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Vorwort, 


In dem Allgemeinen Theile dieſes Werkes (©. 599) habe ich 
mic über das Verhältniß ausgefproden, das zwifchen jenem und 
dem im ftrengeren Sinne des Wortes praftiichen Theile ftattfindet, dem 
Theile, welcher nunmehr in zwei Abtheilungen vorgelegt wird, näm— 
lid) der Individuellen und der Socialen Ethik, in deren erſterer 
die Rückſicht auf den Einzelnen, ſowie in der anderen auf die Ge— 
meinſchaft, das Vorherrſchende iſt. Der ganze Verſuch iſt denn alſo 
hiermit abgeſchloſſen; und die Sachkundigen werden prüfen können, 
welcher Werth etwa der hier angewendeten Weiſe, die Ethik zu 
behandeln, beizulegen fei. 

Sollte fi aber der Specielle Theil dem Allgemeinen als Set- 
tenſtück anjchließen, fo erforderte die Darftellung eine gewiffe Aus- 
führlichfeit und eine Form, die den behandelten Gegenftänden ent- 
ſprach. Und nad der ganzen Anlage diefes Werkes wird es kaum 
einer Entſchuldigung dafür bedürfen, daß Partien in demſelben vor- 
fommten, die den Charakter des Erbaulihen haben, oder doch an 
denfelben angrenzen. Ueber das Ganze tft jedoch zu bemerken, daß in 
dem Verlaufe einer ausführliheren Darftellung e8 nicht immer leicht 
ift, die Grenze zu treffen zwifchen Dem, was der Verfaffer auszu— 
ipredhen hat, und Dem, was er füglich dem Leſer überlaffen kann, 
ſich ſelbſt zu fagen, eine Schwierigkeit, die ganz beſonders da ſich 
geltend macht, wo ſo Vieles abgehandelt wird, was in einem gewiſſen 
Sinne Allen bekannt iſt, wenn auch keineswegs Alle es darum rich— 
tig verſtehen oder vollſtändig erkannt haben. 

Als ich den Allgemeinen Theil herausgab, äußerte ich die Hoff— 
nung, daß er auch bei gebildeten Nicht-Theologen Eingang finden 


vi 

werde. Indem ich jet ſowohl den nicht⸗theologiſchen als den then. 
logiſchen Lefern, welche dem Allgemeinen Theile eine fo wohlwollende 
Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, meinen Dank ausfpreche, kann ich 
nur wünſchen, daß der Specielle eine ähnliche Theilnahme finden 
möge. Freilich bringt die Natur des Inhaltes es mit ſich, daß ſelbſt, 
wenn der Lefer mit der Grundanſchauung einverſtanden ift, einige 
Verſchiedenheit der Anfihten da hevvortreten mag, wo das Allge- 
meine auf die befonderen Verhältniffe des wirklichen Lebens bezogen 
und angewandt werden fol. Namentlich dürfte Diefe8 von 
denjenigen Verhältniſſen gelten, welche in der zweiten Abtheilung 
des gegenwärtigen Buches behandelt find, aljo vor dem Sorialen und 
dem Politiſchen, wo die wandelbare Seite der fittlihen Idee bejonders 
zu Tage tritt, wo die Löſung der vorliegenden Aufgaben nur unter 
Bedingungen gefucht und gefunden werden kann, die durch eine ge- 
ſchichtliche Entwickelung, oder Verwidelung gegeben find, und wo zus 
gleich ſelbſt das ethiſche Urtheil, ſowie die ethifche Forderung durch die 
Auffaſſung factiſcher, oft complicirter Zuftände und Verhältniſſe 
bedingt fein muß. Hier wird in Betreff mander Punkte eine Ver— 
ſchiedenheit individueller Anfhauungen und Urtheile kaum zu ver 
meiden fein. Indeſſen muß man entweder ganz davon abjtehen, eine 
Specielle Ethif zu ſchreiben, die ſich auch über die gejellihaftlichen 
Zuſtände verbreite; oder man muß — was freilich Viele mißbilligen, 
die bei diefen Fragen fich nicht gerne durch das Ethiſche geniren laſſen 
— auf jene bewegliche, wandelbare Seite der fittlihen Welt ein 
gehen, muß Zeitfragen beſprechen, welche, immerhin zuſammen— 
gefetter und gemifchter Natur, doch jedenfalls eine ethiihe Seite 
haben, die zu ihrem Nechte fommen muß, und für deren principielle 
Beurtheilung feine andere Stelle nachzuweiſen jein wird, als eben 
die Ethif. Aber die letzte Aufgabe der Speciellen Ethik muß aller 
dings dieje fein: mittel8 der Betrachtung des Beränderlihen und 
Wechſelnden zu einer gründliceren Erfenntniß, einer tieferen 
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‚Begründung des Unmwandelbaren hinzuführen, das Bewußtſein Dejjen 
zu fördern, was in jedem ber Yebenstreife, ſowie geftern, auch heute 
und morgen Daffelde bleibt, Daffelde mit jeinen Segnungen, aber 
auch mit feinen Anforderungen, nicht nur an die Einzelnen, ſondern 
auch an die Völfer. Daß zur Befejtigung dieſes Einen Unvergäng- 
Yihen in Gefinnung und Denkweiſe die gegenwärtige Schrift in der 
Stille mitwirken möge, ift das, was ich vor Allem wünſche. 

Als günſtig für das Werk darf ich es betrachten, daß ich auch 
den Speciellen Theil deſſelben dem deutſchen Publikum in der Ueber⸗ 
ſetzung des Herrn Paſtor Michelſen vorlegen kann. 

Hinzugefügt find ein Sach- und ein Namen⸗Regiſter über das 
ganze Werk, ſowie ein Verzeichniß ber gelegentlich beſprochenen 
Schriftftellen. Diefe Zugabe wird, wie ich annehme, auch den deutjchen 
Leſern nicht unwillkommen fein. 


Copenhagen, in der Oſterwoche 1878. 


H. Martenfen. 
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Das Leben unter dem Gefeße und der Sünde. 


s.1. 

Jedes, noch nicht der Erlöfung theilhaftig gewordene Men- 
fchenleben ijt ein Xeben unter dem Gefete, im Gegenfate 
gegen das Leben umter der Gnade. Denn möge fi Defjen der 
Menſch bewußt fein oder nicht, immter ſchwebt bis dahin iiber feinen 
Leben das Geje als eine unerfüllte Forderung, und in der Tiefe 
feines eigenen Weſens bleibt diefes gegenwärtig als ein unabmweis- 
bares, aber unbefriedigtes und ungeſühntes Anrecht an th, wel- 
ches eine ſolche menſchliche Exiſtenz, weil im Wideripruche befangen 
mit ihrer urfprünglichen Beſtimmung, als eine fündige und ſchuld— 
beladene Fennzeichnet. Die Haupt» und Centralforderung des Ge— 
ſetzes tft: „Dur folljt Lieben den Herrn deinen Gott von ganzem Her— 
zen.” Aber gerade diejes erjte, dieſes große Gebot vermag der 
Menſch mit feinen natürlichen Kräften nicht zu erfüllen. Und 
wenn aud Viele diefes Gebotes ſich nicht anders bewußt find, als 
wie einer bloßen Aeminiscenz aus Dent, was fie eine veraltete 
Katehismuslehre nennen, deren Verbindlichkeit und Gültigkeit fie 
längjt nit mehr anerkennen, dennoch iſt diefes Katechismusſtück 
nicht ein fremdes und Äuferliches, dem Menſchen bloß vetroyirtes 
Gebot — wie fie feldft ſich gern einbilden — fondern vielmehr die 
innerjte, tieffte Forderung ihres eigenen Weſens. Und die Nicht- 
erfüllung diejes Gebotes, und was mit diefer Nichterfüllung wei⸗ 
ter zufammenhängt — fie beſchließt unter der Sünde die ganze 
- Welt mit aller ihrer Herrlichkeit, mit allen ihren Tugenden und 
Martenfen, Ethik II. 1 
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Moralfyftemen. Nichtsdejtoweniger muß es anerkannt werden, 
daß auch außerhalb des Bereiches der Erlöſung eine velative Ge— 
ſetzeserfüllung möglich fei, was man nicht allein im Judenthume 
fieht, ſondern aud im Heidenthume und im der modernen, vom 
Chriſtenthume losgeriſſenen Humanttät. 

Daß auch außerhalb der Gemeinſchaft Chriſti der Menſch im 
Stande iſt, Tugend und gute Werke zu üben, darin beſteht die 
Wahrheit in der optimiſtiſchen Betrachtung des Heidenthums. 
Aber der oberflächliche, unkritiſche Optimismus, mit ſeinem Wahne, 
daß im Menſchenleben durchaus keine weſentliche Störung und 
Zerrüttung eingetreten, ſondern Alles in guter, urſprünglicher 
Ordnung ſei (res integra), daß die heidniſche, die ſogenannte rein 
humane Tugend normal fer und nur weiter entwicelt, nicht aber 
von Grund aus umgebildet und umgewandelt werden müſſe, findet . 
fein Correctiv in dem peſſimiſtiſchen Satze des alten Kirchenvaters, 
daß die Tugenden der Heiden glänzende Yafter ſeien. Dieſes Pa- 
vadoron enthält jedenfalls die tiefe Wahrheit, daß das Grundge- 
präge der heidnifchen Welt im Unglauben, als der Haupt- und 
Wurzelfünde, beiteht, welcher auch auf die Beichaffenheit der heid- 
niſchen Tugend einwirken muß; daß die Heiligkeit Gottes mit 
ihrer umbefriedigten Forderung über der heidnifchen Welt ſchwebt, 
weßhalb auch die heil. Schrift alle Menſchen bezeichnet als „Kin— 
der des Zornes von Natur” (Epheſ. 2, 3). Der ganze menjch- 
lie Zuftand, innerhalb defjen diefe Tugenden geübt werden, tft 
ein Zuſtand der Ungerechtigkeit, im welchem der Menſch, anjtatt 
in Gott den Mittelpunkt feines Lebens zu haben, denjelben nur 
in fi jelber oder in diefer Welt hat. Und zeigen auch folche 
Tugenden, daß der Egoismus auf einzelnen Punkten gebrochen 
ift, jo ift diefer dod in feiner Wurzel nicht gebrochen; denn die 
Selbtverleugnung und die Liebe find hier allein in niederen peri— 
pheriſchen VBerhältniffen vorhanden, aber nicht in dem centralen 
Berhältniffe des Menſchen, dem Berhältniffe zu Gott. Im In— 
nerjten des Menſchen fehlen die Demuth und die Liebe zu Gott; 
hier ift eine Finfterniß eingetreten, und in dieſer Finſterniß 
thronet der von Gott abgewandte, zur Welt und dem eigenen Ich 
hingewandte Wille. Jedoch nicht ohne Grund Hat jenes peſſimi— 
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ſtiſche Paradoron des alten Kirchenvaters Anſtoß erregt und tft 
als inhuman bezeichnet worden, weil es eine Mittelftufe überfieht, 
welche nicht überjehen werden darf. Es vergißt nicht allein, daß 
die heil, Schrift feloft in der Heidenwelt einen Unterjchied zwi⸗ 
ſchen Gerechten und Ungerechten macht, und von Heiden redet, 
welche „nach Preis und Ehre und umergänglihem Weſen trach⸗ 
ten“ (Röm. 2, 6—10), ſondern verkennt zugleich, daß, auch 
wo das Verhältniß zu dem Gott des Guten geſtört iſt, es noch 
ein Verhältniß giebt zu der Idee des Guten. Und obgleich man 
anerkennen muß, daß das moraliſche Streben in der Heidenwelt 
ſich außerhalb des wahren Mittelpunktes bewegt, ſo hat doch auch 
dieſes in der Peripherie ſich bewegende Streben ſeinen relativen 
Werth, darum eben, weil es die Idee des Guten in ſich trägt; 
wobei freilich zugegeben werden muß, daß das bloß Menſchliche, 
wie z. B. die Vaterlandsliebe und andere bürgerliche Tugenden, 
nicht anders als unvollkommen ſein kann, ſolange es nicht in die 
richtige Stellung zu dem göttlichen Mittelpunkte gebracht wird. 
Anſtatt daher die Tugenden der Heiden als glänzende Laſter zu 
bezeichnen, glauben wir der Wahrheit näher zu kommen, wenn 
wir ſie vielmehr als glänzende Bruchſtücke bezeichnen, welche be⸗ 
ſtimmt waren, ein bewundernswürdiges Kunſtwerk, einen Tempel 
der Humanität aufzuführen, welcher freilich auf dem hier einge⸗ 
Ihlagenen Wege niemals zu Stande kommen fan, weil es an 
dem einheitlichen, ſchöpferiſchen Principe, den der göttlichen Liebe 
fehlt, Bruchſtücke, die dennoch Zeugniffe find von ber Herr- 
Yichfeit, zu welcher der Menſch urſprünglich beftimmt ift, und wel- 
her nachzutrachten er innerlich ſich gedrungen fühlt. 

Indem wir num diefe Bruchſtücke, dieſe fittlichen Lebenszu⸗ 
ſtände unter dem Gefeg, näher betrachten wollen, welche ja nit 
bloß der. geſchichtlichen Vergangenheit angehören, ſondern ſich täglich 
vor unſren eigenen Augen wiederholen, ſo werfen wir zuvörderſt 
einen Blick auf den Zuſtand, wo das Leben noch ohne das Geſetz 
gelebt wird, das heißt, wo ein Menſch, ohne bis dahin zu einer 
bewußten und ſelbſtändigen Stellung gegenüber dem Geſetze und 


der Pflicht gekommen zu ſein, nach ſeinem angeborenen Naturell 
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feiner individualiſirten Natırranlage lebt, welche ihn im beſtimm— 
ter, eigenthämlicher Weife für fein Perſönlichkeitsleben disponirt. 


Das Leben ohne Geſetz. 


Das Leben nad) dem bloßen Naturell. Unmittelbarkeits— 
Buftände. 


S.:u2, 

„Ich aber lebete weiland ohne Geſetz“, ſpricht der Apoftel 
Paulus, Röm. 7, 9, und will damit jagen, daß es in ſeinem 
Leben eine Zeit gegeben habe, in welcher er dahin lebte, ohne des 
göttlichen Geſetzes und Gebotes ſich als ſolchen bewußt zu jetn. 
Er hat diefen Lebenszuftand miht näher bezeichnet, jondern fagt 
von demfelden nur, daß die Sünde damals „todt war‘ over 
ihlummerte, wogegen das Bewußtjein von der Sünde und das 
fimdhafte Gelüfte „aufgelebt” jei, al8 das Gebot Fam, d. h. an ihn 
berantrat. Wir würden aber kaum fehlgehen, went wir anneh— 
men, er habe auf feine Kindheit mit ihrer Bewußtloſigkeit und 
theilweiſen Unſchuld (Arg- und Harmlofigkeit), als auf einen pa- 
radiſiſchen Lichtpunkt in feinen Leben, zurücdgeblidt. Jedenfalls 
deutet er hier einen Zuftand an, melden wir den vor-ethiſchen 
nennen fünnen, wo der Kampf zwiſchen dem Geijte und dem 
Fleiſche, zwifchen dem Gewiſſen und der Begierde noch nit er- 
wacht, das Pflihtbewußtjein noch ein oberflächliches ift, während 
der Menſch vorwiegend nach feinen Naturell lebt, wo alſo das 
Ethiihe — es jet das Gute oder das Böſe — nur erſt in dem 
inftinctiven Leben gleihjam dämmert. Der Wille ift in dieſer 
Zeit, jelbft alsdann, wenn er das Sittlihe thut, noch nicht der 
ſelbſtbewußte fittliche, fondern nur der natürliche Wille, wenn auch 
das fich hier Negende umd unter der Naturform Wirfende das 
Sittlihe tjt. Das Leben ohne Geſetz läßt fih daher in allen Zu— 
ftänden der Unmittelbarfeit nachweiſen, wo der Menſch noch nicht zur 
Neflerion gefommen tft, alfo bejonders in den nativen Zuftänden 
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der’ Kindheit und Jugend. Das junge, unihuldige Mädchen, wel 
ches unter dem unbewußten Einfluffe der häuslichen Zucht und 
Sitte aufwächſt, welches lebensfroh feinem Naturell folgt und 
durch einen glücklichen Inſtinct, wie von feinem Schutzgeiſte, zu 
Dem Hingeleitet wird, was gut und artig und liebenswirdig tft, 
wenn auch in ihrer liebenswürdigen Unſchuld ein nicht geringer 
Zuſatz naiver Eigenliebe tft; der geniale Jüngling, deſſen gefunde 
Natur ihn Schon vor den Wegen der Unfittlichfeit bewahrt, deſſen 
Inneres mit einem Reihthume von Zufunftsidealen erfüllt ift, 
welcher völlig aufgeht in dem Streben, die Herrlichkeit des Erden— 
dafeing in fih aufzunehmen, völlig hingegeben an feine beginnende 
Talententwidelung — beide Leben noch ohne Geſetz im der ange- 
gebenen Bedeutung des Wortes. Ihnen ift die ernfte Aufgabe der 
Perſönlichkeit, und hiermit der verborgene Widerſpruch innerhalb 
ihrer Exiftenz, welcher auf der nächſten Lebensſtufe jo heiße Kämpfe 
mit fih führt, noch nicht zum Bewußtſein gefommen. Daſſelbe 
gilt aber aud in entgegengejeßter Kichtung. Sowie e8 Indivi⸗ 
duen giebt, denen wir ein gutes Naturell beilegen, jo andere, 
von deren schlechtem Naturell wir reden. Es giebt Individuen, 
die Schon in der Kindheit und Jugend mit Schande, mit Sünden 
und Yaftern bejudelt find, die aber bei allem Dem ohne Geſetz 
dahingehen, das heißt: fie find fich ihrer Sünde nicht als Sünde 
bewußt, ſie wiffen nicht,- was fie thun, oder doch nur jehr oben— 
hin. Ye glücklicher nun das Naturell tft, mit welchem ein folder 
Menſch ausgerüftet worden, dejto mehr wird er von einem jpäteren 
Standpunkte, wo er fich mitten in den Kämpfen der Pflicht be— 
findet und ſchon mande Niederlage erfahren hat, auf jene ver- 
hältnißmäßig bewußtlofen und unfhuldigen Zuftände zurüdbliden 
als auf eine ſchöne glüdfelige Zeit, wenn derjelbe auch bei einem 
ernjteren, gründlicheren Rückblicke ſchon die Reime jpäterer Sünden hier 
entdefen wird. Freilich find diefe Zuftände kindlicher Unmittelbar» 
feit bei den verſchiedenen Individuen durch Erziehung und Xebens- 
lage ſehr verſchieden modificirt. Aber Viele dürfen doch jagen: 
„Auch ich lebte einmal ohne Geſetz“, oder wie man's nad dem 
befannten Dichterworte ausdrüden kann: Auch ih war in Arkadien! 
Die Pflicht war für uns damals feine Bürde; fie war miht im 
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Widerjtreite mit unſerer Neigung; wir veflectirten weiter nicht 
über das, was wir follten. Wir lebten ohne irgend ein Wozu 
und Wofür in glücklich ſorgloſem Behagen dahin, und gingen 
unjren Sympathien und Antipathien nad. Wir ließen die Sonne 
uns anlachen, ließen die Bilder und Eindrüde der Welt auf ung 
zuftrömen, und erlebten täglich etwas Neues. Jeder ung zufagen- 
den Beihäftigung gaben wir ung hin und trieben die Sache mit 
Luft, während wir allen Anderen, was uns nicht zufagte, mög— 
licht aus dem Wege gingen. Denn, meldete ſich auch mitunter 
die Pflicht mit der einen oder der anderen Anforderung, fo war 
diefe doch gerade nicht aufdringlich und überläftig; dagegen waren 
wir jeldjt voll von Glüdesanfprüchen, voll goldener Zufunftsbilder und 
Hoffnungen, auf deren Erfüllung wir ein wohlbegründetes Recht 
zu haben meinten. Heute aber ift das Alles fo ganz anders ge 
worden: Welt und Leben zeigen uns ein ganz anderes Geficht. 

Sowie die glückliche Kindheit beim Rückblicke ung oft wie 
ein verſchwundenes Paradies erjcheinen kann, fo können die poe⸗ 
tiſchen Zuſtände des Jugendlebens, welches wir noch „ohne Geſetz“ 
verlebten, uns manchmal eine mit der Märchenwelt verwandte 
Geſtalt zeigen. Die in einem Märchen auftretenden Perſonen 
ſind nicht Charaktere in der ethiſchen Bedeutung des Wortes, fon- 
dern geiſtige Weſen, Naturen guter und böſer, edler mud un— 
edler, höherer und niederer Art, welche ungeſtört ihr Ziel ver— 
folgen, ohne irgend beſchwert zu werden durch den Druck ethiſcher 
Aufgaben. Die Anziehungskraft, welche ſolche Dichtungen auf uns 
ausüben, beruht eben darauf, daß fie durch das Vergrößerungs— 
. glas der Phantafie ung die entjprechenden Erfahrungen unfrer eige- 
nen Seele, das von ung ſelbſt Erlebte wiederjpiegeln, und alsdann, 
wenn wir ung in völlig amderartigen, ja entgegengejeßten Ver— 
hältnifjen befinden, unſre eigene verlorne Kindheit, die Welt 
unver Unmittelbarfeit wie in einem Traumbilde ung wiedergeben. 
Daher wird Dehlenjhläger, der Dichter des Aladdin — fo grof, 
wenn er das Vor⸗Ethiſche, geifterartige Naturweien (wie in den 
Mythen des Nordens) ſchildert — durch fein Märchen aus Tau- 
jend und Einer Nacht jederzeit nicht die Jugend allein bezau- 
bern, melde jelbjt mit Aladdin ſprechen kann: 
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„O wie ic) doch mein ganzes geben fühle 

In dieſer heitren Sommermorgenſtunde!“*) 
ſondern auch das Alter erfreuen, welches gern noch einmal träumt 
jenen Traum im Reiche der Morgenröthe. 


naturell und Charakter. Natürliche Tugenden und Un— 
tugenden. 


8.3. 

Die nativen Unmittelbarfeits-Zuftände, in der ftrengeren Be— 
deutung des Wortes, fünnen in der wirklichen Welt nur vorüber 
gehende fein. Es widerftreitet der Beſtimmung des Menden, ale 
eines fittlichen Wefens, wie ein bloßes Naturweſen zu leben, da er 
vielmehr durch.feine freie Selbftbeftimmung fich zu einem Charakter 
entwideln, und hiermit aud fein Naturelf bilden und ausprägen 
fol. Ein Leben nur nad dem Naturell läßt fih ſchon darım 
nicht durchführen, weil einmal der Menſch nicht allein natürliche 
Tugenden, fondern ebenſowohl auch natürliche Untugenden umd 
Fehler hat, weil in feiner Natur ein Zwieſpalt vorhanden ift, 
welcher auf einer höheren Lebensftufe gelöft fein will. Früher oder 
fpäter erſcheint die Pflicht mit ihrem Ernfte und zwingt den Men⸗ 
ſchen in eine Charakterentwickelung hinein. Denn wenn unſer 
Wille ſich in dem Verhältniß zu Pflicht und Beruf ſelbſt beſtimmt, 
und in dieſem Verhältniſſe mittels einer fortſchreitenden Reihe 
von Handlungen ſich ein weſentliches Gepräge giebt: ſo bildet ſich 
ein Charakter, ein guter oder ſchlechter, ein ſtarker oder ſchwa⸗ 
her u. |. w, im Gegenfag zu dem bloßen Naturell, weldes nur 
die Unterlage für den Charakter abgeben fan. 

Schon Ariftoteles unterſcheidet zwiſchen natürlichen und ethi- 
ſchen Tugenden, und will den natürlichen Tugenden feinen Werth 
an und für fi} beilegen. Er fagt z. B.: Einige feien von Natur 
tapfer, gerecht, mäßig u. ſ. w.; aber auch die Kinder und die Thiere 


*) Aladdin, oder die Wunderlampe. Dramatifches Gedicht. Neue 
Aufl. 2. Thl. Leipz. 1820. ©. 89. 
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haben natürliche Tugenden. Die Tugend im eigentlichen Sinne 
entjtehe erjt durch den ſelbſtbewußten ftttlihen Willen, welder die 
Tugend einübe. Ja, er bemerkt; die bloß natürlichen Tugenden 
fünnen, wenn nicht DVerftand und Einfiht hinzukommen, ſogar 
ihädlih werden, fowie ein Menſch von corpulenterer Gejtalt einen 
um jo gefährliceren Fall thun werde. Seine Meinung ift diefe, 
daß, jolange ein Menſch nach dem blogen Naturell lebe, er plan— 
los, und wie's der Zufall mit ſich bringe, handeln, oft auf ein- 
feitige Weife feine natürlichen Tugenden geltend machen und da— 
durch leicht gegen das, was die jittliche Aufgabe erfordere, verjtoßen 
werde. Wer z. B. von Natır gutmüthig ei, werde bei allen 
Gelegenheiten diefe Tugend an den Tag legen, auch da, wo es ge- 
rade einer entgegengejeßten Tugend bedürfe, wo. er. gerade ftrenge 
Gerechtigkeit beweiſen ſollte Wer von Natur gerecht fei, werde ſich 
ſtets durch ſein angebornes Gerechtigkeitsgefühl bejtimmen laffen, auch 
wo es darauf ankomme, Melde und Barmherzigkeit zur zeigen. 
Enthufiasmus für, das Große und Crhabene ift eine natürliche 
Zugend, welche uns bei: jungen Leuten oft begegnet. Solange 
aber dieſe nach dem bloßen Naturell leben, jo bringen fie ihren 
Enthufiasmus mandmal an der unrechten Stelle an, aud da, 
wo Ruhe und Beionnenheit beffer angebradt wäre. Beſitzt ein 
ſolcher, Lediglich nach jeinem Naturell lebender Menſch zugleid ein 
hervorragendes Talent, 3. DB. für Poeſie, und nicht etwa zugleich 
die. angeborne Tugend der Bejcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit: 
jo wird. er allen feinen Umgebungen aufs Höchſte zur Laſt fallen. 
Ueberall will ex jein. Talent und das, was mit dieſem in Ver— 
bindung jteht, anbringen, intereffirt fi für nichts Anderes, redet 
von nichts Anderem, fühlt fih in der Geſellſchaft unglüdlih und 
überflüfftg, wenn man fih nicht ringsumher für dieſelben Dinge 
intereffirt.. In diefem Sinne jagen wir mit Aristoteles, daß 
natürliche Tugenden ſchädlich find, Falls nicht Verſtand und Ein- 
fiht hinzukommen. Auf der anderen Seite aber jagen wir, daß 
fie jehr vortheilhaft und heilfam find, ſobald fie von der prafti- 
Ihen Weisheit beherricht werden, welche jeder einzelnen Tugend 
ihren Pla und richtige Begrenzung anweift, dadurch nämlich, daß 
fie diefelbe in Beziehung fest zu Dem, was die Aufgabe für den 
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ganzen Menſchen fein fol. Denn alsdann dienen jie den ent⸗ 
ſprechenden ethiſchen Tugenden zur Stütze, und wirken harmoniſch 
mit dieſen zuſammen. 

Jeder, der an ſeiner Charakterbildung arbeiten will, wird 
allerdings auch die angenehme Beobachtung und Erfahrung machen, 
daß er im Beſitze gewiſſer natürlicher Tugenden iſt, die ſeiner 
Pflichterfüllung zu Statten kommen, indem die Pflichtforderung 
mit ſeiner natürlichen Neigung ganz zuſammenfällt. Wenn die 
Pflicht z. B. von mir fordert, daß ich einem Unglücklichen Hülfe 
leiſten ſoll, und das Mitleid zu meinen natürlichen Tugenden ge— 
hört, ſo fallen Pflicht und Neigung zuſammen, und meine Pflicht 
zu thun, iſt mir alsdann eine Freude. Allein ſo verhält es ſich 
nicht immer. Jeder wird auch die entgegengeſetzte Erfahrung 
machen, daß ihm nämlich gewiffe natürlihe Tugenden abgeben, 
oder doch nur ſparſam zugemefjen find; ex wird zugleich entdecken, 
daß er gewiffe natürliche Untugenden Hat, welche zw ethiſchen Un- 
tugenden werden, ſobald man fie in feinen Willen aufnimmt, und 
welche er Leider ſchon zuvor im Bereiche feines Wollens und Thuns 
entdeckt hatte, ehe ev ſich anſchickte, fie zu befämpfen. Hier ſtoßen 
wir auf eine Doppelart, einen Widerfprud in der menſchlichen 
Natur, welchen wir dur zmei umfangreiche Beifpiele beleuchten 
wollen, indem wir einerſeits auf die menschlichen Temperamente 
einen Blick werfen, anderfeits auf das männliche und das weib- 
lihe Naturell. 


Die Tempernmente. Das männliche nnd das weiblide 
Naturell. 


8.4. 


Wir beginnen mit dem ſanguiniſchen Temperament, wel- 
ches ſich füglich bezeichnen läßt als das genießende, oder auch 
als das naive Temperament. Es läßt das Yeben unmittelbar und 
ohne Reflexion auf fih eindringen, weßhalb es vorzugsweiſe der 
Kindheit aufteht. Die Eigenthümlichfeit dieſes Temperaments bejteht 
in der allfeitigen. Empfänglichfeit für die verſchiedenſten Eindrücke. 
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Es disponirt den Menſchen, fih mit größter Xeichtigfeit im der 
bunten Mannichfaltigkeit des Lebens zu bewegen, mit berfelben 
Leichtigkeit von dem einen Intereſſe zum anderen überzugehen. Es 
dient dem Individuum zur Förderung des höheren idealen Lebens, 
fofern e8 den Menſchen befähigt, die Einwirkungen der ganzen Fülle 
des Dafeins aufzunehmen, die Herrlichkeit des Lebens ſich anzu- 
eignen, das Auge offen zu halten für Großes und Kleines, für 
alle Farben, alle Blumen der Welt. Ya, e8 kommt der Pflicht 
erfüllung ſelbſt zu Gute, fofern e8 aufgelegt macht, ganz in der Ge— 
genwart, in diefem Augenblide zu leben: denn die Pflicht fordert 
eben, für die Gegenwart, fir den Augenblick zu leben, ſowie fie 
auch fordert, daß alle Seiten, alle Momente des Lebens zu ihrem 
Nechte Fommen. Aber dafjelbe Temperament jtellt der Pflihter- 
füllung aud große Hinderniffe entgegen, weil e8 zur Flüchtigfeit, 
zur Oberflächlichfeit disponirt, alfo auch das Leben in eine zufam- 
menhanglofe Mannigfaltigfeit zu zerfplittern, fjowie endlich zum 
Wanfelmuth und zur Unzuverläffigfeit. Jeder, bei welchem dieſes 
Temperament das vorherrihende tft, wird genug mit fich felber 
zu fämpfen haben. Denn wenn wir fagten: es disponire zur 
Flüchtigkeit, jo iſt hiermit noch nicht genug geſagt. Eine ein— 
gehendere Erfahrung lehrt uns, daß jedes der Temperamente nicht 
allein die Verſuchung mit ſich führt, in's Extrem auszuarten, in 
jein eigenes Zerrbild überzugehen, jondern fogar eine angeborne 
Neigung, einen natürlichen Hang hierzu hat, daß die Keime zur 
Caricatur jeiner ſelbſt ſchon von vornherein vorhanden find, daß 
fie in zunehmendem Maße wachlen und ich entfalten, es ſei denn, 
daß es nachher gelingt, fie zu erfticen. 

Im Gegenfage zu dem ſanguiniſchen, als dem genießenden 
und naiven, fünnen wir das melancholiſche als das leidende, 
oder als das „jentimentale” Temperament bezeichnen.*) Dieſes 
disponirt zu jolden Stimmungen, deren Inhalt der Gontraft 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ift, wobei es jedoch unbeftimmt 
bleibt, welches deal vder welche Ideale ihre Macht über das 


*) Lotze, Mifcofosmus. II., 357. Ueber die ganze Lehre von der Tem— 
peramentölehre vergl. Sibbern's Pathologie (Dänifch). 
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Gemüth ausüben; denn ſowie Hier eine unendliche Verſchiedenheit 
möglich tft, fo hat das melancholiſche Gemüth ſelbſt oft feine Klare 
Vorſtellung von den Mächten, welche ſich in ihm regen. Es ſtimmt 
dazu, daß man das Leben von der ernſten Seite nimmt, umd zur 
Wehmuth, fo daR man der Erinnerung und der Sehnſucht nahhängt, 
in der Vergangenheit oder der Zukunft lebt, da man in der Öegen- 
wart feine Befriedigung nicht finden Fan. Diefem Temperamente 
entipricht insbefondere die Jugend, ohne daß dadurd das ſangui— 
nifche verdrängt zu werden braucht; e8 gehört befonders dem Lebens— 
alter an, im welchen die Liebe zu dem andren Gejchlechte erwacht, 
und mit derfelben zugleich auch die Liebe zu den Seen, dem Al- 
ter, in welchem die Ideen noch gähren und feine Geſtalt gewon— 
nen haben. Keim höheres, ideales Streben ift möglich ohne ein 
Element des Melancholiſchen. Es unterjtügt die Pflichterfüllung, 
infofern bei diefer mehr, als nur die äußere Sinnenwelt und die Dber- 
fläche des Lebens in Betracht kommt, macht geeignet zu tieferen 
Nachdenken, und willig, den Stimmen des Geiftes Gehör zu geben, 
welche auch unter dem Gedränge und Gewirre des Alltagslebens zu 
der Seele reden. Aber daffelde ſtellt der Pflihterfüllung, ja, ſelbſt 
dem Pflihtbewußtjein auch Hinderniffe entgegen, da der Melan- 
holifer einen Hang hat, in feiner Stimmung zu leben, d. h. in 
der fortgefetten Neihe der nämlihen Empfindungen. Während 
der Sanguinifer mit Leichtigkeit von einer Empfindung, einer Ge— 
miüthsverfaffung zu der anderen übergeht, tft der Melancholiker 
an eine und diefelde Verfaffung und Stimmung gebunden, von 
welcher er nicht loskommen kann. Da dem Melandolifer der Hang 
eigen ift, die Gegenwart und diefen Augenblick gering zu achten, 
welcher ihm niemals Genüge tut, und da feine Neigung ihn 
überwiegend zur Vergangenheit oder Zukunft hinzieht, jo iſt er 
in Gefahr, unpraktiſch zu. werden. Gelingt es nicht, dieſes 
Temperament ethiſch und disciplinariſch zu beherrichen, jo ent 
wicelt fi in der Seele eine verzehrende Selbſtſucht, in welcher 
das Individuum, bei feinen umbefriedigten Anſprüchen, unabläffig 
mit fich ſelbſt befhäftigt ift, unter unfruchtbaren Grübeleien, was 
namentlich bei poetiihen Naturen der Fall ift (Goethes Tao). 
Während der einfeitige Sanguinifer in einen falihen Optimismus 
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geräth, verfüllt der Melandolifer einem falſchen Peſſimismus, 
einer idealen, ſchwärmeriſchen Verachtung feiner Umgebungen, der 
alltäglihen Proja des Lebens und der Pflicht. Und wenn der 
Sanguinifer bejonders den Sünden der Sinnlichkeit ergeben: tft, 
ſo entwidelt fich bei dem Melancholiker — eben weil er fich ſelber 
jo unendlih wichtig ift — ein heimlicher Hochmuth, eine kränk—⸗ 
liche Eitelkeit, welche in Mißtrauen gegen andere Menſchen aus— 
artet, von denen er Verkennung, Zurückſetzung, Falſchheit und 
anderes Arge befürchtet. 

Das holerifhe Temperament tft vecht eigentlich als das 
praktiſche zu bezeichnen, und fteht vorzugsweile dem reiferen 
Alter an. Es disponirt zum Handeln, zum energijchen Eingreifen 
in's Leben, zu Muth und Ausdauer, und iſt infofern dem ethi- 
ſchen Intereſſe zuträglid. Allein auf der andren Seite tjt e8 der 
ethiihen Entwidelung auch wieder hinderlich, da der Cholerifer 
den Hang hat zum rückſichtsloſen Fefthalten an den einmal in's 
Auge gefahten Zwede, zu leidenſchaftlicher, vulkaniſcher Gewalt- 
thätigfeit, welcher alle Mittel recht find, da der Zweck & tout prix 
erreicht werden foll, ein Hang zu Eigenfinn und Starrfüpfigfeit, 
zu jener Bornirtheit, welche ausjchließlieklich auf Einen Punkt Hinz 
tiert, welchen fie einmal zu ihrem Augenmerfe gemacht hat, die Augen 
zujchliegend fir den rings umher ausgebreiteten Reichthum des Le— 
bens und jomit blind für die vielen andren, am den fittlichen 
Willen gerichteten Forderungen. Mehr als irgend ein Anderer, 
tjt der Cholerifer in Gefahr, ein moralifher PBarticularift oder 
Sonderling zu werden. Seine Cardinalfehler find in der Regel 
Hochmuth und Herrihjucht, Zorn und Neizbarkeit, Haß, Rachgier 
und Eiferſucht. j 

Der directe Gegenſatz des choleriſchen tft das phlegmatiſche 
Zemperament, weldes wir, gegenüber dem choleriſchen als dent 
praftiihen und agitatoriichen, das contemplative, oder vichtiger 
dag quietijtifche nennen Fünnen, das Temperament des Friedens 
und der Ruhe, der Bejonnenheit und des inneren Gleichgewichts, 
Als das contemplative fünnen wir es infofern bezeichnen, als es 
ſich leidenſchaftslos und unpartetiſch betrachtend zu den Dingen 
verhält. Jedoch iſt zu erinnern, daß auch das melancholiſche 
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Temperament eine Richtung zum Sontemplativen hat, nämlich 
dazu, über die Aufgaben des Lebens zu grübeln, die Löſung der 
Räthſel des Lebens zur fuchen. Während aber ber Melancholiker 
immer einen Stachel in ſeiner Seele trägt, ſo iſt der Phlegma— 
tiker für eine Gemüthsſtimmung angelegt, in welcher der Stachel 
nicht, oder nicht mehr empfunden wird, die Stimmung, welche ſich 
in Harmonie, in Frieden mit dem Daſein fühlt, über nichts von 
Allem, was unter den Wandlungen dieſer Welt vorgeht, ſich verwun⸗ 
dert (nil admirari) und niemals von einer Leidenſchaft überwäl— 
tigt wird, weil ſie dieſelbe unter ihrer Herrſchaft hat. Daher iſt 
die correcte Bezeichnung gerade die gebrauchte: das quietiſtiſche 
Temperament, worin an und für ſich keine tadelnde Nebenbedeu⸗ 
tung enthalten iſt. Daß aber das Temperament der Beſonnen⸗ 
heit, des Gleichgewichtes, des Friedens und der Gelaſſenheit für 
das ethiſche Streben förderlich ſei, leuchtet ein. Aber ebenſo ein⸗ 
leuchtend iſt es, daß der Friede des Gemüthes ſeinen Werth allein 
durch die Gegenſätze erhält, welche er als innerlich überwunden 
und beherrſcht in ſich trägt. Und das hierbei nabeliegende Hin- 
derniß des Ethifchen tft diefes, daß der Phlegmatifer zur Gleich⸗ 
gültigkeit, Gefühlloſigkeit, Trägheit und ſchläfriger Ruhe, alſo zu dem 
falſchen Quietismus inclinirt, welcher die Welt ihren Gang gehen 
läßt und mit der Wirklichkeit, wie fie einmal iſt, fürlieb nimmt, 
ohne auf das Ideal einen Anſpruch zu machen, und ohne über 
das, was fehlt, den geringften Schmerz zu empfinden, was im 
Gegentheil zu den jugendlichen Schwärmereien gerechnet wird. Bet 
Phlegmatikern findet fi öfter ein hartes und kaltes Herz. 


8.4D. 


Und richten wir nunmehr den Blick auf den Unter] chied 
der Geſchlechter, ſo ſind ähnliche Betrachtungen anzuſtellen. Der 
geſchlechtliche Unterſchied umfaßt die ganze Individualität: denn 
ſowohl in ſeeliſcher als in leiblicher Hinſicht ſind Mann und 
Weib verſchieden organiſirt. Jedes von ihnen iſt dazu beſtimmt, 
die Menſchheit darzuſtellen, jedoch in ſolcher Begrenzung, daß nur 
beide zuſammen das ganze menſchliche Weſen darſtellen. Der Mann 
iſt dazu organiſirt, die Humanität überwiegend in der uni⸗ 
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verfalen Richtung zur Erſcheinung zu bringen, weßhalb die Ge- 
biete jeiner Thätigfeit der Staat und die bürgerliche Gejellichaft, 
Wiſſenſchaft und Kunſt find, das Weib dagegen in der individualen 
Richtung, weßhalb fie vorzugsweife in der Familie und im häus- 
lihen Yeben ihren Wirkungskreis findet. Er verhält fi zu ihr, 
wie der Geift fi verhält zur Seele; und während der Mann 
jein Geiftesfeben zum feelifchen, foll die Frau ihr Seelenleben zum 
geijtigen entwickeln. Das Naturell: des Mannes macht ihn ge 
Ihidt, den leitenden Einfluß zu üben in den Angelegenheiten der 
menschlichen Geſellſchaft, Herrihaft zu üben, zu kämpfen, jet es 
für Weib umd Kinder, oder fürs Vaterland, oder für Ideen. 
Das Naturell des Weibes führt fie darauf Hin, ſich unterzuordnen, 
zu dienen und zu folgen. Und wenn wir nad Ariſtoteles als die 
Haupttugend des männlichen Naturells den Muth nennen dürfen, 
jo läßt ſich die des weiblichen bezeichnen als die Sanftmüthigfeit, 
oder der fanfte Muth, wodurd fie gefchit wird, des Mannes 
Gehülfin zu werden, eine ftille Energie, welde fi in Anmuth 
und Anjtand Eleivet, umd fich nicht allein fähig zeigt, zu dulden, 
ſich hinzugeben, fondern auch zu herrſchen durch den Eindrud‘, den 
fie hervorbringt, die Wirkungen, welche von ihr ausgehen, welche 
ebenſo jehr feifeln, als fie mildernd und fänftigend wirken. Ob- 
gleih alle vier Temperamente fih bei dem Manne fowohl als bei 
der Frau vorfinden, fo Liegen doch dem Manne das choleriſche 
und das phlegmatifhe Temperament näher, das fanguinifhe und 
das melandolifhe dem Weibe. Eine Frau, bet welder das chole- 
riihe oder das phlegmatifche vorherrſcht, macht den Eindruck des 
Unmeiblihen, der am unrechten Orte angebrachten Mannhaftig- 
feit; wiederum ein Mann, bei weldem das fanguinifche oder das 
melancholiſche Temperament ein einfeitiges Uebergewicht hat, macht 
den widerwärtigen Eindrud des Weibiſchen. 

Wo das männlihe Naturell in Wahrheit männlich und mann- 
haft, das weibliche in Wahrheit weiblich tft, wird der Beobachter 
auch jenen Ausſpruch bejtätigt finden: Chacun a les defauts de 
ses vertus. Weil der Mann für die univerfale Humanität an- 
gelegt ift, beißt er eine weit größere Denkkraft als die Frau, 
beſitzt das Vermögen, ſich theoretifh wie praftiih in den Kampf 
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mit dem Dafein einzulaffen. Mit dieſem Vorzuge verbindet fich 
aber eine einfeitige Hingebung an das Allgemeine, wodurd er in 
Widerſprüche und Disharmonien, jowohl feiner Erkenntniß als 
feiner Exiſtenz und ganzen Lebensſtellung, Hineingerifjen wird, 
denen die Frau nicht ausgefeßt ift. Immer aufs Neue zeigt es 
fi) bei dem Marne, daß er in feiner Exiftenz einem Dualismus 
zwifchen Natur und Geift anheimgefalfen ift, daß ex bald im ein- 
feitiger Geiftigfeit, bald in einfeitiger Sinnlichkeit exiftirt. Das 
Weib tft dagegen auf die harmonifhe Einheit von Natur und 
Geift angelegt. In ihrer Erkenntniß umfaßt fie Alles anſchauli— 
cher Weife, umd vermag dadurd in manden Fällen das Wahre 
und Richtige zu erkennen, wo der Mann gerade durd feine Re— 
flexion verhindert wird, diefes zu ſehen. Obſchon fie die Abjtrac- 
tionsgabe des Mannes nicht befitt, iſt fie dennoch für die höchſten 
Seen empfänglih und kann Alles verftehen. Nur muß e8 ihr in 
anſchaulichen und concveten Formen geboten werden; denn ſonſt 
verfteht fie es nicht; oder, falls fie es verfteht, interefjirt es fie 
nicht, und fie läßt es alsbald fallen. Auch) intereffirt fie ſich, was 
ihre dem wirklichen Leben zugewandte Natur mit fi bringt, mehr 
für die Refultate, als für die Methode und den Weg, auf wel- 
chem die Erkenntniß zu diefen Nefultaten gefommen ift. Sie fühlt 
ſich ftärfer zur Kunſt Hingezogen, als zur Wifjenidaft; und vor. 
Allem ift fie zur Religion angelegt, indem fie, als das ſchwächere 
Geſchöpf, ihre Abhängigkeit und ihr Bedürfniß einer höheren 
Hülfe und Stütze tiefer empfindet. Es giebt weitaus mehr reli- 
giöfe Frauen als Männer, denn fie haben eben nicht den Kampf 
mit dem Hochmuth des Wiffens und Begreifens zu beſtehen; 
und eine irreligiöfe und ungläubige Frau macht in höherem Grade 
den Eindrud des Naturwidrigen, als ein irreligiöfer Mann. In— 
deffen gehen wir im dem gegenwärtigen Zuſammenhange auf die 
Stellung des Einen und des Anderen zum Religiöſen nicht näher ein, 
fondern bemerken nur, daß jener, dem Weibe angeborne Sinn für 
das Anſchauliche und Befondere, welcher ihrer Auffafjung der 
Welt und des Lebens eigenthümliche Vorzüge verleitet, oft mit 
einer Oberflädlichfeit verbunden ift, welche bei der Aufßenfeite des 
Dafeins ftehen bleibt, bei dem Schein nnd Phänomen, ohne in 
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das Weſen einzudringen. Freilich läßt ſich dieſe Unvollkommen— 
heit auch bei vielen Männern wahrnehmen. Aber eine Ober— 
flächlichkeit des Erkennens, welche ſich mit abgeriſſenen Blumen 
begnügt, die von ihrer Wurzel los ſind, und welche — wie 
das an manchen emancipirten Frauen zu ſehen iſt — mit den— 
ſelben coquettirt, liegt dem weiblichen Naturell näher und gehört beim 
Manne zu dem Weiberartigen. Im Allgemeinen kann man ſagen, daß 
die Frau insbeſondere mit der Neigung zu kämpfen hat, die Erkenntniß 
der Lebensaufgaben allzu leicht zu nehmen, bei dem Nächſtliegenden 
ſtehen zu bleiben, anſtatt bis auf den tieferen Grund zu dringen. 
Als Gegenſtück gegen die Frauen, deren Oberflächlichkeit mit einer 
Halb» und Scheinbildung zu glänzen liebt, giebt es eine andere 
Elaffe, deren Oberflächlichfeit fi) bei den ernten Fragen des Le— 
bens alſo beruhigt: dieſes ſeien lauter Dinge, auf welche fie fich 
nicht verjtünden und welche fie auch gar nicht zu verjtehen brauch— 
ten. Diejes mag in manden Fällen richtig fein; allein auf dem 
praftifchen Gebiete, das richtig verftanden weit tiefer Liegt, als 
viele Frauen meinen, tft genug, was die Frau ſowohl verjtehen 
fann als verjtehen wird, wenn fie anders die ihr verliehenen 
Gaben gebrauchen will, | 

Während der Mann berufen ift, im der menſchlichen Gefell- 
ſchaft, in dem öffentlichen Leben zu wirken, die Frau, nicht allein in 
der Familie zu wirken, ſondern auch dariiber hinaus fogar geſetzgebend 
zu walten, nämlich in Hinficht auf Sitte, Anftand und gefellichaftlichen 
Ton: jo gehen doch den Tugenden des Einen wie der Anderen die ent- 
jprechenden Untugenden als ihre Schatten zım Seite. Der Mann hat 
mit den Verfuchungen der Herrichlucht, des Chrgeizes, des Befiten- 
wollens, das Weib mit der Verſuchung der Eitelfeit zu kämpfen. 
Ihre natürliche Tugend tft nicht allein Anmuth, fondern auch eine 
angeborene Würde, welche von ihrem unfichtbaren Gentus, ihrer 
ewigen Individualität herſtammt, und alles Gemeine, Unſchickliche, 
dent feineren Ehrgefühl Widerftreitende aus ihrer Nähe verbannt. 
Es iſt jene harmoniſche Einheit des Geiftigen und des Sinnli— 
chen, weiblicher Hoheit und Anmuth, welche dev Dieter in den 
oft wiederholten Worten vor Augen hat: 
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Eine Tugend genliget dem Weibe: fie tft da, fie erſcheinet; 

Lieblich dem Herzen, dem Aug' lieblich erſcheine fie ſtets. 

Aber eben wegen dieſes Aeſthetiſchen, worauf die weibliche 
Natur angelegt iſt, gerade weil die Frau nicht bloß dem Herzen 
lieblich erſcheint, ſondern auch dem Auge: ſo iſt's ein häufiger 
Fehler der Frau, daß ſie im unrichtigen Sinne gefallen will — 
denn daß ſie gefallen will, verdient an ſich ſelbſt keinen Tadel, ſo— 
wenig es am Manne zu tadeln iſt, daß er gelten will — daß 
fie mit Vernachläſſigung ihrer Herzensbildung, mit Beiſeiteſetzung 
ihrer Würde, nur dem Scheine nadtradtet, in Eitelkeit, Putz— 
und Prunkſucht des Dichters Wort: fie erſcheinet, mahtrachtet, 
daß fie fih gemügen läßt an dem äußern Anjtand, der rein äußer⸗ 
lichen Sitte, welche fie freilich nicht verlegen Fann, ohne ihren 
eigenen Weſen Gewalt anzuthun, unter jolher Hülle und Maske 
aber Allerlei birgt, was durchaus nicht lieblich und liebenswürdig 
ift. Diejer verfehrte Hang, zu gefallen, zu glänzen umd zu ſchei— 
nen, verleitet fie dann zur Mißgunſt, Feindfeligkeit, Nebenbuhlerei, 
zu dem Sriege, den die Frauen unter einander führen, eimer in 
diefem Geichlechte vorherrihenden Unart, über welche Schopen- 
bauer, welcher ein jo ſcharfes Auge für die weiblihen Schwächen 
hatte, aber fein Auge für die weiblihe Würde, in feiner herben, 
peffimiftiihen Weiſe jagt: während der Zumftgeift und Zunftneid 
der Männer nur auf die eine Zunft gehe und Mikgunft, Haß 
und Feindſchaft nur umter denen vorfomme, die daſſelbe Geſchäft 
treiben, jo erjtrede fich jener bei den rauen auf ihr ganzes Ge— 
ſchlecht, weil fie ja alle nur ein umd daſſelbe Geſchäft treiben 
(nämlih die Kunſt, zu gefallen). | 

Da das männlihe Naturell auf die univerfale Humanität 
angelegt ift, jo ift e8 ein häufiger Fehler der Männer, das 
Einzelne, das Keine, das Unbedeutende gering zu achten, allzu 
ſehr en gros und nicht en detail zu leben, das Naheliegende, das 
Nächte zu überjehen, weil fie mit Aufgaben beihäftigt find, die 
über den Augenblik hinausliegen. Auch hierbei zeigt ſich ein dem 
Weibe verliehener Vorzug, indem fie mit ihrem Sinne für das 
Einzelne und Bejondere den Sinn für das Kleine und Nahelie- 
gende verbindet. Sie befitt ein eminentes Talent, in dem gegen- 
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wärtigen Augenblicke zu leben, iſt niemals in Verlegenheit wegen 
der Zeit. Mit den geringfügigſten Mitteln verſteht ſie eine Woh- 
nung, ein Haus behaglich zu machen, und aus den einfachſten 
Blumen, deren Keiner achtete, flicht ſie die ſchönſten Kränze. Aber 
gerade mit dieſer Gabe verbindet ſich ein oft wiederkehrender Feh⸗ 
ler, nämlich ein ſich Verlieren in kleinen Dingen, ja im Kleinli— 
chen, der Bagatelle, ein gar zu lebhaftes Intereſſe für das Flüch— 
tige und bloß Vorübereilende, daher Neugier, Geſchwätzigkeit, die 
Leidenſchaft, viele Worte zu machen um ein Nichts. In geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen kann Einer plötzlich betäubt werden, wenn er 
einen Kreis von Frauen auf einander hineinreden hört, und das 
über die unbedeutendſten Materien. Dieſe Luſt zu converſiren 
findet ſich in ſolcher Geſtalt bei den Männern nicht, welche übri— 
gens gerade von edlen Frauen lernen müſſen, was rechte Conver⸗ 
ſation heißt. Ohne Zweifel hängt die erwähnte Leidenſchaft mit 
der Beſtimmung der Frauen zufammen, fi mit den Kleinen zu 
beihäftigen und für die Unterhaltung, die Beluftigung derſelben 
zu ſorgen. Ganze Tage werden ſie ja genöthigt, mit den Kindern 
zu ſpielen und zu plaudern, wozu unleugbar eine Zungenfertig⸗ 
keit erforderlich iſt, verbunden mit einer Unermüdlichkeit und 
Unerſchöpflichkeit, welche den Männern abgeht. An dieſes Talent 
hängt. ſich dann der erwähnte Fehler. Der angeborne Hang zur 
Nedfeligfeit führt auch zum Klatſche, hauptſächlich um einen Uns 
terhaltungsftoff zu haben. Mitglied einer school for scandal zu 
werden, liegt der. Frau näher, als dem Marne, Dieſelbe Plau- 
derfuft bringt weiter auch dazu, daß man Geheimniſſe ausihwatt, 
die verſchwiegen werden follten. 

Indeſſen jene dem Manne eigene Beifeitefegung des Klei⸗ 
nen, jenes einſeitige Intereſſe für das Große, das Allgemeine, 
das Bedeutende — es kann in ſein Leben die ſchreiendſten Diſſo— 
nanzen hineinbringen. Wir können das durch einen Hinblick auf 
Sokrates, den Stifter der Ethik, deutlich machen. Von dieſem 
Manne heißt es, er habe die Philoſophie vom Himmel zur Erde 
herab, ja, in die Häuſer eingeführt; er habe die Menſchen gelehrt, 
nicht ſowohl über die Natur, über die Bahnen der Himmelsge— 
wölbe, als vielmehr über ſich ſelbſt zu philoſophiren. Er ließ ſich 
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in Gefprähe ein mit Allen und Jedem, mit Schuhmadern und 
Schneidern, mit Gerbern und Schmieden, mit Dichtern und So— 
phiften, mit Rednern und Staatsmännern, bequemte ſich der Faſ— 
jungstraft eines Jeden an, um ihm zum Verſtändniß feiner ſelbſt 
und feiner moralifhen Aufgaben behülflih zu fein. Darin eben 
beftand feine bewunderungswerthe Größe, daß die Weisheit, die 
er Iehrte, Feine leere Speculation war, fondern praktiſche, für's 
Leben fruchtbare Weisheit. Nur ein einziger Punkt blieb zurüd, 
wo er feine Weisheit nicht fruchtbar machte, und wo er das ihm 
Zunächſtliegende verabfäumte, nämlich — fein eigenes Haus. Er 
war der Lehrer von ganz Griechenland, jedoeh nur ein ſchlechter 
Familienvater. So vielen Nachdruck er auch in- feiner Lehre auf 
das Praktiſche Yegte, fo war er in Wirklichkeit doch einjeitig Hinz. 
gegeben an das Theoretifche, nämlich‘ an das’ Philofophiren über 
die ethifchen Probleme und an das Bemühen, aud in Anderen 
diefe philoſophiſche Thätigfeit zu erweden. Seine Ehefrau Xan— 
thippe hatte wohl einiges Recht, unzufrieden mit ihm zu fein. 
Allerdings muß man hinfihtlic diefer Frau annehmen, daß fie 
auf Dasjenige, was ihn am meiften interefjirte, nicht einzugehen 
verstand. Allein nach den über ihre Perfönlichkeit vorhandenen 
Nachrichten war fie Teineswegs boshaft, vielmehr von rechtſchaffe— 
ner Sinnesart, trug für ihre Nächſten und ihr Haus eine auf- 
richtige Fürſorge, wenngleich fie auffahrend und im täglichen Um— 
gange ſchwer zu behandeln war.”) Aber den ganzen Tag trieb 
er fi) in der Stadt umher, um feine philofophiichen Geſpräche 
zu führen, wobei er ſich auch mit geiftvollen Frauen, von der Art 
der Aspafia, einließ. Seine idealen Intereſſen entfremdeten ihn 
in ſolchem Grade feinem eigenen Haufe, daß er nicht allein ganze 
Tage, fondern zuweilen auch die Nächte hindurch außen blieb. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nad) hat fie nicht felten das nöthige Haushal- 
tungsgeld entbehren müſſen, da er befanntlih arm war und für 
feinen Unterricht feine Bezahlung nahm. Es ift num ſehr natür- 
lich, daß die ihm eigenen Fehler des männlichen Naturell® und 
die Fehler des weiblichen Naturells auf einander trafen, daß fie 
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ihrem Mitvergnügen öfter Luft machte und van den geringfügige 
ften Dingen Anlaß nahm zu leidenſchaftlichen Expecterationen, 
wo dann ihr, ohne Zweifel ſanguiniſch-choleriſches Temperament 
dadurch noch mehr gereizt und eutflammt wurde, daß es mit jei« 
nem ruhigen, philoſophiſchen Phlegma zuſammentraf, welches ihre 
lebhaften Vorwürfe in vollkommen quietiſtiſcher (regungsloſer) 
Verfaſſung anhörte. Wie wenig er ſich um ſie kümmerte, erſieht 
man aus Platons Phädon, wo erzählt wird, daß, als ſeine Freunde 
kurz vor ſeinem Tode zu ihm in's Gefängniß kamen, fie Fanthippe 
mit ihrem Söhnchen auf dem Arme neben ihm ſitzen geſehen, 
als ſie aber klagte: „Ach, Sokrates, jetzt wirſt du mit dieſen dei— 
nen Freunden zum legten Male reden!“ er geſprochen babe: 
„Laßt Jemand diefe Frau nad Haufe bringen!” Sie wurde hin⸗ 
weg geführt, nach Weiberweiſe weinend und, heulend, worauf ev 
die berühmten philoſophiſchen Geſpräche hielt über die Unſterblich— 
keit der Seele. Wieviel die Sache Milderndes man bier auch an— 
führen mag, indem man auf die Gefühlshärte (Nicht-Empfindſam— 
keit) der antiken Welt und ihre beſchränkte Anſicht vom Weibe 
hinweiſt: jedenfalls wird man in dieſem Ehepaare nur eine Haupt« 
eribeinung vor jich jehen von dem Gegenjage des männlichen und 
des weiblichen Naturells: er für das Große, fie für das Kleine 
fih intereffirend, ohne daR es zu einer harmoniſchen Ausgleidung 


kam. Zugleich jicht man, daß er, der große Menſchenkenner und. 
Zugleich g 


weltberühmte Jroniker, ſich in der Individualität Kantbippens 
völlig geirrt und in einer Illuſion befunden haben muß, als er 
ſie zu ſeiner Ehefrau wählte. 

Während der Mann, deſſen univerfale Richtung ihn nach 
klar erkannten Grundſätzen handeln läßt, in Gefahr iſt, einer ein— 
ſeitigen Verſtandesrichtung anheimzufallen, doctrinär zu werden, 
und allen Einwendungen des Lebens und der Erfahrung zum 


Trotze, einſeitig ſeine Principien durchzuführen und die Wirklich 


keit der Verhältniſſe der logiſchen Conſequenz zu opfern: jo bat 
dagegen die Frau den großen Vorzug, vom Gefühle, vom Herzen, 
von dem moraliſchen Takte in ihren Handlungen beſtimmt zu 
werden. Hierdurch iſt fie aber auch wieder mehr der Einſeitig- 
keit des Gefühles ausgeſetzt, welches ſie öfter auf Abwege führt. 
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Fehlt ihrem Gefühle die rechte Tiefe, ſo wird ſie aus Mangel 
"an Sittlihen Grundſatzen unzuverlaſſig, unbeitändig, wanfelmüthig 
md treulos, Und da der Mann, feiner uniwerfalen Anlage zu 
folge, mit größerer Araft und Stärke ausgerüftet if, To zeigen 
ſich als häufige Charalterzüge bei ihm Härte, Heitigleit, Zchroff⸗ 
heit und Rüůchſichtsloſigteit Hiergegen bildet nun die weibliche 
ap un Milde Freilich ein wohlthuendes Gegenftüd. Allen 
hunter ber Hülle derſelben entwidelt fih ein anberartiger Zehler, Ta 
die rau ber ſchwächere Theil iſt, fo fann fie ihren Pillen gerade 
nicht mit Gewalt burdiegen, aber veriuht es, ihn mir Aſt 
durdguetzen. Auf indirefte Weile erftrebt fie Einftus und Herr- 
ſcaft, ſucht die Herrihaft über ben Mann zu gewinnen, um 
anittels des Mannes ihre Pläne in's Wert zu fegen. Wit, Ver⸗ 
fieitung, Intriguen, Hänfe gehören zu ben Schattenfeiten des weib⸗ 
fihen Naturelis. Die Lüge liegt in manden Fällen ihrem Na⸗ 
frell näher, als dem des Mannes, weil der Dann nicht in fol- 
I hem Grabe derſelben bedarf, und die erite Nothlũge auf Erden iii 
U ofme Zweifel von einem Weibe vorgebraht werben. Und ſowie 
WgBeiberlift von after Zeit Ger betannt it, fo aud weiblider Das 
mb weipfiche Hade. Mähren? der Diann einer zugefügten Krän- 
fung oder Benachtheiligung offenen Widerſtand entgegeniekt, io 
perhehlt und verfölieht das Weib ihre-Gefühle im fih Teleft, best 
oft fange Zeit einen umserföhnlihen Hat, welder die Gelegensei 
zur Rache abwartet; und dieſe kann ſich in entieglider Geſtalt 
offenbaren. (,36 wi, daß du mir gebeit jest ſobald auf einer 
; Schim̃el das Haupt Johannis, des Zäufers” Mark. 6, 25.) Veber- 
 paupt beitätigt es die Erfahrung, daß das Weit als Das ſchwã⸗ 
dere Geihöpf leichter verborben wird, als der Mont, und daß, 
wem dieſe Berberönik eingetreten itt, dieſe ſich weit raiher bei ihr 
eantwigelt, als bei dem Manne, dab das Dämoniihe, das Grauen 
gende, Das Hilde ebenfalls ftärfer bei jener hervortritt, als 
bei dieiem. Dan kann dafür in der Geihihte auf Herodias, auf 
Jſabel, waf die Zurien in der franzöfiigen Kevolution hinwei⸗ 
er fen?) ser ſelbſt Diele entiegenerregenben Veidenihaften, dieſer 
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weibliche Sngrimm, dieſe Rachſucht, deuten nod an, welche Ge— 
fühlstiefe fih in dem Herzen der Frau aufthun, welche Gluth 
es durchdringen kann; und: die Geſchichte zeigt uns ja in zahlrei- 
hen Beifpielen und ſehr verſchiedenartigen Geftalten, welden 
Heroismus für das Gute das Weib entfalten kann. 

Wir haben uns nur auf die allgemeinjten Züge beſchränken 
fünnen. Jeder Verſuch, in gewiſſen Begriffsbeftimmungen den 
Individualitätsunterſchied zwischen dem Manne und der rau zu 
harakterifiren, Fan, auch bei der größten Ausführlichkeit, nur 
ſchwache ‚Schattenriffe geben, welche erjt durch perſönliche Erfah— 
rung Leben befommen. Malen aber fanın fie nur der. Dichter. 
Und. wie. häufig auch Beide, Mann und Frau, gemalt worden 
find, dennoch wird die täglihe Erfahrung uns immer neue Züge 
vor Augen führen, da der Gegenjtand unerſchöpflich ift. Aber ein 
Seder, er ſei Mann oder Frau, wenn ihm wirklich um Selbit- 
erfenntniß zu thun iſt, wird gewiß: Etwas von den. hier Hervor- 
gehobenen, - die eine oder, andere dieſer „natürlichen“ Tugenden 
und — möge man ſich immerhin von dem Exrtremen frei und 
fern wiſſen — dieſe „natürlichen“ Gebrechen und Untugenden 
bei ſich jelbft vorfinden, und das nicht als bloße Keime und Mög- 
lichkeiten, ſondern als Wirklichkeiten, welche befämpft werden müffen, 
wenn man. anders nach, fittliher Vollfommenheit trachten wilf. 
Und wird. diefe. Selbftprüfung gründlich fortgefegt, jo wird fie 
dazu führen, in der menschlichen Natur feloft, wie fie dem Manne 
und der Frau gemeinſam ift, einen. tiefer. liegenden Widerfpruch 
ung zum Bewußtjein: zu hringen, einen Widerfpruch, welcher ung 
noch jtärfer davon überzeugen wird, daß ein ernjter Kampf un- 
vermetdlich ift. 


Der Eruft des Lebens. Das Trachten nach Gerechtigkeit. 


8. 6. 


Dit dem Ernfte, des Geſetzes und der Pflicht beginnt aud, 
jeiner tiefften Bedeutung nad, der Ernft des Lebens. Man hat 
öfter gefragt, was Ernſt bedeute und worin er bejtehe. Im All 
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gemeinen fünnen wir antworten, daß es die Nothwendigfeit 
ift, welche das Leben ernſt macht. Die harten Fügungen des 
Schickſals, die unabweislihe Macht der Umftände, fie bringen 
Ernſt in das Leben, umd e8 giebt ja Biele, welche jhon in der 
Kindheit und erften Jugend, z. B. durch den Berluft von Eltern 
und Wohlthätern, durch Krankheit und Armuth, den Ernſt des 
Lebens erfahren. Auch die Leidenſchaft verjegt den Menſchen in den 
Ernſt, fofern er im Zuftande derſelben von einer zwingenden, 
treibenden Macht abhängig tft, unter welder er „leidet“, und gar 
nit im Stande ift, von dem Gegenſtande feines Begehrens los 
zu laſſen. Aber eine Nothwendigkeit, ein Ernſt von höherer Na— 
tur iſt die, unſerm Willen ſich ankündigende Nothwendigkeit des 
Guten, des Heiligen, die der Pflicht und der pflichtgemäßen Auf⸗ 
gabe. Die meiſten Menſchen finden den Ernſt des Lebens aus— 
ſchließlich in Widerwärtigkeiten, in Nahrungsſorgen und Schulden, 
in Krankheit, Nähe des Todes, alſo in Dingen, die unſtreitig 
ernſt heißen dürfen. Aber in höherem Verſtande beginnt doch der 
Ernſt des Lebens mit der Erkenntniß des Geſetzes, und was 
hiervon unzertrennlich iſt, der Erkenntniß der Sünde. Wir 
dürfen daher mit zwei Worten ſagen: das Geſchick und die Pflicht 
ſind es, welche das Leben ernſt machen. Unſer innerſtes Verlan— 
gen aber geht dahin, daß dieſer Ernſt des Lebens in Freude, 
dieſe Nothwendigkeit in Freiheit verklärt werde; denn nur die Frei⸗ 
heit macht den Menſchen froh, und alle die Freudenbotſchaften 
oder Evangelien, welche an die Menſchen gelangen, ſie mögen 
wahre oder falſche ſein, ſind Evangelien der Freiheit, Botſchaften 
irgend einer Befreiung. Uns verlangt, wieder in einen Zuſtand 
zu kommen, in welchem wir ohne Geſetz ſind, in welchem die 
Nothwendigkeit zwar nicht in jedem Sinne verſchwunden, aber 
keine Laſt mehr iſt. 
81. 

Darin alfo foll der Ernſt meines Lebens beftehen, daß ich 
meine Pflicht thue, umd fie nicht allein thue, fondern in meiner 
Gefinnung dem Gefege gleihartig werde. Ich ſoll ja nicht bloß 
das Gute thun, fondern felder gut fein. Ich ſoll nach „Gerech— 
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tigkeit“ trachten, worunter wir in dem gegenwärtigen Zufanmen- 
hange die perfünlihe Normalität, einen habitus, einen Zuftand 
verjtehen, der in Uebereinjtimmung iſt mit dem, was wir nad 
der Forderung der Pflicht und des Ideals fein follen. Mit dem 
Ernſte der Pflicht nöthigt ſich zugleich die ernſte Frage auf: wie 
ſchaffe ich aus meiner Natur den inneren Zwieſpalt heraus? wie 
werde ich dieſes Widerſpruches quitt, welcher mich hindert, das 
Gute zu thun und gut zu ſein? Die gewöhnlich uns hier ent— 
gegenkommende Antwort iſt dieſe: Du mußt dein Naturell ethi— 
ſiren (moraliſch bearbeiten); du mußt es beherrſchen, es zum 
dienenden Organe, machen. für. deinen, durch Pflicht und Ideal be— 
ſtimmten Willen. Ob nun diefe Antwort genügend fei, ob diefe 
Ethiſirung, melde, um eine gründliche zu ſein, mit der vollkom— 
menen Heiligung zuſammenfallen muß, durch die eigenen Mittel 
des Menſchen möglich ſei; ob der Menſch durch eigene Anſtren— 
gung es vermöge, aus ſeiner Natur den innern Zwieſpalt fortzu⸗ 
ſchaffen, welcher ſich als ein immer tieferer offenbart, je mehr wir 
‚in der, Erkenntniß des göttlichen Geſetzes wachſen, das muß 
‚einen Jeden die Erfahrung lehren. Ein Beitrag zu der Be— 
antwortung ſoll hier verfucht werden, und zwar jo, daß wir die 
verſchiedenen Gejtalten -in’S ‚Auge faffen, in denen die Geſetzes— 
gerehtigfeit auftritt. Nicht Israel allein hat dieſer Geſetzes— 
gerechtigfeit nachgetrachtet, das heißt einer Gerechtigkeit, die er- 
worben wird durch des Menſchen eigene Anftrengung, die Forde- 
rungen des Gefeges zu erfüllen, fondern aud die Heiden haben 
darnach getrachtet und trachten darnach, allerdings nur nach dem 
Maße ihrer Erkenntniß des Geſetzes, ſofern ſie ja kein geoffen⸗ 
bartes, ſondern nur das in ihrem Herzen geſchriebene Geſetz 
haben; wogegen die Chriſten die Glaubensgerechtigkeit aus 
Gnaden kennen, durch welche eine andere und neue Stellung zum 
Geſetze, ein anderes und neues Streben nach Geſetzeserfüllung 
ſeinen Anfang nimmt. Wir betrachten hier, als die Haupter— 
ſcheinungen, die bürgerliche Gerechtigkeit, die philoſophiſche Gerech— 
tigkeit, endlich die Gerechtigkeit der Phariſäer ud Schriftgelehrten. 
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Die Hauptformen des fittlichen Lebens unter 
dem Geſetze. 


Die bürgerliche Gerechtigkeit. Parlicnlariftifche Sittlichkeit. 


8. 8. 


Die erfte Stufe der Geſetzeserkenntniß, welche hier betrachtet 
werden Soll, ift die, wo das Geſetz nur in Betreff einzelner 
Lebenskreiſe erkannt wird, nämlich jener, dem natürlihen Menjchen 
nächſtliegenden Kreife: Familie, Vaterland und bürgerliche Gemein- 
ſchaft. Das Pflichtgefühl und die Pflichterfüllung find hier be> 
ſchränkt auf einzelne Beftandtheile des Guten, umfafjen aber nicht 
das ganze Leben der. Perſönlichkeit. Das Individuum kennt hier 
nur ſpecielle Pflichten, hat aber nicht die Pflicht ſelbſt, das Gute 
ſelbſt in feine Geſinnung aufgenommen. Im Hinblick auf die ge— 
ſchichtliche Erſcheinung dieſer Sittlichkeit bezeichnen wir ſie als die 
bürgerliche“ Gerechtigkeit — ein Ausdruck, mit dem man öfters 
eine, allzu enge und geiſtloſe Vorſtellung verbindet, weßhalb er 
einer. näheren Erklärung bedarf. Die Eittlichfeit der, Griechen 
und Römer ging freilich, vorwiegend im Staate, tm bürgerlichen 
Leben auf; ihre Tugend war vorzugsweife die bürgerlide Tugend, 
wobei wir jedoch nicht an einen bloß äußerlichen Sehorjam gegen 
die Gefetze denken müſſen, ſondern an einen Gehorſam, wie er ſich 
unter freien Bürgern findet. Es ift befannt genug, daß das grie- 
chiſche und römiſche Heidenthum große und glänzende Beiſpiele 
aufweiſt von freier Hingebung an den Staat, von begeifterter 
und aufopfernder Liebe zum Vaterland, verbunden mit Treue im 
bürgerlichen Beruf. Man läßt jener heidniſchen Welt jedoh nicht 
ihr volles Recht widerfabren, wenn man annimmt, die Perjün- 
Yichfeit ſei dort ausſchließlich in diefem Elemente aufgegangen, das 
wirklich Gute fei beſchränkt geblieben auf politiſche Tüchtigfeit und 
patriotifche Geſinnung. Neben den vaterlänpiicen und bürger- 
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Yihen Tugenden zeigen fih öfter auch Züge perſönlichen Werthes: 
Milde, Wohlthätigkeit, Mäßigung, Keuſchheit, wenngleich diefe Tu— 
genden nur wie eine ſchöne Zugabe vorkommen, die bürgerliche 
Tugend als die Haupttugend begleitend (concomitivend). Und 
mögen auch die Ehe und das Familienleben im Heidenthume noch 
fo ſehr profanirt worden fein: aud dort begegnet und wahrhaft 
fittlihe Familienliebe, Anhänglichfeit an das Elternhaus und den 
häuslichen Heerd, treue Liebe zwiſchen Mann und Frau, Liebe 
zwifchen Geſchwiſtern und kindliche Pietät. Allerdings kann im 
Ganzen gejagt werden, daß dieſe Familienliebe nur ein Stück der 
Vaterlandsliebe ausmachte, ja daß ſie in manchen Fällen gefühl— 
los auf dem Altare des Staates geopfert wurde, wie von jener 
ſpartaniſchen Mutter, welche ihren wohlbehalten aus der Schlacht 
heimgekehrten Sohn von ſich ſtieß und alsdann in den Tempel 
ging, um den Göttern zu danken für ihren im Felde gefallenen 
Sohn. Jedoch fehlen im Heidenthume keineswegs Beiſpiele einer 
Familienliebe, welche ſich durch ihren inneren ſittlichen Werth als 
wahr und echt bezeugt. So können wir an Coriolan erinnern, 
welcher gegen ſein Vaterland, das ihn verſtoßen hatte, im offenen 
Kampfe ſtand, und an der Spitze der Volskiſchen Heerſchaaren fieg- 
reich vor Roms Mauern erſchien, aber feiner Rache entſagte, die 
Stadt ſchonte und umkehrte, weil er den Bitten und Thränen 
der Gattin, der Mutter, nicht zu widerſtehen vermochte. Und So— 
phokles hat uns in ſeiner Antigone ein Bild echter kindlicher Liebe 
vor Augen gemalt, wie ſie, die zarte Jungfrau, in aufopfernder 
Liebe ihren alten, blinden, ſchuldbeladenen Vater, den König 
Oedipus begleitet, welcher unwiſſend ſeinen Vater getödtet und 
ſeine Mutter geehelicht hatte, und jetzt, nachdem viele Jahre nach— 
her das Entſetzliche offenbar geworden, flüchtig von Land zu Land 
umherirrt, einem hülfloſen Bettler gleich, wie ſie ihm zuredet, 
als er tief aufſeufzet: 


O ſtütze, Vater, deinen greiſen Leib 
Auf deines Kindes treue Hand, 


wie ſie ihn unermüdlich führt: 
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Stet3 ſchweifet freudlos fie mit mir umber, 

Des Greifes Stüte, oft duch wilden Forſt. 

In Noth und Hunger, baarfuß, in der Str, 
Bei Regenſchauern, in der Sonne Gluth, 

Im Elend, fragt fie nicht nach Haus umd Heerd, 
Wenn nur dem Bater feine Pflege wird. 


Und: das iſt die nämliche Antigene, welche auch als Vorbild 
ſchweſterlicher Liebe. glänzt, indem. fie ungeachtet aller "Drohungen 
die Pflicht der Pietät erfüllt und ihren Bruder begräbt, welcher 
laut ftrengem Gebote des Herrſchers, von der Erde unbededt, da- 
liegen folfte, als die .Speife der. Vögel — fie, die. gegen das von 
Ahr übertretene Geſetz des: Staates ſich auf: das ungejchriebene, un⸗ 
verbrüchliche Geſetz beruft, von welchem ſie jagt: 


Bon heute. nicht, noch geſtern ift es her, 
Nein, ewig lebt's, und Niemand weiß, woher. 


Gewiß, jo Etwas werden wir nicht bezeichnen als glänzendes 
Lafter. Und ebenfo wenig tritt. und hier eine: bloß bürgerliche 
Tugend entgegen. Die Findliche, die fchwefterlihe Tugend zeigt 
fi in ſchöner Selbftändigfeit. Und mag immerhin diefe Antigone 
der. Dichtung eine allein ſtehende Erſcheinung ſein: jedenfalls ſind 
wir, wenn von dem ſittlichen Werthe des Heidenthums die Rede 
iſt, zu der Frage bexechtigt: „Wer weiß, wieviele Antigonen un— 
genannt und unberühmt dahin welkten, weil ihnen ein Sänger 
fehlte?“*) 

Noch ein anderes Element können wir dort aufweiſen, wel⸗ 
ches in dem bloß Bürgerlichen und Vaterländiſchen nicht aufgeht, 
nämlich die Freundſchaft, in welchem ſich ja eben die freie In— 
dividualität, und rein perſönliche Sympathien und Intereſſen gel- 
tend machen. In der antiken Welt läßt die Freundſchaft einen 
Individualismus erkennen, welcher einen wohlthuenden Gegenſatz 
bildet gegen den ſtrengen, Alles beherrſchenden Socialismus. Das 
Heidenthum zeigt uns hier erhabene Beiſpiele gegenſeitiger, freier 
Hingebung, gegenſeitiger Treue und Aufopferung: Achilles und 


*) So Mynſter: Ueber das allgemeine Reich Chriſti. Vermiſchte 
Schriften. V, 136. 
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Batroflos, Oreftes und Pylades, Damon und Pythias. Und nicht 
mit Unreht hat man gejagt, daß, was im Mittelalter die rontan- 
tiſche Minne war, im Alterthume die Freundſchaft gemwejen jet, 
indem die Freunde einer in dem anderen mit Begeifterung ein 
Perſönlichkeits-Ideal erkannten, bewunderten und liebten. 

Aber auf die genannten Elemente: die bürgerlihe Tugend 
und die DVaterlandsliebe, die Familienpietät und die Freundichaft, 
blieb die heidniſche Sittlichfeit auch weſentlich befhränft, bis die 
Philoſophie ji von diefen Schranken emancipirte und ihre ethiſche 
Forerung an die ganze Perjünlichkeit ſtellte. Wenn wir alſo 
mit dem herfömmlichen Ausdrude diefe Sphäre als die bürger- 
liche Gerechtigkeit bezeichnet haben, jo darf man diefes nur von 
Demjenigen verjtehen, was in diefer Sphäre das Vorherrſchende 
tft. Genauer fünnen wir fie als die particulariftiiche Sittlichkeit 
bezeichnen, weil nämlich die Perfünlichfeit hier an einzelne 
Stüde des Sittlihen gebunden ift, aber noch nicht eine den gan- 
zen Menſchen umfafjende Sittlichkeit Fennt. 


Sa 

Mit der Modification, welche einmal in dem Gegenſatze der 
antifen und der modernen Welt gegeben ift, wiederholt fich die 
partifulariftifhe Sittlihfeit auch heutiges Tages vor un— 
jren Augen mitten in der Chriftenheit. Ueberall; wo man dem 
Ehriftenthume fich entfremdet hat, muß man ja auf dem Terrain 
des Heidenthums Leben. Freilich findet hier der Unterſchied ftatt, 
daß das moderne Heidenthum mehr oder minder fenntlich den 
Stempel des Abfalls trägt, daß es von einem Zuſammenhange 
losgerifjen ift, innerhalb deſſen es feinen rechten Plat haben ſollte, 
weßhalb denn auch beſtändige Reminiscenzen des Chriſtlichen vor— 
kommen, während das alte, naive Heidenthum weit mehr einen 
abgeſchloſſenen Charakter hat und in ſich ſelber beruht. Und 
allerdings wollen wir nicht überſehen, daß — auch abgeſehen von 
dem Evangelium der Erlöſung — ſchon durch die fortſchreitende 
Emancipation das Humanitäts- und Perſönlichkeitsprincip das 
Princip für die neuere Welt geworden iſt. Hiermit iſt aber durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, daß es dennoch eine Menge von Individuen auch 
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in unferer Zeit giebt, in denen dieſes Perſönlichkeitsprincip mur 
theil- und ftücfweife, gleichſam nur fragmentariſch wirkſam tt. 
Allgemeine Menſchenrechte find zwar die herrſchende Zeitforderung; 
daß die Schranken der Nationalität jeist geiprengt feien, daß die 
Menſchheit Höher jtehe, als das Volksthum, tft durchweg zum Der 
wußtſein gefommen, oder doc die herrſchende Nede, Anficht und 
Tradition. Dabei iſt es aber durchaus nicht das Gewöhnliche 
und Herrichende, daß num auch das dei allgemeinen Menſchenrech⸗ 
ten entſprechende Pflichtbewußtfein, feinem ganzen Umfange nad), 
in Alten leben follten. Hinſichtlich der ethiſchen Entwidelung ihrer 
eigenen Perſönlichkeit ift bet ſehr Vielen das Pflichtbewußtfein auf 
einzelne Elemente des Sittlihen eingeſchränkt und daran gebun⸗ 
den; und wir kommen dann in der Hauptſache auf diejelben 
„Elemente“ (Gal. 4, 3. 9) zurüd, wie in der antiken Welt. 
Einen relativen Werth dürfen wir indeß diefem Particularis— 
mus nicht abjpreden. Es muß anerkannt werden, daß bei Indi⸗ 
viduen, die dem Chriſtenthume entfremdet find, und deren Religio⸗ 
fität überhaupt auf ein Minimum hinaustommt, bürgerliche 
Tugend und Hingebung an den irdiſchen Beruf, aufopfernder 
Batriotismus, Familienliebe und treue Freundſchaft immerhin 
vorhanden fein können. Die, welche dieſen Standpunkt einneh- 
men, leben meiftens in der Vorftellung, daß fie mit dem wahren 
Sittengefege auf dem beiten Fuße ftehen, daß fie dafjelde nicht 
affein erfüllen können, fondern auch wirklich feine Forderungen er- 
fülfen, obgleich. fie einväumen, daß einige, von der Endlichkeit und 
der menſchlichen Schwäche unzertrennlice Unvollfommenheit dabei 
mit unterlaufe. „Denn was dürfte mehr von mir. verlangt werden, 
als daß ich meinem Beruf, das Werf, welches ich in der Gefell- 
ſchaft auszurichten geſetzt bin, gewiſſenhaft erfülle, als daß ich, 
wie's einem guten Bürger geziemt, mein Baterland liebe umd für 
dafielbe die geforderten Opfer bringe, als daß ic von Eifer für 
das Gemeinwohl durchdrungen bin, und diefer Eifer fi noch auf 
andere als nur allgemeine Landesinterefjen erjtredt, 3. B. aud) 
Bereine fr mildthätige Zwede mit umfaßt; als daß ich ein guter 
Ehemann bin, ein guter Vater, Freund, Bruder, endlich mit der 
That beweife, daß ih meinen Freunden die Treue halte? Lege 
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ih zugleich meine Ehrfurdt an den Tag gegen die nun einmal 
geltenden kirchlichen Ordnungen und Cärimonieen, welde mir als 
bejtehende ſtaatliche Einrichtungen, als heimifhe Sitte ehrwürdig 
jind: jo ſollte ih nicht denten, daß ein Mehreres gefordert wer- 
den fünne, und daß ich hiermit nicht alle Gerechtigkeit‘ erfüllt 
hätte.“ Daß auf diefem Standpunkte zahlreiche Individuen mitten 
in der Chriftenheit ftehen, wird Taum Jemand Yeugnen. Und 
wenn auch bei einzelnen Individuen die genannten Tugenden in 
einer ivealeren Geftalt erjcheinen, als bei der Mehrzahl, wenn fid) 
auch vaterländifche und bürgerliche Tugenden zeigen: mögen, welde 
von Seiten der menſchlichen Geſellſchaft alle Achtung und Dank 
barkeit, vielleicht jogar Ehrenfäulen verdienen, wenn daneben auch 
anerfennenswerthe und Tiebenswürdige Häusliche Tugenden nicht 
fehlen: jo haftet doch an dem ganzen Standpunkte immer diefelbe 
Unvollfommenheit und Bejchränktheit. 


8. 10. 

Daß aber diefe Gerechtigkeit unzulänglid und von der per— 
ſönlichen Normalität fehr weit entfernt it, das liegt ſchon im 
dem Particularismug ſelbſt. Denn dieſes it eim Standpunkt, auf 
welchen wohl einzelne Tugenden vorhanden find, nicht aber die 
Zugend ſelbſt. Man ift fih auf demfelden nicht bewußt, daß die 
Aufgabe des Menſchen ſich nicht darauf befchräntt, Bürger, Bater, 
Bruder, Fremd u. ſ. w. zur fein, fondern vor Allem diefe ift: 
Menſch zu fein. Geht das Pflihtbewußtfein in einzelnen, bejon- 
deven Berufs- und Lebenskreifen auf: jo kann ſelbſt neben einer 
aufreidenden und aufopfernden Wirkſamkeit der Art, neben großer 
Pflichttreue und Hingebung, welche eine bejtimmte Sphäre aus— 
füllt, zugleich; viel Eigenwille und Eigenfinn, viel Ungerechtigkeit 
und Inhumanität in anderen Sphären bejtehen, im denen man 
meint, weniger gebunden zu fein und ſich gehen laſſen zu dürfen. 
Jede Sonder-Tugend hat neben jih eine entfprechende Schatten 
feite, eine entſprechende Untugend, folange nämlich) das allgemeine 
oder echt Menſchliche fehlt, welches die Einheit im Leben eines 
Menſchen bilden und die einzelne Tugend auf ihren rechten Platz 
und in ihre rechte Begrenzung ftellen fol. Wie Viele giebt es, 
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deren Vaterlandsliebe, wie die der alten Heiden, ihre Schattenfeite 
in nationaler Selbfterhebung und Nationalhaß nur allzu jehr zur 
Schau trägt! Wie Viele, deren häusliche Tugenden und Freundes- 
treue fie nicht zurüdhalten, hartherzig, leidenſchaftlich, ungerecht 
und unbillig gegen Andere zu fein, die eben nicht zu dem bezeich- 
neten engeren Kreife gehören, jobald diefe Anderen-ihnen beichwer- 
Yi fallen, oder gar in Conflict mit ihnen gerathen! Gar Mande 
erkennen Feine VBerpflihtungen an, außer denjenigen, welche ihr 
Stand und ihre gefelffhaftlihe Stellung ihnen auferlegt, die Be- 
obachtung Deſſen, was in ihrem nächſten Kreife Sitte und Herz 
kommen iſt, Defjen, was der gute Ton fordert. Hierauf beſchränkt 
ſich ihr pflihtmäßiges Verhalten, ihre Selbjtüberwindung; fie 
machen ſich lebhafte Vorwürfe, wenn fie in diefer Beziehung ein- 
mal gefehft- und ſich verſehen haben, während fie es als etwas 
Auferordentliches, und was von ihnen nicht zu verlangen fei, ja 
als. „ein überflüffiges Verdienſt“ betradten, wenn fie hin und 
wieder mehr als jene conventionelle Tugend zeigen, und ein Opfer 
höherer Gattung. bringen. Ihre allgemeine menschliche Beſtim— 
mung zu bebenfen und zu beherzigen, nehmen fie fich feine 
Zeit, was die natürliche Folge hat, daß fie ſich gegen andere ge- 
geſellſchaftliche Claffen falt und egoiſtiſch verhalten. Und jowie es 
Inſecten giebt, die ihr Leben auf einem einzigen Blatte verbrin- 
gen, und von der ganzen weiten Welt Lediglich ihr Blatt, und 
was: auf diefem: vorgeht, beachten: jo giebt es auch Individuen, 
für welche der enge Kreis: ihrer perfünlichen, nächſten Lebensver— 
hältniſſe und beſonderen Intereſſen — das Univerſum iſt. 

In einer Geſtalt, welche ſich öfter mit einem Nimbus vor- 
züglicher Berechtigung. empfiehlt, eriheint der. Particnlarismus, 
wenn er fich als: unbedingte Hingebung an irgend einen Lebensberuf 
darftelft, namentlich wenn der Beruf, dem das Individuum fi) 
widmet, von. höherer und ivealerer Natur ift, wenn Einer, wie es 
heißt, fein Leben für eine Idee einſetzt, ſei e8 eine künſtleriſche, 
oder wiſſenſchaftliche, oder politifche Idee. Hiermit ift, nad) heu- 
tiger. Anfiht der Leute, viel gejagt. In ethischer Hinficht will es 
aber nur wenig bedeuten. Denn der Menſch tft gar nit be— 
vechtigt, fein Leben unbedingt an irgend eine andere Idee zu ſetzen, 
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als die des Guten; der befondere Beruf darf niemals fich gel- 
tend machen auf Koften des allgemein menschlichen. Aber Viele 
find als Dichter, Künftler, Gelehrte, Politiker Hochberühmt gemor- 
den, und jtehen deßungeachtet in fittliher Hinficht auf einem ſehr 
niedrigen oder doch beſchränkten Standpunkte In Allen, was zu 
ihrem Berufe gehört, kann man bei ihnen das feinſte Pflichtge- 
fühl, die größte Gewiffenhaftigfeit finden; unermüdlich befämpfen 
jie alle, ji ihnen entgegenftelfenden Schwierigkeiten und Hinder- 
niſſe, unteriverfen ſich — wovon in der Gefchichte der Naturwil- 
ſenſchaften, der Entdeckungsreiſen glänzende Beifpiele vorliegen 
— den äußerjten Gefahren und Beichwerden. Sa, nicht im Gro- 
ven nur offenbart fich ihre Treue, jondern auch im Kleinen. Auch 
nicht die geringfte Verabfäumung Deffen, was zur Ausführung 
ihres Unternehmens gehört, können fie fich feloft vergeben. Dagegen 
außerhalb diefer einen Sphäre kann ihre Sittlichkett fehr einem 
durchlöcherten Mantel gleichen, indem fie die nächiten Pflichten des 
Privatlebens, insbefondere die Achtſamkeit auf die Entwickelung 
ihrer eigenen Perfünlichfeit vernachläffigen. Johannes von Miller 
jagt: „Wer kann Menfch, Ehemann, Vater, Freund fein, und 
doch jo unmäßig viele Bücher ſchreiben?“ — Dem Gelehrten, dem 
Künftler, dem Politifer wird der Menſch geopfert, und das Leben 
wird der Idee geopfert. Daſſelbe wiederholt ſich in den niederen 
Berufsthätigfeiten, wo die „Geſchäfte“, feien e8 die des Beamten, 
oder des Kaufmanns, des Handwerkers, das Perſönlichkeitsleben abſor⸗ 
biren und die Entwickelung defjelden ftören, ja unmöglich machen. 

Was einen Menfchen dahin bringt, diefen ethiſchen Particu— 
larismus aufzugeben umd nach einer „beiferen Gerechtigkeit” zu 
traten, iſt eine tiefere Selbſterkenntniß, oder die Entdeckung fei- 
nes eigenen idealen Selbft, welches über diefe Spectalitäten erhaben 
iſt. Wir können diefes auch fo ausdrüden: er entdedt in ſich 
jelber eine unbedingte Pflihtfordernng, ein Gewiffensgebot, wel- 
es in dieſer oder jener Einzelheit nicht aufgeht, ſondern in die 
Tiefe jeines Innern, den Kern feines Weſens zurückgeht, wo ſich 
mit der Forderung ein Motiv, ein Antrieb verbindet, durch wel- 
hen er genöthigt wird, ein Gut zu fuchen, höher als Alles, 
was in Staat und Familie und überhaupt in irgend “einem 


Die particulariſtiſche Sittlichkeit. 33 


der Special⸗Zwecke zu finden iſt. Denn Staaten und Staatsverfaſ⸗ 
ſungen können ja zu Grunde gehen. Und ebenſo, wie der Staat, 
kann durch vielerlei Vorgänge ſo oder anders auch Familie und 
Haus der Auflöſung verfallen. Freunde können einander untreu 
werden und auseinander gehen, und Krankheit einen Menſchen 
zur Ausübung ſeiner Berufspflicht untüchtig machen. Wir müſſen 
daher ein Gut ſuchen, welches unbedingt und unwandelbar iſt, be— 
friedigend und genügend dem in unſerm Inneren verborgenen 
Idealmenſchen. 

Betrachtungen dieſer Art müſſen, wie man annehmen ſollte, 
direct hinführen zu dem Bedürfniß der Religion und des Glau— 
bens. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß ſie zu einem rein ethi⸗ 
ſchen Standpunkte führen können, der noch kein religiöſer iſt, auf 
welchem jedenfalls das Religiöſe keine irgend begründende (con⸗ 
ſtitutive) Bedeutung hat. Dadurch aber, daß der Menſch ſich auf 
dieſe höhere Stufe der Sittlichkeit erhebt, kommt er in tieferem 
Sinne unter das Geſetz: denn von nun an ſteigert das Geſetz 
je mehr und mehr ſeine Forderung. 


Die philoſophiſche Gerechtigkeit. Das Leben nach der 
vernunft. 


— 


Nachdem einmal der philoſophiſche, das heißt, der das All— 
gemeine ſuchende Gedanke, zuerſt bei den Griechen, dann bei 
den Römern erwacht war, mußte man nothwendig auch eine 
beſſere Gerechtigkeit ſuchen, als die bürgerliche. Der prüfende, 
Alles durchforſchende Gedanke will das Sittliche nicht länger auf⸗ 
nehmen als ein bloß Ueberliefertes, will nicht bei der Auctorität 
der Geſellſchaft und der herkömmlichen Sitte ſtehen bleiben (So— 
krates); ſondern er führt die Menſchen in ihr eigenes Innere 
Hinein, um mittels der Vernunft das höchſte Gut und die vid- 
tige Weife (Rumft) der Lebensführung zu entdecken. Man be 
ginnt jeßt, mehr oder weniger unabhängig von der bürgerlichen 
Beſchränkung, dem für den ganzen Menfchen geltenden Geſetze, oder dei 
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Perſönlichkeitsideale als ſolchem nachzufragen. Und dieſes Fragen 
und Forſchen nöthigte ſich den Geiſtern, wie eine unabweisbare 
Nothwendigkeit, noch ſtärker auf, als der Verfall des bürgerlichen 
Lebens und der alten ehrwürdigen Sitten, hiermit auch der Verfall 
der Religion eintrat: denn bei den Alten bildete ja die Religion 
mit ihren Mythen nur einen Beſtandtheil des Volks- und Staats- 
febens. Die Philoſophie oder Weltmeisheit ift es, welde nun- 
mehr als das rechte Tugendmittel, der einzige Weg zur Gerech⸗ 
tigkeit und zum Frieden (Glückſeligkeit) angeprieſen wird. „O, 
Philoſophie, Führerin des Lebens! Entdeckerin der Tugend und 
Verdrängerin der Laſter! was hätte ich, was hätte überhaupt das 
Menſchenleben wohl ohne did werden können? Du haft die 
Städte gegründet, aus der Zerſtreuung die Menſchen zum geſelli⸗ 
gen Leben eingeladen, ſie zuerſt in Häuſern, dann durch Ehebande, 
dann durch den Austauſch der Schrift und der mündlichen Rede, 
inniger unter einander verbunden! Du wareſt die Geſetzgeberin, 
du die Lehrerin der Sitte und Zucht. Zu dir nehmen wir 
unſre Zuflucht; bei dir ſuchen wir Hülfe, dir ergeben wir uns 
von ganzem Herzen und ungetheilt! Ein einziger Tag, richtig und 
nach deinen Geboten verlebt, iſt einer in Sünden durchlebten 
Ewigkeit (peccanti immortalitati) vorzuziehen. Weſſen Beiſtand 
ſollte ich lieber benutzen, als den deinigen? die du den Frieden 
im Leben (vitae tranquillitatem) mir geſchenkt und die Todes— 
furcht gebannt haft.” So lautet der begeifterte Ausruf eines jener 
Alten?) Wir begnügen uns hier, den Stoicismus zu nennen, 
als den ausgeprägteften Typus der philoſophiſchen Gerechtigkeit. 
Unter unglüdlihen Weltzuftänden ſuchen die Stoifer einen feſten 
und unbeweglichen Punkt in ihrem nern, und machen e8 zu 
ihrer Aufgabe, das höchſte Gut dadurch zu erwerben, daß Jeder 
ſich ſelbſt zur perſönlichen Vollkommenheit entwidele, hierbei 
unterſcheidend zwiſchen den Dingen, die in unſrer Macht ſtehen, 
und den außer unſrer Macht liegenden. Obgleich innerlich er— 
haben über den Staat, wollen ſie ſich den Verhältuiſſen des bür— 
gerlichen Lebens nicht entziehen, vielmehr gerade in dieſen ſpeciellen 


*) Cicero, Tuscul. Disput. V, 2. 
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und niederen Berhältniffen das Ideal des Weifen verwirklichen, 
welcher unter allen Wechſeln die Einheit und Uebereinjtimmung 
mit fich ſelbſt, mit feinem eigenen Wefen und dem Geſetze des 
Ganzen bewahrt, und eben hierin die wahre Glückſeligkeit findet. 

Als ein hervorragendes Beiſpiel erwähnen wir jenen Philo- 
fophen auf dem Throne, den römiſchen Kaiſer Marcus Aure- 
lius, mit dem nad) feinem faiferlihen Pflegevater angenommenen 
Zunamen Antoninus. Er hat und eine ſehr leſenswerthe Schrift 
hinterlaffen: Meditationen, Betrachtungen und Ermahnungen, welde 
er an fich ſelbſt (eis &avrov) gerichtet hat, alfo moraliſche Mono— 
foge. Er verfihert Hier; er wolle handeln als Mann, als Römer 
und Staatsmann, wolle ſich ſelbſt völlig zu eigen geben dem gegen- 
mwärtigen Zeitalter; aber unter diefen Verhältniſſen ſei feine 
höchſte Aufgabe, nur Das zu üben, was mit feiner vernünftigen 
Seele übereinftimme, ſich als Bürger des göttlichen Staates, näm— 
lich des Weltalls zu erweifen, nicht bloß nad) außen, jondern vor- 
nehmlich nach innen zu wirkten, alfo nad den Yehrfägen der 
Vernunft fich ſelbſt zu bearbeiten und zu bilden. „OD meine Seele, 
möchteft du doch einmal ‚gut, wahrhaftig, unwandelbar werden, daß 
du dich nadend (ohne Verftellung und Maske) zu zeigen wagtejt!#)“ 
Er iſt ganz durchdrungen von dem Gedanken, daß allein die Tu⸗ 
gend Werth habe; alles Andere fei hinfällig. Kurz fei die Dauer 
der Zeit, während deren ein Jeder lebe, geringfügig der Winkel 
auf Erden, wo er lebe, und ſelbſt der längfte Nachruhm ſei von 
geringer Bedeutung. Eine Reihe elender Menden jet e8, durch 
welche diefer fich fortpflanze, Menſchen, die bald jterben werben, 
und weder fich ſelbſt kennen, noch den Entſchlafenen. Daher heiße 
8: mache aufl — Aehnlichen Ausſprüchen begegnet man in den 
Büchern des von ihm bewunderten Epiftet (eines freigelafjenen 
Sklaven) und Seneca’s (des Lehrers des Kaifers Nero). Auch 
Frauen zeigt und das Alterthum, die ernftlich arbeiteten an ihrer 
perfönlichen Vervolltommnung nad den Grundjägen der Vernunft 
(3. B. Arria.) 


*) Bol. Zeller, Bhilofophie der Griechen. ILL, 875 ff. 
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8. 12. 


Menden wir uns vom Alterthume zur neueren umd neuejten 
Zeit: fo finden wir hier ein Streben nad der philoſophiſchen 
oder VBernunft-Gerechtigfeit bei einer ziemlich großen Anzahl von 
Individuen, die, dem Chriftenthume entfremdet, ſich einer ſ. g. 
‚rein humanen“ Sittlichkeit befleißigen. Se mehr Fortſchritte die 
Emancipation macht, deſto möglicher wird es, daß, auch vom Chri- 
ftenthume abgelöft, fi eine autonome (ſelbſtgeſetzgebende) Sitt- 
lichkeit bildet, wenn diefe fich chriſtlichen Neflexen und Einflüſſen auch 
nicht ganz entziehen kann. Wir finden fie nicht nur bei den eigentlichen 
Bhilofophen (Spingza, Kant, Fichte u. |. w.), nicht bei Solden 
nur, die durch philofophifhe Studien befonders ausgebildet find. 
Nein, auch außerhalb der unmittelbaren Einwirkung der Schule 
werden heutzutage Viele zu einer Art praktiſchen Philoſophirens 
hingeführt durch mittelbare Einwirfungen, durch die Freiheitsten- 
denzen der neueren Zeit und durch eigenes Nachdenken. Freilich 
muß man eingejtehen, daß unter diefen Emancipirten, welde mit 
Befeitigung des Chriſtenthums das Humanitätsiveal anpreijen, 
nur die Wenigften fich darauf einlaffen, praktiſch, alſo in That 
und Wahrheit demfelden nachzuftreben. Sowie in alter Beit die 
Epikuräer, welche bloß dem Genuffe und Glüde nachjagten, die 
Mehrheit ausmachten, die Stoifer dagegen in der Meinderzahl 
blieben, gerade fo tit’8 auch heute. Zwar giebt's auch in großer 
Zahl ſolche Leute, die fich zu einer |. g. Moral der Mittelftraße 
halten, welche im Folgenden näher beiprochen werden foll. Die 
Wenigen aber, die wirklich nad einem Speale traten und Ernſt 
machen, mit dem Lichte ihrer Vernunft und durch ihre eigene Wil- 
lenskraft eine perſönliche Vollkommenheit zujtande zu bringen, 
kommen zunächſt dahin, jenen Stoicismus dev Alten zu erneuern, 
ſoweit diefer unter dem modifictrenden Einflufje der Neuzeit über- 
all nur auftreten kann. Mit mehr oder weniger Klarheit werden 
fie den Standpunkt einnehmen, melden Kant jo formulirt bat: 
die Pflicht, und nicht bloß diefe oder jene Pflicht, jondern die 
allgemein menjchliche, die den ganzen Menſchen umfafiende Pflicht 
müfje die höchſte Norm fein für ein Leben nach der Vernunft; 
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dieſe Pflicht müſſe um ihrer feloft willen geübt werden; jede Rück— 
fiht auf Glück und äußeres Wohlfein müſſe Hier wegfallen; es 
müffe mir genügen, die innere Genugthuung zu finden in dem 
Bewußtjein, daß ich als Menſch meine Pflicht gethan habe. Wir 
fönnen aber denjelben Standpunkt auch in einer polferen, umfaſſen⸗ 
deren Form ausdrücken, wenn wir mit Schleiermacher, welcher 
in ſeinen „Monologen“ (1800) mit ſtoiſcher Begeiſterung ein 
Ideal philoſophiſcher Gerechtigkeit aufgeſtellt hat, ſagen: jeder 
Menſch ſoll die Menſchheit auf eigenthümliche Weiſe darſtellen; 
Jeder ſoll ſeine ewige Individualität herausarbeiten, in und unter 
ſeinem wirklichen Menſchen ſeinen Idealmenſchen ausgeſtalten; 
Jeder ſoll ſich ſelber wollen, ſeiner idealen Freiheit gemäß, und 
mitten in der Zeit ein ewiges Leben führen. „Beginne darum 
ſchon jetzt dein ewiges Leben in ſteter Selbſtbetrachtung; ſorge 
nicht um Das, was kommen wird; weine nicht um Das, was 
vergeht: aber ſorge, dich ſelbſt nicht zu verlieren, und weine, 
wenn du im Strome der Zeit dahintreibit, ohne den Himmel in 
dir zu tragen.“, 

Wie verichteven dieſes Perſönlichkeitsideal nun aud) modifi⸗ 
cirt wird, und in welchen bunt individualiſirten Farben es ſpie⸗ 
len mag: immer wird doch die unbedingte Pflicht, welche an und 
für ſich von jenem Ideale, als Forderung ausgedrückt, nicht ver— 
ſchieden iſt, das Weſentliche bleiben, was man hierbei im Auge 
behalten ſoll. Und für den, welcher es auf Verwirklichurg des⸗ 
ſelben anlegt, muß die erſte Aufgabe Selbſterkenntniß bleiben, 
welche nicht allein die Erkenntniß meines Ideals, oder Deſſen, 
was ich ſein ſollte, umfaßt, ſondern auch Deſſen, was id in Wirt 
Yichfeit bin, der hier zu befämpfenden Hinderniffe und der für 
diefen Zweck mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel. 


Selbfierkenntniß. 


se 


Alle Selbfterfenntnig muß gewonnen werden dur Contem⸗ 
plation, durch ftille Selbſtbetrachtung und Selbſtanſchauung, in 
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welcher das allgemein menſchliche Ideal für mid) eine beſondere, perſön⸗ 
liche Geſtalt bekommt, indem ich daſſelbe in ſeinem Verhältniß zu 
meiner Individualität erkenne, alſo im Verhältniß zu den An— 
lagen, der beſtimmten Begabung, der Begrenzung, dem Lebens— 
freife, innerhalb deſſen gerade ich das Allgemeinmenfchliche realifiren . 
ſoll. Allen fo mächtig die ftilfe Seldftbetrachtung für die Selbit- 
erfenntniß auch fein mag: legtere wird doch immer num einfettig 
bleiben, jolange fie nicht mittels des praftifchen Lebens entwickelt 
wird, Solange fie nicht durch Erfahrung uns eben ſowohl die 
Hindernifie unferes fittlihen Strebens kennen lehrt, wie auch bie 
Zulänglichfett oder Unzulänglichfeit der uns zu Gebote ftehenden 
Förderungsmittel. Eine in bloßer Contemplation bejtehende Selbit- 
erfenntniß könnte eine ausſchließliche Erkenntniß des Ideals fein, 
ohne daß die Wirklichkeit zu ihrem Nechte käme. Unfere Seele wäre 
der Illuſion ausgefett, als befinde fie ſich mit ihrem Ideale in 
befter-Webereinftimmung, weil fie in den ruhigen und ungeftörten 
Stunden der Betrachtung für daffelde begeijtert ift, umd in dem 
vorübergehenden Zuftande ihrer Erhebung die Schwierigkeiten zu 
gering anſchlägt, welche es jedenfalls gilt zu überwinden, wenn e8 
darauf ankommt, das Ideal Hineinzubilden im den harten umd 
widerftrebenden Stoff der Wirklichkeit. 

Als Beifpiel einer vorwiegend auf dem Standpunfte des 
Speals und der Gontemplation durchgeführten Selbiterfenntniß 
darf man erjtlih anführen die ftoiichen Declamationen über den 
Weifen als Den, welcher allein ein König, ein unbejchränfter 
Herrſcher, der einzige Freie unter lauter Sklaven fei, ſodann aber 
Schleiermacher's jhon erwähnte berühmte Monologe (ein 
modernes eis Eavrov). Schleiermaher will hier von einem vein 
ethiſchen Standpunkte fich ſelbſt Ichildern nach dem Maßſtabe ſei— 
nes Ideals. Den Angriffen, melde deifen jo erhabene Schil— 
derungen feiner ſelbſt hervorriefen, gegenüber, machte er geltend, 
daß man zwiſchen Dem, was ein Menfch feinem Ideale nach) jet, 
und feiner Caricatur unterjheiden müffe Aber nur die, in's 
Seal ſich vertiefende Selbſtbetrachtung enthält, feiner Anficht 
nad, das zur öffentlichen Mittheilung Geeignete, während eine 
in entgegengefegter Richtung, nämlih auf die Caricatur hin— 
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gehende Selbſtbetrachtung, ſich allzu ſehr in die Dunkel und 
Winkel des perſönlichen Lebens verliere, bis zu jenen Punkten, 
welche, wie ein Weiſer der alten Zeit geſagt habe, der Menſch wohl 
thue, auch vor ſich ſelber zu verbergen. Letzteren Satz können 
wir, ungeachtet der dafür citirten Auctorität, nicht gutheißen. 
Denn es iſt gerade die Aufgabe eines Jeden, der ſein Leben ethiſch 
angelegt hat, mit ſich ſelbſt recht vertraut, ſich ſelbſt offenbar zu 
werden, wogegen Derjenige, der ſein Leben nicht ethiſch angelegt 
hat, manche Punkte und Partieen in ſeinem äußeren und inneren 
Leben haben wird, welche er nicht allein vor Anderen zu verber- 
gen wünfcht, fondern auch vor ſich ſelbſt.) Vor allen Dingen 
müffen wir aber den, Sat geltend machen, daß es zu einer rich⸗ 
tigen Selbſterkenntniß nicht genug iſt, ſein Ideal zu kennen, ſon— 
dern auch eine recht gründliche Bekanntſchaft mit ſeiner eigenen 
Caricatur zu haben, welche es ja eben gilt fortzuſchaffen, damit 
das Ideal ſich verwirklichen könne. Mit dem ethiſchen Ideale ver— 
hält es ſich nicht, wie mit dem äſthetiſchen, ſo daß es für daſſelbe 
genug wäre, nur unſrer Phantaſie vorzuſchweben. Es verlangt 
reale Exiſtenz. 

Es iſt alſo ſein Ideal, welches der Sprecher der Monologe 
ſchildert, wenn er ſagt: „Mit ſtolzer Freude denk ich noch der 
Zeit, da id) das Bewußtfein der Menſchheit fand und wußte, daß 
ih nun nie e8 mehr verlieren wirde. Bon innen kam die hohe 
Offenbarung, durch Feine Tugendlehren und fein Syſtem der Wei⸗ 
ſen hervorgebracht: das lange Suchen, dem nicht dies, nicht jene 
genügen wollten, krönte ein heller Augenblick; die Freiheit löſte 
die dunklen Zweifel durch die That. Ich darf es ſagen, daß ich 
nie ſeitdem mich ſelbſt verloren (). Was fie Gewifjen nen 
nen, kenne ich jo nicht mehr; jo ftraft mid) fein Gefühl, ſo 
braucht mid feines zu mahnen. — In stiller Ruhe, in wechſel⸗ 
loſer Einfalt führ' ich ununterbrochen das Bewußtſein der ganzen 
Menſchheit in mir. Gern und leichtes Herzens ſeh' ich oft mein 


*) Es iſt wohl überflüſſig zu bemerken, daß hier überall nur von den 
„Monologen” die Rebe iſt, feineewegg aber von dem ganzen Schleier⸗ 
macher. 
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Handeln im Zuſammenhang, und ſicher, daß ich nirgend Etwas, 
was die Vernunft verleugnen müßte, finden werde.’ — 
Oder wenn er feierlich eine ewige Jugend fich ſelber ſchwört, wenn 
er von fich jelbft verlangt, immer dazuftehen mit Blüthen und 
immer mit Früchten, die Jugend mit dem Alter zu vermählen, 
des Alters Neife mit der Frifche der Jugend. — In dieſer ivea- 
len Selbftanfhauung ruft er aus: „Das ift es, deſſen ich mich 
hoch erfreue, daß meine Liebe und Freundihaft nie unedlen Urs 
Iprungs ift, — mit feiner gemeinen Empfindung je gemiſcht, im— 
mer der Freiheit veinfte That. — Nie hat mir Wohlthat Freund» 
ſchaft abgelodt, nie Schönheit Liebe; nie hat das Mitleid mi fo 
befangen, dar e8 dem Unglück Verdienſt geliehen, und den Leiden— 
den mir anders und beſſer dargeftellt, nie Mebereinftimmung im 
Einzelnen mich jo ergriffen, daß ich mich über die Verſchiedenheit 
des tieſſten Innern je getäuſcht.“ Dover: „Immer jollen Leid und 
Freude, und was fonjt die Welt als Wohl und Wehe bezeichnet, 
mir gleich willfommen fein, weil jedes auf eigene Weife diejen 
Zweck erfüllt und meines Wejens BVerhältniffe mir offenbart. 
Wenn ih nur diejes erreiche, was kümmert mich glücklich fein! 
— Ich habe Freud’ und Schmerz empfunden, ich fenne jeden 
Sram und jedes Lächeln; und was giebt's unter Allem, was mid) 
betraf, feitdem ich wirklich (wahrhaft) lebe, woraus ich meinem 
Weſen nicht Neues angeeignet und Kraft gewonnen hätte, die das 
innere Leben nährt?” 

Ein Solder will er fein. Solde Gefinnung will er in fei- 
nem Inneren befeſtigen; diefe Handlungsweile durchzuführen, das 
it jein ernſtes Bejtreben. Er ift fi wohlbewußt, in Wirklichkeit 
dieſen Schilderungen nicht zu entipreden,; und man hat unrecht 
gethan, wenn man ihm nachſagte: er habe wie ein Narciſſus ſich 
bloß im feiner eignen Vortrefflichfeit fpiegeln wollen. Nichtsdefto- 
weniger müſſen wir eine große Einfeitigfeit darin erfennen, daß 
in diefen Monologen, diefem Zug Eavrov, fo gut wie nichts vor— 
fommt von der Wirklichkeit und von dem Widerfpruche zwiſchen 
Seal und Wirklichkeit, niht8 von den Hinderniffen der Durd- 
führung des deals, nichts von den hierbei zu benugenden Hülfs- 
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mitteln. Denn freilich jagt er: „Schäme dich, freier Geift, daß 
das Eine in dir dem Anderen dienen follte; nichts darf für Did 
Mittel fein.” Allein was frommt uns. das Gefühl der Freiheit 
auf den Höhen des deals, wenn wir doch im wirklichen Leben 
der Krücken bedürfen? wenn wir mit Claudius doch jagen müfjen: 
„Fußſalbe! Mann von Sinope! Meine podagriſchen Füße können 
nicht mitkommen.“ Wie Viele au in ihrer Jugend dur) jene 
Monologe ihre Begeifterung für das Ideal gejtärkt und entflammt, 
einen Anftoß zu einer Höheren fittlichen Entwidelung ihrer Per- 
fönlichfeit empfangen haben, fo wird doch kaum zu leugnen fein, 
daß wir durch ein ſolches Monologifiren, durch ſolche Selbſtideali— 
firung, eine gar zu optimiftifche Anficht befamen von und ſelbſt 
und von Dem, was wir, in Kraft unſerer Freiheit, zu Stande brin- 
gen, welchen „Zempel der Sittlichfeit” wir in ung ſelbſt aufzubauen 
vermöchten. Als ein praktiſches Gegengewidht wird man mit 
Nuten Marcus Aurelius und Epiftet leſen fünnen, weil gerade 
diefe beiden Stoifer, zum Unterſchiede von vielen anderen Stoi- 
fern, fi nicht in Declamationen, nicht in bloßen Lobpreifungen 
des Weifen ergehen, den Blick nicht ausſchließlich auf das deal 
heften, welcher das Gemüth mit dem Bewußtſein der menschlichen 
Hoheit und Würde erfüllt, ſondern bejtändig die Wirklichkeit mit 
dem Ideale vergleichen und hierdurch den Weg bahnen zur De- 
muth. „Bald wirft du fterben,“ jagt der Philojoph auf dem 
Throne zu fich ſelbſt, „und bis jest biſt du weder aufrichtig ger 
worden noch frei von Unruhe, von der Sorge, geihädigt zu wer— 
den durch die Dinge, die außer dir vorhanden find. Noch immer 
biſt dur nicht gegen Alle verſöhnlich; noch ſetzeſt du deine Weisheit 
nicht darin allein, geveht zu leben.“ Auch Epiftet äußert an 
mehreren Stellen einen tiefen Schmerz über den Contraft zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit. „Ach,“ ſagt er, „zeiget mir einen Stoifer! 
Bei den Göttern, mich verlangt, einen Solden zu fehen. Aber 
ihr feid gar nicht im Stande, mir einen zu zeigen, dev wirklich 
ausgeprägt (vollendet und aus Einem Guſſe) ift. So zeiget mir 
denn wenigftens Einen, der im Schmelztiegel liegt, um geprägt 
zu werden. Erweiſet mir doc diefe Wohlthat! Verweigert e8 doc) 
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nicht aus Mißgunſt einem Greiſe, ein Schauſpiel zu ſehen, das 
ih bis heute nicht jah.”*) 

Bon den heiteren Höhen des Ideals wollen wir daher in 
die Niederungen der Wirklichkeit herabfteigen, und etwas näher 
ung einlaffen auf die Hinderniffe bei dem Trachten nad Voll- 
fommenheit und auf die anzumendenden Mittel. 


Der innere Widerfprud in der menfchlichen Natur. 


8. 14. 


Fragen wir nad den Hindernifjen der höheren Sittlichkeit, 
jo kann eine gründliche Selbfterfenntniß nicht ſtehen bleiben bet 
dem bloß Individuellen, dem individuellen Temperament u. |. w.; 
fondern fie muß von der individuellen Natur auf die allgemeine 
Menfhennatur zurücdgehen, von den mancherlei Hinderniffen, die 
wir in unfrer Individualität vorfinden, zurüd auf das eine, all- 
gemeine, allen Menſchen gemeinfame Haupthindernig. Willſt du 
dich jelbit kennen, jo mußt du den Menjchen Fennen. 

Wie bezeichnen wir denn dieſes Haupthinderniß, dieje in un 
vorhandene feindliche Macht, welche wir unter ihren vielen, ewig 
wechſelnden Erjheinungen zu befämpfen haben, und welche fich bei 
einem Jeden unter uns individualifirt? Viele haben als diejen 
Feind die Sinnlihfeit genannt, und den inneren Zwieſpalt der 
menſchlichen Natur, an deſſen VBorhandenfein wir auf jo viele Art 
erinnert werden, als einen Zwieſpalt aufgefaßt zwiichen der Sinn- 
lichkeit, als dem umvernünftigen Theile unferes Weſens, und der 
Bernunft. Aber die Sinnlichkeit darf an und für fich nicht böfe 
beißen, wenngleich das Böſe fih häufig in die Geftalt der Sinn— 
Yichfeit einfleidet. Wir müfjen den Feind, von welchem wir veven, 
mehr in der Tiefe und hinter der Sinnlichkeit ſuchen, nämlich 
da, wo der egoiſtiſche Wille feinen Sit hat. Ein Jeder wird 
fich felbft davon überzeugen können, daß er zu feinen böſen Lüften 
und Neigungen fih durchaus nicht wie eine leidende Unſchuld ver- 


*) Diatrib. II, 19, 24 ff. Harleß, Ethik. 7. Aufl. ©. 113. 
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hält, welche allen böſen Neizungen einen reinen und unverdorbe- 
nen Willen entgegenfegt, fondern daß fein Wille in jene Lüfte 
mit verwidelt ift. Wir entdeden bei uns ſelbſt keineswegs nur 
einen ſchwachen Willen, fondern auch einen unveinen Willen, im 
welchem mit den Beweggründen der Pflicht auch egoiftiihe ver- 
mengt find. Und gewahrteft du je im div jelber, vielleicht mit 
Schreden, Züge von Mifgunft, Haß, Falſchheit, Schadenfreude, 
hatteft du je Gelegenheit, bei dir ſelbſt oder bei Anderen la Rochefou— 
cauld's oft wiederholtes Wort bewährt zu finden, daß im Unglüd 
unfver beften Fremde doch Etwas fei, was ung nicht ganz mißfalle: 
alsdann weißt dur auch Etwas von ‚dem Willen, welder an dem 
Böfen als Solhem fein Gefallen hat. Jeder, der bei fich jelbit 
auf den Grund geht, wird ferner entveden, daß der egoiſtiſche 
Wille in uns nicht von heute oder gejtern herrührt, daß wir ihn 
vielmehr ſchon in umfren erften dunklen Erinnerungen vorfinden, 
und daß er fich überwiegend entweder in den Regionen des Hoch— 
muthes äußert, oder in denen der Sinnlichkeit. 

Diefer Wille ift dag Haupthinderniß, mit welchem wir zu 
kämpfen haben. Denn ſelbſt die bejehriebene einſeitige Herrihaft 
der Temperamente hängt im Grunde mit dem verkehrten, egoifti- 
ſchen Willen zufammen, welde fih in jener Miihung feelifch-leib- 
licher Elemente, welche wir als Temperament bezeichnen, feſtſetzt. 
Der Sanguinifer will von Blume zu Blume flattern, will 
ſolch umftetes, flüchtiges Weſen. Der Melancholiker will feine 
ſchwere Stimmung feithalten und fi in feinen Trübfinn vertie- 
fen, nährt diefen unaufhörlich mit neuer Nahrung, ſo ſehr er 
auch darunter leidet. Der Cholerifer will feinen Willen, jeinen 
Zweck durchjegen, follte ev auch ſelbſt darüber zu Grunde gehen. 
Der Phlegmatiker will in feiner trägen Ruhe verbleiben. Das 
Nämliche gilt von den oben betrachteten Untugenden, die fih an 
das männliche und das weibliche Naturell hängen. In jeder 
derjelben, 3. B. in des Mannes Ehrgeiz und des Weibes Eitel- 
feit, des Mannes Härte oder Rückſichtsloſigkeit und des Weibes 
Liſt und Lügenhaftigkeit, äußert ſich ein egoiſtiſcher Wille, mit der 
Reizung, nur den Geboten des Egoismus, der Eigenliebe, der 
Selbſtgefälligkeit zu folgen, ein Wille, welcher nur gebrochen 
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werden kann durch einen höheren Willen, der Eins ift mit dem Willen 
der Vernunft. Den inneren Zwieſpalt, den inneren Widerſpruch 
in der menfchlichen Natur, können wir daher auch bezeichnen als den 
doppelten Willen. Es ift nämlich der Zwiefpalt zwiſchen meinem 
idealen, vernünftigen Willen und meinem egotftiihen Willen, wo— 
durch ich mit mir ſelbſt uneinig werde. Was ausgerottet werden 
muß, find nicht die Triebe, — dieſe follen nur geordnet und be- 
herrſcht werden — fondern die verkehrte Willensrihtung. Dieje 
muß aufhören, wenn ich zur Einheit und Uebereinſtimmung mit 
mir ſelbſt fommen foll. 

Einer der tiefiten und ehrlichiten Denker der neueren Huma— 
nität, Kant, hat diefes Haupthindermiß des Guten in ung das 
vadicale Böfe genannt, worunter ev einen tief gewurzelten 
Hang der menſchlichen Natur verfteht, der Marime (dem Grund- 
Tate) des Egoismus den Vorzug zu geben vor der Maxime der 
Sittlichfett (Moralität), einen Hang, der an ſich ſelbſt böſe ei, 
darum, weil er an unferm Willen hafte und alſo und auch zuge- 
vechnet werden müſſe. Demmad lehrt er, daß die menſchliche Na— 
tur eine in moraliſchem Sinne böſe Wurzel in fich trage, aus 
welcher die ganze Mannigfaltigfeit von Untugenden und Laſtern 
hervorwachſe. Als Hauptformen des Böfen führt er folgende auf: 
die Schwäche (infirmitas) der menjhlihen Natur, wenn man die 
Maxime des Guten zwar angenommen hat, aber bei der Aus- 
führung nidt Stand hält und der Maxime des Egoismus folge- 
leiftet; dann die Unreinheit (impuritas) des menjchlichen Herzens, 
wenn man zwar die Marime der Sittlichfeit befolgt, aber nicht 
lauter, weil wir fie nicht anders befolgen wollen, als vermengt 
mit den Motiven der Eigenliebe; ferner die Bosheit und BVer- 
derbtheit (vitiositas) des menſchlichen Herzens als jolche, wenn man 
geradezu und mit Bewußtjein fi die Maxime des Egoismus zu 
eigen macht, und zwar als die höchjte, welcher die der Sittlichkeit 
nad Umftänden untergeordnet werden müſſe.“) — Bon dem bloß 
humanen Standpunkte dürfte kaum eine tiefere Einfiht in das 


*) Kant, Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bernunft. 
(Werte X, 30 ff. Ausgabe von Rofenfranz). 
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Weſen des inneren Zwieſpaltes der menschlichen Natur möglich 
fein, als die, welche Kant in feiner Abhandlung „von dem vadi- 
calen Böfen“ entwicelt hat, einer Abhandlung, die gewöhnlich von 
Denen ignorirt wird, welde ſich ſonſt gerne auf Kant berufen. 
Erſt das Chriftenthum Hilft ums dazu, im vechten Sinne des 
Wortes jener alten heiligen Forderung nachzukommen: „Erkenne 
dich ſelbſt!“ Das Chriftenthum lehrt uns, daß der innere Wider- 
ſpruch und Zwieſpalt der menſchlichen Natur noch tiefer liegt, daß 
er nicht allein ein Widerftveit ift zwiſchen dem vernünftigen Wil- 
len des Menſchen ſelbſt und feinem egoiftiihen Willen, ſondern 
ein Widerſtreit zwifchen dem menſchlichen und Gottes Willen; 
daß das urjprüngliche Verhältniß des Menſchen zu Gott geftört 
ist; daß das zu Grunde liegende Haupthinderniß, welches erit aus 
dem Wege geräumt werden muf, die Uneinigfeit (dev Unfriede) mit 
Gott ift, und daß alsdann erſt daran gedacht werden kann, auch 
die Uneinigfeit (den Unfrieden) des Menſchen mit fi ſelbſt hin- 
wegzuſchaffen. 

Selbſterkenntniß wird aber hauptſächlich und weſentlich durch 
Erfahrung gewonnen. Und wer nad der Vernunftgerechtigkeit 
und der Uebereinftimmung mit ſich ſelbſt aufrichtig und ernſtlich 
trachtet, wird auf diefem Wege auch gewiß zu einer porberei- 
tenden Selbfterfenntniß gelangen. Auch da, wo das Geſetz (das Sit- 
tengebot) nur als das Geſetz unſrer Vernunft erkannt und ver- 
ftanden wird, muß fi, wenn aud im niederer Form, jene 
Wahrheit erweifen und betätigen, welche der Apoftel verfündet: 
„das Geſetz Tann nicht lebendig machen, jondern durch das Geſetz 
fommt Erfenntniß der Sünde.“ 


Die känpfende Tugend und die unzulänglichen Mittel. 
Knechtſchaft der Pflicht. 
8.15. 
Damit wir alfo zur Uebereinftimmung mit ung ſelbſt (zum 
inneren Frieden) gelangen, kommt es darauf an, daß der Zwie— 


fpalt und Widerftveit zwifchen den zwei, in uns vorhandenen 
Willen — mworunter der Zwieſpalt zwifchen Vernunft und Sitt- 
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lichkeit inbegriffen tft — aufgehoben werde. Daß dieſe Ueberein- 
ftimmung mit ums ſelbſt nur zu gewinnen fein wird durch die 
ernftlichften Kämpfe, daß die Tugend, um ihr Ideal zu erreichen, 
ung zunächft als die kämpfende erſcheinen muß (nicht bloß ald eine 
nad) göttliher Ordnung und Macht hervorwachſende), braucht nicht 
erſt erörtert zu werden. Aber welche Hülfsmittel befiten wir auf 
unfrem bloß humanen Standpunkte, um den Sieg zu gewinnen? 

Es würde von einer unvollfommenen Kenntniß der menſch— 
lichen Natur zeugen, wollte man meinen, daß die bloße Erfennt- 
niß des Guten ein hinveichendes Mittel fei, um tugendhaft zu 
werden, und daß der Kampf, welcher hierfür gefämpft werden 
muß, im Wefentlihen nur ein Kampf fei gegen Irrthümer und 
Vorurtheile Und doch hat ſogar ein Sofrates in diefem heid- 
nifch-naiven Wahne geftanden. "Er meinte, daß, wenn die Men— 
ſchen fehlecht jeien, der Grund davon nicht in ihrem Willen liege, 
jondern in ihrer Unwiffenheit; daß, wern die Menſchen nur zur 
richtigen Erkenntniß des Guten gebracht werden könnten, fie das- 
ſelbe auch durchaus lieben, und einfehen würden, es jei Unvernunft 
und Thorheit, nad) Scheingütern zu trachten, wodurd dann ohne 
Weiteres die Vernunft im ihnen zur Herrihaft fommen würde. 
Diefe falſche Vorftellung iſt noch heutiges Tags jehr verbreitet, 
indem man meint: dureh Aufklärung, fortihreitende Bildung wer- 
den die Menſchen, die Welt, befjer werden. Indeſſen lehrt die 
Erfahrung, daß Dem nicht alfo ift, daß, obgleich man jetzt, durch 
die lange Neihe der Jahrhunderte, eine unendlihe Fülle von 
Bildungs- und Aufflärungsmitteln zufammengehäuft hat, alle 
diefe Mittel fich doch als unzulänglich erwiefen haben zur Beſſe— 
rung der Menſchheit. Nicht Wenige unter Denen, die jenes ober- 
flächlichen Glaubens gelebt Hatten, haben’ nachher unter bitteren 
Klagen ihre Jllufionen bekannt. „Solange ich glaubte,” ſpricht 
Einer, der alles Ernſtes nah der Vernunftgerehtigfeit getrachtet 
hatte, „jolange id} glaubte, daß das Beſſerwerden bloß von Be— 
rihtigung unferer Verftandesirrungen abhänge, und daß Daher 
die Menschen durch Aufklärung ihres Verftandes befjer und glüd- 
licher werden müßten, folange war mir die dermaleinftige Voll- 
fommenheit unferes Geſchlechtes auf dieſer Erde wahrſcheinlich; 
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aber jest, da ich täglich erfahre, daß die klügſten Menſchen jo oft 
fehlen, daß Männer, deren Theorien die beten find, fi Laftern 
ergeben, ift aller Glaube an die Erreihung jenes Tugendideals 
in mir ausgeftorben. a, wenn e8 Grundfäge wären, die ung 
zu Böfewihten machten, dann fünnten die Fehler in verkehrten 
Begriffen Gegen, und wir würden bejjer fein, wenn dieje berich— 
tigt wären. Aber wie kann die Aufklärung ſchwache Kräfte zu 
jtarfen, ungefunde zu gefunden machen, wie Tann fie Unnatur und 
verfünftelten Zuftand in Natur und Einfachheit verwandeln! 
Nein, wahrhaftig Gutſein ift feine nothwendige Folge der Auf- 
Elärung des Verftandes; nur Thorheiten kann fie hinwegichaffen, 
aber feine Laſter.“*) 

Die Erkenntniß iſt allerdings unentbehrlih. Außer der Er- 
kenntniß aber wird eine Kraft erfordert, durch welche die Er- 
fenntniß wirkſam werden kann. In unſerm gegenwärtigen natür- 
lichen Zuftande findet ſich bei ung Allen, im Verhältniß zu unferer 
Erfenntniß des Guten, ein „Untermaß“, ein Minus von Kraft, e8 
zu wollen und zu vollbringen. Es it ein Hauptphänomen der 
menſchlichen Natur, daß zwiſchen unferm Erkennen und Wollen ein 
Mißverhältniß ftattfindet, indem unfer Erkennen allezeit unferm 
Wollen, in weldem da8 Gute dod gerade jeine Exiftenz finden 
foll, weit voraus ift, und daß die richtige Eimfiht nur allzu oft 
Zeuge fein muß, wie der Wille ihren Forderungen zumider han- 
delt. Wer dem fittlihen Ideale zuftrebt, wird freilih die Er- 
fahrung machen, daß es gewiſſe Tugenden giebt, deren Hebung 
ihm leicht fällt und natürlich ift — wenn nämlich jeine ethiſchen 
Tugenden von den entjprechenden natürlichen gejtütt werden; aber 
daß es auch andere giebt, welche er, feiner beſſeren Einſicht zum 
Trotz, fih in praxi nicht anzueignen vermag, oder deren Aneig- 
nung ihm doch die größte Anftrengung koſtet. Es ift ihm z. B. 
natürlich, Tüchtigfeit und Treue in feinem Berufe zu beweifen, und 
er ift im Stande, auch Opfer zu bringen für ideale Zwecke; er 
kann aber, und das ungeachtet beſſerer Erkenntniß, Kränfungen 
und Zurüdjeßungen nicht ertragen, Tann nicht vergeben umd ver- 


*) Fr. Perthes Leben. I., 58. 
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geffen, obgleich er vollfommen einfieht, daß er es jollte. Er ift 
arbeitfam, und die Arbeit ift feine Luft; aber Geduld und Er- 
gebung tm Leiden zu bewähren, fällt ihm äußerft ſchwer, und auf dem 
Krankenlager verliert er den Muth. Oder da find gewifje Lau— 
nen, gewiſſe Stimmungen, die ihn zuweilen überfallen und ihn 
zur Arbeit, wie zum gejelligen Verkehre unluftig magen, gewiſſe 
plötzlich auftauchende Phantaſien, denen er nicht umhin kann wie⸗ 
der und wieder nachzuhängen. Oder da find gewiſſe ſinnliche Ge— 
nüſſe, die er ſchlechterdings ſich nicht verſagen kann, und zwar 
ungeachtet er ſchon längſt und unzweifelhaft weiß, daß ſie ſeiner 
Geſundheit ſchädlich ſind. Insbeſondere iſt es ein beſtimmter Feh— 
ler, welchen er bei ſich entdeckt und füglich ſeinen Hauptfehler 
(Schooßſünde) nennen kann, möge dieſer ſich nun in ſinnlicher, 
oder mehr geiſtiger Richtung zeigen, und welcher beſtändig wieder— 
kehrt, wie manches Mal er auch ſchon fortgejagt fein mochte. Auf 
allen diefen Punkten erweiſt fid) die bloße Erfenntniß wie gelähmt 
und durhaus unfruchtdar. Die Erfenntniß, oder was daſſelbe 
ift, der ideale Wille, welcher fih in der Erfenntniß oder dem 
fittlihen Bewußtfein ausſpricht, bedarf einer Kraft, um wirkam 
werden zu fünnen. Dieſes Kraftmoment aber, dieſes perjünliche 
Naturmoment, durch welches der Wille nur zur That werden und 
ſich verleiblichen, diefes Moment productiver Gentalität, durch 
welches der ideale Wille erſt mit Effect hervorbrechen und ſich 
vealifiren kann, tft eben Das, woran es gebricht. 

Man redet oft von ſchwachen Stunden und ſchwachen Augen- 
blicken; und wer hätte deren nicht? Aber diefes find ja nicht 
Stunden der Unwiſſenheit oder Bewußtlofigkeit, fondern der Kraft- 
Yofigfeit, wodurch nicht ausgefchloffen ift, daß es zugleich Stunden 
und Augenblide der Untreue find, in welchen wir uns jelbjt und 
unfern guten Vorſätzen untreu werden, Zeiten der Treulofigteit, 
in denen wir das Gute in unferm Innern an das Böſe ver- 
rathen und zu dem Feinde übergehen. In folden Augenbliden 
gebraucht die Leidenschaft das Recht des Stärkeren und jeßt ihre 
Forderungen dur, weil nämlich das Gute bei uns eine bloße 
See, und die Pflicht nur eine ideale Forderung ift, während die 
Leidenſchaft Fleiih und Blut hat. Die Verſuchung verſpricht 
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Genüffe, welde — mögen fie von der Vernunft auch als Täu- 
ſchungen und Blendwerk erkannt werden — dennod für den be- 
gehrlihen Sinn, für mein Gelüfte, in dem gegenwärtigen Augen- 
blike die höchfte Realität haben. Der Berfucher bezahlt contant 
und gewährt jofortige Befriedigung, fer es für meine Sinnenluft, 
oder meinen Jähzorn, oder irgend eine andere Leidenſchaft, wäh— 
rend die innere Stimme, welde durch Gewiſſen und Pflicht redet, 
nur einen Wechfel ausjtellt auf die Zufunft oder auf die Emig- 
keit. In ſolchen Stunden erſcheint die Erfenntniß matt und ohn- 
mächtig, „gedanfenblaß” und fchattenartig, während die Verſuchung 
leidhaftig auftritt und mit den blendenden Farben der Gegenwart 
mir in die Augen ftiht. Wie fange ich's alsdann an, meine Ver- 
nunfterfenntniß naturfräftig und wirkſam zu machen, jo daß fie 
nicht bloß ein Faltes, mattfcheinendes und gleichſam erjterbendes 
Licht fei, fondern ein Licht, von dem zündende Kraftwirfungen aus- 
gehen, um das Schlechte in mir zu verbrennen? Wie gelange ich 
zur Einheit von Erfenntniß und Kraft, von Idee und Natur, 
von Pfliht und Neigung, von Tugend umd Antrieb, zur ‚Har- 
monie des Selbftbewußten und des Unbewußten? 


8. 16. 


Ariftoteles, welcher Sofrates tadelt, weil diejer der Eh 
war, daß die bloße Erfenntnik ſchon die Kraft des Guten in fi 
trage, betont freilich ſelbſt die Unentbehrlichfeit der Erfenntniß, 
empfiehlt aber neben verjelben, als ein wichtiges Hilfsmittel: 
den Willen zu bilden durh Einübung, Gewöhnung Sowie 
Einer ein Baumeifter nur dadurch werde, daß er Häufer baue, 
ſowie Einer’nur dadurd ein Citherjchläger werde, daß er auf der 
Either fpiele, ebenfo, jagt er, werden wir dadurch gerechter, daß wir 
gerecht handeln, werden mäßiger, indem wir Mäßigfeit üben u. 
ſ. w. Durch Einübung und Gewöhnung, durch die fortgefegte Wie- 
derholung derjelben Handlungen, werde eine Fertigkeit gewonnen, 
werden allmählich die natürlichen Neigungen, oder der unvernünf- 
tige (alogiihe) Theil unfres Weſens unter die Herrihaft des ver- 
nünftigen Theiles gebraht, jo daß Vernunft und Natur, Tugend 


und Trieb, das Ethifhe und das Phyfiihe fortan — 
Mar en, Ethik I. 
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wirken. Unftreitig iſt diefes eine vortreffliche Anmweifung, zumal 
wenn die Einübung fhon in der Kindheit anfangen Tann, Hier 
ergiebt fi aber eine fehr große Schwierigkeit. Denn bevor id 
mich ermannte zum philofophiihen Denfen, bevor ich mein Leben 
ethisch anzulegen begann, bejaß ich ſchon die eine oder andere 
ichlechte Gewohnheit, melde dem neuen Beitreben gegenüber das 
Recht der Anciennetät und einen Prioritätsanfprucd an mic hatte. 
Und durch Gewohnheit wird nicht bloß das Gute, jondern eben- 
ſowohl das Böfe und Schlehte zur anderen Natur. Nicht bloß die 
geiftigen Organe, fondern auch die leiblichen, insbeſondere die 
Nerven, befommen dur Wiederholung einen bejtimmten Hang zu 
denjelden Bewegungen. Somit wird es jedenfalls große An— 
ſtrengung fojten, die jchlechte Gewohnheit durch die gute aus dem 
Felde zu fchlagen. Denn geiftige und moraliſche Cinübungen 
müfjen hier Hand in Hand gehen mit leiblichen.*) 

Aber gefegt auch, daß Dieſes verhältnißmäßig gelänge, und 
das hierauf gerichtete ernſte Streben e8 zu erfreulichen Erfahrungen 
von. gewonnenen Forſchritten brächte — und daß auf diefem 
Wege Vieles erreihbar ift, beweiſt uns ſchon die Geſchichte des 
alten Heidenthums, welches bewundernswürdige Beiſpiele morali- 
iher Selbftüberwindung und Selbftbeherrihung darbietet — den— 
noch bliebe das Wichtigſte noch übrig. Denn dadurd, daß man 
ih an rechtſchaffene Handlungen gewöhnt und fie bis zur Fer— 
tigfeit eimübt, wird immer nur. etwas Aeußeres, jo zu jagen nur 
die leibliche Erſcheinung der. Nedhtihaffenheit und Tugend hervorge- 
bracht; jedoch: die Gerechtigkeit, welcher ich nachtrachte, iſt ja nicht 
allein eine Gerechtigkeit des Werfes, jondern der Gefinnung, 
welche die Seele in der ganzen äußeren Mannigfaltigfeit fein ſoll. 
Wie fomme ich denn aber zu der rechtſchaffenen Gefinnung? Denn 
nur, allzu. oft ertappe ich mich felber hei Dem, was Kant theils 
als die Unreinheit des menjhlichen Herzens, theil® als die trübe 
Bermengung der Motive bezeichnet. Hier gilt e8 alſo eine Einübung 
von höherer Art, und auf diefe muß ganz befonders hingewiejen 


”) Bgl. Luthardt, Ethit des Ariftoteles; und Deſſelben Moral 
des Chriftenthums. ©. 46; Sailer, Chriftliche, Moral I, 220, 
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werden. Nah Kant’ Anweifung follen wir in ung den. uner- 
ſchütterlichen Grundſatz befejtigen: nicht bloß in äußerlicher Ueber- 
einſtimmung mit der Pflicht, handeln zu wollen, fondern aus 
Pflicht, das heißt, aus Achtung vor dem Geſetze. Achtung ijt ein 
Gefühl, in welchem durchaus nichts Sinnliches oder Egoiſtiſches 
enthalten iſt. Sie iſt ausſchließlich erfüllt von dem objectiven 
Werthe des Gegenſtandes. Wir werden in unſerm Gewiſſen 
gezwungen, das Geſetz zu achten, ſowie du gezwungen biſt, einen 
rechtſchaffenen Menſchen zu achten, geſetzt auch, daß du ihn gar 
nicht liebſt. Dieſe Achtung, welche unzertrennlich verbunden iſt 
mit der Achtung vor der moraliſchen Würde unſrer eigenen Na— 
tur, und welche zur Folge hat, daß wir uns freiwillig, rein um 
der Pflicht willen, dem Zwange der Pflicht unterwerfen — ſie iſt 
es, welche wir einüben müſſen. In dem Grade, wie dieſe Achtung 
die Herrſchaft gewinnt über alle anderen Gefühle und Neigungen, 
wird unſre moraliſche Geſinnung eine lautere. 


ST, 


Daß die hier empfohlene Gefinnung achtungswerth fei, leug- 
nen wir feineswegs, leugnen auch nicht, daß ein achtungswerthes, 
fittlihes Handeln aus derjelben hervorgehen Tünne. Und dennoch 
müfjen wir das Motiv der Achtung für völlig unzureichend er- 
Hären, um Dasjenige, worauf es anfommt, uns zu verjchaffen: 
Frieden, innere Harmonie und Uebereinftimmung mit uns jelbft. 
Denn wir find dadurch zurücgeworfen auf jenen Widerſpruch 
zwiſchen Pflicht und Neigung, Tugend und Trieb, welden wir zu 
überwinden uns bemühten. Das gehört ja gerade zu dem tief- 
gewurzelten Widerfpruche in unfrer Natur, daß wir Menſchen uns 
öfter in der Lage befinden, nicht lieben zu fünnen, was wir doch 
zu achten: gezwungen werden, und umgekehrt, wenn auch unter 
Selbjtworwürfen, lieben zu müffen, was wir nicht achten fünnen. 
Nur, wenn Achtung und Liebe verbunden find, nur, wenn ich 
wirflid von ganzem Herzen liebe, was ic) zu achten gezwungen 
bin, eben Das liebe, dem ich zu gehorchen verpflichtet bin, und 
Nichts liebe; als was ich zugleich achten muß — alsdann nur ift in 


meinem Inneren Friede und Harmonie. Wer aber giebt mir 
2 4* 
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Liebe und Begeifterung? wer giebt mir ein ſolches Herz, das 
völlig gleichartiig und gleichgeſinnt ift der Forderung des Ge 
fees, fo daß es in feiner geheimen Oppoſition fteht gegen das 
Geſetz, wenn es ſich immerhin auch zwingt zum Gehorſam und zur 
Unterwerfung? Wir reden hier nit von einer Liebe im dieſer 
oder jener befonderen Richtung, wie fie ſchon bei den alten Hei- 
den zu finden war, jondern von einer centralen Liebe, welche vom 
Mittelpunfte des Herzens aus fih nad) allen Seiten über die ganze 
Peripherie des Dafeins verbreitet, einer Liebe, welche das klare 
Bewußtſein des Guten in ſich ſchließt, aber auch die Kraft, Das- 
jenige zu wollen, was zu gleicher" Zeit das Gepräge der höchſten 
Freiheit und der höchſten Naturnothwendigkeit trägt, und welde 
gerne, willig und mit Freuden Alles erfüllt, was das Gejet fordert 
(„ein fröhlich, luſtig Herz“, wie Luther ipriht). Aber jolange e8 
an diefer Einheit von Achtung und Liebe fehlt, folange kann die 
Tugend nur mit der Ruthe der Pflicht erzwungen und heraus- 
gepeitfcht werden, und die ſchlechten Neigungen und böſen Begier- 
den des Herzens nur durch den Zaum umd Zügel der Pflicht 
zurüdgehalten werden. 

Diefer in moraliſchem Sinne unwürdige, umgeniale und 
talentlofe, knechtiſche Zuftand, wo Die Yebendige Quelle, aus 
welcher : die echte Tugend entipringen muf, nit vorhanden 
ift, und wo wir unabläffig mit Nuthe und Zaum uns jelbft 
bearbeiten müffen, iſt vecht eigentlih ein Zuftand unter dem 
Geſetze, im Frohndienfte der Pflicht — ein Zuftand des 
Unfriedens und der Zwieſpältigkeit, beruhend auf des Menſchen 
eigenem doppeltem Willen. Ich thue meine Pflicht, aber mit 
innerem Widerftreben; denn mein Wollen und Begehren, mteine 
ganze Herzeneluft ftrebt nad der meiner Pflicht entgegengejegten 
Seite hin, und muß daher bejtändig im Zügel gehalten und ge- 
Händigt werden. Wer hat wohl ſolche Zuftände je aus Erfahrung 
kennen gelernt, und nicht früher oder ſpäter fi matt und müde 
gefühlt, alfo frohnen zu müfjen unter dem Joche der Pflicht? 
Wer hätte nicht Stunden fennen gelernt, in denen er fih ver- 
fucht fühlte, diefes Joch abzuſchütteln, fein unfruchtbares Streben 
nad einem, dennoch unerreihbaren Tugendiveale aufzugeben und 
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auf anderen Wegen die Glückſeligkeit zu fuchen, einftimmend in 
des Dichters Wort: 


„Nein, länger kann ich diefen Kampf nicht kämpfen, 
Den Riefenfampf der Pflicht.” 


Aber das Ziel der Glüdfeligkeit erreicht der Menſch auch 
dadurch nicht, daß er der Pflicht den Rücken kehrt. In dem Thun 
und Treiben, dem er ſich alsdann ergiebt, fühlt er ſich erſt recht 
zum Unfrieden verurtheilt. Befriedigt er ſeinen ſinnlichen Trieb, 
ſeine Luſt, ſeine natürlichen Herzenswünſche: ſo muß er dieſe Be- 
friedigung damit bezahlen („süßen“), daß er unter der Unruhe 
und den Vorwürfen des Gewiſſens dahinlebt; und umgefehrt; be- 
friedigt er die Forderung des Gewiffens, jo muß er innerlid lei» 
den durch den Stachel und die Unruhe des Triebes, durch die 
ihm unaufhörlich zuſetzenden Begierden, die verſuchlichen Phanta- 
fieen und Wünfche, welche, wenn fie auch niedergehalten und gedämpft 
werden, dennoch, einem unterirdiſchen Feuer zu vergleichen, be- 
ftändig in Begriff find, wieder aufzulodern, und ihn niemals 
Friede finden laſſen. 


Die äfthetifche Erziehung. 


—— 


Ein Mittel giebt es noch, welches als ein letzter Ausweg 
verſucht werden kann, und an welches man große Hoffnungen ge- 
knüpft hat. Schon den Griechen jehmebte das Ideal einer har- 
moniſchen Sittlichkeit vor, in welcher das Gute mit dem Schönen 
verſchmolzen fei (Blato). Man meinte, daß eine Verbindung des 
Ethifhen und des Aefthetiihen das Mittel fein werde, den Zwie— 
ſpalt zwifchen Pflicht und Neigung aus dem Wege zu jhaffen und 
das Doppelweſen in unferer Natur zur Einheit zurüczuführen, 
daß man diefes Ziel erreihen werde, wenn man die moraliſche 
Erziehung des Mengen mit der äſthetiſchen verbände. 

Schiller iſt es, welcher ſo viele der edelſten Geiſter durch 
dieſen Gedanken begeiſtert hat. Er „war in Arkadien geboren“, 
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und trug im feinem Innern das Bewußtſein eines verlornen Pa- 
vadiefes, zugleich mit der Sehnfucht, e8 wieder zu gewinnen, wäh— 
rend das Chriſtenthum ihm fremd geworden und in die Ferne 
gerüdt war. Seine tiefe ethiſche Natur und fein forſchender Geift, 
beide führten ihn zur Kantiſchen Philofophte. Aber fo begeiftert 
er war für diefe tveale Anſchauung von der Pflicht, welcher man 
unbedingt um ihrer ſelbſt willen gehorchen müffe, fo konnte doch 
jeine dichteriſche Natur ſich mit dem falten Pflichtgebote, mit die— 
jem Zwange, diefer Härte, diefer fpartanifhen Zucht, welche alle 
Grazien hinwegſchreckte, nicht verführen. Er hatte aber aus der Sphäre 
des Chriftenthums eine Erinnerung, wenigjtens Eine Erinnerung 
behalten, nämlich daß diejes verheiße und des Willens fer: anftatt 
der nehtiihen Furcht, im Gehorſam des Geſetzes, welches unter 
Drohungen unter den Donnern des Sinai gegeben war, eine freie 
Neigung oder Willigkeit hervorzurufen, nämlich die Liebe, und 
hierdurch den Menſchen von der Knechtſchaft des Geſetzes zu be- 
freien. Dieje freie Neigung will Schiller nun durd ein Hülfs— 
mittel hervorbringen, welches er nicht dem Chriſtenthume ent- 
nimmt, jondern dem antiken Heidenthume, den Griechen. 

Er iſt fih bewußt, daß das Aefthetifche freilich nicht im 
Stande jet, das Moralifche hervorzubringen, welches in fich jelber 
jeinen Grund haben müffe, wohl aber Daffelbe ftüsen und mit 
ihm zuſammenwirken, den Menfchen zu einem geeigneteren Organe 
für das Moraliſche zubereiten könne Die Moralität kann (jagt 
er) auf zwiefache Weife unterſtützt werden, entweder dadurd, daß 
man die Kraft der Vernunft und des guten Willens verftärkt, 
jo daß feine Verſuchung fie zu überwältigen vermag, oder da— 
durd, daß man die Macht der Verfuhung bricht und entkräftet, 
jo daß jelbft ein ſchwacher, aber guter Wille derſelben überlegen 
fein kann. In der einen wie der anderen Hinficht wird der Sinn für 
das Schöne, das Schönheitsgefühl, unterjtütend und fürdernd 
wirken. Der natürliche Feind der Moralität ift nah Schiller 
der niedrige, finnlihe Trieb. Aber die Macht deſſelben wird 
dur die äfthetiihe Bildung geſchwächt, ja, gebroden. Denn der 
Geſchmack verlangt Maßhalten und Anftand, Form und Begren- 
zung; er verabiheut Alles, was roh und formlos ift, und ſym— 


Die äſthetiſche Erziehung. 55 


pathifiet nur mit dem Wohlgejtalteten und Harmoniihen. Men⸗ 
ſchen, die der äſthetiſchen Bildung’ermangeln, haben aljo — meint 
er — einen ſchwereren Kampf mit der Sinnlichkeit zu beitehen, 
als die aͤſthetiſch Gebildeten, bei welden der finnliche Trieb durch 
den Schönheitsfinn veredelt ift. Der moralifhe Menſch ohne 
äſthetiſche Bildung Hat unter feinen Kämpfen gegen die Ver— 
ſuchung nur Eine Juftanz, an die er ſich halten Kann, nämlich die 
Pflicht, während Derjenige, der zugleich äfthetifch gebilvet tft, noch 
eine andere Inſtanz daneben hat, nämlid den Geſchmack, wel⸗ 
cher ihm ſagt, daß jenes Schlechte, welches er bekämpfen muß, 
zu gleicher Zeit das Häßliche, das Unſaubere, das Widerwärtige 
iſt, alſo Etwas, was gegen den Formſinn ſtößt; und ſo wirkt hier das 
äſthetiſche Intereſſe mit dem moraliſchen für denſelben Zweck zu— 
ſammen. Wenn Ordnung, Harmonie, Vollendung und Vollkom— 
menheit von Seiten der Pflicht gefordert werden, jo iſt das zu- 
gleich eine äfthetifche Forderung. In diefem Zuſammenwirken des 
Aeſthetiſchen und des Ethiſchen vermählt ſich die Pflicht mit der 
Neigung, und jo bildet fih ein harmoniſcher Charafter. 

Jedoch kann der Menſch eine harmoniſche Sittlichkeit nicht 
in dem Sinne erreichen, daß immer eine unmittelbare Har— 
monie zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und Neigung 
zu Stande kommt. Dieſes iſt in einer Welt, in welcher Noth 
und Tod herrſchen, und in welcher ſo oft die Forderung an den 
Menſchen ergeht, zu leiden, zu dulden, das Unabänderliche mit 
Würde zu tragen, etwas Unmögliches. Das Harmonifche Fan 
ſich alsdann nur darin zeigen, daß der Menſch auch im Leiden 
die Einheit, die volle Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt bewahrt. 
Daher muß denn die äſthetiſche Erziehung nicht allein den Sinn 
für das Schöne entwickeln, ſondern auch für das Erhabene. 

Ein ſchöner Charakter iſt derjenige, welcher mit Leichtigkeit 
die Tugenden übt, die eben die Berhältniffe von ihm fordern: Ge⸗ 
rechtigkeit, Wohlthätigkeit, Mäßigung, Treue, und welcher in einem 
glücklichen und zufriedenen Daſein an der Ausübung dieſer Pflich⸗ 
ten ſeine Freude findet. Wer muß nicht einen ſolchen Menſchen 
liebenswürdig finden und lieben, bei welchem uns der volle Ein- 
ang der natürlichen Triebe und der Borihriften der Vernunft 
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begegnet? Nun aber laß plößlih ein großes Unglüd, ein unge 
heures Schickſal in diefes Menjhen Leben hineintreten; nun laß 
ihn alle feine Habe, dazu feinen guten Namen verlieren; nun 
laß ihn auf ein. fchmerzenreihes Kranfenlager hingeſtreckt wer— 
den, oder Diejenigen, die feinem Herzen die Theuerjten find, durch 
den Tod ihm entriffen werden, und Alle, zu denen er Bertrauen 
hatte, ihn verlafien. Wenn er alsdann noch Derjelbe bleibt, der 
er im Glüde war; wenn auch ein jchweres Unglück feiner Theil- 
nahme an fremden Leid und Kummer feinen Eintrag gethan, die 
Erfahrung des Undankes ihn nicht gegen die Menſchen erbittert 
hat; wenn es alfo nur die Umſtände find, die ſich verändert 
haben, nicht aber feine Gefinnung: dann bewundern wir die Er- 
habenheit, die Würde feines Charakters. Das Gefühl des Er- 
habenen iſt ein gemifchtes Gefühl. Uns durchdringt dabei ein 
lebendiges Bewußtjein der Schwäche und Abhängigkeit, der Be— 
ſchränktheit und Hinfälligkeit unfrer eigenen Natur. Aber zugleich 
regt jih ein Gefühl von Freude und innerer Erhebung Wir 
fühlen, daß in unſrem Wefen ein Selbjtändiges, ein Ewiges, ein 
Bleibendes und ein Unmandelbares fei, worüber die ganze Sin- 
nenmwelt mit allen ihren Wandlungen feine Macht habe. Obgleich 
nun das Afthetiich Erhabene feineswegs immer mit dem moraliſch 
Erhabenen zujammenfällt, jo gehört e8 doch zu unfrer Humani- 
tätsentwidelung, unjvren Sinn auch dafür auszubilden und ung 
damit vertraut zu machen, weil e8 unferm Geifte einen Auf- 
ſchwung giebt, der uns geſchickt macht für das Moralifche. 

Um unſren Sinn für das Schöne und das Erhabene auszu- 
bilden, verweilt Schiller uns zuvörderſt an die Natur und das 
innige Zufammenleben mit ihr. Der Naturſchönheit ſei eine 
Wahrheit und Naivetät, eine Einfalt und Schlichtheit eigen, welche 
einen Contraſt bilde gegen alles Gefünftelte und Verfälſchte, was. 
im Menjcenleben ſich uns bejtändig aufbringen wolle. Daber 
wirke jie veinigend und läuternd, während fie zugleih das Ge— 
müth harmoniſch ſtimme und es geneigt mache, einer ähnlichen 
Harmonie in ung jelber nachzutrachten. Eine ftetige und getreue 
Liebe zur Natur bereite einen guten Boden für das moralische 
Samenkorn, ſowie diefelde auch Zeugniß gebe für ein urfprüng- 
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lich gutes Naturell, welches für die moraliſche Bildung günftig 
ſei. Ebenfowohl aber, wie diefen Sinn für das Schöne, das An— 
muthige und Liebliche, müffen wir aud unfern Sinn für das Er— 
Habene in der Natur ausbilden. Dev Blid hinaus in die unend- 
liche Ferne des Horizontes oder empor zu den unabjehbar hohen 
Bergen, die Betrachtung des Sternenhimmels oder des grenzenlofen 
Oceans, find in ethiſcher Hinficht bildend, eine Vorbereitung oder 
Anregung zum Befferwerden, fofern wir dadurch aus dem Flein- 
lichen Wefen, welches und im Alltagsleben beengen und einſchnü— 
ven will, hinausgehoben werden, weil wir dabei unver Klein 
heit, ſowie der Geringfügigfeit jo vieler unſrer Wünſche uns 
bewußt werden, weil dadurch das Gefühl des unbedingt Erhabenen 
und Großen, was wir in unfrer eigenen Bruft tragen, gewedt 
wird. Wer könnte wohl — vorausgefegt, daß ev irgend wohl- 
gearteten Naturells ift — in einer großartigen Naturumgebung, 
oder beim Aufblick zum hehren Sternenhimmel, feine kleinlichen, 
eitlen Gedanken, welche fih um fein eigenes Ich, feine eigene 
Wenigfeit drehen, noch länger hegen und pflegen? Dagegen darf 
- man gewiß fagen, daß derartige erhebende Naturumgebungen ge- 
eignet find, in einem menſchlichen Gehirne weitreichende Lichtge⸗ 
danken hervorzurufen und in einem menſchlichen Herzen helden⸗ 
müthige Vorſätze und Beſchlüſſe, Gedanken und Beſtrebungen zu 
wecken, wie ſie in den dumpfen Städten, in den engen Studir⸗ 
ſtuben oder in den glänzenden Gefellichaftsjälen ſchwerlich erzeugt 
werden. Und nicht allein mit der ſchaffenden und erhaltenden 
Natur foll man ſich befannt machen, fondern nicht weniger auch 
mit der zerſtörenden Natur, welche ihre eigenen Werke vüdfichts- 
[08 vernichtet, Großes umd Aleines in denfelden Untergang hinab- 
veißt, und fo. oft dur Bligftrahlen und Erpbeben, durch Aus- 
brüche der Vulcane, durch Ueberſchwemmungen und Orcane, das 
Leben vieler Tauſende von Menſchen und die Bauten ihrer Hände 
zu Grunde richtet. Denn wer mit ſolchen Erſcheinungen ſich 
vertraut macht, wird zugleich vertraut mit dem Gedanken der 
eigenen Abhängigkeit und Hülflofigfeit, aber auch mit der, unjerm 
Innern einwohnenden Idee jener geiftigen Freiheit, melde ihn 
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über alle diefe Dinge erhebt und dem Geifte ein Afyl eröffnet in 
einer höheren Ordnung der Dinge. 

Jedoch iſt die Natur eine bloße Vorſchule für die Betrach— 
tung des Erhabenen. Die rechte Schule ift die Geſchichte, 
welche ung das furchtbar herrliche Schaufpiel vergegenwärtigt von 
einer Alles zerjtörenden und wiederherjtellenden und darnach wies 
der zerftörenden Wandlung der Dinge. Die Gefchichte rollt vor 
ung die großen, pathetifhen Gemälde der Menjchheit auf, wie 
diefe mit dem Schickſal im Kampfe Tiegt, Gemälde unzähliger 
Wechfel des Glückes, der falfhen Sicherheit des Menſchen, ge— 
täufchter Berechnungen und betrogener Sorglofigfeit, der triumpht« 
renden Gerechtigkeit und der unterliegenden Unſchuld — tieferſchüt— 
ternde Scenen, welche die tragische Kunft durch ihre Nachbildungen 
vor ung vorüberführen. Welcher, in moraliiher Hinficht nicht 
ganz verwahrlofte Menſch kann wohl den langen, hartnädigen, 
aber oft vergeblihen Kämpfen von Helden, Staatenlenfern und 
ganzen Völkern zufhauen — Kämpfen für ein hohes gejchicht- 
liches Ziel, welches ich aber in Erniedrigung, ja in Nichts auf- 
Löfte — wer fann bei dem Untergange von Königreichen und 
Städten, bei den Ruinen von Syrakus und Carthago verweilen, 
ohne fih unter Schauern zur beugen vor dem erniten Gejete der 
Nothwendigfeit, ohne feinen niedrigen Begierden augenblicklich 
Schweigen zu gebieten? ohne fih ergriffen zu fühlen von vieler, 
in allem Sichtbaren waltenden, ewigen Unbeftändigfeit und Uns 
treue, ohne ein Bleibendes, ein Feſtes, ein Unbewegliches und Un- 
wandelbares zu ergreifen in dem eigenen Innern? 

Aber vollendet wird die Afthetiihe Erziehung erjt durch die 
ſchöne Kunſt, welche in ihren Schöpfungen und das Ideal vor 
Augen jtellt, und zwar von den zufälligen Zufägen und Ein- 
ſchränkungen befreit, mit denen e8 in der Wirklichkeit behaftet tft. 
Indem wir uns nämlich das Schöne in den Werfen der Kumft, 
insbeſondere der Poeſie aneignen, zu unferm innern Eigenthum 
maden, jo wird es dadurch gleichjam ein Beſtandtheil unfres 
eigenen Weſens, und wir werden dadurch zugleich geſchickt, e8 in 
unfer eigenes Yeben einzuführen und unfre Handlungen in Veber- 
einjtimmung mit dem Guten zu bringen. Indem wir uns mit 
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dem Erhabenen, mit den pathetifhen Darftellungen der tragijchen 
Kunft vertraut machen, jo werden wir zugleich mit der Welt des 
Geiftes, mit dem in unfrer eigenen Bruft herrichenden Gejege für 
die geiftige Welt vertraut; wir werden zubereitet und gejtärft, die 
Prüfungen des Lebens zu beftehen. Darin eben bejteht das in ethi- 
feher Hinficht nicht bloß Neinigende, ſondern Veredelnde und inner- 
lich Stärkende der tragiſchen Kunft, daß dieſe und mit dem Ernte 
des Lebens vertraut macht und zeigt, wie derſelbe fi) verflärt zur 
wahren, geiftigen Freiheit. Im wirklichen Xeben fommt es ja 
beftändig vor, daß das Unglüd den Menschen überrafht und ihn 
wehrlos findet. Aber das Unglüd, wie die Dichtung e8 ung dar- 
ftellt, dient als ein Bildungsmittel, um von dem wirklichen Un— 
glüce nicht überrafcht zu werden; und indem es unſer Emwigfeits- 
bewußtſein erweckt, unſre Willensfreiheit, jenes in unferm Junern 
waltende jelbftändige Prineip in Bewegung jet, jo erhebt es ums 
über das Zeitliche, Sichtbare und Sinnliche, und evzieht und das 
zu, das wirkliche Unglück mit Würde zu tragen. Se öfter wir, 
durch unſre Hingebung an die Wirfung des Pathetifchen, dieſen 
inneren Freiheitsact, diefe innere Erhebung über das Schickſal 
erneuern: deſto eher und völliger wird dieſe zu einer Fertigr 
feit; einen deſto größeren Vorſprung gewinnt fie vor dem finn- 
Yihen Triebe. Und wenn dann zulegt aus dem äſthetiſchen Un— 
glüce ein wirkliches wird, ſo iſt dev Geiſt im Stande, das 
wirkliche wieder als ein äſthetiſches zu behandeln, und — worin der 
höchſte Aufſchwung der menſchlichen Natur beſteht — das wirk⸗ 
liche Leiden aufzulöſen in eine erhabene Rührung. Man darf 
daher jagen, daß mittels des Bathetifchen, deſſen wir durch Die 
tragifche Kunſt theilhaftig werden, eine Inoculation vor fi 
geht, in welcher das umentfliehbare Schickſal uns eingeimpft wird, 
und dadurch feinen bösartigen Charakter verliert. 

Und da das Theater, die dramatifche Bühne, alle Künjte 
zu Einer großen Totalwirfung vereinigt, jo ift das Theater, jei- 
ner wahren Bedeutung und Beſtimmung nad, als eine mora- 
liſche Anftalt zu betrachten, welde zu gleicher Zeit veredelnd 
und befreiend, bildend und unterhaltend wirkt. So gewiß die 
ſinnliche Darftellung eine mächtigere Wirkung hat, als der todte 
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Buchſtabe und die Falte Erziehung, fo wirft auch die Bühne tiefer 
und nachhaltiger, als die Talte Moral mit ihren trodenen Lehr- 
fügen, möge nun die Bühne ung die Pflicht in einer bezaubern- 
den Einkleidung erjcheinen Yaffen, Tugenden, welche das Gemüth 
erheben und hinreißen, Xafter, welche e8 mit Grauen und Entjegen 
erfüllen, ung vor Augen malen; vder möge fie in der Komödie 
Thorheiten und Schwachheiten darjtellen, welche unfer Lachen er- 
vegen, während wir ſelbſt dabet geheime Ermahnungen empfangen, 
die, ungeachtet wir uns getroffen fühlen, dennoh nicht unan- 
genehm find und uns nicht erröthen machen. Und nieht allein 
auf Menſchen und menſchliche Charaktere macht die Bühne ung 
aufmerfjam, jondern auch auf den Lauf und die Geftalt ver Er 
dengeſchicke; und fie lehrt ung, wie oben gejagt, dieſelben tragen, 
macht uns mit den mancherlei menjchlichen Leiden vertraut, welche, 
wenn fie im wirklichen Leben eintreffen, uns nicht unvorbereitet 
finden werden. Daher ift das Theater mehr, als irgend eine an— 
dere Anjtalt im Staate, eine Schule praftiiher Weisheit, ein 
Wegweiſer durch's Yeben, ein Schlüffel zu der menjchlichen Seele, 
welche hier ihre innerften Geheimniffe beichtet. Und wenn es feine 
Zuſchauer aus allen Kreifen, allen Ständen ſammlet, wenn aljo 
alle Unterjchiede, durch welche die Menſchen in gejellihaftlicer 
Beziehung von einander getrennt werden, hier verſchwinden — 
Alle erfüllt von derjelben Sympathie, in welcher fie ſich felbft 
und die Übrige Welt vergefjen und ihrem himmliſchen Urfprunge 
näher kommen — wenn jeder Einzelne daſſelbe Entzücken geniekt, 
das Alle genießen, und in feiner Bruft nur nod Raum hat 
für Ein Gefühl, nämlich ein Menſch zu fein: gewiß, dann kann 
man mit vollem Fug und Neht das Theater einen Tempel der 
Humanität nennen. 

Wir haben im Vorhergehenden ung bemüht, in allgemeinen 
Grundzügen Schilfev’8 Lehre von der äfthetifhen Erziehung wie- 
derzugeben.”) Nunmehr bleibt die ethiſche Hauptfrage diefe: ob 

) Wir verweifen hier nicht allein auf die „Briefe über die äfthetifche 
Erziehung des Menſchen“, fondern insbefondere auf feine Abhandlungen 
„Aber den moralifhen Nuten äfthetifcher Sitten“, „über das Erhabene“, 


„uber Anmuth und Würde, „über naive und fentimentale Dichtung“, umd 
„uber die Schaubühne als eine moralische Anftalt betrachtet“. — Uebrigens 
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folche Afthetifche Erziehung im Stande ſei, eine wirklich harmo⸗ 
niſche Sittlichkeit zu erzeugen und den Menſchen von der oben 
beſprochenen Knechtſchaft des Geſetzes und der Pflicht zu befreien. 


8. 19. 


Zuvörderit müffen wir gewifje einfhränfende Bedingungen 
hervorheben, ohne welche die und empfohlene äfthetifche Erziehung 
abſolut nicht ftattfinden Tan. Es zeigt ſich nämlich alsbald die 
Schwierigkeit, daß das Aeſthetiſche nicht bloß förderlich für das 
Ethiſche werden und mit dieſem zuſammenwirken kann, ſondern 
daß es auch Hinderniſſe und Gefahren bietet, welche zu umgehen 
und zu bekämpfen ſind. Schiller ſelbſt hat hierauf die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit hingelenkt, wodurch er ſeine Aufrichtigkeit und ſeinen 
moraliſchen Ernſt beweiſt, aber zugleich auch das Seine gethan 
hat, um das Vertrauen zu dem angeprieſenen Mittel abzuſchwä⸗ 
chen. Obgleich nämlich beiden Intereſſen, dem äſthetiſchen nnd 
dem moraliſchen, Dieſes gemeinfam iſt, daß das eine wie das 
andere ein Intereſſe it für etwas Allgemeingültiges, daß beide den 
Menſchen über den bloß egoiſtiſchen Geſichtspunkt erheben: jo 
findet doch der große Unterſchied jtatt, daß das Ajthetifche Inter⸗ 
eſſe weſentlich ein Phantaſieintereſſe iſt und mur die Forderung 
ſtellt, daß die Form, das Phänomen, die Oberfläche vollkommen 
den Inhalt abſpiegele, gleichviel was dieſes für ein Inhalt ſei. 
Das äſthetiſche Intereſſe iſt gleich lebhaft bei den ſchreckenerregen⸗ 
den Naturſcenen, wie bei den lieblichen und friedlichen, wenn dieſe 
Naturſcenen nur das Phänomen des Erhabenen, des Brillanten 
zur Erſcheinung bringen. Der bloße Aeſthetiker hat eine ebenſo 
große Freude an Correggio's heidniſch⸗mythologiſchen Gemälden, 
wie an ſeinen chriſtlichen. Er fragt niemals nach dem Was, ſon⸗ 
dern nur nad; dem Wie. Er intereſſirt ſich ebenſo ſehr für dich⸗ 
teriſche Schilderungen unmoraliſcher, verbrecheriſcher Charaktere 
(Don Juan, Lady Macbeth, Richard III), wie fir moralifhe und 
edle Charaktere; ja, nicht ſelten kann er jogar größeres Intereſſe 


ift au auf Kant’ „Kritik der Urtheilsfraft“ zu verweifen, als auf die 
Hauptquelle, aus welcher Schiffer feine Anfiht vom Schönen und Erhabenen 
geſchopft hat. 


62 Die äfthetiihe Erziehung. 


für die unmoralifgen und ruchlofen haben, fofern diefe die Phan- 
tafie mehr feffeln, als für die moralifchen, welche mitunter etwas 
farblos und eintönig fein können. Die moralifhe Betrachtung 
dagegen fragt überall nad dem Verhältniß zu dem Sittengejege 
und dem Ideale der Sittlichfett. Diefer Unterſchied hat nun aber 
die Folge, daß ſehr häufig das Aefthetifhe und das Ethifhe im 
Xeben mit einander colfidiren. Nach den Vorſchriften, welche die 
äfthetifche Erziehung uns ertheilt, follen wir unfern Sinn für 
das Schöne, das Harmoniſche ausbilden, um Uebereinjtimmung 
zwifchen Pflicht und Neigung zuwege zu bringen und die Pflicht- 
übung zu erleichtern. Wenn e8 aber unleugbar Fälle giebt, wo 
für den äſthetiſch Gebildeten die Ausübung der Pflicht leichter 
jein wird, als für den äfthetifch Ungebildeten, jo giebt’8 doch aud Fälle, 
wo das Entgegengefeßte jtattfindet. Wir wollen hier nicht auf 
die Gollifionen näher eingehen, welche die Zuneigung zu: einer 
Ihnen Frau zwiichen dem Aefthetifchen und dem Ethifchen hervorrufen 
fann, wovon: der Göthe'ſche Werther als Beifpiel dienen mag, deſſen 
Moralität e8 nicht zu gute fam, daß fein äfthetifher Sinn ein fo 
entwidelter und feiner war, was ebenfo auch von Taſſo gilt in 
jeinem Verhältniß zur Prinzeffin. Wir wollen ein andres Bei- 
Ipiel nehmen. Denken wir ung ein weibliches Wefen mit ent- 
wideltem Schünheitsjinn, deren Pfliht es ift, in abgelegener 
Stile, unbemerft und unbeachtet, einen Kranken, der eine 
efelerregende Krankheit hat, zu pflegen; daß fie Tag und Nadit 
diefem Kranken zur Seite bleiben und ihm jeden Dienft, 
den ſolche Kranfenpflege mit ſich bringt, erweifen muß; daß fie 
während dieſer Pflihtübung nicht allein jedem Kunftgenuffe, an 
welchem fie ſo mandes: Mal ihre Freude fand, fondern aud 
dem jo erfriichenden und erquidenden Naturgenuffe entjagen muß, 
nad welchem fie zwar häufig verlangt, von welchen fie aber aus- 
geſchloſſen tft, weil der Kranke, an welchen fie durch Gefühle der 
Pietät gefettet ift, jedes ihrer Augenblide bedarf: wird nicht ihr 
Schönheitfinn, ihre feinere Organifation ein verjuchendes Hinderniß 
für fie werden, ein Feind ihrer Pflihtübung, wie folder für einen 
Anderen gar nicht exiftirt, der nicht äſthetiſch entwickelt, ja, in 
äfthetiiher Hinficht von Natur ärmlich ausgeftattet ift? Freilich 
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kann Jemand hier einwenden, daß wir ja nicht allein das Gefühl 
für das Schöne entwideln jollen, ſondern auch das Gefühl für 
dag Erhabene, mweldes ung über die Sinnenwelt entrüde und 
zum Bewußtfein bringe, daß wir geiftige Weſen feien, die mitten im 
Elende diefes Lebens ſich über alles Elend erhaben fühlen. Wir 
wollen es dahingeftellt jein laffen, ob die ſtoiſchen Erhabenheits- 
ideale, auf welche Schiller Hindeutet, wirfam genug fein würden, 
um. in dem genannten Falle die dem Schönheitsjinne widerſtre⸗ 
benden Hinderniſſe zu beſiegen. Im Allgemeinen aber wollen wir 
bemerken, daß in vielen Fällen auch der Sinn für's Erhabene 
große Hinderniſſe mit ſich führen kann. Was nämlich in dem 
äfthetiich. Erhabenen das Gemüth feſſelt, iſt die Kraft, welche ſich 
darin offenbart, ohne daß dabei nach der moraliſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Kraft gefragt wird: denn äſthetiſch verwerflich iſt nur 
der Mangel an Kraft. Die erhabenen Charaktere, welche Dicht⸗ 
kunſt und Geſchicht uns darſtellen, zeichnen ſich aus durch eine 
geiſtige Kraft, welche ein glänzendes Licht über ſie verbreitet, 
ſie mit einem Nimbus umgiebt. Aber dieſe ihre erhabene Geiſtes— 
energie iſt ſehr verſchiedenartig, und die großen Charaktere, welche 
in Geſchichte und Tragödie vor uns auftreten, haben meiſtens 
einen Zuſatz von Sünde und Schuld. Hierin liegt nun die Ver— 
ſuchung, auch in moraliſcher Hinſicht gutzuheißen, was wir äſthe⸗ 
tiſch bewundern, obgleich ſo Manches dabei iſt, was man mora⸗ 
liſch verurtheilen muß, ja, die Verſuchung, ſich ſelber eine Moral 
zurecht zu machen nach dieſen äſthetiſchen Vorbildern. Und es 
hat Viele gegeben, die in der Bewunderung für das äſthetiſch Erhabene 
und Große ſich zum Antinomismus, zu einer falſchen Genialität 
in der Moral verleiten ließen, die mit Geringſchätzung des Nied- 
rigen, des Kleinlichen, des Philiftröfen, wie ſie's nannten, ‚die 
Pflichten bei Seite festen, welche die wirklichen Verhältniſſe er⸗ 
forderten, es vorzogen, erhaben und großartig zu handeln oder doch 
zu fühlen, anſtatt einfach rechtſchaffen und pflichtgetreu zu ſein. 
Aus dieſem Allem folgt nun indeß keineswegs, daß die äſthe— 
tiſche Erziehung nicht ihren Werth haben ſollte. Wohl aber folgt 
Dieſes, daß ſchon ein nicht geringer Grad moraliſcher Entwicke⸗ 
lung und Reife erfordert wird, damit man jene mit Nutzen an— 
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wenden könne, und daß man jedenfalls, dafür jorgen muß, daß diefelbe 
nicht einen Vorſprung vor der moralifhen befomme, vielmehr fich 
lediglich begleitend (concomitivend) zu dieſer verhalte. Ueberall, 
wo die rechte Einfiht Fehlt, um das Aefthetifche beherrſchen zu 
fönnen, wird Yebteres in mehr als einer Hinfiht der Sittlichfeit 
gefährlich und hinderlich werden, wird leicht dem Betreffenden den 
Anſtoß geben zum Antinomismus, Eudämonismus, Epikureismus 
und Qutetismus, zu Weichlichfeit, fittlicher Trägheit und Genuß— 
jucht, wovon es jederzeit der Beifpiele nur allzuviele giebt unter 
Dichtern, Künſtlern, Dilettanten, äfthetifhen Necenfenten und 
TIheaterfritifern, Schaufpielbefuhern und Nomanlefern beider Ge- 
Ihlechter, bei jenen reichen Leuten, die wieder und wieder italie- 
niſche Reifen machen, um Kunſtwerke, Bildergallerien und Natur- 
Ihönheiten zu fehen, Leuten, deren Moralität, anftatt dur das 
Aeſthetiſche unterftügt zu werden, unter taufenderlei äfthetifchen 
Verſuchungen zu Grunde geht, und die, von vielem Anderen ab- 
gefehen, augenſcheinlich für's wirkliche Xeben untichtig werden. Wo 
dagegen die Urtheilsfraft gereift und entwidelt ift, um zwifchen 
dem Ethifhen und dem Xefthetifhen gründlich zu unterſcheiden, 
und zugleich der fittlihe Wille genugfam erftarkt, um dem 
Aejthetiihen in der Entwidelung der Perſönlichkeit die ihm zu- 
fommende untergeordnete und dienende Stellung anzumeijen, da 
wird die äfthetifche Selbiterziehung mit Nuten angewendet wer- 
den fünnen. Denn da wird eine Wechſelwirkung eintreten zwi- 
ſchen dem Ethifehen und dem Aefthetifhen. Das Ethiſche wird als— 
dann das Aejthetiihe normiren und das Scepter führen. Und 
das Aeſthetiſche wird in vielen Fällen wieder eine rückwirkende Kraft 
äußern, um das Ethiihe zu jtärfen und zu läutern, um den fei- 
neren fittlihen Tact zu bilden. Da aber fo die äfthetifhe Er- 
ztehung in hohem Grade ſelbſt e8 bedarf, durch Dasjenige, dent 
ed zur Stüße und Förderung dienen ſoll, unterftütt zu werden, 
jo wird man begreifen, daß ihm nur ein relativer Werth zukommt, 
und daß man fi von feiner Bundesgenoffenshaft nicht allzu viel 
verſprechen darf. 

Aber noch eine andere Bedingung ift unerläßlich, went die 
äfthetiiche Erziehung mit Nuten angewendet werden foll. Beinahe 
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ſcheint es überflüffig, fie zu erwähnen: daß nämlich der, welcher 
dieſelbe anwenden ſoll, in feinem Natıreell, alſo von vornherein eine 
äſthetiſche Anlage befige. Sowie wir zwiſchen natürlichen und 
ethifchen, jelofterworbenen Tugenden untericeiden, jo müſſen wir 
hinſichtlich des Aeſthetiſchen eine ähnliche Diſtinction machen. Yun 
giebt es aber eine nicht geringe Anzahl Menfchen, die mit äſthe— 
tifher Anlage nur sehr dürftig ausgeftattet find, Menſchen, die, 
in hohem Grade achtungswerth umd in mander Hinſicht wader 
umd tüchtig, dennoch bet jeder Gelegenheit wieder Zeugniß ablegen 
müffen von ihrem Mangel an äſthetiſchem Stun, ihrem linkiſchen und 
formlofen Wefen, ihrer Indiscretion und Tactlofigfeit, wodurch 
der Eindruck ihrer Übrigens vortrefflichen Eigenjchaften geſtört 
wird. Stellen ſich nun ſolche Leute unter die äſthetiſche Erzieh⸗ 
ung: ſo wird unfehlbar die Folge ſein, daß nichts als eine neue 
Geſtalt der Gefetes- und Pflichtknechtſchaft zu Tage tritt, indem 
fie, um ſchöne Formen und Grazie einzuüben, ih ſelbſt Gewalt 
anthun, bald Zaum, bald Peitſche gebrauchen müſſen, um dem 
äſthetiſchen Reglement Genüge zu thun, ohne daß es ihnen doch 
glücken will. Wenn z. B. die manchen Menſchen angeborne Tact- 
loſigkeit auch für gewiſſe Fälle, gewiſſe geſellſchaftliche Erforderniſſe, 
mittels fortgeſetzter Einübung und Zucht überwunden iſt, ſo wird 
ſie doch zuruckkehren, ſobald neue Fälle eintreten. Die äſthetiſche 
Anlage iſt, wie Schiller ſo oft wiederholt, eine Himmelsgabe; 
und wenn das Aeſthetiſche uns behülflich ſein ſoll, um Pflicht und 
Neigung zu verſöhnen, um die ſaure Pflicht mit Leichtigkeit zu 
üben: ſo muß auch die äſthetiſche Erziehung ſelbſt mit Leichtig⸗ 
keit vor ſich gehen, ſo müſſen Anſtand und Grazie, wie unter 
lächelndem Scherz oder Spiel, eingeübt und gelernt werden. Iſt 
aber ſo die äſthetiſche Erziehung bedingt durch eine günſtige äſthe⸗ 
tiſche Anlage, ferner durch eine höhere, ſowohl intellectuelle als 
moraliſche Entwickelung: ſo mag man ihre humane Bedeutung 
immerhin zugeben, muß ſie aber zugleich ſo einſchränken, daß ſie 
nicht auf alle Menſchen anzuwenden iſt, ſondern nur auf einen 
engeren Kreis Begabter und Gebildeter. Sie iſt im geiſtigem 
Sinne ariſtokratiſch. Wenn Schiller, in Betreff der äſthetiſchen 
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Erziehung, an das Chriftenthum erinnert hat, welches den Men- 
ſchen von der Knechtſchaft des Geſetzes dadurch erlöfe, daß es an 
die Stelle deſſelben eine freie Neigung ſetze, ſo müſſen wir unſrer— 
ſeits daran erinnern, daß das Chriſtenthum nicht mit dieſem 
ariſtokratiſch vornehmen Charakter behaftet iſt, welcher von Schil- 
ler's Anſchauung, ſowie von der ganzen philoſophiſchen Gerechtig— 
feit, unzertrennlich iſt. Denn das Chriſtenthum wendet ſich nicht 
an die äſthetiſch Begabten und philoſophiſch Gebildeten, ſondern 
beginnt damit, daß es ſelig preiſt, die da geiſtlich arm ſind, 
und die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit; und unter 
dieſer Bedingung, dieſer Vorausſetzung, verheißt es jedem Men- 
ſchen, ihm zum Frieden und zu einer tiefen Harmonie ſeines 
Weſens zu verhelfen, welche ihn auf einem anderen Wege von der 
Knechtſchaft des Geſetzes befreien wird. 


8. 20. 


Aber angenommen, daß die Bedingungen für eine äſthetiſche 
Erziehung vorhanden ſind: wird ſie dann wirklich eine harmoniſche 
Sittlichkeit zu Stande bringen können, zu welcher doch nicht bloß 
eine ſtückweiſe Harmonie von Pflicht und Neigung gehört, ſondern 
vor allem ein ungejtörter und unzerjtörbarer Friede im Inneren 
des Menſchen, eine Einheit in der Tiefe des menſchlichen Weſens, 
als der Grundton jener Harmonie, in welcher jede der Difjonan- 
zen des wirklichen Lebens fich auflöfen muß? Dder mit anderen 
Worten: vermag die äfthetiiche Erziehung Das zu Stande zu brin- 
gen, was dem Evangelium zufolge allein zu Stande kommt durch die 
Wiedergeburt aus Gottes Geift und die Erlöfung Jeſu Ehrifti? 
Denn im Grunde war diefes doch die Meinung, fowie man auch 
alles Ernſtes meinte, daß das Theater, wenigſtens fir Die, welde 
in die höhere Humanität eingeweiht würden, die. Kirche füglich 
ablöjen Fünne, was denn bei Vielen auch wirklich der Fall war. 

Wir müffen hier auf einen Grundirrthum in der ganzen 
Schiller'ſchen Ethik hinweifen, daß nämlih in ihr der Gegenfak, 
welcher verfühnt werden joll, fein anderer ift als der Gegenſatz 

zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit. Verhielte e8 ſich alfo, daß wir 
nur zu kämpfen hätten mit einer undisciplinirten Natur, mit 
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Trieben, die nur beherrſcht und geordnet zu werden brauchen, 
mit Roheit und Mangel an Bildung: alsdann dürfte man hof- 
fen, daß eine moralifhe Erziehung, welcher die äſthetiſche helfend 
zur Seite ginge, zuleit eine Verfühnung in dem Weſen des Men⸗ 
ſchen zuwege bringen würde. Allein eine ſo optimiſtiſche Anſchau⸗ 
ung der menſchlichen Natur ſtimmt nicht mit der Erfahrung; und 
als Dichter iſt Schiller ſelbſt über dieſe Auffaſſung in vielen Fäl— 
len hinausgegangen. Wir haben nicht bloß zu kämpfen mit Fleiſch 
und Blut, ſondern mit einem unſichtbaren Feinde; denn hinter 
der undisciplinirten Natur, hinter den ſinnlichen Trieben, ſteht 
der egoiſtiſche Wille, als der eigentliche Feind, welchen wir be⸗ 
kämpfen müſſen. Wir erinnern an Kant's Lehre von dem radica— 
len Böſen, welche Schiller ſich nicht angeeignet hat. Von dieſem 
radicalen Böfen muß man aber ſagen, daß es durch keinerlei 
äſthetiſche Erziehung und Geſchmacksveredlung ausgetrieben wer— 
den kann. 

Und weiter müſſen wir eine Wahrheit wiederholen, an 
welche man nicht oft genug erinnern kann, weil ſie beſtändig wie— 
der vergeſſen wird: daß nämlich keine bloße Erkenntniß im 
Stande iſt, uns von dem egoiſtiſchen Willen zu erlöſen. Aber 
auch die äſthetiſche Contemplation, auch die Phantaſieanſchauung, 
welcher ſich Alles in individuellen Geſtalten darſtellt, iſt eine Er⸗ 
kenntniß, wenn ſie auch eine lebendigere iſt, als die auf abſtrac⸗ 
ten Begriffen beruhende. Und darin beſteht ja eben unſere 
große Noth, daß wir uns in einem urſprünglichen Zwieſpalte 
zwiſchen Erkenntniß und Willen beſinden, oder, wie wir es auch 
ausdrücken können, in einem Zwieſpalte zwiſchen dem Geſetze und 
unſerm Willen. Denn eine Erkenntniß, welche an den Willen des 
Menſchen eine unabweisbare Forderung ſtellt, iſt ja eben ein 
Ausdruck für das Geſetz; und ſie hört darum nicht auf, Geſetz zu 
ſein, weil ſie ſich in äſthetiſche Formen kleidet, weil ſie nicht als 
ein Pflichtgebot ausgeſprochen wird, ſondern ſich als ein realiſirtes 
Ideal darſtellt. Denn ſobald dieſes Vollkommene, ſei's in der 
Natur oder in der Kunſt, an unſern Willen eine, wenn auch nur 
ſtillſchweigende Forderung richtet, ſo müſſen wir darin das Geſetz 
erkennen. Auch bei der äſthetiſchen Contemplation bleiben wir 
5* 
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unter dent Gejege, jofern wir fie nicht in unfern Willen auf- 
nehmen fünnen. Es iſt aber micht allein das Zeugniß des Apo- 
jtel8, jondern auch das der Erfahrung, daß das Gefeß nicht kann 
Yebendig machen (zur Wiedergeburt, zum neuen Yeben verhelfen), 
oder, was auf Daffelbe hinauskommt, daß feine bloße Erfenntniß, 
feine Lehre im Stande ift, uns vom Egoismus zu erlöfen, daß 
hierzu eine neue Lebensquelle, ein neues Lebensprincip . erfordert 
wird. Freilich ift die Erkenntniß eine wejentliche Bedingung für 
die Yänterung umferes Willens, indem fie ung das Ideal und zu- 
gleich den Widerfpruch vorhält, in welchem wir zu demſelben 
ſtehen. Auch vermag fie wohl theilmeife auf den Willen einzu- 
wirken; wo aber dem Willen die Kraft abgeht, kann die Er- 
kenntniß dieſe nicht mittheilen. Und was von der Erfenntnif 
im Allgemeinen gilt, leidet feine Anwendung auch auf die äfthe- 
tiſche Contemplation. Diefe kann uns eine Yebendige Anſchauung 
des Ideals geben, ſowohl in den Formen des Schönen als denen 
des Erhabenen; fie kann ein Verlangen darnach erweden, kann Ge- 
fühle und Stimmungen hervorrufen, \ in denen der Geiſt einen 
höheren Aufjhwung nimmt; fie kann ung in einen Traumzuftand 
hineinzaubern und entrüden, in welchem unfer Egoismus einge- 
ſchlummert ift. Aber dem Egoismus feine Todeswunde zu ver- 
jegen, den Willen in feinem Centrum umzugejtalten, das ver- 
mag die Kunſt ebenjo wenig, wie die Philoſophie. In feiner Ab- 
handlung von „der Schaubühne als einer moraliſchen Anftalt“, 
von welder fih Schiller jo viel verfpriht, macht er felber nad 
diefer Seite hin ein Zugeſtändniß, indem er, jagt: „Molidre's 
Harpagon habe vielleicht noch keinen Wucherer gebeffert, der 
Selbjtmörder Beverley noch wenige feiner Brüder von der ab- 
ſcheulichen Spielfucht zurückgezogen, Karl Moor's unglückliche Räu- 
bergejhichte werde die Landſtraßen vielleicht nicht viel ficherer 
machen.“ „Aber — fo fährt er fort — „wenn wir auch diefe 
große Wirkung der Schaubühne einfchränfen, wenn wir jo unge 
techt jein wollen, fie gar aufzuheben (d. h. zu leugnen) — wie 
unendlich viel bleibt noch von ihrem Einfluß zurück! Wenn fie 
die Summe der Lafter weder tilgt noch vermindert, hat fie uns 
nicht mit denfelben befannt gemacht?“ — So verhält e8 ſich. 


. 
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Diefes iſt's, was das Theater Leijtet. Es kann uns Welt umd 
Menschen in einem idealen Spiegel zeigen, und fann auch inner- 
(ich, befreiend auf unfer Gemüth dadurch wirken, daß e8 ung in 
einen contemplativen Zuftand verjegt und hiermit zugleih uns 
eine Stimmung mittheilt, welde unſre Geiſteskräfte in einen 
neuen und freieren Umlauf bringt. Die Kunjt kann die Wir- 
fung haben, daß gewifje Gefühle und Anſchauungen bei ung be 
feftigt werden. Im tiefften Grunde unſres Willens ift darum 
noch feinerlei Veränderung vorgegangen. 

Wir erinnern Hier aufs Neue an Kant, welder in die⸗ 
ſem Stücke einen Gegenſatz gegen Schiller bildet. Wo Kant 
von dem radicalen Böſen in der menſchlichen Natur handelt, thut 
ex den merfwirdigen Ausſpruch: daß, wenn eim guter Wille in 
ung auffommen folle, diefes nicht durch eine ſtückweiſe Beſſerung 
geſchehen könne, nicht durch irgend eine Reform, ſondern nur 
durch eine Revolution, eine totale Umwälzung in unſrem In— 
neren, welche mit einer neuen Schöpfung zu vergleichen ſei. Als 
Kant dieſe Worte ausſprach, jtand er unmittelbar vor der Thüre 
des Chriftentgums, ohne doch hineinzutreten, oder doch irgend eine 
weitere Anwendung von dieſer Erkenntniß zu machen. Die Re— 
volution, welche er hier fordert, iſt die Wiedergeburt, von welcher 
Chriſtus mit Nikodemus redete, da dieſer bei Nacht zu ihm kam 
und eben die Belehrung vom Herrn erhielt: daß mit ſtückweiſen 
Reformen nichts genützt ſei. Kant beruhigte ſich nun freilich 
damit, daß er die Forderung aufſtellte: der Menſch müſſe dieſe 
Revolution ſelber vornehmen, indem er das bisherige Berhältnik 
zwifchen feinen Maximen gründlich umfehre, und durch einen uns 
abänderlien Entihluß den Grundſatz der Moralität in ſeine 
Denkweiſe aufnehme, darnach aber im Einzelnen veformire, wo⸗ 
durch man — da Gott das Herz anjehe — ein gottgefälliger 
Menſch müffe werden können. Jedoch läßt ſich hierin nur eine be> 
danernswerthe Inconſequenz evfennen. Es hilft wirklich nichts, 
diefe Forderung aufzuftellen, wenn man nicht die Möglichkeit ihrer 
Erfüllung nachweiſen kann, und wenn man kurz zuvor eingeräumt 
hat, daß wir diefe Revolution nicht im Stande ſeien jelbit zu 
vollziehen, weil das vadicale Böſe unjere Marimen verdorben 
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babe, und wir alſo dur eigene Mittel nicht vermögen bergens- 
vein zu werden. Wir werden die Forderung nur alsdann erfül- 
len Fünnen, wenn wir einen von dem vadicalen Böſen völlig un— 
abbängigen Standpunkt einnehmen können außerhalb unſres 
eigenen natürlichen Ich's („Sieb mir einen Standpunkt auferbalb 
ver Erde, und ich werde die Erde bewegen“, ſprach Archimedes) 
Die wahre Conſequenz aus Kants Lehre it die Gnade umd Vieles 
Gebet: „Schaffe in mir, Gott, ein veines Herz.“) Sonit bleibt es 
nur bei den jtüchweilen Meformen, über welche weder die mora- 
Life Zucht es bringen kann, noch die äſthetiſche Erziehung 


21. 

Der Grumdirrtbum in der Schillerſchen Ethik ift die Annahme, daß 
eine autonome (mmabbängige) Freibeit, eine Jreibeit obne göttliche 
Auctorität und ohne göttliche Gnade, es wirklich zu vechter Ein— 
beit mit ſich jelbit bringen Künne Nur in Gott kommt ver 
Menſch zur Harmonie und zum Frieden, und die autonome Frei« 
beit iſt verumtbeilt zum Dualismus zwiſchen Ideal und Wirklich- 
keit, zum Zwieſpalte mit ſich ſelbſt und der Welt. Dieſes zeigt 
ſich unverkennbar bei Schiller ſelbſt. Er iſt durchdrungen von 
einer tiefen ethiſchen Begeiſterung, und kann vecht eigentlich als 
der Dichter der Freiheit und Emancipation bezeichnet werden. 
In ſeiner früheſten Jugend ging ihm das Ideal der Freiheit in 
der Geſtalt eines Raubers auf, welcher einer moraliſch verdordenen 
Geſellſchaft gegenüber im velativer Berechtigung daſteht. Sein 
Marquis Poja verkündete von allen Bühnen herab mit glübender, 
binveißender Beredjamkeit die Emancipation von Deipotismus, 
von monarchiſchem Abſolutismus, von Priefterberribaft, von Ka— 
tholicismus und Inquiſition, verfündete die Nveibeit der Völker, 
in Verbindung mit den Idealen des Weltbürgertbums, des freien 
Gedankens, der Menſchenrechte und des Gemeinwohles. In jeinen 
veifeven Werken ſchilderte er, aus verſchiedenen Gefihtspunkten, 
das Ideal der Freiheit, ſowie die Verfudungen und Colliſionen 
der Freibeit (Wallenſtein), verſuchte ſogar in der Jungfrau von 
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Drleans, fih zu der Daritellung der Kraft des Glaubens, melde 
Berge veriest, aufzuſchwingen. Die duldende Freiheit, welche mit 
Hoheit und Reſignation Schicſal und Schuld erträgt, ſchilderte 
er in der Maria Stuart und in der Braut von Meſſina, und er 
beſchloß feine Laufbahn mit Wilhelm Zell, einem. voltsthümlichen 
Helden, welher zu der heroiſchen Selbithülfe eines ganzen Bol- 
1es, feiner Selbftbefreiung von Tyrannei und Anehtihaft, den 
Anftoß giebt. In allen dieſen Werten erfennen und bewundern 
wir in dem Mate, als er fih weiter entwidehte, immer mehr die 
harmoniſche Bereinigung bes Ethiſchen und des Aefthetiihen, ber 
Winde und der Anmuth, der Hoheit und der Schönheit. Und 
wenden wir uns von dem Dihter zu dem Menſchen, jo finden 
wir in feiner edlen, geiftig vornehmen Perſönlichteit, Züge der 
nämligen Harmonie, und jagen mit Goethe: 
Dem inter isn, im weienlofen Scheine, 
tag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


i Kragen wir aber nach ber Hauptjache, ob er in feinem Ju⸗ 
nerſten Frieden und Beriöhnung gefunden: To erhalten wir feine 
beruhigende Antwort. Er hat ben Ernit des Geſetzes gerühft, 
hat ſich verhüllten Angefihtes unter vie Mojeftät deflelben ge- 
beugt, iſt in tieffter Bruft defien inne geworden, dab alle menib- 
fie Zugen und Größe gegenüber den Forderungen des Geſetzes 
erbleicht, daß hier ein Abſtand vorhanden iſt, den Niemand aus⸗ 
füllen, eine gähnende Ziefe, über welche Niemand eine Brüde 
ſchlagen, und in welder fein Anfer. Grund finden fann. zyragen 
wir ihn weiter, woran wir uns halten ſollen, io hören wir ihn 
freilich jagen: 
Nehmt vie Gottheit auf im euren Sillen 
Und fie fleigt von ifrem Selienttren⸗ 
Wie wir aber dieler Forderung nachlommen iolfen, nämlih: die 
Gottheit in unjeren Willen aufzunehmen, welche, wie Schiller 
fingt, über den Sternen wohnt (über Sternen muß er wohnen), 
Das hat er uns nicht gelagt und auch fi jelbit nicht jagen können. 
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Er. bat fein anderes —— außer der Kunſt; und als ſein 
Letztes vertraut er uns Dieſes 


„In des Herzens heilig ſtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 
Freiheit if nur in dem Reid der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang.“ 


Und juchen wir tiefer in feine Selbſtbekenntniſſe einzudringen, jo: 
hören wir ihn als Pilgrim, als Erdenwaller Hagen, daß er in's 
Yeben mit einer. jtillen Hoffnung und einem dunklen Glaubens— 
worte hinauszog, um einen Ausgang aus diefem Labyrinthe zu 
finden; je länger und weiter ev aber gewandert fei, deſto mehr. * 
habe er erfahren, daß Himmel und Erde fi nicht vereinen woll- 
ten, daß, jo oft er dem Ziele näher gefommen, -diefes weiter von 
ihm im die Ferne gerüdt ſei. Dann hören wir ihn Hagen, daß 
die Ideale, die feine Begleiter waren, als er den Weg des Lebens 
antrat, ihn treulos verliehen, je weiter er auf dem Wege fort- 
ging, und daß die Sonnen, welche Anfangs ihm Teuchteten, eine 
nach der anderen erlojchen feier. Und wenn er jagen foll, mas” 
dann übrig geblieben, was er behalten habe, fo nennt er num die 
Freundſchaft umd die jtille, unermüdliche Arbeit („Beichäftigung, 
die nie ermattet“). Nun find. freilich Freundſchaft und Arbeit 
jamfeit edle Güter; foll aber die ganze Ausbeute des Lebens ſich 
hierauf beſchränken, ſo müſſen wir dieſes Reſultat als ein arm— 
ſeliges bezeichnen. Auch hier iſt, ſowie bei Goethe, Reſignation 
das Letzte. Und auch hier, gerade wie in dem antiken Heiden⸗ 
thume, iſt die Reſignation der entgegengeſetzte Pol zum Optimis⸗ 
mus, in dieſem Falle der entgegengeſetzte Pol zu Schiller's opti⸗ 
miſtiſcher Anſchauung von der menſchlichen Freiheit, von der Kraft 
der menſchlichen Natur zur Selbſthülfe und Selbſterlöſung. 

Jedoch wollen wir nicht vergeffen, daß, wenn er als Dichter 
es tief empfand, daß das Beſte uns als eine höhere Gabe fom- 
men muß, die wir durch unſre Anftrengungen nicht erzwingen 
können, ev hiermit tiefe Ahnumgen des Evangeliums ausgeſprochen 
hat, jo wenn er in feinem Gedichte „das Glück“ den ſchönen 
Ausſpruch thut: 
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„Bor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernite, bewahren; 

Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab;“ 
oder wenn er in demſelben Gedichte jagt: Niemand werde glücklich 
(jelig), als dur ein Wunder. Denn in diefen und verwandten 
Ausiprüchen redet er in offenbarem Widerſpruche mit den Prin- 
cipien der Selbſthülfe und der Selbfterlöfung, und erklärt, daß 
die Sittlichkeit, welche nur unfere feldfteigene ſei, geſetzt auch daß 
fie ung vor dem Schlechten und Umwürdigen bewahre, uns doch 
niemals zu dem Vollkommenen verhelfen könne, daß das Höchſte 
uns von oben herab geſchenkt werden müſſe, ohme alles unfer 
Verdienſt und Würdigfeit, und daß wir daſſelbe nur hinzunehmen 
haben in Demuth und unbegrenzter Dankbarkeit. Sole Ahnun— 
gen aber, durch welde er ſich über feine ethiihen (Kantijchen) 
Principien emporfchwingt, bezeugen nur, daß er innere Harmonie 
und Frieden nicht gefunden hat, jondern daß er diefe Güter noch 
ſucht. 

In Thorvaldſen's Statue Schiller's iſt der Dichter mit 
geſenktem Haupte dargeſtellt. Viele haben dieß getadelt, und ge— 
meint, daß der Dichter mit aufgerichtetem, gen Himmel erhobenem 
Haupte dargeſtellt werden müßte, zum Ausdrucke ſeiner Begeiſte⸗ 
rung für das Ideal der Freiheit. Andere dagegen ſind der An— 
ſicht, daß Thorvaldſen auch hier das Rechte getroffen habe: 
Schiller müſſe mit geſenktem Haupte abgebildet werden, mit der 
Geberde ſchwermüthigen Sinnens und Grübelns über den Con— 
traſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, über das ungelöſte Räthſel 
des Lebens. Unter den Verfechtern dieſer Anſicht nennen wir 
Franz Baader, welcher die Bemerkung gemacht hat, daß zu dem 
Charakteriſtiſchen der Dichtung Schiller's die Wehmuth des unbe— 
friedigten Forſchens gehöre, welche gleich einer einer Thräne den 
klaren Blick trübe, aber gerade in diefer Trübung ſich breche 
in dem Reichthum der Farben, und wie ein Regenbogen in dem 
ſich zur Erde ſenkenden Wolke erſcheine, daß alſo der Meiſter treff⸗ 
lich den Charakter des Dichters durch das zur Erde geneigte 
Haupt ausgeſprochen habe.) 


*) Baader’3 Werke V, 349 f.: Ueber die von Thorwaldſen ausgeführte 
Statue Schiller’3. 
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Die Moral der Mittelſtraße. 


S. 22. 


Das fittlihe Leben unter dem Gefege, im feiner vorhin be- 
trachteten Geftalt, betont unabläffig das ‘Deal, endet aber mit 
ihmerzlicher Nefignation, weil das Ideal nicht zu verwirklichen it. 
Im Gegenjage Hierzu giebt e8 eine andere Richtung des fittlichen 
Lebens, welche vor allen Dingen auf die Wirklichkeit und das 
praftifch Erreichbare den Nachdruck legt, darauf daß man die Welt 
fo nehmen müffe, wie fie einmal fei, eine Richtung, welche, ohne 
ſich darum zu betrüben, von vornherein auf das deal Verzicht 
Yeiftet, was ihr feine Mühe foftet, da fie das Ideal gar nicht 
fennt und es alfo auch nicht vermißt. Dieſe realiſtiſche Sinnes- 
und Lebensrihtung hält fid) an die jogenannte Moral der Mittel— 
ftraße, oder die Mittelſchlags-Moral, welche fi) aud wohl jelber 
als die Moral der praftifchen Weltbildung bezeichnet, die auch allein 
für das Leben tauge Man läßt fi eben nicht ein auf ideale 
Geiſtesflüge, vertieft fi nicht in Grübeleien iiber das unbedingte 
Pflichtgebot. Dagegen hält man fih an die jpeciellen Pflichten, 
welche das tägliche Leben mit fi) bringt, und macht es zu feiner 
Hauptaufgabe, die „goldene Mittelſtraße“ zwijchen den Extremen 
innezuhalten und in feiner Hinſicht weder zu weit zu gehen, noch 
alfzuweit zurückzubleiben. Die durch das wirkliche Leben aufer- 
legten Rückſichten beobachtend, und jedes Zuviel oder Zuwenig ab- 
wehrend, bewegt man fi fort und fort ausſchließlich in dem 
Endlichen. und Bedingten, ohne jemals in ein wirkliches Verhält— 
niß zu treten zur dem Unbedingten, dem abſolut Werthoollen, wo— 
durch alfo der, im Inneren des Menjchen vorhandene, tiefere 
Widerfprud gar nicht zum Bewußtfein kommt, jo bereitwillig 
man auch anerkennt, daß wir alle ja unvollkommene Menſchen ſeien. 
Diefe Moral ftellen wir mit in die Rubrik der philoſopiſchen Ge- 
rechtigfeit, fofern auch fie auf einem Naifonnement beruht und 
fi nicht auf einzelne Stüde des fittlihen Verhaltens beſchränkt, 
fondern auf das ganze Leben erſtreckt. Ihre comjequenten An- 
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hänger gehen dur ein ganzes langes Erdendajein hindurd, ohne 
jemals zu dem Ideale ihren Blick zu erheben. Tritt diefes ein⸗ 
mal mit ſeinem Ewigkeitsblicke, mit ſeiner unbedingten und 
unverbrüchlichen Forderung ihnen gegenüber: ſo halten ſie nicht 
Stand, ſondern flüchten ſogleich in die Endlichkeit, in das bloß 
relative Werthvolle, in die bedingten Verhältniſſe zurück. 

Wollen wir indeſſen die Moral der Mittelſtraße näher wür- 
digen, und nicht allein ihre augenfälligen Mängel erkennen, fon» 
dern auch die relative Gültigkeit, den Werth, welcher ihr zufommt, 
und welcher eben macht, daß Niemand ihrer entbehren fann, 
und daß fie innerhalb jeder Moral ihre Stelle einnehmen muß, 
aber freilich einem Höheren untergeordnet: jo müſſen wir 
jegt eine, gewöhnlich nad Arijtoteles benannte, Begriffsbeftim- 
mung eingehender prüfen, nämlich jene Definition, nad welcher 
die Tugend die richtige Mitte fein foll zwifchen zwei Extremen. 


8. 23. 


Die rechte Mitte iſt gleichbedeutend dem rechten Maße. Das 
Maß iſt aber eine Quantitätsbeſtimmung, ein Verhältniß zwiſchen 
Größen, und die tugendhafte Handlungsweiſe wird darnach als 
eine ſolche beſtimmt, welche allezeit die Mitte hält zwiſchen dem 
Uebermaß und dem Untermaß, zwiſchen dem Zuviel und dem Zu⸗ 
wenig, zwiſchen Uebertreibungen und Mängeln, Exceſſen und De— 
fecten. So iſt die Mildthätigkeit (Liberalität) die rechte Mitte 
zwiſchen Verſchwendung und Geiz, die Tapferkeit die Mitte zwi— 
ſchen Tollkühnheit und Feigheit. Die ſchwache Seite dieſer Be— 
griffsbeſtimmung iſt: daß ſie nur quantitativ den Unterſchied 
zwiſchen Tugend und Laſter beſtimmt, das heißt, nur als einen 
Gradunterſchied, der auf einem Mehr oder Minder, alſo auf einer 
fließenden Grenze beruht, während dieſer Unterſchied qualitativ, 
das will ſagen, als ein Weſensunterſchied, als ein abſoluter, 
durchgreifender Principien⸗Unterſchied beſtimmt werden muß; daß 
man Nichts von der eigentlichen Beſchaffenheit der rechten 
Mitte und des rechten Maßes erfährt, Nichts über Das, was in 
dieſem Maße die Sache und das Weſen ſelbſt ausmacht, ebenſo 
wenig wie von dem Weſen der Laſter und der Tugenden, oder 
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der Extreme; daß ſie nichts ausſagt von der moraliſchen Geſin— 
nung, aus welcher die tugendhaften oder laſterhaften Handlungen, 
als aus ihrer Quelle, entſpringen, nichts von dem Motiv oder 
dem Quietiv, Nichts von der Stellung des Gewiſſens, des Willens zu 
dem unbedingten Pflichtgebote, kurz geſagt, Nichts von alle Dem, 
wonach die Moral hauptſächlich fragt. Sie giebt und weiter Nichts, 
als die Beitimmung eines Verhältniſſes, infofern alſo eine 
bloße Formbeitimmung Was nun Ariftoteles betrifft, jo iſt 
freilich die Erinnerung am Plate, daß die angeführte Begriffsbe- 
ftimmung nur die eine Seite feiner Ethif harakterifirt, nämlich 
die dem wirklichen Xeben zugewandte, die im engeren Sinne des 
Wortes praftifche Seite, und daß feine, Ethif auch eine ideale 
Seite hat, von welcher aus das Unbedingte feine volle Anerien- 
nung findet”) Es ift daran zu erinnern, daß die Handlungen, die 
unter jenes Mittelmaß (N weoozng) fallen, ihren fittlichen Werth 
nah Arijtoteles erſt aldann befommen, wenn fie in der felbitbe- 
wußten Erkenntniß des Vernunftgebotes ihre Grundlage haben 
und um des an fi Guten willen vorgenommen werden; daß die 
Zugend nicht in der äußeren Handlung allein beftehe, ſondern in 
der fie bejeelenden Gejinnung, welche von allen egoiftiihen Be— 
weggründen frei fein müſſe. Jedoch läßt fich wieder Die Frage 
"aufwerfen: ob bei Ariftoteles dieſe ideale Seite wirklich praftiiche 
Anwendung befomme, und ob nicht dennoch in der Praxis Alles 
hinauslaufe auf die Moral der Aeußerlichkeit und der Werte.) 
Wir wollen indeß hier nicht auf geſchichtliche Unterſuchungen ein— 
gehen über Ariſtoteles und ſeine vielen Nachfolger, durch das 
ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit herein. Wir 
wollen den zur Sprache gebrachten Begriff der Mittelmäßigkeits— 
Moral an umd für fi betrachten; denn als felbftändiger Begriff 
hat er von jeher im Menſchenleben jelbjt eine große Rolle geipielt, 
und fpielt fie bis auf den heutigen Tag. 

Wenn der Begriff der Tugend, als der Mitte zwiichen zwei 
Ertremen, auch unzureichend ift, um das Weſen der Tugend und 
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des Laſters auszudrücken: fo findet er dagegen eine reiche Anwen- 
dung, wenn die Rede ift von den Phänomenen (Erſcheinungs— 
formen) der Tugend und des Lafters. Er tft von grofier Bedeu— 
tung, zwar nicht für die weſentliche und innerliche, alſo bie 
eigentliche Moral, wohl aber fir die phänomenale (in die Er— 
ſcheinungswelt Heraustretende) oder äſthetiſche Moral, welche aller- 
dings ihren Urfprung aus der wejentlihen Moral nehmen muß, 
alfo nicht darf von ihr unabhängig jein wollen. Daß die Tugend die 
Mitte zwifchen zwei Extvemen it, enthält die Wahrheit, daß der 
Tugendhafte oder der Weife auch in feinem äußeren Auftreten 
den Eindruck des Harmonifhen, des Mafhaltens und der Ord- 
nung, der Form und der Selbſtbeſchränkung hervorbringen muß, 
wogegen der einem Laſter Ergebene, oder mit einer Untugend 
Behaftete, in feiner Handlungsweiſe den Eindrud des Disharmo— 
nifchen, des Unſchönen, des gegen die Form und die vechten Ver⸗ 
haltungsmaßregeln Streitenden machen wird. In dieſer ſeiner 
äußeren Erſcheinung, wobei die Tugend ſowohl als das Laſter in 
die endlichen Lebensbedingungen und Verhältniſſe, in ihre Re— 
lativität, Wandelbarkeit und Zeitweiligkeit eingehen, fällt unſtrei— 
tig das Moraliſche unter quantitative Beſtimmungen eines Mehr 
oder Minder, obgleich dieſe erſt ihre richtige moraliſche Bedeutung 
durch die tiefer liegenden qualitativen, alſo die Weſensbeſtimmun⸗ 
gen erhalten. Die Arbeitſamkeit erhält ihren wahren fittlihen 
Werth durch eine qualitative Beſtimmung, nämlich durch die Ge⸗ 
ſinnung, mit welcher gearbeitet wird, durch die Treue im Dienſte 
der Pflicht, und in der Pflicht ſelber, rein ideal betrachtet, giebt 
es fein Mehr oder Weniger; fie Fennt nur das umbedingte: Du 
ſollſt, du mußt! Auf der anderen Seite aber läßt fi die Arbeit- 
ſamkeit unter quantitative Beſtimmungen bringen. Denn in wel- 
chem Grade ich mich anftrengen, wie viele Stunden z. B. des 
Tages ich arbeiten, in welhem Umfange id) meine Thätigfeit aus— 
dehnen foll, das hängt von meiner Arbeitsfraft ab und muß ben 
Umpftänden nach entſchieden werden. Hier gilt es freilich, die 
rechte Mitte zu treffen, um einerjeits ſich nicht der Bequemlich— 
feit und Verſäumniß ſchuldig zu machen, andererſeits feine Kraft 
nicht durch Meberanftrengung zu ſchwächen, oder einer nutzloſen 
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und unfruchtbaren Vielgeſchäftigkeit anheimzufallen. Jeder Lebens— 
genuß bekommt ſeinen ſittlichen Werth durch die geiſtige Würdi— 
gung der Güter des Lebens und die dankbare Geſinnung, mit 
welcher ſie genoſſen werden, und hat hierin ſeine qualitative Be— 
ſtimmung. Auf der anderen Seite muß er quantitativ beſtimmt 
werden je nach der beſonderen Empfänglichkeit eines Jeden. Da 
gilt es, die rechte Mitte zu treffen, um weder in Unmäßigkeit zu 
verfallen, noch in pedantifhe Enthaltfamfeit. Die Sparſamkeit 
erhält. ihre fittlich-qualitative Beitimmung durch das Bewußtſein, 
Haushalter über anvertraute Güter zu fein, das Bewußtſein der 
Berantwortlichfeit und abzulegenden Rechenſchaft, durch Treue in 
der Haushaltung. Auf der anderen Seite muß fie quantitativ 
beftimmt werden. Denn e8 hängt von meinen Einfünften ab, 
wieviel ich, ſei es für meine Bedürfniffe, jei es für meine Ver- 
gnügungen verausgaben darf, um die rechte Mitte zu halten 
zwifchen Kargheit und Ueppigfeit. Der Unterſchied zwiſchen Karg— 
heit und Meppigfeit kann, quantitativ betrachtet, in einem gegebe- 
nen Falle auf einigen wenigen Thalern mehr oder weniger be, 
ruhen. Aber qualitativ, im Principe, im Wefen, beruht der 
Unterfchied keineswegs auf einem Mehr oder Minder. Hier ver- 
halten fich Ueppigfeit und Sparjamfeit wie Treue und Untreue, 
was fein Gradunterſchied ift, al8 wäre die Untreue nur ein ge- 
tingerer Grad von Treue, da vielmehr Treue und Untreue fi) 
als abſolute Gegenfäge, welche ſich gegenjeitig ausſchließen, zu 
einander verhalten. Der Begriff der Tugend als der richtigen 
Mitte findet aber feine Anwendung nicht allein auf die menſch— 
lichen Handlungen, fondern auch auf die menſchlichen Affecte, 3. 
B. Freude und Kummer. Ein Thor ergiebt ſich leicht einem 
Uebermaße von Freude und Kummer, während auch hierin der 
Weife wifjen wird Maß zu halten. Aber der fittlihe Werth von 
Freude und Traurigkeit beruht auf tieferliegenden Qualitätsbe— 
ftimmungen der Gefinnung. Der fittlihe Werth, welcher z. B. 
der Mäßigung des Weifen in feiner Traurigkeit zukommt, ift ein 
verfehtedener, je nahdem das Princip oder die Quelle feines Maß— 
haltens bloße Nefignation ift, oder der Glaube. 

Die Mittelmaß⸗Moral erftredt ſich aber über die ganze fittliche 
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Welt, injoweit die Beurtheilung derſelben unter Quantitätäbe- 
ftimmungen (de8 Mehr oder Weniger) fällt. Im täglichen Leben 
fühlt fi Jeder unmittelbar aufgefordert, fie im Verkehre mit den 
Menschen anzuwenden, im Handel und Wandel, unter allen Ge— 
ſchäften und namentlich auch im gefellihaftlihen Leben. Wie oft 
man 3. B. diefen oder jenen feiner Bekannten, feiner Gönner zu 
defuchen habe, um einerfeits fie nicht zu vernachläſſigen, ander- 
ſeits ihnen nit durd allzu häufige Befuche läſtig zu werden; 
oder in weldem Umfange man theilzunehmen habe an dem gejell- 
ſchaftlichen Geſpräche, um weder ftumm und wie abweſend dazu— 
ſitzen, oder als Einer, der im Stillen über das Ganze ſeine Kri— 
tik übt, noch auch das Geſpräch zu uſurpiren und in einen doci— 
renden Vortragston zu verfallen — das Urtheil hierüber gehört 
völlig unter den Gefihtspunft der „richtigen Mitte, Aber mora- 
liſche Bedeutung im eigentlihen Sinne befommt alles Das nr, 
wenn die äußere Seite in Verbindung mit der inneren, und da- 
duch mit dem ganzen Leben der Perfönlichfeit gebracht wird. 
Hiervon losgeriſſen, hat es nur äfthetifhe Bedeutung, das heift: 
e8 zeigt lediglich die Oberflähe der Tugenden und Untugenden, 
ihre Formfeite, ihr Phänomen. Co wird, um noch ein Beifpiel 
zu den ſchon angeführten hinzuzufügen, in Holberg’s „Woden- 
ſtube“ den Frauen eine Anweifung ertheilt, in ihrer Converjation 
die richtige Mitte inne zu halten, wenn fie bei folder Beranlaj- 
fung ihre Bifite abftatten. Man fell ſich einerſeits vor dem 
Extreme hüten, das Schulmeifter David's Elfe, ſowie die 
anderen Klatſchſchweſtern darftellen, welde die Wüchnerin mit 
ihrem Geſchwätze betäuben, in Dispüte gerathen über ihren 
Schnupftaback, über Stadtgerüchte und Über das diefer Tage im 
Monde gefehene Schiff, jo daß die Wöchnerin fi) vor ihrem Ge— 
fchrei die Ohren zuhalten muf. Anderfeits foll man fid aber auch 
vor dem anderen Extreme hüten, das in der unmittelbar nad 
ihnen eintretenden Engelke, des Hutmachers Frau, erfheint, von 
welcher kurz vorher erzählt worden: fie fite in Gefellihaften wie 
eine Bildfäule, die weder Stimme nod Sprache habe; welde ihren 
Knie macht, ſich niederläßt, aber in ihrer Befangenheit Fein ein- 
ziges Wort vorbringt, anffteht, ihr Compliment madt und da- 
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von geht. Ein Exempel, das ſich in eine Unendlichkeit verſchiede— 
ner Formen umſetzen läßt, während die Moral dieſelbe bleibt, 
nämlich daß man auch im Umgange ein juste milieu beobachten 
muß, was in vielen Fällen darauf hinauskommt, daß man fein 
ſoll, wie die meiften Leute find, aljo eine Kection ohne irgend eine" 
tiefere Wejensbeftimmung. Auch in der vornehmen Welt ſpielt 
die richtige Mitte eine Hauptrolfe: denn hier gilt e8 als Haupt- 
vegel, weder zur viel, noch zu wenig zu thun, bei allen Vorkomm— 
niffen den Anftand, das Maß, das Gleichgewicht, in allen Verhält— 
niffen eine fihere Haltung zu bewahren, auch in feinen Aeußerungen 
und Urtheilen niemals zu weit zu gehen, ſich nicht hinveißen zu 
laſſen, 3. B. feine allzu große Bewunderung auszuſprechen, aber 
auch nichts allzu lebhaft zu tadeln, da der vornehme Weltton eine 
gewiſſe, über Allem ſchwebende Indifferenz erfordert. 

Menschen, die ihr ganzes Leben nad diefer Mittelmaß— 
Moral, der von dem Unbedingten [osgeriffenen, anlegen, wer- 
den es nie zu einer anderen Selbſterkenntniß bringen, als eimer 
ſolchen, die ſich beſchränkt auf die Erfenntnig des äußerlich Sitt- 
famen und Anftändigen, Deffen, was eben zur ihrem bloß phäno— 
menalen (in der Erſcheinungswelt aufgehenden), nad) außen gerich- 
teten Leben gehört. Sollen fie zu einer wirklichen Selbiterfenntniß 
fommen, jo muß das unbedingte Pflichtgebot, oder die Forderung 
des Ideals, ihnen als das Eine aufgehen, was bei allem Einzelnen 
und Befonderen dag von innen heraus Beſtimmende und Beſee— 
(ende fein foll. Solange ſolche Leute fih zu der bloßen Mittel 
maß⸗Moral und zu der neutralen Mitte (verichteden von der 
centralen, principiellen Mitte) halten, befinden fie fih nur in 
der äußerſten Peripherie der Sittlichteit. Jedoch muß man zuge 
jtehen, daß in manchen Fällen der Mangel des erfannten Ideals 
einigermaßen erſetzt werden kann durch einen unmittelbaren Tact, 
in weldem das Ideal inſtinktiv wirkſam tft. Indeß eine wie 
vortrefflihe Sache e8 auch um den Tact fein mag, und wie Vie— 
les auch gar nicht anders entjchteden werden fann, als durd einen 
richtigen Tact: fo iſt diefer doch ein ungenügendes Surrogat, wo 
moraliihe Principien und eine moraliſche Lebensanſchauung er- 
fordert werden. 
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Während die Mittelmaß-Moral ſich ausſchließlich innerhalb 
der endlichen Dinge bewegt, entfaltet fie in ihrer Proſa nichts 
dejto weniger ein ideales Moment, jofern fie nämlich eine Haupt» 
rolfe fpielt in der komiſchen Auffaſſung menſchlicher Fehler und 
Tugenden. Freilich kann ſolche Mittelihlagsmoral ſelbſt durch ihr 
ideales Deficit in einem komiſchen Lichte erſcheinen. Sie ſchärft 
aber auch den Blid für das, außerhalb ihrer jelbjt vorhandene 
Komifche, für das Extrem, für die Maflofigfeit, für die Caricatur, 
deren Bedeutung ja darin befteht, eine Uebertreibung des perſönlich 
Eigenthümlihen und Befonderen, des Charakteriftiihen zu ſein 
(wie denn das italienifhe Wort caricare eigentlich heißt: über— 
(aften). Zwar umfaßt das Komiſche außer dem Extreme noch 
Anderes und Mehr, Aber das Extrem bleibt das. Hauptelement 
des Komifchen, fowie die Ueberfchreitung des Mapes, wenn gleich 
in ganz anderer Weife, auch ein Hauptelement des Tragiſchen 
ausmacht. Die Moral, welche fi aus vielen Werfen der fomi- 
ſchen Dichtkunſt ableiten läßt, ift gerade die Mittelmap Moral. 
Der Moralift, welder die Menſchen zur richtigen Mitte zurück— 
führen will und warnend auf die zu verhütenden Extreme hin— 
weift, fpricht: „Halte Maß! Nichts zu viel und Nichts zu wenig! 
Sonjt geberdeft du did als ein unverftändiger Menſch und wirft 
ſchlecht.“ Der Komiker dagegen ſpricht, indem ev und in jeinem 
Hohlipiegel die nämlihen Extreme zeigt: „Halte Map! Nichts zu 
viel und Nichts zu wenig! Sonft wirft du lächerlich.“ Wir wol- 
(en Hier auf Theophraft, den griechiſchen Phifofophen (ums %.312 
v. Ehr.), und auf den dänifhen Komödiendihter und Moralijten 
Ludwig Holberg (1684— 1754) hinweiſen, bei welden mir 
diefe Mittelihlagsmoral jowohl ihren Vorzügen als ihren Män— 
geln nad kennen lernen können. 


8. 25. 


Theophraſt, welchem in neuerer Zeit der Franzoſe J. de 
2a Bruyere (geb. 1644) nachgefolgt ift, hat in jeinen „Charak— 
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teren” Lafter und Untugenden geſchildert, um auf eine wirkſamere 
Weife, als durch bloße Begriffsentwidelung, zu belehren und zu 
beſſern. As Schüler des Ariftoteles bringt er feines Meijters 
Lehre in dem erwähnten Punkte zur Geltung, ſofern derſelbe 
die menschlichen Fehler und Untugenden als Extrente betrachten 
lehrte. Jedoch iſt es nicht eine Darftellung wirklicher Charaktere, 
welche er ung giebt, als vielmehr eine Sammlung von Charakter- 
zügen, in welchen ein einzelnes Lafter oder eine Untugend indi— 
vidualiftrt wird — eine Art Sillhonetten. ALS Beifpiele mögen 
folgende Züge dienen.*) So ſchildert er den Schmeichler (0 nödad): 
„Wenn er div begegnet, jo jagt er: „Sieheft dur nicht, wie die 
ganze Welt ihre Augen auf dich hingerichtet Hat? In der ganzen 
Stadt bift dur der Einzige, welcher den Gegenjtand einer ſolchen 
Aufmerkfamfeit bildet. Geftern noch hallte der Porticus wieder 
von deinem Preife. Es war davon die Nede, wer wohl der beite 
Bürger fein möge; und unter mehr als dreißig Perfonen, die 
gegenwärtig waren, fand ſich Keiner, der nicht mit dir anfing 
und mit dir endete.” In ſolchen Zügen Fährt Theophraſt fort 
den Schmeihler zu ſchildern; und wir befommen unfehldar den 
Eindruck, daß diefer Menſch His ins Extrem geht, daR hier eine 
zu weit getriebene Artigfeit und Höflichkeit vorliegt. „Willſt du 
irgend Etwas erzählen, jo gebietet er ſofort allen Anmejenven 
Stilffhweigen und flüftert ihnen zugleich" Lobeserhebungen über 
dich zu, aber fo, daß du ſelber fie hören fannft. Sobald du zu 
veden aufhört, bricht er vor allen Anderen in überfchwengliche 
Worte der Bewunderung aus. Entfällt- deinen Lippen ein Scherz, 
welcher juft nicht geiftreich ift, jo lacht er aus vollem Halſe und 
hält dabei das Tuch) vor feinen Mund, um das Lachen zu dämpfen. 
Er kauft Aepfel und Birnen, um fie deinen Kindern zu bringen. 
Er verteilt fie in deiner Gegenwart, küßt, caveffirt die Kinder 
und fagt dabei: Liebliche Sprößlinge eines ausgezeichneten Vaters! 
Willft Du einem Freunde deinen Beſuch abftatten, jo läuft er dir 


*) Nah) dem Texte der Uffing’ihen Ausgabe von: Theophrasti 
characteres et Philodemi de vitis liber decimus, 
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voran, um dich anzumelden, und er fommt alsbald zurüd umd 
jagt: Ich habe gemeldet, daß dur kommſt u. ſ. w.“ 

„Der Schwätzer (0 ddoAdayng). Dieſes iſt ein Menſch, 
welcher nicht das mindefte Bedenken trägt, Jemand, den er durch— 
aus nicht kennt, anzureden, fich neben ihn zu jegen und ein Ge— 
prä mit ihm vom Zaune zu brechen, indem er über feine eigene 
Frau eine Xobrede hält. Darauf erzählt er diefem Unbekannten, 
was ihm in der vorigen Nacht geträumt habe; und gleich nachher 
erzählt er bis in alle Einzelheiten, was er gejtern zu Abend ge 
geſſen. Iſt die Unterhaltung erſt im Gange, jo erhebt ex jeine 
Stimme, um gegen das gegenwärtige Gejchleht zu declamiren, 
und verfichert, daR es jetzt ärger im der Welt zugehe, als je zu— 
vor. Dann geht er dazu über, von dem Kornpreiien zu reden, 
daß farge Zeit fei, und daß eim Regen in dieſen Zagen der näch— 
jten Ernte ſehr zu Gute kommen: werde.  Plößli fragt er, was 
wir heute fchreiben, und verbreitet fich ausführlic über das, was 
Jedermann weiß, zu weldhen Zeiten des Jahres man die religiö- 
jen Seite feiere u. |. m.“ 

„Der Mißtrauiſche (0 Areıorog). Sp vft er einen feiner 
Sklaven auf den Markt jendet, um Lebensmittel zu Faufen, läßt 
er einen anderen Sklaven hinter ihm hergeben, um nachzuforſchen, 
wieviel er fir die Waare ausgegeben habe. Es begegnet ihm 
häufig, wenn er zu Bette gegangen ift, daß er fein Weib fragt, 
ob fie, feinen Schranf wohl verjchloffen habe, ob die Hofthüre 
gut verjchloffen ſei; und obgleich fie verfichert, daß Alles in guter 
Ordnung fei, verläßt er fein Bett, zündet eine Yampe an, geht 
barfuß und ohne Oberkleider im ganzen Haufe umher, um mit 
eigenen Augen ſich davon zu überzeugen; und während diejer 
Nacht ſchläft er gar nicht ein u. ſ. wm.“ 

„Der Geizige (6 aroxgoneoöng). Giebt er ein Gaftmahl, 
läßt er nicht fo viel Speife, wie nöthig ijt, jerviren. Cr borgt 
von dem Gaſte, welcher bei ihm herbergt; und wenn er über 
Tiſche die Portionen austheilt, fo legt er die doppelte zuerjt für 
fich felbft bei Seite, indem er jagt, daß, wer die Unfojten trage, 
auch das größere Theil haben müſſe vor allen Anderen. Iſt er 


zugleich mit anderen Bürgern in. öffentlihem Auftrage ausge 
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fandt, jo läßt er die Reiſediäten feiner Familie und lebt auf 
Koften der Mitreifenden. Den ihn begleitenden Sklaven über- 
bürdet er mit Gehäd und verweigert ihm die hinreichende Kojt. 
Haben feine Kinder, Krankheit halber, einen Monat lang die 
Schule verfäumt: gewiß, ev zieht ſoviel vom Schulgelde ab. Will- 
einer feiner Freunde Hochzeit halten, oder iſt im Begriffe, feine 
Tochter zu verheirathen, jo nimmt er jchleunigit eine Reife vor, 
um die Brautgabe (das Hochzeitsgeſchenk) zu jparen. Er verborgt 
Nichts, e8 jet denn völlig werthlofe Sachen u. |. w. 

In diefer Manier find Theophraſt's jogenannte Charaktere 
gehalten. Man wird fie nicht ohne Vergnügen Yejen, wenngleich 
Holberg gejagt hat, daß er fie unter jeiner Erwartung gefunden 
habe, umd daß Theophraft von Moliere weit übertroffen werde. 
Wir können hinzufügen, daß er auch von Holberg weit übertroffen 
wird. Spedenfalls illuſtriren feine Charakterieilderungen, was es 
Heiße, ſich an die Oberfläche des Moraliſchen zu halten. Fragen 
wir nämlich nach der eigentlichen Belehrung, die wir aus ber- 
gleichen Schilderungen ſchöpfen können, jo bleibt diejelde nur eine 
oberflächliche. Wir ſehen freilich, daß alle jene Leute in Extreme 
gerathen find, die den Eindruck des Lächerlichen machen, oder doch 
hieran grenzen; warum aber diefe Extreme mit einem in Wahr- 
heit fittlichen Charakter unvereinbar find, das jehen wir nicht. 
Wir haben hier lediglich äfthetifhe Moral, eine Moral der Phä- 
nomene (de8 in die Augen fallenden Gebahrens), aber jchlechter- 
dings Feine wefentlihe und eigentlihe Moral. Eine ſolche äſthe— 
tiihe Moral kann freilih auf „vie Sitten” eine Wirkung üben, 
fofern wir unter den Sitten eines Menſchen das Herrſchende und 
Gewohnte in der äußeren Lebens- und Handelsweile verjtehen, 
aber feine Wirfung auf die Moralität als folche, welche das In— 
nerjte in dem Menſchen umfaßt: das Pflichtgefühl und die lautere 
Geſinnung. 


8. 26. 


Weit vollkommener, als bei Theophraſt, ſind jedenfalls die 
komiſchen Schilderungen der menſchlichen Thorheiten, Laſter und 
Untugenden bei den großen komiſchen Dichtern. Und hier wollen 
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wir denn insbefondere Holberg nennen, und zwar darum, weil 
Holderg ſelbſt ſich die Aufgabe stellt‘, mittels feiner Luſtſpiele 
und anderer ſchöngeiſtiger Werke zu moraliſiren, und der Anſicht 
war, daß gar kein wirkſameres Mittel des Moraliſirens erfunden 
worden fei, als eben Luftipiele. Auch Holberg wünfchte, gerade 
wie wir's vorhin von Schiller gehört haben, für die fittlihe Er- 
ziehung feines Volkes zu wirken, und betrachtete die Schaubühne 
als eine moralifhe Anftalt, wenn er auch weit entfernt war von 
den hochfliegenden, idealen Vorſtellungen, die Schiller mit dieſer 
Anftalt verband, ſchon aus dem Grunde, weil ihm das Organ 
fir das Erhabene abging, welches ihm porwiegend nur als Ge- 
genftand der Traveſtie gedient hat — diefes mit ein Grund jener 
antipathifchen Urtheile, die Schiller über ihn gefällt hat. In— 
deffen wollte er ſoweit Dafjelbe, wie Schiller, als auch er mittels 
des Aefthetifchen für das Moraliihe wirken wollte. Er bezweifelt, 
daß die Lehren der beften und gründlichſten Philofophen größere 
Wirkung gehabt und mit beſſerem Glüde menſchliche Thorheiten 
befämpft haben, als Moliere's Komödien, weßhalb er auch Mo— 
lidre zu den größten Philofopgen zählt, die jemals gelebt und ſich 
um das menschliche Geſchlecht verdient gemacht haben. Er beruft 
fi) auf einen anderen Autor, der gezweifelt habe, ob die nach— 
drüdlichite Predigt jemals einen Heuchler beſſer zu befehren ver- 
mocht habe, als Moliere's Tartüffe. Gehen wir nun zurüd auf 
Holberg’8 eigene Komödien, To geſchieht es nicht, um über ihren 
äfthetifchen Werth Etwas zu jagen, was überflüffig fein dürfte, 
fondern um nad) der moraliſchen Ausbeute zu fragen, welde jie 
gewähren Fünnen. Und da müfjen wir behaupten, daß die Moral 
der Holberg'ſchen Komödien wejentlih unter demfelben Gefichts- 
punfte, wie die „Charaktere‘‘ Theophraft’s, zu betrachten find. 
Indem Holberg menfchliche Gebrechen ſchildert, namentlih die 
Thorheiten und Fehler feines eigenen Zeitalters, jo läßt er ung 
das Hervortreten derſelben in den menſchlichen Charakteren und 
Handlungen durchgehend als Extreme erkennen, als Ausar- 
tungen bald nad der Seite eines Zuviel, bald eines Zumenig. 
Indem er diefe Extreme als lächerlich darftellt, jo legt er es 
zu gleicher Zeit auf's Ergögen ar, und auf beffernde Belehrung. 
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Das Ergögen findet ſich nun ſchon; was aber die Belehrung an— 
geht, jo findet fie zwar ffatt, ja, fie frappirt Zuſchauer und Lefer, 
ift aber dabei mit einer großen Schranke behaftet, Denn Hol- 
berg lehrt uns immerhin, daß wir uns vor den lächerlich ge- 
machten Fehlern zu hüten haben; fragen wir aber nad der Tu— 
gend felbt, nach dem Ideal, welches wir zu erjtreben haben, fo 
wird man aus feinen Komödien jo wenig, als aus feinen übrigen 
Werfen, eine andere Moral ableiten fünnen, als die Mittelmaf- 
Moral, welche auch zuweilen einer der Perfonen ausdrücklich in 
den Mund gelegt wird. So 5. B. in dem Stüde: „Die Maste- 
rade“, einer Komödie, bei welcher man an den damaligen pietiſti⸗ 
ſchen Streit über die Zuläſſigkeit der ſ. g. Mitteldinge denken 
kann. Hier ſagt der eine der Väter (Leonhard): „Laßt uns die 
Mittelſtraße gehen. — Ich verdamme die Maskerade nicht, wohl 
aber ihren Mißbrauch: denn dreimal die Woche auf den Masken— 
ball gehen, heißt, ſeine Mittel zuſetzen, heißt, ſeine Geſundheit zu— 
ſetzen, heißt, drei Tage aus der Woche, ja zuweilen die ganze 
Woche ſtehlen; durch ein Leben in Saus und Braus können junge 
Leute zur Arbeit ganz unbrauchbar werden.“ Oder am Schluſſe 
des „Geſchäftigen“: 


„Gar manchmal thut es gar nicht gut, 
Iſt Einer allzu witzig. 

So geht auch mancher Mann caput, 
Scharwerkt er allzu hitzig.“ 


Oder am Schluſſe des: „Ohne Kopf und Schweif“: 


„zum Ziele führet fiher nur 

Die goldne Mittelitraße; 

Doch ins Extrem treibt die Natur 
Und über alle Maße,“ 


Allein, weit nachdrücklicher, als durch ſolche Sentenzen, belehrt 
der Dichter, Fraft der vis comica, in der Darftellung der Ex- 
treme jelbit. 

Als einen bejonderen Vorzug der Holberg'ſchen Komödien, 
und zwar in moraliſcher Hinficht, hat man öfter hervorgehoben, 
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daß er fo ernſtlich ankämpfe gegen, einen auch damals herrſchen— 
den Fehler, nämlich ſcheinen zu wollen, ohne zu fein, dem 
Scheine nachzutrachten, auf bloße Schatten Jagd zu machen, als 
wären's Nealitäten, ſei's nun ſociale und politiſche Schatten („der 
Rangſüchtige“, „ver. Kannengießer“), oder militäriſche („Jakob v. 
Tyboe, der großſprecheriſche Soldat“), oder gelehrte Schatten 
(„Erasmus Montanus“, welcher von der Univerſität heimkehrt mit 
ſeiner Philosophia instrumentalis), oder Schatten der Ausländerei, 
ohne Wurzel in der natürlichen Eigenthümlichkeit (Jean de France), 
und Anderes mehr, was in das Hohle Schattenreich der Eitelfeit 
gehört. Im Gegenſatz zu aller Affectation, allem ſchwülſtigen 
und gefehrobenen Weſen mit geborgten Federn, habe er die For— 
derung der Wahrheit und Natürlichkeit zur Geltung gebracht, und 
mit ſicherem Tacte, mit der unmittelbar wirkenden, phantafiereichen 
Kraft der Laune, diefe Forderung in dem Bewußtſein der Nation 
{edendig gemacht. Nun jollte man freilich denfen, daß, wenn dev 
Schein und der Schatten befämpft werden, vor Allem auf das 
Wefen müffe Hingewiefen werden, und das Ideal in den Luftjpie- 
(en unſers Dichters irgendwie zu Tage treten. Dieſes iſt aber 
wicht der Fall. Fragen wir nämlich; „Was iſt Wahrheit? mas 
ift Natur?” wozu in der Welt der fittlihen Freiheit vor Allem 
das Normale gehört, wonach gerade Die Moral fragt, alſo die 
wahrhaftige, mit dev eigentlichen Beftimmung des Menjchen über- 
einſtimmende Eriftenz; jo wird und gar nichts vor Augen geführt, 
außer den komiſchen Masken jeldft, welche, freilich immer in outrir⸗ 
ten Bildern, aber doch mit fehlagender Wahrheit das wirkliche 
Leben abfpiegeln. Für unſer moraliſches Nachdenken wird ſich 
weiter nichts ergeben, als“ Folgendes: das Wahre und das Na- 
türliche, alfo das Normale, ift nur da vorhanden, wo alle ſolche 
Unwahrheit, welche hiev im Lichte der Lächerlichkeit erſcheint, aus— 
geſchloſſen iſt. Worin indeſſen Das beſteht, was zwiſchen den 
Ausartungen, den äußerſten Enden, in der Mitte liegt, oder was 
nun die echte Realität iſt — dieſes zu entdecken wird uns ſelbſt 
überlaſſen. 

Das Moraliſche, was bei Holberg vorhanden iſt, muß man 
alſo darauf zurückführen, daß er den Acker durchgepflügt und 
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Furchen gezogen, für etwas Höheres den Weg zubereitet hat, was 
ev aber feldft zu geben nicht im Stande war. Hierdurch ftelfen 
wir jeine Komödien allerdings niedriger, als er ſie ſelber gejtelft 
wifjen wollte. Aber went e8 zu Holberg’s Zeit Manche gab, die 
jeine Komödien zu fehr herabſetzten, ja fogar fie als ſchädlich be- 
trachteten, jo überihäßte er ſelber — nicht feine Komödien über- 
haupt, wohl aber feine Moral, deren nur relativer und beſchränk— 
ter Werth ihm nicht zum Bewußtfein Fam. Man wird nicht in 
Abrede jtellen dürfen, daß er durch feine Luſtſpiele und andere 
ſchöngeiſtige Werfe auf die Sitten feines Zeitalters eine reini- 
gende Wirkung ausgeübt, eine worbereitende (propädeutifche) Zucht 
im Vorhofe der Sittlichfeit geübt, gleichfam einen ſcharfen Kehr- 
bejen über die Geſellſchaft hingeführt hat, durch welchen viel Un— 
wejen, jowohl in der Yebens- und Verkehrsweiſe der Menſchen, 
als auch in den geſellſchaftlichen Einxichtungen ausgefegt, oder 
doch gezüchtigt iſt. Man wird ebenſo wenig beſtreiten können, 
daß ſeine Einwirkung auf die Sitten zugleich eine gewiſſe Ein- 
wirkung auf die Denkweiſe geweſen ſei, ſofern er die erwähnte, 
freilich nur unbeſtimmte Forderung der Wahrheit und Natürlich— 
keit in den Gemüthern belebt hat. Aber eine moraliſche Lebens— 
anſchauung, in der idealen Bedeutung dieſes Wortes, hat er nicht 
ausgeſprochen, wenigſtens ihr feine faßliche Geſtalt gegeben. Denn 
zwar rühmt er es ſelber, als eine Wirkung ſeiner Komödien, „daß 
unſer däniſches Theater die bürgerliche Claſſe dieſer Reiche wie 
in eine andere Form umgegoſſen, und ſie gelehrt hat, über Tu— 
genden und Untugenden zu räſonniren, wovon bisher Viele nur 
eine ſchwache Idee gehabt hatten“ (Epiſt. ©. 179); aber die Frage 
ift eben: nad welchen Kategorien und Gefihtspunften hat er fie 
räfonniren gelehrt? 

Der Mangel der ethifchen, vollends der religiöſen Ideale 
zeigt ſich in ſeinen ſämmtlichen Schriften. Daß Funken derſelben 
an der einen und anderen Stelle ſeiner ſehr zahlreichen Werke 
wie auch in ſeinem Leben ſich zeigen, wollen wir gewiß nicht 
leugnen. In ſeiner Komödie: „Jeppe vom Berge“, welche den 
elenden, erniedrigten und demoraliſirten Zuſtand des däniſchen 
Bauern unter dem damaligen ſchlechten Regimente der Gutsherren 
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ſchildert, aber zugleih auch veranſchaulicht, wie derſelbe Bauer, 
nachdem er durch eine ſeltſame Verwandlung an die Stelle ſeines 
Gutsherrn verſetzt worden iſt, augenblicklich in das entgegengeſetzte 
Extrem umſchlägt und zu einem unleidlichen, ſeine Untergebenen 
mißhandelnden Tyrannen wird — in dieſem Jeppe und ſeiner 
ſeltſamen Verwandlung, wozu ſein vermeintes Erwachen im Pa— 
radieſe und unter den harmoniſchen Klängen deſſelben gehört, 
haben Mehrere (z. B. Steffens und Sibbern) tief rührende Ele— 
mente gefunden, Etwas, wodurch unſre Wehmuth über das menſch— 
liche Elend geweckt werde. Und Holberg's perſönliches Leben läßt 
uns die Regung höherer idealer Mächte in ſeinem Gemüthe er⸗ 
kennen, z. B. ſeine Liebe zur Muſik, nicht weniger auch ſeine 
häufigen trüben Stimmungen, in welchen ſich ihm ein Gefühl 
der Eitelkeit des menſchlichen Lebens aufnöthigte.”) Aber zu einem 
wirklichen, ſiegreichen Durchbruche des Idealen kommt es in ſeinen 
Werken nirgends. Mag er ſich in feinen „Moraliſchen Gedanken“, 
oder in den „Epiſteln“ auf die Erörterung moraliſcher Probleme 
einlaſſen, oder eine moraliſirende Darſtellung welt⸗ und ſtaats⸗ 
geſchichtlicher, oder auch kirchengeſchichtlicher Stoffe geben, — denn 
überall erſcheint ev als Moraliſt, da er's für ſeine Hauptaufgabe 
erklärt, „das verabfäumte Studium der Moral in diefen nordischen 
Reichen zu beleben“ —: wir fommen mie über eine proſaiſche Mit- 
telſchlagsmoral hinaus. „Alle Tugend“, jagt er ſelbſt, „beiteht in 
der Medioerität (dem Mittelmaße); und fobald fie die Grenze 
derfelben überſchreitet, metamorphofirt (verwandelt) fie fih in ein 
Laſter. Der große chineſiſche Philojoph Confucius hat ein mo— 
raliſches und politiſches Syſtema zuſammengeſchrieben, welches er 
Medium magnum, oder die große Mittelftrake genannt bat, 
wodurd er zu erfennen geben wollen, daß die Mittelſtraße die 


*) Als der Capellmeifter Scheibe in der Trinitatiskirche zu Kopen⸗ 
hagen einige Proben veranſtaltete von der Trauermuſik zu Chriſtian's VI. 
Begräbniß, war Holberg jedes Mal zugegen und ſtand unter den anderen 
Zuhörern im Altarraume; und wenn eine befonders wehmuthsvolle Stelle 
von einem ftark befetsten Chore vorgetragen wurde, brach er bei jeder dieſer 
Proben wieder in Thränen aus; jedesmal, wenn diefe Stelle vorfam, zog 
er fi, das Taſchentuch in den Händen, Hinter den Altar zurüd. N. M. 
PBeterfen, Dänische Literaturgeihichte (däniſch) IV., 736. 
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Grundlage aller guten Dinge und die vornehmſte Negel fei, 
welde der Menſch zu beobachten habe, Das Beſte kann zumt 
Berderben gereichen, wenn es nicht mit Maßen geübt wird. Ich 
habe gewiſſe Perfonen gekannt, welche durch ihren Fleiß zu 
Grunde gerichtet, und andere, die Durch ihr Sparen und Kargen 
arın geworden find.  Aetivität iſt eine große Tugend und hat 
herrliche Wirkungen. Ste ift wie ein nobles Roß, welches in 
Zaum und Zügel gehalten fein will. Ja, fie gleicht dem Winde, 
welder das Schiff vorwärts bringen kann; er kann's aber auch 
ins Unglück ſtürzen. Die Vernunft muß daher Steuermann fein 
und zuſehen, daß man fi) des Windes bediene, doch nur zum 
Nutzen.“ — Hierbei müfjen wir von unfrer Seite erinnern, da, 
verhielte fi die Sache wirklich jo, daß alle Tugend in der Me- 
dioerität beſteht, melde, ſobald fie ihre Grenzen überfchreitet, in 
ein Yafter metamorphofirt wird, daß alfo Sünde und Lafter nichts 
Anderes iſt, als ein Aeußerſtes, ein Zuviel oder Zuwenig, als- 
dann der Unterjchted. zwiſchen Gut und Böſe nur ein Gradunter— 
ſchied ſein würde, ein fließender Uebergang von dem Einen zum 
Anderen. Aber ſo verhält die Sache ſich eben nicht. Der Unter— 
ſchied zwiſchen Gut und Böſe iſt ein Weſensunterſchied, ein Un— 
terſchied zwiſchen zwei entgegengeſetzten Principien, welche ſich 
gegenſeitig ausſchließen und auf Leben und Tod bekämpfen. Die 
Schlechtigkeit und Bosheit iſt nicht eine zu weit getriebene Güte, 
oder eine bloß mangelhafte Güte. Mißgunſt und Schadenfreude 
ſind nicht eine übertriebene Gerechtigkeit, Heuchelei nicht eine über— 
triebene Religioſität oder Moralität. Dieberei, Mord, Ehebruch 
ſind, was Ariſtoteles ſelber zugiebt, Unrecht an und für ſich, und 
laſſen ſich durchaus nicht von Tugenden ableiten, die bloß etwas 
zu weit, oder vielleicht auch nicht weit genug getrieben ſind. Im 
gewöhnlichen Leben pflegt man zu ſagen, daß die Wahrheit in 
der Mitte liege, was auch öfter in der Außenwelt ſeine Richtig— 
keit haben kann. So nimmt manchmal der Glaube ſeine Stel— 
lung ein in der Mitte zwiſchen Aberglauben und Unglauben. 
Allein mit der Erklärung, daß man ja nicht zu viel, aber auch 
nicht zu wenig glauben dürfe, würde man gewiß nur eine kläg— 
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liche Anweifung zum Glauben geben. Was der Mediocritäts- oder 
Mittelichlagsmoral abgeht, find gerade die tieferen Weſensbeſtim— 
mungen; und wo jene ji auf die höheren Dinge eimläßt, wird 
fie jeldft dem Schickſale nit entgehen, ins. Philijtröje zu ver— 
fallen. 

Wenn man nun Holberg's „Moraliſche Gedanken“, unge 
achtet ihres Mangels an aller Tiefe, noch immer zur Unterhal- 
tung und Belehrung leſen kann, jo beruht das auf einer Eigen— 
Ichaft, die ihnen mit feinen Komödien gemeinfam ift, nämlich auf 
der vis comica (dev unwillkürlich zum Lachen oder Lächeln veizen- 
den Tonart), dem Salze, das zwiſchenein geftreut tt und den an 
ſich dürftigen Verftandesbetrachtungen ihren faden Geſchmack be— 
nimmt. Auch hier bringt er öfter mit unvergleichlicher Laune — 
denn Laune iſt bei ihm das weſentlich Ideale, ſein intellectuales 
Brennglas — die Forderung der Natürlichkeit und Wahrheit zur 
Geltung, indem er darauf dringt, daß wir zwiſchen der bloßen 
apparence und der Realität (Schein und Weſen) der Tugenden j0- 
wohl als der Laster unterfcheiden müfjen, obgleid er und jeden⸗ 
falls über die apparence, das äußere Auftreten der einen wie der 
anderen, weit beſſere Auskunft ertheilt, als über ihre Realität, 
ihre innere Natur. Oefter hat er aber auch in ſeinen Unterhal⸗ 
tungsſchriften Etwas als Schatten bekämpft und belacht, was kei— 
neswegs ein Schatten war, ſondern eine höhere Wirklichkeit, für 
welche ihm nur das Auge fehlte. Und bei ſeinem großen Einfluſſe 
auf die Nation — kein däniſcher Schriftſteller hat einen jo allge— 
meinen Einfluß gefunden, wie er, und feiner jteht in dev Gunſt 
der Nation jo feft — hat er viele feiner Bewunderer in die näm— 
liche Bahn geleitet. Er Hat umfere natürliche, national-dänische Nei⸗ 
gung zu jener Mittelmaß⸗Moral wejentlich gepflegt und bejtärkt, 
ſowie zugleich auch jene, unter ung ziemlich oft vorkommende 
Neigung, den Ernſt in Scherz zu verfehren und wichtige Fragen 
mit einem Witze abzufertigen. Er hat — nicht allein, ſoweit e8 
einen guten Sinn hat, jondern auch mit nachtheiliger Wirkung — 
die Lection eingefchärft, daß es am geratheften jet, hübſch nahe an der 
Erde zu bleiben und ſich auf feinen allzu hohen ibealen Flug ein- 
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zulaffen, damit man fi nicht in den Wolfen verliere.) Uebri— 
gens überſehen wir hierbei Feineswegs, daß es auch eine entgegen- 
gefetste, dur Männer wie Kingo, Oehlenſchläger u. A. vertretene 
Richtung giebt, welde ebenſowohl zur Charakteriftif der däniſchen 
Nationalität gehört, und daß die beiden Nichtungen gerade in 
ihrem Gegenfate die nationale Bildung fürdern fünnen, wenn der 
Gegenſatz dazu führt, daß fie gegenfeitig ſich begrenzen und ver 
volljtändigen. — 

Und hiermit ſchließen wir dieſe unſere Betrachtungen über 
die Mittelmaß-⸗Moral und das mangelnde Ideal. 


Die Gerechtigkeit der Pharifüer und der Schriftgelehrten. 
Das Schwerere im Geſehe. 


8. 27. 


Bon den verfchiedenen Erſcheinungen der philoſophiſchen Ge— 
vechtigfeit wenden wir ung jet zu der Gerechtigkeit der Pha— 
riläer und Schriftgelehrten, womit wir in eine völlig andere 
Sphäre eintreten, welche nicht als eine Fortſetzung oder höhere 
Entwidelung des Vorhergehenden anzufehen ift, jondern einen 
Gegenſatz zu diefem bildet, jowie auch Iſrael nicht eine höhere 
Entwidelung des Heidenthums ift, jondern einen. Gegenſatz gegen 
das Heidenthum bildet, und aus feinen eigenen Vorausſetzungen 
verstanden werden muß. Die Gerechtigkeit der Phariſäer und 
der Schriftgelehrten fteht auf dem Boden der geoffenbarten Nelt- 
gion, wo das Geſetz als das Geſetz Gottes, die Sünde als Unge- 
horſam gegen Gott erfannt wird. Hierin beiteht der große Bor- 
zug des Pharifäismus. Wenn man den Mangel deſſelben darin 
finden wollte, daß er die Gerechtigkeit an ein einzelnes Wolf, die 
Nachkommenſchaft Abrahams binde, und daß er das Sittlihe der- 
maßen an das Neligiöfe binde, daß jenes zu gar feiner Gelbit- 
jtändigfeit, zu feiner auch nur relativen Unabhängigkeit vom 


*) Hierher gehört, was Grundtvig über Holderg im feiner Kleinen 
Weltchronif (1812) gejagt hat. 
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Keligiöfen gelange: jo muß man dagegen bemerfen, daß diejer 
Particularismus großentheils in der bejonderen Stellung begrün> 
det war, welche das Volk Iſrael, nach dem Nathe der Vorjehung, 
in der Oekonomie der Offenbarung einnehmen jollte, wenn auch 
der Phariſäismus dieſe Stellung zu nationalem Hochmuthe ver- 
fehrte. Den eigentlichen Grundfehler defjelben muß man in dem 
Sinne und Geifte erkennen, in welchem er, innerhalb der einmal 
göttlich verordneten Schranfen, das Verhältniß zu Gott umd Die 
Gerechtigkeit, derer er fich hierin befleikigte, ſtets aufgefaßt hat. Und 
diefer ift e8, welchen der Herv vor Augen hatte, wenn er ſprach: 
„Es ſei denn eure Gerechtigkeit befier, als die der Schriftgelehr- 
ten und Pharifäer, jo könnet ihr nicht in das Himmelreich ein- 
gehen.“ (Matth. 5, 20.) 

Mollen wir die alten Pharifäer beurtheilen, jo dürfen wir 
den Blick nicht allein auf ihre Heuchelei richten, welche der Herr 
fo häufig tadelt. Es gab auch redliche Pharifäer, welche ernſtlich 
der Gerechtigfeit des Geſetzes nachtrachteten; und wir brauchen hier 
nur Männer zu nennen, wie Nikodemus, Gamaliel und den Apo- 
ftel Paulus, welcher von ſich ſelbſt bezeugt: er ſei vor ſeiner Be— 
kehrung „nach dem Geſetz ein Phariſäer, nad) der Gerechtigkeit im 
Geſetz unfträflich geweien“ (Philipp. 3, 5. 6), und daß er darin 
„mit allem guten Gewiljen gewandelt habe vor Gott” (Alp. Geld. 
23 1) Er fagt ung alſo jelber, daß dieſe jeine phariſäiſche Ge⸗ 

rechtigkeit keine bloße Maske der Gerechtigkeit geweſen ſei. Das 
Mangelhafte derſelben war aber, wie er nachher erkannte, ihre 
Aeußerlichkeit, das äußerliche Werkweſen, das unvollkommene Ver⸗ 
ſtändniß des eigentlichen Geiſtes des Geſetzes, und hiermit zugleich 
das mangelnde Bewußtſein davon, daß die Geſinnung des Men— 
ſchen, das menſchliche Herz, einer Erneuerung, einer Umgeſtaltung 
von Grund aus bedürfe. Je mehr er ſich vertiefte in die For⸗ 
derungen des Gejees und je mehr er in das Verſtändniß deijel- 
hen eindrang: deſto mehr wurde er „der beſſeren Gerechtigkeit”, 
welche Chriftus in der Bergpredigt lehrt, entgegengeführt; deſto 
mehr kam er zu dem Bewußtſein, welches er im ſiebenten Capitel 
ſeines Römerbriefes ausſpricht, daß das Geſetz geiſtlhich iſt, das 
Innerſte des Menſchen umfaßt, daß durch das Geſetz nur Er— 
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fenntniß der Sinde kommt, das Geſetz aber nicht „lebendig machen“ 
(Sal. 3, 21), nicht die Kraft mittheilen kann zu feiner Erfül- 
lung, fein neues Herz zu fchaffen vermag. Und das Gejeß ward ihm 
ein Zuchtmeifter auf Chriftum (V. 24). Denn „mittel8 des Ge— 
jeßes ftarb er dem Gefege ab, um Gotte zur leben“ (al. 2, 19), 
um aus Gnaden zu empfangen, was er fich jelber micht zu 
geben vermochte, um Chriftt Gerechtigfeit, die Gerechtigkeit des 
Glaubens zu gewinnen, welche jhon Abraham und die wahrhaft 
Frommen in Iſrael vorbildliher Weife bejeffen hatten, indem fie 
an die Verheifungen der Gnade glaubten, deren Bedeutung auch 
ihm jest aufging. 

Die Mehrzahl der Pharifäer ging aber den entgegengejetten 
Weg. Die Verheifungen verftanden fie in rein fleiſchlicher Weife, 
und das Gefeß fahten fie nur als einen äußerlichen Buchſtaben 
auf. Die Geredtigfeit, deren fie fi) befleißigten, verlangte zu 
gleicher Zeit zuviel: die Beobachtung einer unerträglichen Menge 
äußerlicher Gebote und Borferiften, und wieder zu wenig: denn 
die Hauptſache im Geſetze wurde beifeite gelaffen, da der Geift 
fehlte. Ihren Standpunkt fünnen wir kurz bezeichnen mit dem 
Worte des Herrn: daß „fie verzehnten die Minze, Till und Küm— 
mel, und das Schwerjte im Gefege dahinten laffen (ra Baov- 
Tega vob vouov), nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben“ (Meatth. 23, 23). Mit diefen Worten be- 
zeichnet er, was der Geift des Geſetzes iſt. Bei dem Worte: Ge- 
richt (zeisıg) müſſen wir zunächſt am die Anwendung des Ge- 
ſetzes denfen, welche fie auf fich ſelber machen jollten (Luk. 12, 
57: „Warum richtet ihr aber nicht von euch jelber, was recht 
iſt?“, diejenige Krifis, welche fie jelbit in ihrem eigenen Innern 
vornehmen follten zwiſchen Licht und Finſterniß, die innerliche 
Selbjtprüfung, welche fie anftellen jollten. Und ebenſo fehlte ihnen 
DBarmberzigfeit, welche mit zu dem Schwereren int Geſetze ge- 
hört, die Liebe zu den Unglüdlichen, den Leidenden, den Armen. 
Die Beobachtung der Fleinlichiten, aber unſchweren Satungen der 
Sabbathsgebote galt ihnen mehr, als einem Menſchen in der 
Noth zu helfen (Luf. 14, 5). Und wenn zuleßt der Heiland zu 
dem Schwereren im Geſetze den Glauben rechnet, jo müſſen wir 
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an das erfte, das vornehmſte Gebot denfen, am die Liebe zu Gott 
(„Sieb mir dein Herz!“, welche im Glauben ihre Wurzel hat, 
in dem Herzen, welches fi feinem Gotte öffnet und ſich ihm 
hingiebt. So zeigt ihnen alfo der Herr, daß fie das Geſetz verleug- 
nen, in dreifaher Beziehung: in dem Verhältniß des Menſchen 
zur fich ſelbſt (der eigenen Seele), im Verhältniß zu dem Nächiten, 
endlich in dem Verhältniß zu Gott. 

Zur Illuſtration mag jenes Evangelium dienen vom Pha- 
vifüer und Zöllner. Der Pharifäer, welcher Gott dankte, daß er 
nicht fei wie andere Leute, verabfäumte das Gericht (die Kriſis), 
vergaß fich feldft zu prüfen und zu vichten, lebte alſo Hinfichtlich 
feines eigenen Lebens in einem unkritiſchen Zuftande. Cr verab- 
fäumte die Barmherzigkeit, indem ev unbarmherzig über Söldner 
und Sünder richtete. Er verabfäumte den Glauben: denn mochte 
ſein Glaube auch dogmatifch richtig fein, fo fehlte es Doch an dei 
vechten gottjeligen Negungen in feinem Herzen. Sein Glaube 
war nichts als eine Approbation einer gewilfen Summa, eines 
Syſtems von Lehren, eine äußerliche Beugung unter die Auctorität 
des göttlichen Wortes, nicht aber die gewiſſe Zuverſicht zu dem 
Gotte der Gnade (ev war „rechtgläubig, aber nicht recht gläubig”). 


8. 28. 


Unter allen den Veränderungen, welche die Geſchichte der 
hriftlichen Welt mit fi führt, wiederholt ſich zu allen Zeiten 
auch im der Kirche Chriftt die Gerechtigkeit der Pharifäer umd 
der Schriftgelehrten, überall nämlich, wo eine äußere Kirchlichkeit 
an Stelle der wahren innerlichen Gerechtigkeit tritt, und ihre 
Aeußerlichkeit über das ganze fittlihe Leben ausbreitet. Die Mo— 
tive diefer Art von Tugend find Furcht vor Strafe und Hof 
mung eines Lohnes. Durch den Gehorfam gegen die Kirche hofft 
man das Himmelreich fich zu erfaufen, die Strafe der Hölle ab- 
zuwenden. Bald ergiebt fi das Individuum einer falſchen Si⸗ 
cherheit, in welcher man das Beſte von ſich ſelber denkt und 
hofft, ungeachtet man ſowohl das Gericht, als die Barmherzigkeit 
und den Herzensglauben hintanſetzt; bald wird ein Solcher von 
einem Geiſte der Furcht befallen, fürchtet, durch die eine oder 
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andere Unterlaſſung, oder Uebertretung Gott beleidigt zu haben, 
und ſucht diejelben ‚gut zu machen durch diefe vder jene äußere 
Verrichtung, Diefes oder jenes Opfer. Der Katholicismus iſt 
überaus reich an Beiſpielen dieſer Nichtung. Aber auch der Pro- 
teftantismus kennt diefe Art der Gerectigfeit, wenn man näm— 
lich jein Vertrauen auf das kirchliche Glaubensbekenntniß, oder 
auf ein Syſtem dogmatiſcher Lehrſätze gründet, anſtatt auf den 
lebendigen Gott und Heiland; wenn man ſich darauf verläßt, daß 
man ja die wahre Lehre von der Heilsordnung beſitze, anſtatt in 
dieſer Heilsordnung zu leben; wenn man die Gnaden-Mittel 
an die Stelle der ſeligmachenden Gnade ſelbſt ſetzet, und Kanzel, 
Taufe, Altar, Beichtſtuhl zu ſeinen Abgöttern macht, wobei denn 
die Verſuchung zur Heuchelei ſehr nahe liegt. Etwas von dieſem 
Sauerteige zeigt ſich zu jeder Zeit unter den kirchlichen Partei— 
ſtreitigkeiten, wo man bei dem geſetzlichen Dienſte, welcher mit 
dem Buchſtaben der Schrift und des Glaubensbekenntniſſes ge— 
trieben wird, die drei Dinge, „das Gericht, die Barmherzigkeit 
und den Glauben, hintanſetzt.“ Mag nun eine ganze Kirche den ge— 
fährlichen Standpunkt einnehmen, indem ſie ſich der Einbildung ihrer 
„Unfehlbarkeit“ hingiebt, oder mag ſich ein einzelner Menſch dar— 
auf ſtellen: immer wird Friede und Heil nur dadurch zu gewin— 
nen fein, daß man von dieſem Standpunkte herunterfteigt und 
den des Zöllners im Evangelium einnimmt. 

Der modernen Humanität gegenüber nimmt der kirchliche 
Phartfäismus eine feindliche und rücjichtslos verdammende Stel- 
lung ein. Auf der anderen Seite muß er fi wieder die beftän- 
dige Verfolgung von jener Richtung und Partei gefallen laſſen, welche 
e8 ji gerade zu einer Hauptaufgabe gemacht hat, die Welt von 
jeinem Joche zu befreien und ihren „Culturkampf“ gegen alles 
pharifäiiche Wefen durchzuführen. Sie greift den Pharifäismus 
an wegen jeines Particularismus, jeiner Aeußerlichkeit, feines 
Hochmuthes, und beihuldigt ihn nicht jelten der Heuchelei — und 
das Alles nicht ohne eine gewiſſe relative Berechtigung. Nachdem 
aber die moderne Humanttät dem Pharifätsmus ihre Yection er— 
theilt hat, jo befindet fie ich jehr häufig in der Illuſion, daß fie 
jelber gar nicht der Kirche und des Ehriftenthums bedürfe, an 
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welches fich, wie fie behauptet, durchweg jo große Verirrungen 
hängen, und zieht fich ſelbſtzufrieden auf feine philoſophiſche Ge— 
vechtigfeit zurück. Allein, wie groß auch der Unterſchied jein mag 
zwifchen der philofophifchen und der pharifätichen Gerechtigkeit, Eines 
ift ihnen beiden doch gemeinfam: die Selbſtgerechtigkeit. Man 
ftelle nur einen der alten Stoifer zufammen mit einem der alten 
Phariſäer von der beſſeren Art, welcher in der ernjten Erfüllung 
der vielen Forderungen des Gejetes, aller jener Faſten, aller jener 
Tempelpflichten, unftreitig einen hohen Grad von Selbitbeherr- 
ſchung und Selbjtüberwindung beweifen mußte. So verſchieden 
aud die Vorausfegungen find, von denen die Einen und die An- 
deren ausgehen, jo wollen fie doch beide die perjünliche Vollkom— 
menheit durch eigene Kraft, eigene Anftrengungen, eigene Yetjtun- 
gen erwerben. Sie find beide durchdrungen von Hochachtung vor 
ſich ſelbſt, leben in Selbfterhöhung und Seldftverherrlihung. Was 
Beiden fehlt, das ift der Standpunkt des Zölners. 


Die Suchenden. 


8. 29. 


Es ift aber noch eine Claſſe von Menſchen zu beſprechen, 
welche in feiner der verjchiedenen Arten von Gerechtigkeit, die 
wir bisher fchilderten, Befriedigung finden können, dabei aber 
doch auch dem Chriftenthume entfremdet find, und nun einen 
Standpunkt ſuchen, auf welden fie Ruhe finden möchten. Sehr 
viele derfelden fünnen wir als die Suhenden und Nicht-Findenden 
bezeichnen, fofern ihre Religion nur ein ungejtilltes Verlangen 
nad) Gott bleibt. Sie nähern fich dem Chriftenthum, werden 
aber duch „das Pofitive”, „das Hiftorifche” zurückgeſtoßen, wel- 
ches, wie fie verfihern, mit ihrer Bildung unvereinbar tft; 
und wollen fie ſich alsdann an die Vorftellungen der natürlichen 
Religion halten: Gott, Vorſehung und Unfterblickeit, jo fühlen 
fie wiederum, daß denfelden Leben und Fülle abgeht. Sie Hagen 
mit Jacobi über fich feloft, daß fie Chriften jeten mit dem Her— 
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zen, aber Heiden mit dem Kopfe, daß fie „zwijchen zwei Waſſern 
ſchwimmen“, deren eins fie hebe, das andere aber unterfinten laſſe. 
„Sie lernen immerdar, und Fünnen niemals zur Erfenntniß der 
Wahrheit kommen“ (2. Tim. 3, 7). Von diefen Suchenden und 
Nichtfindenden darf man jagen, daß fie in der That gerade den 
Standpunkt, den fie aufgeben möchten, ja ein Bedürfniß fühlen, 
ihn aufzugeben, dennoch bejtändig feſthalten, nämlich den Stand- 
punkt, auf welchem der Menſch den Mittelpunkt feines Lebens in 
fich felber hat. Niemals kommt es bei ihnen zu einer wirklicen 
Hingebung an Gott; ihre eigene Weisheit ziehen fie fortwährend 
der ung gegebenen Offenbarung vor, und halten auch immer ihre 
eigene Gerechtigkeit feft, indem fie e8 befeufzen, daß fie in Folge 
ihrer Bildung nicht im Stande feien, der Einladung der Gnade 
Gottes Folge zu leiften. Wenn fie darüber Hagen, Chriſten mit 
dem Herzen zu fein, aber Heiden mit dem Kopfe oder dem Ver— 
jtande, jo muß man ihnen antworten, daß fie feine Ehriften ſeien 
mit ihrem Herzen: denn um mit dem Herzen ein Chrift zu fein, 
dazu gehört ein gründlices Sünden- und Schuldbewußtſein, dazu 
gehört, ein offenes Herz zu haben für die Forderung der Hei— 
Yigfeit Gottes, ein williges Herz, um ſich richten zu laſſen durch 
Gottes Geſetz. Ste aber haben gegen Gottes Heiligkeit eine ge- 
heime Antipathie. Sie wollen Gott allein al8 Liebe und All- 
macht; aber die Heiligfeit ift ihnen verdunkelt, und hiermit zu- 
gleih das Bewußtſein ihrer Sünde. Sollen diefe Suchenden 
yoirflich zum Finden gelangen, fo müſſen jie zuvor auf den Stand- 
punkt des Zöllners fommen. Diejen zu finden, das iſt's, was 
ihnen jo jchwer fällt. 

Andere giebt e8 unter den Suchenden, welde, da ihr Ver— 
langen nicht tief genug tft, fi beruhigen bet der, allerdings mit 
manchen &riftlichen Elementen verjegten, natürlichen Religion. Es 
wäre ungeredt, in Abrede zur ftellen, daß auf diefem Standpunfte, 
je naiver er ift, um fo eher fich wirkliche Neligton finden kann, 
ein gewiſſes Vertrauen zu Gottes Vorjehung, verbunden mit auf- 
richtigen Streben nah Erfüllung der Pflicht, ein Bedürfniß des 
Danfens und Betens, objchon vorwiegend das Gebet die mannig- 
fache irdiſche Nothdurft zum Gegenitande hat. Doch auch diejer 


Die Suchenden. 99 


Standpunkt iſt mit Selbſtgerechtigkeit verbunden. Sie bedürfen 
der Religion nur als einer Stütze für ihre Moralität, als einer 
Hülfe unter den Geſchicken des Lebens. Die Hauptfade ſoll 
aber durch ihre eigenen Anftrengunaer ausgeführt werden. Die 
Religion ift ihnen noch nicht eine Quelle der Gnade geworden, 
aus welcher ein ganz neues Leben entipringen fol. Sie fennen 
nicht die vollfommene Hülflofigkeit, in welcher ein Menfch feiner 
Schuld inne wird, alfo feiner Strafmürdigfeit vor Gott, feines 
Bedürfniffes einer wahrhaftigen Vergebung der Sünden umd eines 
ganz neuen Anfanges für fein Leben. Im Gegentheil, fie leben 
in den Verſuchen einer ftücweifen (fragmentarifchen) Beſſerung 
(einzelnen Reformen ihrer Moralität), über melde aber ſchon 
Kant die Bemerkung gemacht hat, daß fie durchaus ungenügend 
tft, daß vielmehr eine Revolution noth thut. 

Daß de Menden e8 aushalten fünnen, unter dem Geſetze 
zu leben, gründet ſich theils auf ihre Unwiſſenheit, da die Be— 
deutung des Geſetzes ihnen nur unvollfommen zum Bewußtſein 
fommt, theil® auf die dumfle Hoffnung oder Ahnung, daß das 
Gute dennoch fiegen werde, . wenn auch in einer ums unbegreifli- 
hen Weife, und daß das redliche Beſtreben dennod fein vergebli- 
ches fein könne. Auch die heil. Schrift jagt uns ja Ap. Geſch. 
10, 35: daß im alferlet Volt, wer Gott fürchtet und recht thut 
(nämlich nad) dem Maße feiner Erfenntniß des göttlichen Willens), 
Gott angenehm (dexros) ift, allerdings nicht an und für fic, 
ſondern nur dazu angenehm oder annehmlic, daß das Yicht des Evan— 
geliums ihm aufgehe mit der Gerechtigkeit des Glaubens; 
daß alfo fogar in der Sittlichfeit und Neligtofität, welche nicht 
weiter als in den Vorhof der Heiden führt, Etwas enthalten tft, 
wozu Gott ſich befennt, was er anerkennt. Freilich iſt es 
nicht die Selbſtgerechtigkeit, welche ihm angenehm und wohlgefällig 
ift — diefe iſt ihm vielmehr ein Greuel — wohl aber die, ſei— 
nem Auge offenbaren, Elemente wahrer und innerlicher Gerech— 
tigfeit, Elemente des Gehorfams, der Selbftverleugnung, ber 
Barmderzigfeit, des Glaubens, welche unter jener ungenügenden 
Gerechtigkeit in gebundenem Zuftande vorhanden find, und welche 
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vorhin betrachteten Standpunften Wahres und Echtes vorhanden 
fit, ſoll Nichts verloren gehen. Es joll nur an feine vechte, näm- 
ich untergeordnete Stelle gejett, e8 joll dem Ganzen eingeoronet 
werden, umd zwar unter dem höheren, den ganzen Menſchen er— 
neuernden Principe. 


Die Sinde, 


Unfittlihkeit und Sünde. 


S. 30. 


Das fittlihe Leben unter dem Geſetze, welches wir big hier- 
ber betrachtet haben, hat feinen Gegenſatz an dem umfittlichen 
Leben unter dem Geſetze. Aber das Eine ift, wie das Andere, 
mitbeichloffen unter der Sünde Die Simde ift nämlich nit 
allein das Unfittliche, das eigentlih Unmoraliſche: ihr innerjtes 
Weſen ift das yrreligiöfe, tft der Unglaube, welcher fi erfah- . 
vungsgemäß auch findet, wo das Leben in der weltlichen Sphäre 
ein velativ fittliches ift. Wenn wir aber auch nicht jagen Fünnen, 
daß alle Sünde in der weltlihen Sphäre fi als Unfittlichkeit, 
als Immoralität erzeigt, jo können wir doc, ja, wir müſſen 
jagen, daß alle Unfittlichfett darım Sünde tft, weil fie eine Ver— 
letzung des Geſetzes Gottes („die Sünde iſt das Unrecht”, avoula 
1. Joh. 3, 4), weil fie Ungerechtigkeit iſt (adızia Joh. 7, 18), 
perjönlihe Abnormität, nicht bloß im Verhältniß des Menſchen 
zu ſich jelhft und anderen Menjchen, fondern insbejondere im Ver— 
hältnig zu Gott. Und ebenſo müfjen wir jagen, daß, ſowie zwi- 
ſchen dem Sittlihen und dem Neligiöjen ein innerer Zuſammen— 
hang bejteht, jo auch zwiſchen dem Unfittlihen und dem Srreligiöfen. 
Conſequent durchgeführte Srreligtofität, oder Frivolität, muß in 
Unfittlichfeit ausgehen, und durchgeführte oder herrichende Unfitt- 
lichfeit muß, wie die Erfahrung durch unzählige Beiſpiele beitä- 
tigt, zuletzt hinführen zur rreligiofität zur Feindſchaft gegen die 
Neligion. Das Irreligiöſe kann fih lange verbergen, Tann unter 
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dem bloß Unfittlichen Yatent bleiben, doch einmal muß es zu 
Tage treten. Aber das Srreligiöfe kann fih auch unter den For- 
men der Sittlichfeit dem Menfchen verbergen und verborgen blei- 
ben; und latent liegt es jeder Gejtalt der geſetzlichen Gerechtigkeit 
zu Grunde, bei welcher der Menſch den Mittelpunkt feines Lebens 
in fich ſelbſt Hat; einmal aber muß für diefe Sittlichfeit ein Zeit- 
punft eintreten, wo fie vor ein großes Entweder — Oper geſtellt 
wird: entweder alle eigene Gerechtigkeit aufzugeben und ſich unter 
das Evangelium der Gnade zu beugen, oder auch ſich in einen 
Kampf mit diefem Evangelium einzulaffen, wodurch fie dann zu 
Selbſtbetrug und Lüge geführt wird, fowie wir es bei den Pha- 
riſäern um Chrifti Zeit, und feit jener Zeit in vielen anderen 
Formen jehen. Im Anfang unſres Geſchlechts nahm die Sünde 
thatſächlich ihren Urſprung aus der veligiöfen Sphäre und hatte 
in diefer ihre Wurzel, als Abfall von Gott, als Unglaube und 
Ungehorfam gegen ein ausdrüdliches Gebot. Und in derjelben 
Sphäre muß fie aud) enden; und der Kampf zwifchen Glauben 
und Unglauben wird ‚der letzte große und entfcheidende Kampf, 
welcher ſowohl von dem Geſchlechte als von dem einzelnen Men- 
ſchen durchgekämpft werden muß. 

Die Hauptformen der Sünde, gegen welche ein Jeder, der 
nach Gerechtigkeit trachtet, ankämpfen muß, kennen wir fchon.*) 
Jeder Menſch, der in diefe Welt der Sünde und des Blendwerks 
fommt, wird aud in jenen myſtiſchen Wald hineingeführt, melden 
Dante in dem Eingange zu feinem Inferno ſchildert, wo er em— 
porftrebt zu einer fonnigen Höhe (dev des Ideals), wo aber drei 
Ungeheuer ihm entgegenfommen: ein  gefledter Panther, das. 
Sinnbild der Sinnlichkeit, ein Löwe in der Wuth des Heißhun⸗ 
gers, das Sinnbild des Hochmuths, und ein gefräßiger, abgema- 
gerter Wolf, das Sinnbild der Habgier, welche nie geſättigt wird, wie 
viel ſie auch bekommen mag. Gegen dieſe Ungeheuer haben ſchon 
die Edleren in der Heidenwelt gekämpft. Das Chriſtenthum hat 
auf diefen Kampf ein neues Licht geworfen,, indem es und 
(ehrt, daR es eine höhere geiftige Macht, ein höheres Willens⸗ 
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prineip giebt, welches Durch diefe Ungeheuer wirft, und im Hinter- 
. grumde ung die dämoniſchen Mächte umd den Teufel zeigt, als 
den Feind Gottes und der Menſchen (Epheſ. 6, 12), uns zeigt, 
daß der Kampf, welden dev Menſch in diefer Welt zu kämpfen 
hat, in einen Kampf der höheren Geifterwelt verflochten fit. Und 
objhon zu diefem Kampfe dem Menſchen ein übermenjchlicher 
Beiſtand, die Gnade Gottes in Chrifto angeboten wird, jo drobet 
hier doc) wieder die große Gefahr, daß der Menſch diefe Gnade zurüc- 
ſtoße. Und hierdurch bildet fi eine neue Gattung, ein ganz 
neuer Kreis von Sünden, welche das alte Heidenthum nicht ge- 
kannt hat. 


Verfuhung und Leidenfhaft. 


8. 31. 


Da bier unjre Aufgabe ift, die Entwidelung der Sünde in 
dem einzelnen perjünlichen Menſchenleben darzuftellen, jo betrach— 
ten wir zunächſt die einzelne fündige Handlung. Dieſe wird da- 
durch begangen, daß der Menſch im die Verfuhung hineinfälkt, 
nach der tieffinnigen Lehre des Apoſtels Jakobi: „Niemand fage, 
wenn er verjucht wird, daß er von Gott verfucht werde; denn 
Gott wird nicht vom Böſen verfucht, fo verfucht er auch Niemand. 
Sondern ein Jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner eigenen 
Luſt gereizet und gelodet wird. Darnach, wenn die Yuft empfar- 
gen hat, gebieret fie die Sünde; die Sünde aber, wenn fie voll- 
endet ijt, gebieret fie den Tod“ (af. 1, 13—15). Gott verfuchet 
Niemand zur Sünde, obihon Gott den Menſchen prüfet, um 
ihn im Guten zu befeftigen. Zur Sünde wird der Menfch dur 
jeine eigene Luft verfuchet, was nicht ausſchließt, daß auch ein 
äußerer Verſucher da ift. Die Luft ift das egoiftiiche Begehren 
' unter der Reizung des Triebes. Aber noch ift die Handlung 
nicht vollzogen; noch jteht e8 bei dem Menſchen, die Luft zur be- 
fümpfen, oder nad der freien Wahl feines Willens fi der Luft 
hinzugeben. Daher heißt es bei dem Apoitel: „Wenn die Luft 
empfangen bat, gebiert fie die Sünde.“ Die Luft wird dar- 
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geſtellt als ein Weib, das befruchtet werden ſoll, um zu gebären. 
Bon wen? Wir antworten: von der Phantafie. Denn zwiſchen 
den Lüften (Begierden) und der Phantaſie bejteht ein magiſcher 
Rapport. Indem die Yuft erwacht, bildet fih ein Phantafiebilo, 
welches ſich der Luft vergegenmärtigt mit einer mächtigen „Netz 
zung und Lockung“, einem magiſchen Saufeljpiel, ſei es ein 
Woltuftbild, oder ein Bild von Ehre und weltlicher Größe, von 

dacht und Einfluß, einer Krone, einem Lorbeerkranz, vem Beifall der 
öffentlichen Meinung, oder aber ein Bild trdifchen Beſitzes, wie 
dent Ahab der Weinberg Naboth's (1. Kür. 21), oder Phantajie- 
Bilder weit geringerer Nealitäten, welche aber gerade für die Luft 
dieſes Menſchen eine mächtige Anziehungskraft haben, Das Bild 
ſtellt ſich zunächſt dem Gelüfte nur im Spiegel der Möglichkeit 
dar, aber mit den Farben der Wirklichkeit, und wirket wie ein 
Zauber, indem es lauter Glück und Freude verheißt. Vermag 
nun der Menſch dieſes Phantaſiebild in die Flucht zu jagen: 
dann ſiegt er in der Verſuchung, und die Stimme der Wahrheit 
läßt ſich im Inneren wieder laut vernehmen. Aber in vielen Ver— 
ſuchungsgeſchichten wiederholt es ſich, daß man, anſtatt es fortzu⸗ 
jagen, es feſthält, davor ſtehen bleibt, ein Vergnügen findet an 
der ſtillen Betrachtung deſſelben („verweile doc), dur biſt ſo ſchön!“, 
jedoch mit dem Vorbehalt, daß man ja nicht nöthig habe, ſich ihm 
hinzugeben und es in ſeinen Willen aufzunehmen. Daß dieſes 
geheime Ergötzen, dieſes Verweilen im Anſchauen der verbotenen 
Frucht etwas ſehr Gefährliches ſei, ſieht man gewöhnlich allzu 
ſpät ein. Denn durch ſolche innere Beſchäftigung mit dem Dinge 
kommt man immer mehr unter die Macht der Phantaſie. Die 
Luſt gewinnt an innerer Stärke und wächſt heran zur Leiden— 
ſchaft. Man betrügt ſich ſelbſt mit der Vorſtellung, daß man 
ſeine Wahlfreiheit noch beſitze, und daß man ja noch zurücktreten 
könne, bis man endlich entdeckt, daß dieſes unmöglich iſt. 

Die Theologen des Mittelalters bezeichneten dieſe ſo gefähr⸗ 
liche Ergötzung als delectatio morosa, d. h. die verweilende 
Luſt, verweilend nämlich in der Beſchauung der verbotenen Frucht. 
Ein Bild und Beiſpiel haben wir ſchon in der Geſchichte des 
Sündenfalls, in der Eva, welche, anſtatt zu dem Verſucher zu 


104 Verſuchung und Leidenſchaft. 


ſagen: „Weiche von mir, Satan!“ fortfuhr, den Baum anzu— 
ſchauen, daß von dem Baume gut zu eſſen wäre (Fleiſchesluſt), 
und daß es ein luſtiger Baum wäre (Augenluſt), und daß er klug 
machte (Hochmuth, hoffärtiges Leben). Alles Dieſes funkelte ihr 
von dem Baume entgegen, Genuß und Glückſeligkeit verheikend. 
Ihr Ergötzen, ihre Luſt am Anfchauen, endete denn auch mit der 
fündigen Handlung, indem fie von der Frucht nahm und af. -Von 
jeder Berfuhung gilt e8, daß in dem bier argedeuteten Sinne 
periculum in mora ift, Gefahr in jedem Verzuge, in jedem Vermei- 
len. Denn in der Berfuchung hat der Augenblif eine un- 
endlihe Bedeutung; mit jedem Augenblicke fteigt die Leidenſchaft, 
und Mancher wäre vor der Sünde bewahrt, vom Böfen erlöſt 
worden, hätte er die wenigen Augenblicke noch benutzt, die ihm 
geſchenkt waren, um zu fliehen, während die ſogleich nachfolgen— 
den Augenblicke ausſchließlich der Leidenſchaft gehörten. Gleichwie 
ein tiefer Zuſammenhang beſteht zwiſchen der Pflicht und dem 
Augenblicke, ebenſo auch zwiſchen der Leidenſchaft und dem Augen— 
blicke. Joſeph, dem Weibe Potiphar's gegenüber, erkannte ſofort, 
daß periculum in mora war, verweilte nicht, ließ ſich gar nicht 
auf Betrachtungen und Verhandlungen ein, ſondern ergriff die 
Flucht und ließ die Verſucherin nur den Mantel behalten. Das 
Verderbliche in der delectatio morosa hat Schiller in einer an— 
deren Sphäre vortrefflich gefehildert, nämlich in feinem Walfen- 
fein. Diefer verweilt bei der Möglichkeit, welche fir ihn vor— 
handen tft, fih von dem Kaiſer loszureißen und die Herrſchaft in 
die eigenen Hände zu nehmen. Er fieht fich im Geifte als mäch— 
tigen Fürſten, in den Angelegenheiten Europa's gebietend und 
ihm Geſetze gebend, während er fich beftändig die Möglichkeit vor- 
behält, dieſe verbrecheriſchen Pläne wieder aufzugeben. Er läßt 
ſich mit den Feinden in vorläufige Verhandlungen ein, jedoch mit 
dem  ftillen Vorbehalte, nach Gefallen fie wieder abbrechen zu 
fünnen — bis er endlich ſich dermaßen in ein Gewebe verwidelt 
fieht, welches jetst mehr ift als eim Gedankengewebe, fo daß 
er nicht wieder zurück kann umd zu der enticheidenden Wahl ge- 
gungen wird. Selbſt die äußeren Umſtände, das Schickſal und der 
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Zufall, Haben ſich mit dem Verſucher verſchworen und helfen mit, 
bis „die Sünde vollendet tft“. 

In der Leivenfchaft „empfängt die Luſt“, indem das Phan- 
taſiebild in diefelbe fo eindringt, daß .es zum befruchtenden, trei⸗ 
Henden und zwingenden Motiv wird für den wählenden und be- 
ſchließenden Willen. Und da wird die Sünde geboren. Mit dem 
inneren Beſchluſſe ift die Sünde ſchon geboren. Denn nun hat 
der Menſch feine Wahl getroffen. Doch vollendet wird die Sünde 
erſt, wenn fie mittel8 der Ausführung zur Handlung wird. Und 
wenn die ſündige Handlung vollendet ift, gebiert fie den Tod, 
d. h. inneres und äußeres Elend, zu einem Zeugniß von dem Be- 
trug der Sünde (ararn ig duegrias, Hebr. 3, 13; vgl. Röm. 
1, 11, Epheſ. 4, 22), welche den Menſchen anführte, indem fie 
Glückſeligkeit verhieß von Demjenigen, was zu einem fo traurigen 
Ausgange führte, £ 


Gewohnheit und Lafer. 


8.32. 


Durch Wiederholung gewinnt das Individuum Fertigkeit im 
Sündigen, und die Sünde wird zur Gewohnheit, durch melde 
die Organe der Seele jomohl als des Yeibes in „Glieder und 
Waffen der Sünde” (Röm. 6, 13. 19) verwandelt werden. Aber 
das befeelende Princip in der Gewohnheit tjt Die Leidenschaft, 
welche jetzt nicht mehr acut ift, ſondern chroniſch, den Charakter 
des Beftändigen, des regelmäßig Wieverfehrenden angenommen hat, 
weßhalb man fie auch als Sucht bezeichnen kann (Ehrfucht, Herrſch— 
fucht, Gewinnfucht u. ſ. w.). Das Berhältnik zwiſchen Leidenschaft 
und Gewohnheit entfpricht dem Verhältniß zwiſchen dem Dyna- 
mischen und dem Mechaniſchen, oder demjenigen zwiſchen Seele 
und Leib, Mittels der Gewöhnung erbaut ſich die Leidenſchaft 
ihren Leib, umd übt jowohl die geiftigen als bie leiblichen Or⸗ 
gane zum Dienſte der Sünde ein; und umgekehrt, indem die Or— 
gane eine größere Fertigkeit gewinnen zur Begehung der Sünde, 
ſetzen ſie ihrerſeits wieder durch ihren Naturtrieb die Leidenſchaft 
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in Bewegung. Es findet hier eine Wechſelwirkung ftatt. „Aus 
dem Herzen“, jagt Chriftus, „Eommen arge Gedanken: Mord, 
Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſch Zeugniß, Läſterung. Das find 
die Stüde, die den Menſchen verımreinigen; aber mit ungewajche- 
nen Händen eſſen verumveiniget den Menfchen nicht“ (Matth. 15, 
19 f.). Und wiederum jagt der Apoftel: „&leichwie ihr eure 
Glieder begeben habet zu Dienern der Unveinigfeit, und von 
einer Ungevehtigfeit zur anderen, alſo begebet auch nun eure 
Glieder zu Dienern der Gerechtigkeit, daß fie heilig werden“ 
(Röm. 6, 19), wodurch er auf die Bedeutung der Organe, for 
wohl für das Gute als für das Böſe, Hinweift. Die Einheit 
von Leidenſchaft und Gewohnheit ift das Laſter, in welchem ein 
Menih zum Knechte der einzelnen Sünde wird. Nah dem 
Sprachgebrauche des täglichen Lebens pflegt man nur diejenigen 
Sünden als Lafter zu bezeichnen, die einen Menſchen in den 
Augen dev Welt verunehren, wie Trunffälligkeit, diebifches Wefen, 
Unzucht und dergleichen, fowie man auch unter einem untadelhaf- 
ten, fledenlojen Wandel im Allgemeinen nur einen ſolchen ver- 
jteht, welcher an dem Kleide der bürgerlichen Gerechtigkeit feine 
Sleden zeigt. Aber warum follte man nicht jede Sünde als 
Laſter bezeichnen dürfen, welche eine ſolche Herrſchaft über den 
Menschen gewinnt, daß der Menſch ein Knecht derſelben wird? 
warum jollten Hochmuth, Mißgunſt, Schadenfreude, Klatſchſucht 
und Unbarmberzigfeit nicht Laſter heißen dürfen, wenn fie nämlich 
eine ſolche Herrichaft erlangt haben, daß der Menſch feine Frei- 
heit eingebüßt hat? Dagegen kann allerdings von Fehlern, Un- 
tugenden, Schwachheiten die Nede fein, wenn man einen geringeren 
Grad der Sünde bezeichnen will, jo daß die Wiverjtandskraft noch 
nicht gebrochen: ijt. 
$ 


Verzweigungen der Sünde, 


— 


Unter den Laſtern beſteht ein gegenſeitiger Zuſammenhang, 
und das eine führt mit Leichtigkeit zu dem anderen. Die drei 
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Hauptrichtungen der Sünde find nahe verwandt und haben eine 
für die andere eine Anziehungskraft. Sie ihlingen ſich gegen— 
ſeitig in einander wie Zweige deſſelben Baumes (des Egoismus), 
und wachſen eines aus dem anderen hervor. Fauſt und Don 
Juan ſchließen immer auf's Neue Kameradſchaft, und Harpagon 
unterſtützt ſie in ihren Unternehmungen auf allerlei Weiſe, und 
empfängt ſelbſt von ihnen beiden ſowohl Impulſe als Belehrungen. 
Der Hochmuth, ſogar der geiſtigſte und geiſtlichſte, ſteht nicht ferne 
von dem Fall in die Sinnlichkeit; und will die Sinnlichkeit noth— 
gedrungen ſich gegen die Anklage des Gewiſſens vertheidigen, ſo 
ſucht ſie im Hochmuthe ſich über das Geſetz hinwegzuſetzen. Die 
Habſucht iſt mit beiden verwandt. Der Habſüchtige ſetzt ſein 
Vertrauen auf den ungewiſſen Reichthum, anſtatt auf den leben⸗ 
digen Gott (1. Timoth. 6, 17); und indem er ſich, dom Slanze 
des Goldes geblendet, auf den irdiihen Mammon verläßt, über- 
läßt er ſich einer falſchen Selbſterhöhung (Ueberhebung), welche 
ſchon von den Propheten an jenen Kaufleuten von Tyrus gerügt 
wurde, deren Handel mit den Koſtbarkeiten der ganzen Welt ſo 
unermeßliche Schätze dort zuſammenbrachte, daß der Fürſt von 
Tyrus ſich vermaß zu ſprechen: „Ich bin Gott, ich ſitze auf dem 
Throne Gottes, mitten auf dem Meer“ (Ezech. 28, 2). Auf der 
anderen Seite ift Geiz und Habfucht, weil an die Erde gebunden, 
mit der finnlichen Genußfucht verwandt. Denn wenn aud manche 
diefer Mammonsdiener ſich den finnlichen Genuß verjagen, und 
e8 ihnen genug ift, den Repräjentanten alfer irdiſchen Genüſſe, 
nämlich Geld, zu beſitzen, ſo ſuchen ſie doch einen ſinnlichen Ge— 
nuß in der Sicherheit und Behaglichkeit ihrer irdiſchen Eriftenz, 
welche durch das Geld ihnen ja verbürgt wird. Auch finden wir 
unter den Habfüchtigen nicht wenige, die, nachdem fie ji einen 
Borrath auf viele Jahre gefammelt und die Sicherheit, welche 
ihnen nöthig erſcheint, verſchafft haben, alsdann den Mammtons- 
dienjt mit dem Bauchdienjte verbinden, deſſen Mittel und Wege 
ihnen por Andeven veichlic geboten find, wie jener veihe Bauer 
im Evangelium, welcher zu fi felber ſpricht: „Liebe Seele, du 
haft einen großen Vorrath auf viele Jahre; habe nun Nude, iR 
umd trinf und habe guten Muth“ (Ruf. 12, 16). Auch iſt die 
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Habgier, was oft überſehen wird, nahe verwandt mit der Ver- 
Ihwendung, da beide auf einer egoiftiichen, eigenwilligen Stellung 
zu dem trdifchen Mammon beruhen, beides Eigenschaften, die dem 
ungetreuen und ungerechten Haushalter angehören. Das gemein- 
jame Element, die Atmofphäre, in welcher alle drei Hauptrichtun- 
gen der Sinde ihr Wahsthum und Gedeihen finden, ift die Illu— 
ſion und die Lüge. 


S. 34. 


Jede der Hauptrichtungen hat wieder ihre inneren Verzwei— 
gungen. Hochmuth iſt ungertrennlih von Menſchenverachtung. 
Nichts deſto weniger ftellt ex fih als Herrſchſucht dar, weil er 
jeine Hoheit dadurch genießen will, daß er diefe Verachteten zu 
jeinen Sflaven macht, ſei's feiner Befehle oder auch feiner Mei- 
nungen und Anschauungen, und von ihnen fich bewundern läßt. 
Hiermit verbindet fih die Mißgunſt, indem der Hochmuth nicht 
duldet, daß an Anderen Etwas anzuerkennen tft, da jeder Vorzug 
Anderer von dem Hochmüthigen als eine Kränkung feiner eigenen 
Majeſtätsrechte empfunden wird. Begegnet dem Hochmuthe Wi- 
derjtand, jo geht er über zu leidenfchaftlicher Heftigfeit, Zorn und 
Haß, welcher die Perjünlichkeit des Widerſachers vernichten möchte, 
zu Rachgier und Grauſamkeit. Auch Mißtrauen hängt fi an 
den Hohmutd, indem der Hochmüthige den Anfpruch macht, daß 
Andere fi vor ihm beugen und ihm gegenüber ſich ſelbſt gering 
achten ſollen, das Gegentheil als eine Art Auflehnung anfieht, und 
daher beftändig wie auf der Yauer fteht, ob etwa ein folder ge- 
heimer Aufruhr fich auf irgend einer Seite rege, was ein ſtehender 
Zug bei Tyrannen iſt. Im Verhältniß zur Religion erſcheint 
der Hochmuth als Widerſtreit gegen die Wahrheit, indem der 
Hochmüthige ſich nicht unterordnen und dienen will (non serviam). 
Die Selbſterhebung und Selbſtvergötterung kann hier allmählich 
übergehen in Verſpottung, Verhöhnung und Haß des Heiligen. 

Aber vor Allem muß hervorgehoben werden, daß aus dem 
Hochmuthe die Lüge hervorgeht, indem das Geſchöpf, welches ſich 
vor Gott unabhängig hinſtellen will, ein falſches Bild von ſich 
ſelber, von Gott und der Welt erfinden muß, um es an die 
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Stelle der Wahrheit zu ſetzen. Die Lüge verzweigt ſich durch 


die ganze Welt der Sünde hindurch; denn es giebt keine Sünde 
ohne einen Zuſatz bewußter oder unbewußter Lüge und Illuſion. 
Zunächſt nach der Lüge in der religiöſen Sphäre, nennen wir, 
als die ftärkften Aeußerungen der Lüge in der weltlihen Sphäre, 
falſches Zeugniß gegen den Nächten, Berleumdung, Treulofigfeit 
und Betrug, Verrätherei, Verftellung und Heuchelet. 


835 

Fleiſchesluſt mit Praſſerei und Trunkſucht, mit ſolchen Aus— 
ſchweifungen, in denen Bacchus zur Venus und Venus zum 
Bacchus führt, gebiert aus ſich allerlei böſes Weſen: leichtfertige 
Zunge, Zorn, Zank, Schlägerei, Rache, Mord. Es iſt Jedem von 
der Schule her bekannt, wie David's Verſündigung gegen das 
ſechste Gebot ihm auch dazu gebtacht Hat, das figbente zu über— 
treten, den Urias zu morden. Die Fleifhesluft verbündet ſich 
leicht mit Treuloſigkeit, Unzuverläffigfeit und Untreue in dev 
Haushaltung, mie Trägheit und Fahrläſſigkeit, mit Unvedlichkeit, 
welche häufig eine Bedingung iſt, um die Mittel zur Befriedi- 
gung der Lüſte zumege zu ihaffen, mit Verſchwendung, wie bei 
dem verlornen Sohne, welcher „gepraßt und jein Gut mit Huren 
verſchlungen hat.” Ein gewöhnlicher Zug bei denen, die ſich den 
Lüſten des Fleiſches und einer ungebührlichen Pflege ihres Yeibes 
ergeben, iſt Weichlichkeit, welche ſich zu einer raffinirten Ge— 
nußſucht in den verſchiedenſten Richtungen entwickeln kann. In 
gewiſſen Perioden der Geſchichte zeigt ſich Genußſucht in Verbin— 
dung mit Luxus als eine vorherrſchende Richtung in allen Kreiſen 
der Geſellſchaft. Man denke z. B. an den Verfall des römiſchen 
Reiches in den Zeiten der Kaiſerherrſchaft, wo die Genüſſe je 
mehr und mehr den Charakter des Widerlichen und Unnatürlichen 
annahmen, weil das Natürliche nicht mehr befriedigte; oder man 
denke an den Zeitraum, welcher der erſten franzöſiſchen Revolution 
oorausging, oder endlich am unfere eigene Zeit, wo die Geldmacht 
in gewifjen Kreifen der Geſellſchaft vereint auftritt mit einem 
nad) allen Seiten ausartenden Epifureismus, welcher einen ſchnei⸗ 
denden Gontraft bildet gegen die Armut und Noth bei einer 
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unzähligen Maffe von Individuen, die derfelden Genüſſe theilhaf- 
tig zu werden begehren und die Gejellihaft mit dem Umfturze 
alles Beitehenden bedrohen. 


S. 36. 


Die Augenluft, wenn fie unter den Formen der Habgier, 
der Gewinnſucht, der Leidenschaft des Reichwerdenwollens ericheint, 
verbindet fich leicht mit Hartherzigfeit und Unbarmherzigfeit, 
und erzeugt Wucher, Falfchheit, Yug und Trug, Näuberei. Die 
Gewinnſucht, die Leidenschaft des Reichwerdenwollens und die hier- 
mit zufammenhängenden Yafter kann man vornehmlich in der Ge- 
Ihichte der Kinder Iſrael ftudiven, melde jchon frühe um das 
goldene Kalb getanzt haben, und bei welchen das Verlangen nad 
dem Golde einen Nationalzug ausmacht. In der evangelifchen 
Kirche zeigen ung die Zöllner — umter welchen viele reich waren 
und von Seiten der Pharifier nicht ohne Grund fo Hart beur- 
teilt wurden — ein Bild der mit der Geldfucht verbundenen 
Betrügerei, weßhalb der Herr gerade zu ihnen von dem ungerech— 
ten Mammon redet. Der ungetreue Haushalter im Evangelium, 
welcher neben feiner Ungerechtigfeit genußſüchtig und weichlich ge- 
weſen zu fein ſcheint — er fühlte ſich untauglic zum Graben 
und jhämte fi fremde Hilfe anzufprechen — und welcher die 
Schuldner feines Herrn ihre Schuldhriefe umschreiben läßt, iſt 
ein Typus der, mit der Gewinnſucht verbundenen, hinterliſtigen 
Betrügerei, welche ſich bis in unſre Tage in großen und kleinen 
Haushaltungen wiederholt, mit falſchen Wechſeln, ſchwindelhaften 
Gründungen und Actienunternehmungen, erlogenen Bankerotten, 
gemachten Geldkriſen, künſtlich herbeigeführtem Steigen und Sin— 
ken der Staatspapiere u. ſ. w. Viel ungerechter Mammon iſt 
zu unſrer Zeit auf dieſe Weiſe erworben, wobei noch daran zu 
erinnern iſt, daß ungerechter Mammon nicht allein der in Unge⸗ 
rechtigkeit erworbene iſt, ſondern auch derjenige, welchen man in 
Ungerechtigkeit beſitzt und gebraucht. 

Ein anderer Hauptzweig der Augenluſt, welcher aber vor 
dem Geize und der Habgier ein mehr ideales Gepräge voraus 
hat, iſt die Phänomen-Sucht, unter welcher wir ein 


Berzweigungen der Sünde. 111 


Trachten nad dem Phänomenalen bloß als Soldem verjtehen, 
einem Trachten, welches bei vollfommener Gleichgültigkeit gegen 
das Wefen, nur auf die Formen und Schalen der Dinge, abge 
fehen von dem Kerne, gerichtet ift. Im Verhältniß zu dem Be⸗ 
treffenden ſelbſt, äußert ſich die Phänomenſucht als Eitelkeit, als 
Luſt zu ſcheinen, zu glänzen, zu repräſentiren. Viele Geldgie⸗ 
rige, welche weder ſich ſelbſt noch Anderen einen Genuß gönnen, 
treten bei einer anderen Gelegenheit als Verſchwender auf, z. B. 
mit prachtvollen Illuminationen und Gaſtgeboten, mit glänzenden 
Beiträgen zu dem einen oder anderen öffentlichen Zwecke, nicht 
als läge es ihnen am Herzen, hierdurch zu erfreuen oder zu 
nüßen, fondern um auf ſolche Weife den Glanz ihres Goldes 
auch in die Welt hinaus ftrahlen zu laſſen. 

Im Verhältniß zu den Dingen in der Welt ftellt die Phä- 
nomenfucht fih dar als ein heißes Verlangen, immer etwas 
Neues zu fehen oder zu hören, was in der Schrift insbeſondere 
an den Athenern getadelt wird (Ap. Geſch. 17, 21), welde den 
Apoftel Paulus und feine Predigt als ein intereffantes (pifantes) 
Phänomen, als Unterhaltung für eine Stunde betrachteten, ohne 
aber irgend ein Intereſſe an der Sache ſelbſt zu nehmen. In 
der Phänomenfucht wird das Auge nicht fatt zu ſehen, und das 
Ohr, zu Hören; aber man vergmügt ſich nur an der Oberfläche 
des Lebens, an den Erſcheinungen, lediglich als folgen, von denen 
man nicht genug befommen kann. Man lebt von Stadtnenigfei- 
ten, Anekdoten, Wien und Zeitungslectüre. Auf jehr viele Leute 
läßt fih in diefem bejonderen Sinne das Schriftwort anwenden: 
„Wir verbringen unfere Tage wie ein Geſchwätz.“ Das Yeben 
verläuft ihnen wie ein nichtsſagendes Straßengeſpräch, eine flüch— 
tige Salon⸗Unterhaltung. Die ernſten Geſchicke, deren Zeugen 
fie find, im Leben der Einzelnen wie ganzer Nationen, der welt- 
bewegende Kampf zwifchen Licht und Finſterniß, Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit, wird ihnen nur ein Schaufpiel für müſſige Be 
trachtung, welde nicht weiter fragt nad Inhalt und Bedeutung, 
fondern nur: „was giebt's Neues?" Die Phänomenfucht wirst 
fih auf alle Gegenftände; und auch dag Intereſſe, das Mande für 
Kunft und Wiſſenſchaft haben, iſt ihnen nur ein Intereffe für die 
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Nvvitäten, „Die neueſten Erſcheinungen.“ Daſſelbe gilt von dent 
politiichen Intereſſe Unzähliger: ein Fragen und Jagen nad) Ver— 
änderungen der Scene, bloß um der Veränderung. willen. In 
HZeitaltern, wo die Phänomenſucht vorherrſchend ift, entwickelt fich 
zugleich eine leere und inhaltslofe Rhetorik, eine Schönrednerei 
nur um des Wohllauts willen, wo die einzige Frage danach geht, 
ob der Nedende das Wort in feiner Macht babe, eine Wort- 
macherei, welche in unfven Tagen eine gefährliche Ausbildung be- 
fommen hat in unſren PBarlamenten und andren politifchen Ver— 
jammlungen, in den mancherlei „meetings“ zur fogenannten 
Prüfung wichtiger und gemeinnügiger Fragen, brennender Zeit- 
fragen, deren es heutige Tags fo viele giebt. Hier findet gewiß 
der Sprud im weiteften Umfange feine Anwendung, daß die 
Menſchen ihre Tage verbringen „wie ein Geſchwätz“. 

Zur Phänomenfucht gehört auch die müffige Geſchäftigkeit, 
die unermüdliche, aber gehalt- und zweckloſe Treiberei, in welcher 
man ſich jelbjt vorjpiegelt, daß man viel ausrichte, oder doch von 
wichtigen Aufgaben ganz in Anſpruch genommen fei, während man 
in Wahrheit ohne jede ernfte Aufgabe, jeden rechten Lebenszweck 
dahinlebt, nur Scheinwerfe ausführt, mit hohlen Nüffen fpielt 
und in das Faß der Danaiden ſchöpft. Holberg, weldem ein 
ſo großes Verdienst gebührt, die Phänomenſucht in ihren verſchie⸗ 
denſten Formen gezüchtigt zu haben, hat uns einen Typus dieſer 
inhaltsloſen Geſchäftigkeit gegeben in ſeiner Komödie: „Der Mann, 
der niemals Zeit hat“ (der Geſchäftige). Herr Vielgeſchrei 
findet nie Zeit, ſich zu beſinnen und auszuruhen, iſt völlig hin— 
genommen von ſeinen Geſchäften, von früh bis ſpät in beſtändi— 
gen Pflichtcolliſionen, weil er eine Menge Pflichten auf einmal 
erfüllen will, aber Nichts zu Stande bringt, feine feiner vielen 
Pflihten erfüllt. In dieſelbe Kategorie gehört auch Unbejtän- 
digfeit, unftätes Wejen (7 areraoraoic), indem man, von der 
Menge der Phänomene angelockt, fallen läßt, was man foeben in 
die Hand genommen hat, um wieder etwas Neues zu ergreifen, 
da don allen den Dingen feins die Seele wirklich erfüllt. Heute 
ift man liberal, morgen veactionär; heute ſchwärmt man für 
Hegel, morgen für Kant, heute ſchließt man fich der inneren 
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Miffion an, morgen geht man zum Grundvigianismus über, umd 
übermorgen findet man, daß der Proteftantenverein und ſeine 
vationaliftifche Theologie doch ihre große Bedeutung haben. Aber 
nirgends faßt man feften Zuß: denn man „ift unbeftändig in 
alfen feinen Wegen“ (Jak. 1,8). Syn einer niedrigeren Sphäre bewegt 
fi Holberg’8 Komödie: „Die Wankelmüthige“ (die Modehändlerin 
Lucretia), in welder mehr als Eine Seele lebt. Unabläffig will 
fie ihre Wahlfveiheit genießen im Berhältmiß zu den ihr vorkom— 
menden Dingen (den Phänomenen), bringt e8 aber nie zu einer 
wirklichen Wahl. Denn, hat fie eine anſcheinende Wahl getroffen 
und mit der Ausführung eines Beihluffes den Anfang gemacht, 
fo erſcheint ihrer Phantafie ſchon ein anderes Bild, und fie ſpringt 
über zu einer neuen Wahl. Zuletzt will fie fi verheivathen; als 
aber die Trauung vor fich gehen foll, befinnt fie ſich eines An— 
deren, und es wird Nichts daraus. Das bejondere Merkmal der 
Phänomenſucht in allen ihren Erfheinungsformen iſt dieſes: daß 
der Wilfe fi durch feinen Inhalt füllen und durch Feine Noth— 
wendigfeit binden laſſen will! Was alſo dem mit folder Sucht 
Behafteten mangelt, ift der Ernſt: denn Ernſt ift mur da vor- 
handen, wo ein beftimmter Inhalt zu einer den Willen beſtim— 
menden Macht wird. Oder foweit fi bei dem Phänomenfüchtigen 
ein gewiffer Ernſt vorfindet, iſt dieſes doch nur ein bornirter 
Ernſt, indem er ſich durch bloß endlihe Formen, Formen der 
alfergeringfügigiten Art gebunden fühlt, wie in der Pedanterei 
und im Spießbürgerthum, oder auch durch die Mode, die Conve— 
nienz, die Etifette, dag geltende Hofceremoniel u. ſ. w., jo gebunden, 
daß dergleichen Dinge für ihn von ungeheurer Wichtigkeit und 
das Einzige find, was er ernftlich nimmt. In der Phänomenjucht 
ift immer ein Element der Lüge. Da aber diejes Element ſich 
doch nur beſchränkt auf die Illuſion und die gehaltlofe Eitelkeit 
(5 uaraudeng), jo darf man's nicht ohne Weiteres der eigentli- 
chen und ernjtgemeinten Lüge gleichitellen, dur) welche der Menſch 
es verfucht, der Nothwendigkeit des Gefekes, des Guten umd des 
Wahren zu entgehen oder diefelbe zu umgehen, und durch welche er 
gebunden ift an irgend einen egoiftifhen Zwed, als an eine erlo⸗ 
Maxtenfen, Ethik U. 3 
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gene, faljche Nothwendigfeit. Jedoch giebt e8 in der Zahl ber 
Phänomenfüchtigen auch folde, die ein Gefallen finden an den 
fogenannten unſchuldigen und unſchädlichen Lügen, und die ihr 
Vergnügen daran haben, Andere mit Unwahrheiten über die un- 
bedeutendſten und gleichgültigften Dinge zu unterhalten, ein Ver— 
gnügen an allerlei erdichteten Phänomenen oder Ereigniffen. 
Da liegt algdann der Uebergang fehr nahe zu der offenbaren und 
ernftlihen Lüge und Lügenhaftigfeit im Charafter. 


S. 37. 

Die wechjelfeitigen Verzweigungen der Lafter gehen, bei der 
unendlichen Verſchiedenheit der. menschlichen Individualitäten und 
der menſchlichen Kebensverhältniffe, auch ſelbſt ins Unendliche. Ein 
und daſſelbe Laſter kann ſich von ganz verſchiedenen Ausgangs- 
punkten aus entwickeln, und bekommt dadurch ſeinen beſonderen 
Charakter. Mißgunſt kann ſich z, B. aus dem Hochmuthe bei 
Gleichgeſtellten entwickeln, welche einander ihre wirklichen oder 
eingebildeten Vorzüge mißgönnen; aber ſie kann ſich aus Hoch— 
muth auch bei den niedriger Geſtellten in der Geſellſchaft ent— 
wickeln, welche die höher Geſtellten beneiden und Nichts, was ſich 
auszeichnet, nichts Hervorragendes dulden, wie das namentlich in 
allen Demokratien häufig vorkommt. Sie kann ſich aus der Hab— 
gier entwickeln; ſie kann aus der Liebe oder Verliebtheit ent— 
ſpringen, wo man einen glücklicheren Nebenbuhler beneidet. Ver— 
leumdung kann aus Feindſchaft und Haß hervorgehen, aber auch 
aus der bloßen Phänomenſucht, indem man eines neuen Stoffes 
bedarf zur Unterhaltung (Sheridan's school for scandal), womit 
jih jedoch in der Regel ein Zufaß von Schadenfreude und Selbit- 
gefälfigfeit verbindet, Lüge Fan aus Hochmuth hervorgehen, und 
die Quelle der Lüge in der Schöpfung iſt der Hochmuth geweſen 
(„Eritis, sieut Deus“); aber in dem täglichen Leben fann die 
Lüge aud aus ſinnlichem Gelüfte, oder aus Gewinnſucht geboren 
werden, als ein Mittel zum Zwede, als eine Schlechte, vermeinte Noth- 
wendigfeit, Ebenjo verhält es fih mit andren abgeleiteten Yaftern. 
Ein volljtändiger Katalog der Lafter (wie aud der Tugenden), 
wo die einzelnen Lafter wie fefte, abgegrenzte Größen figuriren, 
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tft wegen der unendlichen Combinationen, in denen fie unter im— 
mer neuen Schattirungen vorkommen, eine Unmöglichkeit. 


Unterfchiede der Sünde. 


8. 38. 


In ihrer großen und mannigfaltigen Menge unterſcheiden 
fi) die Sünden von einander nicht allein durch die Verſchieden— 
heit der Gegenftände, auf melde die Luft gerichtet tft, die Ver- 
fhtedenheit der verbotenen Früchte, jowie derjenigen Yebensgüter 
und Pflichten, welche verlegt werden, nicht allein durch Die ver- 
ſchiedenen Werkzeuge, mit deren Hilfe fie geübt werden, jeien es 
die des Gedankens umd des Auges, oder der Zunge und ber 
Hand, nicht allein durch die verfchiedene Form, in welder das 
Geſetz verletzt wird, je nachdem es Uebertretungen find oder Ver— 
ſaäumniſſe; fondern auch durch die verfchtedenen Grade in der Ener- 
gie des fündigen Willens. Der Grad bezeichnet die innere Stärke 
jowohl des guten als des böfen Willens, und wird gemefjen an 
den Hinderniffen, dem Widerftande, der überwunden werden muß. 
Der gute Wille muß die Verſuchungen zum Böfen überwinden; 
der böfe und ſchlechte Wille mir die Hinderniffe überwinden, 
welche das Gewiſſen in Verbindung mit äußeren Verhältniſſen 
ihm in den Weg legt. Es gehört zu den Paradorien, den Unter- 
fchied der Simden zu leugnen, zu behaupten, daß, wer einen Gro— 
{chen ftiehlt, und wer feine Mutter todtſchlägt, beide in gleichen 
Maße verdammlich feien. Die Stoifer, welche dieſes Paradoron 
aufgeſtellt haben, berufen ſich freilich darauf, daß, wer nur eine 
Elfe tief unterm Waffer fei, ebenfo ertrinfe, wie der, melder 
500 Faden tief unter'm Waffer fei, daß man in beiden Fällen 
ſchlecht, oder das Gegentheil von Dem fei, was man ſein jolle, 
weßhalb auch Drafon, der erfte Geſetzgeber Athens, auf jedes Ver- 
brechen die Todesitrafe fette. Sie ftügen fih auch auf das Ar- 
gument, daß es gleichgültig fei, vb Jemand fih nur Eine Meile, 
oder Hundert Meilen von der Stadt entfernt befinde: denn in 


dem einen wie dem. andren Falle ſei er außerhalb der Stadt 
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(außerhalb der Morvalität), während es darauf anfomme, inner- 
Halb derjelben zu jein. Das Wahre in diefem Paradoron iſt Die 
abjolute Wefensverfchtedenheit zwilhen Gut und Böſe, Tugend 
und Lafter, das Unwahre die entgegengefete Einjeitigleit von der— 
jenigen der Mittelfchlagsmoral, Denn wenn dieje alles Gewicht auf 
die Quantität legt, mit Beifeitefegung der Qualität, hält der 
Stoicismus Frampfhaft die Qualität feit und fieht völlig von der 
Quantität ab. Er bleibt ausſchließlich bei dem Weſen (der Idee) 
- der Sade jtehen, achtet aber nicht auf das Verhältniß zwiſchen 
Weſen und Wirklichkeit, nicht darauf, daß ſowohl der gute als 
der böfe Wille, jowie er ins wirfliche Leben eintritt, aljo eine 
Geſchichte bekommt, unter, welder er ſich gleichſam leiblich 
geſtaltet, dadurch neue Beſtimmungen annimmt. Zwar iſt es ger 
wiß, daß ſelbſt die geringſte Sünde das Weſen der Tugend, das 
Princip des Guten verletzt, daß alle Ungerechten auch das Mal— 
zeichen der Ungerechtigkeit an ſich tragen. Aber wenn der Wille 
ſich zum Charakter entwickeln, wenn das Weſen ſich eine äußere 
Gejtalt geben ſoll, wenn die ſittliche Kraft mit Hinderniſſen 
kämpfen muß: da treten nothwendig Gradunterſchiede ein, wo 
man. von einem Mehr oder Minder veden, einem Näher oder 
Ferner ſprechen darf; und vermitteld dieſer quantitativen Be— 
ftimmungen können auch neue Qualität8- oder innere Weſensbe— 
ſtimmungen ſich entwideln, indem ein Menſch dadurch, daß er in 
einer Sünde beharrt, zuletst zu einer neuen Stufe des Egois— 
mus und des böfen Willens gelangen fan. Der gejunde Men— 
jchenverjtand und das fittlihe Gefühl, wie e8 ſich im gewöhnlichen 
Leben ausipricht, wird auch allezeit gegen den Sat opponiren: 
daß unter den Sünden Fein Unterſchied ſei. Holberg, welcher 
jeinem ganzen Standpunkte entiprehend eine Vorliebe für die 
Quantitätsbejtimmungen in der Moral hegte, hat con amore den 
Stoicismus auf dieſem Punkte befämpft. „Stiehlt Jemand aus 
dem Garten eines wohlhabenden Mannes einen Apfel, Haut einen 
Zweig aus der Waldung eines anderen Mannes und ver- 
richtet mehrere Handlungen diefer Art um diefelbe Zeit, jo 
fündigt er dennoch weniger, als wer einen einzigen unjchuldigen 
Menſchen ermordet, wenn man nicht etwa den Arm oder Kopf 
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eines Menſchen einem Apfel oder Zweige gleichitellen will. 
Gegen das jtoifhe Paradoron, meldes den Unterſchied zwiſchen 
Näherem und Fernerem annulliren will, bemerkt er mit Recht: 
„Was Eine Meile von einem Orte entfernt liegt, iſt freilich eben- 
fowohl von diefem getrennt, als was hundert Meilen davon liegt; 
daraus folgt aber nicht, daß beide Dinge gleih weit von dem 
Orte abliegen. Alles, was von der Wahrheit abweicht, ift Lüge, 
aber nicht gleich große, denn die eine Yüge kann der Wahrheit 
ſich mehr annähern, als die andere, ſowie der eine Irrweg den 
Wanderer weiter von der Landſtraße abführen kann, als der an- 
dere, obgleich beides Irr⸗ und Abwege find. Derjenige verirrt 
fi am ſtärkſten, welcher auf dem Wege wandert, der amt weitejten 
vom Ziele abführt, fowie der Schiffer am weitejten feines Weges 
fehlt, welder vor einem Winde jegelt, der vom Hafen gerade ab- 
wärts jteht. Denn obgleich der Nordweſt nicht Eins tft mit dem 
Nordwinde: dennoch ift der Unterſchied nicht ein jo großer, wie 
zwiſchen Nord und Süd.“ Er fügt in ſeiner eigenthümlichen 
Weiſe noch hinzu: „Denkt man dem Dinge ernſtlich nach, ſo ſieht man, 
daß die ſtoiſche Lehre in dieſem Punkte nicht allein falſch und un— 
gegründet iſt, ſondern auch thöricht und kindiſch; und man kann 
ſich deß verwundern, daß ſo viele angeſehene Männer ſie eifrig 
verfochten haben.“*) 

Die heilige Schrift vereinigt beide erwähnte Geſichtspunkte, 
ſowohl Weſen als Wirklichkeit. Der Apoſtel Jakobus ſagt: „So 
Jemand das ganze Geſetz hält, und ſündigt an Einem, der iſt's 
ganz ſchuldig“ (Jakob. 2, 10). Er haut in das Weſen der 
Sünde hinein, und betrachtet von hier aus alle Sünden und alle 
Sünder als einander gleih. Wer Eine Sünde begeht, hat hier- 
mit wefentlih fie alle begangen. Dur jede Sünde beleidigen 
wir nicht allein die Majeftät des Geſetzes, ſondern Gottes, des 
‚heiligen Gefeggebers, indem wir unfven Willen an die Stelle des 
jeinigen een; durch jede Sünde wird die Einheit der gerechten 
und lauteren Gefinmung geftört, welche eine vollkommene Ueber— 
einftimmung fordert zwiſchen dem menſchlichen Willen und dem 


*) Holberg, Moralsfe Tanfer ©. 126 ff. Rode's Ausg. 
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Willen Gottes. Aber an vielen anderen Stellen nimmt die 
heilige Schrift den Standpunkt der Wirklichkeit ein, und hebt den 
Gradunterſchied hervor. Chriftus ſpricht zu Pilatus: „Der mid 
dir überantwortet hat, der hat's größere Sünde“ (oh. 19, 11); 
umd wiederum jagt er, daß es Tyrus und Sidon leidlicher er- 
gehen werde amt jüngjten Gerichte, denn allen den Städten, wo 
er felbjt das Evangelium der Gnade verfündigt hat (Matth. 11, 
24). Es ijt von Solhen die Rede, die nicht ferne find vom 
Reiche Gottes (Marc. 12, 34), von denen, die nahe, und denen, 
die ferne find (Ephei. 2, 17; Ap. Geſch. 2, 39), woraus deutlich 
hervorgeht, daß der Herr und feine Apoftel nicht lehren: es jet 
gleichgültig, ob man Cine Meile von der Stadt entfernt jei, oder 
hundert. 

Der Gradunterichted unter den Sünden tjt ausgedrüdt in 
der Diſtinction zwiſchen Unmifjenheitsfünden (1. Tim. 1, 13) umd 
vorſätzlichen Sünden (1. Tim. 4, 2), zwiſchen Schwachheitsſünden 
(wie die Verleugnung des Petrus) und Bosheitsfünden (Judas, 
die Spötter, 2. Petr. 3, 3), himmelſchreienden Sünden, (Sat, 
5, 4, von den Reichen, die den Arbeitern ihren Lohn vorenthal- 
ten), zwijchen menschlichen, thierifhen und teuffifchen Sünden. Als 
‚ eine bejondere Claſſe kann man die fogenannten „unendlidhen 
Sünden‘*) aufführen, deren Größe unbeftimmbar und unmeßbar 
iſt, wenn nämlich die einzelne Sünde ein unendliches, ein unüber- 
jehbares Heer in ihrem Gefolge hat, weßhalb fie auch peccata 
caudata (Schweifſünden) genannt worden find. Sp führt eine 
ungerechte und gewiſſenloſe SKriegserflärung ein unüberſehbares 
und ganz unberehenbares Heer mit fi von Ungerehtigfeiten 
gegen der Menjchen Leben, Gejundheit, Eigenthum, das friedliche 
Familien⸗ und Bürgerleben, Handel und Gewerbe u. f. w. Ein 
falſcher Banferott, oder ein gewiſſenloſer Gründungs- und Actien- 
ichwindel, welcher zulett zu einer Krifis oder einem „Krache“ aus- 
bricht, der eine unberechenbare Zerftörung der Wohlfahrt unſchuldiger 
und arglojer Individuen und Familien nah ſich zieht, gehört 
ebenfall8 zu den unendlichen, oder unmehbaren Sünden, Sünden 


*) Sailer, Ehriftlihe Moral I, 257. 
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mit einem unbeſtimmbaren Schweife. Endlich hat man auch un⸗ 
terſchieden zwiſchen erläßlichen Sünden, d. h. ſolchen, für welche 
die Möglichkeit der Vergebung vorhanden iſt, und Todſünden 
(1. Joh. 5, 16), eine Diſtinction, welche wohl Anwendung leidet auf 
das chriſtliche Leben, indem man unter den Todſünden ſolche ver⸗ 
ſtehen muß, in denen die Menſchen ſich gegen die angebotene, 
oder ſogar gegen die ſchon angenommene Gnade dermaßen verſün⸗ 
digen, daß ſie dadurch von der Gnade ausgeſchloſſen werden und 
dem geiſtigen Tode anheimfallen, wobei denn freilich wieder die 
Frage iſt: ob der Tod nur ein temporärer, oder derjenige Tod 
iſt, aus welchem es keine moraliſche Auferſtehung giebt. 


Entwickelungsſtufen und Zuſtände des Sündenlebens. 


8389. 


Wie wichtig die beſprochenen Diſtinctionen auch ſein mögen, 
ſo kann doch die einzelne Sünde nur alsdann richtig gewürdigt wer- 
den, wenn man ſie beobachtet, wie ſie hervorgeht und zujammenz- 
hängt mit der ganzen Entwicelungsitufe des fündigen Willens, 
auf welcher der Menſch ſich eben befindet. Indem der Menſch 
ſich nämlich der Sünde ergiebt, tritt unausbleiblich eine Reaction 
ein von Seiten des Guten. Unter dem fortgeſetzten Kampfe mit 
der Macht des Guten, deren höchſte Erſcheinung innerhalb der 
Hriftlihen Welt Gottes geoffenbartes Geſetz und Evangelium iſt, 
wächſt die Sünde nicht bloß ihrem Grade, ihrer Intenſivität nad, 
fondern ſie betritt eine andere, höhere Stufe. Auf jeder dieſer 
Stufen giebt fih der egoiftiihe Wille ein neues Charakterge— 
präge; und jeder diejer Stufen entfpricht ein bejtimmter Zujtand, 
eine Geftalt der perſönlichen Exiftenz, welche bis auf Weiteres 
als eine ftehende umd bleibende zu betrachten iſt. 

In der Entwickelungsgeſchichte der Sünde findet ein beſtändi⸗ 
ger Fortſchritt ſtatt von der Natur zum Geiſte, indem ſie Anfangs 
in relativer Bewußtloſigkeit auftritt, und aus dieſer ſich zu 
ſelbſtbewußtem, rein geiftigem Egoismus entwidelt. Näher läßt 
ſich diefer Fortſchritt bezeichnen als ein Fortihritt von dem par- 
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ticulariſtiſchen Egoismus zu dem univerjalen. Der Menſch giebt 
fich der Sünde zuvörderſt im einer einzelnen, befonderen Erſchei— 
nungsweiſe hin; fein Wille ift in einer einzelnen Richtung gebun- 
den, und ev hat irgend eine Schokfünde, ohne daß hierdurch ſchon 
die ganze Geſinnung vergiftet ift. Je mehr aber der Menſch in 
Selbſtbetrug und Lüge hineinfommt, deſto mehr nimmt der Egois— 
mus einen. geiftigen (bewußten) Charakter an, und zwar fo, daß 
ex. immer mehr dem ganzen Menſchen umfaßt, feine Unlauterfeit 
über alle Gebiete des Seelenlebens ausbreitet. Allerdings wird 
der Egoismus ſich bei dem einzelnen Individuum überwiegend in 
einer der Hauptrichtungen der Sünde offenbaren; und nicht ohne 
Grund hat mar bemerkt, daß wegen der Begrenzung, die jeder 
Individualität mitgegeben ift, fein einzelner Menſch alle Laſter 
haben Fünne. Wohl aber kann die befondere vorherrſchende Rich— 
tung der Sünde der Thron und Sit werden für den univerfalen 
(allbeherrſchenden) Egoismus; und wo die Umftände es mit fich 
führen, wird diefer auch aufgelegt und bereit jein, auf jede denk— 
» bare Form der Sünde, wie diefe überhaupt im wirklichen Leben 
auftritt, einzugehen. 

ALS verſchiedene Stufen und Zuftände des Verderbens nennen 
wir: die Sicherheit und die ſelbſtbewußte Knechtſchaft, den SM 
betrug, die Heuchelei und die Verhärtung. 


Die Sicherheit. Die ſelbſtbewußte Knechtſchaft. 


8. 40. 


Die Sicherheit, wie fie gewöhnlich verjtanden wird, ift der 
Zuſtand, in weldem man feine Gefahr fürchtet, wo man wohlge> 
muth it und das Beſte Hofft. Wir alle beginnen unfer Leben 
in Sicherheit. Denn Sicherheit (securitas, d. i. Sorglofigfeit) 
iſt der Zuftand des natürlichen Menſchen, der des Heidenthumg, 
der Zuftand, wo der Menfd „ohne Gejeg“ dahinleht. Wir be— 
ginnen alle mit dem umbefangenen Glauben an das Leben, umd 
find unfähig, am dem Tod zu glauben. Denn feldft, wenn wir 
dor umfern Augen und um uns her Tod und Unglück fehen, 
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können wir ums lange Zeit nicht vorftellen, uns mit der Voritel- 
Yung nicht vertraut machen, daß diefe Dinge auch uns jelbit tref- 
fen follten; jedenfalls denfen wir ung Das als etwas unendlich 
Fernliegendes, als eine ganz unbeftimmte und nebelhafte Mög— 
lichkeit. Und ebenfo, wie wir anfangen mit dem Glauben, and 
Leben, fo auch damit, daß wir an unſer eigenes Herz glauben 
und nicht ahnen, daß wir in unferm. Innern einen Feind haben, 
welcher uns mit geiftigem Tode bedroht. Wir find aljo alle ge- 
borne Optimiften, von der „Maja“, der Illuſion umfponnen, wie 
es bei Claudius heikt von dem Menjcen: 


Geboren und genähret 

Dom Weibe wunderbar, 

Kommt er und fieht und Höret, 

Und wird des Trugs nit wahr. 


Und ſowie wir die Täufhung und den Betrug in den Phä— 
nomenen diefer Welt nicht merken, jo durchſchauen wir auch nicht 
den Betrug (N arrden) der Sünde, welche ung einen Genuß vor— 
fpiegelt, worin wir lauter Glüdfeligfet finden follen. Die Si— 
herheit, als ein fündhafter Zuftand in fpeciellerem Sinne, bejteht 
num darin, daß der Menfch, indem er eine Simde begeht und 
anfängt einer Leivenfchaft zu verfallen, es hiermit leicht nimmt, 
die Folgen in feinem Leichtfinne nicht bedenft, weder die äußeren 
Folgen noch die inneren für feine eigene Charakterentwidelung. 
Er denkt: „es hat feine Noth; die Sache hat feine Gefahr.” Frei— 
lich wird er der Neactton des Geſetzes und des Gemiffens inne, 
faßt auch wohl den Vorſatz, von diefer Sünde abftehen zu wollen; 
fobald aber die Verfuchung wiederfommt, entdeckt er mit einiger 
Berwunderung, daß der vorige Sündenfall ſich wiederholt. Jedoch 
berührt ihm Das nicht ſonderlich: denn — natürlich! — in Zu 
funft wird er ſich ſchon in Acht nehmen. Er hat ja feinen freien 
Willen, und kann zu jeder Zeit einen befferen Weg einjchlagen. 
Allein gegen alle Erwartung erfährt er, daß ev mitten in der 
Knechtſchaft der Sünde tet, von einer Feſſel gebunden, welche 
er nicht abzufhütteln vermag, und kommt dahinter, daß es ſich 
mit der Freiheit des Willens doch ganz anders verhält, als er 
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fih gedacht hatte. Er merkt nachgerade, daß es noch eine andere 
Lebensanſchauung giebt, als "die optimiftiiche. Bei den meiften 
Menſchen geht diefer Proceß, in welchem die ſchönen Illuſionen 
der Sicherheit verdunften, nur allmählih und langjam vor fi. 
Ber Einigen dagegen zerreiken diefe Nebel auf einmal, wenn näm- 
lich eine bejonders ſtarke Verſuchung fie plößlich zu einem tiefen 
Falle bringt, wie bei dem Jünger Petrus, welcher den Herrn ver- 
leugnete, kurz nachdem er er, ſich in der vollkommenſten Sicherheit 
befunden hatte, oder bei wie Gretchen im Fauſt. Jetzt fängt man 
an, jenes Wort zu verſtehen, daß jeder Menſch ſeinen Preis habe, 
für welchen er feil ſei, das heißt, daß es für Jeden eine Ver— 
ſuchung gebe, welcher er nicht gewachſen iſt. 

In ſehr vielen Fällen ſind die Umgebungen des Menſchen 
bei ſeinem Uebergange in die Sündenknechtſchaft mitbetheiligt. 
Denn in unſäglicher Sicherheit laſſen Eltern und Erzieher es ge— 
ſchehen, daß ihre Kinder aſſimiliren, ſich aneignen, was die ſinn— 
lichen Triebe zu nähren geeignet iſt, laſſen ſie urtheilslos, ohne 
Anwendung aller ſittlichen und pädagogiſchen Kritik, an geſell— 
ſchaftlichen Vergnügen jeder Art theilnehmen, laſſen überhaupt die 
äſthetiſche Richtung einen ungebürlichen Vorſprung gewinnen vor 
der ethiſchen. Sorglos legt man's darauf an, daß in den Schu— 
len ſich bei den Kindern Ehrſucht und Wetteifer, als die Haupt— 
motive, entwickeln, und zieht hierdurch die Keime des Hochmuthes 
groß. Sorglos entwickeln die Eltern bei ihren Kindern den Re— 
ſpect vor dem irdiſchen Mammon, ſchärfen ihnen durch ihr Bei— 
ſpiel, oder durch die Lebensanſichten, welche ſie beſtändig im 
Munde führen, die außerordentliche Bedeutung ein, die einer vor— 
theilhaften geſellſchaftlichen Stellung zukomme, oder wie's darauf 
ankomme, „eine gute Partie zu machen.“ So darf man ſich frei— 
lich nicht wundern, daß die heranwachſenden Söhne und Töchter 
„ſich — was der Prophet eine Narrheit nennt — auf ihr eig— 
nes Herz verlaſſen“, nachdem ihre Erzieher * = aus Tag 
ein hierin vorangegangen find. zu) Lara 
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Wenn Jemand zu dem Bewußtſein gekommen iſt, daß er ſich 
im Zuſtande der Knechtſchaft befindet, ſo fangen die inneren 
Kämpfe an. Er will ſich frei machen von dieſem Zuſtande, wel- 
hen das Gewiffen ihm zum Vorwurfe macht. Wo aber die Sünde 
ihre Entwickelungsgeſchichte völlig durchführt, wird er von der 
Leidenſchaft nur immer mehr gefefjelt, welche nad jeder Befriedi— 
gung wieder einer neuen begehrt und niemals gejättigt wird. 
Immer auf's Neue merden Vorſätze gefaßt, umd immer aufs 
Neue verfagt ihre Ausführung im vergeblihen Kampfe Cine 
Niederlage folgt auf die andere; und durch jede Niederlage er— 
ftarkt die Macht der Sünde mehr, mag nun der Menſch von 
einer ſinnlichen Leidenschaft beherricht, oder von den Dämonen 
des Geizes oder der Ehrſucht durch ihre lockenden Gaufelbilder 
zu Handlungen hingeriffen, und hierdurch in Berhältniffe ver— 
wideli werden, in denen die finfteren Mächte ihn fejthalten 
und auf dem Wege des Verderbens vorwärts treiben. Da nun 
die Ausführung jedes Vorfages durh die Hoffnung bedingt 
ift, daß die Ausführung möglich jei, diefe Hoffnung aber je mehr. 
und mehr fehlichlägt, fo werden auch die Vorſätze je mehr und 
mehr nur matte Borfäte, bloße Velleitäten, unfruchtbare Wünſche; 
und zuletzt, wenn jede Hoffnung erloſchen iſt, läßt ſich der Menſch 
vom Strome des Verderbens treiben. Nun iſt es freilich nicht 
bei allen Individuen der Fall, daß der Zuſtand der Knechtſchaft 
— welchen auch der redlich Strebende kennt, der unter dem har⸗ 
ten Joche der Pflicht ſeufzet, wovon der Apoſtel Paulus uns 
(Röm. 7) eine Schilderung gegeben hat — bis zu dieſem Aeußer⸗ 
ſten, bis zum Abgrunde führt. Es giebt hierbei eine Menge von 
einander abweichender Uebergänge, eine große Verſchiedenheit in der 
Stärke der Leidenſchaft und der Gewohnheit, ſowie in der Wider⸗ 
ſtandskraft, wodurch der Fortgang der Leidenſchaft gehemmt wer— 
den kann. Eines iſt aber allen in dieſem Zuſtande Befindlichen 
gemeinfam. Jener Leichtfinn, welcher dem Sicherheitszuſtande 
eigen iſt, hat ſich bei ihnen allen in eine geheime Schwermuth 
verwandelt: Denn Schwermuth iſt eine Folge der zurückgedräng— 
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ten Entwickelung des Guten, der gehemmten Freiheit, ſowie der 
andringenden Forderung des Geſetzes, welche auf ihrer Seele 
laſtet, wie eine Bürde, die immer ſchwerer wird. Thatſächlich iſt 
die Schwermuth ſchon da im Zuſtande des Leichtſinns, und ruht 
im Innerſten wie ein Hintergrund von Sorge und Bekümmerniß, 
wenn auch der Menſch ſich deſſen nicht bewußt iſt. Sie äußert ſich 
manchmal mitten in der Sicherheit; mitten unter der leichtſinni— 
gen Freude bricht fie auf Augenblide hervor, und der Menfch 
weiß alsdann jelber nicht, was ihn fo tramig madt. Er tft 
traurig umd verjtimmt über — Nichts, dag heißt, nichts Be— 
jtimmtes. Und diefe geheime Schwermuth rührt nicht, wie Viele 
meinen, von förperlichen Zuftänden her, obgleich diefe Hierbei mit- 
wirfen können, fondern von der einmwohnenden Sünde, von der, 
im tiefjten Grumde der Eriftenz vorhandenen Störung und Ber- 
ftörung. Und im Zuftande der Knechtſchaft erfährt der Menſch, 
daß Schwermuth die unzertrennliche Begleiterin der Sünde iſt. 
Je mehr die Sünde und das Verderben wächſt, und dieſes 
dem Menſchen gründlich zum Bewußtſein kommt, deſto mehr 
wächſt auch die Schwermuth und verwandelt ſich zuletzt in Ver— 
zweiflung, welche ein Zuſtand völliger Hoffnungsloſigkeit iſt, wo 
alle Möglichkeiten verſchwunden, alle Pforten und Wege einem 
Menſchen verſchloſſen ſind. Es giebt eine Verzweiflung über 
ſchwere Geſchicke; und es geſchieht nicht ſelten, daß ein Menſch, 
in Folge eines einzigen ſchweren Schlages, aus ſeinem natürlichen 
Sicherheitszuſtande einen plötzlichen Sprung macht in den Zuſtand 
der Verzweiflung, ſei es, daß er einen geliebten Menſchen ver⸗ 
loren hat, oder um ſein Vermögen gekommen iſt, oder bei irgend 
einem andren Unglücksfalle. Gegen dieſe Geſtalt der Verzweif⸗ 
lung weiß doch ſogar das Heidenthum Rath, nämlich durch Re— 
ſignation, die Fügung in das Unabänderliche. Die tiefſte Ver— 
zweiflung aber iſt die, in welcher der Menſch die Hoffnung auf⸗ 
giebt, nicht bloß für Dieſes oder Jenes, was er ſein nannte, 
ſondern für — ſich ſelbſt, als moraliſches Wefen. Jedoch giebt 
es hier Eine haltende und rettende Macht, nämlich den Glauben 
an Gott. Die Verzweiflung kann und ſoll der Durchgang zum 
Heile werden, wenn der Menſch nur an ſich ſelber und der eigenen 
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Kraft verzagt und verzweifelt, aber nicht feinen Gott aufgiebt. 
Auch der relativ fittlihe Menſch muß ja zuletzt an ſich ſelbſt ver- 
zweifeln, muß mit dem Apoftel ausrufen: „sch elender Menich, 
wer wird mic erlöſen von dem Xeibe diefes Todes?“ Aber in 
diefem Ausdrucke völligen Unvermögens, tiefjter Hülflofigfeit, ver- 
birgt fich eine Hoffnung auf Erlöſung, die Hoffnung, daß, was 
vor Menfchen unmöglid, vor Gott möglich tft. 

Indeſſen giebt e8 noch außer der Belehrung und dem Glau- 
ben einen anderen Weg, auf welchem der Menſch es verjuchen 
fan, hevauszufommen aus dem drüdenden Zuftande der Knecht— 
ſchaft, los umd ledig der Vorwürfe des Geſetzes und des Gewiſ— 
ſens. Das ift der Selbitbetrug. 


Der Selbftbetrng. 


Die Moral der Compromiffe. Skepticismus. Lengnung 
der fittlihen Weltordnung. Indifferenlismus. 
Vihilismus. 


.42. 


Durch Sebſtbetrug kann ſich der Menſch einbilden, ſowohl 
den Gefahren der Verzweiflung als auch den Schmerzen der Be— 
kehrung aus dem Wege gehen zu können. Die Sünde kann nämlich 
philoſophiren. Der egoiſtiſche Wille kann den Verſtand in ſeinen 
Dienſt nehmen und ſich ſelber eine Moral der Sünde bilden, 
welche an Stelle der Pflicht und des Gewiſſens geſetzt wird und 
ihm die Sünde in einem neuen und andren Lichte erſcheinen läßt, 
welches ihn beruhigt und ihm dazu verhilft, die verlorne Sicher— 
heit wiederzugewinnen (Anttinomismus). 

Die Anfänge zu einer Moral der Sünde finden ſich bei 
einer großen Anzahl Menſchen, ‚die nicht geradezu brechen wollen 
mit der Moral des Gewiffens, wohl aber Compromiſſe ftiften 
zwifchen derjelben und ihren eigenen natürlichen Neigungen (den 
„zweien Herren“, Matth. 6, 24). Viele Menſchen verbringen 
ihr ganzes Leben unter beftändigen Uebereinkünften zwiſchen der 
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Sünde und dem Gewiſſen, wodurd der Stachel des Gewiſſens 
immer mehr abgejtumpft wird. Anfangs bildet der Menſch fich 
ein, oder läßt fich einbilden, daß die Vorftellung von der unbe— 
dingten Forderung des Gejeges eine allzu hohe und überipannte 
fei, dur welche man fi nicht dürfe bejtriden laſſen. Er be- 
greift zwar, daß ohne Moral die Welt nicht beftehen kann, und 
daß er felber auch nicht ohne diefelbe bejtehen kann. Nun aber 
horcht er der landläufigen Xehre und eignet fie jih an: daß man 
ja ſich nicht einlaffen dirfe auf überipannte ideale Forderungen, 
und daß es ein gefährlich Ding fei, fih in religtöfe und mora— 
liche Grübeleten zu vertiefen. ‘Er fympathifirt daher mit einer 
„gelunden” (vernünftigen) Moral der Mittelitraße im Gegenjage 
gegen eine vigoriftifche Pflihtmoral. Aber die Mittelmaß-Moral 
verjteht er fo, daß es in manchen Fällen erlaubt fei zu ſündigen, 
vorausgejegt daß man's nicht allzu arg treibe, jondern im Sün— 
digen Maß halte. Ye länger er diefe Lehre praftifirt, deſto bejjer 
levnt er dabei auch Entfhuldigungen, ja triftige Gründe ausfin- 
dig zu machen, durch welche er feine offenbaren Sünden rechtfer- 
tigt. Er lernt immer mehr fich jelber vergeben, und bildet ſich 
jelpjt ein Abſolutionsſyſtem, in welder der Hauptgrund zur 
Adjolution diefer zu jein pflegt, daß „Andere“, ja daß „Viele“ 
Dafjelbe thun, und daß es Etwas jei, was man nothwendig der 
menjichlihen Schwäche einräumen müſſe. Seitdem er zu dieſer 
Erfenntniß gefommen tft, hat er auch gar nit die Abdficht, die 
Sünden, welde man ihm vorwirft, abzulegen. Er fühlt ſich 
nunmehr beruhigt, obgleih er zumetlen wohl mit dem Gewiſſen 
einen Heinen Kampf zu beitehen hat, von welchem er jich indeß 
bald wieder den Gejchäften und den nöthigen Zerftreungen zumendet. 
Zu den Fertigkeiten, die er eimübt, gehört vornehmlich, vergef- 
fen zu können, was es in feinem bisherigen Leben Mißliches ge- 
gegeben hat, und moraliihe Unbequemlichkeiten fih aus dem 
Sinne zu Schlagen. Jedoch iſt dieſe jeine Beruhigung oder Si— 
herheit nicht mehr jene unmittelbare, naive und relativ unſchul— 
dige, von welcher wir im Borhergehenden geiprochen haben. Es 
iſt eine reflectirte, eine Eünjtlic gemachte Sicherheit. Der Leicht— 
ſinn, in weldem er lebt, iſt nicht mehr der naive, jo zu jagen 
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zufälfige Yeichtfinn, bei welchem die Unſchuld, ohne es recht zu 
wiffen, zu Falle kommt. €s ift ein Leichtfinn, in welchem Me— 
thode ift, und durch welchen er die mit dem Zuftande der Knecht⸗ 
ſchaft verbundene Schwermuth ſich vom Yeibe hält, fie bekämpft, 
oder wenn fie ihn überfallen hat, fih ihr zu entwinden und zu 
entfliehen weiß. In Wirklichfeit befindet er fih in einem mora- 
liſchen Auflöfungszuftande, einem forthreitenden moraliihen und 
geiftigen Berfalle, 

Ein Schriftfteller*), welher übrigens die fittlihen Phäno- 
mene als bloße Naturphänomene betrachtet, hat das Abjolutions- 
ſyſtem, welches fich bei vielen Weltmenſchen findet, treffend geſchil⸗ 
dert: „Er hat eine brave, gute, liebenswürdige Frau; aber er giebt 
es trotzdem nicht auf, heute mit der, morgen mit der eine neue 
Liebſchaft anzuknüpfen, ſcheut ſich nicht einmal, ſich zur Vielwei⸗ 
berei zu bekennen, das heißt für die Praxis; denn er iſt nicht ge— 
meint, die moraliſche Bedeutung der Ehe zu leugnen. Aber er 
beruft ſich darauf, daß Andere es auch thun, oder citirt zur Recht⸗ 
fertigung ſeiner Lebensweiſe ſelbſt den oder den Fürſten, deſſen 
Majeſtät derartige Verhältniſſe keinen Abbruch thaten. Er iſt 
ein ganzer Patriot, ſchwärmt vielleicht für ſein Vaterland, und 
erlaubt ſich doch eine Zolldefraudation. Macht man ihn auf ſein 
Unrecht aufmerkſam, ſo weiß er ſo und ſo viele, ſonſt doch 
reſpectable Handelshäuſer anzuführen, die Zoll und Stempel 
manchmal umgehen. Er iſt conſervativ, ſchätzt die Autorität, 
ſchätzt feinen Bifhof und feinen Bürgermeifter. Kommt aber das 
Jahr 1848, jo geberdet er ſich wie radical, ſpricht gegen Staat 
und Kirche und unterſchreibt und colportirt Adreffen. Macht 
man ihn auf das Unmoraliſche in diefem feinem Treiben auf- 
merffam, jo betheuert er, feine Gefinnungen ſeien die] jelben ge- 
blieben, Er nennt fein Benehmen, fih nad den Zeitver hältniſſen 
richten (mit den Wölfen heulen, unter denen man lebt).“ — Die- 
ſes ift unftreitig eine treue Schilderung nad dem Yeben. Nur 
muß man fragen, ob e8 verantwortlich fei, mit dem angeführten 


*) X. Nee, Wanderungen eines Zeitgenofien auf dem Gebiete der 
Ethik. Hamburg 1857. I, 113, 


128 Die Compromiß-Moral. 


Autor ein joldes Individuum als ein bloßes Naturphänomen 
aufzufaffen, indem die Betrachtung jih auf rein „naturwifjen- 
ihaftlihem” Boden hält (Nee I, 139). Wir an unjerem Theil 
haben über diefes jo mwohlbefannte moraliihe Phänomen ein ganz 
anderes Urtheil. 

Als ein anderes Beiſpiel des moraliihen Auflöfungsprocejjes 
und der Moral der Compromiffe fünnen wir Baludan Mül- 
ler's, des dänischen Dichters (ft. 1877): „Adam Homo“ anführen, eine 
Dichtung, welche uns ein Bild des fittlihen Verfalls vor Augen 
malt, das Verderben unter allen Formen der Wohlanjtändigkeit, 
ein fortjchreitendes Sinfen und Fallen des inneren Menfchen 
unter fortgejegten Conceffionen an das Fleiih auf Koften des 
Geiftes, eine fortgefegte Erihlaffung des Gewiſſens unter leicht- 
finnigen Beruhigungen, ein fortgejeßtes Vergeſſen der Vergangenheit, 
wodurch man feine fihere Seelenruhe zu bewahren und aufrecht- 
zuhalten jucht. Adam Homo's Gejhichte ift im wirklichen Men- 
ſchenleben eine jehr gewöhnliche Gejhichte, was der Dichter 
eben durch den Titel feiner Dichtung ausdrücken will. 

Jedoch alles Das find nur ſchwache Anfänge Es giebt 
tiefere Stufen des Verderbens. Die Moral der Compromiffe, in 
welcher do immer noch die fittlihe Forderung des Gewiſſens 
zum Theil anerkannt wird, iſt nur eine Haldheit. Wo die Sünde 
gründlih und folgerihtig philofophirt, muß man über diefe Halb- 
heit hinausgehen. Die rechte Sicherheit wird erſt erworben, 
wenn man fi) anjtatt des einzelnen und theilweifen Ablaſſes, welchen 
man ſich bisher ſelbſt ertheilt hat, einen General⸗Ablaß ein für 
allemal verihaffen kann; oder mit anderen Worten: wenn man ſich 
die Einfiht und Ueberzeugung verichafft, daß Exrlaffung oder Ber- 
gebung der Sünden Etwas fei, was man im Grunde garnicht 
bedürfe, weil die ganze Pfliht- und Gewiſſensmoral einem ver- 
alteten und überwundenen Standpunkte angehöre. 


8. 43. 
Der gründliche philofophifche Anfang zur Moral der Sünde 
it der Sfeptimismus. Wir unterfuhen an diefem Orte nicht 
die Bedeutung, welche man in “rein theoretifher Hinſicht dem 
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Sate beilegen fann, daß man, um zur Wahrheit zu gelangen, 
an Allem zweifeln müffe Auch wollen wir hier jene edlere Er- 
ſcheinung des Zweifels nicht betrachten, welche einem Menjchen 
als Durchgang zur Wahrheit dienen kann, weil nämlich in feinem 
Zweifel ein geheimer Glaube an die Wahrheit fih regt und zu— 
gleih ein Verlangen nach derjelden. Wir reden hier von dem 
Zweifel, durch welchen ein Menſch es darauf anlegt, von der 
Wahrheit hinwegzufommen, weil er fi eine Sicherheit gegen das 
Gewiſſen und gegen die Pflichterfüllung verfhaffen will. Er 
macht alsdann eine praftifche Amwendung von dem Sabe: daß 
man an Allem zweifeln müſſe, daß nicht allein fir den freien 
Gedanken, jondern auch für den freien Willen Nichts im Voraus 
feſt jtehen dürfe, wenn man die Wahrheit finden wolle. Er fin— 
det ſogar eine Beruhigung in dem Gedanfen, daß es keineswegs 
ausgemacht ei, ob es eine übernatürliche und überfinnliche Welt 
gebe, nicht ausgemacht, ob es eine fittliche Weltordnung gebe, und 
ob Pflicht und Gewiffen reale Mächte feien, da fie möglichermeife 
auch bloße Einbildungen fein können, entjtanden dur Angewöh- 
nung, durd) Comvenienz, durch Sitte, Herfommen und Erziehung, 
möglicherweife auch nur in unwiſſenden Zeitaltern aufgefommen, 
wo man's noch nicht zu der richtigen Einfiht, gebracht hatte. In 
Folge des inneren Zufammenhanges aber, welder num einmal 
zwiſchen Religion und Eittlichfeit ftattfindet, wendet man diejen 
Skepticismus aud auf die Religion, auf das Chriſtenthum an, 
und findet zu feiner Beruhigung: es ftehe ja noch feineswegs feit, 
daß es einen lebendigen Gott gebe. Möglich, daß es Teinen an- 
deren Gott giebt, als die Natur; möglid, daß der Menſch nur 
„ein Naturproduct“ ijt, daß die Weltgefehichte, wie man irgendwo 
gelefen hat, nur „ein phyſikaliſch⸗chemiſcher Proceß“ iſt. Wer von 
dem Wunſche befeelt ift, in diefer Richtung, in dieſer Denkweiſe 
ſich jeloft zu betrügen, dem kommt ja in unſern Tagen eine nicht 
allein gottesleugnerifche, jondern auch geiftverleugnende, rein natu— 
raliftifche Literatur von großem Umfange zu Hülfe, in welcher 
er reichliche Beſtärkung finden wird. 

Nachdem das Individuum, welches wir hier vor Augen haben, 
fich eine Zeit lang auf der „dürren Heide’ des Sfepticismus umher- 
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getummelt hat, ſo geht ſein Skepticismus zuletzt in Dogmatis⸗ 
mus über, das heißt, in einen Inbegriff beſtimmter Lehrſätze, welche 
die ſittliche Weltordnung leugnen. Jetzt überzeugt er ſich, daß, 
was feſt, ſteht, nicht das Ethiſche und Neligiöfe ſei, ſondern das 
Physische, diefe Sinnenwelt, von welcher er ſelber ein Glied ausmache 
mit feinen Trieben und Neigungen. Anftatt der alten Pfliht- 
und Gewiſſensmoral bildet ev fi) jest eine Moral‘ aus, in wel- _ 
her Inſtinkt und Naturtrieb an die Stelle der Pflicht treten; im 
welcher der Zwed des Lebens in die größtmöglihe Summe irdi- 
iher Genüffe gefett wird; in welder der Gegenſatz zwiſchen Gut 
und Böſe abgelöft wird von dem Gegenfage zwiſchen dem Ange- 
nehmen ımd dem Unangenehmen, dem Nütlihen und dem Nach— 
theiligen, Dem, was flug, und Dem, was dumm tft; in welcher 
das höchſte Moralprincip alfo lautet: „Du ſollſt dich ſelbſt über 
Altes lieben, und alle Anderen und alles Andere um deiner ſelbſt 
willen (oder fofern es dir zum Nutzen gereicht). In diefer ſei⸗ 
ner lediglich phyſiſchen Lebensanſchauung iſt er gedeckt und ſicher— 
geſtellt gegen Gott, gegen das Chriſtenthum, gegen eine ſittliche 
Weltordnung, gegen Zurechnung, Verantwortung und Gericht. 
Er weiß fi vollfommen ſicher: denn er weiß, was feit jteht. Er 
fennt das in Wahrheit Pofitive, das auf Erfahrung Beruhende., 

Daß die Menschen fih Theorien ausdenken, zu dem Zwecke 
ruhig fortfündigen zu können, leugnen Diejenigen, welche alle menſch— 
liche Verirrung aus Unwifjenheit, aus menſchlicher Unvollfommen- 
heit und Beſchränktheit ableiten. Wenngleich nun die heil. Schrift 
feineswegs leugnet, daß DVerirrung aus Unwiſſenheit entjtchen 
Tann, jo erklärt fie doch die Verirrung feineswegs allein aus Un— 
wiffenheit, jondern findet ihre tieffte Duelle in dem menſchlichen 
Willen. Sp redet der Apoftel Paulus in 1. Timoth. 1, 19 von 
„Stlihen, die das gute Gewiffen von ſich geſtoßen umd dadurch 
am Glauben Schiffbruch gelitten haben.” Das Ethiſche wird hier 
als für das Neligiöfe und Dogmatiſche bejtimmend und entſchei— 
dend dargeftellt, im Gegenfate gegen die gewöhnliche Anſchanungs— 
weife, welche fih an andern Stellen gleichfalls bei dem Apoſtel 
findet. Hier aber bezeichnet er den ſündhaften Wandel, die 
Darangabe des guten Gewilfens, als die Urſache, warum diefe 
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Menſchen nachher aud den criftlihen Glauben und die in ihm 
wurzelnde Erkenntniß aufgegeben haben. Durch die Glaubens- 
lehren fühlen fie fi bei der Befriedigung ihrer ſündlichen Lüfte 
genirt, weßhalb fie jene Lehren, welche jo unbequeme Erinnerun- 
gen und Mahnungen mit fih führen, nad und nad fahren laffen 
und dafür falichen, aber für den fündigen Menfchen jedenfalls 
bequemeren Lehren Gehör geben umd anhangen. Dieſe Erfindung 
‚und Annahme irriger Lehren im Intereſſe der Sünde bezeichnet 
die heil. Schrift als rAcvn, das heißt, als eine Vertrrung, ein 
Irregehen, das in dem Willen des Menſchen begründet iſt, wel- 
cher gefliſſentlich Gaufelbilder an die Stelle der Wahrheit fett. 
Bor diefem Selbjtbetruge warnt der Apojtel, wenn er zu Xeuten, 
die eine fittlihe Weltordnung leugneten, jagt: „Irret euch nicht 
(un schavaose, ſchweifet nicht in der Irre), Gott läßt fich nicht 
jpotten; denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten” (Gal. 
6, 7). Hiervon redet der Apojtel Johannes, wenn er |pridt: 
„So wir fagen: wir haben feine Sünde, fo verführen wir ung 
ſelbſt“ (Eavrovg seAevouer), und die Wahrheit ift nicht in ung 
(I. Joh. 1, 8). Ja, Paulus fagt, daß Gott zur Strafe für die 
Sünden der Menſchen ihnen „Eräftige Irrthümer (Eveoysıa ehavng 
2. Theſſ. 2, 11) fendet, daß fie der Lüge glauben.“ Der Lüge 
glauben — hiermit erflärt der Apojtel, was es mit der joge- 
nannten MUeberzeugung folder Menſchen auf fih hat. Ihre 
Ueberzeugung ift nur eine Scheint-Ueberzeugung. Denn die wirk— 
liche Ueberzeugung beruht darauf, daß die Wahrheit ſelbſt in einer 
Perfönlichkeit gegenwärtig iſt. Dennod tft ihre Ueberzeugung ein 
Slaube, eine wenn auch eingebildete Zuverfiht und Gewißheit, 
in welder fie fi) geborgen und wie unter Garantie fühlen. Und 
diefe ihre Sicherheit wächlt von einem Tage zum anderen. Denn 
je weiter fie fi von der übernatürlihen und überfinnlichen Welt 
entfernen, in welder das Geſetz der Heiligkeit und Gerechtigkeit 
herrſcht, je tiefer fie ihrem inneren Menfchen nach hinabfinfen in 
die niederen Negionen, und zwar nad dem Geje der Schwere 
mit immer wachſender Schnelligkeit, dejto mehr muß die höhere 
Region der Wahrheit für fie alfe Realität verlieren. Ihre Augen 


werden jtumpf für das Meberfinnliche, ihre Ohren taub für die 
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Seiftes-Stimmen, welche überall in der Welt erflingen, obgleich 
diefe Stimmen fi auf den Gaffen nicht hören laſſen. Sie ver- 
Yangen Beweiſe, und wiſſen nicht, daß, wenn fie die Wahrheit nicht 
faffen, der Mangel an ihren Organen, ihrer Faflungsgabe Liegt. 
Nur dieſe niedere, materielle Region hat für fie eine Wirklichkeit, 
und fie leugnen mit größter Beftimmtheit, daß es überhaupt eine 
andere außer diefer niederen gebe. Auf fie findet jenes Wort des 
Herin, Matth. 6, 22 f, Anwendung: „Das Auge tft des Yeibes 
Licht. Wenn dein Auge einfältig tft, fo wird dein ganzer Leib Licht 
fein; wenn aber dein Auge ein Schalf ift, jo wird dein ganzer 
Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das im dir ift, Fin- 
jterniß tt, wie groß wird dann die Finſterniß jein!“ 
Daß alfo in ihrem Selbjtbetruge ein Zuſatz von Unwiſſenheit 
it, leugnen wir durchaus nicht. Sm Gegentheil folgt e8 aus 
ihrem ganzen Zuſtande, daß ihre Unwiſſenheit immer größer wer- 
den muß. Auch der Zeitgeiit hat an ihrer Verirrtheit großen 
Antheil. Sie betrügen fih und laſſen fich betrügen. 


8. 44. 


Ber Individuen von höherer geijtiger Begabung fann die 
Moral der Sünde mit einem Gepräge der Geiftreichigfeit und 
Genigfität auftreten; und in aufgeregteren Zeiten kommt es vor, 
daß fie fich über ganze Volksmaſſen wie eine Art Schwärmeret 
und Fanatismus verbreitet. Alsdann wird fie wie eim meues 
Evangeltum laut verfündigt, deſſen Kern die Emancipation des 
Fleiſches ift. Diefe tft unzertrennlic von der Emancipation des 
hochmüthigen Ich's, welches, auch wenn es ſich für ein bloßes Natur- 
product erklärt, feine falſche Geiftigfeit nicht verleugnen Tann, da— 
ber fi beſonders gern in Prahlereien ergeht über die Fortſchritte 
unjeres Gejchlehts und die ungeheuren Fortichritte, die es in 
Zufunft nod machen werde, wenn erſt das Chriftenthum, und 
alles, was mit ihm zufammenhängt, aus der Welt gefchafft fei. 
Sa, von dem Umſturze der bejtehenden, natürlich längſt ver- 
alteten Ordnungen verſpricht man der menſchlichen Geſellſchaft 
ein neues goldenes Zeitalter. Die Anhänger diefes Evangeliums 
des Fleiſches eriheinen häufig in einem Zuſtande, der fich als 
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Begeifterung für die Lüge bezeichnen läßt, als ein Enthufiasmus 
für die Fräftigen Irrtümer, von denen fie injpirirt find. Bir 
fönnen hier auf einen früheren Abſchnitt diefes Werkes zurüd- 
meifen, welcher von den antinomiftiihen Syſtemen, namentlic des 
Karpofrates und Epiphanes, handelt.*) 

Im Gegenſatze zu diefen Fanatikern giebt es eine weit grö— 
fere Anzahl von Yeuten, die in aller Stilfe, und ohne im Ge- 
vingften mit ihren Lebensanſichten und Grundſätzen Aufjehen zu 
machen, unter Beobachtung der herfönmlichen Ordnungen der 
Gemeinſchaft, in Weltflugheit ihr Leben nad) der Moral der 
Sünde führen. Der Zuftand, in welchen fie Yeben, ift, als das 
Gegentheil jedes Fanatismus, der Indifferentismug, die völ- 
fige Gleichgültigfeit gegen das Neligtöfe ſowohl als das Mora- 
liſche, ein Zuftand, der aber nicht weniger gefährlich ift, als jener 
Fanatismus. 


8. 45. 


Wo der Indifferentismus in einem Zeitalter herrichend ge- 
worden ift oder weite Verbreitung gefunden hat, ift immer der 
Skepticismus vorausgegangen. Dem Glauben hat man Abjchted 
gegeben, und hat zugleich ſchon jo viele philoſophiſche Syſteme 
geſehen, welche, als ſprechende Zeugniſſe von der Unſicherheit aller 
menſchlichen Anſichten, nur das Schauſpiel gegenſeitigen Streites 
und der Uneinigkeit aufführten. Man hat auch ſo viele politiſche 
Syſteme geſehen, deren eines das andere ablöſte, ohne daß dieſer 
Wechſel zu irgend einem Reſultate geführt hat. Und da man 
auf die Stimme des Gewiſſens nicht achten wollte, welche beſtän— 
dig eine ſittliche Weltordnung bezeugt, ſo hat man Wahrheit und 
Gerechtigkeit aufgegeben und hält ſich allein an die Gottheiten 
des Glückes und des Intereſſes (des Nutzens), als das einzig Zu⸗ 
verläffige. Sp ſtand es um jene Zeit, als das Chriftenthum 
auftrat, in der römiſchen Welt, in welder eine platt phyſiſche 
Lebensanſchauung die tveale und ethiiche verbrängt hatte, wo das 
philofophifche Lehrgedicht des Lucretius (geb. 99, geit. 55 v. Ehr.): 
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„Bon der Natur der Dinge“, mit der Tendenz, die Natur "als 
die einzige Gottheit nachzumeifen, eine meit verbreitete und be- 
ltebte Lectüre war, ſelbſt bei den römiſchen Damen. Ebenſo, 
mehr als einmal, in der neueren Gejchichte, 3. B. während der 
Periode der franzöfifhen Revolution, wo religiöfer und morali— 
iger Indifferentismus oft neben dem Yanatismus für jelbitge- 
machte Idole vorgefommen tft. Sp au in großem Umfange in 
unfver eigenen Zeit. Wenn heutzutage Jemand zuletst in Indiffe— 
rentismus verfällt, jo ift es unleugbar, daß der herrjchende Zeit- 
geijt ihm dabei mächtig zu Hülfe fommt und das Wort redet. 
Aber auf der anderen Seite find ibm in unfrer Zeit. doc auch 
viele andere Zeugniffe, andere Stimmen in's Ohr gedrungen, 
welche er zurückweiſen mußte Und erſt, nachdem er für dieſe 
Erinnerungen Auge und Ohr geſchloſſen hat, kann er in einen 
jolden Zuftand des moralifchen Stumpffinns gerathen, in welchem 
das höhere Geiſtesleben erloſchen ift. Jetzt ift er gegen alle gei- 
jtigen Mächte ficher gejtellt: denn in moralifcher und geiftiger 
Hinſicht befindet er fich auf dem todten Meere. 

Einen Typus des Indifferentismus ftellt die evangelifche 
Gejhihte uns in Pilatus vor Augen, mit feiner Frage: „Was 
ift Wahrheit!” (Joh. 18, 38.) Ex ſelbſt ift von langer Zeit her 
mit diefer Frage fertig, welde er in vollftändiger Gleichgültigfeit 
hinwirft. Alles Ueberfinnliche gilt ihm als bloße Schwärmeret. 
Er weiß, daß die reale Wahrheit nur das römiſche Neich ift mit 
dem jetzt regierenden Kaifer, dann die Amtsgeſchäfte, die Umftände, die 
Verhältniffe Einen anderen Typus haben wir in dem reichen 
Manne im Evangelium (uf. 16, 19). Er läßt ung an die 
Partet der Sadducäer denken, welche leugneten, daß e8 einen 
Geiſt gebe, eine Auferjtehung und Engel, und, in Folge diejer 
Leugnung, einer epikureiſchen Denkweife und Gefinnung unter 
ihrem Volke Vorſchub leifteten. Diefen damals weit verbreiteten 
Lehren ſcheint er zugethan zu fein. Nicht als ob er gerade philo- 
jophirt hätte: jedoch die Nefultate hat er ſich angeeignet, und 
hierdurd tft er mehr und mehr dem Indifferentismus anheim- 
gefallen. Von „Moje und den Propheten” hat er feine Notiz 
genommen, jondern betrachtet fie al8 veraltet. Das Zeugniß der 
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- Schrift von der übernatürlichen Welt, von einem zufünftigen 
Gerichte und einer bevorjtehenden Rechenſchaft gilt ihm als Et- 
was, wofür „es an genügenden Beweiſen fehle“, und was längjt 
zu einem überwundenen Standpunkte geworden und überflügelt 
jet durch alles Das, was damals Aufklärung und Bildung, Cul— 
turfortf—hritt und moderne Weltanſchauung hieß. Auf nähere 
Unterfuhungen hat. er ſich übrigens nicht eingelafjen, da alle 
diefe Dinge ihn viel zu wenig intevejjiven. Auf folder Baſis 
ftehend, hat er denn — worin er Unzähligen in unferer Zeit 
zum Vorbilde geworden iſt — alle Tage herrlih und in Freu— 
den gelebt, bis er ſtarb umd begraben wurde, Ein dritter Typus 
ift ung in den Neden des Herrn von den legten Zeiten gegeben, 
wo 88 zugehen werde, wie in den Tagen Noah's. „Sie aßen, fie 
tranfen, fie freieten und ließen ſich freien bis an den Tag, da 
Noah zu der Arche einging. Und fie achteten's nicht, big die 
Sündfluth kam und nahm fie alle dahin. Und es wird geichehen, 
wie es geſchah zu den Zeiten Lot's. Sie aßen, fie tranfen, fie 
fauften, fie verkauften, fie pflanzeten, fie baueten. An dem Tage 
aber, da Lot aus Sodom ging, da regnete es Feuer und Schwefel 
vom Himmel und brachte fie alle um (Matth. 24, 37 ff, Luk. 
17, 28 ff). Die hier augenideinlic vom Herrn hevvorgehobene 
Geftalt der Sündhaftigfeit iſt der Indifferentismus, die Gleich— 
gültigkeit gegen die höheren und heiligen Dinge, verbunden mit 
der Hingebung an die irdiſchen Culturzwecke und den irdiſchen 
Genuß. „Dieſer Welt ſich gleichſtellend“ (Röm. 12, 2) leben fie 
in voller Sicherheit dahin, bis plötzlich das Gericht über ſie her— 
einbricht. Und wie bei dem reichen Manne, welcher Moſe und 
die Propheten geringſchätzte, beruht auch ihre Sicherheit auf ihrer 
vornehmen Geringſchätzung des Zeugniſſes der Wahrheit. Sie 
haben Noah nicht hören wollen, welcher der Prediger der Gerech— 
tigkeit war. Sie haben den gerechten Lot geplagt (2. Petr. 2, 
5—7). Ebenſo leben zu unſerer Zeit große Schaaren in dent 
Seldjtbetruge, daß fie nicht nöthig haben, von dem Zeugniffe Chriftt 
und der Apoftel Notiz zu nehmen, und daß fie durch die glän- 
zenden Fortſchritte der Cultur und der Civilifatton hinreichend 
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garantirt jeten gegen Gott und die Welt des Geiftes und das 
näher und näher fommende Gericht. ° - 


8. 46. 


Da der Indifferentismus an ſich ſelbſt geiftlos und lang 
weilig ijt, jo Liegt es Individuen, die ſich ihm zwar ergeben haben, 
übrigens aber zu den geiftig Begabteren gehören, fehr nahe, da— 
durch ſich über die Yangeweile zu erheben, daß fie dem Indifferen⸗ 
tismus einen Zufag von Geift zu geben fuchen. Diefes kann in 
der Weiſe geichehen, daß man ſich über Welt und Leben erhebt 
in einer Alles umfaffenden, durch Nichts begrenzten Ironie, einem 
Spiele des Wites, welcher Alles, Heiliges und Profanes, Gutes 
und Böfes, Hohes und Niedriges herabſetzt und nivellirt, und 
jeine Befriedigung, feine Ruhe in der Reduction aller Dinge auf 
das Nichts, oder dem Nihilismus zu finden vermeint. Und 
das ijt eine geiftige Richtung, in welcher mar ſich trefflich bejtär- 
fen kann durch das Studium folder poetiſcher und äſthetiſcher 
Schriftſteller (unſer Zeitalter zählt deren genug), deren charakte⸗ 
riſtiſches Kennzeichen dieſes ift, daß ſie Nichts ernſtlich nehmen, 
Nichts wollen und erſtreben, jede Realität des Lebens verleugnen, 
bis auf den pifanten Wit und den äjthetifchen Genuß — „Wolfen 
ohne Waffer, von dent Winde umgetrieben, kahle, unfruchtbare 
Bäume, zweimal erjtorben umd ausgemwurzelt, wilde Wellen des 
Meeres, die ihre eigene Schande ausfhäumen, irrige Sterne‘ 
(Judä V. 12. 13). Ihre Bücher find recht eigentlich eine Unter- 
haltumgslectüve für Indifferentiften, für Menſchen, denen Moral 
und Religion gleichgültig find, die aber nad Zeitvertreib verlangt 
und nad Erlöfung von der Langenweile, die ih daher gerne eine 
Anweifung geben laſſen, wie fie ihr eigenes Ich genießen fünnen, 
indem fie Über Allem, was es giebt, ironiſch ſchweben. Auch da- 
durch kann ſich der Indifferentismus eine Beimiſchung von Geift 
verihaffen, daß er die Ironie mit einem peffimiftifchen Pathos, 
einem Anſtrich von Weltſchmerz verbindet, welcher bejtändig klagt, 
daß Nichts Befriedigung gewähre; wobei aber der Menſch ſich 
ſelbſt intereſſant finden kann und ſeine eigene eingebildete Größe 
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und Ueberlegenheit genießt, welcher gav Nichts recht und nad) 
Wunſche ift. 

Man hat hiermit zwar einen höheren Standpunkt einge- 
nommen, als der ſimple, profaische Indifferentismus einnimmt, 
aber zugleich auch eine höhere Stufe der Sindhaftigfeit. Möge 
man immerhin, durch die Macht der Verhältniſſe genöthigt, das 
Moraliſche, über welches man fi) in. Urtheil und Rede weit hin— 
wegſetzt, im Leben einigermaßen reſpectiren, immer liegt dieſem ironi— 
ſchen Nihilismus, welcher ſich vermißt, mit Gott und Welt feinen 
Spott zu treiben, und wen zu einem Wite Gelegenheit ijt, auch 
das Heiligfte nicht zu ſchonen, ein Hohmuth zu Grunde, melden 
man als Frechheit bezeichnen darf, und welcher bet gegebener 
Beranlaffung in Hat umfchlägt gegen das Gute und Heilige, 
namentlih gegen das Chriſtenthum. In Schriften der hier be> 
zeichneten Nichtung finden ſich mitunter Stellen, welche eine glim- 
mende Feindfchaft gegen das Heilige bezeugen, ſporadiſch auffla— 
ckernde Funken aus der Hölle. 


Die Heuchelei. 


8. 47. 


Se tiefer fich ein Menſch mit der Moral der Sünde ein- 
läßt, deſto mehr wächſt er in das Neich der Lüge hinein. Cine 
nene und weitere Stufe in dieſem Neiche ift die Heuchelei, wo 
ein Menſch nicht allein in Selbftbetrug und deſſen Illuſionen be— 
fangen ift, ſondern auch gefliffentlich Titgt und Anderen gegenüber 
ſich verftellt, um fie zu betrügen. Wir reden hier von der Heu- 
chelei als einem Zuftande (einem habitus), als für. die ganze Art 
und Weife der Exiftenz eines Individuums wejentlich beftimmend. 
Theilweiſe Heuchelei ift ſchon auf den vorhergehenden Stufen vor- 
handen. Ein ever, der egoiſtiſche Zwede verfolgt, wird nämlich 
bald entdecken, daß die Weltordnung, wie au die gejelfihaftliche 
Drdnung, fich der Willkür widerfegen. Obgleich in feinen Innern 
der egoiftifche Charakter fi) von der Gemeinjchaft abjondert und, 
in üblem Sinne, feinen eigenen Weg geht, jo bedarf er dennoch 
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der Gemeinschaft und kann der Handreihung und Hülfe anderer 
Menſchen nicht entbehren. Er darf gewiß nicht darauf vechnen, 
daß die Menſchen dem nadten Egoismus zu Gefallen jein werden. 
Das. Gute tft eine dermaßen fie beherrihende Macht, daß auch er 
nicht anders bei ihnen wird Eingang finden können, aͤls unter 
dent Scheine des Guten. Er gebraucht alsdann das Gute, das 
Heilige, als bloße Larven, um unter diefer Verkleidung feine Zwede ins 
Werk zu fegen. Die Heuchelei kommt in allen Yebensverhältnif- 
fen vor: in dent Liebesverfehre zwifchen Mann und Weib, wo der 
Berführer feine falfhen Eide ſchwört; in dem Umgange zwijchen 
Mann und Mann, wo Freundfchaft geheuchelt wird; in der poli- 
tiſchen Sphäre, wo ſowohl Tyrannen als Freiheitsmänner eine 
tiefe Sorge heucheln für Baterland und Menſchenwohlfahrt, und 
dadurd die Menſchen nah ihren Abfichten gängeln, ſowie auch 
in der Diplomatie viel Heuchelei vorfommt; in Kunft und Wiſ— 
ſenſchaft, wo man eine reine, uneigennüßige Liebe zu der höheren 
Idee heuchelt, während man doch allein dent Beifalle dev Menge 
nachjagt, den Idolen des Zeitgeiftes Weihrauch ftreut, und den 
jhlechten Neigungen Anderer, wie feinen eigenen, der Wahrheit, 
der Religion, der Sittlichfeit wiverftreitenden Neigungen ſchmei— 
chelt; in der religiöfen Sphäre, wo man die Maske des Heiligen 
vornimmt, um weltliche Bortheile und die Befriedigung der Lüfte 
zu erreichen, oder um „von den Menjchen gejehen zu werden“, 
‚vor ihnen zu ſcheinen“ (Matth. 6, 5. 16). Partielle Heuchelei 
findet ſich im Grumde überall im Leben; und im gejellfhaftlichen 
Verkehre heucheln die Leute ja bejtändig einer dem anderen, indem fie 
die Sprache mißbrauden, um ihrer Eitelfeit gegenfeitig zu ſchmei— 
heln, obgleich der inneren Unwahrheit und Xeere fi wohl 
bewußt. Allenthalben, wo die bloße Phraſe vorfommt, d. h. 
Worte ohne entſprechende Wahrheit im Innern des Menfchen, ift 
Heuchelet. 

Jedoch find e8 immer unter den Menſchen nur wenige, die 
es dahin bringen, die Heuchelei zu ihrer perfünlichen Eriftenzforn, 
oder zum Grundzuge ihres Charakters zu machen, nämlich die— 
jenigen, welche mit Bewußtſein fi) der Lüge hingegeben haben, 
und welde, um ihre egoijtiichen Zwecke durchzufegen, immer mas- 
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firt gehen müſſen. Ihr ganzes Leben iſt jo zu jagen eine einzige 
große „Nothlüge‘, Denn, wollen fie zu dem einmal vorgejtedten 
Ziele gelangen, jo können fie nicht anders als lügen. Die Heu— 
chefei führt in dem Maße, wie fie zur Virtuofität ausgebildet wird, 

„in die Tiefen der Bosheit hinab. Sie bildet ein Hauptelement 
des dämonifhen Weſens. Es giebt feinen vollendet böſen Cha 
vafter, welcher nicht, abgejehen von dem, was er im Neiche des 
Böfen fonft vorftellen mag, zugleich ein Heuchler ift. Hierfür hat 
Shafejpeare einen klaren Blid. Dev Tyrann Richard IIL it in 
der Heucelei ein Meifter. Macbeth erigeint nit von vornherein 
als Heichler; aber je tiefer er in die Sünde umd den Betrug 
der Sünde hineinfommt, deſto tiefer auch in die- Heuchelei. Yady 
Macbeth giebt von dem Augenblicke an, als dev böſe Vorſatz ge- 
faßt ift, ihrem Gemahle den Rath, zu heucheln, und fleivet ſich 
jeloft in das Gewand der Heuchelei: 


Die Zeit zu täufchen, ſcheine 
So, wie die Zeit; den Willfomm trag’ im Auge, 
In Zung und Hand; blid’ harmlos wie die Blume, 
Doc fei die Schlange drunter. 
’ (Macbeth I, 5. Schlegel’3 Ueberſ.) 


Die Heuchelei birgt im ihrem Schoße eine tiefe Feigheit, 
welche für das Wejen des Böſen Harakteriftiih if. Das Böſe 
wagt nicht, es ſelbſt zu fein, wagt nicht, ſich vor fich jelber zu 
befennen, fondern muß in den geftohlenen Kleidern des Guten 
wandeln, und leiftet hierdurch dem Guter eine unfreiwillige An⸗ 
erfennung. Auf der anderen Seite ſteckt aber im der Heuchelet 
ein ungeheurer Hochmuth, eine himmelſchreiende Frechheit. Denn 
wahrhaft himmeljchreiend ift doc die Frechheit, jeine eigene Will- 
für zum Herrn und Meifter zu machen über das Heilige, Das, 
was Gegenitand der tiefiten Ehrfurcht des Menſchen fein ſoll, 
zu einer hohlen Maske herabzuſetzen; und in demſelben Sinne 
iſt es frech, audere Menſchen als bloße Mittel und Werkzeuge 
eines Ego is mus zu gebrauchen, die Gemeinſchaftspflicht gegen ſie 
zu verleugnen, indem man ihnen ihr Grundrecht auf Wahrheit vor⸗ 
enthält (Epheſ. 4, 25), und ſich ſelbſt dem entzieht, daß man von ihnen 
erkannt werde. Dieſe Frechheit kann einen dämoniſchen Charakter 
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annehmen, indem Individuen, die mit dieſem Maskenſpiele ver- 
traut geworden find, fogar eine Freude finden können am der 
Berftellung ſelbſt umd der bloßen Lüge, auch ohne Rückſicht dar— 
auf, ob fie ihnen Etwas eintrage. Wenn wir oben gejagt haben, 
daß die Exiſtenz des Heuchlers eine große Nothlüge tft, fo müffen - 
wir jest diefen Sat befchränfen, indem wir jagen: es giebt deren, 
die nicht allein aus Noth Lügen, fondern auch aus Luſt. Es giebt 
Menſchen, die eine Freude darin finden, zu lügen, in den Augen 
Anderer ſich zu verjtellen, zu intriguiren, nur um der Intrigue 
willen, nur um diefe Befriedigung zu haben, daß fie Andere 
hinter's Licht führen, fie mit einem Gewebe umfpinnen, in wel- 
chem fie verjtrickt und verwirrt werden können, während das 
egoiftiihe Ich feiner ſelbſt und des erperimentivenden Spieles, 
das es mit ihnen treibt, insgeheim genieht. Wir wollen jedoch 
nicht verfchweigen, daß die Luft, fih zu masfiren und dadurch 
Andere irre zu führen, auch bei Individuen vorkommen kann, die 
wir durdaus nicht als vom Ethifhen abgewandt bezeichnen künnen, 
jondern ernſte, verichlofjene Naturen find, die nach innen hinein 
mit ich jelbjt und ihren Zufunftsplänen befhäftigt find und An- 
deren nicht vor der Zeit offenbar werben wollen. Sole ver- 
ihloffene Naturen haben fi aber wohl in Acht zu nehmen umd 
die Grenze zu bewachen, daß fie nicht, ein vermeintlich erlaubtes 
Maskenſpiel treibend, zuletst und unmerklich mit ihren pſychologi— 
ihen und anderen Experimenten fih in dämoniſche, unheilvolle 
Maskeraden hineinziehen laffen. 

Damit der vollendete Heuchler, welcher Alles als Mittel für 
jeinen Egoismus gebraucht, einigermaßen Ruhe und Sicherheit 
(securitas) in feinem Innern bewahre, bedarf er einer nihili- 
ſtiſchen Lebensanſchauung. Unaufhörlich muß er fi ſelber auf 
den Selbjtbetrug einüben: daß Alles in diefer Welt Illuſion, daß 
die Wahrheit ein Hirngefpinnft, daß Pflicht und Gewiffen, Ver⸗ 
antwortung und Rechenſchaft, daß Gott und Unfterblichkeit blofe 
Einbildungen und Vorurtheile fein; wobei ev zugleich die Ver- 
ahtung der Menſchen eimüben muß, welde nichts Belferes 
werth ſeien, als betrogen zu werden, da einmal die Welt betrogen 
jein wolle (mundus vult deeipi, decipiatur igitur). Indeſſen 
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wird es feinem Heuchler gelingen, zu voller Sicherheit in diefer 
feiner Anfhauung zu kommen. Die Wirklichfeit wird ihn darin 
ftören, indem fie unter den Conflicten des Lebens ihm zeigt, daß 
das Gute, an welches ev nicht glauben will, dennoch eine Realität, 
eine Macht iſt, welche unerbittlich das Böſe bekämpft, durch die 
Lichtwirkungen der Wahrheit es zur Offenbarung bringt und 
es ſtraft; daß es dennoch hier einen Fels giebt, an welchem die 
Bosheit und Lüge immer wieder ſtranden muß. Durch das Inne— 
werden dieſes Widerſtandes verwandelt ſich jene affectirte Gering⸗ 
achtung des Guten in Haß. Man verachtet, was nichtig und eitel 
iſt; aber man haßt nur Dasjenige, dem man eine Realität bei⸗ 
legt. Hierdurch befeſtigt der Egoismus ſich noch tiefer in ſich 
ſelbſt. Der Charakter wird immer mehr verhärtet, und geht auf 
Bekämpfung und Vernichtung des Guten aus. 


Verhärtung und teufliſcher Egoismus. Hab gegen das 
Gute. Chriftushab. Sünde gegen den heiligen Geiſt. 


8. 48. 


Die Verhärtung, welche partiell ſchon in den vorher⸗ 
gehenden Stadien ſtattfinden kann, iſt der Zuſtand, in welchem 
die Empfänglichkeit für das Gute erloſchen iſt, in welchem man 
‚nit ſehenden Augen nicht fieht, mit Hörenden Ohren nicht hört, und 
nicht verfteht mit dem Herzen” (Bel. 6, 10), eine völlige Un— 
empfindlichfeit, bet welcher man, alles (fittlichen) Gefühles baar 
(erenhynaöres Epheſ. 4, 19), jeder höheren und edleren Sorge, 
jeder beſſeren Negung abgeſtorben und alfo in moraliſchem 
Sinne wie eine Leiche geworden iſt.*) Jedoch ift diefes nur die 
paffive Seite der Verhärtung. Die active Seite iſt die egoiftifche 
Selbftbehauptung, welche zu ihrer höchſten Spite da gebracht ift, 
wo, bei gänzlicher Abftumpfung fin das Gute, für alles Höhere, der 
Egoismus nur ſich ſelber will, nicht um irgend eines Vortheils, 
jondern um feiner ſelbſt willen (um ſein Ich geltend zu machen), 
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wo mur dahin gearbeitet wird, das Böſe und das Reich des 
Böfen zur Herrihaft zu bringen, dagegen das Gute und das 
Reich des Guten zur zerftören. Obgleich der Egoismus die Macht 
des Guten forträfonntren will, jo kann er dennoch diefer Macht, 
als jeines Gegenjates, nicht entbehren, eriffirt nur durch die— 
ſelbe. Er kann nicht, gleich dem Guten, in ſich ſelber ruhen, 
kann Nichts Schaffen und geftalten. Er ijt ein niemals gejtillter 
Hunger, welcher feine Sättigung juht in dem Haß umd der An— 
feindung des Guten, in der Zugrunderihtung und Zerſtörung 
alles Yebendigen (des natürlich Guten). Dieſe äußerfte Entwice- 
fung und letzte Geftalt des Egoismus iſt die teuflifhe. Denn 
der Teufel will, in der Lüge des Hochmuths, fich felber zu Gott 
machen, aber kann diefes nur, indem er in feinem Haſſe wüthet 
gegen den Einen wahrbaftigen Gott, um das Reich und Regiment 
dejjelben zu zerſtören. 

Nun läßt fich Freilich die Frage aufwerfen: ob diefe völlige 
Berhärtung gegen Gott, diejer teufliihe Egoismus bei Menſchen 
überhaupt ftatthaben fünne? ob wir nit etwa bloß, fo zu jagen, 
auf ein gedachtes Vollkommenheitsbild, ein deal der Bosheit 
bingewiefen haben, welchem aber die Wirklichkeit immer nur un- 
vollkommen entſpreche? In einem gewiſſen Sinne geben wir das 
zu. Denn zwar redet der Apoftel von „vem Menſchen der Sünde, 
dem Widerwärtigen, welcher in der leisten Zeit offenbar werben 
wird, und fih in den Tempel Gottes feen und vorgeben, er fe 
Gott” (1 Theſſ. 2, 3, 4). Solange wir uns aber in diefer Zeitlichkeit 
befinden, und der. Gegenſatz zwiſchen Gut und Böſe nicht dusge— 
veift ijt, folange kann vollendete Bosheit bei Menfchen immer 
nur ſporadiſch und annäherungsweiſe realifirt werden. Prin— 
cipiell aber kann die letzte Stufe des Böſen ſchon in der 
gegenwärtigen Welt eingenommen werden, ſofern Menſchen ſich 
in den Dienſt, des teufliſchen Princips ſtellen können, weßhalb 
die heil. Schrift auch von Menſchen redet, die „Kinder des Teu— 
fels“ find (oh. 8, 44. vgl. 1 Joh. 3, 8). Und kann auch die Bos— 
heit zu vollfommener Entfaltung erſt alsdann kommen, wenn 
ſolche Menſchen aus diefer Sinnenwelt in die eigentliche Geifterwelt 
eingetreten jind: jo zeigt ung die Erfahrung doch vielfah das 





Der Haß gegen das Gute. 145 


Borhandenfein des teuflifhen Princips auch unter ung, zeigt ung 
Erfheinungen von Bosheit, in denen fich eine dämoniſche Energie 
ausſpricht, welde unverkennbar zeugt von einem Zufammenhange 
mit dem dämonifchen Neiche. Daß e8 in der Menſchenwelt einen 
wirklichen Haß, eine Feindihaft gegen das Gute giebt, ſowohl 
gegen das moraliſch Gute als auch das phyſiſch Gute, das Yeben- 
dige, das zeigt ſich in jener „Freude an der Ungerechtigfeit“, welche 
nit felten ift (1 Kor. 13, 6), zeigt fich in dev häufig vorkom⸗ 
menden Mißgunſt, Schadenfreude, Grauſamkeit, welche eine Luſt 
daran findet, andere Menſchen mit den ausgeſuchteſten Qualen 
zu peinigen, ſei es leiblichen oder geiſtigen, zeigt ſich in einer 
Zerſtörungs⸗ und Vernichtungsluſt, welche als wahnwitzige Raſerei 
auftreten kann, wie bei den römiſchen Kaiſern, bei einem Nero 
oder einem Caligula, welcher wünſchte: alle Köpfe des römiſchen 
Volkes möchten auf Einem Halſe ſitzen, um mit Einem Hiebe 
ſie alle auf einmal abſchlagen zu können.) - 

Aber Haß und Feindſchaft gegen das Gute iſt im tiefſten 
Grunde Haß gegen den Guten. Denn, ſowie die Liebe, wendet 
ſich immer auch der Haß gegen Perſonen. Und wer kann es leugnen, 
daß es einen Haß, eine Feindſchaft gegen Gott giebt, in welcher 
der Menſch mit leidenſchaftlicher Wuth die Bande zerreißen will, 
die äh mit Gott verbinden (Pf. 2, 3), ſich Iosreißen amd ent- Le rn 
ſchlagen feiner Abhängigkeit von Gott, deren er ſich doch im / 
Innerſten bewußt ift, bald den Gottesgedanken als eine thörichte 
Einbildung verſpottet, bald im Gefühle der Realität deſſelben 
Läſterungen ausſtößt gegen Ihn, vor deſſen Heiligkeit und Allmacht 
er nicht entfliehen kann. In der Schrift heißt es: „Die Teufel 
glauben und zittern“ (Jak. 2, 19. So giebt es Menſchen, 
welche zwar glauben, aber nur in dieſem Sinne, daß ſie eine 
unfreiwillige, innerlich aufgenöthigte Gewißheit haben von der 
Realität des Gottesbewußtſeins, welche dabei aber zittern und 
durch Blasphemien diefes Zittern zu dämpfen fuchen. In unferen 
Tagen find ſolche Blasphemien oft in demofratifchen Verſamm— 
lungen, auf revolutionären Congreſſen gehört worden, und man 
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fanı ſie auch in Schriften leſen, die zur Aufregung der Menge 
bejtimmt find, 

Der Haß gegen Gott verbindet ſich aber mit dem Haß gegen 
Menſchen, insbeſondere gegen diejenigen, welche an Gott glauben 
und ihn dienen wollen, umd welche dent Unglauben den Krieg 
erklärt haben. Namentlich fünnen wir hier erinnern an den Haß 
gegen die Geiftlichen, die Diener der Neligion, wie er fi) bei ge- 
wiſſen Gelegenheiten Yuft macht. Allerdings muß man — wo— 
van kaum nöthig ijt zu erinnern — fi davor hüten, den Haß 
gegen Priefter und Prediger ohne Weiteres zufammenzumerfen 
mit dem Haſſe gegen die Neligion ſelbſt. Auf der anderen Seite 
iſt e8 feineswegs überflüffig zu bemerfen, daß der Priefterhaß in 
jehr vielen Füllen der einfahe Erguß der Religionsfeindſchaft ift. 
Sätze, wie diefe: der letzte König müſſe an den Eingeweiden des 
festen Priefters aufgehängt werden, zeugen von einem Haſſe, 
welcher weit mehr andentet als bloßen Haß gegen eine gewiſſe 
Menſchenclaſſe. 

Vor Allem aber müſſen wir die Aufmerkſamkeit auf den 
Chriſtushaß richten, alſo auf diejenige Geſtalt der Gottes— 
feindſchaft, welche ſich gegen den Mittelpunkt der Liebesoffenbarung 
Gottes richtet, und welche wir daher die centrale Gottesfeind— 
ſchaft nennen können. Chriſtus, der Sohn Gottes, welcher mit dieſem 
Zeugniſſe in die Welt gekommen iſt: „Wer mich ſiehet, der ſiehet 
den Vater“ (Joh. 14, 9), ſtehet da als der lebendige Zeuge von 
der Heiligkeit und der Liebe Gottes, von dem Gottesbewußtſein, 
von der Realität der Sünde und der Gnade. Die große That 
jade der Erſcheinung Chriſti ift der factiſche Beweis für das 
Dafein und das Walten des lebendigen Gottes unter ung Men— 
hen, und vedet lauter und mächtiger als alle Räſonnements. 
Will man daher Gott Hinwegichaffen, jo muß man zuerit und 
vor Allen Chriftus hinwegſchaffen. Er iſt Derjenige, an welchen 
der weltliche Sinn ganz befonders Aergerniß nimmt. Und ebenfo 
muß man die Menſchen, welche an EChriftus glauben und ihr be— 
fennen, aus der Welt verſchwinden machen, da diefe ja die leben— 
digen perfünlicen Zeugen der Gottesgemeinshaft find. Von dem 
Chriſtushaſſe ijt die Chriftenverfolgung unzertrennlich, gleichviel ob 
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dieſe mit Feuer und Schwert vollzogen wird, oder mit Worten, 
mit den Pfeilen des Spottes und Hohnes. 
SB 8. 49. 

Der Chriſtushaß hat indefjen dieſes Eigenthümliche, daß 
ſeine Vorausſetzung nicht nothwendig eine allgemeine Gottesfeind— 
ſchaft und ein laſtervolles Leben ſein muß, ſondern daß er ſich 
auch von einem gewiſſen Standpunkte menſchlicher Tugend und 
Gerechtigkeit aus entwickeln kann. Wir erinnern an den Apoſtel 
Paulus, welcher vor ſeiner Bekehrung, als Saulus, Chriſtum haßte 
und die Chriſten verfolgte, und dabei doch nach dem Geſetze einen 
frommen und gerechten Wandel führte. Der Chriſtushaß ent— 
wickelt ſich nämlich immer aus dem Aergerniſſe, welches an der 
Erſcheinung Chriſti genommen wird. Das Aergerniß entſpringt aber 
aus dem natürlichen Menſchenherzen, und kommt keineswegs nur bei 
Solchen vor, die „vor Anderen Sünder“ ſind, ſondern auch, und 
zwar mit einer eigenthümlichen Färbung, bei Solchen, die ihren 
eigenen Tugendidealen nachtrachten und in ſicherer Seelenruhe ſich 
auf ihre eigene Tugend und Gerechtigkeit verlaſſen. Hierin be— 
ſteht eben das Gefährliche des Aergerniſſes, daß durch daſſelbe 
fir ſich ‚allein, aud ohne daß man andere Wege und Gebiete 
der Sünde durchgemacht hat, ein Menſch jchon mit wenigen 
Schritten in die tiefjten, mit dem dämoniſchen Neiche nahe ver- 
bundenen Regionen des Böfen hinein gerathen, ja, in eine Sünde 
gerathen Tann, melde, wenn fie confequent durchgeführt wird, 
zuletst als die Sünde enden muß, fir welche es feine Vergebung 
giebt. Im diefem Sinne fann man jagen: es tft für einen Mien- 
schen gefährlich, in eine Berührung mit Chrifto, in ein näheres Ver— 
hältniß zu ihm zu kommen. Denn dadurd, daß wir zu Chrijto 
in ein Verhältniß treten, werden wir in das centrale und directe 
Verhältniß zu Gott verfeßt, welches uns nicht allein „zum Auf 
erſtehen“, zur Erhebung, fondern aud „mm Fall“ und Verderben 
werden fann (Luk. 2, 34). In dieſem Einen Berhältniffe, näm— 
Lich dem zum Erlöfer, zur Erlöfung und Sindenvergebung, ſchwindet 
der Unterfehted zwifchen denen, die „Sünder vor Anderen‘, und 
denen, die Sünder in Allgemeinen find, zwiſchen Ungerehten und 
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relativ Gerechten. In diefem BVBerhältniffe gilt ja nur die eine 
Frage, ob Jemand die Sündenvergebung, deren Alle bedürfen, 
annehmen will, oder fie verfchmähen, und dadurch ſich in ein Ver- 
hältniß directer Feindſchaft, directen Trotzes gegen Gott jtellen 
und fi eine Schuld zuziehen will, die deſto ſchwerer wird, je mehr 
fie fich zu bewußten Haſſe entwidelt, zu Hohn und Verſpottung 
der göttlichen Gnade. Früher oder jpäter muß in jedes Mienjchen 
Leben ein Wendepunkt eintreten, wo er Chrifto gegenüber geftellt 
wird umd feine Wahl treffen fol. Und hier beftätigt es ſich, 
was wir oben gejagt haben, daß, ſowie die Sünde in der Ge— 
ſchichte unſres Gefchlechtes ihren Anfang innerhalb der veligiöfen 
Sphäre genommen hat, fie in derfelden Sphäre auch enden muß, 
fowohl für das Geſchlecht als für den Einzelnen. 


8. 50. 


Aergerniß ift der Anstoß, welchen das Menfchenherz im feinem 
natürlichen (unbefehrten) Zuftande an der Erſcheinung Chriſti 
nimmt, an dem Zeugniſſe, das er ſelber von ſich ablegt, und das 
feine Jünger von ihm ablegen, an der Forderung, welche er an 
die Menſchen jtellt, und welhe auf Bekehrung, Glauben und 
Heiligung hinausgeht. Bon Natur findet unfer Herz diefes Alles 
in Widerfpruch mit feinen eigenen Begriffen von Gott und Menſch, 
und wird dadurch empört. Aber wenn ſich auch der DVerjtand 
an dem Evangelium jtößt, jo iſt es doch wejentlih der Wille, 
welchem dafjelbe anſtößig ift. Es ift der menjchlihe Hochmuth, 
welcher ſich dur die Erjheinung und ganze Offenbarung Chrifti 
gedemüthigt fühlt und auf diefe Demüthigung nicht eingehen 
will. Je dringender das Evangelium und das evangelifche Zeug- 
niß feine Forderungen an den Menſchen richtet, und je länger 
der Hohmuth des Menſchen ſich ihm widerſetzt, deſto mehr geht 
da8 genommene Aergerniß über in Haß. Man wiünfcht, diefe Ge- 
jtalt aus der Welt hinauszufchaffen, eine Gejtalt, welche der eige- 
nen Tugend und der eigenen Gerechtigkeit bejtändig ftörend in 
den Weg tritt, und jo vieles von Dem, was man felber geltend 
machen und aufrecht erhalten will, verurtheilt. Man wird fi) 
immer mehr bewußt; iſt Er die Wahrheit, fo ift e8 ja aus mit 
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aller unferer Weisheit, und wir wandeln dann auf Wegen, 
von denen mar fich abfehren, die man verlafjen muß. So jet 
man fih in der Stimmung feſt: wir wollen nit, daß dem 
alſo ſei; wir wollen nicht, daß Diefer über uns herrihe. Man 
ſucht es alsdann dahin zu bringen, daß Chriftus von Neuem ver- 
klagt und gefveuzigt werde. Man fucht allerlei Künste, um Chriſti 
eigenes Zeugniß, ſowie das feiner Jünger zu entkräften, die 
Krone der Gottheit von feinem Haupte zu reißen, jeine Sünd— 
lofigfeit umd Heiligkeit zu leugnen; man verſpottet feine könig— 
liche Würde, verhöhnt feinen Ausſpruch, daß ihm gegeben ‚jet alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden. In dieſer Hinfiht ift e8 
von Intereſſe, in unſern Tagen aus dem Munde der Chriftus- 
feinde die Verſicherung zu hören: das Chriftenthum habe jchon 
lange aufgehört, eine Macht zu fein im der Gefchichte und im 
"eben, e8 gehöre längft zu den abgethanen Dingen, und es gebe 
auch Niemand mehr, der wirklich und aufrihtig an Chriſtus 
glaube;- der Chriftusglaube ſei ein überwundener, der Vergeſſen— 
heit übergebener Standpunkt. Darnach follte man denken, daß fie 
von dieſem todten Dinge mit aller Ruhe und Gleichgültig- 
fett reden, ja daß ſie's kaum der Mühe werth finden werden, 
davon zu reden. Aber die Heftigfeit und leidenſchaftliche Gluth, 
die verhaltene Bitterkeit, mit welcher man diefe Verfiherungen 
wieder und wieder vorbringt, ohne daß dieſe Leute der Wieder- 
holungen müde werden, verräth deutlich, daß Der, welder den 
Gegenſtand ihres Haffes bildet, dennoch fein Todter ijt, ſondern 
ein Lebendiger, daß der Chriſtushaß unzertrennlih mit Chriſtus— 
ſcheu zufammenhängt, der geheimen Furcht vor dem auferjtan- 
derien, wahrhaftig lebenden, in unfrer Mitte gegenwärtigen Chriftus. 


8:58. 


Wo der Chriſtushaß ſich bis zu feiner äußerſten Spike ent- 
wicelt, wird er zur Sünde gegen den heiligen Geift. Die Phari- 
fäer waren Zeugen gewefen von einem der Wunderwerfe des 
Herrn; und in ihrem Haffe äußerten fie dann: „diefer treibt die 
Teufel nicht anders aus, denn durch Beelzebub, der Teufel Ober— 
ſten“ (Matth. 12, 24). Den Heiligen, welden Gott in die Welt 
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gejandt Hat, beſchuldigen fie, mit dem Zeufel im Bunde zır ftehen. 
Da ſprach Chriftus die erniten, inhaltsjhweren Worte: „Alle 
Sünde und Läſterung wird den Menſchen vergeben; aber die 
Läſterung wider den Geiſt wird den Menſchen nicht vergeben.- 
Und wer Etwas redet wider des Menſchen Sohn, dem wird es 
vergeben; aber wer Etwas redet wider den heiligen Geist, dem 
wird's nicht vergeben, weder in diefer noch in jener Welt.” 
Diefen Ausſpruch des Herin darf mar nicht fo verjtehen, 
als wäre die Sünde gegen den heiligen Geift ihrem Weſen nad) 
etwas von der Sünde gegen Chriftum ganz Verſchiedenes. Die 
Sünde gegen den heiligen Geift ift immer auch Sünde gegen 
Chriftum; denn das Werk des heiligen Geiſtes iſt eben fein ande⸗ 
res, als Chriſtum zu verklären, und er redet niemals aus ſeinem 
Eigenen, ſondern nimmt Alles von Chriſto (Joh. 16, 14 f.) 
Aber der Unterfchied bejteht darin, daf es einen Haß, eine Yeind- 
ihaft gegen Chriftus giebt, welche mehr oder weniger ohne die 
rechte Erkenntniß Chriſti ift, eine Feindſchaft, welche einen ſolchen 
Zuſatz von Unwiſſenheit hat, daß jenes Wort des Herrn Anwen— 
dung finden kann: „Vater, vergieb ihnen; denn fie wiſſen nicht, 
was fie thun“ (Luk. 23, 34), find fih nicht bewußt, in welchen 
Grade, wie furchtbar fie ſich verfündigen. Golden Chriſtushaß 
und den hieraus entipringenden Spott oder Läfterung muß man 
vor Augen Haben, wenn der Heiland jagt: „wer Etwas redet 
wider des Menfhen Sohn, dem wird es vergeben‘ (ſelbſtver— 
ſtändlich unter Bedingung der Buße und gläubigen Belehrung). 
Wo dagegen der Geist Chriſtum aljo verflärt hat, daß die Wahr- 
heit und Gerechtigkeit Ehrifti dem Inneren des Mienjchen aufge 
gangen iſt, der Menſch aber, innerlich widerjtrebend, dieſes Zeug— 
niß, das er im feinem eigenen Innern hört, dennoch verjpottet und 
verläftert, da ift die Sünde gegen den heiligen Geist. Und dieje 
Sünde kann darum nicht vergeben werben, weil der Menſch ja 
hierdurch die fündenvergebende Gnade jelbjt und das Heil aus ſeinem 
eigenen Inneren verdrängt und die Yäfterung an ihre Stelle jekt. 
In der Sünde gegen den heiligen Geiſt verleugnet alfo der Menſch 
nicht bloß eine äußerliche Thatjahe — Solange Etwas mir nur 
ein Aeußerliches und Fremdes ift, kann noch daran gezweifelt 
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werden — fondern eine innerlihe Thatfache, verleugnet die innerſte 
und heifigite Wahrheit feines eigenen Bewußtſeins. Er lügt ſich 
ſelber und Anderen vor, daß das Evangelium Chrijti ein falſches 
Evangelium fei; und dem Glauben an diefe feine eigene Lüge 
giebt er fich Hin — dem Haren Zengniffe des Geiftes in feinem 
Gewiffen und Herzen zum Troß. 

Diefe Sünde kann nur von Menſchen begangen werden, die 
zu Chriſto in ein ſolches Verhältniß gefommen find, daß fie inner 
lich von den Wirkungen der göttlichen Heiligkeit und Gnade be- 
rührt und ergriffen wurden. Und, möge nun jenes Wort, das _ 
Ehriftus in Veranlaſſung des frechen Hohnes der Pharijäer ge- 
iprochen hat, als eine Warnung an die Pharifäer zu betrachten 
fein vor der Sünde, welche fie zu begehen ſchon in äußerſter Ge— 
fahr ſchwebten, oder aber als eine divecte Anklage gegen die, 
welche diefe Sünde begangen hatten: immer ſetzt jenes Wort 
voraus, daß die Phariſäer, denen es gejagt ift, durd die Wir- 
kungeln des Geiftes einen Eindruck von der Wahrheit und Heilig- 
feit in Chriſto, ja eine Erkenntniß Chriftt empfangen hatten, 
welcher fie fi aus boshafter Geſinnung erwehrten und ihr muth⸗ 
williger Weiſe widerſtanden. Bei der Sünde gegen den heiligen 
Geiſt müſſen wir alſo insbeſondere an Menſchen denken, die zu 
Chriſto in ein Verhältniß der Jüngerſchaft getreten ſind, welches 
aber noch nicht genug befeſtigt iſt, um die Möglichkeit des Ab⸗ 
falles auszuſchließen. Solche Menſchen ſind es, welche der Ver⸗ 
faſſer des Briefes an die Hebräer vor Augen hat, wenn er Cap. 
6, 4—6 ſchreibt: „Es iſt unmöglich, daß die, jo einmal erleuch- 
tet find und geſchmeckt Haben die himmliſche Gabe, und theilhaf- 
tig geworden find des heiligen Geiftes und geſchmeckt haben Das 
gütige Wort Gottes und die Kräfte der zufünftigen Welt, wo fie 
abfallen und wiederum ihnen ſelbſt den Sohn Gottes Freuzigen 
und für Spott halten, daß fte follten wiederum erneuert werden 
zur Buße.“ 


8. 52. 


Die Sünde gegen den heiligen Geift kann man fi alfo nicht 
vorstellen ohne einen Abfall von Chriſto, jet e8 nun, daß Je— 
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mand ſchon ein wirklicher Jünger war, oder fich auf einer vorberei- 
tenden Stufe der Erweckung und Erleuchtung befand. Aber nicht 
jeder Abfall von Chrifto ift eine Sünde gegen den heiligen Geiſt. 
Um zu wifjen, ob ein Menſch ſich des Abfalles von Chrijto in 
dem Sinne jhuldig gemacht habe, daß er dadurch die Sünde be- 
ging, welche nicht vergeben werden kann, fo wird es nöthig fein, 
zu wiſſen, wie weit der Abfall ein innerlicher und bewußter war, 
was aber nur der Herzenfündiger vollfommen erfennen fann. 
Um anſchaulich zu machen, von wie verfchiedener Beſchaffen— 
heit der Abfall von Chrifto fein Tann, wollen wir das Beifpiel 
eines weltfundigen Abfalls nennen, welchen man indeß Feineswegs 
als Sünde gegen den heiligen Geift auffaſſen kann. Wir nennen 
den römischen Kaiſer Julianus Apoſtata (den Abtrünnigen). 
Im Sinne der geiſtigen und innerlichen That iſt er gewiß nicht 
ven Chriſto abgefallen: denn er hat Chriſto niemals mit Bewußt- 
fein angehört. Allerdings war er getauft und befannte fich zu 
Chrifto; auch hat er die Schriften des Neuen Tejtaments ge- 
lefen, welche er zu widerlegen juchte. Aber aus der Gefhichte jener 
Zeit ergiebt e8 ſich unverkennbar, daß der Geift ihm nichts von 
allem Dem verflärt hatte, jedenfalls nicht fo, daß ihm ein fla- 
res Verſtändniß oder auch nur eine tiefere Ahnung der Wahrheit 
in Chrifto je aufgegangen war. Bon Anverwandten, in denen er 
politiſche Widerfacher jehen mußte, in feiner Jugend gezwungen, 
in der riftlihen Kirche einen Dienjt (als Vorlefer der heiligen 
Schrift) zu verrichten, blieb der Faijerliche Prinz mit Begeifterung 
dem Heidenthume, feinen Weiſen und Dichtern, zugethan. Das 
Chriſtenthum ftellte fih ihm nur im feiner Caricatur dar. In 
dem riftlihen Gottesdienjte erblidte er nur einen leeren Cäri— 
moniendienjt; und ebenſo fonnte er in den damaligen theologi- 
ſchen Streitigfeiten nur ein fpisfindiges Buchſtabenweſen ſehen, 
welches ihm ärgerlich und lächerlich vorfam. Auch mußte es ihn 
abjtogen, dar er das Chrijtenthum im Dienjte einer ränfevolien 
Politit, und Menjchen, die zu den eifrigiten Vertretern der Necht- 
gläubigfeit gehörten, ſich beflecken ſah mit SHeuchelet umd der 
gröbften Unfittlichfeit. Hier num aber zu untericheiden zwiſchen 
Caricatur und Ideal, zwiſchen dem Mißbrauche und der Sache 


Die Sünde gegen den heiligen. Geift. 151 


ſelbſt, zwifchen der Entartung und dem Urfprünglichen, das wurde 
ihm vom Geifte nicht gegeben. Nach dem Bilde, das die Ge— 
ſchichte uns von ihm vor Augen jtellt, kann er durch feinen Ab- 
fall von der Kirche nicht gegen den heiligen Geiſt geſündigt haben. 
Was ſeinen Namen berühmt gemacht hat, iſt ſein kühner Kaiſer⸗ 
gedanke: das Chriſtenthum zu bekämpfen und das Heidenthum 
neu zu beleben, Dieſer ſein Kampf für heidniſche Lebens— und Hu⸗ 
manitätsideale ift e8, was ihn vielen der Anhänger einer heidni⸗ 
ſchen Humanität in unſern Tagen ſo werth gemacht hat, Leuten, 
die in Julian eine geiſtige Größe ſehen, aber ebenſo wenig, wie 
er damals, das Weſen des Chriſtenthums kennen und daher die 
ſes zu befämpfen meinen, während jie nur gegen einen Schatten, 
ein Zerrbild anfämpfen, das Einzige, was fie davon fennen; wo⸗ 
mit wir jedoch weit entfernt find in Abrede zu jtellen, daß Manche 
wohl etwas Anderes und Mehr befämpfen, als nur das Zerrbild. 
In feinem Kampfe erfüllte ji an ihm jenes Dichterwort: 


Es ift ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen in das Rad der Zeit; 


und diefes ift das Tragiſche in feinem Geſchicke. Das letzte Wort, 
welches man ihm beilegt: „Du haft geſiegt, Galiläer!” — und 
daß diejes, wenn aud nicht fein letztes Wort, doch fein letter 
Gedanke geweſen fei, läßt fich kaum bezweifeln — bejagt nur das 
Bewußtſein von dem Chriftenthume als einer äußeren geſchichtli⸗ 
hen Macht, welde den Strom der Zeit für und mit ſich hatte. 
Aber nicht die leiſeſte Spur führt ung darauf, daß das innere 
Weſen diefer Macht, gegen welde er ſich immer mehr verbitterte, 
und welde ex allerdings haßte, ihm je aufgegangen, oder daß in 
feinem eigenen Inneren irgend ein Kampf vor ſich gegangen 
jet zwifchen Heidenthum und Chriftenthum. Bis zum lebten 
Augenblicke blieb er bona fide ein Heide, und foll noch während 
der letzten Naht feines Lebens mit griechiſchen Philofophen in 
großer Ruhe Betrachtungen heidniſcher Weisheit angeſtellt haben 
über die Erhabenheit und Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. 
Wenn in der Kirche oft, mit einem gewiſſen Grauen, von einem 
julianiſchen Abfalle, und einer julianiſchen Feindſchaft gegen das 
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Chriſtenthum die Rede tft: fo nimmt freilich diefe julianiſche 
Feindihaft ihre Stelle ein in der Geſchichte der menfchlichen 
Sünde und der menjhlihen Verirrungen; aber eine hohe Bedeu— 
tung von geiftiger Art kann man ihr nicht beilegen. Hebr. 6, 
4 ff. gegen Julian anzuführen, ift man durchaus nicht berechtigt. 

Der julianiſche Abfall ift Typus des bloß äußeren Abfalls, 
eines Abfalls von einem äußerlichen Confeffionsverhältniffe zu 
Chriſto, Typus einer Chriftusfeindichaft, welche in mehrfacher 
Hinfiht auf Unmwiffenheit und auf Mangel an dem Lichte des 
Geijtes zurüdzuführen ift, ohne daß wir diefelde darum als 
etwas gar nicht Zuzurechnendes anfehen. Sie hat fi) unter anderen 
Formen oft wiederholt, und es kann gefragt werden: ob nicht 
auch in den Angriffen eines Voltaire und verwandter Geifter 
gegen das Chriftenthum, welches fie überwiegend nur als Carica- 
tur kannten, Vieles in die julianiiche Kategorie gehöre? 

Suchen wir dagegen einen Typus für dem inneren Abfall: 
jo thun wir am beiten, der Schrift zu folgen, welche uns in dem 
nächſten Jüngerkreiſe einen Judas Iſcharioth zeigt. Daß Ju— 
das einen tiefen Eindruck von der Heiligkeit Chriſti empfangen 
hatte, läßt ſich nicht bezweifeln, und tritt zuletzt noch in dem Be— 
kenntniſſe zu Tage, welches er nach ſeiner Frevelthat abgelegt 
hat: „Ich habe unſchuldig Blut verrathen“ (Meatth. 27, 4). Als 
Einer, den Chriſtus ſelbſt erwählt hat („Hab' ich nicht euch zwölfe 
erwählet?“ Joh. 6, 70), muß er einen guten Anfang gemacht 
haben. Da er aber die Finſterniß mehr liebte, als das Licht, 
Phantafie und Herz immer mehr mit dem Ideale eines irdiſchen 
Meſſias erfüllte, welcher feinen Jüngern weltliche Ehre und Herr» 
lichfeit verſchaffen follte, während Chriftus ihnen beftändig einen 
Heiland zeigte, welcher nicht von diefer Welt fer; da fein Zu— 
jammenleben mit dem Herrn umd diefem ganzen Kreiſe, je Yänger 
es fortgejet wurde, immer drücdender für ihn ward, weil er fich 
in jeinem Innern gerichtet und geſtraft fühlte: fo faßte ev gegen 
Chriſtum einen Haß, doch fo, daß er zugleich der Heuchelei und 
Sünde ſich ergab; und er vollbrachte feine Miffethat. Man hat dar- 
über geftritten, ob diefer Abfall, diefer Verrath des Judas als 
Sünde gegen dem heiligen Geift könne bezeichnet werden. Die 
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Schrift giebt ums auf diefe Frage feine ausdrückliche Antwort. 
Als mildernder Umftand läßt ſich allerdings geltend machen, daR, 
als Judas feine Sünde beging, der heilige Geiſt noch nit aus- 
gegoffen war. „Der Heilige Geift war nod nicht da’ — heißt 
es Joh. 7, 39 — „denn Jeſus war nod nicht verfläret”. Aber 
‚ auf der anderen Seite darf man daran erinnern, daR vorbereitende 
Lichtwirkungen als der Außgießung des heiligen Geiſtes ſchon 
vorausgehend anzunehmen ſind, und daß der Herr ſelber von Ju— 
das ſagt; „Es wäre dem Menſchen beſſer, daß er nie geboren 
wäre” (Matth. 26, 24), ein Wort, in welchem jedenfalls dieſes 
Schreckliche zu liegen fcheint, daß für feine Sünde feine Verge— 
bung vorhanden jet. 

Unter denen, die ſich felbft der Sünde wider den heiligen 
Geiſt angeklagt haben, erwähnen wir aus der Gedichte der 
Kirhe das bekannte Beifpiel Francesco Spiera’s. Spiera, 
welcher in der Zeit der Neformation Tebte (ft. 1548), war eit 
talentvoller italienischer Surift, welcher mit Begeijterung den pa- 
piftifchen Glauben mit dem evangelifchen vertaufhte, von welchen 
er Zeugniß ablegte, als ein zu lebendigem Glauben Erwedter. 
Aus weltlichen Gründen, und im Widerfpruche mit feiner Haren 
Ueberzeugung, fiel ev nachher vom evangelifchen Glauben ab, wel- 
chen ev öffentlich abjehwor. Er beſchuldigte ſich ſelbſt, die Sünde 
wider den heiligen Geift begangen zu haben, weil die innere 
Stimme des Geiftes ihn aufs Stärffte vor diefem Abfalle ge— 
warnt, und ev deßungeachtet troßig widerſtrebt habe. Er ver- 
zweifelte, wollte fih nicht tröften laſſen, jondern klagte bejtändig: 
„Gott ift mein Feind!“ und ftarb eines ſchrecklichen Todes in un⸗ 
fäglichen Gewifensängjten. Die Vorftellung, daß er die Sünde, 
deren er ſich anflagte, wirklich begangen habe, kann darin eine 
Betätigung finden, daß ſich in feiner Lebensgefchichte Leider, nad) 
"wie vor feiner Erweckung, mande Spuren ſchlechter Advofaten- 
fünfte, dev Heuchelei und der Lüge finden. Auf dev anderen Seite 
darf man, zur Milderung des Urtheils über ihn, daran erinnern, 
daß feine ſchreckliche Untreue doch immer fein Haß gegen Gott 
und Chriftus geweſen zu fein ſcheint, obgleih er zuweilen im jet 
ner Raſerei ausrief: „Ich haſſe Gott; denn ich weiß, daß er ſich 
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meiner nicht erbarmen wird“. Ohne uns zu Richtern über ihn 
aufzumwerfen, fügen wir. nur die allgemeine Bemerkung hinzu: 
daraus, daß Jemand ſich ſelbſt anklagt, diefe Sünde, begangen zu 
haben, folgt feineswegs, daß er fie begangen habe. Es wiederholt 
fih oft in der Geſchichte der Anfechtungen, daß Menſchen fich 


ſelbſt Diefer Sünde anflagen, während der aufrichtige Schmerz, . 


der Abſcheu vor der Sünde, das heiße Verlangen nad) Gottes 
vergebender Gnade, nah Gemeinſchaft mit Gott, welches fie aus- 
ſprechen, dafür zeugen, daß fie diefelbe nicht begangen haben. 
Dieje Sünde wird nicht dadurch begangen, daß ein Menſch Yeicht- 
finnig und ſelbſtvergeſſend ein immerhin ſehr arges und Yäfter- 
liches Wort ausjtößt, oder dadurd, daß Jemand aus Schwachheit 
jeinen Herrn verleugnet, die erfannte Wahrheit, jeine eigene Ueber- 
zeugung verleugnet, wie Petrus fie verleuguete. Sie beruht viel- 
mehr auf einer inneren Verkehrtheit in der Herzensitellung zu 
Gott und zur Wahrheit, einem inneren Troße, einer bewußten 
Hingabe an den Geift der Lüge, einer nicht bloß partiellen Hin- 
gabe, jondern einer jo centralen Hingabe, daß fie eine permanente 
Feindihaft gegen Gott, und hiermit eine permanente Unempfind- 
lichfeit für die Vergebung der Sünden mit fih führt. Allerdings 
find wir in diefer Zeitlichfeit miht im Stande, für diefes Perma- 
nente irgendwie fichere Kriterien anzugeben. Solange aber in 
dem Herzen eines Menfchen noch Wahrheit und Aufrichtigfeit ift, 
jolange er nicht allein vor dem heiligen und allmächtigen Gotte, 
welchen er beleidigt hat, erzittert, fondern in der Tiefe feines 
Herzens aud ein Verlangen fühlt nad) der Barmherzigkeit Gottes 
und jeiner fündenvergebenden Yiebe, folange hat er die Sünde 
wider den heiligen Geift nicht begangen. Wohl aber liegt hierin 
die ernſtlichſte Aufforderung für ums alle, zu beten: „Exforjche 
mic, o mein Gott, und prüfe mich, wie ich e8 meine, und fiehe, 
ob ih auf böjem Wege bin, umd leite mich auf ewigem Wege“ 
(Pialm 139, 23. 24). 

Die im DVorhergehenden betrachteten unheimlichen Erſchei— 
nungen der Sünde fommen erjt in dem Neiche der Finfternif, 
jenjeit8 des Grabes, zu ihrer völfigen Entfaltung. Die VBerfiche- 
rung des Unglaubens; ein ſolches Reich exiſtire gar nicht, tft ohne 
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alle Bedeutung für einen Jeden, der die Wirkungen der Macht 
der Finfternig und des dämonifchen Neiches ſchon hier auf Erden 
mit Augen gefehen hat. Dagegen erfennen wir, daß es Tiefen 
der Bosheit giebt, welche wir nicht begreifen fünnen, und melde 
in unferm Leben nit Gegenftände unſres Begreifens jein jollen. 
Die praftifhe Seite der Sache ift, daß wir die verderbliche Macht, 
gegen die wir zu Fämpfen, die Abgründe, vor welden wir uns 
zu hüten haben, erfennen müffen.”*) 

Wenn wir im VBorhergehenden verfucht haben, eine Stufen- 
folge in der Entwidelung der Sünde nachzuweiſen: ſo überjehen 
wir feineswegs, daß das Leben, die Gefchichte, die Poefie, außer 
dem eine Mannigfaltigkeit von Zwiſchenformen, eine Unendlichkeit 
von Gombinationen und Kreuzungen der verjchiedenen Elemente 
des Böfen, vor uns vorüberführen, welche ſich nicht unter allge 
meine Kategorien bringen lafjen, deren Entwidelung vielmehr der 
individuellen, in die perſönlichen Verhältniſſe eingehenden Betrach— 
tung angehört. Unſre Abſicht war nur, die Hauptwege anzuzeigen, 
deren letter Ausgang das VBerderben tft. 


Zurechnung und Schuld. Die ſtrafende Gerechtigkeit. 


8.59. 


Durch die Sünde wird der Menſch ihuldig: denn feine 
Sünde wird ihm zugerechnet, das heißt, auf ihm ſelbſt als die 
freie Urfache derfelben zurückgeführt. Nicht Gott, oder ein blin- 
des Schiefal, tft die Urfache der Sünde; und wenn der Dichter 


*) Als Warnung vor einem verkehrten Trachten, das Reich der Fin— 
ſterniß theoretiſch zu begreifen und zu durchſchauen, wiederholt Frauz 
Baader aus Schiller's Ballade: „Der Taucher“ die befannte Strophe, 
melde er auf die Myſterien der Bocheit umd der Hölle anwendet: 


Es freue fid, 
Wer da athmet im rofigen Licht. 
Da unten aber ift’3 fürchterlich, 
Und der Menſch verjuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 
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von „ven himmliſchen Mächten” jagt, daß „ſie uns in das Yeben 
einführen, den Armen ſchuldig werden Yaffen und darnach feiner 
Bein überlafjen“, jo ift das eben Dichtung und nicht Wahrheit. 
In dem Begriffe der Schuld Tiegt e8, daß die Sünde aus dem 
eigenen Willen des Menschen hervorgegangen ift, und daß der 
Menſch, welcher durch feine Sünde in die heilige Weltordnung 
Gottes einen Riß brachte, dadurch einer fühnenden Strafe anheim— 
gefallen iſt. Und gefetst auch, daß diefe Strafe fi erſt in einer 
fernen Zukunft, oder im Jenſeits einftellt, fo ſchwebt fie dennoch 
von Anfang an, einem drohenden Schwerte gleich, über dem 
Haupte des Schuldigen, wovon ſelbſt der verhärtete Sünder eine 
dunkle Ahnung hat. Aber mit Schuld behaftet find nicht folche 
Yeute nur, die man vor Anderen Sünden zu nennen pflegt, nicht 
folche nur, die große, grauenerregende Verbrechen begangen haben, 
jondern wir Alle find Schuldner, fo gewiß wir alle Sünder find, 
weßhalb wir auch alle im Baterumfer beten jollen: „Vergieb ung 
unjere Schuld”. Jedoch darf man fagen, daß im Ganzen weit 
mehr Sündenbewußtſein bei den Menſchen tft, als Schuldbewußt- 
jein, weil die Menſchen zwiſchen Sünde und Schuld nit unter- 
ſcheiden. Viele Menſchen meinen, daß, könnten fie nur von der 
Sünde. frei werden, ich beffern und ihre Sünden Hinter fich 
werfen, wie im einen Abgrund, Alles in Ordnung fein würde, 
Dieſes iſt aber ein großer Irrthum. Selbft wenn die Sünde 
ih als ein Vorübergegangenes anfehen läßt, bleibt doch die 
Schuld, als eine ſtets gegenwärtige Forderung, al8 ein undezahl- 
te8 Debet an Dem haften, welcher gefündigt hat. Es genügt 
feineswegs, daß ein Menſch fich beffert, auch wenn er's vermöchte: 
eine Genugthuung muß geleiftet werden für das, was in der Ver— 
gangenheit gefehlt und verbroden tft. Goethe pflegte, wenn er 
von der einen oder der anderen Leidenschaft, der einen oder der 
anderen verfehrten Getjtesrichtung ſich losgemacht hatte, dieſe in 
einem Dichterwerfe darzuftellen und hierdurch ſich innerlich ganz 
von derjelben zu befreien. So find freilich vielbewunderte dichte 
riihe Schöpfungen entjtanden; in ethiſcher Hinficht aber muß man 
erflären, daß die Sache ſelbſt hiermit keineswegs berihtigt war. 
Denn die Schuld, welhe Jemand in folden leidenſchaftlichen Zu- 
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ftänden, z. B. durch Untreue in diefem oder jenem Liebesverhält— 
niffe, ſich zugezogen hat, ift durchaus nicht dadurch fortgeſchafft, 
daß man fich felder von der Leidenschaft frei gemadt und über 
diefe erhoben hat, daß man für die eigene Ceele das Ganze zu 
einem Phantafiebilde verflärt, und num, wie ein Genejener auf 
die überftandene Krankheit, darauf zurückblickt. In äſthetiſcher Hinficht 
kann freilich die Goethe'ſche Praris von Anderen nicht nach— 
geahmt werden, welche ihre Zuftände nicht ebenjo in dichteriſchen 
Werfen wiederzugeben verjtehen. Aber in ethifcher Hinficht ift fie 
eine ſehr gewöhnliche und wird von Vielen befolgt, welde dafür 
halten: e8 komme nur darauf an, der Sünde den Rüden zu keh— 
ven und fie Hinter fi) zu haben, auf fie als eine abgethane, ver 
gangene Sache zurüdzubliden, ohne an die Schuld, das unberich- 
tigte Debet, weiter zu denken. Diefe Schuld fich jelbit zu ver- 
geben, oder ſich von ihren guten Freunden vergeben zu laſſen, 
dazu find die Menſchen zwar jehr geneigt. In Wahrheit aber 
kann Gott allein fie vergeben, und er vergiebt fie nur unter der 
Bedingung, welche ex felber in feinem Evangelium fejtgeitellt hat. 


8. 54. . 


Was einem Menſchen zugerechnet wird, iſt nicht bloß die 
einzelne Handlung, ſondern der ganze fittliche Zuſtand, in welchen 
ex fich befindet. Denn es ift der eigene Wille, durch welchen ſich 
ein Jeder zu Dem macht, was er wird. Zwar kann man fragen, 
ob nicht in dem ſittlichen Zuſtande jedes Menſchen Etwas ſei, 
was als ein Schickſal betrachtet werden dürfe, ob nicht die ange— 
borne Sündhaftigkeit, ob nicht die Einwirkung der Umgebungen, 
der Erziehung, zu dieſem Geſichtspunkte berechtigen, z. B. wenn 
Kinder in früher Kindheit von den eigenen Eltern zu Schlechtig⸗ 
keit und Sünde angeleitet werden. Wir ſtellen die Berechtigung 
dieſer Betrachtungsweiſe keineswegs in Abrede. Der Herzenkün— 
diger wird im Gerichte zu unterſcheiden wiſſen zwiſchen Dem, 
was in dem fimdhaften Zuſtande eines Menſchen fein Schidjal, 
und Dem, was feine Schuld ift. Aber auf's Stärkſte müſſen wir 
hervorheben, daß, was wir Schickſal nennen, eine Seite. hat, von 
welcher es gänzlich unter die perſönliche Zurechnung fällt. Das 
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Schickſal jet fih unabläffig in eigene Schuld um, fofern ein 
Menſch fi) das Böfe, welches ihm von augen überfommen und 
in ihn hineingedrungen ift, fich felber aneignet, e8 freiwillig fort 
jeßt. Der Menſch iſt Wille; Gottes heiliges Geſetz ift das eigene 
Geſetz des menſchlichen Willens, und der Menſch kann nicht um- 
hin, nach dieſem Geſetze fich felbft zu richten und ſich richten zu 
laſſen. 

Ein nicht ungewöhnlicher Irrthum iſt es, daß nur die beab- 
ſichtigte, ſelbſtbewußte Sünde einem Menfchen zugerechnet werde. 
Der Umftand, daß eine Simde in Unwiſſenheit begangen ift, 
kann freilich das Urtheil über diefelde mildern. Sollte aber die 
Unwiſſenheit mich von aller Zurechnung freifpredhen, fo müßte die 
Verbindlichkeit des Geſetzes für mic Lediglich auf meiner zufällt- 
gen und wechſelnden Erfenntniß des Gefetes beruhen. Aber das 
Geſetz iſt ja das Gefets meines Wefens, möge ih nun in den 
einzelnen Fällen von ihm wiſſen, oder nicht, und dem Urtheil 
dejjelben ijt jede meiner Willensäuferungen unterworfen. Durch 
die Unmifjenheit und Bewußtlofigfeit kann freilih Etwas als ein 
Unverſchuldetes erſcheinen. Kommt aber die unbewußte Sünde zur 
Offenbarung, jo wird fie als Sünde nicht allein erkannt, fondern 
auch angerechnet. Und in der Unwiſſenheit felbft, wenn fie in 
Verbindung mit dem Charakter angefehen wird, giebt es aud) eine 
Verihuldung, eine Verabfäumung, ein Ueberhören der Stimme 
des Gewiſſens. In dem Streite, welcher im fiebenzehnten Jahr— 
hunderte, und darüber hinaus, zwiſchen den Janfeniften umd den 
Jeſuiten geführt wurde, Fam diefer Punkt zu ausführlicher Ver- 
handlung. Die Jeſuiten definiren die Sünde als eine freiwilfige 
(bewußte) Uebertretung des göttlichen Gebotes. Je weniger Be- 
wußtjein der Sünde, deſto weniger Zurehnung. Je mehr in 
Heftigfeit, in Leidenschaft, in Zuftänden, wo ein Menſch feiner 
ſelbſt nicht mächtig ift, defto mehr hat er Anſpruch, von der Zu— 
rechnung frei gefprochen zu werden. Je weniger ich an Gott 
denfe, während ich eine große Sünde begehe, deſto weniger über— 
trete ich fein Gebot; je weniger ich bei Ausübung der Sünde 
durch einen Gewifjensjerupel beunruhigt wurde, deſto leichter kann 
ich abjoloirt werden, wogegen ich ftrafwürdiger werde, wenn id) 
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bei der Ausübung. Scrupel und Bedenklichfeiten hatte. Die So— 
phiftif, mit welcher hier die einzelne Handlung von der ganzen 
vorausgehenden Neihe von Handlungen losgerijfen wurde, und 
weldhe man verwandte, um die frechſten Sünden zu abjolpiren, 
hat ihre gerechte Züchtigung gefunden in Pascal's Provincial- 
briefen (dem vierten). Daß Unwiſſenheit die Zurehnung nicht 
aufhebt, Liegt in dem Gebete des Herr für feine Feinde: „Va— 
ter, vergieb ihnen; fie wiſſen nicht, was fie thun“ (wiſſen nicht, 
in welchem Grade, wie entjelich fie fündigen). Die Unwiſſenheit 
foll allerdings hier zur Milderung dienen; künnte fie aber die Schuld 
aufheben, jo wäre es ja überflüffig, für diefelbe um Vergebung zu 
beten. Auch jagt Chriftus ausdrücklich: „Der Knecht, der feines 
Herren Willen weiß und hat fich nicht bereitet, auch nicht nad 
feinem Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müſſen. Der 
e8 aber nicht weiß, umd hat doch gethan, dag der Streiche werth ift, 
wird wenig Streiche leiden“ (Luk. 12, 47 f.). Auch hier wird 
ausdrücklich gefagt, daß der, welcher im Unwiſſenheit fündigt, ge— 
jtraft werden foll, wenn auch im geringerem Grade als der, mel- 
cher mit Bewußtſein ſündigt. Verſchiedene Grade der Zurechnung 
werden durchweg in der heiligen Schrift anerfannt. „Es wird 
Tyrus und Sidon leidlicher ergehen am jüngjten Tage, als die- 
ſem Geſchlechte“ (Matth. 11,22.24; Luk. 11, 32: den Leuten von 
Ninive). Denn in den Tagen Chriftt wurden den Menſchen die 
ſtärkſten Motive, die lauterſte Wahrheitserkenntniß dargeboten, 
deren die früheren Gefchlehter nicht theilhaftig waren. Allein 
Grade der Zurechnung fliehen es keineswegs aus, fegen es viel- 
mehr voraus, daß auch die Umwifjenheitsfünden zugerechnet wer- 
den. Der Apoftel Paulus fagt von ſich felber, daß er „unwiſſend 
im Unglauben“ die Gemeinde Chrifti verfolgt habe (1. Tim. 1, 
14); nichts deſtoweniger klagt er fich felder an als den vornehm- 
ften (größten) Sünder (®. 15). Die Geſchichte der Miſſionen be— 
zeugt uns die pſychologiſche Thatfache, daß wilde Völker, die in 
den ärgſten Aberglauben verſunken waren, in welchen fie ji aller 
Unreinheit, einer unnatürlichen Graufamleit und Wolluft hinge— 
gegeben hatten, ſobald das Licht des Evangeliums ihnen aufgeht, 
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fi durchaus nicht entſchuldigt fühlen dur ihre tiefe Unwiſſenheit, 
fondern in jchmerzvoller Neue ſich ſelbſt verklagen. 


Ss. 55. 


Wo unverſöhnte Sinde und Schuld ift, da muß fi auch 
die jtrafende Gerechtigkeit Gottes offenbaren. „Gottes Zorn vom 
Himmel wird offenbart über alles gottlofe Weſen und Ungerech— 
tigfeit der Menſchen, die die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhal- 
ten“ (Röm. 1, 18). Strafe ift die Neaction der Gerechtigkeit 
gegen die Sünde, die Vergeltung, die über des Sünders Haupt 


fommt, ihn die Früchte feiner Handlungen erfahren läßt, und 


hiermit die, durch die Sünde geftörte, moraliihe Weltordnung 
aufrechthält und zur Geltung bringt. Eine Auffaſſung der Strafe, 


welche als Zweck derſelben ausschließlich die Befjerung des Sün- 


ders aufitellt, entfpringt aus einer weihlihen Humanitätsrichtung, 
welche die Güte und Gnade hervorhebt auf Koſten der Gerechtig- 
feit. Der eigentliche Begriff der Strafe ift die Vergeltung, auf 
daß „Recht doch Necht bleibe (Pf. 94, 15), das Gejeß aufrecht 
gehalten werde (Pi. 111, 7. 8), und der Menſch aud ernte, 
was er gefäet hat“ (Gal. 6, 7). Daß die Rückſicht auf die Beſſe— 
zung nit nothwendig zum Begriffe der Strafe gehört, jondern 
nur ein hinzufommendes Moment ift, jofern die Strafe in die 
Teleologie (die Zweckordnung) der Gnade aufgenommen wird, er— 
fieht man deutlich aus den Reden des Herru vom legten Gerichte, 
wo die Verdammten gebannt werben in die äußerſte Finſterniß. 
Hier iſt nicht von Befjerung die Nede, jondern nur von DVergel- 
tung. Solange aber noch die Zeit der Gnade währt, folange ein 
Menſch, auch außerhalb des Gebietes der Erlöfung, ein Gegenjtand 
der erziehenden Fürjorge Gottes ijt, wird man in der Strafe 
allerdings ein pädagogisches Moment aufjuchen fünnen, in welchem 
die bejfernde Gnade fih uns zu erkennen giebt. In der strenge 
ven Bedeutung des Wortes kann jedoch Feine Strafe den Menſchen bej- 
fern; beiten Falles kann fie nur eine vorbereitende Wirkung aus- 
üben, um den Menſchen dahin zu bringen, daß er Beſſerung 
juche, daß er das Evangelium ergreife, welches allein die Kraft 
gewähren kann zu gründlicher Beſſerung und Erneuerung des 
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Menschen. Erſt auf dem Gebiete der Erlöfung, erſt für die, 
welche Gottes Kinder geworden find, verwandelt fih die Strafe 
in väterlihe Zucht (masdere) und Prüfung. 

Man kann zwar fagen, daß der Sünder feine Strafe in fi 
felber trage, in der Unruhe, dem Unfrieden, der fein Inneres ev- 
füllt; daß, je tiefer er in die Sünde hineingeräth, um fo mehr 
auch das Wort fih an ihm offenbaren werde: „Trübſal und Angjt 
über alle Seelen der Menfchen, die da Böſes thun“ (Röm. 2, 9). 
Aber die Gerechtigkeit muß fih au in dem äußeren Zuftande, im 
den Geſchicken offenbaren, welde vergeltend den Menſchen heim- 
fuchen, jet e8 num, daß. fie unmittelbar und direct aus den Ge— 
feßen der gejtörten Weltordnung hervorgehen, oder durch fpecielfe 
Führungen an ihn heranfommen. Daß dieſe äußere, thatſächliche 
Dffenbarung oft auf fih warten läßt umd in vielen Fällen als 
ſolche nur ſchwer zu erfennen iſt, beruht auf der Natur der Zeit 
Yichfeit, oder darauf, daß das letzte, Alles klärende uud richtigitel- 
lende Gericht noch nicht gefommen ift. Daß aber partielle Gerichte 
ſchon bier erfannt werden Fünnen, nicht allein im der Welt- und 
Völkergeſchichte, ſondern auch im dem Leben der Familien, der 
Einzehnen, das wird Niemand leugnen fünnen, der an einen ge 
rechten Gott glaubt. Göttliche Neactionen gegen die menſchlichen 
Sünden, bald als vergeltende Strafen, bald als erziehende Züch— 
tigungen, zeigen fih manchmal und auf mancherlei Weife Bald 
offenbaren fich dieſe göttlichen Neactionen indirect. Da werden 
den findhaften Vorhaben und Unternehmungen Hindernifje ent- 
gegengeftellt; da werden Leiden gefendet, Widermärtigfeiten, Hem— 
mungen mitten auf dem Wege; da wird dem Menſchen der eine 
oder. der andere göttliche Segen entzogen. Bald offenbaren fie 
ſich direct und gleichſam handgreiflich, befonders wenn ein Menſch 
in Hohmuth und Troß ſich gegen Gott verfündigt hat. Da er— 
füllt es fich oft in erſchrecklicher Weife: „Wer ſich ſelbſt erhöhet, 
der foll ermiedriget werden“. Da wird eine plößliche, tiefe Er— 
niedrigung über den Menfchen verhängt, Demüthigungen, in denen 
Gott der Herr ihn feiner beleidigten Majeftät inne werden läßt. 
Schon die alte Welt hatte hierfür einen Blid; und bei den grie- 
chiſchen Tragikern ftellt der Chor Häufig Betrachtungen an über 

Martenjen, Ethik 1. 11 
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die Strafe, welche die zürnende Gottheit ergehen läßt über den 

menſchlichen Stolz und Uebermuth. Zuweilen kann die. ſtrafende 
Gerechtigkeit wie eine göttliche Jronie erſcheinen, welche den Sün⸗ 
der zu einem ganz anderen Reſultate, einem ganz anderen, ja ent⸗ 
gegengefesten Ausfalle feines Vorhabens kommen läßt, als worauf 
ex es angelegt hatte. Zu dem Erſchütterndſten gehört eine ſolche 
Offenbarung der Gerehtigfeit Gottes, wo die Sünde felbit die 
Strafe der Sünde wird, wo Gott die Menſchen in ihre Sünden 
dahingiebt ( Röm. 1, 26. 28), ihre Augen verblenbet und ihre 
Herzen verhärtet, daß fie mit fehenden Augen nicht jeden und 
mit ihrem Herzen nicht vernehmen (Joh. 12, 60), auf daß das Maaß | 
ihrer Sünden voll werde, und darnach das Gericht deſto furcht— 
barer hereinbreche. Mit Fracturſchrift ſteht diefe Offenbarung 
geſchrieben in der Geſchichte der Völker. Aber man kann ſie auch 
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leſen in der Geſchichte der Individuen, wenn man anders ſolche 
Gottesſchrift leſen kann und will. 


8. 56. 


Zur Vollziehung der Strafe gehört nothwendig, daß der 
Menſch ſelber dahin komme, ſie als eine verdiente Strafe zu 
erkennen, daß er alſo ſeine Sünde erkenne und dieſe ſich zugleich 
als ſeine Schuld anrechne. Früher oder ſpäter wird dieſe Erkenntniß 
der Sünde und Schuld, das heißt nicht allein dieſer oder jener 
Sünde und Schuld, fondern des ganzen fündhaften, der Schuld 
verfalfenen Zuftandes, für jeden Menſchen fommen, jet e8 in. 
diefem Leben, fei e8 in der Todesitunde, jei es in dem zufünftigen 
Leben. Wenn ein folder Moment eintritt, alsdann fteht der Menſch | 
gegenüber einem großen Entweder-Oder. Dieje Erfenntniß, in 
welcher Jeder, der ſich nicht mit feinem Gotte verjühnt hat, noth⸗ 
wendig ſich der Gemeinſchaft mit Gott unwürdig fühlen wird, 
muß. entweder zur Neue, zur göttlichen Traurigfeit führen, in 
welder er alsdann die Gnade ergreift, in dem Glauben an die 
Vergebung der Sünden; oder fie muß in Verzweiflung übergehen, 
in einen abjoluten Verzicht auf alle Hoffnung (Dejperation). 

Verzweiflung ift das letzte Nefultat der Sünde, wenn nicht 
vermöge der Neue ein Ausweg aus diefer Hölle zu gewinnen iſt. 
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Berzweiflung ift das Wefen und die eigentlihe Bedeutung der 
Hölle, weshalb das Inferno hei Dante jene Inſchrift trägt: 
„Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!“ Daß die nicht be— 
vente Sünde zur Verzweiflung führen muß, wird an ſolchen Men— 
ſchen erfichtlich, welche größere Fortſchritte auf der Sündenbahn ge- 
macht haben. Je weiter ‘ein Menſch auf diefer Bahn fortichreitet, 
defto mehr regt fich in feinem Inneren eine geheime Verzweiflung). 
Wie viele falſche Ausfihhten und Hoffnungen der Schuldbeladene fi) 
auch vorgaufeln mag, jo liegt doc auf dem Grunde feiner Seele 
eine geheime Hoffnungslofigfeit, nicht bloß wegen des Ausfalles 
feiner fpeciellen egoiſtiſchen Beftrebungen, fondern vor Allem eine 
Hoffnungsloſigkeit in Betreff feiner eigenen Perfon, feiner Zukunft. 
Ungeachtet alfer feiner Lügen und alles feines Trotzes, macht den— 
no die Macht Gottes, die Macht des Guten, ſich für ihn der- 
gejtalt geltend, daß er die Wahrheit und Wirklichkeit derſelben 
fürchtet, daß er, dieſe vorausgefegt, ſich überwunden fühlt, ver- 
worfen und ausgefchloffen von der Gemeinfchaft Gottes, nur 
hineinftarrend in eine fternlofe Nacht. Insgeheim, jagen wir, tjt 
diefe Verzweiflung vorhanden; tritt aber der Moment ein, wo 
das Schuldbewußtſein in voller Klarheit aufgeht, jo kommt fie 
zur Offenbarung. In der Verzweiflung kann der Sünder nod, 
mit dem Abgrunde der Hoffnungslofigfeit und der Finſterniß vor 
Augen, in feinem Trotze beharren, um mit Heroismus zu Grunde 
zu gehen. Aber die Geſchichte der Sünde zeigt ung, daß jelbit 
den trogigiten und hochmüthigſten Sündern dennoch Augenblide 
kommen, wo fie zuſammenbrechen, ein tiefes Grauen vor ic) ſelbſt 
empfinden, verzagen und verzweifeln. Und mar darf vielleicht 


*) In dem paradoren Ausfpruche Sören Kierkegaard’3 (in feiner Schrift: 
„Die Krankheit zum Tode”): alle Menfchen feien im Zuftande der Ver— 
zweiflung, auch wenn fie ’S ſelbſt nicht wifjen, vermögen wir nur die allge- 
meine Wahrheit zu erfennen, daß im jedem menfhlihen Herzen, in Folge 
des Sindenzuftandes, ein Keim ver Verzweiflung vorhanden iſt. Aber mit 
demſelben Rechte läßt fih auch fagen, daß in jedem menfchlichen Herzen ein 
Keim der Hoffnung vorhanden ift, und daß des Menfchen Hoffnung, feine 
immerhin nur unbejtimmte Hoffnung des Heiles, exit auf den äußerſten 
Stufen der Sünde und Schuld völlig erlifht. Der Begriff der Verzweif⸗ 
lung kann, unſrer Auffaſſung nach, nur dann in ſeiner, ihm zukommenden 
Begrenzung dargeſtellt werden, wenn er in jeiner Beziehung zu den Be⸗ 
griffen: Hoffnung und Zukunft, näher beftimmt wird. 

ll 
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fagen: in der Hölfe finde ein beftändiges Alterniven ftatt, ein un— 
aufhörliches Umſchlagen der Verzweiflung jest in Trok, jetzt in 
Berzagtheit (vergl. Jerem. 17, 9), in einzelnen Momenten 
Beides zugleich, Die verzagende Hoffnungslofigfeit, in welder der 
Simder den Muth verliert, feige wird und im fich felder zuſam— 
menbricht, darf nicht, wozu man öfter geneigt tft, mit der Neue, 
oder der göttlihen Traurigkeit (2 Kor. 7, 10), verwecfelt wer— 
den. Nicht im Gefühle der Neue, welche immer eine, wenn auch 
bangende Hoffnung und eine Sehnſucht im ſich ſchließt, Tondern 
in grenzenlofer Verzweiflung, im Grauen vor fi jelber, 
fpriht Judas: „Ich habe unfhuldig Blut verrathen!“ und wirft 
die dreißig Stlberlinge von fi. Daß e8 feine göttliche Traurig 
feit iſt, beweiſt deutlich fein nachfolgender Selbſtmord. Und um 
aus einer anderen Sphäre ein Beiſpiel zu nehmen: nicht in Neue, 
fondern in Verzweiflung, Spricht König Richard IIL, während die 
Geſchicke auf ihn hereinftürzen, und nachdem er feine düſteren 
Gewiſſensträume geträumt hat, welche fein Herz verzagt gemacht 
haben: 


Hat mein Gewifjen doch viel taufend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchied'nes Zeugniß, 

Umd jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 

Meineid, Meineid, im allerhöchften Grad, 

Mord, graufer Mord, im fürchterlichften Grad, 

Jedwede Sind’, in jedem Grad gelibt, 

Stürmt an die Schranken, rufend: „Schuldig! ſchuldig!“ 

SH muß verzweifeln. — Kein Geihhöpf liebt mich, 

Und fterb’ ich, wird fich feine Seel’ erbarmen, 

Ia, warum follten 's Andre? Find’ ich felbft 

In mir doch fein Erbarmen mit mir felbft.- 

(Shafeipeare’3 Nichard III. Akt V, Sc. 3. 

Ueber]. von A. W. Schlegel.) 


Solde Sünder fünnen nicht glauben an den Artikel don der 
DBergebung der Sünden. Auch) jehen wir, wie ev bald nach diefem 
Ausbruche jeiner Verzagtheit und Verzweiflung ſich ſelbſt wieder 
zum Trotze auffordert: 


Laßt plauderhafte Träum' und nicht erichreden. 
Gewiſſen ift ein Wort, das Feige brauchen, 
Erdacht zuerft, den Etarfen bang zu machen. 
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Und in den letzten Worten, die wir auf dem Schlachtfelde 
von ihm hören, ehe er aus unfern Augen verihwindet: 


„Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich für 'n Pferd!” 


Hören wir Beides: die ſchreckenhafte Angſt der Verzweiflung, die 
Angſt vor dem Tode, in mehr als bloß leiblicher Bedeutung, und 
- zugleich. den dämoniſch raſenden Trotzesmuth, der feine Sache 
nicht verloren geben will. 


Die Bekehrung und der neue Lebensanfang. 


Der neue Weg. 


8. 57. 


Bon der Macht der Sünde und den Schreden des Schuld- 
bewußtſeins kann der Menſch nur erlöſt werden durch Belehrung 
und Glauben. „Gott will, daß allen Menſchen (zur Seligkeit) 
geholfen werde, und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“ 
(1 Tim. 2, 4); und in feinem Evangelium „gebeut er allen 
Menfhen an allen Enden Buße zw thun, indem er Jedermann 
vorhält den Glauben“ (Ap. Geſch. 17, 30. 31). In den geord- 
neten Zeiten feiner Haushaltung läßt ex einmal die Möglichkeit der 
Befehrung Allen aufgehen; und es ift des Menſchen eigene Schuld, 
wenn diefe Möglichkeit, wenn die Zeit der Gnade verfäumt wird. 

Die Belehrung ift zugleich eine Abkehr und eine Hinfehr, 
ift eine, durch die Willenshingebung an die Gnade von Grund 
aus. veränderte Willensrihtung, wodurd ein Menſch mit feiner 
Vergangenheit bricht, den. Weg verläßt, den er bisher gegangen, 
und einen neuen Weg zur Gerechtigkeit einihlägt. Die 
Bekehrung zeigt ſich alfo nicht bloß darin, daß ein Menſch 
den. Weg der Sünde verläßt, jondern aud darin, daß er. den 
Tugendmweg verläßt, den er bisher gegangen, indem er. einer Ge— 
feesgerechtigfeit nachtrachtete, welche er ſich ſelbſt erwerben wollte, 
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jet es, daß er fein Lebensideal in einer bürgerlichen Gerechtigkeit 
ſah, oder in einer philofophifchen Gerechtigkeit, oder in der Ge— 
rechtigfeit der Pharijäer. Bon allem Diefem, was nur zu den 
Elementen, der Kinderfehre der Welt (oToıyeia Tod RAoouov Ga- 
lat. 4, 3. Koloſſ. 2. 8. 20) gehört, ruft das Evangelium uns 
fort, damit wir zu einer befferen Gerechtigkeit gelangen mögen 
melde in feines Menſchen Herzen aufgefommen ift, nämlich ver 
Gerechtigkeit des Glaubens, in welcher wir den Anfang zu 
einer neuen Lebensgerechtigkeit gewinnen, wo alle Wahrheitsele- 
mente der früheren Gerechtigkeit, des ihnen anhaftenden Irrthüm— 
lichen und Verkehrten entledigt, erjt ihren rechten, nämlich unter- 
geordneten Plat einnehmen. Gott will aus Gnaden uns die Ge— 
rechtigkeit ſchenken, welche vor ihm gilt (dwgea vng dınauoovvng 
Rom. 5, 17), durch welche wir um Ehrifti willen von Gott an- 
genommen, hierdurch aber zugleich auch in Stand gejeßt werden, 
unter der Yeitung feiner Gnade unfre Heiligung, d. h. unſre fort 
ſchreitende perſönliche Normalifirung, ſelbſt auszugeſtalten. 

Wenn wir ſagten, daß an Alle die Forderung der Umkehr er- 
‚geht, jo nehmen wir hiervon durchaus nicht die, durch die Kinder- 
taufe in den Schooß der Kirche Aufgenommenen aus. Denn ohne 
davon zu veden, daß viele derſelben von ihrem Taufbunde abge- 
fallen find und zu derſelben wieder müſſen zurücgerufen werden, 
bei ihnen allen wird doch in ihrem Leben eine Periode eintreten, 
in welcher das Leben diefer Welt einen jolden Einflnf, eine ſolche 
Macht über fie gewinnt, daß e8 einer Erweckung und Bekehrung 
bedarf. Ein bloß kirchliches Chriſtenthum wird zum Gewohnheits— 
hriftenthum, wird eine pharifäiiche Gerechtigkeit, wenn fie fich nicht 
entwidelt zu perſönlichem, Tebendigem Chriſtenthum. 

Ein ſchwaches und ſchattenartiges Bild der Bekehrung und 
des neuen Weges findet man bei Philoſophen des Alterthums 
und der Neuzeit, die das Menſchenleben mit einer Meerfahrt 
verglichen und zwiſchen einer erſten und einer zweiten Fahrt 
(6 devregog Moõo) unterſchieden haben, durch welche letztere man 
einen anderen und neuen Weg einſchlage und, was auf der erſten 
Fahrt verfehlt ſei, wieder gut mache. „Die erſte Schifffahrt“ 
iſt das Leben, ſo lange es nach den Lüſten, den ſinnlichen Illu— 
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fionen und den, unter der Menge (der Mehrzahl) courſirenden 
Meinungen dahingelebt wird. „Die zweite Schifffahrt“ kommt als- 
dann in Gang, wenn man anfängt zu philofophiren, nad der 
Bernunft zu leben und Hiermit Vielem Abſchied zu geben, dem 
die in Illuſionen Lebenden nicht Abſchied geben können. Der Entſchluß 
zu diefer zweiten Fahrt wird in der Kegel durch conträren Wind, 
nämlich Leiden und Widerwärtigfeiten hervorgerufen, welche dem 
Menſchen zum Bewußtfein bringen, daß er im Nebel und in der 
Irre dahingefegelt iſt und in Gefahr ſchwebt, an gefährlichen 
Sandbänfen und Klippen zu ftranden. Sp nennt Schopenhauer 
die Periode, wo „ver Wille zum Leben‘ mit feinen Glückſeligkeits⸗ 
idealen das Herrſchende iſt, die erſte Segelfahrt, dagegen die 
Periode, wo man den Willen zum Lebe aufgiebt und jenen Idealen 
abſtirbt, die zweite Segelfahrt. Jedoch iſt dieſes nur ein ſehr 
ärmliches Schattenbild. Den Weg, welcher der in Wahrheit neue Weg 
iſt, haben die heidniſchen Weiſen nicht entdeckt, ſowie auch die ge— 
fährlichſten Sandbänke und Klippen ihnen unbekannt blieben. Das 
Land der Herrlichkeit, nach deſſen Küſten das Chriſtenthum uns 
fahren heißt, lag außerhalb ihres Geſichtskreiſes. In dem Gleich— 
niſſe des Herrn von dem verlornen Sohne, in welchem die Ge— 
ſchichte des Heidenthums abgebildet iſt, ſehen wir die zwiefache 
Fahrt in ihrer wahren Bedeutung. Die erſte iſt die, in welcher der 
Sohn auszieht aus des Vaters Haus und in der Fremde ſein 
Gut durchbringt. Die zweite iſt die Rückkehr zum Vaterhauſe. 
Auch das Leben des Apoſtels Paulus zeigt uns dieſelbe zwiefache 
Schifffahrt. Die erſte iſt jene, in welcher er, ein Eiferer für 
das Geſetz, der Gerechtigkeit der Pharifäer nachtrachtet; die andere 
aber ift die feiner zweiten Lebensperiode, wo er die pharifäifche Ge 
vechtigfeit ing Meer wirft und, alles Andere für Schaden achtend, 
einzig der Gerechtigkeit Chrifti nachjagt. 


Die Erkenntniß des Geſehes und des Evangeliums. 


8. 58. 


Soll ein Menſch bekehrt werden, ſo muß er durch die Füh— 
zungen der Gnade Gottes (äußere und innere Führungen) er- 
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weckt werden zu einer lebendigen Erkenntniß des Geſetzes Gottes, 
muß: vor allen Dingen zur Erkenntniß des eriten, großen Gebotes 
fommen, damit er hierdurch dahin. gelange, feine. Sünde und 
Schuld zu, erfennen, dahin, zu erkennen, daß fein Grundſchade in 
der. Stellung Tiegt, welche er zu Gott einnimmt, was: feine bis- 
herige Erkenntniß des Geſetzes ihn nicht jehen ließ. Ebenſo nöthig 
aber iſt es, daß er erweckt werde, um den offenen, Bli für das 
Evangelium zu erhalten, wenn er nicht über feine Sünde ver- 
zweifeln foll. Beides wird. durch das Wort Gottes bewirft, 
ordentlicher Weife durch die hriftliche Predigt, welche das hierzu 
von Gott verordnete Mittel ift, und deren Hauptmerkmal diefes 
ift, daß fie nicht im überredenden Morten menſchlicher Weisheit 
beſteht, jondern in Beweifung des Geiſtes und der Kraft (1 Kor. 
2, 4). Aber auch auf anderen Wegen, als dem. der riftlichen 
Predigt, kann Gottes Wort an den Menſchen heranfommen. Die 
Hauptſache ift, daß Chriftus jeloft mittels des Wortes fomme, 
um ſich der Seele zu offenbaren nnd für fie eine Geſtalt 
zu gewinnen. Durch Chriſtum geht ung die vollfommene Er- 
fenntniß des Gefees auf. Wer kann in empfänglider Stunde 
Chriſti Bergpredigt hören, ohne einen tiefen Schmerz im Inneren 
zu empfinden über feinen unendlichen Abftand von. diefen Forde⸗ 
rungen, ohne zu fühlen, daß dieſe Klänge, dieſe Seligpreiſungen 
aus Regionen ſtammen, die unſre wahre Heimath ſind, von denen 
wir aber weit entfernt ſind, wie in die Fremde verſchlagen; daß, 
um dieſe Forderungen zu erfüllen, eine gründliche Veränderung 
mit uns vor ſich gehen muß; daß das einzige uns Mögliche das 
Gefühl einer unausſprechlichen inneren Armuth iſt, das Gefühl 
davon, daß unſere eigene Gerechtigkeit, unſere ſtoiſchen Ideale, unſre 
äſthetiſche Erziehung, unſere Mittelmaßmoral ein elendes Nichts 
ſind, bei welchem wir einen Hunger und Durſt empfinden 
müſſen nach einer beſſeren Gerechtigkeit? Aber nicht durch das 
Wort Chriſti allein erſchließt ſich uns die Erkenntniß des Geſetzes, 
ſondern durch Chriſti ganze Erſcheinung. „Wer mich ſiehet, der ſiehet 
den Vater.“ In ihm hat fi) Gottes Heiligkeit uns in menſch⸗ 
licher Geſtalt geoffenbart. In ihm iſt das Geſetz in unauflöslicher 
Einheit mit der Freiheit; in ihm iſt das Gute zur Natur ge— 
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worden. In feiner Heiligkeit ift Chriſtus zum Gerichte für das 
Geſchlecht und den Einzelnen: denn in feiner reinen: Menjchen- 
natur fehen wir, wie im einem Spiegel, wie tief wir gejunfen 
find. Aber Derfelbe, deſſen bloße Erſcheinung ftrafend auf unfer 
Gewiſſen wirkt, ift auch zu unferm Heile gekommen. Wie er die 
perjünlihe Offenbarung der Heiligkeit Gottes iſt, jo auch der 
Gnade Gottes. Dieſe Vereinigung von. Gefeg und Evangelium 
erweift fi) auf ganz befondere Weife in dent Kreuze Ehrifti. In 
dem Kreuze Chriſti, am welchem er für ung die Strafe getragen 
hat, als das große Verfühnungsopfer für die Sünde der Welt, 
jehen wir. Gottes heiligen Zorn über die Sünde, fehen, ein. wie 
ſchreckliches Ding die Sünde ift, für welche ein joldes Opfer 
nothmwenbig war; aber in demſelben Kreuze entſpringt aller Welt 
und auch unfer Troft, weil die Seele dieſes Opfers die freie, ſünden— 
vergebende Liebe ift. Sn Chrifto, dem. ‚Gefveuzigten und Auf- 
erftandenen, geht uns der tiefite Yebensernft auf, die Erkenntniß der 
unverbrüchlichen Forderung des Gefetes, der. Sünde, der Schuld 
und des Todes, als des Soldes der Sünde, aber zugleich auch 
die tiefite Xebensfreude, nämlich die Erlöfung von allem dieſem 
Mebel zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 

Wo diefes Zwiefache im der Erjcheinung Chrifti auf eine 
Menſchenſeele den rechten Eindrud macht, da wird diefelbe auch eine 
zwiefahe Wirkung hervorbringen, nämlid Neue und Glauben. 
Wie. verfhieden auch in den verichiedenen Individuen die pſycho— 
logiſchen Formen fein mögen, fei e8 nun, daß die, Neue — was 
der Methodismus einfeitig fordert — fi) als gewaltfamer Buß— 
fampf äußere ‚mit den Aengjten und Schreden der Hölle, oder 
als ein jtillerer Schmerz; möge die ganze Bewegung auf Einen 
Schlag. und plößlich vor fi) gehen, oder langſamer fih durch 
einen längeren Zeitabjchnitt im Leben eines, Menſchen Hinziehen: 
immer, werden wir auf dieſe Doppelwirfung zuridgeführt, wenn 
eine Belehrung zu Stande kommen ſoll. Immer wird fich diefe 
Ordnung bejtätigen, daß Gott einen Menſchen in den Tod hinein- 
führt, um ihn ‚durch denfelben hindurch zum Leben zu führen. 
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Buße und Glaube. Glaubensgerechtigkeit. 


8. 59. 


Die Neue tft eine tiefinnerliche Betrübniß, ein Seelenſchmerz 
und eine Zerfnirihung über die Sünde, wobei der Menſch jelber 
feine Sünde richtet und der Wahrheit die Ehre giebt gegen fid) 
ſelbſt. Sie darf nicht verwechjelt werden mit der Verſtimmung 
darüber, dag man unklug gehandelt Habe, was viele Menfchen | 
Thon Neue nennen, ebenfo wenig mit der Angft vor den Folgen 
unferer Handlungen, worin feine Spur von Sündenſchmerz zu 
fein braudt. Sondern die religiöfe Neue, von welcher hier Die 
Rede, ift nicht allein ein Schmerz über diefe oder jene einzelne Sünde, 
obgleich fie auch diefes fein Tann, wie die Neue des Apoftels da- 
rüber, daß er die Gemeinde Gottes verfolgt hatte: fie iſt ein 
Schmerz über den ganzen fündhaften und jchuldigen Zuftand, 
über die Trennung von Gott. Sa, diefer Schmerz, von Gott 
getrennt zu jein, ohne Gott in der Fremde zu fein, kann über 
und fommen, ohne daß irgend eine einzelne Sünde vor anderen 
das Gewiſſen bejhwert, jo wie Luther feiner Zeit, ohne irgend 
eine einzelne Sünde beichten zu müfjen, klagte: „Meine Sünde! 
meine Sünde!“ und alfo klagte in dem Gefühle, daß es im Gan- 
zen um ihn fchlecht ftehe, und daß er unter dem Zorne Gottes ei. 
In der Neue giebt fih ein Menfc willig unter's Gericht, indem er 
zugleich ſich ſelber richtet, und läßt fich willig ftrafen durch Gottes 
Geift, indem er zugleich ſich ſelber anklagt. Dod die wahre 
Reue iſt nicht ein Verbleiben in diefer Zerknirſchung. Die frucht- 
bare Neue geht über in den Entſchluß: „Ich will mid aufmachen 
und zu meinem Vater gehen!” geht über in den Glauben an 
Gottes erbarmende Gnade umd ergreift den Troft des Evangeliums, 
Glaube ohne Reue ift freilich nur ein todter Glaube, eine bloße, 
vom Herzen ausgehende nicht Annahme der Wahrheit. Aber 
Neue ohne Glauben muß zulett in Verzweiflung übergehen, weil 
der Menſch einmal in ſich felber Nichts hat, womit er Fünnte 
jeine Schuld abbezahlen. In der wahren Reue kommt der auf- 
rihtige Wille, erlöft zu werden, zum Durchbruche, und der Menſch 
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läßt fi erlöſen, läßt fi rechtfertigen vor Gott, und das aus 
Yauter Gnade. (Bgl. des Verfaſſers Dogmatif 8 227 ff.) 
Spinoza und Fichte haben die Neue verworfen. Anjtatt 
in unnützen Klagen der Neue zu verweilen, in ftetem Rückblicke auf 
das Vergangene, auf Sünden, welde jadoch nur lauter Nichtigkeit 
feten und leerer Schein, müſſe man ausſchließlich den Blick vor- 
märts richten, unverweilt einen neuen Weg einjchlagen, indem 
man handle, indem man das Gute thue und hierdurch fich befjere. 
Man vergeude nur die Zeit durch den Rückblick der Neue; die 
Zeit müffe zu rechtſchaffenen Thaten angewandt werden. Diejes 
ganze Aäfonnement fest ein völliges Nichtwiſſen, ein Nichtver- 
ftändnig voraus von Sünde und Schuld und Gnade Die in 
demſelben etwa liegende Wahrheit ift nur diefe, daß die Neue 
nit zu einem Zuftande werden darf, über welchen man gar 
nit Hinausfommt, nit ein unfruchtbares Brüten über uns 
ſelbſt und unfre Vergangenheit, jo daß es zu gar feinem 
Willensacte für die Zukunft kommt. Was aber gänzlich über— 
jehen wird, tft diefe Wahrheit: worauf es fir einen Menſchen an— 
kommt, ift nicht allein, was er thut, fondern was er wird, umd 
überdieß nicht allein, was wir felbft Schaffen, fondern ebenſo jehr, 
was Gott in uns fhaffet und wirket. Es wird überſehen, daß 
die Neue ein nothwendiger Durchgang tft in der religiöfen Lebens— 
entwidelung des Menfchen, ein nothiwendiges Moment in der 
moraliichen Schöpfung des Menfchen*), damit er dazu komme, 
der Simde abzufterben und Das zu werden, wozu Gott ihn be- 
ftimmt hat. Durch die innere Zerknirſchung des alten jündigen 
Ich, diefes innerliche Sterben, foll der neue Menſch geboven wer- 
den. Aber zum Sterben bedarf es auch der Zeit; umd Die 
ſchmerzvollen Augenblide der Neue, in welchen nah außenhin 
Nichts geſchafft wird, Fünnen einen Menfhen weiter bringen, kön— 
nen ihm einen unendlich größeren Segen verschaffen, als viel- 
jährige Arbeit in guten Werfen der Eigengeredtigfeit. Ja, in 
ſolchen Augendliden oder Stunden, wo Buße und Glaube in der 
Seele geboren werden, kann ein Menſch, um mit dem alten 


*) Sibbern'3 Pathologie. 
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Meiſter Eckart zu reden, alle die Zeit zurückgewinnen, welche er 
in der Welt vergeudet hat. Denn hierdurch wird er auf einen 
überzeitlichen, einen überweltlichen Standpunkt gerückt, auf wel— 
chem er neue Möglichkeiten (Potenzen) gewinnt, ja, an Einem 
Tage weit mehr geſchieht, als ſonſt in einer langen Reihe von 
Jahren. Der Glaube, welcher ſich aus der Reue entwickelt, iſt 
der Glaube an das Evangelium, daß Gott um Chriſti willen uns 
unſere Sünden vergiebt, daß wir vor Gott gerecht gemacht wer— 
den nicht durch die Werke des Geſetzes, ſondern aus Gottes 
Gnade, durch den Glauben an die Erlöſung, welche in Chriſto 
iſt. Für den bußfertigen Sünder, welcher im Glauben ſich das 
Evangelium aneignet, iſt die Schuld hinweggenommen: denn Chriſtus 
hat unſern Schuldbrief an das Kreuz genagelt (Koloſſ. 2,14); 
und durch den Glauben gerechtfertigt und von Gott als ſeine Kinder 
angenommen, haben wir Freudigkeit und einen Zugang zum 
Vater, können in dem Geiſte, welcher unſrer Erwählung zur 
Gotteskindſchaft ung verſichert, kindlich beten: Abba, Vater! In der 
Gerechtigkeit des Glaubens iſt alle eigene Gerechtigkeit ausgeſchloſſen. 
Wir werden aber nicht etwa ſo vor Gott gerechtfertigt, als ob unſre 
Reue und unſer Glaube ein Verdienſt wäre, das genugthun koönnte 
für unſre Sünden. Unſre Reue ſowohl wie unſer Glaube ſind 
Unvollkommenheit; und es iſt gewiß kein Verdienſt, daß der, wel⸗ 
cher dem Ertrinken nahe iſt, die rettende Hand ergreift, die ihm 
entgegengeſtreckt wird, obgleich er ſeinen Untergang in furcht⸗ 
barem Maße ſelbſt derſchulden würde, wenn er die rettende Hand 
hochmüthig zurückſtieße. In dieſem Sinne ſagen wir, daß unſre 
Gerechtigkeit außer uns da iſt, weil durchaus kein in uns ſelbſt 
vorhandener Vorzug, keinerlei uns eigenthümliche Tugend oder 
Liebenswürdigkeit als Grund dafür geltend zu machen iſt, daß 
wir als gerecht vor Gott erkannt werden: denn ſelbſt dem Beſten, 
was an ums iſt, klebt eine Verunreinigung an. Es iſt ausſchließ⸗ 
lich Chriſti Gerechtigkeit, welche uns aus Gnaden zugerechnet wird. 
Jedoch will dieſe in einem aufrichtigen Herzen angeeignet 
werden. Das iſt aber die Zuverſicht und der Troſt des Glaubens, 
daß die Gerechtigkeit Chriſti uns zugehört, uns ſchirmet und 
überſchattet, daß Gott uns in Chriſto anſieht, in Ihm, dem’ Ge— 
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liebten und Kebentswurbithn an welchem er Wohlgefallen hat, 
und daß nichts Verdammliches iſt an denen, die in Chriſto Jeſu ſind. 
Und mag unſer Glaube, in welchem wir ihn angenommen haben 
und mit ihm verbunden ſind, auch nur ein geringer Same, ein 
Senfkorn ſein: ſo gehören wir dennoch, aller unſerer Unwürdig⸗ 
keit ungeachtet, Ihm an, in welchem Gott die Welt mit ſich ſelbſt 
verſöhnt hat. 


Die Wiedergeburt und die Taufe. 


8. 60. 


Ein Jeder, der in Buße und Glauben das Heil in Chriſto 
gefunden hat, iſt ſich bewußt, daß die in feinem Inneren vorge 
gangene Ummwälzung, die Veränderung, durch welche er, der früher 
den Mittelpunkt feines Lebens in ſich felber oder im der Welt 
hatte, nun Chriſtum gefunden hat als die Sonne, um welche ſich 
fortan fein Leben bewegt — daß dieſe Veränderung, obſchon fie 
unter der tiefften und ernſtlichſten Willensbewegung vorgegangen 
iſt, nicht Herftammt aus feiner eigenen Kraft. Er ift fich bewußt, von 
einem Stärferen überwunden zu fein, welchem er ſogar oft umd 
lange einen, wenn auch vergeblichen, Widerſtand leiftete, und daß 
diefer fein neuer Zuftand ſchlechterdings durch Nichts bewirkt wor- 
ift, was vom Geifte diefer Welt herſtammt, auch nicht in des 
Wortes’ befter Bedeutung, nicht durch Bildung, nicht Durch menſch⸗ 
liche Wiſſenſchaft und Kunſt bewirkt, welche hier völlig machtlos 
ſind. Er kann ſie einzig und allein auf ein Werk des Herrn 
zurückführen, welches inſoweit ein übernatürliches iſt, als es nicht 
aus dieſer Natur und ihren Kräften zu erklären iſt. Hierbei iſt 
es aber von größter Wichtigkeit, daß Einer nicht zu frühe meine, 
das Heil ſich angeeignet zu haben. Denn erſt dann hat er's 
ſich wirklich angeeignet, wenn er in der Kirche Ehrifti, wo 
er mit Bewußtſein das Heil gefunden, ſich auch Dasjenige ange 
eignet hat, was nöthig ift, um dafjelbe feft zu begründen, 
damit die Glaubensgerechtigfeit nicht von wechſelnden Stimmungen 
und Gefühlen abhängig fei, aud Das fi angeeignet hat, was 
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nothwendig ijt, damit eine neue Perſönlichkeit im ihm ge- 
itiftet werden könne, welde in Chrifto den bleibenden Mittel- 
punkt ihres Lebens hat, zugleich mit der Möglichkeit zu fort 
I&reitendem Wachsthum in der Gemeinſchaft Chrifti, wodurch fein 
Heil erſt vollendet werden kann. Erſt dann ift das Heil wirklich 
und völlig angeeignet, wenn ein Menſch nicht allein die erwek— 
fende Gnade, jondern auch die neufhaffende, wiedergebärende 
ji angeeignet Hat. Daher bringt ihm die Kirche nicht allein 
das Wort von der Verſöhnung mit Gott, fondern weifet ihn zu⸗ 
gleich zur Taufe hin, als dem Bunde der Gnade Gottes und dem 
Bade der Wiedergeburt in dem heiligen Geifte, 

Die Wiedergeburt, dur welche eine neue Perſönlichkeit ge- 
jtiftet wird, mit der Möglichkeit und den Bedingungen für ein fort» 
jhreitendes Wachsthum derfelben, ift von der Erweckung verſchieden, 
dem Zuſtande, wo der Geiſt nur in vorbereitenden, wenn auch 
oft mächtigen Rührungen wirkt, durch welche aber die neue Per⸗ 
ſönlichkeit noch nicht begründet wird, einem Zuſtande, wo Reue 
und Glauben nur noch auf beweglichem, unſicherem Boden ſtehen. 
Die Wiedergeburt wird nicht durch das Wort allein, ſondern 
durch Wort und Sacrament in unauflöslicher Verbindung gewirkt. 
Der Apoſtel ſagt: „Ihr ſeid wiedergeboren, nicht aus vergänglichem, 
ſondern aus unvergänglichem Samen, durch das Wort des leben— 
digen Gottes. — Das iſt aber das Wort, welches unter euch gepre- 
digt iſt“ (1 Betr. 1, 23.25). Und das Wort, welches gepredigt 
wird, weiſet zur Taufe hin (Ap. Geſch. 2, 38: „Shut Buße und 
laſſe fi ein Zegliher taufen auf den Namen Jeſu Chriſti zur 
Vergebung der Sünden“), wo Gott ſein grundlegendes, das 
ganze Leben, die ganze nachfolgende Entwickelung umfaſſendes 
Werk vollzieht. Denn durch die Taufe wird der Menſch nicht 
bloß in äußerlicher Weiſe der Kirche Chriſti einverleibt, ſon— 
dern wird ein Glied an dem Leibe Chriſti, wird der bleibenden 
Gemeinſchaft Chriſti, ſowie ſeiner Gnadenmittel und ſeiner Gnaden⸗ 
wirkungen einverleibt, wodurch er die Bedingungen empfängt 
für eine fortſchreitende Perſönlichkeitsentwickelung. In der Taufe 
richtet Gott mit dem Menſchen ſeinen Gnadenbund auf, läßt den 
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Negenbogen der Gnade über feinem Leben aufgehen, indem der 
Menſch getauft wird auf und zu dem Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes, das heißt zu der Gemein- 
{haft des dreieinigen Gottes, Wir werden getauft zu der Ge- 
rechtigkeit Chrifti, zu der Vergebung der Sünden und zum Kindes- 
ſchaftsrechte, dazu, daß wir fterben mit dem gefreuzigten Chriſtus 
und in einem neuen Leben wandeln, in Kraft des Auferjtandenen 
(Röm. 6. 3 ff). Und fowie die Taufe der Gnadenbund Gottes 
ift, fo ift fie zugleich ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
in dem heiligen Geifte (Tit. 3, 5). Denn im der Taufe jeßet 
der Herr fih in ein bleibendes Gemeinſchaftsverhält— 
nik zu dem adamitiſchen Individuum (dem Adamskinde) mit- 
tels des heiligen Geiſtes; und da gehet von ihm eine er⸗ 
neuernde Einwirkung aus auf den Naturgrund dieſes indi— 
viduellen Lebens, welcher die Vorausſetzung iſt für das ſelbſt— 
bewußte, perſönliche Leben, auf daß alſo der Menſch bereitet werde 
zu einem Tempel des Geiſtes Gottes. Die Gnadengabe der Taufe, 
welche Eins iſt mit der Gemeinſchaft des Herrn, ſchließt potentiell, 
oder als eine fruchtbare, lebenskräftige Möglichkeit, die ganze Fülle 
der Segnungen dieſer Gemeinſchaft in ſich. Die Entwickelung 
derſelben kann freilich durch Unglauben und Weltlichkeit verhin⸗ 
dert werden; und alsdann bleibt dieſe Gabe für den Menſchen 
ohne Segen, ja ſie kann ihm zum Gerichte werden. Wo aber 
mittels der Predigt des Wortes die genannten Hinderniſſe aus 
dem Wege geſchafft werden, .da wird dieſe fruchtbare Möglichkeit 
auch dazu kommen, daß ſie ſich in dem ſelbſtbewußten, per— 
ſönlichen Leben ausgeſtaltet, obſchon ſie niemals in demſelben er» 
ſchöpft wird. Ein Chrift. trägt immer in feinem unbewußten 
Leben einen größeren Reichthum, als in feinem jelbjtbewußten Leben, 
nämlich in jenem Verhältniß der Gnade, im welches Gott fih zu 
ihm geftellt hat, jenfeits aller jeiner Erfahrung und ihr lange 
vorausgehend, felber ſich zu ihm geſtellt hat im Hintergrunde 
feines Lebens, wo ein Quellborn aus der Ewigkeit fih aufgethan 
hat, um fein ganzes Leben zu durchſtrömen. 

Wenn wir oben mit einem Apoſtel ſagten, daß die Wieder— 
geburt mittels des verfündeten Wortes gefchehe, aber auch ſagten, 
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daß e8 die Taufe fei, durch welche der Grumd zur Wiedergeburt 
gelegt werde: jo ift hierin dieß enthalten, daß die Wiedergeburt 
in einer zwiefachen Form fich vollziehen muß, wenn der neue 
Menſch, welcher zur Welt fommt, völlig ausgeboren werden Toll. 
Auch in dem natürlichen Menſchenleben unterfeheiden wir zwiſchen 
dem ſelbſtbewußten und dem unbewußten, oder vorbewußten Leben. 
Das unbewußte Leben iſt Vorausſetzung des ſelbſtbewußten; und 
jedes natürliche Menſchenleben beſitzt in dem unbewußten ſeinen 
größten Reichthum. Alles, was wir Genialität nennen, beruht 
ja eben auf dem unbewußten Leben, aus deſſen Tiefen der geiſtige 
Gehalt mit ſeinem Dämmerlichte, ſeinem Funkeln, ſeinen Blitz⸗ 
ſtrahlen, ins Bewußtſein emporſteigt. Ebenſo müſſen wir aber 
auch in dem Leben des neuen Menſchen unterſcheiden zwiſchen 
dem Bewußten und dem Unbewußten; und zwiſchen dem unbe⸗ 
wußten Leben und den Sacramenten findet ein tiefer Zuſammen— 
hang jtatt. Die Sacramente haben freilich eine Seite, von wel- 
Her fie ins Bewußtſein treten; hätten fie aber feine andere, als 
diefe, To würden fie Feine Myſterien fein. Die Wiedergeburt 
in der Taufe umfaßt das unbewußte Leben und das, jenfeits der 
perjönlichen Erfahrung liegende, Verhältniß der Gnade zu dem 
Individuum. Aber damit die von innen, von dem Naturgrunde 
auffteigenden Wirkungen in Kraft und Wirkſamkeit treten fünnen, 
jo muß auch von aufen, nämlich durch die Prpigt des Morteg, 
eine Einwirkung gefehehen auf das ſelbſtbewußte Leben, wodurch 
die hier ftattfindenden Hinderniffe überwinden und befeitigt wer- 
den, und der Menſch dahin gebracht wird, die Gnade ſich zu eigen 
zu machen. Es giebt einen Inbegriff von Gnadenwirkungen, die 
nicht anders zu dem Menjchen gelangen können, als allein auf 
dem Wege des Selbſtbewußtſeins, die aber demfelben objectiven 
Verhältniſſe der Gnade entſtammen, in welches Gott ſich in der 
Taufe zu dem Menſchen geſtellt hat, der Taufe, deren normale 
Form eben die Kindertaufe iſt. Die Worte im höheren, geiſtigen 
Sinne genommen, können wir jagen, daR die Üiedergeburt in der 
Zaufe die phyſiſche Seite der Sache ift, wodurch wir der gött⸗ 
lichen „Natur“ theilhaftig werden, dagegen die Wiedergeburt in 
dem perſönlichen, ſelbſtbewußten Leben, welche ohne die Predigt 
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des göttlichen Wortes undenkbar ift, die ethiſche Seite. Beide 
Formen find nothwendig, wenn die Wiedergeburt vollſtändig 
(gleichſam vollgeboren und reif) fein fol. Die Wiedergeburt in 
der Taufe allein, ohne perfünliche Neugeburt, tft nur eine embryo— 
niſche; und was man perfünliche Wiedergeburt ohne Taufe nennt, 
ermangelt der rechten Vorausſetzung fin das perſönliche Yeben, 
de8 gehaltvollen, von der Gnade erfüllten Hintergrundes, der tra- 
genden Grundlage, weßhalb denn Erwachſene, denen die Kinder- 
taufe nicht zutheil geworden ift, nachdem fie durd die Predigt 
des Wortes erweckt worden find, auf die Taufe hingewieſen werden 
müffen, um wirklich und voll wiedergeboren zu werden.*) 


Hindernife der Bekehrung. 


S. 61. 


Das Evangeltum iſt „Juden ein Aergerniß, und Griechen 
eine Thorheit”, und „das Menfchenherz ift ein trogiges und ver- 
 zagtes Ding“. Diefe Worte beantworten ung die Frage: weßhalb 
doch fo viele Menſchen ſich nicht befehren wollen, nicht wollen 
wiedergeboren werden? 

Dor allen Dingen tft e8 der Troß, der Hohmuth des 
menschlichen Herzens, welcher an dem Evangelium Anjtoß nimmt. 
Man darf durhaus nicht jagen, daß Das Unbegreiflihe an und 
für fich zum Anftoß umd Aergerniß geveiche. Denn aud im den 
natürlichen Dingen tft ja der Menſch von dem Unbegreiflichen 
umgeben, und muß beftändig an das Unbegreifliche glauben. Nein, 
es iſt diefes beftimmte Unbegreifliche, diefer Chriftus, der im 
Fleiſche Erſchienene, diefe übernatürlihe Offenbarung über Sünde 
und Gnade, was den Anftoß giebt. Der Verſtand, welcher im 
Dienfte des Willens fteht, will diefe Offenbarung niht annehmen, 
wie fie gegeben ift, begehrt eine andere Offenbarung, einen ande⸗ 
ren Heiland, als der wirklich in dieſe Welt gekommen iſt: und in 
der That läuft dieſe Forderung immer auf einen jüdiſchen Meſſias 


*) Bol. des Verfaſſers Dogmatik 8. 253 fi. 
Martenjen, Ethik I. 12 
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hinaus, mit welchem der Verſtand, oder „vie Vernunft“, fi) vor- 

trefflih zu verftändigen wüßte. Der Verſtand waffnet fi mit 

tauſend Sophismen, taujend Scheingrümden, gegen das Evangelium, 

wenngleich der Menſch Felder die Nichtigkeit dieſer Scheingründe 

nicht immer durchſchaut. Bald findet man es ganz unwahrſchein— 

lich, daß die Gerechtigkeit eines Anderen (Chrifti) uns follte zu— 

gerechnet werden, da Gerechtigkeit, perfünlide Normalität, ges 

vade ein Werk unfrer eigenen Freiheit fein müffe. Mar über 

jieht dabei völlig den centralen und organischen Zuſammenhang 

Chriſti mit dem Menſchengeſchlechte, überjieht völlig, daß, damit 

wir in den Stand geſetzt werden, mit wahrer Willensfreiheit 

nach der Gerechtigkeit de8 Lebens, oder nach der Normaltjirung 

unjeres Lebens zu trachten, zuvor eine Gerechtigkeit aus Gnaden 

uns geſchenkt werden muß: die Gerechtigfeit des Glaubens; 

daß Gottes Gnade uns erjt einen neuen Grund und Boden 

geben, ung auf eine neue Bafis hinftellen muß, ehe wir auf die 
Lebensgerechtigkeit Hinarbeiten können: denn, wer ing Waffer ge- 

fallen, oder in einen Schlamm verfunfen ift, kann fich nicht felber 

bei den Haaren faſſen und herausziehen, um dann fein Tagewerk 

zu verrichten. Bald beruft man fi auf die Unmandelbarfeit der 
Naturgefege und die Unmöglichkeit des Wunders, und legt hier | 

durch in Wahrheit mehr fein Glauben zu Tage, als fein Wij- 

- 9 a jen. Denn daß das Wunder unmöglich fet, weiß man wirk 
a lich nit; man glaubt nur, daß es unmöglich fer, indem man 
kn E an den gewöhnlichen Lauf der Natur und Welt blindlings | 

Br glaubt, Bald verfihert man mit Leffing, daß „zufällige hiſto— 

riſche Wahrheiten nicht im Stande feien, ewige Vernunftwdahrheiten, 
zu begründen“, Als ob die große Thatſache der Erſcheinung Chrifti, 
welche den Mittelpunkt der Weltgeſchichte bildet, eine zufällige (1) 
hiſtoriſche Wahrheit wäre; oder als ob Dasjenige, was wir zu 
unjerm Seelenheile bedürfen, ‚nichts wäre als ewige Vernunft- 
wahrheiten (!). Ewige Vernunftwahrheiten und Ideen hatte das 
Heidenthum vollauf, und konnte doch durch ſie nicht erlöft werden. 
Das, was die Menſchheit bedarf, find im Gegentheile Thatſachen, 
und vor Allem eine Neufhöpfung, ein neues Leben mittels des 
in ſeiner Gemeinde perſönlich gegenwärtigen Chriftus, welder 
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weit mehr bedeutet, als ein vor Zeiten dageweſenes hiſtoriſches 
Individuum. Bald fordert man für die Wahrheiten des Evan⸗ 
geliums ftreng wilenfchaftliche Beweife, che man glauben will; 
und mit diefer Forderung verbindet ſich oft eine Klage darüber, 
daß man nicht glauben könne, fo gern man aud möchte, weil 
das wiſſenſchaftliche Gewiffen es Einem verbiete. Und man über 
fieht dabei ganz, daß zwingende, exacte Beweife für das Evange— 
lium nicht gegeben werden können und jollen, jowenig wie man 
folche für irgend eine Wahrheit geben kann, welde ſich an unfere 
Willensfreiheit und unſer Gewiffen wendet, Müßten fie für das 
Evangelium gegeben werden, jo würden ja die Philojophen, die 
Denker, dem Heile am nächiten ftehen, fofern fie am beiten im 
Stande wären, diefe Beweiſe zu fallen, und die Einfältigen, und 
Unmündigen würden dem Heile am fernjten jtehen, im Wider— 
fpruche mit dem Worte Chrifti, daß der Vater den Unmündigen 
geoffenbart Hat, was den Weifen umd Klugen verborgen iſt 
(Matih. 11,25): 

Aber ſelbſt, wenn man alle Verjtandeshinderniffe ic bejeitigt 
denkt, ift doch hiermit keineswegs ſchon gegeben, daß num die Be 
fehrung eintreten wird. Auch dann wird Jemand immer noch 
ſprechen können: „Ich leugne diefe Thatſachen nit; aber ich be— 
darf ihrer nicht, fühle auch nach ihnen kein Verlangen“. Das 
eigentliche Hinderniß liegt nicht im Verſtande, ſondern im Willen, 
in der Selbſtgerechtigkeit. Man will Gott nicht die Ehre geben, 
will ſich nicht zu dem Sündenbekenntniß in dem Sinne verſtehen, 
in welchem es von dem Evangelium verlangt wird, will nicht 
einräumen, daß es mit Einem ſelbſt und mit der Welt, welche 
man in einem optimiſtiſchen Lichte zu ſehen liebt, jo übel ſtehe, 
wie Gottes Wort es uns offenbart. Man will ſich nicht aus— 
ſchließlich, und ohne alles eigene Verdienſt, durch ein Gnadenwun⸗ 
der erlöſen laſſen. Denn alles Dieſes verrückt nicht bloß dem 
natürlichen Menſchen alle ſeine Concepte, ſondern fordert auch die 
tiefſte Demüthigung des Herzens, verlangt, daß ſogar der in gei- 
ftigem Sinne unter den Menſchen Hochgeftellte ſich jelbjt auf den 
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S. 62. 

Jedoch nicht allein der Troß und Hochmuth des menschlichen 
Herzens ift ein Hinderniß der Bekehrung, fondern auch die Ver— 
zagtheit des menjchlichen Herzens. Das Evangelium ift fo groß, 
jo überjchwenglich groß, und das Menſchenherz jo eng, wenn es 
an das in Wahrheit Große glauben foll. Selbft, wenn man das 
Evangelium als eine bloße Dichtung anfieht, erſcheint e8 fo groß; 
daß diejes aber Wirklichkeit fein ſoll, überfteigt unfer Faflungs- 
vermögen. Und nun vollends zu glauben, daß diefes unausſprech— 
ih Große auch mir, dem einzelnen unter der Menge der Sin- 
der, zugehört, daß Ehriftus auch für mich gejtorben und aufer- 
jtanden tft — ich wage nicht, e8 zu glauben. Und freilich bedarf 
es der Gnade Gottes, damit wir Muth faſſen, Solches zur glau— 
ben; diefer wird aber Dem gegeben, der felbft nad dem Glauben 
die Hände ausftredt und um ihn betet, nicht Dem, der. feinem 
eigenen verzagten Herzen mehr glaubt, als Gottes Haren Ber- 
heißungen. 

Und ſowie das verzagte Herz es nicht wagt, die überſchweng— 
ich große Gabe, welche ihm dargeboten wird, ſich anzueignen, fo 
wird es auch zurückgeſchreckt durch die großen Forderungen, die 
Chriſtus an feine Bekenner ftellt. „Diefe Forderungen find mir 
zu hoch; Das tft zuviel von mir verlangt: id kann nicht ein 
Chriſt werden“. Und indem man alfo fpricht, überfieht man, daß 
Derjelbe, der diefe Forderungen an uns ftellt, ung auch feine 
Hülfe verfpricht: feine erziehende Führung, die Kraft feiner Grade, 
um der Erfüllung derſelben nachzuftreben. Der reihe Jüngling, 
welcher betrübt von dem Herrn hinwegging, weil er fein irdifches 
Gut nicht zu opfern vermochte (Matth. 19, 22), tft ein Beifpiel 
dieſer Verzagtheit. 

Eine beſondere Form dieſes verzagten Herzens iſt die Her- 
zensträgheit, da uämlich der Menſch in natürlicher Läſſigkeit 
und Feigheit die Willensanſtrengung ſcheut, welche zum Werke der 
Bekehrung nöthig iſt, davor zurückſchrickt, ſich in den Tod zu 
geben, in welchem er dem alten Ich abſterben, den Tod, in wel— 


em er die Welt verlaffen, mit den weltlichen Anſchauungen, in 
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die er fich hinein gelebt Hat, und mit feinen alten Gewohnheiten brechen 
ſoll, ein Zuftand, in welchem ev daher nicht zu dent entſcheidenden 
Entihluffe kommen kann und beftändig jeine Bekehrung auf- 
ſchiebt (Auguſtinus betete vor der Zeit feiner Befehrung, daß 
Gott das weltliche, unkeuſche Herz von ihm nehmen möge, jedoch 
„etzt noch nicht!“. Diefe Trägheit und Saumſeligkeit des Her— 
zens verurſacht die vielen halben Bekehrungen, wo ein Menſch 
unterwegs ſtehen bleibt, ohne zum Ziele zu kommen, bringt es 
auch mit ſich, daß die Bekehrung bis aufs Sterbebette aufgeſcho⸗ 
ben wird, wo ſie zuweilen zwar zu Stande kommen kann, wo 
es aber keineswegs immer gegeben iſt, daß die äußeren und inne⸗ 
ren Bedingungen dafür zu Gebote ſtehen. 
8. 63. 

Aber das tieffte Hinderniß der Bekehrung ijt der Mangel 
an Aufrichtigkeit gegen fich felbit, welcher Mangel dem menſchlichen 
Herzen angeboren ift. Denn zwar hat Gott den Menſchen auf 
richtig geſchaffen; fie aber ſuchen (erfinnen) viel Künſte (Pred. 
7, 30). Und diefe Neigung, ſich Künjte auszudenfen, die mit der 
Aufrichtigfeit ftreiten, findet ſich mehr oder weniger in jedem 
Menjchenherzen, und muß überwunden werden, wenn's zur gründ⸗ 
lichen Bekehrung kommen ſoll. Sie findet ſich in dem trotzigen 
und hochmüthigen Herzen, welches ſich ſelbſt nicht ſehen will, wie 
es iſt, beſtändig ſich ein Bild von eigener Güte und eigener Größe 
vorgaufelt, welches nicht in der Wahrheit begründet tft, und. e8 
niemals zu einer. gründlichen Demuth kommen läßt. Sie findet 
fi in dem verzagten und trägen Herzen, welches bejtändig be- 
theuert, daß es gerne jelig werden wolle, aber nicht glauben 
könne, weil der Glaube ihm zu hoch jet. Wollte diejes Herz 
nur ſich ſelbſt, und zwar gründlich alſo jehen, wie es ijt, jo würde 
ihm der Glaube nicht zu hoch fein. Es würde zu der Erfennt- 
niß kommen, daß «8, gleich jenem reichen Jünglinge im Evange- 
um, noch immer in der einen oder anderen Hinfiht mehr an 
diefer Welt hängt, als am Herrn, noch immer Scheu trägt, das 
Opfer, das der Herr eben fordert, zu bringen, und daß fein Wille, 
felig zu werden, noch nicht dev rechte, der ernſte Wille iſt. Denn 
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zu dem vechten, ernjten Willen gehört die völfige Hingebung an 
den Herren und fein Wort. Verſuche es alfo, des Herrn Willen 
zu thun, dic ihm hinzugeben und ihn beim Worte zu nehmen; 
und jiehe alsdann zu, ob er dich jemals im Stiche laſſen wird. 


8. 64. 


Wo aber diefer Mangel an Aufrichtigfeit, wo diefe Neigung, 
vielerlei Künfte (Ausflüchte) zu fuchen, die Oberhand gewinnt, da führt 
jie nicht allein zum VBerwerfung des Evangeliums, fondern kann 
auch zu einer gewilfen Scheinbefehrung führen. Die Anfänge 
zu einer ſolchen Scheinbefehrung, welche niemals iiber die Anfänge 
hinausfommt, fieht man bei Menſchen, welche wohl ein Gefühl 
haben von der Nothwendigfeit der Bekehrung, deren Herzensgrund 
aber verdorben tft, umd welche in ein heuchleriſches ragen und 
Suchen nah der Wahrheit hineingerathen, ohne fie jemals zu 
finden, weil fie nicht den ernten Willen haben, fie zu finden. Einen 
Typus diefer Seelen finden wir gezeichnet 2. Zimoth. 3, 6. 7, 
wo der Apoftel von Weibern redet, die „mit Sünden beladen find, 
und mit mancherlei Lüften fahren, Yernen immerdar und können 
nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit kommen“. Sie leben in 
einem unaufhörlichen Fragen, einer unermüdlichen Converjation 
über die heiligen Wahrheiten, leben aber zu gleicher Zeit in ihren 
Lüſten fort; und obgleich fie immerdar lernen und immerdar fra- 
gen, finden fie die Antwort nie, und zwar darum, weil fie nicht 
aufrichtig fragen. Auf eine Scheinbekehrung paßt jener Ausſpruch 
de8 Herrn Luk. 11, 24—26: „Wenn der unfaubere Geift von 
dem Menſchen ausfähret, jo durchwandelt ex dürre Stätten, fucht 
Nude und findet ihrer nicht; fo ſpricht ev: Ich will wieder um- 
fehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er 
fommt, jo findet er's mit Beſemen gefehret und geſchmücket. 
Dann gehet er hin und nimmt fieben Geiſter zu fi, die ärger 
find denn er feloft; und wenn fie hineinfommen, wohnen fie da; 
und wird nachher mit demfelbigen Menſchen ärger denn vorhin“, 
Dieſes Wort findet eine reiche Anwendung. Ein unfauberer Geift, 
3. D. der Wolluft, ift aus einen Menſchen ausgefahren, bejonderg 
darum, weil diefer nicht mehr im Stande ijt, die genannte Sünde 
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zu üben, Er bekehrt ſich, legt ein pietiſtiſches Kleid an, beob- 
achtet alle kirchlichen Gebräuche, bildet ſich ein, auf den Weg des 
neuen Lebens gekommen zu fein, während er ſich in Wirklichkeit 
nod auf dem alten Wege befindet. Der unfaubere Geiſt fehrt 
zurück in einer anderen Geſtalt, 3. B. als geiftliher Hochmuth und 
Berdammungsfucht, indem er nunmehr, in jeiner eingebildeten 
Heiligkeit, aufs Unbarmherzigſte und Härteſte die böſen Lüſte der 
Jugend ſtraft und gegen die Eitelkeit der Welt eifert. An Stelle 
der Wolluſt nimmt nun etwa Habſucht und Wucher in ſeinem 
Herzen Platz, und iſt das Letzte bei einem ſolchen Menſchen ärger 
geworden, denn das Erſte (2. Petri 2, 20 ff). Solche Schein— 
bekehrungen wiederholen ſich unter verſchiedenen Formen, und ver— 
ſtecken ſich unter der Gerechtigkeit der Phariſäer. Die Uebertritte 
vieler Weltleute zum Katholicismus find, unter manderlei Mo⸗ 
diftcationen, wejentlich von der beſchriebenen Natur. 

Bedenken wir die Schwachheit unfres Herzens, und wie große 
Gefahren und Hinderniffe überwunden werden müſſen, damit die 
wirkliche Belehrung zu Stande Tomme, jo fann freilich das ver- 
zagte Herz fragen: „Ja, wer kann denn felig werden?” (Matth. 
19, 25). Und wir haben hierauf feine andere Antwort als dieſe: 
„Ex läßt's den Aufrihtigen gelingen“ (Spr. 2, D; und: „Mein 
Schild ift bei ©ott, der den frommen Herzen Hilft“ Pi. 7, 11). 


© 


Das Leben in der Nachfolge Chrifti. 


Der Stand der Gnade. 


S. 68. 

Im Gegenfaße zur dem Yeben unter dent Geſetze und der 
Sünde iſt das Leben des Wiedergebornen ein Leben unter der 
Gnade, ein Leben im Stande der Gnade, was indeß nicht 
ſagen will, daß er nicht länger im Stande der Unvollkommenheit 
und Sündhaftigkeit iſt und ſich ſchon im Reiche der Herrlichkeit 
befindet, ſondern daß die Macht der Sünde gebrochen, daß die 
Schuld hinweggenommen, daß das wahre Verhältniß zu Gott, 
die wahre Gottesgemeinſchaft, welche im Stande der Sündenherr- 
haft zurüdgedrängt und Gebunden war, nunmehr durch die Gnade 


in Chrifto das Herrſchende und weſentlich Beftimmende geworden - 


it. Der Wiedergeborne hat den Mittelpunkt feines Lebens nicht 
mehr in fich ſelber, noch in der Welt, jondern in dem gekreuzigten 
und auferſtandenen Chriſtus. Auf Grund ſeiner Taufe, und durch 
den Glauben gerechtfertigt, lebt er ſein Leben jetzt in der Nach— 
folge Chriſti, ein Leben nach dem Vorbilde und Worte Chriſti, 
und zugleich in der Kraft Chriſti, indem er unter dem fortge⸗ 
ſetzten Einfluſſe der von Chriſto ausgehenden Gnadenwirkungen 
ſteht. Hinfort gilt die Forderung — und Chriſti Geiſt erfüllt 
ſie in uns —: „Ein Jeglicher ſei geſinnet, wie Chriſtus auch 
war“ Philipp. 2, 5). Hinfort gilt die Ermahnung: „Dieweil 
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wir nun folche Verheißungen haben, jo laſſet uns vor aller Be— 
flefung des Geiſtes und des Fleiſches uns veinigen und unſre 
Heiligung vollenden in der Furcht Gottes” (2. Kor. 7, 1). 

Man hat nach den Merkmalen gefragt, an denen zır erkennen 
jei, daß ein Menſch fi im Stande der Gnade befindet, Da e8 
innerhalb des Gnadenſtandes verſchiedene Stufen der Vollkommen— 
heit geben kann, ſo iſt es von Wichtigkeit, dieſe Merkmale nicht 
in ſolcher Weiſe aufzuſtellen, daß fie allein für Die vollfommmeren 
Stufen paffen, nicht aber für die -unvolltommneren. Würde man 
3. B. fagen, daß nur ſolche Menſchen im Gnadenſtande jeien, die 
Gott über alle Dinge lieben und hindurch gedrungen find zur 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes: jo wäre dieß eine unbe— 
ftimmte und zweideutige Bezeichnung, und dazu angethan, Manche, 
die fi noch im ernten Kämpfen befinden, zu beumruhigen und 
zweifelhaft darüber zu machen, ob fie wirklich in der Gnade jtehen. 
Als Hauptbedingung dafür, daß ein Menſch im Stande der Gnade 
jtehe, nennen wir zuvörberit: daß das Leben feſt gegründet jein 
muß auf der Grundlage der Taufe. Obgleich man aber in ge- 
wiſſem Sinne jagen fann, daß alle Getauften unter die Gnade 
gejtellt find, jo wird man auf der anderen Seite doch einväumen, 
daß, um in der Gnade zu jtehen, nicht allein erforderlich ift, ge- 
tauft zu fein, fondern auch Diefes, daß man in perfünlidem 
Berhältniffe zu der Gnade ftehe, welche ung in dev Taufe ger 
ſchenkt worden ift. Und da wiſſen wir ımter der Vorausſetzung 
dev Taufe nichts Anderes zu nennen, als Buße und Glauben. 
Die Buße, als Bereuung der Sünde und Betrübniß über die 
Sünde, ift nicht. ausſchließlich zu Haufe nur in der Gedichte 
der einmaligen Belehrung. Denn obgleih man die Bekehrung als 
eine einzelne Begebenheit in einem bejtimmten Lebensabjchnitte 
des Menjchen betrachten Tann, jo verhält ſich die Sache doc) kei— 
neswegs fo, daß wir mit der Belehrung einmal für allemal fer- 
tig werden. Wir bedürfen einer fortgefetsten Befehrung, „täglicher 
Reue und Buße“, unter immer neuer Losfagung von dem Reihe 
der Finfterniß und dem Geifte der Finſterniß, bis zu unſerem 
Todestage. Aber unzertrennlic hiervon ift der Glaube, welcher 
den Troft des Evangeliums nit nur einmal fi angeeignet hat, 
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Sondern täglich aufs Neue fih ameignet.”) Dieſe bejtändige Er- 
nenerung im Glauben ift jedod nur dadurch möglich, daß wir 
ernſtlich kämpfen und allem Dem Widerjtand leiſten, was dag 
Glaubensleben in- uns ftören will, alfo nur durch einen aufrich— 
tigen Willen und Entſchluß zur Yebensgerechtigfeit, zur Heiligung, 
Sündigt alfo aud ein Chrift — und „wir fehlen ja alle man- 
nigfaltiglich“ —: ſolange er feine Sünde immer wieder berenet umd 
in dem aufrichtigen Schmerze über fie erneuet werden kann; ſo— 
lange er durch den, in den Gnadenmitteln ihm dargebotenen, 
Glauben an das Evangelium wieder aufgerichtet wird, und ſolange 
er fih zum Gehorfam erneuen läßt und immer aufs Neue in 
den Kampf begiebt: folange fteht er, ungeachtet feiner Sündhaf- 
tigfeit und Unvollfommenheit, unter der Gnade. Und auf der 
anderen Seite ift es einleuchtend, daß Der, in welchem fich Tei- 
nerlei Betrübniß über die Sünde regt, daß Der, in welchem der 
Glaube nur „eine todte Fliege” it, eine äußerliche Annahme ge 
wiſſer Sätze, ohne Herzensgemeinihaft mit dem Herrn; daß Der, 
welder von feinerlei Kampf oder Widerjtand wider die Sünde 
weiß, jih unmöglich im Stande der Gnade befinden kann. 

Det diefer Auffaſſung der Sache fünnen wir ung hier eine 
DBeichreibung des Gnadenjtandes aneignen, wie fie in jenen Wor- 
ten unfres alten Kirchengebetes enthalten ift, welches zur Eröff- 
nung unfrer jonntäglihen Gottesdienjte dient. Da beten wir 
nämlich, daß wir aus der Predigt des güttlihen Wortes lernen 
mögen, „zu trauern über unfere Sünden, im Leben und im Ster- 
ben an Jeſum zu glauben und alle Tage uns zu beffern (zu er- 
neuern) tm einem heiligen Leben“. Auf diefe Beſſerung unſres 
Lebens, oder auf unſre Heiligung, bauen wir zwar durchaus nicht 
unſre Zuverficht und Gewißheit der Vergebung unfrer Sünden, 
welche wir im Gegentheil einzig und allein auf die, im Glauben 
angeeignete, Gerechtigkeit Chriſti gründen, als unfern einzigen 
Zroft im Leben und im Tode. Aber, wo aufrichtiger Glaube tft, 
kann dieſer nicht anders, als uns auch antreiben zu dem neuen 


*) Bgl. Harleß, Ethik, ©. 248 ff. (7. Ausg.) 
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Gehorſam; ja, in feinem Innerſten flieht er ſchon diefen Ge— 
horſam mit ein. 


S. 66. 

Das Leben in der Nachfolge Chrijti fünnen wir ung nur 
oorftellen als ein Leben in fortichreitender Heiligung. ALS die 
fortgefetste Reinigung von Sünden und als die fortgejegte Ent- 
wickelung und Ausgeftaltung des neuen Lebens, welches ung ge— 
ſchenkt ift, und durch welches allmählich alle natürlichen Gaben 
und Kräfte unter die Herrſchaft Chriftt gebracht werden, iſt unſre 
Heiligung Beides zugleich: ein Werk der Gnade, welche dent 
Menſchen ein göttliches Gedeihen und Wahsthum gewährt, und 
ein Werk der arbeitenden und kämpfenden perfünlichen Willeng- 
freiheit. Sie entwidelt ſich durch eine zufammenhängende Neihe 
chriſtlicher Tugenden, durch eine Verſchiedenheit von Stufen, 
endlich durch einen Wechſel geiſtiger Zuſtände und Stimmungen. 


Die Heiligung und die chriſtlichen Tugenden. 


8.67. 


Solange der Fortfchritt in der Heiligung dauert, iſt Die 
Tugend des neuen Menfchen, oder die Vollkommenheit in der Ge— 
meinſchaft Chrifti, nur eine Annäherung an das in Wahrheit 
Vollkommene. Aber die chriftlihe Tugend fteht, ihrem  tiefiten 
Grunde nad, auf dent vollfommenen Principe, der Gnade, welche 
den menschlichen Willen in die principielle Uebereinftimmung ver- 
fett hat mit dem Gefeße, und zwar nad dent Borbilde Chriſti, 
was der Apoftel Johannes mit den Worten ausdrückt: „Wer aus 
Gott geboren tft, der tut nit Sünde, denn fein Same bleibet 
in ihm; und er Tann nicht fündigen, denn er tft von Öott ge- 
boren“ (1. Joh. 3, 9). Das Wefen der Kriftlichen Tugend ift 
alfo die neue Grundrichtung des menſchlichen Willens in Kraft 
der Wiedergeburt, die neue Bewegung defjeiben (feinem tiefiten 
Grumdzuge nach) zu dem Ideale in Chriſto. Diejem ihrem Wefen 
nach betrachtet, ift die Tugend nur Eine. Aber die Eine Tugend 
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ſoll ſich verwirklichen in einer Mannigfaltigfeit von Tugenden. 
Und hier ift es, wo dag Unvollfommene und die Nelativität, (das 
bloß Verhältnißmäßige) eintritt. 

Unter den chriſtlichen Tugenden nennen wir die Liebe als 
die chriſtliche Haupttugend. Aber die Liebe können wir nicht 
nennen, ohne auch die Freiheit zu nennen, was ſich auch von 
ſelber ergiebt, ſobald wir uns in das Vorbild Chriſti vertiefen. 
Liebe und Freiheit ſind unzertrennlich, ja, in der Tiefe des chriſtli⸗ 
chen Gemüthslebens Eins, wenn ſie auch in der Entfaltung des 
Lebens ſich als Zwei erweiſen. Eine Liebe ohne Freiheit, eine 
Hingebung, welche nicht die freie, ſich ſelbſt beſtimmende, unge> 
zwungene Hingebung iſt, hat keinen ſittlichen Werth. Und wie— 
derum wird allein in der Hingebung die wahre Selbſtändigkeit, 
oder Freiheit, ausgebildet und gewonnen. Wir dürfen daher 
jagen: es giebt zwei Haupttugenden: Liebe und Freiheit, von 
welchen beiden die Liebe, die in dem Glauben an die Gnade wur- 
zelnde, die zu Grunde liegende Tugend ift; denn die Liebe iſt 
des Geſetzes Erfüllung (Röm. 13, 10), und die Freiheit iſt die 
Dienerin der Liebe. Der Stoicismus in der heidnifchen Welt, 
welcher die Liebe nicht kennt, und feine Nachfolger Dis in die 
neueſte Zeit hinein, jegen die Freiheit al3 die Grundtugend, näm— 
lich die Freiheit als unbedingte Selbſtbeſtimmung, Selbjtändig- 
feit, Unabhängigfeit von allem Aeußeren und Fremden, Ueber 
einftimmung mit ſich jeldft und feinem formalen Gejeke. Das 
Chriftenthum dagegen hat uns offenbart, daß die wahre Selb- 
ſtändigkeit nur in der Liebe, der Hingebung gewonnen werden 
kann, daß die menſchliche Freiheit nicht dazu bejtimmt iſt, ſich 
ſelbſt zu genügen, ſich felbft zu leben, jondern in freier Hingebung 
das Organ, das dienende Werkzeug Gottes zu fein. ALS der 
vollfommenjte fittlihe Charafter gilt dem Stoicismus derjenige, 
welcher die größte Selbjtändigfeit, Unabhängigfeit und Conſequenz 
beweiit. Dagegen wird für die Kriftlihe Betrachtung ein Cha- 
rakter fid) dem Ziele der Vollkommenheit alsdann am meijten 
nähern, wenn er die größte Einheit darjtellt von Hingebung und 
Selbjtändigfeit, von Liebe und Freiheit. Das Vorbild iſt ung 
in Chrifto gegeben, als dem Abglanze der Herrlichkeit Gottes und 
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dem ausgeprägten Ebenbilde feines Weſens (Hebr. 1, 3). Gott 
tft die Liebe, und gerade hierin das abſolut felbjtändige Weſen. 
Unter den Philofophen ift der ältere Fichte, was jeine 
Stellung zu den hier hervorgehobenen Gefichtspunften betrifft, eine 
merfwitrdige Erſcheinung. In feiner erften Periode war ihm die 
Freiheit das Höchſte. „Selbtändigfeit, welche immer eine Spite 
gegen die Welt richtet, während die Unſelbſtändigkeit ihr nur eine 
leere Fläche zukehrt.“ Jedoch auf die Yänge konnte er ſich mit 
der inhaltsloſen Selbftändigfeit und der, gegen die Welt gerich- 
teten, bloß formalen Spite nicht begnügen. Er gelangte zu der 
Erfenntniß, welche er in feiner „Anweiſung zum jeligen Leben‘ 
ausgeſprochen hat, daß die Freiheit nur Organ fein könne, daß 
die Liebe zu Gott, in Gottes Liebe zu ung beruhend, das Höchſte 
fei. Aber freilich verjtand er Diefes fo, daß er jet zu dem ent- 
gegengefegten Extreme überging. Er dachte fi) Gott, myſtiſch— 
pantheiftifch, als das ewige geftaltlofe Sein, in weldem das 
menfchlihe Ich, das in feiner früheren Periode abjolut ſelbſtän— 
dige, in eigener Tugend und eigener Gerechtigkeit daftehende Ich, 
nunmehr zu einem abſolut unfelbjtändigen und felbjtlofen Gefäße 
ward für das Leben und Wirken der Gottheit. Während er 
früher gefagt Hatte: „Ich“ beſtimme unbedingt mich ſelbſt; „Ich“ 
wirke und handle! ſagte er jetzt in ſeinem berühmten Sonette: 


Das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, ſieht in meinem Sehen.“) 


Er fuchte das chriftliche Liebesleben, welches doch auf pantheiſti— 
ſchem Wege nicht zu erreichen tft. Denn die wirkliche Einheit von 
Liebe umd Freiheit, Liebe und Selbftändigfeit, ift für Menſchen 
nur möglich in Gemeinjchaft mit dem perſönlichen Gotte, der feine 
Geſchöpfe nicht zu ſelbſt- und willenlofen Gefäßen, zu unfelbjtändigen 
Spiegelbildern feines Wefens machen will, fondern ihnen eine 
relative Selbftändigfeit mittheilt, ohne welche fie weder fündigen 
fönnten, noch erlöſt werden zur Freiheit der Kinder Gottes. 


*) J. G. Fichte's Leben und literarifcher Briefwechjel. Von feinem 
Sohne J. H. Fichte. L, 3839. 
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Wenn Paulus jagt: „Ich lebe, doch nun nicht ich, jondern Chriſtus 
febet im mir“ (Gal. 2, 20), To bezeichnet er ſich ſelbſt als freies 
Organ für Gottes Gnade in Chrifto; und überall erbliden wir 
in ihm den ſelbſtändigen Charakter, darum eben, weil wir ihn 
gebunden jehen in feinem Herrn, als einen Botſchafter Chriftt, einen 
Diener Chriftt md ein Kind Gottes. 

Wir betrachten daher die riftlichen Tugenden unter dem 
zwiefachen Geſichtspunkte: Liebe und Freiheit. 


J. 
Die chriſtliche Liebe. 


8. 68. 

Die chriſtliche Liebe iſt Liebe zu Gott in Chriſto. Aber die 
Liebe zu Gott in Chriſto umfaßt ſowohl die Hingebung an Got— 
tes Reich außer uns, wie auch die Hingebung an Gottes Reich 
in ung, umfaßt ſowohl die Nächſtenliebe wie die wahre Selbſt— 
Yiebe. Es giebt mande Ethifer, welde die Selbitliebe gänzlich 
aus der hriftlichen Moral ausschließen wollen, weil man nur einen 
Anderen Heben könne, nicht fich ſelbſt, weil Selbjtliebe Eins jein 
wiirde mit dem verwerflichen Egoismus. Daß der Ausdruck der 
Mißdeutung ausgejett ijt, leugnen wir durchaus nicht. Aber will 
man den Ausdruck auch abſchaffen, jo muß man jedenfalls auf die 
Sade zurüdfommen Wir bleiben auf dem Boden der heiligen 
Schrift, wenn wir dern Ausdruck beibehalten. Dem die Schrift 
fagt: „Du follft deinen Nächten lieben, als dich jelbit, was 
vorausfegt, daß es auch eine gejunde, eine normale Selbjtliebe 
giebt. Das Sympathifche iſt niemals ohne das Autopathiiche; 
und das Vorbild Chriftt zeigt uns ja nicht allen Hingebung und 
Selbitaufopferung, ſondern auch Selbſterhaltung und Gelbitbe- 
hauptung. Der wahre Begriff der Selbſtliebe tjt auch Teines- 
wegs Liebe zu meinem fündigen, bloß natürlichen Ich, ſondern 
Hingebung am das gottgegebene deal meiner Jndividualität, an 
meine ewige Beftimmung in Gott, zu deſſen Verwirklichung mein 
niederes Ich ſammt feinen weltlichen Lüften und Begterden ge- 
opfert werden muß. Die driftlihe Selbſtliebe iſt alfo das In— 
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tereffe fir mein Heil, meine perſönliche Vollendung in Gott, wo— 
zu ja auch Dieſes mit gehört, daß id in der Demuth voll⸗ 
fommen werde, alſo meine Ausbildung zu einem willigen 
Werkenge für den Willen Gottes. Mögen wir am die Liebe 
Gottes im engeren Sinne denfen, das heißt alfo an das eigent- 
lich religiöfe Verhältniß zu Gott, oder an die Liebe zu den Menſchen: 
immer wird ſich das Intereſſe der Selbfterhaltung und der 
Seldftbehauptung geltend machen. Cine Liebe ohne alle Selbit- 
behauptung wäre ein unbejtimmtes Zerfließen in dem großen Al, 
eine Selbftauflöfung, mit welcher Teine Individualität und Per- 
fünlichfeit beftehen Fann. Freilich darf fich perwerflicher Egois— 
mus hier nicht einmengen. in Kennzeichen dafür, daß Jemand 
die wahre Selbftliebe hat, ift diefes, daß er ein grümdliches und 
tiefes Miffallen fühlen kann an ſich ſelbſt, an feiner Sündhaftigkeit, 
welche ihm den Gegenfak und Widerſpruch zeigt gegen Das, was 
er fein ſollte. „Sich ſelbſt haſſen“ zu können (Joh. 12, 25), oder, 
wie es ſich auch ausdrücken läßt, ſich ſelbſt nad) Gottes Wort 
richten zu können (1. Kor. 11, 31), und das mit Gerechtigkeit, 
iſt die Bedingung, um in dem rechten Sinne fich ſelbſt lieben zu 
können. 

Nach dem Vorbilde der Liebe Chriſti, welche einerſeits, in 
dem innerlichen Verhältniſſe zum Vater, die aneignende, unſichtbar 
opfernde iſt, anderſeits, im Verhältniſſe zur Welt, die wirkende 
und duldende Liebe, beſchreiben wir die Jüngerliebe theils als die 
aneignende, die contemplative, die myſtiſche Liebe, theils als die 
praktiſche Liebe, welche in Beziehung zur Welt tritt, wo ſie ſich 
ſowohl im Thun offenbart, als im Leiden. 


8.69. 


Das Chriftenthum der Aneignung ift beffer und höher, 
als das der Werfe, jo gewiß Gottes Gnade und Wahrheit in 
Shrifto unendlich höher jteht, als alle die Werke, die wir aus— 
führen können zur Ehre Gottes. Und Maria, welde fih zu Jeſu 
Füßen fette, fein Wort zu hören, hat das gute Theil erwählt, 
mehr als Martha (Luk. 10, 42). In organifirter Form ſtellt 
die Aneignung der Gnade Gottes in Chriſto, wie dieſelbe ver— 


Die aneignende Liebe. 195 


mittel8 des Wortes und der Sacramente fi dar in der gottes- 
dienftlihen Feier der Gemeinde Die erneuete Aneignung der 
bejeligenden Gnade Gottes ift das Hauptmoment, wo e8 die Erbau- 
ung gilt, die Befeftigung der Perfönlichkeit auf dem Grunde, der 
‚gelegt ift (1. Kor. 3, 19), da, wo der Einzelne fih als ein Glied 
der Gemeinde fühlt, als ein Glied an dem Leibe Chrifti. Sowie 
man mit Recht gefagt hat, daß, wer nicht vorwärts geht, zurück— 
gehe, jo Kann mit Wahrheit auch gejagt werden, daß, mer nicht 
erbaut wird, verfällt umd zerbrödelt, daß, wer nicht über die 
Welt erhoben wird, mothwendig finfet (non elevari est labi). 
Und die Erfahrung lehrt, daß die, welde die Erbauung und Er- 
hebung mittels der vom Herrn geitifteten Onadenmittel verfäunten, 
‚geiftlih__ (religiös + fittlih) _verfonmen: ſie _finfen tiefer und 
tiefer hinab in die Weltlichkeit, jo daß fie zuletst mit der Welt- 
lichkeit wie mit einer Krufte überzogen werden, welde fie für 
das Mebermeltliche unempfänglich macht. Ein Chrift wird daher 
zur Förderung feines inneren Lebens an dem Gottesdienite 
in der verfammelten Gemeinde regelmäßig theilnehmen. 
Aber außer nnd neben diefem muß ein Chrift auch jeinen beſon— 
deren Gottesdienft im Kämmerlein halten, muß fi ſtille— 
Stunden fhaffen zu Betrachtung und Gebet. Der befondere oder— 
Privat-Gottesdienft wird freilich einfeitig umd krankhaft, wenn— 
er fih von dem Gottesdienfte der Gemeinde. losreißt. Auf der 
anderen Seite aber hat der öffentliche Gottesdienit jeine rechte, 
Wirkung nicht gehabt, wenn ihm nicht auch in dem Leben des Einzel- 
nen, mitten unter dem irdiſchen Tagewerfe, theils ein Nachklang- 
folgt, theils insbefondere eine ſelbſtändige Verarbeitung der Gnaden- 
gaben, welche der Herr nicht bloß feiner Gemeinde im Großen und“ 
Ganzen, fondern auch jedem Einzelnen in der Gemeinde verliehen- 
hat, auf daß ein jeglicher Menfch vollfommen werde in Chrifto 
Jeſu (Koloff. 1, 28). Wort und’ Gebet find Önadenmittel, die 
auch außerhalb der Gemeindeverfammlung gebraucht werden ſollen. 
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Die ceontemplative Liebe, 


Die fromme Betrachtung und Gottes Wort. 


8. 70. 

Wir follen Gott über alle Dinge Tieben. Hierin iſt auch 
die Forderung enthalten: Wir follen Gott über alle Dinge ken— 
nen; und im Yeben eines Chriften muß daher ein fortgeſetztes 
Streben ftattfinden nad einem tieferen und innigeren Verftänd- 
niffe der Offenbarung Gottes in Chriſto. Die fromme Betrach— 
tung der zum Neiche Gottes gehörigen Dinge bezeichnen wir als 
Sontemplation, in welder die Meditation, die Forſchung und 
Ueberlegung, mit inbegriffen it, die das Einzelne und das Ber- 
hältniß dejielden zu dem Ganzen erwägt und. bedenkt, während: 
die Contemplation dag Mannigfaltige in Ein Gefammtbild, Eine 
Anſchauung zufammenfaßt. Die Contemplation erhebt ſich aus 
dem gläubigen Gemüthsleben. Denn in der Tiefe des Gemüthes 
regen fi die zwei Hauptfragen: „Was tft Wahrheit?” und „was 
ſoll ih thun, daß ich felig werde?” Und wenn dieſe Fragen für 
einen Chrijten auch ſchon ein für allemal beantwortet find, jo 
folfen fie doh immer aufs Neue beantwortet werden zur Bes 
feftigung und zum Wahsthum des inwendigen Menden. Die 
contemplative Liebe, wie fie in dem religiöfen Leben vorkommt, 
ift daher nicht eine unpathologifhe (empfindungsloje) Liebe, jon- 
dern unzertrennlih von frommen Gemüthsregungen (Affecten), 
von Gefühlen der Bewunderung, der Ehrfurcht und Dankbarkeit, 
von Freude, Sorge und Schmerz, Wehmuth und Sehnſucht, DVer- 
trauen und Zuverfiht. Aber alle chriſtliche Gontemplation, zu 
welcher nicht etwa nur Theologen, Philoſophen und Theojophen, 
fondern alle Chriften berufen find, muß auf der Grundlage Des 
Wortes Gottes geihehen und an dem Prüfftein deſſelben geprüft 
werden. Hierdurch wird die Betrahtung erjt eine in Wahrheit 
erbauliche. 
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Die heil. Schrift zu ſeiner Erbauung leſen, iſt das völlige 
Gegentheil der Art, wie ſie von Denen geleſen wird, welche zur 
Schrift nur die Zweifel, Einwendungen und Bedenklichkeiten mit— 
bringen, die durch eine ungläubige, naturaliſtiſche Kritik verbreitet 
worden ſind — eine Kritik, welche über Bücher richtet, deren 
Inhalt ſie nicht verſteht, weil ſie des Organes hierzu ermangelt. 
Nur der redlich und einfältig Suchende kann in der Bibel die 
Wahrheit finden; und im ſtrengſten Sinne des Wortes kann ſie 
allein der Wiedergeborene zu ſeiner Erbauung leſen, weil er den 
Glauben mitbringt an Chriſtum, als ſeinen Heiland, bei welchem 
er die Gerechtigkeit des Glaubens gefunden hat; weil er die eigene 
Erfahrung von Sünde und Gnade mitbringt, und, Weisheit in 
der Schrift ſuchend, die Weisheit zur Gottſeligkeit (Tit. 1, 1) 
fucht, „eine Weisheit, die im Verborgenen liegt“ (Hiob 11, 6. 
Bi. 51, 8., 1. Kor. 2, D. Und obſchon ein evangelifher Chriſt 
die römifche Lehre verwirft von der unfehlbaren Kirche, jo folgt 
er bei feiner zufammtenhängenden Schriftlefung dennoch der Lei- 
tung und Anmeifung der Kirche, indem er den Glauben an fein 
Taufbekenntniß mitbringt, an das apoftolifde Symbolum, 
als den Ausdruck der großen Thatſachen, auf melde das Reich 
Gottes auferbauet tft, und läßt fi dabei namentlich leiten von 
den tiefen Lehren der evangelifhen Kirche über Gejeg und Evan- 
gelium. 

Die contemplative Gefinnung und Tugend beweiſt fi ale 
Gehorfam gegen Gottes Wort, jelbft gegen ihre „harte Rede‘ 
(oh. 6, 60), wenn e8 die Rede Defjen ift, zu weldem wir in 
der. Zuperficht unſres Herzens und unſres Gewiſſens geſprochen 
haben: „Herr, wohin follen wir gehen? Du haft Worte des ewigen 
Lebens!“ (ob. 6, 68). Aber unter dem demüthigen Gehorjams- 
verhältniffe gegen die Auctorität des Wortes Gottes ſoll ſich 
das Verhältniß der Freiheit und Innerlichkeit ausbilden, daß 
diefes Wort Geift und Leben in uns werde, das von innen 
heraus Grundbeftimmende in unferm Nachdenken und Urtheilen 
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Tugend beruht auf denſelben zwei Momenten, auf denen alle 
Heiligung beruht: dem befämpfenden und dem fortbildenden. Es 
wird die Aufgabe eines Chriften, fein Denfen mittels des Wor- 
- tes Gottes zu reinigen von den irrigen Vorftellungen des natür- 
Yihen Menſchen über die göttlichen Dinge Denn von Natur 
begehren wir einen anderen Gott und einen anderen Erlöfer, als 
den, welcher uns wirklich erfehtenen ift. Auch haben wir alle von 
Natur Nikodemusgedanken (oh. 3), nehmen Anſtoß an den gütt- 
Yihen Geheimnifien, wollen diefe nach unferem eigenen Verftande 
umdeuten und wegerflären. Es kommt aber darauf an, mit dem 
Erlöfer, wie er wirflih uns geoffenbart tft, vertraut zu werden, 
mit dem Gedanfen ung vertraut zu machen, daß, „dieweil die Welt 
vor lauter Weisheit Gott nicht erfannte in Seiner Weisheit, 
e8 Gott wohlgefallen hat, durch thörichte Predigt, ein thöricht 
Evangelium felig zu machen, die daran glauben, daß aljo das von 
der Welt Verachtete von Gott erwählet iſt“ (1. Kor. 1, 21. 28). 
Hier gilt jenes Wort, welches Hamann, von der „Unwiſſenheit“ 
des Sokrates redend, gejagt: „Das Samenkorn unjerer natürlichen 
Weisheit muß jterben, muß in Unwiſſenheit vergehen, damit aus 
dieſem Tode, aus diefem Nichts, das Leben und Wejen einer höhe— 
ren Erfenntniß hervoriprieße und neugejchaffen werde.” Und hal- 
ten wir dem Worte ftille (Rede, Herr, dein Knecht höret“, ſprach 
Samuel), jo wird Gottes Wort, durch feine ſich unferm Gewiſſen 
bezeugende Wahrheitsfraft, fortvauernd über die Menfchenmweisheit 
den Sieg davon tragen; und ſelbſt die unvollfommene Form des 
Buchſtabens bei den heiligen Schriftitellern, von welcher die Wider- 
jacher fo viel Aufhebens gemacht haben, muß dazu dienen, die in 
ſchwachen, irdiſchen Gefäßen dargebotene göttlihe Wahrheit des 
Geiſtes und des Wortes zu beweiſen. Uns fechten die zuverficht- 
lichen Behauptungen von der „Unechtheit“ diefer Schriften nicht 
im Mindeſten an, Berfiherungen, die eine in veligiös-piychologt- 
ſcher Hinficht erfahrungslofe, außerhalb der Sache und des inneren 
Bufammteshanges ftehende Kritik vorbringt. Diefer Inhalt und 
Gehalt „erweijet ſich jelber wohl.” Sodichtet Niemand. Auch 
unabhängig von der Schrift, als Schrift, hat fi Chriftus ja 
unjerm Gewifjen als die Wahrheit erwiejen, mittel8 des gepre- 
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digten Wortes und des Zengniffes, welches der Geift demjelben 
in unferem Inneren gegeben hat. 


8. 72. 


Die heil. Schrift wendet fich nicht bloß an den Einzelnen, jondern 
au an die ganze Gemeinde. Sie enthält die Geſchichte der Stif- 
tung des Reiches Gottes und die prophetifchen Blide in die Zukunft 
dieſes Reiches. Sie beginnt mit dem Buche der Anfänge, dem 
erften Buche Mofe, mit dem Berichte von den erjten Dingen im 
Reiche der Natur, den erften Dingen im Reiche der Sünde, den 
erten Dingen im Reihe der Welt und Cultur, aber auch ben 
erften Dingen im Reiche der Gnade und der Erlöfung. Und fie 
ichließt mit dem Buche von den letzten Dingen, der Offenbarung 
Johannis, mit den legten Kämpfen zwiſchen dem Gottesreihe und 
den feindlichen Weltmächten, dem legten Friedensſchluſſe auf Erden, 
dem neuen Himmel und der neuen Erde. Die erbaulihe Be— 
trahtung muß die Blide auf Anfang und Ende richten, um die 
Mitte richtig zu verftehen. Den Mittelpunkt der Schrift und 
der chriſtlichen Betrachtung bildet die Offenbarung Gottes in 
Chriſto. Und fowie die Kriftliche Predigt in der Gemeinde nicht 
allein Chriftum verkündigen fol als Den, welder geweſen ift, 
ſondern auch als Den, welcher unſichtbar gegenwärtig tft im Laufe 
der Zeiten und in feiner Gemeinde: jo muß aud die gläubige 
Leſung der Heil. Schrift das Wort und die Thatſacheu der heil. 
Schrift nicht allein in ihrer vergangenen Bedeutung betrachten, jon- 
dern auch in ihrer bleibenden Bedeutung und Anwendung. 
Dieſe Anwendung des Wortes ſoll freilich eine Anwendung fein 
auf ung ſelbſt; und die erbauliche Betrachtung muß Selbithe- 
trachtung fein im Lichte des Wortes Gottes. Jeder Chrift, der 
im Glauben fi an Gottes Wort hingiebt, muß dieſes Wort, 
fowohl das gehörte als das gelefene, dazu gebrauchen, daß ber 
Menſch Gottes in ihm vollkommen werde, „zu allem guten Werte 
geſchickt“ (2 Timoth. 3, 17). Da der Einzelne aber nur joweit 
im Verhältniß zu Chrifto fteht, als er zugleih aud ein Glied 

Yn Sr des Reiches Chrifti, fo führt der Weg der Betrachtung von ber 
Selbſtbetrachtung zu der Weltbetrachtung im Lichte des göttlichen 
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Wortes, oder, was Daffelbe ift, zur Betrachtung des Reiches 
Gottes im Laufe der Zeiten. Sp eindringlih Chriftus auch zur 
Selbitprüfung und Selbfterfenntniß auffordert, fo führt er die 
Sgünger doch beftändig hinein in die Betrachtung des Neiches 
Gottes nad feinem Verhältniß zum Geſchlechte. Und ſo ernſtlich 
wir auch, nach dem Vorbilde des Herrn, die Selbjtprüfung ein- 
fhärfen, fo müſſen wir doc nicht weniger betonen, daß, wenn 
man die Selbftihau zu der einzigen Aufgabe der Contemplation 
macht, oder nur auf ſich jelbft das Wort Gottes anwenden will, 
dieſes ein höchſt einfeitiger Gebrauch des Wortes Gottes iſt, mo» 
durch man auch die richtige und volle Anwendung veijelben, ge- 
vade auf uns ſelbſt, in hohem Grade abſchwächt. Von einem 
einjeitig asfetiihen Standpunkte hat man zwar behauptet, feine 
Zeit zu haben, andere Betrachtungen über göttliche Dinge anzu— 
ftelfen, als die unmittelbar Jeden ſelbſt und die eigene Heilsforge 
betreffenden, jo daß man alfo in der Schrift nur Das auffuchen 
und näher beachten will, was zur Heilsordnung gehört, was 
auf Bekehrung, Rechtfertigung und Heiligung Bezug hat. Wer 
aber jo redet und denkt, muß ganze, große Hauptjtüde im Worte 
Gottes und in des Herrn eigenen Reden überhören. Er darf 
3. B. aud feine Bett haben, bei den Gleichniffen des Herrn zu 
verweilen, jo bei dem Gleichniß vom Senfforne, das zu einem 
großen Baume emporwächſt, in deſſen Zweigen die Vögel ihre 
Nefter bauen, vom Sauerteige, vom Unfraut unter dem Weizen, 
von den ausgejfandten Knechten, die da kommen, die Frucht 
des Weinberges einzufordern, — Gleichniffe, die ein zufanmen- 
gedrängtes Bild der Weltgefhichte geben und der Geſchichte 
des Reiches Gottes; oder er wird fie doch ausſchließlich nur auf 
die eigene Seele, auf das Individuum anmenden, indem er fie 
verſtümmelt und ihres Vollgehaltes beraubt. Er wird ebenfo wenig 
Zeit finden, den prophetiihen Aeden des Herrn von der Zerftö- 
rung Serufalems und dem jüngſten Tage zuzuhören, feinen Reden 
von den Zeichen der Zeiten umd den Zeichen jeiner zweiten Zu- 
funft, oder Erjheinung auf Erden, von dem verſchiedenen Ver— 
halten der Völker gegen das Reich Gottes, von der Verſtoßung 
Iſraels und feiner Wiederannahme in den letzten Zeiten, von der 
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Zülfe der Volzahl) der Heiden und ihrer Einſammlung, ge 
ſchweige denn, daß ihm Zeit bleiben follte, bei jenen großartigen 
Geſichten zu verweilen, die fih in der Offenbarung Johannis 
oder den entſprechenden Abſchnitten der apoſtoliſchen Briefe vor 
unſren Blicken ausbreiten. Auch dazu wird er keine Zeit haben, 
auf die Gemeindezuſtände in der apoſtoliſchen Zeit näher einzu— 
gehen, wie fie in der Apoftelgefchichte und den Briefen der Apoſtel 
dargeſtellt werden. Aus allem Angeführten wird er höchſtens 
einzelne Sprüche und Sätze herausreißen, um ſie unmittelbar 
auf ſich ſelbſt anwenden zu können. Dieſe excluſive und erkün⸗ 
ſtelte Selbſtbetrachtung — erkünſtelt, weil ſie nicht anders zu 
Stande kommt, als durch ein willkürliches, forcirtes Hinwegſehen 
von dem Worte Gottes in feiner Ganzheit und zuſammenhängen— 
der Fülle — führt zu einem krankhaften Zuftande. Bald er» 
ſcheint fie als ein grämliches Grübeln über ſich jeldjt und die 
eigene Sündhaftigkeit, indem man mikroskopiſch jeder Regung der 
Seele nachſpürt, beftändig den eigenen Puls fühlend; bald als 
eine eitle Selbftbefpiegelung, indem das Individuum ſich ſelbſt 
vortrefflich findet, darum eben, weil es fich jelbit jo zu obferviren 
verfteht. So ſoll's aber nicht fein: die Selbſtbetrachtung, die Rüd- 
ſicht auf die einzelne Perfünlichkeit, muß man vereinigen fünnen 
mit einer gefunden Selbitvergeifenheit, einer Hingebung 
an den Gegenftand, in welcher diefe Rückſicht, diefe Sorge für und 
ſelbſt, zwar nicht abſolut umtergegangen, wohl aber zeitweilig 
gleichfam zur Ruhe geſetzt ift, um nachher deſto gründlicher wieder 
aufgenommen zu werden. 

Da die Reformation berufen war, die Innerlichkeit geltend 
zu machen und insbefondere die Heilsordnung oder den Weg zur 
Seligfeit für den Einzelnen zu betonen, jo geihah es oft — 0b» 
gleich durchaus nicht in nothwendiger Conſequenz des rihtig ver- 
ftandenen Principes — daß man die Nüdfiht auf den Einzel- 
nen hervorhob auf Koften des Neiches Gottes. Beachten wir die 
vieler Orten noch vorherrſchende Richtung der proteſtantiſchen 
Predigt, fo begegnet ung” hier öfter eine folde Anwendung des 
Evangeliums auf den Einzelnen, daß der volle Inhalt des Evan- 
geltums nicht zu feinem Nechte kommt. Die evangelifhen Chriften 
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unver Tage bedürfen deſſen in hohem Grade, in eine lebendige 
Betrachtung der heiligen Geſchichte, der Geſchichte Chrifti und der 
Apoftel hineingeführt zu werden, und zwar nad) dem Zufammen- 
hange derſelben mit der Geſchichte Iſraels, als einer Voraus— 
darjtellung der Führungen der Kriftlihen Kirche, ihrer Leiden, 
Prüfungen und endlichen Verherrlichung. Mit der Betrachtung 
der bibliſchen Geſchichte aber muß ſich Vertiefung in das prophe- 
tiſche Wort verbinden, das theils im Alten, theils im Neuen 
Zejtamente niedergefegte Wort der Weiffagung, welches in der 
Geſchichte der Völker dur alle Zeiten hindurch in fortgehender 
Erfüllung iſt. Und ein Chrift kann feine eigenen Führungen 
nur alsdann vecht verjtehen, wenn er fie im Zufammenhange mit 
den Führungen des Reiches Gottes betrachtet: denn Gott hat die 
Führungen des Einzelnen verflodhten in die Führungen feines 
Reiches, die Erziehung des Einzelnen in die Erziehung des Ge- 
ſchlechtes. Der Einzelne ift ja nur ein Bürger, ein Mitglied des: 
ganzen Reiches, und kann daher aud nur mit dem ganzen Gottes- 
volfe auf Erden vollendet werden. Und jo kommt e8 gewiß au 
nicht allein den Theologen zu, auf die Zeichen der Zeit, auf die 
Geſchicke und die Lage des Volkes Gottes auf Erden zu achten, 
jondern das ift die Sache der ganzen Gemeinde. Gerade in un— 
ſeren Zagen fordern uns die Weltzuftände und die Weltbegeben- 
heiten in hohem Grade dazu auf, den Belehrungen der Schrift 
über das Gottesreich, in feiner Stellung zur Welt, die größte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Aber von der Selbſtbetrachtung, ſowie von der Betrachtung 
der Welt und des Reiches werden wir immer wieder zu Ihm 
zurückgeführt, in welchem verborgen liegen alle Schätze der Weis— 
heit und der Erkenntniß (Coloſſ. 2, 3), und welcher uns zur 
Weisheit von Gott gemacht iſt, wie zur Gerechtigkeit und zur 
Heiligung und zur Erlöſung (1. Kor. 1, 30). Ein Chriſt muß 
dahin traten, ein geiftiges Bild feines Heilandes zu gewinnen, 
nit ein ſelbſtgemachtes Bild, jondern ein foldes, in welchem 
mitteld des Wortes der Herr felber eine Geftalt in ihm ge- 
winne (Gal. 4, 19, 2. Kor. 3, 18). Wer unſre vier Evangelien 
mit Stun und Geift liefet, wird die bewundernswürdigite Har- 


Die fromme Ketrachtung und Gottes Wort. 201 


monie in ihnen gewahren. Er wird bei Johannes feinen andern 
Chriſtus finden, als bei den erjten Evangeliften. Wohl aber 
wird er im Sohannesevangelium Chriftus fehen, nicht bloß nad 
jeinem Verhältniſſe zu der Menſchenwelt, in welche er jein Neid 
hineinpflanzen will, fondern auch nad) feinem inneren ewigen Ver— 
hältniffe zum Vater, wird Hier die großen Zeugniffe finden, im 
welchen er von fich felber gezeugt hat, und die den Seinen gege- 
benen Verheifungen von dem Tröfter, welcher ihn verklären follte. 
Was alfo Johannes inshefondere aufgefaßt umd wiedergegeben hat, 
ift die zur Ewigkeit und. den ewigen Tiefen hingewandte Seite 
des gottmenſchlichen Weſens Chrifti. Wenn aber auch beim 
Matthäus Cap. 11, 25—27 der Herr fi vernehmen läßt in 
betender und contemplativer Stimmung, fo hören wir völlig die- 
felben Töne, wie bei Johannes. Das Johannesevangelium läßt 
fih als eine anſchaulich durchgeführte Darftellung betrachten von 
jenem Worte des Herrn, welhes Matthäus ung aufbewahrt hat: 
„Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater. Und Nie 
mand Fennet den Sohn, denn nur der Vater; und Niemand 
fennet den DBater, denn nur der Sohn, und wen e8 der Sohn 
will offenbaren.“ 


8. 73. 


Die Gefühle, welche mit der contemplativen Liebe verbunden 
find, und welde wir unter unfrer Betrahtung des göttlichen 
Wortes in ung nähren und ausbilden follen, find zwar viele und 
mannigfaltige; aber zwei Hauptgefühle haben wir hier vorzugs— 
weife zu nennen, nämlich eine unbegrenzte Dankbarkeit und 
eine unbegrenzte Bewunderung. Welche Wege die Betrachtung 
auch einfchlagen mag, immer wird fie zu Dem zurüdgeführt, was 
Gott uns geſchenkt hat, zu dem Reichthum feiner Gnade, feiner 
Barmherzigkeit. Und melde Gefühle der Wehmuth und Trau- 
vigfeit, welches Herzeleid über die Macht der Sünde durd die 
Betrahtung erwedt werden mag, doch bfeibet das evangeliſche 
Grundgefühl eine unbegrenzte Dankbarkeit über Gottes grundlofe 
Gnade und Barmherzigkeit gegen uns: „Laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat uns erſt geliebt” (1. Joh. 4, 19). Aber aufs Engite 
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hiermit verbunden ift die unbegrenzte, die anbetende Bewunderung 
der Vollkommenheiten feines Wefens, wie fich dieſelben in feinen 
wundervollen Werfen offenbaren, nicht allein in dem Wunder der 
Schöpfung, jondern insbefondere in dem Wunder der neuen, 
Schöpfung. „O, welch' eine Tiefe des Neichthums, beides, der 
Weisheit und der Erfenntniß Gottes! Wie gar unbegreiflich find 
feine Gerihte und unerforfchlich feine Wege! Denn von ihm umd 
durd ihn und zu ihm find alfe Dinge‘ (Köm. 11, 33. 36). Beide 
erwähnten Gefühle find nahe verwandt; aber unter der Dank— 
barkeit macht fich der Gedanfe an die eigene Seele, der Gedanke 
an das perfünlihe Heil geltend, während diefer momentan aufge 
gangen ift in dem Gefühle der Bewunderung, in der Selbſtver— 
geffenheit über dem Glanze der Herrlichkeit Gottes. Es ift eine 
Einfeitigfeit, wenn man diefes Verhältniß jo auffakt, als ob das 
eine diefer Gefühle das andere ausſchließe, obgleih eine folche 
Einfeitigfeit fih zu Zeiten in der Kirche gezeigt hat.*) Sollen 
wir aber folhe Vorbilder der Contemplation nennen, welche beide 
Momente in der vollfommenjten Vereinigung und gegenfeitigen 
Durchdringung darftellen, jo verweifen wir namentlid auf die 
beim Apoftel Johannes eriheinende Geftalt der Contemplation. 
Seine Betrachtung geht zurük bis auf den „Anfang“, als weder 
Welt noch Zeit waren, als allein „das Wort“ bei Gott und jelbft 
Gott war. Sie führt uns hinein in das Miyfterium der 
Schöpfung und der Menſchwerdung, zu dem Worte, welches 
Fleiſch ward und unter und wohnte. In dem Frieden der Ewig- 
fett, und wie von der Höhe der Ewigkeit herab, blickt er herab 
auf das irdifhe Dafein mit feinem Gegenfage von Licht und 
Finſterniß, dem Gegenſatze zwiichen dem Vater und der Welt, 
zwiihen Chrijtus und dem Fürſten diefer Welt, zwiſchen dem 
Geifte der Wahrheit und dem Geifte der Lüge. Sein prophe- 
tiſcher Adlerhlif umfaßt De fünftigen Zeiten und reiht big an's 
Ende, warn der letzte, große Steg gewonnen tft, warn feine Zeit 
fein wird, jondern nur Ewigkeit. Aber gerade in diefer Wiebe 
anbetender Bewunderung, in mwelher der Apoftel feinem Gegen- 


*) Bgl. Allgemeiner Theil (2. Aufl.) ©. 210 ff. 
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ftande gegenüber ſich umbedingt hingebend verhält, und jeine 
‚Seele einem lebendigen Spiegel vergleichbar iſt, läßt der Jünger, 
welcher beim Abendmahle an der Bruft des Erlöſers ruhte, die 
‚Stimme hören: „Laffet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerft 
geliebt!" — „So wir unfre Sünde befennen, fo ift er treu umd 
gerecht, daß er ung die Sünde vergiebt, und reinigt und von 
aller Untugend“ (1. Joh. 1, 9). — Auch bei Paulus finden 
wir im innigften Bunde Anbetung und Dankbarkeit, nur daß die 
Contemplation fi bei ihm in anderer Geftalt zeigt, nämlich mit 
der Neflerion, der dialektifhen Thätigfeit verbunden, wodurch er 
uns den tiefen Einbli gewährt in die Sünde und Gnade, jo- 
wohl wie diefe im Leben des Individuums ſich offenbaren, als 
auch im Gefammtleben des Geſchlechts. Dieſe zwei Apoftel find 
es, auf welche die Anfänge und Wurzeln aller Erfenntniß, aller 
Speculation in der Kirche zurüdgehen. 
8. 74. 

Die Vollkommenheit der Betrachtung beruht theils auf ihrer 
Innigkeit und Vertiefung, einen unermüdlich ſich erneuenden 
Zurückgehen zu demſelben Ausgangs- und Mittelpunkte, theils auf 
ihrem Umfange, indem nicht bloß das Reich der Gnade, ſon⸗ 
dern auch das Reich der Natur in ſeinem Verhältniß zur Gnade, 
Gegenſtand für die chriſtliche Betrachtung werden muß, im Ein— 
klange mit dem apaſtoliſchen Worte: „Alles iſt euer“ (1. Kor. 
3, 21). Im erfterer Einfiht, was nämlich die Innigkeit Der 
Betrachtung betrifft, treten ums große Beiſpiele entgegen in den 
Myſtikern. Mit welcher Unermüdlichkeit, welder unvermüftlichen 
Friſche kann ſich ein Tauler, (geb. 1294, jt. 1361), und der 
‚ganze Chor feiner ftillen Geiftesverwandten, in dem nämlichen 
Kreiſe einiger großer Gedanken bewegen, die ihnen aufgegangen 
find! Wie können fie, gleih Tauchern, in die Tiefe hinabfteigen, 
um immer aufs Neue aus ihr diefelben Perlen heraufzuholen, an 
welchen fie jedes Mal wieder ſich freuen mit der erjten Freude der 
Entdeckung! Die hier ftattfindende Wiederholung tft niht Nemi- 
niscenz, fondern die Wiederholung des Lebens ſelbſt und des fi 
ſtets erneuernden Lebensproceſſes. Jedoch iſt es vor Allem das 
Schriftwort ſelbſt, das wir in unſerem Innern bewegen müſſen. 
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Unter allen Worten verlangt feines in dem Maße die fleikige 
Wiederholung, wie die Worte des ewigen Lebens, und e8 giebt 
auch Fein anderes, welches dermaßen fie vertragen fan. Denn 
fie werden niemals zu veralteten, vergangenen Worten, fondern 
bleiben immerdar frifh und gegenwärtig, darım eben, weil fie 
überzeitlich find umd daher zu jeder Zeit und in jedem zeitlichen 
Verhältniſſe ihre Kraft, die von der Zeit befreiende und über die 
Zeit erhebende Kraft beweifen können, während die bloße Men- 
Ihenweisheit gar bald ein Vergangenes, Veraltetes und Unwirk 
james wird. 

Was den Umfang der Betrachtung betrifft, jo wächſt diefe 
an Vollſtändigkeit und Fülle, je mehr fie verfteht und zu um— 
faffen vermag von den Wahrheiten der Offenbarung, ſowie von 
der Anwendung derfelben auf das Leben und auf die mannigfachen 
Erjheinungen der Welt. Jedoch droht hierbei eine Gefahr, vor 
welcher gewarnt werden muß. Gerade in umfver Zeit, einer vor 
anderen an Phänomenfucht leidenden, ift ſowohl in religiöfer als 
in weltliher Richtung die Tendenz weit verbreitet, den Umfang 
der Betrahtung zu erweitern auf Koſten der Innerlichkeit, über 
dem Vielen und Mannigfaltigen das Eine zu vergeffen, iiber der 
Menge der Objecte das Centrale des Bewußtſeins zu verlieren. 
Wie wichtig es auch fein mag, dag Eine in Beziehung zu feßen 
zu der Mannigfaltigfeit des Dafeins, eine Aufgabe, welche ja auch 
wir uns gejtellt haben: fo vergeffe man doch nicht, daß, wenn 
von Erbauung die Rede ift, es vor Allem das Eine bleibt, worauf 
es ankommt, umd daß wir zu unfrer Erbauung, unſrem geiftigen 
Gedeihen, im Grunde nur einiger weniger, aber großer Wahrheiten 
bedürfen, in welde wir uns wieder und wieder einleben müffen. 
Deßhalb befteht die Aufgabe nicht darin, eine möglichſt große 
Mannigfaltigfeit in den Bereich unfrer Betrachtung hereinzuziehen, 
größer, als man im Stande ift zu beherrichen und namentlich zu 
dem Einen in Beziehung zu ſetzen, ſowie e8 auch bei der Bereicherung 
unſres Wiſſens Noth thut, uns nicht zu zerſtreuen und in un— 
fruchtbare Martha⸗Arbeit zu verlieren. Schon der alte Oetinger 
(1702—82) Hagt: e8 gebe Viele, deren Betrachtung fid in einer 
allzugroßen Vielheit und Mannigfaltigfeit von Objecten. verliere, 
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und die einer allzu fubtilen Einfiht in ſolchen Dingen nachtrach— 
ten, durch welche die Augen nur immer Tüfterner und unmäßiger 
werden, Neues umd wieder Neues zu fehen, worüber fie aber oft 
das Allernöthigfte überſehen. Er ftellt alfo den Kanon auf, daß, 
wer die Weisheit Kiebt, Gott zuvörderft und vor allen Dingen 
um die Weisheit bitten müffe, zu erfennen, welche Erfenntniffe 
die nothwendigften und fruchtbarften feien, 1) für ihm felbft, feine 
befonderen Verhältniffe umd feine eigenthümliche Natur, 2) für 
die Zeitperiode, in der wir geboren find.*) Dieſen Kanon kön— 
ner wir ung in jeder Beziehung aneignen. Was insbefondere 
die gegenwärtige Zeit und ihre Bedeutung angeht, jo werden wir 
immer mehr inne werden, daß das Wort Gottes ſich über gar- 
nichts wundert von allem Dem, was die Welt in Verwunde— 
zung feßt, daß für diefes Wort es nichts Neues unter der Sonne 
giebt. In dem Maße, wie wir uns in die prophetiihe Weltan- 
ſchauung eingefebt haben, in demſelben Maße ſchweben wir hinficht- 
lich der großen Hauptfragen, die jeden Chrift angehen — namtent- 
lich der Stellung, die das Reich Gottes zur Welt einnimmt — 
iiber der Zeit, find der Zeit voraus und au courant der Zeit, 
da das Wort der Ewigkeit und die Zeichen der Zeit verftehen 
lehrt. 


8. 75. 


Der contemplative Umgang mit Gott weift zurüd auf den 
Herzensumgang mit Gott, und hiermit auf bie myſtiſche Gottes⸗ 
gemeinſchaft, eine Gemeinſchaft, nicht in bloßen Gedanken, ſondern 
im Leben und in der perſönlichen Exiſtenz. Weſentlich iſt dieſe Ge— 
meinſchaft ſchon in dem lebendigen Glauben vorhanden. Aber 
die weitere Entwickelung diefer myſtiſchen Gemeinſchaft vollzieht 
fi) alsdann erft, wenn die Contemplation und die Andacht ſich 
zum Gebete entwidelt; und ſowie das Gebet es ift, durch mel- 
ches im praktiſchen Leben der Segen bedingt wird, fo tft daſſelbe 
auch die Bedingung alles Segens in dem contemplativen Leben. 
Wo das Gebet verftummmt, da werden auch bald die inneren 


*) Auberlen, Detinger’s Theofophie, ©. 391. 
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Quellen der anbetenden Bewunderung und der frommen Dank— 
barfeit verfiegen; und alsdann wird auch die Contemplation hin- 
welfen, und als ein bloßes Gedanken- und Phantafiebild vor uns 
jtehen, preisgegeben dem Zweifel und dem niederen, weltlichen Be- 
wußtjein, welches feine Realitäten geltend macht, und zwar mit 
dem Scheine einer weit größeren Gültigkeit und Gewißheit als 
der des Glaubens. Oder auh — nämlid in dem Falle, daß bei 
tiefer angelegten Naturen die Contemplation, ungeachtet des 
mangelnden Gebetes, ihre Friihe bewahrt — es entſteht eine 
gefährlihe Sicherheit, ein bloß eingebildetes Chriftenthum, indem. 
man vermeint, das Xeben in Gott zu haben, weil man in deſſen Vor— 
ſtellungen lebt. In diefer Hinficht liegt e8 nahe, die Entwidelungs- 
geſchichte Johann Tauler's, jenes erleuchteten Domintcaner- 
predigers zu Köln und Straßburg uns in Erinnerung zu. 
bringen. Er, welder ſchon mandes Jahr das Evangelium zu. 
jedermanns Bewunderung gepredigt hatte und felber glaubte, 
ein wahrer Chrift zu fein, zu welchem aber ein chriftlicher Laie, 
der aus weiter Ferne hergefommen war, freundlih, erwedend 
und ermahnend, über feine Predigt und feinen perfünlichen Seelen- 
zuftand redete — er wurde durch diefen einfältigen Zuſpruch 
überzeugt, daß er bis dahin nur die Figura, die Form des Chriften- 
thums bejefjen habe, nicht aber das Weſen vejjelben, daß er noch 
in dem Buchftaben ftehe, nicht im Geifte Wir können hier nicht 
näher darauf eingehen, wie in jenem Manne mittel8 großer inne- 
rer Kämpfe das Geiftesleben zum Durchbruche fam, und er jekt: 
erſt tüchtig ward, mit Beweifung des Geiftes und der Kraft zu. 
predigen und in Wahrheit heiligende Wirkungen in den Herzen 
hervorzubringen. Was aber die erwähnte merkwürdige Erzäh- 
lung uns hauptfählic jagen will, iſt Diejes, daß in jener frühe 
ren Zeit Tauler nur in dem contemplativen Verhältniſſe zu Gott 
jtand, Er verwechjelte damals das Leben in den höchſten Ge— 
danken mit dem Leben in Gott ſelbſt. Er dahte zwar Gott, 
war aber noch nit in der wahren und vollen Bedeutung des 
Wortes ein Kind Gottes. Die tief innerlihe, echt myſtiſche 
Stellung zu Gott, da8 wahre Gebet8- und Erfahrungsleben. war 
ihm noch nicht aufgegangen. Die Betrachtung muß durd die 
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Schule des Gebets umd der Erfahrung hindurchgehen, um das rechte 
Leben zu gewinnen, während man auf dev anderen Seite jagen 
muf, daß durd die wahre Betrahtung das Gebet aufs Neue ger 
wet und genährt wird. Hier findet ein Verhältniß ununter- 
brochener Gegenfeitigfeit und Wechſelwirkung jtatt. 


Die myſtiſche Liebe. 


Das Gebet. Das heilige Abendmahl. 


——— 


Die myſtiſche Liebe entſpringt aus der Sehnſucht, welche der 
Pſalmſänger in den Worten ausſpricht: „Meine Seele dürſtet 
nad) Gott, nad) dem. lebendigen Gott“, aus dem Bewußtjein: 
„Wenn ih nur Dich habe, fo frage ih nicht nad) Himmel und 
nad) Erde.” Dieſes, daß man Gott nicht allein in feinen Ge⸗ 
danken Hat, fondern in feiner Eriftenz und thatſächlich, iſt num 
alfexdings ſchon in dem riftlichen Glauben ſelbſt gegeben. Da 
aber das chriſtliche Leben ſich einmal zwiſchen den beiden Polen, 
dem Haben und dem Nicht-haben, bewegt, jo ſucht e8 immer aufs 
Neue die unmittelbare Vereinigung, die unmittelbare Lebensge— 
meinfhaft mit Gott, das directe Verhältniß, eine heilige Begeg- 
nung der Seele mit der ewigen Liebe, um durch diefe am inwendigen 
Menſchen geſtärkt und befeftigt zu werden. Wenn wir die myſtiſche 
Bereinigung als die unmittelbare bezeichnen, jo wollen wir hier⸗ 
mit keineswegs, wie die falſche Myſtik thut, jedes „Mittel“ aus⸗ 
geſchloſſen haben: denn die Gnadenmittel ſind nicht ausgeſchloſſen. 
Die ſich ſtets erneuernde und wiederholende Vereinigung mit 
dem lebendigen, gegenwärtigen Gotte kommt zu Stande im Ge— 
bet und im Sacrament. Im Gebete reden wir mit Gott („das 
Geſpräch der Seele“), ſchütten unſer Herz vor ihm aus, danfen 
und. preifen ihn, als Solche, die ihn haben, rufen und flehen zu 
ihm, als Solde, die ihn nicht haben; und bie innerjte. Wahrheit 
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unſerer Perfönlichkeit öffnet und entfaltet ſich vor feinem Ange- 
fiht. Das Gebet ift daher gar nicht, wie es oft angejehen wird, 
ein bloßes Mittel für irgend etwas Anderes, was man dadurch 
gewinnen, oder was man fFräftigen und beleben will, wie z. B. 
irgend eine Thätigfeit; jondern es ift die Liebe ſelbſt in ihrer Leben- 
digen Aeußerung. Nur Eine Geftalt der Vereinigung mit Gott 
und dem Heilande tft noch inniger, noch höher und tiefer, als im 
Gebete, nämlich die jacramentale Vereinigung im Abendmahle, 
als dem Allerheiligiten unfres Glaubens, wo der Herr Chriftus 
ſelber uns feinen Leib und fein Blut mittheilt. Aber dieſes 
Sacrament jeldft muß man in betender Stimmung genießen. 
Und das Gebet ift uns von unferm Herrn auch als ein Gnaden- 
mittel gegeben, das wir neben den anderen Gnadenmitteln ge- 
brauchen follen, und das wir jederzeit bet ung haben können. Er 
hat die größten Verheißungen dem Gebete beigelegt (uf. 11, 
9—13), hat uns das Recht gewährt, in feinem Namen zu beten 
(Joh. 16, 23), und hat endlich die Fundamental- und Kernworte 
des Gebet3 auf unfre Lippen gelegt, nämlih im Baterumfer 
(Matth. 6, 9 ff.) 

Das chriſtliche Gebet ift das Beten zu Gott durch Chriftug. 
Es iſt das Gebet zu umferem Vater im Himmel; jedoch geht 
unſer Gebet nicht in dem Sinne zu dem Vater, als wären der 
Sohn umd der heilige Geift ausgefchloffen, als dürfte e8 ſich zu 
ihnen nicht hinwenden. Auch zu dem Sohne können und follen wir 
beten, jowie wir auch den heiligen Geift anrufen follen; und 
Beides hat die Kirche von jeher, ja feit ihrem Beginne gethan. 
Aber wenn auch die eine oder andere der Perſonen ſich dem Be- 
mußtfein oder der Vorſtellung überwiegend darftellt: immer bleibt 
e8 doc der dreieinige Gott, zu welchem das Gebet fich richtet. 
Immer geſchieht aber unfer Gebet vermittels Chrifti des Mitt- 
lers, jo daß mir mit Auguftinus fagen müffen: Wir beten zu 
ihm, durch ihn, in ihm. 


Saal. 


Im Gebete vollzieht ſich innerlich der tiefite Gewiſſens⸗ und 
Gehorjamsact: denn das Gebet iſt nur infoweit ein Ergreifen 
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und Aneignen Gottes, als es zugleidh ein Opfer tft; und wir 
fünnen Gott nur alsdann in uns aufnehmen, wenn wir zugleich 
ung ihm hingeben. Wer fein Opfer in feinem Gebete darbringt, 
feinen Eigenwillen nicht opfert, betet nicht wirklich. Aber dieſes 
Dpfer der Hingabe und des Gehorfams ift nur dann ein wahres 
und lauteres, wenn es das Opfer der freien Liebe tft, wenn unter 
demfelben die Stellung des Dienenden ſich verflärt in die des 
. Kindes. Dur ein foldes Opfer, in weldem der ‚Eigenwille 
jtirbt, wird innerlich Naum gewonnen für Gott den Herrn, deſſen 
Stelle in unferem Inneren ſonſt die ſelbſtiſchen Begierden, die 
Welt und die Bilder der Welt einnehmen. Aber Niemand tft 
gleih Anfangs ein vollfommener Beter. Eine wirkliche Entwicke— 
lungsgeſchichte kann das Gebet in uns nur befommen durch fort- 
gejette Bekämpfung alles Dejjen, was dem Gebete hindernd ent- 
gegentritt, umd durch fortgefeiste Ausbildung der uns verlichenen 
Gebetsgabe. Denn auch hierbei gilt jenes Wort: „Wer da hat, 
dem wird gegeben werden” (Matth. 25, 29). 


8. 78. 


Fragen wir num, wodurd denn unſre Gebete gehindert wer- 
den, jo müſſen wir als erjtes Hinderniß nennen den Zweifel 
an der Kraft des Gebetes, weßhalb auch ein Apoftel jagt: „So 
Jemand betet, der bete im Glauben, und zweifle nicht. Denn 
wer da zweifelt, ift wie die Meereswoge, die vom Winde getrie- 
ben umd gewehet wird“ (af. 1, 6). Es giebt eine Vorſtellungs— 
weije, welche unter einem Scheine philofophifcher Weisheit das 
Gebet erjtiden will: daß nämlich unfere Worte und Wünſche un— 
möglih auf die göttliche Weltregierung einwirken fünnen, da doch 
Alles jo gefhehe, wie e8 in Gottes Rathſchluſſe beftimmt fe, 
mögen wir beten oder nicht. Diefes ift indejjen ein Räſonne— 
ment, welches den Begriff der fittlihen Weltordnung aufhebt: 
denn darnach wird man jagen müffen, daß die menſchlichen Hand- 
lungen überhaupt, unfere Mitwirkung mit dem Willen Gottes, 
oder aber unjere Gegenwirkung gegen den Willen Gottes, nicht 
den alfergeringften Einfluß üben auf die göttliche Weltregierung. 
Wo aber noch eine fittlihe Weltregierung anerkannt wird, da 
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muß man zugleich anerkennen, daß der göttliche Rathſchluß kein 
Fatum, kein unbeugſames Schickſal iſt, ſondern ein Rathſchluß, 
welcher in ſeiner Ausführung bedingt iſt durch die freien Hand⸗ 
[ungen der Menſchen, eine VBorausfegung, ohne welche die Ber 
griffe der Zurechnung und der Verantwortung, des Verloren⸗ 
gehens und des Seligwerdens, des Gerichtes und der Barm- 
herzigfeit, des Glaubens und der Bekehrung, alle ohne Sinn und 
Bedeutung fein würden. Zu den menſchlichen Handlungen aber, 
den menſchlichen Freiheitsacten, durch welche der göttliche Nath- 
ſchluß fich feldft bedingt hat, und welche derſelbe als Bedingungen 
für die Entwieelung des Neiches Gottes in dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte geordnet hat, gehört auch das Gebet. Und Jeder, der 
mit dem Entwickelungsgange des Reiches Gottes bekannt iſt, 
wird kein Bedenken tragen, das Gebet eine der größten welt⸗ 
bewegenden Mächte zu nennen, welche mitgewirkt haben zu den 
durchgreifendſten Veränderungen auf Erden. Und nicht allein 
wird der Beter ſelbſt ein Anderer durch das Gebet, ein Anderer 
als er vorher geweſen; ſondern dadurch, daß er ein Anderer wird, 
werden auch feine Umgebungen und äußeren Verhältniſſe mehr 
oder minder verändert. Will man nun jagen, Diejes gelte doch 
nur von den moralifhen und getjtigen Verhältniffen; das Gebet 
ſei freilich eine Macht in der fittlichen Weltordnung, tauge aber: 
doch nicht, auch Veränderungen hervorzubringen ir der natürlichenzder 
phyſiſchen Ordnung der Dinge, welche einmal ihren eigenen um 
wandelbaren Geſetzen folge: jo fragen wir, ob e8 denn nicht eine 
geheime Verbindung gebe zwifchen der fittlichen und der phyſiſchen 
Ordnung der Dinge? — Man beruft ſich auf einen unabänder— 
lichen Naturzuſammenhang, in welchen kein Eingriff geſchehen dürfe. 
Wir verſtehen dieſe Einwendung, wenn ſie von Pantheiſten und 
Materialiſten ausgeht, deren Gott die Natur ſelbſt iſt, verſtehen 
ſie aber nicht im Munde Derer, die ſich bekennen zu einem leben⸗ 
digen Gott⸗Schöpfer, der da hilft und rettet. Iſt Gott nicht 
ein müßiger Zuſchauer bei dem ewigen Kreislaufe der Natur, 
ſondern vielmehr der lebendige, wollende, handelnde Gott, deſſen 
Weltplan kein anderer iſt, als ſein heiliges Reich: alsdann iſt die 
Natur Iediglih Organ feines Willens; alsdann müfjen Einwir— 
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fungen auf jedes der geſchaffenen Dinge nicht allein von dieſem 
gottgeordneten Zuſammenhange endlicher Urfahen ausgehen fünnen, 
jondern auch directe Einwirkungen vom Centrum aus, was 
gerade die Borausjegung des Wunders, wie aud) des Gebetes ift; 
alsdann muß Gott mit der einzelnen Creatur nit bloß mittels 
diejes großen Naturzufammenhanges in Communication ftehen, 
jondern ſich aud in ein directes Verhältniß zu jedem einzelnen 
Gliede innerhalb dieſes Zufammenhanges jegen fünnen, indem 
jede einzelne Creatur eine offene, zugänglihe Seite haben muß 
für die Eimwirfung des Schöpfers. Wo Glaube vorhanden ift 
an den lebendigen Gott, da glaubet man auch, daß er noch heute 
dem DBeter, nicht nur geiftige, ſondern auch leiblihe Hülfe jenden, 
aus dem Abgrumde des Todes erretten, in der Negierung und 
Lenkung der menſchlichen Geſchicke Sturmwinde zu feinen Boten, 
Fenerflammen zu feinen Dienern machen kann: denn fünnte er 
Das nicht, Hätte er in diefem Naturzufammenhange alle feine 
Möglichkeiten erjchöpft, fo wäre er nicht der Gott der Allmacht 
und der Gnade. Da wir aber die Wege, auf denen der Herr 
uns führen will, nicht überſchauen können, jo muß freilich unfer 
Gebet um zeitliche Güter und Hülfen immer normirt werden 
nach dem urbildlichen Gebete des Herrn: Nicht wie ich will, ſon— 
dern wie Du willft. Dagegen wiſſen wir, daß wir allezeit beten 
ſollen — um Gott felber, um den heiligen Geift, indem wir zu> 
gleich willen, daß der heilige Geiſt feine Wohnung in ung macht, 
e8 jet denn, daß wir darum beten. Ein Chrift muß daher immer 
auch beten für das Gebet felbit, daß es vecht gebetet werde, muß 
mit den Jüngern zu dem Herren flehen: „Stärke ung den Glau— 
ben“ (Zuf. 17, 5). 

Aber auch, wo im Glauben gebetet wird, bleiben gemilje 
Hindernifje zu bekämpfen; und je ernjtlicher wir beten, deſto mehr 
müſſen wir im Gebete auch kämpfen. Unferer verderbten Natur 
iſt eine angeborene Läffigkeit und Trägheit eigen, ein Geſetz der 
Schwere, das uns immer zur Erde hevabziehen und den Auf— 
ſchwung der Seele hindern will. Ununterbroden jteigen aus un— 
ferem fündhaften Fleiſche Nebelvünfte auf, melde die Sonne vor 
unferem inneren Auge verhülfen. Die Sonne jteht in gewohn— 
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tev Klarheit am Himmel; aber unfere irdiſche Atmoſphäre tft es, 
welche fie ung verbirgt. Da muß das Gebet ſich erweiſen als 
ernſter Wille, als ein Freiheitsact, welder hindurchdringt und 
den Nebel zerreißt. Um aber hierbei fiegen zu fünnen, wird es 
für uns zugleich unerläßlich, unſre ganze Lebensweiſe ſo einzurichten, 
daß das Gebetsleben durch dieſelbe keine Hinderung erleide. Der⸗ 
ſelbe Heiland, welcher uns zur Pflicht gemacht hat, zu beten, 
Äpricht auch: „Hütet euch, daß eure Herzen nicht beihweret wer- 
den mit Freffen und Saufen” (uf. 21). Jedes Uebergewicht 
des Fleiſches über den Geift, jedes Herabſinken des Geijtes in 
das Naturleben, jede Hingebung an die Herrichaft der Materie, 
Hindert das Gebet, welches ja eben darauf beruht, daß der Geiſt ſich 
Yogreift vom Drud und Dienjt der Materie, daß er ſich empor- 
hebt in die veine und leichte Luft der Ewigkeit. Wenn wir Dieß 
bedenken, dann verjtehen wir auch die Verbindung, die von Alters 
her zwifchen Beten und Faſten angenommen iſt. Unter dem 
Faſten in der weiteren Bedeutung des Wortes verjtehen wir Die 
freie Enthaltung auch von der an umd für ſich erlaubten Befrie— 
digung der Sinnlichkeit; denn damit ein Menjch die erforderliche 
Kraft gewinne, die unerlaubte Befriedigung zu befämpfen, muß 
er manchmal auf die erlaubte Verzicht leiſten. Wieviel Irriges 
und Verfehrtes ſich auch hiermit verknüpft Hat — denn aud durch 
eine ungebörige Bekämpfung der Sinnlichkeit kann das Gebet 
und das Geifteslehen gehindert werden — dennoch fteht es feit, 
daß zwifchen dem Vermögen zu beten und dem Vermögen, feine 
finnfihen Triebe zu beherrichen, ein Zufammenhang jtattfindet, 
und dat, wenn Beherrihung unjrer Sinnlichkeit eine Bedingung 
ift für das veligiöfe Leben im Ganzen, vorzugsweife Solches vom 
Gebete und Sacramente gilt. Die Herrihaft des Gebetslebens 
und die Herrihaft der niederen Sinnlichkeit jtehen immer zu ein— 
ander in umgefehrtem Verhältniß. Die Erfahrung bezeugt es 
uns, daß im jenen Faftenzeiten, welde durd die göttliche Füh— 
rung den Menſchen verordnet werden, in den Zeiten der Noth, 
der Bekiimmernit, der Entbehrung, wir Menſchen amt beften beten; 
und die auferordentlihen (die efitatiihen) Zuftände des Gebetes 
enthalten immer ein gewiſſes „außer dem Leibe jein” (2. Kor. 12,2 ff.). 
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Mit Dem, was in unferer Natur dem Geſetze der Schwere 
nachgiebt, hängt ein anderes Hinderniß nahe zufammen, nämlich 
die Zerftrenung. Zerſtreuung iſt das Gegentheil der inneren 
Sammlung. Wo jene herricht, wird die Seele von ihren eigenen 
zufälfigen Vorjtellungen beherricht, welche fie nad verſchiedenen 
Seiten hinziehen und in zufällige Neflerionen verwideln. Zu 
allen Zeiten haben fromme Beter über diefe Verſuchung unter 
dem Gebete geklagt. Der heilige Bernhard (1091—1153) und 
Luther haben beide geflagt, daß es ihmen zumeilen nicht möglid) 
geweſen ei, ein einziges Vaterunfer ohne Zerjtreuung zu beten. 

Losreißung von jenem Zuge unferer Natur, welcher dem Geſetze 
der Schwere folgt, und Sammlung des Geiftes ift alfo das Erite, 
um das im Gebete zu kämpfen tft. Sind aber diefe Hinderniffe 
glücklich überwunden, alsdann beginnt erſt der Hauptlampf, näm— 
ih der Kampf, in welchem wir Gott umnferen eigenen Willen 
zum Opfer bringen follen, damit Gott uns dafür feinen heiligen 
Geiſt gebe. Wer ſolchen Kampf nicht kämpfen will, jondern unter 
dem Gebete ſelbſt feine Leidenfchaften, feinen Zorn, feine ſelbſt— 
füchtigen Begierden fefthalten will; wer im Gebete nicht gegen 
ſich feldft betet, nicht den Willen und die Gefinnung hat, ſich 
völlig und ohne Vorbehalt in den Willen Gottes zu übergeben, 
der wird ungeachtet alles feines Rufens und Schreiens dennoch 
nicht zur Vereinigung mit Gott im Gebete gelangen. Denn 
Gottes Geiſt kann nit Seinen Tempel aufbauen neben den, in einer 
jolden Seele vorhandenen Gößentempeln, fondern will gerade 
auf den Ruinen der Göbentempel Seinen Tempel bauen. Und 
hier zeigt e8 ſich, in welchen Zuſammenhange das Gebet mit 
dem ganzen übrigen Leben jteht, indem nur, mer dahin tractet, 
fein ganzes Leben zu einem gottgefälligen Opfer zu maden, auch 
geichift wird zu dem heiligen Opfer des Gebetes, „Auf daß 
eure Gebete nicht gehindert werden”, fagt der Apoſtel Petrus 
(1. Petr. 3, 7), wo er eine ſittliche Ermahnung ausſpricht. Da— 
mit wir zum Beten gefchieft werden, müſſen wir unfere Fehler 
ablegen, unſere Sünden befämpfen, und wiederum: wir müſſen 
beten, um zur Losfagung von unferen Sünden geſchickt zu werden. 
Hier findet aljo eine Wechſelwirkung ſtatt. 
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Aber nicht mit uns ſelber nur gilt es im Gebete zu käm— 
pfen. Es kann aud davon die Rede fein, daß wir tm Gebete 
mit Gott fämpfen, gegen den Widerjtand anfämpfen, welchen Gott 
mittels der ung auferfegten Prüfungen ſelbſt bereitet. Er läßt 
feine Diener im Dfen der Anfehtungen geprüft werden, entzieht 
ihnen den Troft des Geiftes, verbirgt fih ihnen mitunter, johließt 
feinen Himmel gleichfam vor ihnen zu, auf daß die Beſtändigkeit 
ihres Glaubens, die Innigkeit ihres Verlangens die Probe be— 
ftehe („Wie lange, Herr?“). So wurde unter dem Alten Tefta- 
mente der Patriarch Jacob geprüft, welcher mit Gott dem Herrn 
fümpfend ausvief: „Sch laſſe Dich nicht, Dur fegneft mid denn!“ 
(1. Mof. 32, 26). So wurde auch das Fananätihe Weib ge- 
prüft, als anfänglich ihre Bitte mit anfcheinender Härte von dem 
Herin abgewiefen wurde, bis fie zuletzt das troftvolle Wort zur 
hören bekam: „Dir gefchehe, wie dur willſt!“ (Matth. 15, 21 ff.) 


S. 79. 


Unter diefen Kämpfen mit den verfchtedenen Hindernifjen ent- 
wickelt und bildet fich Die Gabe des Gebetes, oder die Kraft, Gotte ung 
ganz hinzugeben und Seinen Geift in ung hereinzuziehen. Aber die 
Ausbildung der Gebetsgabe darf ebenfowenig, wie die Gabe der 
andächtigen Betrachtung, dem Zufalle überlaffer, zu einer bloßen 
Sache der Stimmung (der Aufgelegtheit oder Niht-Aufgelegtheit) 
werden; denn alsdann würde das Gebet gar zu oft unterbleiben. 
Es muß jedem Chriſten zu einer Aufgabe werden, fich ſelbſt da— 
dureh zum Gebete zu erziehen, daß er das Gebet einer Regel, 
einer Disciplin unterwirft. Sm Leben eines Chriften muß es 
eine Dydnung des Gebetes, bejtimmte Gebetszeiten geben; und es 
ift eine natürliche Forderung, daß fein Tag vorübergehe ohne 
Morgen und Abendopfer. Freilich läßt ſich jagen, daß die Ge- 
betsjtimmung ung gegeben werden muß, weßhalb wir auch mit- 
ten unter den Beihäftigungen und Zerſtreuungen des Yebens 
achtſam bleiben müffen auf die Heimfuchungen des Geiftes und 
feine rufenden Stimmen. Denn der Geift beſucht uns weit öfter, 
vedet weit öfter in unfer Inneres herein, als wir ſelbſt Dejien 
gewahr werden, weil wir eben nicht darauf achten. Aber ebenjo- 
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wohl darf man behaupten, daß die Gebetstimmung geſucht wer- 
den muß; umd Hierzu können wir feine befjere Anweiſung geben, 
als diejenige, die Luther ung giebt in feiner „Einfältigen Weile 
zu beten“, aus welcher wir insbejondere folgende Worte hervor» 
Heben: „Wenn id) fühle, daß ich durd fremde Geſchäft oder Ge⸗ 
danken bin kalt und unluſtig zu beten worden (mie denn das 
Fleiſch und der Teufel. allwege das Gebet wehren und hindern), nehme 
ich mein Pfälterlein, laufe in die Kammer; oder, jo es der Tag 
und die Zeit ift, in die Kiche zum Haufen, umd hebe an, die 
zehen Gebot, den Glauben, und darnach ich Zeit habe, etliche 
Sprüche Chrifti, Pauli oder Palmen, mündlich bei mir jelbit zu 
iprechen, allerding wie die Kinder thun. Darum iſt's gut, daß 
man frühe Morgens laſſe das Gebet das erite, und des Abends 
das letzte Werk fein, und hüte fic mit Fleiß für diefen faljchen betrüg- 
lichen Gedanken, die da fagen: harre ein wenig, über eine Stunde 
will ich beten; ich muß dies oder das zuvor fertigen; denn mit 
folhen Gedanken kommt man vom Gebet in die Geſchäfte, Die 
halten und umfangen dann einen, daß aus dem Gebet des Tages 
nichts wird.” — „Wenn mun das Herz durch ſolch mündlich Ge- 
ſpräch erwärmt und zu fich ſelbſt kommen ift, ſo knie nieder, oder 
ftehe mit gefaltenen Händen und Augen gen Himmel, und jprid, 
oder denke, aufs kürzeſt du kannſt:“ 

„Ach himmliſcher Vater, du lieber Gott; id bin ein unwür— 
diger armer Sünder, nicht werth, daß ich meine Augen oder 
Hände gegen Div aufhebe oder bete. Aber weil Du uns allen 
geboten haft zu beten, und dazu auch Erhörung verheißen, und 
über daffelbe ums beide, Wort und Weile gelehrt, durd deinen 
Lieben Sohn, unfern Herrn Jeſum Chrift; jo komme ih auf ſolch 
dein Gebot, Dir gehorfam zu fein, und verlafje mich auf deine 
gnädige Verheifung; und im Namen meines Herrn Jeſu Chriſti 
bitt ich mit allen deinen heiligen Chriſten auf Erden, wie er 
mich gelehrt hat: Vater unſer, der Du biſt im Himmel‘; worauf 
Luther eine einfältige, ſchlichte Anweiſung giebt, wie man jede 
einzelne Bitte im Gebet des Herrn beten fol. Nächſt dieſem 
Gebete weiſt Luther oft auf den Pſalter (die Pſalmen Davids) 
hin, welchen er ſelbſt beſtändig im Gebrauch hatte; und hiermit - 
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hebt er einen Wegweiſer, ein Hülfsmittel des Gebetes hervor, 
deſſen ſich die Chriſten aller Jahrhunderte bedient haben, indem 
der heilige Geiſt die Gebete des Alten Teſtamentes in evangeli— 
ſcher Weiſe auffaſſen und verſtehen lehrte. Keines der Bücher 
des Alten Teſtamentes iſt dermaßen in Mund und Herz der 
chriſtlichen Kirche übergegangen, wie der Pſalter. Denn hier fin— 
den wir die ganze Scala der Zuſtände und Stimmungen des 
Gebetes, von den finſterſten Abgründen der Anfechtung, wo die 
Seele aus tiefer Noth zum Herrn ſchreit, bis zur Seligkeit para- 
difisher Freude. Und da wir fo oft das rechte Wort nicht finden 
fünnen, werden ung hier die Worte gegeben, die ausdrüden, was 
wir fagen wollen; wir fühlen ung von ihnen wie auf Flügeln getra- 
gen und emporgehoben. Auch gute chriftliche Gefänge, von ſolchen 
Männern und Frauen gedichtet, die felbft ernſte Beter waren, 
fünnen uns hierbei ihre Dienfte leiſten und uns Anleitung geben, 
jowohl wie wir beten, als auch wie wir danffagen folfen, 
8. 80. 

Seiner Volltommenheit fommt das Gebet in demſelben 
Maße immer näher, wie e3 zu einem Gebete wird im Namen 
Jeſu. Als ſolches gefhieht unfer Gebet theils auf das Wort 
Jeſu, theils in der Kraft Jeſu; und Hierauf beruft die Innig— 
feit des Gebets, und zugleich feine Demuth, indem der Betende 
ſich nicht auf fich ſelber, feine eigene Kraft oder eigene Würdigkeit 
verläßt, jondern fi völlig an den Mittler hingiebt, ſich im feine 
Arme wirft, nur im Vertrauen auf ihn vor Gott zu erfcheinen 
wagt. Und als das Gebet,‘ welches auf Jeſu Wort gefchteht, 
wird es insbejonvere auch jenem Worte Jeſu gehorfam fein: daß 
wir allezeit und ohne Unterlaß beten und nit laß werden 
jollen (uf. 18, 1). Was aber den Inhalt betrifft, jo wird 
es ein Gebet in Jeſu Sache, feiner großen Reichsſache fein; und 
hierfür ift und bleibt das Gebet des Herrn (das Baterunfer) das 
vorbildliche Gebet. In diefem ‚Gebete hat unjer Heiland ung 
‚gelehrt, daß wir nicht als atomiftifche Individuen, nicht als „Ein- 
zelne“ beten ſollen, jondern als Glieder der menſchlichen Geſell— 
ihaft, der gläubigen Gemeinde, des Reiches; wodurch indeß Feines- 
wegs ausgeichloffen tft, daß eim Jeder von ung jeine bejondere, 
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von Gott ſelbſt geordnete Geltung und Bedeutung hat. Und ge> 
wiß liegt auch darin eine große, eine ftüßende und tragende 
Macht, daß wir daſſelbe Gebet beten, welches die ganze Krijtliche 
Kirche aller Confeffionen mit uns und für ung betet, indem wir 
alle für einander, wie Jeder für fich felbit, beten. Und jede der 
Bitten umſchließt eine Tiefe des Neihthums Wenn wir unfer 
Baterunfer durchbeten, fo beruht gar oft die Unvollfommenheit 
unjves Gebetes darauf, daß wir nicht genug bei den einzelnen 
Bitten verweilen, uns nicht genug in den Reichthum der einzel- 
nen Bitten vertiefen. Es ift aber ein Gebet, weldes fir vie 
verschiedensten Stufen der Neife und Tüchtigfeit im Beten Raum 
gewährt. Es kann von dem Kinde fo gut gebetet werden, wie von 
dem Greife, von dem Einfältigften, wie von einem Apoftel, wel— 
cher in demfelben Alles ausfpricht, was er für ſich ſelbſt und zu- 
gleih für die Kirche Gottes auf Erden zu beten hat. Weber 
diefes Gebet fünnen wir nicht hinausfommen Denn die drei 
eriten Bitten: „eheiliget werde dein Name; dein Neich fomme, 
dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo au auf Erden‘ ent- 
halten das Endziel für das Verlangen und Sehnen nit nur des 
einzelnen Herzers, fondern auch der Gefammtihöpfung, ein Sehnen, 
welchem ſchon hinieden eine anfangende Erfüllung zu Theil wird. Die 
übrigen Bitten bewegen fich um diejenigen Mittel, leiblichen und geiſti— 
gen. Mittel, welde hierzu in diefer Zeitlichfeit ung von Nöthen 
find. Das ganze Gebet umſchließt die Geſchichte des Reiches 
zugleih mit der Geſchichte des einzelnen Chriften. 

Aber wiewohl wir alfo in Worten beten, welche der Herr 
auf unfere Lippen und in unfer Herz gelegt hat, oder melde der 
heilige Geift in der Chriftenheit gebetet hat, jo ſchließt das gar 
nicht aus, führt es vielmehr mit fi, daß wir auch in unfren 
eigenen Worten beten; oder daß das vom Herrn oder der Kirche 
ung überantwortete Gebet fih in uns individualifirt, ent- 
ſprechend unfven befonderen Zuftänden nnd DVerhältniffen. Je 
innerliher das Gebet wird, je mehr es zu einer Gewiſſensſache 
wird, deſto mehr wird unter dem Beten die individuelle Selbit- 
erfenntniß, das perſönliche Sündenbewußtſein und Eündenbefennt- 
niß fi) regen, indem wir vor Gottes Angefiht niht nur im 
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Allgemeinen unfere Sündhaftigfeit erfennen, jondern gerade auch 
unfere befondere Sünde, unfere beſonderen Verſuchungen, unjere 
Hefonderen Hinderniffe; indem uns tm Gebete zugleich verlangt, 
zu erfahren, was der befondere Wille Gottes mit uns jet, ſowohl 
Hinsichtlich unfves inneren Lebens als umfver äußeren Lebensver- 
Häftniffe, umd mir zu dem Einen wie zu dem Anderen Seines 
Segens begehren. Mit einer ganz eigenthümlihen Bedeutung 
tritt dieſes individualifivende Gebet an den Wendepunften des 
Lebens auf, in den Krifen des Dafeins, bei großen Entſchei— 
dungen; und wollen wir auch hier große Beijpiele haben, fo fün- 
nen wir wiederum Luther nennen, welchem in den heißen, entjchei- 
denden Kämpfen feines Lebens fo oft das Gebet frei hervorſtrömte 
aus dem Innerſten feiner eigenartigen Perjünlichkeit, obgleich 
immer auf Grundlage des Gebetes des Herrn umd der Verhei— 
Bungen des Herrn. 

Sowie aber das individualifirende Gebet fih in unferen 
eigenen Worten ausjpricht, jo giebt es im chrijtlichen Leben auch 
ſolche Zuftände, wo unfere Empfindungen und Stimmungen feinen 
Ausdrud in Worten finden fünnen, da wir nicht wiſſen zu beten, 
wie fich gebührt. Alsdann kommt der Geift unſrer Schwachheit 
zu Hülfe umd giebt fih Fund in unausſprechlichen Seufzern 
(Röm. 8, 26). 

SR 

Je mehr unfer Herzensgebet mit Dank verbunden it, je 
mehr es mit Danffagung ſowohl anfängt, wie auch aufhört, 
deſto vollfommener ift &8. Und zum Danken ift immer Grund, 
ſchon dafür, daß wir einen gnädigen Gott haben, welden wir 
Bater nennen, als unferen Vater anrufen dürfen, und welcher 
ung erhören will, follte ev ung auch nicht alsbald. erhören. 

Die weſentliche Erhörung beiteht für Die einzelne Seele 
in der myſtiſchen Vereinigung mit Gott, in welcher Gott und 
jeinen heiligen Geiſt verleiht, und in welcher Worte des Herrn, 
wie jenes oh. 14, 23 erfüllt werden: „Ich und der Vater wer- 
den fommen und Wohnung bei ihm machen“ Wird nun aber 
gefragt, an welden inneren Erfahrungen man erkennen foll, daß 
dieſe wejentlihe Erhörung uns widerfahren ijt, jo können wir 
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nur die Eine große Erfahrung nennen, nämlid, daß wir in 
Gottes befeligender Gnade erneuet und befeitigt worden find. 
Bon jeher haben Alle, die in dem Namen Jeſu beteten, als die 
Haupterfahrung des Gebetes gepriefen: das Innewerden des 
Friedens Gottes, welcher höher iſt, denn alle Vernunft, und 
hiermit verbunden das Innewerden einer höheren Kraftmit— 
theilung, einer belebenden Kraft unter aller unſrer Schwachheit. 
Da aber Gottes beſeligende Gnade zugleich die erziehende und 
züchtigende Gnade iſt, ſo wird die Erhörung uns nicht immer 
ſofort, oder zu jeder Zeit gewährt. Gerade Dieß gehört zu den 
inneren Führungen der Gnade mit uns, daß Gott uns ſolche 
innere Erfahrungen auch entzieht, das Innewerden, die Empfin— 
dung der Gnade vorenthält, damit wir lernen mögen, nicht allein 
zu kämpfen im Gebete, ſondern im Gebete auch Gottes zu har— 
ren. Dazu iſt wohl zu merken, daß die Erhörung uns bald in 
mehr unmittelbarer, bald wieder in mehr mittelbarer Weiſe 
zutheil wird, bald als ein ſeliger, beſonders reicher und frucht— 
barer Moment, bald als ein ſtiller, bei ſeinem Eintreten un— 
bemerkter und unmerklicher Segen, welcher ſich aber in der 
Totalität unſeres inneren Lebens zu erkennen giebt, indem unter 
dem fortgeſetzten Gebete unſer geiſtiges Totalbefinden ein beſſeres 
wird, wie durch das Einathmen einer reineren Luft, ohne daß 
dieſes ſich anknüpfen läßt an das eine oder andere Einzelne. In 
dieſer Beziehung zeigt ſich ein Unterſchied der menſchlichen Indi⸗ 
vidualitäten. Unter den Kindern der Gnade giebt es ſolche, die dem 
göttlichen Centrum näher ſtehen, als andere, und das ſind in 
ſehr vielen Fällen unbegabte und einfältige Seelen. Bei ihnen 
tritt die Erhörung oft in lichten, ja hellglänzenden Momen— 
ten ein, und nicht allein hinfichtlich innerer Lebenszuftände, ſon— 
dern au, wenn fie wegen diefer oder jener äußerlichen Dinge 
gebetet oder Fürbitte gethan haben, und das mandmal in der 
auffallendjten, wunderbarften Weife, jo daß die ganze Bornirtheit 
des niederen, naturaliſtiſchen Standpunftes dazu gehört, um auch 
folde Erhörungen abzuleugnen. Bei Anderen, den mehr mittel- 
Haven (in der Neflerion Iebenden) Kindern der Gnade, welche 
weit größere Hinderniffe zu befämpfen haben, erſcheint auch die 
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Erhörung in der Negel als eine mehr mittelbare. Jedoch laſſen 
fih hier feine fcharfen Grenzen zwiſchen dem Mittelbaven und 
dem Unmittelbaren ziehen. Kein Gebet aber, wenn es anders 
ernſtlich tft, bleibt ohne Erhörung. 

Sofern wir aber einen Unterfchted machen zwifhen der Er- 
hörung, die in einzelnen lichten Momenten vernommen wird, und 
derjenigen, die unter fortgefeßtem Gebete als ein unvermerkt im 
das Ganze unfves Lebens eindringender Segen geſpürt wird, fo - 
drängt fich uns hierbei die Betrachtung auf, daß es getjtige Gaben 
giebt, die ihrer Natur nah unmöglich Gott in einem einzelnen 
Momente gewähren kann. Beten wir 3. B., wie um des heilt 
gen Geiſtes Beiftand überhaupt, jo insbefondere um Weisheit 
oder Gerechtigkeit oder Selbftverfeugnung, um Kraft, gewiſſe Berfuch- 
ungen überwinden zu fünnen: fo kann uns allerdings inſoweit 
eine momentane Erhörung zutheil werden, als fi unſre Bitte 
eben auf einen einzelnen jchwierigen Fall, eine einzelne Situation 
bezieht. So kann der Seele ein Mchtblid, eine plötzliche Erleuch- 
tung gejchenft werden, von welcher innerhalb des natürlichen 
Lebens jene genialen, ſchöpferiſchen Momente, wie fie mitunter 
dem Denfer, dem Dichter fommen, uns ein Vorbild geben — 
eine Erleuchtung, durch welche wir erfennen, was für den gerade 
vorliegenden Fall der befte Nath, die wahre LXebensweisheit fei 
(Saf. 1, 5). Beten wir dagegen, was uns jedenfalls auch obliegt, 
um Weisheit, Gerechtigkeit, Selbftverleugnung, als diejenigen 
Tugenden, die unſrer Perfünlichfeit bleibend angehören, eigent- 
ide Elemente unſres Charakters werden jollen: jo können dieje 
uns nicht auf einmal gegeben werden. Fertige Tugenden fünnen 
uns niht vom Himmel herab in den Schooß fallen. Sie müfjen 
nicht allein herausgearbeitet werden, jondern vor Allen aus unfrer 
perfünliden Gemeinschaft mit Gott hervorwadhfen Und in 
vielen Fällen iſt diefes Wahsthum dadurd bedingt, daß dieſe 
unfere Gottesgemeinfhaft ſelbſt zuvor eine reifere und. 
vollfommenere werden muß, gehobener, potenzirter, zu einer 
höheren Entwicklungsſtufe gefteigert. Du kannſt wohl diefe Tugen— 
den, deren dur begehrit, aljo eine höhere Stufe der Weisheit, der 
Gerechtigkeit u. j. w. erlangen; aber erjt muß dein Verhältniß zu 
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Gott, dein Glaubensleben mehr verinnerlicht, tiefer centraltfirt 
werden, dein Glaube und deine Yiebe feiter, deine Hingebung an 
den Herri eine mehr unbedingte und innige. Auch hier läßt fich auf ein 
Vorbild im Neiche der Natur hinweifen. In der Natur gewährt 
uns ja Gott den Frühling nicht in der Weife, daß er Blüthen, 
Laub und Knospen vom Himmel plöglih auf uns herabregnen 
läßt; ſondern dadurd, daß die Stellung der Erde zur Sonne eine 
andere, nämlich eine vorgerüctere Stellung wird, oder, wie man's 
auch ausdrücken kann, „die Sonne in die Sternbilder des Früh— 
lings vorrückt“*). Ebenſo im Neihe der Gnade. Wir jelbft 
müſſen wie in eine veränderte, eine vorgerücktere Stellung zu der 
Sonne der geiftigen Welt gelangen. Alsdann ericheinen die Knos— 
pen, breden die Blüthen hervor, kommt Wahsthum und Gedeihen 
ins Ganze; ja, die Blüthen können, unter fortgefetem Segen 
von oben und fortgefegter Arbeit von unferer Seite, zu Früchten 
werden. 

Der letzte Endzweck unſerer Gebete iſt alſo nicht dieſe oder 
jene einzelne Gabe, ſondern die Vervollkommnung unſres perſön— 
lichen Verhältniſſes zu Gott, oder unſres Lebens in Gott („Er 
in uns, und wir in Ihm“, die wahre Immanenz). Gerade 
dann, wenn die Erhörung uns verſagt wird, will unſer Gott 
uns zu einer höheren Stufe führen. Geſetzt auch, daß du wieder 
und wieder dir ſelbſt zurufen mußt: „Hier gilt's ſchweigen, hier 
gilt's harren,“ daß oft lange auf den Frühling gewartet wird; 
ſo fahre dennoch fort, ohne Unterlaß zu beten: denn unter dem 
anhaltenden Gebete rückeſt Du unvermerkt vorwärts, kommſt un— 
vermerkt der Sonne näher, und zuletzt iſt der winterliche Zuſtand 
vorüber. „Es muß doch Frühling werden!“ 


8.82. 
Sowie uns obliegt, im Gebete zu kämpfen und im Gebete 


‚zn harren, fo ſollen wir betend auch mit Dankſagung ung ge— 


nügen laſſen an Gottes Gnade (2. Kor. 12, 9). Dieſes 
heißt aber foviel, als ji genügen laſſen an feiner erziehenden 
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Gnade (it: 2, 11 f.), alfo nicht vor der Zeit der Schule der- 
ſelben entlaufen wollen. Wir find alleſammt Kinder und An⸗ 
fänger; und daher dürfen wir nicht verlangen, daß Gott ung 
anders behandfe, als wie Kinder und Anfänger, welche einen un 
unterbrochenen Genuß feiner Geiftesgabe nicht vertragen fünnen, 
fondern auch durch zeitweilige Abweſenheit und Entbehrung 
deſſelben müſſen gebildet werden. An der Gnade Gottes ſich ge— 
nügen laſſen, das bedeutet ferner, an ſeiner beſ eligenden Gnade 
ſich genügen laſſen, ſich damit begnügen, daß man ein Kind 
Gottes iſt, und daher im Gebete nicht der außerordentlichen 
Gnadengaben Gottes begehren. Da nämlich die chriſtliche Demuth 
gleichbedeutend iſt mit dem Gefühle unſeres Unwerthes und dem 
anhaltenden Verlangen nach dem Einen, was Noth thut; da die 
Demuth ſich darin zeigt, daß wir nichts Anderes ſein wollen, als 
wozu uns Gott einmal geſetzt hat, und darum nur der eben 
hierzu nöthigen und erſprießlichen Gaben begehren: ſo muß auch 
die Demuth des Gebetes ſich darin zeigen, daß alles eitle Ver⸗ 
langen nach den außerordentlichen Gnadengaben und den erſten 
Plätzen im Reiche Gottes ausgeſchloſſen iſt. Unſer Herr hat 
nicht allein vor dem Hochmuthe jenes Phariſäers gewarnt, welcher 
im Gebete Gott dafür dankte, daß er nicht ſei, wie andere Leute 
oder wie dieſer Zöllner. Er hat außerdem auch vor dem Ehr— 
geize gewarnt, welcher oftmals bei gläubigen Jüngern vorkommt, 
die da begehren, daß Gott ihnen eine hervorragende Stellung 
vor Anderen gebe. Die Söhne Zebedäi (Marc. 10, 35 ff.) 
welche den Herrn bitten: „Gieb uns, daß wir fißen, der Eine 
zu deiner Rechten, der Andere zu deiner Linken in deiner Herr- 
lichkeit,“ bekommen eine Zurechtweiſung („Ihr wiſſet nicht, was 
ihr bittet“ u. |. w.), welcher der Herr noch die Worte Hinzufügt: 
„Bu ſitzen zu meiner Rechten nnd zu meiner Linken, ftehet mir 
nicht zu, euch zu geben; jondern (nur Denen wird’8 gegeben), 
welchen es auch bereitet ift von meinem Bater.“ Und hiermit Hat unfer 
Herr ein für allemal alle eitlen, phantaſtiſch ehrgeizigen Gebete 
abgewiefen, obſchon dieſer Ehrgeiz ſich für einen heiligen Ehrgeiz 
ausgeben mag. Aber die hierin enthaltene Ermahnung, ſich an 
Gottes Gnade gemügen zu laffen, findet ihre befondere Anwendung 
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auch auf ein im Verlaufe der Kirchengefhichte öfter Hervorgetrete- 
nes Verlangen, nämlich nah Zeichen und Wundern, als einer 
Frucht des Gebets, (alſo auffälligen, gleichſam handgreiflichen 
Sebetserhörungen), oder nad Entzückungen, Gefihten und Offen- 
barungen im Gebete. Sie findet ihre Anwendung auf die veli- 
giöfe Genußſucht, den religiöfen Eudämonismus, welder nur 
immer darnad verlangt, felige Erfahrungen im Gebete zu machen, 
lebhafte Eindrücke umd Empfindungen zu bekommen von der 
Süßigkeit der Liebe Gottes, gleich einem Liebenden, der jeden 
Augenblick neue Liebeszeichen, neue Beweife, neue VBerfiherungen 
davon begehrt, daß er wirklich geliebt werde, ohne zu bevenfen, 
daß es gerade zu dem Weſen der wahren Liebe gehört, an die 
Siehe auch alsdann zu glauben, wenn gerade Feine bejonveren 
Zeichen derſelben erjeheinen, ja wenn anſcheinend Zeichen vom 
Gegentheile vorhanden jind. 

Aus der neueren Zeit können wir im diefer Beziehung 
namentlih Lavater (1741—99) anführen. Wenn wir nit 
umhin können, ein faljches Trachten nach Zeichen und Wunden, 
und zwar als Wirkungen des Gebetes, ar diefem Manne zu 
tadeln, ſo vergeſſen wir doch durchaus nicht das Große, das Un- 
vergeliche und Bleibende feines Zeugniffes und feiner Wirkſam— 
feit. Wir wollen nur einen Abweg bezeichnen, auf melden er 
gerieth. Lavater meinte, daß die nämlichen außerordentlichen 
Gnadengaben, deren die Chriften der apoſtoliſchen Zeit theilhaftig 
waren, Erſcheinungen des auferftandenen Chrijtus, die Gabe, 
Wunder zu thun, in Zungen zu reden, auch ung zutheil werden 
müßten, wenn wir nur das Mittel derſelben, nämlich das Gebet 
richtig anmendeten. Was Menſchen, die vor uns lebten, gekonnt 
Haben, jagt er, Das müffen aud wir fünmen. Sein Mangel an 
rechtem kirchengeſchichtlichem Bewußtſein ließ ihn nicht erkennen, 
daß die Haushaltung Gottes verſchiedene Perioden umſchließt; 
und obgleich perſönlich, in der edelſten Bedeutung des Wortes, 
ein Mann des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, bedachte 
er nicht genug, daß dieſe drei die vorzüglichſten aller Gnaden— 
gaben und dazu beſtimmt ſind, zu allen Zeiten in der Kirche 
zu bleiben, während Gott die außerordentlichen Gaben nur in 
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den auferordentlihen Zeiten gewährt. Seine Richtung auf Zeichen 
und Wunder hat ihm nicht ohne Grund den Borwurf phantafti- 
iher Schwärmerei zugezogen. Wir wollen nur an Einen Punkt 
erinnern, welder für Lavater und feine Freunde die höchſte Be- 
deutung hatte, nämlich ihre Erwartung, daß der Apoftel Johan— 
nes fi ihnen offenbaren werde. Jenes Wort Chrifti an Petrus 
und Johannes (Evang. Joh. 21, 22): „So ih will, daß er bleibe, 
bis ich fomme, was geht es dich an?’ wurde nämlicd von Yavater 
irrig dahin verjtanden, daß der Apoftel Johannes beftimmt jet, 
auf diefer Erde fortzuleben bis zur Wiederfunft des Herrn, und 
demnach auch jett noch insgeheim auf Erben lebe. Lavater hoffte 
aufs Gewiffefte, der Herr werde jein heißes Gebet um eine Be— 
gegnung mit dem „Apoftel der Liebe” noch erfüllen; und es ift 
faum möglich, ein wehmüthiges Lächeln zurüdzuhalten, wenn wir 
fehen, wie diefer lautere, wahrhaft edle Mann auf feinen Spazier- 
gängen bald dieſen Vorübergehenden, bald jenen firirt, od er nicht 
möglicherweife den Apoftel Johannes in ihm erkennen, ob nit 
vielleicht jet die Stunde der Erfüllung fchlagen werde und die 
langerjehnte Begegnung ihm geichenft werden. Unter mander- 
let Formen wiederholte ſich bei ihm dafjelde Verlangen nad) 
Zeihen und Wundern, nach. jeligen Genüfjen himmliſcher Art. 
Er litt an einem unauslöfhlihen Durfte nah „Chriftuserfah- 
rung. Seinen Freunden vertraute er insgeheim, daß er das 
Bedürfniß einer weit größeren Gewißheit empfinde, als bie er 
befie, um Chrijtus vor feinen Brüdern verherrfihen zu Fünnen. 
Er betete: Chriſtus möge ihm erjcheinen, fowie er vormals dem 
Saulus erſchienen jei auf dem Wege nad) Damaskus, oder auch 
fih offenbaren, jowie er ſich dem ungläubigen Thomas geoffen- 
bart habe. Er trug ſich ganz zuverfichtlih mit diefer Hoffnung 
und ſchrieb an jeine Freunde: „Meine grauen Haare werden nicht 
zu Grabe gehen, bevor ih in einige auserwählte Seelen hinein- 
gerufen habe: Er ijt weit gewiſſer, als ich ſelbſt!“ Lavater ließ 
fih alfo nit an der Gemeinihaft genügen, in welcher er mit 
dem unfichtbaren Chriftus jtand mittels des Wortes umd der 
Sacramente, auch nicht an dem Zeugniß des Geiftes Gottes in 
jeinem Herzen. Er begehrte einer weit realeren, greifbareren, 
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fühlbareren, vernehmlicheren, anfhauligeren Erfahrung von Chriſto. 
Manchmal glaubte er ſchon von dem höchſten Seelengenufje Etwas 
zu erleben, und jubelte dann in paradiefiihen Wonnegefühl; aber 
diefe Augenblide wechjelten wieder mit traurigen und leeren 
Stunden, wo wir ihn in herzzerreißende Klagen ausbrechen hören 
über das ungeftillte Verlangen feiner Seele.) 

Der Grumdirrtfum in der Yavaterfhen Myſtik iſt der— 
ſelbe, wie in aller Myſtik, daß er nämlich innerhalb dieſes Yebens 
den vollkommenen Zuſtand des zufünftigen anticipiren, demjelben 
vorgreifen wollte, daß er Schon hienieden, wo wir im Glauben 
wandeln, nit im Schauen, jene vealere Erfahrung haben wollte, 
nad welcher er dürftete. Nicht, als wollten wir die Möglichkeit 
folder Anticipationen überhaupt ableugnen, wie denn der Apojtel 
Paulus in den dritten Himmel entzückt wurde und unausiprec- 
liche Worte hörte, ohne zu wifjen, ob er im Leibe war oder 
außer dem Leibe (2 Kor. 12, 2.3). Aber die Verirrung beiteht 
darin, daß man auf jolhe Zuftände ausgeht, e8 darauf anlegt, 
in ungeduldiger Haft dergleichen ſucht, daß man ſich mit den 
ordentlichen und allgemeinen Gnadengaben niht begnügen will. 
Wir dirfen alfo fagen, daß Lavaters myſtiſche Liebe zu Gott in 
diefer Hinfiht eine zudringliche Liebe war, welche ſich nicht zu- 
frieden gab mit der großen Hauptverjiherung, welche Gott von 
feiner Liebe ihm, ſowie allen den Seinen, in dem "rechtfertigenden 
Glauben erteilte, fi mit den vielen Erweifungen, die Gott ihm 
in dem Zeugniffe jeines Geiftes, ſowohl zum Zroft als zur Er- 
mahnung, zu Theil werden ließ, nicht begnügte, auch nicht mit 
den vielen Zeichen, die ununterbrochen in dem Verlaufe der Welt- 
geihichte, wie in dem gewöhnlichen Gange des Menſchenlebens zu 
Tage treten, und die dem gefunden Auge des Getjtes ald Zeug- 
niffe dienen von der Wahrheit des Evangeliums. Dieje zudring- 
liche Liebe, welche mehr verlangt, als Gott geben will, einen Ver— 
fehr mit Gott beanfprucht, welchen Gott nicht gewähren will, 


*) Gelzer, Deutſche Nationalliteratur II, 97 fi. Proteftantifche 
Monatsblätter XIV, 169 ff.: Lavaters und feiner Freunde Verkehr mit der 
Geifterwelt I Die Geifterfeher in Kopenhagen. 
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weil der Menſch zu demſelben nicht veif tft, beruht auf einem 
geheimen, einem unbewußten Ungehorfam, welcher fi) Gottes er- 
ztehender und züchtigender Gnade nicht unterordnen will, dem Gelüſte, 
vor der Zeit von der göttlichen Zucht und Schule emancipirt zu 
werden. In diefer Schule follen wir, wie Luther uns wieder— 
holt einſchärft, es lernen, feitzuhalten am Gebete und an der Er— 
hörung des Gebetes, unabhängig von den wechlelnden Zuſtänden, 
wie fie in unferen Gefühlen und Empfindungen ſich kundgeben. 
Der Glaube an das nadte Gotteswort (das „Wie gejchrieben 
ſteht“), ohne alles Fühlen und Empfinden, foll die Probe fein 
von der Innigkeit unſrer Treue und Liebe. 


8. 83. 


Diefe falſche Anticipation der Vollkommenheit des zukünf— 
tigen Yebens findet fi) auch bei Fenelon, indem er Das, was 
er die „reine, unintereffirte Liebe“ nennt, dem Gebetsleben ein- 
verleibt. "Bei Fenelon tritt fie aber in einer Richtung hervor, 
welche der des Lavater entgegengefett ift. Letzterer begehrt im 
Sebete einen Seelengenufß, begehrt Zeichen und Wunder, begehrt 
alfo fir diefe Zeitlichfeit von Gott ein Zuviel; Fenelon dagegen be- 
gehrt zur wenig, will in's Gebet eine falihe Reſignation ein- 
führen, ja eine Berzichtleiftung fogar auf das Seligfeitsmotiv, 
um mittels dieſer Refignation ſchon im gegenwärtigen Leben 
zu der höchſten, der vollfommenen Vereinigung mit Gott zur ge— 
langen, was freilich ebenfalls heißen darf, ein Zuviel begehren. 
In ihrer Wurzel hängt Fenelon's Yehre von der reinen Liebe 
mit dem Quietismus zufammen, welder unter Anderem lehrt, 
daß die VBollfommenen nur noch die Eine Bitte beten; Dein Wille 
geihehel während das ganze Baterunfer nur von Denen gebetet 
werde, die fih auf der; niederen Stufe befinden. In der Los— 
fagung von dem ganzen Vaterunſer liegt ein verſteckter Hochmuth. 
Denn folange der Name Gottes noch auf jo viele Weife ent- 
heiligt wird, ſolange auch im unſerm eigenen Herzen die Ab- 
götterei keineswegs in jeder, auch der feinjten Geftalt ausgerottet 
it, jolange das Reich Gottes noch nicht in feiner Vollendung ges 
fommen tft, und wir rings umfponnen find von irdiſcher Noth, 
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von Verſuchung und Sünde und Schuld, folange bedürfen wir's 
auch, das ganze Vaterunſer zu beten. Wer fi) einbildet, deß nicht 
zu bedürfen, muß wähnen, er fei erhaben über Sünde, Schuld 
und alfe Ervennoth. Die Selbfttäufhung zeigt ſich auch darin, 
daß die Anhänger des Quietismus meinen, durd einen einzelnen, 
energiſchen Willensact, welcher feiner Wiederholung bedürfe, 
in einen Zuftand von Ruhe und Frieden fommen zu fünnen, 
welcher durch feinen Kampf mehr geftört werde, eine Schwärmerei, 
gegen welche Bosfuet mit Necht geltend machte, daß die ungetrübte 
Liebe nur in dem zukünftigen Leben heimijch ſein kann, während 
in dem diesfeitigen Leben die Yiebe gar viel durd) die Sünde ge- 
trübt umd geftört wird, und daß daher fin einen Chrijten Nichts 
wichtiger ift, als die Acte des inneren Lebens, auch des Gebetslebens 
zu erneuern. Er weifet darauf hin, daß Chriftus, der Sündloſe, 
während diefes zeitlichen Dafeins den Act des Gebet8 erneuern 
mußte, und daß er in Gethſemane dreimal betete: „Nicht mein 
Wille gefehehe, jondern dein Wille!” und daß Paulus in feiner An— 
fechtung dreimal betete: der. Herr wolle den Pfahl im Fleiſche 
von ihm nehmen. 

Beide bezeichnete Einfeitigfeiten find falſche Antieipationen 
der Volkommenheit des zukünftigen Lebens, und jollen uns zur 
- Warnung dienen gegen die Ungeduld, welche ſchon hinieden er— 
greifen will, was erſt im Jenſeits ung foll gegeben werden, und 
vorzeitig fo der Schule diefes Erdenlebens entlaufen möchte. Wir 
folfen zu Gott nit beten um Etwas, was in unſrem gegenwär— 
tigen Zuftande der Sündhaftigfeit für uns zuviel wäre, mögen 
wir hierbei an Gefichte und Offenbarungen aus jener Welt den- 
fen, ‚oder an die durch Feine Kämpfe geſtörte vollkommene Ruhe 
in Gott, oder Überhaupt an außerordentliche Zeichen der Gnade 
Gottes, welche aber nur Denen gegeben werden, die nicht darauf 
ausgehen. Aber auf der anderen Seite ſollen wir auch nicht 
unterlaffen, zu Gott zu beten um Dasjenige, was und allen das 
Nothwendigſte iſt, und deſſen wir in dieſem Daſein täglich be⸗ 
dürfen. Immer wird es ſich zeigen, daß, wenn wir in einer 
Hinſicht um ein Zuviel beten, wir in anderer Hinſicht zu wenig 
erbitten; und man wird immer fragen dürfen, ob Einer, der z. B. 

— 
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um Geſichte, Erſcheinungen, befondere Offenbarungen bittet, e8 nicht 
verfäumt, aus Grund feines Herzens zu beten: „Führe uns nicht 
in Verſuchung!“ — Gottes erziehende Gnade, welde uns gebun- 
den hat an Die, vom Herin geftifteten Gnadenmittel, deren wir 
bis zur letzten Stunde unferes Lebens bedürfen — ſie muß ung 
genug fein. Diefe Gnade wird uns mittel8 des Gebetes, ſowohl 
geiftig als Yeiblich, Alles geben, was wir in diejer Heitlichfeit be— 
dürfen. Und geben wir uns in Demuth und Gehorfam an die- 
jelbe Hin, jo wird fie ſich uas wieder und wieder bewähren als 
eine ſolche, die da mächtig ift, weit über unſer Bitten und Ver— 
ftehen zu thun und zur geben. — 

Was wir hier vom Gebete gejagt haben, gilt auch von 
unſren Fürbitten, welche wir Gott darzubringen haben für 
unſre Nächſten, für die Gemeinde, für alle Menſchen. Das Beſte, 
was wir für einander beten können, iſt in der zweiten Bitte des 
Herrengebetes beſchloſſen: „Dein Reich komme!“ Die Bedeutung 
und Kraft der Fürbitte beruht darauf, daß wir allzumal Glieder 
ſind an demſelben geiſtlichen Leibe, uns alle um daſſelbe Centrum 
bewegen, und in der myſtiſchen Liebe, im gläubigen Gebete, eine 
wahre Lebensgemeinſchaft mit einander haben, weſentliche Ein— 
wirkungen der Eine auf den Andern hervorrufen können, und das 
nicht allein mittels des endlichen Naturzuſammenhanges, ſondern 
mittels des göttlichen Centrums ſelbſt. 

8. 84. 

Sowie in dem individuellen (oder Privat-) Gottesdienite 
der Gemeindegottesdienit jeinen Nachklang finden muß, jo muß 
wieder aller Privatgottesdienit zurückführen zu dem öffentlichen, 
zu dem gemeinfamen Gebete und zu Dem, was den Höhepunkt 
des hriftlichen Lebens bildet, nämlih dem heiligen Abendmahle, 
dem Höchſten, was überall von ums angeeignet (affimilirt) wer- 
ven kann. Denn Alles, was Chriftus für uns gethan und ge— 
Kitten hat, Alles, was er für uns geweſen ift und fortwährend 
für uns fein will, alle jeine Verheißungen an feine Kirche, wer- 
den ung hier mitgetheilt, und zwar in, einen einzigen Moment zufan- 
mengedrängt. Es ijt Schon etwas unausſprechlich Großes, daß im 
Abendmahle der Herr uns feinen Leib und Blut darreiht zur 
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Betätigung der Vergebung unfrer Sünden. Diejes iſt das 
Erſte, was wir im Abendmahle juchen, und ohne dieſes Eine 
würde alles Uebrige uns nicht zum Segen geveichen. Aber wir 
bekennen ja in unſrem apoftoliichen Glaubensbekenntniſſe bejtändig: 
nicht allein den Glauben an die Vergebung der Sünden, fondern auch 
den Glauben an die Auferſtehung des Leibes und das ewige eben. 
Zwiſchen diefem und dem heiligen Abendmahle findet ein tiefer 
Zuſammenhang ftatt. „Wer mein Fleiſch iffet, und trinfet mein 
Blut, der hat dag ewige Leben, und ich werde ihn am jüngjten 
Tage auferweden” (Job. 6, 54). Im Abendmahle aber findet eine 
geheimmifvolle Vereinigung ftatt zwifchen einem heiligen Miyite- 
rium des Geiftes und einem heiligen Naturmyfterium. Die 
myſtiſche Gemeinschaft mit Chrijto, welde an ſich nur eine jeeliich- 
geiftige ift, geht Hier im die facramentale, die geiftleiblihe Ge— 
meinjchaft über. Denn der ganze ungetheilte Chriſtus giebt ſich 
ſelber im Abendmahl, als eine Nahrung, nicht bloß für die Seele, 
ſondern für den ganzen neuen Menſchen, alſo auch für den zu— 
künftigen Auferſtehungsmenſchen. Daß auch die heilige Schrift 
das Abendmahl mit den legten Dingen in Berbindung ſetzt, er⸗ 
hellt nicht allein aus den Worten des Apoſtels: „Ihr ſollt (näm—⸗ 
lich mittels dieſer Feier) des Herrn Tod verkündigen, bis daß er 
kommt“ (1. Kor. 11, 26), ſondern auch aus den eigenen Worten 
des Herrn: „Ich werde von nun am nicht mehr von diefem Ge- 
wähs des Weinftods trinken, bis an den Tag, da ih es neu 
trinken werde mit Euch in meines Vaters Reich“ (Matth. 26, — 
denn wie man im Einzelnen dieſe Worte auch auslegen mag, ſo 
geben ſie doch immer zu erkennen, daß das Abendmahl eine that⸗ 
ſächliche Prophetie, Vorausdarſtellung und Anticipation derjenigen 
Vereinigung mit dem Herrn iſt, welche dereinſt ſtattfinden ſoll 
im Reiche der Seligkeit, und nicht nur der Vereinigung mit dem 
Herrn, ſondern auch der tiefen Liebes- und Lebensgemeinſchaft, 
welche in jenem ſeligen Reiche die Gläubigen unter einander ver⸗ 
binden wird. Denn mittels des Abendmahls verſchmelzen die 
Gläubigen zu einem Yeibe, indem fie alle, wie der Apoſtel jagt, 
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„deſſelben Brodes theilhaftig werden‘. (1. Kor. 10, 17)*) Bei 
allen Völkern gilt eine gemeinfame Speifung, oder die Aneignung 
(Aſſimilation) derſelben Mahlzeit, als ein Zeichen eines näheren 
Verhältniſſes, einer innigeren Gemeinſchaft; ja, bei den Völkern 
des Alterthums begegnet ung fogar eine Ahnung, daß gemeinfames 
Eſſen ung auch in einen geheimnißvollen Napport zu einander 
bringe.) Dieſes erfüllt ſich aber feiner tiefften Bedeutung nach 
in dem Myſterium des Abendmahls. Im Abendmahle, welches 
auf die Taufe zurückweiſt, werden wir nicht allein, und zwar auf 
die realſte Weife, in dev Gemeinſchaft mit dem Herrn, im Gnaden- 
bunde und Gnadenſtande erneuet, fondern aud in der Gemeinschaft 
mit der Chriftengemeinde, und nicht bloß mit der localen Ge— 
meinde, nicht bloß mit unfren Nächiten, Mann und Weib, Eltern 
und Kindern, welche hier mit einander inniger verbumden werben; 
jondern mit der ganzen chriftlichen Gemeinde (Kirche), den Leben- 
den und den Verftorbenen, indem wir mittels Ehrifti, des wah- 
ven (mejentlichen) himmliſchen Weinftods, auf myſteriöſe Weife 
vereinigt find mit der wahren Gemeinde der Heiligen, nicht nur 
auf Erden, fondern au im Himmel, Daher ift das Abendmahl 
vecht eigentlich eine Gemeindehandlung; und wenn du auch auf deinem 
Kranfenlager von der fichtbaren Gemeinde getrennt biſt und das 
Abendmahl allein geniefen mußt, fo genießeſt du es dennoch in- 
mitten der Gemeinde. 


S. 85. 


Welcher Genuß des Abendmahl ift denn aber der würdige? 
„Denn, wer da unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und trinket 
ſich ſelber das Gericht, darum daß er nicht unterſcheidet den Leib 
des Herrn“ (1. Kor. 11, 29). Wir antworten: unwürdig tft 
der Genuß, welcher mit ungläubigem, unheiligem Sinne geſchieht, 
dem das Heilige gleichgültig iſt, der keinen Unterſchied macht 
zwiſchen dem Heiligen und dem Profanen. Würdig dagegen iſt der 
Genuß, der mit aufrichtigem Herzensbedürfniſſe angetreten und 


*) Des Verfaſſers Dogmatik, 8. 265. 
**) Fr. Baader, Sur l’Eucharistie. Philoſ. Schriften I, 218 
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vollzogen wird, nämlich erneuet zu werden im der Gemeinſchaft 
des Herrn und der gläubigen Gemeinde, der Genuß, der in 
Buße und Glauben geſchieht, mit denen ſich jedesmal ein red⸗ 
licher Vorſatz (Gelübde) verbindet. Vor allen Dingen ſuchen wir 
in der Feier des Abendmahls eine Beſiegelung der Vergebung unſrer 
Sünden, weßhalb unſre Väter den Beſchluß, zum Altar zu gehen, als 
den Beſchluß bezeichneten: ſich mit ihrem Gotte vertragen zu wollen, 
was vecht verjtanden jagen wollte, daß fie hier auf's Neue der Auffor- 
derung folgeleifteten: „Laßt euch verfühnen mit Gott!” Darum iſt eine 
vorgängige Selbftprüfung nöthig, damit das Sünden- und Schuld- 
bewußtfein, mit der göttlichen Traurigkeit der Reue, im Innern 
gewedit werde, damit wir vecht empfinden mögen, wie Dringend 
es uns Noth thue, an die Gnade Gottes in Chrijto zu glauben, 
und damit die aufrichtige Glaubenszuverficht im Herzen erwachen 
könne. Und alsdann gehört auch zu dem wahren Genufje des 
Abendmahls, daß wir diefes nicht allein betend genießen, jondern 
auch danfend, dem Herrn dankend für alle Segensgaben, die ev 
im Neiche der Natur und der Gnade uns geſchenkt bat, danfend 
fir feine wunderbare Xiebe, deren wir nicht bloß gedenfen als 
einer vormals erihhienenen, alſo vergangenen Liebe, jondern viel- 
mehr als einer nod gegenwärtigen, dafür danfend, daß ſie auch 
zu diefer Stunde ung gegenwärtig fein will in ihren Gaben. Und 
wenn wir Buße (Neue) und Glauben verlangen, jo wollen 
wir hiermit nicht den ſchwachen Glauben verwerfen, oder einen 
folchen Glauben, welchem nur eine unvollfonmene Einfiht oder 
Verſtändniß beimohnt, aljo daß der Menſch noch nit das Myſte— 
rium dieſer Liebe ſich in ſeiner ganzen Tiefe anzueignen vermag 
— denn wer vermöchte Das? — oder bisjetzt nur eine dürf⸗ 
tigere Auffaſſung deſſelben beſitzt. Es giebt, was die Aueignung 
betrifft, gar viele Stufen. Und wollten wir den ſchwachen und 
unvollkommenen Glauben verwerfen, jo ſtänden wir in Gefahr, 
auch jenes Wort des Herrn zu verwerfen: „Wer zu mir kommt, 
den will ich nicht hinausſtoßen“ (Joh. 6, 37), und „daß er das 
geknickte Rohr nicht zerbrechen und den glimmenden Docht nicht 
auslöſchen will” (Matth. 12, 20). Auch lehren wir ja, unſerm 
evangeliſchen Bekenntniſſe gemäß (Augb. Conf. Art. 7), daß die 
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Sacramente eingejet worden find, um in denen, die fie gebrau- 
hen, den Glauben zu erweden und zur befeitigen. Der ſchwache 
Glaube kann gerade durch den Genuß des Sacraments ſtärker 
werden, ſowie durch die Wiederholung deſſelben von der niederen 
Stufe der Aneignung ein Fortſchritt ftattfinden kann zu einer 
höheren. Wenn wir alfo Buße und Glauben fordern, fo fordern 
wir micht dieſe oder jene VBollfommenheitsitufe des inneren Lebens: 
denn in Betreff der Innigkeit des Bedürfniffes und der Glau— 
bensſehnſucht, in Betreff des (im Abendmahlsliede gepriefenen): 
„Jeſu, deine ſüße Gemeinfchaft zu fehmeden!“ giebt es ja 
einen großen Stufenumterfchied. Wohl aber fordern wir unbe— 
dingt Aufrihtigkeit, die innere Wahrhaftigkeit der Gefinmung. 

Und wenn wir ung vorbereiten zu dem Sacramente der 
Verſöhnung; „um ung mit unfrem Gotte zu vertragen alsdann 
jollen wir zugleich dazu ums in unfren Herzen ermuntern, daß 
wir uns mit den Menfchen vertragen, alfo den verfühnlichen Sinn 
erweden. Zu der rechten Bereitung gehört nicht allein die Bitte: 
„Vergieb uns unſre Schuld“, fondern auch, daß wir das Andere 
von Herzen beifügen: „wie wir vergeben unfern Schuldigern“. 
Es giebt chriſtliche Familien, in denen Mann und Weib, Eltern 
und Kinder, Brüder und Schweftern, fich gegenfeitig um Ver— 
gebung bitten und einander vergeben, ehe fie gemeinfam das Mahl 
des Herrn genießen. Geſchieht Solches auch nicht immer ausdrüd- 
lich und augenſcheinlich, ſo muß es doc immer im Gemüthe ge> 
ihehen und im Berborgenen. 


S. 86. 


‚ragt man weiter nach den Erfahrungen, die ſowohl unter 
dem gläubigen Genuſſe des heiligen Abendmahls gemacht werden, 
als nad) demjelben: jo müffen wir aufs Nachdrücklichſte hervor— 
heben, daß die Wirfung der Sacramente fi nicht beſchränkt auf 
das bewußte Leben, jondern ſich in das bewußtloſe Gebiet unſres 
Weſens hinein erjtredt, daß alfo Etwas dabei ift, was nicht Gegen- 
jtand der piphologiihen Erfahrung werden kann. Jedoch kann 
uns im Abendmahle freilich ein unmittelbarer Eindruck gewährt 
werden von dem Frieden Gottes in der Gemeinſchaft des Herrn, 
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eine fühlbare Erneuerung in der Liebe zu dem Herrn und feiner 
Gemeinde, das unmittelbare Gefühl einer in uns vorgegangenen 
Neinigung, einer neuen Stärkung zu der Arbeit und dem Kampfe 
des Lebens. Aber wir dürfen den Segen des Abendmahls nicht 
nach unſren wechjelnden Stimmungen abmefjer Bor Allen dür— 
fen wir nicht Lavaterſche Entzüdungen verlangen. Es kann auch 
anhaltend Zuftände innerer Dürre geben, in denen Nichte 
empfunden wird. Jedoch dürfen wir hierdurch nicht wanfend und 
unſicher werden. Bei Allen, was ung der Herr von feiner 
Gnade erfahren läßt, oder aber, deſſen Erfahrung er ung entzieht, 
ſieht ex alfein darauf, was ung frommen kann zu unver endlichen 
Bollendung. Was feinerfeitS uns in einem einzelnen Momente 
gefchenft oder verfagt wird, das ftellt der Herr in Berhältniß zu 
unfver Lebensführung im Ganzen, zu feinem, Alles umfafjenden 
Plane mit ung. Es gilt, nur feitzuhalten an dem Vertrauen 
zu dem Worte umd Werke des Herrn. Immer wird durch bein 
facramentalen Genuß ein Samenforn uns eingefenft, welches un- 
merklich Teimen und Frucht bringen wird, fofern nicht durch 
Sünde und Unglaube diefem Wahsthume entgegengewirft wird. 
Wenn bei Manchen fih anftatt der ftillen Freude am Tage der 
Abendmahlsfeier vielmehr eine gewiſſe Verjtimmtheit, ein Miß— 
muth zeigt, jo mag diefe Erſcheinung ſich in vielen Fällen daraus 
erklären, daß folde Leute ihr Leben vorwiegend im Elemente der 
Weltlichfeit Teben umd daher, wenn auch unbewußt, ſich gedrückt 
fühlen durch den Contraft zwifchen jenem Allerheiligiten und ihrem 
gewohnten Sinnen und Treiben, wobei wir übrigens keineswegs 
an ein unmoraliſches Leben im weltlichem Sinne denken. Coll 
aber in Wahrheit das Abendmahl uns zum Segen und zu jtiller 
Freude gereichen: jo muß e8 mit den anderen Snadenmitteln in 
Beziehung und Zufammenhang gefest, namentlich auch mit einem 
wahrhaft chrijtlichen Leben und Streben verbunden werben, als 
defien Höhepunkt es alsdann gilt, und darf aljo niemals in 
unfrem Leben als etwas Iſolirtes dajtehen. Soll die Abend- 
mahlsfeier den Höhepumkt bilden, jo dürfen eben darum die ande⸗ 
ren Punkte und Momente nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Und wie oft ſollen wir dieſe Feier begehen? Die Antwort 


234 Das heilige Abendmahl. 


läßt ſich nur individuell geben, d. h. von dem Standpunkte der 
einzelnen Berfönlichfeit aus. Wir dürfen eben nicht Mehr affi- 
miliven, als wir. darnad) im Stande find geiftig zur verarbeiten. 
Nur, daß die heilige Handlung nicht dem Zufalle überlaſſen werde. 
Bielmehr muß hinſichtlich dieſes geiftlichen Genufjes eine gewiſſe 
Ordnung und Negelmäßigfeit ftattfinden, wenn es aud immerhin 
außerordentliche Veranlaffungen dazu geben mag, die Feier vor- 
zunehmen. Ein allzuhäufiger Genuß des heiligen Abendmahls 
fann freilich dazır führen, daß der heilige Eindruck abgeſchwächt 
wird, und daß man in ein äußerliches Wefen hineingeräth. In 
ungewöhnlichen und gefahrvollen Zeiten der Kirche, z. B. in Ver— 
folgungszeiten, wird natürlich der Häufigere Gebrauch von ſelbſt 
eintreten. In der erjten apoftoliihen Kirche genoß man das 
Abendmahl täglich, und zwar in Verbindung mit den Liebesmah— 
len (den Agapen). Aber jene Kirchenzeit war in der That unter 
allen die außerordentlichſte: die Zeit der Zeichen und Wunder, 
der auferordentlichen Geiftesgaben, der efjtatifchen Zuftände. Die 
Empfänglichfeit für das Himmlifhe war eine ungewöhnlide; und 
bet dem ſchroffen Gegenſatze gegen die Welt und die antichrijtlichen 
Mächte, gegen das Heidenthum und das ungläubige Judenthum, 
welche der kleinen Heerde in der That wie Berge erjchtenen, die 
der Glaube verſetzen follte, bedurften die Gläubigen der fortwäh- 
venden und möglichit gefteigerten „Communion“ (Gemeinſchaft) 
mit dem zum Himmel erhöhten Erlöfer. Anders ftellt ſich aber 
die Sade in gewöhnlichen Kirhenzeiten, wo der Entwickelungsgang 
des Reiches Gottes unter die allgemeinen und gewöhnlichen Ge— 
jeße des geſchichtlichen DVerlaufes tritt, wo alle Momente des 
Erdendafeins der Menſchen zu ihrer Entfaltung kommen jollen, 
und wo jener unmittelbare Verkehr mit dem Himmlifchen, jenes 
unmittelbare Verhältniß zum Centrum, nicht mehr in dem Make 
ftattfinden fann, wie in der Zeit des Wunders. In den ge 
wöhnlichen Kirchenzeiten kann häufige Communion ſchädlich wirken, 
weil die Empfänglichkeit, die Aſſimilationsfähigkeit nicht im entſprechen⸗ 
den Verhältuiß zu ihr ſteht. Auf eine beſonders lehrreiche Weiſe 
iſt dieſer Gegenſtand zur Verhandlung gekommen in dem Lehr— 
ſtreite des 17. Jahrhunderts zwiſchen den Jeſuiten und den Jan— 
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feniften. Die Jeſuiten empfahlen oft zu wiederholende Beichte 
und Communton, wodurd fie vielen Weltkindern ein bequemes 
Mittel nachwieſen, fid) recht oft und immer wieder von Gewiſſens— 
ſchulden 108 zu machen, welche fie immter wieder auf fich luden. 
Ein Jeſuit veröffentlichte eine Schrift über die Frage; ob es 
beſſer fei, felten zu communiciren, oder oft, und erfiärte ſich für 
das Letztere, wobei er die Sade rein äußerlich und geihäftsmähtg 
auffaßte, indem er den Nath ertheilte, jeden achten Tag zu com- 
munieiren. In der vornehmen Welt herrſchte damals eine große 
Leichtfertigkeit, namentlich auch im Genuſſe des Sacraments, wie 
3. B. bei einer Fürftin Guemene, welche auf dem Wege nad 
einen Balle ımd im Ballanzuge en passant ihre Beichte ablegen 
wollte, jedoch von dent betreffenden Priefter abgewiejerr wurde. 
Gegen diefen Unfug ſchrieb Pascal's Freund, Arnauld, ſein be 
vühmtes Werk: „De la frequente communion*. Dhne eingehen 
zu können auf feine katholiſchen Anfhauungen, müſſen wir ihn 
gänzlich beiftimmen, wenn er den Geſichtspunkt geltend macht, 
daß das heilige Abendmahl die ernftlichite Vorbereitung erfordert, 
und daß man mit diefer Sache e8 nicht Teicht nehmen darf; daß 
eine gewiſſe Zurückhaltung hierbei von Nuten feine kann, damit 
unfer Hunger wachſe; ja, daß bei Manden ſich jogar ein Hunger 
von ungefunder Art findet”) 

Die gegenwärtigen Gemeindezuftände in unfrer evangeliſchen 
Kirche zeigen nicht allein einen Maffenabfall vom Glauben, ſon— 
dern aud das Phänomen, daß eine große Zahl der Getauften 
zwar vegelmäßig an den Gemeindegottesdienften ſich betheiligt, 
um die Predigt des Wortes und das Kirhengebet zu hören, 
aber fo gut wie garnicht am Abendmahle theilmimmt. Ein der— 
artiges Chriftenthum müſſen wir als ein jehr unvollſtändiges 
bezeichnen, welchem das Höchſte abgeht. Wir können ſolche 
Chriften nur auffordern, fi jeloft zu prüfen, ob — vorausge— 
fett, daß fie wirklich an Chriftum glauben, ihn lieb haben 
und in ihm zu bleiben winjden, als Neben am Weinftode 
(Bleibet in mir, und id in euch“ Joh. 15, 4) — ob fie es 


*) Herzog, Theol. Realencyclopädie, I, ind. A: Arnauld. 
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verantworten können, daß fie ſich ſelbſt excommuniciren, ſich ſelbſt 
von ſeinem Liebesteſtamente ausſchließen. Chriſtus ſagt: „Solches 
thut zu meinem Gedächtniß;“ er ſagt aber nicht: „Vergeßt es 
nur, laßt es dahin ſtehen.“ — Wir ſtellen hier kein Gebot auf, 
ſondern beſchränken uns im Allgemeinen darauf, auszuſprechen: 
kein Chriſt, welcher noch, ob auch in großer Unvollkommenheit, 
nicht bloß ein Bruchſtück des Chriſtenthums, ſondern das ganze 
Chriſtenthum ſich anzueignen trachtet, wird ein Kirchenjahr ver— 
ſtreichen laſſen, ohne daß er dem Liebesverlangen, der herzlichen 
Aufforderung des Herrn nachgekommen iſt, ohne daß er die Ger 
meinſchaft mit dem Herrn und feiner Gemeinde in feinem Liebes— 
teftamente auch für die eigene Seele gefucht hat. Das Kirchen— 
jahr, das mitten im Verlaufe des Weltjahres, der Weltzeit, und ge- 
währt wird als ein Jahr der Gnade, ruft ung von Anfang bis zu Ende 
zu: „Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt!“ umd bietet uns die 
Mittel der Gnade dar: „Kommet, denn es ift Alles bereit!” — wahr- 
lich nicht, damit diefe Mittel unbenutt bleiben, fondern damit fie 
gebraucht werden mögen. Da jeder Abjehnitt des Kirchenjahres 
feine entjprechende Stimmung in dem criftlichen Glaubensleben 
hat, jo iſt die Dfterzeit insbefondere fir die Abendmahlsfeier ge— 
eignet, welche ja auch in der Leidenswoche gejtiftet wurde, „in der 
Nacht, da unfer Herr Jeſus Chriſtus verrathen ward.” Da 
der auferftandene Heiland aber alle Tage bei uns iſt mit dem 
Frieden der Sündenvergebung und des ewigen Lebens, jo wird 
jeder Zeitpunkt im kirchlichen Jahre fih mit der Abendmahls- 
ftimmung vereinigen, ja, dieſe hervorrufen, wo anders die per— 
fünlihen Bedingungen vorhanden iind. 
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Die Hingebung an das Ideal des Goktesreiches. 
Menſchenliebe. 


8. 87. 


Da die Liebe Chriſti ſelbſt nicht allein die ſchauende und 
betende, jondern auch die wirkfame und leivende Liebe war, ſo 
muß abbildlich Daſſelbe ſich auch bei feinen Nahfolgern zeigen. 
Die praftifche Liebe in der Nachfolge Chriſti beſtimmt ſich näher 
als die dienende Hingabe an das Ideal des Neiches Gottes, wel- 
ches innerhalb des Menfchheitsreiches verwirklicht werden ſoll. 
Indem ein Chrift für daffelbe arbeitet, jo arbeitet ev zugleich) für 
den Zweck, ſelber ein Menſch zu werden, „vollfommen in Chrijto 
Jeſu“ (Koloff. 1, 28). Die Arbeit fin dag Neid) Gottes und 
das der Menjchheit (des Menfchenlebens) kann in dem einzelnen 
Chriften keine bejtimmte Geftalt gewinnen, als nur durch per- 
fünlihe Hingebung an einen, von Gott beftimmten Beruf. Den 
erſten Jüngern beſtimmte ſich derjelbe zunächſt als die apoſtoliſche, 
die miſſionirende Thätigkeit. Innerhalb der Chriſtenheit aber, 
welche wir hier vor Augen haben, kann und ſoll für das Reich 
Gottes gewirkt werden in jedem wahrhaft menſchlichen Berufe. 
Mit ſeinem irdiſchen (zeitlichen) Berufe muß jeder Chriſt ſeinen 
himmliſchen Beruf zu vereinigen wiſſen, welcher die lebendige 
Theilnahme an der Ausbreitung des Reiches Gottes, an dem 
Fortgange deſſelben innerhalb aller Kreiſe der menſchlichen Geſell— 
ſchaft in ſich ſchließt. 

Alle wahren Jünger Chriſti wirken für ſein Reich in dem 
prophetiſchen Blicke der Hoffnung, welche in Chriſto ſelbſt ihnen 
aufgegangen iſt, und welche den weltlichen Optimismus und Peſſi— 
mismus (vergl. den Allgemeinen Theil 8. 51 ff.) überwindet. Wir 
geben ung feinen phantaftifchen Einbildungen über Dasjenige bin, 
was innerhalb des gegenwärtigen Weltlaufes ausgerichtet werden 
kann, feinen Träumen, als werde ſchon im der gegenwärtigen 
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Weltzeit das Böfe vor der fortihreitenden Civilfation und Cultur 
immer völliger verfchwinden. Wir wiſſen, daß das Unkraut unter 
dem Weizen tft, und daß beide bis zur Ernte mit einander 
wachen werden. Wir kennen die Klage des Säemanns über den 
Samen, welder an den Weg füllt, vergeudet wird und umkommt; 
aber wir kennen zugleich den Troft des Säemanns, daß doch wenig- 
ſtens einiger Same gute und gejegnete Frucht bringen werde. 
Und jenes Gleihnig vom Samen und manderlei Ader gilt nicht 
allein der Predigt des Wortes, jondern findet jeine Anwendung 
auf alle Lebenskreiſe, in denen für das Reich Gottes gewirkt wird. 


8. 88. 


Die Begeifterung und die Arbeit für das Reich Gottes ſchließt 
die Menfchenliebe in fich, ſowohl die univerfale als die individuale, 
die Liebe zum Gefchlechte, zur menſchlichen Gemeinschaft, und zu den 
einzelnen Individuen. Das Geflecht oder die Gefellihaft zu 
fieben, ohne Liebe zu den Individuen, ift eine der wahren und 
gefunden Realität ermangelnde Liebe. Und die Individuen zu 
lieben, ohne Liebe zu dem Ganzen der menſchlichen Gejellichaft, 
ift wieder eine des höheren Sinnes und Geiſtes exmangelnde 
ehe. Der Einzelne ſoll nicht geliebt werden als der tjolirte 
Einzelne, ſondern als Einer, der zugleih ein Mitglied iſt von 
dem großen gefellihaftlihen Ganzen, als Einer, der entweder 
ihon ein Bürger des Reiches Gottes — oder doch es zu wer⸗ 
den beſtimmt iſt. 

Auch im Verhältniß zu den menſchlichen Individuen lehrt 
ung Chriſtus, Herr werden über den falſchen Optimismus und 
falſchen Pejfimismus. Der Optimismus zeigt ſich hier als 
jene einfeitig philanthropiſche Anficht, welche die Menſchen vor— 
trefflich findet, und dafür hält, daß, würden nur erſt die äußeren 
Einrichtungen beffer, wir ein allein das Gute und Gerechte mol- 
lendes Gejchleht vor Augen haben würden. Er zeigt ſich im jener 
Vergötterung, welche die Menschen oft gegenjeitig üben: Eltern 
mit Kindern, Freunde mit Freunden; er zeigt fih in Menſchen— 
anbetung, welche die niedriger Geftellten oft mit den Höherjtehenden 
treiben, in dem Geniecultus, in der Vergötterung der Mächtigen 
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auf Erden, jener Menſchenanbetung, welche ihrem Weſen nach 
Eins ift mit Menſchenfurcht, weil fie den höchſten Maßſtab für 
die menſchlichen Handlungen in dem Urtheil der Menſchen findet. 
Gegen dieſe Ueberſchätzung der Menjchen erklärt ſich das Chrijten- 
thum aufs Beitimmtefte. „Niemand ift gut, denn der einige Gott‘ 
(Mark. 10). „Wir find Menschen, gleich wie ihr“, ſprach Paulus zu 
den Heiden, indem er feine Kleider zerriß, weil fie ihn als einen 
Gott anbeten, einen Geniecultus mit ihm treiben «wollten; „wir 
gebieten euch, daß ihr euch befehrt von diefen nichtigen Göttern 
zu dem Yebendigen Gott“ (Up. Geh. 14, 15). „Hütet euch vor 
den Menſchen,“ ſagte Chriftus zu den Jüngern, als er fie aus- 
jandte wie Schaafe mitten unter die Wölfe” (Matth. 10, 17), 
womit er alle philanthropifche Naivetät und Leichtgläubigfeit zu- 
nichte macht. Und in Betreff feiner eigenen Perſon leſen wir, 
daß, als Viele an ihn glaubten, nur um der Zeichen willen, die 
er that, er fi) ihnen nicht vertraute (oh. 2, 23 f.). 

Sowie aber in feiner Beurtheilung der Menſchen das Chrijten- 
thum gegen den heidnifchen Optimismus einer Gegenfat bildet, 
ebenfo ftellt e8 ſich auch dem heidnifchen Peſſimismus entgegen. 
Menfhenveradtung tft ein Grundzug des Heidenthums, wel— 
her der Menfchenvergötterung zur Seite geht; umd dieſes dop— 
pelte Extrem können wir bis in das Heidentdum unferer Tage 
hinein verfolgen. Diefe Menfchenverahtung zeigte ſich mit allein 
in dem Verhalten gegen die Sklaven und das weibliche Geſchlecht, 
fondern trat außerdem in manden mehr allgemeinen Erſchei— 
nungen zu Tage. Schon einer der fieben Weiſen Griechen— 
lands, Bias, jagte von den Menfchen im Allgemeinen: „Die Maffe 
ist Schlecht.“ Seneca und Tacitus ſprechen wiederholt eine finjtere, 
mifanthropiiche Anfiht aus, und Lucian bekennt: er haſſe die 
überwiegende Mehrzahl der Menſchen, da fie aus Betrügern und 
Betrogenen beftehe. In unferer Zeit hat die Menſchenverachtung 
ihren vollendeten Ausdrud in Schopenhauer’s jest allgemein 
befanntem Peſſimismus gefunden. Seiner Anfiht nad) muß man 
ſich jeden Augenblick die Meberzeugung gegenwärtig halten, Daß 
man in. eine-Welt gefommen ſei, bewölfert von moraliih und 
intelfectuell jämmerlichen Wefen, deren Gemeinihaft man in aller 
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Weiſe aus dem Wege gehen müſſe. Sich ſelbſt aber joll man, 
folange man unter ihmen ift, betrachten‘ und verhalten, wie ein 
Bramine in der Mitte von Sudra’s und Paria’s. Das ficherite 
Mittel gegen die Zweifüßler (bipedes) — denn fo pflegt ev bie 
menſchliche Species zu bezeichnen — ift Verahtung, aber eine 
recht gründliche, als Nejultat einer völlig klaren und deutlichen 
Einfiht in die unglaubliche Kleinlichkeit ihrer Denkweiſe, in bie 
enorme Bornirtheit ihres Verftandes, in den grenzenlofen Egois— 
mus ihres Gemüthes, aus welchem ſchreiende Ungerechtigkeit, 
bleiche Mifgunft und bis zur Grauſamkeit gefteigerte Bosheit 
hervorgehen, lauter Erſcheinungen, die man aus dem Alltagsleben, 
der Gefhihte und der iteratur reichlich documentiven könne. 
Schopenhauer bekennt von fich ſelbſt: ſchon im feinem dreißigſten 
Lebensjahre jet er herzlich deſſen überdrüſſig geweſen, Weſen als 
feines Gleichen anfehen zu follen, die e8 doch in Wahrheit nicht 
feien. Dennoch fuhr er dabei fort, ſich umzuſehen nach wirklichen 
Menfhen. Aber mit Ausnahme von Goethe, Fernow, zum Theil 
auch Friedr. Aug. Wolf, hat er nur äußerſt wenige gefunden. 
So gelangte er denn zuleßt zu der Einfiht, daß die Natur im 
der Hervorbringung echter Menſchen unendlich ſparſam ſei, und 
daß er, ebenfo wie Byron, mit Würde und Geduld tragen müſſe, 
was diefer „die Einſamkeit der Könige” nennt. 

Diefer ariftofratifch-vornehme Peſſimismus — und jeder 
Peſſimismus, bis auf den des Chriftenthums, iſt im  tiefiten 
Grunde ariftofratiih — ſpricht eine Neihe von Süßen aus, zu 
denen auch das Chriftenthum fih in dem Einen Ausſpruche be> 
fennt: „die ganze Welt liegt im Argen“ (1. Joh. 5, 19). Aber 
mit diefer feiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit ver— 
bindet das ChriftenthHum die Lehre von der Schöpfung des Men— 
hen zu Gottes Ebenbiide und feiner Beitimmung, dur Chriſtum 
erlöft zu werden. Während e8 uns lehrt, wegen der allgemeinen 
Simdhaftigkeit mißtrauiſch gegen die Menſchen zu fein, lehrt e8 ung 
zugleich, Dem zu vertrauen, was in jedem Menſchen aus Gott tft. 
Anftatt der Menjhenverahtung ehrt es Menſchenachtung, 
das heißt, die Einfiht in den Werth der menjchlichen Perjünlich- 
feit, felbjt gegenüber dem am tiefiten Gefunfenen. Wolfen wir ung 
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daher in hriftlihem Sinne und Geifte zu den Menſchen ſtellen 
und verhalten, jo follen wir nicht allein jene natürliche Leicht— 
‚gläubigfeit, welche der herrfchenden Sündhaftigfeit des Geſchlechts 
uneingedenf ift, jene illuſoriſchen Auffafjungen menſchlicher Vor— 
züge und Bollfommenheiten, alſo alle Menfchenvergütterung ſowie 
alle Menſchenfurcht bei ung ſelbſt befämpfen, fondern ebenfowohl 
aud die Menjhenverahtung und den Menſchenhaß. Der Ha 
legt dem Gegenftande, auf den er gerichtet ift, “freilich eine Be— 
deutung bei, geht aber zugleih auf die Vernichtung defjelben aus, 
wogegen die VBerahtung ihn als eine bloße Nullität anfieht. Aber 
das Eine ift im Verhältniß zu den Menfchen ebenſo wenig be- 
vechtigt, wie das Andere. „Vormals“ — fo hat ein frommer 
Mann gejagt — „verachtete ich die Menſchen; jet aber verachte 
ich, meine Beratung; oder hriftlih ausgedrüdt, ich bereue fie.“ 
Handlungen und Zuftände mag man wohl verachten, nicht aber 
die in Gottes Bild gejhaffene Perfünlichkeit. Wenn Chriftus 
Matth. 7, 6 Spricht: „Ihr ſollt das Heilige niht den Hunden 
geben, noch eure Perlen vor die Säue werfen“, fo, fpricht er 
hiermit nicht feine Verachtung aus, fondern einen göttlichen Ge- 
richtsſpruch und eine Ermahnung. 


$. 89. 


Wer ijt mein Nächſter? Die Beantwortung diefer Frage 
kann heute, fo ſcheint es, feine Schwierigkeit mehr haben; als 
aber diefe Frage zum erjten Male ausgeſprochen wurde, war fie 
von weltgefhichtliher Bedeutung, weil damals die Menſchen all- 
gemein an nationale Schranken gebunden waren, und „mein Näch- 
jter‘ nur Derjenige war, der zum felben Volke wie ich gehörte. 
Mein Nächfter ift aber jeder Menſch, darum weil Goti das Men— 
ſchengeſchlecht von Einem Blute abjtammen ließ, weil wir alſo 
alleſammt Glieder find an dem Leibe der Menjchheit. Im bejon- 
deren Sinne ift aber Derjenige mein Nächſter, der mir näher 
geftellt ift, oder der mir nahetritt mit einem Anfpruche, der Yiebe, 
oder auch mit einer Liebesgabe, einem Liebesdienſte. Dieſes iſt's, 
was uns in dem Evangelium vom barmherzigen Samariter 
uf. 10, 30.) vor Augen geftellt wird. Es zog „ein Menſch“ 
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von Jeruſalem nach Jericho und fiel unter die Räuber — ſo 
heißt es von jenem Unglücklichen, der am Wege des Prieſters, des 
Leviten und des Samariters lag Bon der Nationalität dieſes 
Unglücklichen wird uns Nichts geſagt, Nichts von ſeinem mora— 
liſchen Werthe oder Unwerthe: wir ſollen von ihm weiter Nichts 
wiſſen, als daß er ein Menſch war, und der Samariter, der ſeinen 
Nächſten in ihm erkannte, nahm ebenfalls auf ihn keine andere 
Rückſicht, als nur dieſe. Auf der anderen Seite fragt man: Wer 
unter jenen Leuten (dem Leviten, dem Prieſter und dem Sama— 
riter) war des Unglücklichen Nächſter? Und die Antwort lautet: 
„Der an ihm Barmherzigkeit übte.“ Wir bekommen ſomit von 
dem Begriffe des Nächſten zwei Erklärungen. Mein Nächſter iſt, 
wer meiner Hülfe bedarf, und gerade meiner Hülfe, leiblicher 
oder geiſtiger; aber mein Nächſter iſt auch, wer mir wohlthut, 
ſei es in leiblicher oder geiſtiger Hinſicht. Im tiefſten Sinne iſt 
alſo Chriſtus der Menſch, welchen ich als meinen Nächſten zu 
betrachten habe, der himmliſche Samariter, welcher, obwohl in 
göttlicher Geſtalt, ſich ſelbſt erniedrigte, mein Nächſter zu werden, 
und mehr als irgend Einer für uns gethan hat. Wir haben 
hier alſo die zwei prägnanteſten Beſtimmungen des Begriffes; 
„mein Nächſter“, nämlich‘ der Unglückliche, der des Samariters 
bedarf, und der Samariter, der dem Unglücklichen wohlthut. 
Zwiſchen dieſen zwei Punkten bewegt fich eine unendliche Reihe 
von Menſchen, einerſeits mit dem Anfpruche der Liebe an ung, 
anderfett8 mit dem Dienjte der Liebe, welche alle unter der Kate- 
gorie des Nächſten jtehen. 

Die Menſchenliebe wird begründet durch die Liebe zu Gott. 
Ziehen wir Gott, jo müffen wir ja auch lieben, was Er Tiebt, Sein 
Bild auf Erden, welches Gott jelber ausdrücklich zu lieben gebeut. 
Damit aber die in der Gottesliebe gegründete Liebe zu dem Näch- 
jten Yebendig und wirkſam werde, muß fie zuvor hindurchgehen 
dur das Medium der wahren Selbitliebe, weshalb es in dem 
göttlichen Gebote heißt: „Du ſollſt deinen Nächiten lieben, wie dich 
ſelbſt“ (nämlich in Gott). Es tft eine tägliche Erfahrung, daß dar- 
nad, wie wir ung ſelbſt lieben, wir auch unjern Nächſten Iieben. 
Wer feine Achtung vor fich felber hat, hat auch feine Achtung vor 
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Anderen. Wer in ſchlechtem Egoismus nur ſich ſelber lebt, wird 
auch Andere als Egoiſten betrachten, jedenfalls als ihn nichts an— 
gehend (was gehet Der, oder Das mich an?). Er wird, geſetzt 
daß das Beſſere ſich in ihm regen ſollte, dennoch tauſend Ent— 
ſchuldigungen finden, weßhalb er an dem Unglücklichen vorüber— 
geht, gleich dem Prieſter und dem Leviten. Wer aber das Gottesbild 
in ſich ſelber achtet, wird dieſes auch in Anderen achten. Wer 
es fühlt, welch eine Hoheit, welch ein Reichthum, aber zugleich 
auch, welche Armuth und Hülfloſigkeit damit verbunden iſt, ein 
Menſch zu ſein, namentlich aber, wer in ſeinem Innern das Be— 
dürfniß fühlt, von Sünde und Elend, von dem Fluche der Eitel- 
feit, ‚unter welchem alle Creatur feufzet, exlöft zu werden, das 
Bedürfniß nach Liebe, nach Langmuth, nad Vergebung, gewiß, der 
wird auch Mitgefühl haben mit den Menſchen, wird darnach trach— 
ten, im rechten Sinne das Wort des Herrn zu erfüllen: „Alles, 
was ihr wollet, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen” (Matth. 7, 12). 

Ein Verhältniß befonderer Art bildet fich zu den Menjchen, 
mit denen wir in demſelben Glauben an den Herrn verbunden 
find. Hier erwacht nämlich die Bruderliehe, indem wir ung 
nicht allein als Zweige fühlen an dem großen Baume des Men— 
Ihengejchlecht8, jondern auch als Zweige und Neben an Chriſtus, 
als Glieder an dem geijtlihen Leibe Chrifti, an feiner Gemeinde. 
Hier gilt denn die Ordnung, daß die hriftliche Bruderliebe in$- 
bejondere Diejenigen umfafjen wird, welche gerade ung die Näch— 
jten find, die Chriften unfrer kirchlichen Gemeinſchaft; aber jte 
ſoll fih auch ausdehnen auf die Chrijten anderer Eonfefjionen, 
welche mit uns bauen auf demfelden Einen Grunde Hier gilt 
jenes Xiebestejtament des Apoſtels Johannes an die Chriſten: 
„Kindlein, liebet euch unter einander!“ Er jagt e8 zu allen Chriſten, 
alſo zu Katholiken und Proteftanten, Lutheranern und Nejormir- 
ten. Die Unterſchiede dürfen nicht das Bewußtfein vertilgen von 
der tiefen Grumdeinheit in der Gemeinfchaft des Herrn. Und 
wenn ein Heide gejagt hat: „Ich bin ein Menſch, und nichts 
Menſchliches joll mir fremd fein‘ — ein Wort, welches erſt durch 
das Chriftenthum jeine rechte, volle Bedeutung gewinnt jo muß 
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ein Chriſt auch ſprechen: „Ich bin ein Chriſt, und nichts Chriſt⸗ 
liches ſoll mir fremd ſein.“ 


8. 90. 


Alle dem Vorbilde Chriſti nachfolgende Menſchenliebe iſt 
dienende Liebe, befliſſen, in Selbſtverleugnung und Selbſtauf⸗ 
opferung das Wohl der Menſchen zu befördern. Aller Dienſt 
aber, der Menſchen erwieſen wird, hat ſein Maß und ſeine Grenze 
in dem Dienſte des Herrn, und muß ſich durch dieſen beſtim⸗ 
men laſſen. Vorbildlich ſtellt ſich uns Das in der Perſon Chriſti 
dar, welcher in ſeinem dienenden Verhalten gegen die Menſchen 
nur des Vaters Willen ausführen will. Seine Liebe zu den 
Menſchen, in welcher kein Hauch des Irrthums und der Sünde 
iſt, ſteht in vollkommener Einheit mic dem Geſetze, ſowohl nach 
der intellectualen, innerlichen Seite deſſelben, als nach ſeiner im 
engeren Sinne praktiſchen Seite, ſowohl mit dem Geſetze der 
Wahrheit, als mit dem der Gerechtigkeit. Er tft ja, in feiner dienen- 
den Liebesoffenbarung, die perfünlihe Wahrheit und Gerechtigkeit 
felöft; und darum gerade ſtößt er auf jo vielen Widerjtand, weil 
die Menſchen weder die Wahrheit lieben, noch die Gerechtigkeit, 
weil fie von Seiten der Liebe ganz anders bedient zu werden be- 
gehren, als der Herr fie bedienen umd ſegnen will. Daher muß 
alle dienende Menfchenliebe, welde in den Fußtapfen Chriftt geht, 
ſich in Wahrheit und Gerechtigkeit erweiſen. Cine Liebe, welde 
die Wahrheit, alfo das in der Welt des Denkens und Redens 
Allgültige (Normirende) außer Acht läßt, oder eine Liebe, welche 
die Gerechtigkeit, alfo das im der Welt des Wollens und Han— 
delns Allgültige und Nothwendige verlegt, ift immer nur eine 
unreine Liebe, eine gejelofe, antinomiftifche Freiheit. „Die Wahr- 
heit“ — fpricht Meifter Eckart — „iſt jo edel, daß, wollte Gott 
fih won der Wahrheit abfehren, ich mich zu der Wahrheit halten 
würde, und Gott fahren laſſen“ — womit er freilich einen un- 
möglichen Fall annimmt. Aber auf der anderen Seite muß ge- 
jagt werden, daß eine Wahrheit und Gerechtigkeit ohne Yiebe 
nur eine Falte Nothwendigfeit des Gefetes iſt, im welcher die 
Wahrheit unperſönlich (ein abftracter Begriff) ift, und Die Ge- 
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rechtigkeit nur eine äußere Norm und Negel voritellt, daß eine 
folhe Wahrheit und Gerechtigkeit immer etwas Machtlojes bleibt, 
weil ihr die wahre Macht und Kraft, nämlich die belebende, be- 
geifternde und befeelende, Freiheit und Fülle erzeugende Kraft 
abgeht. Wir würden Chriftus nicht Lieben fünnen als die per- 
ſönliche Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn wir ihn nicht aud) 
fiebten als die Liebe ſelbſt. Die heilige Liebe — jie it an und 
für ſich die höchſte Realität, die höchſte Wahrheit und zugleich 
Das, was für unfer Wollen die höchſte Rechtskraft beſitzt. 

Und da Chriftt Liebe, in ihrer lebendigen Einheit mit Wahr- 
heit und Gerechtigkeit, ihrem innerjten Wefen nad) Gottes erbar- 
mende Gnade ift, welche zu uns herabftieg, um das Verlorne 
zu fuchen und felig zu machen, und da uns ſelbſt jo große 
Barmherzigkeit widerfahren ift: jo muß auch die chriftliche 
Menſchenliebe ſich als Barmherzigkeit erweifen, in dem tiefen und 
innigen Mitgefühl mit allem menſchlichen Elend und Jammer, 
aller menschlichen Noth, welche in ihrer Wurzel nichts Anderes ift 
als die Noth und das Verderben der Sünde, und muß fih in, 
Werfen der Barmberzigfeit offenbaren. Demnach erübrigt e8 un 
nunmehr, die Menſchenliebe zu betrachten in ihrer Einheit mit 
Wahrheitslieve und Gerehtigfeitsliche, wobei fie zugleich in der 
defonderen Erſcheinung der Barmherzigkeit zu betrachten jein wird. 


Menſchenliebe und Wahrheitsliebe, 
&.91. 


Daß die Menjchenliede wejentlih und unauflöslich mit der 
Wahrheitsliebe verbunden ift, fprechen wir zuwörderjt in dem all- 
gemeinen Sinne aus, daß einzig [und alfein in dem Elemente 
der Wahrheit Menjhen Gemeinfhaft mit einander haben und 
Bertrauen zu einander faſſen können, daß nur auf der Baſis der 
Wahrheit fi eine dauerhafte Verbindung ftiften läßt. Alle Men— 
ichen haben davon ein Gefühl, daß wir diefes veinen, wenn auch 
nicht deutlich bewußten Clementes,! eines allgemein Anerfannten 
bedürfen, innerhalb deſſen wir allein Communication (Austauſch 
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und Berfehr) mit einander Haben Fünnen, eines gemeinſamen Lich— 
tes und einer gemeinfamen Luft oder geiftigen Atmofphäre, inner- 
halb deren wir Einer dem Anderen fihtbar, hörbar und 
verjtändlich werden, und durch deren Trübung auch alsbald die 
Gemeinschaft verdüftert umd vergiftet wird. Wir reden indeſſen 
hier von der Wahrheit nicht in dieſem unbeftimmten, bloß forma— 
Yen Sinne: die Wahrheit hat auch einen Inhalt, und es giebt 
eine Wahrheit höherer, wie niederer Ordnung. Die rijtliche 
Wahrheitsliebe tft die Liebe zu Chriftus, als der thatjächlic 
geoffenbarten, heiligen Wahrheit, welche durch das Dunfel diejer 
Welt Hindurchleuchtet, und durch welche erit alle andere Wahrheit 
ihre richtige Schätung, ihre rechte Bedeutung erhält. Nur in 
Chriſtus und dem Lichte, welches von ihm ausgehend fich über die 
Menſchennatur und alles Menfchenfeben ergießt, können wir die 
Menfchen im centralen Sinne lieben; und alsdann erſt befommt Die 
Menſchenliebe ihren tiefiten, veligiögfittlihen Charakter, wenn fie 
in der Wahrheit Chriſti gewurzelt iſt. Eifer für die Wahrheit 
Ehriitt, für das Evangelium Chrifti, ift alfo die erite Forderung, 
die man jtellen muß, wenn Menſchenliebe in den höchſten, geifti- 
gen Beziehungen des Menſchenlebens geübt werden foll. Nichts 
darf einem Chriften mehr am Herzen liegen, al8 den unbedingten 
Werth dieſes Evangeliums zur ©eltung zu bringen, als des 
höchſten und heiligiten Gutes, ſowohl für die Gemeinihaft als für 
die einzelne Seele, an feinem Theile dazu mitzuwirken, daß dem- 
felden Eingang bei den Menſchen verichafft werde, und zwar durch 
alle ihm zu Gebote ftehende Mittel, welche freilich den Einen 
in diefem, den Andern in jenem Maße und Umfange gegeben jind. 
In dieſer Beziehung muß Vieles individuell (im Verhältniß zu 
der Perjönlichkeit) näher beſtimmt werden. Es giebt aber fein 
hriftliches Leben, an welches diefe Forderung nicht ergeht: der 
himmliſchen Wahrheit irgendwie Zeugniß zu geben. Nicht allein 
Propheten und Apoftel, nicht allein Prediger, Seelforger, Lehrer, 
jondern ohne Ausnahme alle Chriſten follen, mitten in der Fin— 
jterniß diefer Welt, das Licht der Welt fein, und jollen — ein Jeder 
in dem Nerufe, in melden er berufen iſt — ihr Leben im dent 
Bewußtſein diefer ihrer Beſtimmung leben. 
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Bon der Wahrheit Chriftt zeugen, beveutet: die unbedingte 
Geltung diefer Wahrheit beftätigen, indem dieſelbe zur inneriten 
Wahrheit der Perfünlichfeit geworden tft; dieſelbe anderen Per- 
ſönlichkeiten alſo bejtätigen und beglaubigen, daß man fie ihrem 
Gewiffen, ihrem fittlihen Gefühle anempfiehlt. „Ih bin dazu ge- 
boren und in die Welt gefommen, daß ih die Wahrheit zeugen 
ſoll“ — diefes Wort Chrifti an Pilatus (oh. 18, 37), welches 
in einzigartiger Bedeutung von dem Herrn felber gilt (Er tit 
der wahrhaftige und treue Zeuge, welcher nur verkündet, was er 
bei feinem Vater gejehen hat), diefes Wort gilt in weiterem Sinne 
von Allen, von jedem nad) Gottes Bilde geſchaffenen Menſchen. Denn 
dazu ſchuf Gott den Menfchen, daß wir Menfchen einer dem an— 
deren Zeugniß geben von der Herrlichkeit, Gnade und Wahrheit 
des Gottes, deffen Diener wir fein follen. Dieſes Zeugniß ent- 
ſpringt aber zur gleicher Zeit und ebenfowohl aus Gehorſam gegen 
Gott, gegen die Wahrheit — denn die Wahrheit hat das unbe 
dingte Recht, von uns bezeugt und befannt zu werden — wie 
auch aus der Liebe zu den Menfchen, indem wir unfre Mitmen- 
schen an Dem, was uns felber das höchſte Gut ift, theilnehmen 
Jafjen. 


$. 92. 


Obgleich ein jeder Chrift berufen ift, von dev Wahrheit zu 
zeugen, jo wird diefer Beruf Doch den verfchtedenen Menſchen unter 
verſchiedenen Modificationen auferlegt, welche theils durch Die 
Unterjehiede der Individualitäten und der Gnadengaben bejtimmt 
werden, theils durch die Unterfchiede der Zeiten, der Weltzuftände 
und der Situationen. In befonderem Sinne tft es die Beſtim— 
mung des hriftlichen Lehrftandes, als das Licht der Welt und das 
Salz der Erde, Zeugen der Wahrheit zu fein, als Diener des 
Wortes das Zeugniß von Chrifto durch die öffentliche Predigt 
von Geflecht zu Geſchlecht fortzupflanzen. Im weiteren Sinne 
ſoll aber ein jeder Chrift, zufolge des ihm zufommenden allge» 
meinen Priefterthums, die Tugenden Deſſen verfündigen, welcher 
ung von der Finfterniß berufen hat zu feinem wunderbaren Lichte 
(1. Petr. 2, 9). In außerordentlichen, beſonders Fritiichen Beiten, 
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oder wo eine bejondere Begabung vorhanden tft, wird auch der 
Yaienjtand die öffentliche BVerfündigung des Wortes ausführen 
fünnen; und die Kirchengeſchichte zeigt ums hiervon eine Reihe 
von Beiſpielen, jeit dem Armenvorjteher Stephanus bis auf un- 
jere Tage. Obgleich aber: die öffentliche Predigt nicht Jedemanns 
Sade ift, und obgleich Laien in manchen Fällen e8 wohl bedür— 
fen, jene Ermahnung des Apoftels zur beherzigen: „Liebe Brüder, 
unterwinde ſich nicht \yedermann, Lehrer zu fein, und wiſſet, daß 
wir dejto mehr Urtheil empfangen werden” (ung eine größere 
Verantwortung zugehen) Jak. 3, 1; jo ſoll doch jeder Chriſt ſich 
befennen zu den Evangelium Chriſti und zu der Gemeinde 
Chriſti. Und jeder Chrift wird in feinem nächſten Kreiſe und 
in; ſeinen bejonderen Yebensverhältnifien, und nicht am wenigjten ge> 
vade in der Gegenwart, eine Menge Aufforderungen finden, im 
Segenjage gegen die Welt und den Beitgeift, das Zeugniß des 
Apoſtels zu wiederholen: „IH ſchäme mich des Evangelinms von 
Ehrifto nicht“ (Röm. 1, 16). 
ERIT, 

Die Liebe zu der Wahrheit Chrifti und zu den Menſchen ift 
das Gegentheil des Jndifferentismus, dev Gleichgültigkeit gegen 
die veligiöfen Zuftände Anderer, einer Gleichgültigfeit, welche ſehr 
oft mit einem gewiſſermaßen egoiftifchen Heilsintereffe verbunden 
it, indem der Einzelme es nur darauf abgeſehen hat, fich felbft 
zur Seligfeit zu verhelfen, die Anderen aber aufgiebt. Der fchärfite, 
entjhiedenfte Gegenfat gegen diefe Art von Indifferentismus be— 
gegnet uns bei dem Apoftel Paulus, welcher ausruft (Röm. 9, 3): 
„Ich habe gewünſcht, verbannet (perfünlich ausgefchloffen) zu 
jein von Chriſto, für meine Brüder, die da find von Iſrael“, 
alſo jeine eigene Seligkeit opfern möchte, wenn er dadurd) feine 
„Sefreundeten nad dem Fleiſche“ vom Verderben erlöfen könnte 
— ein hyperboliſcher Ausdruck, welcher aber in feiner Ueber- 
ichwenglichteit die brennende Liebe des Apoftels ausſpricht, und be— 
jagt, daß er nicht möchte allein felig fein. Aber dieſe Liebe ift 
ebenjo auch dem Fanatismus entgegengeſetzt, jenem falſchen Eifer, 
welcher die Bejonnenheit verleugnet, jenem Eifer für Gott, welcher 
ohne Weisheit und Erkenntniß ift und Hinfichtlih der Wahl der 
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Mittel gleichgültig iſ. Der Fanatismus will feine Ueberzeu— 
gung Anderen aufnöthigen, nicht bloß durch äußeren Zwang und 
Machtmittel, fondern auch durch Zudringlichkeiten aller Art, ohne 
zu bevenfen, daß das Evangelium nicht auf dem Wege der Leiden— 
ſchaft und Uebertäubung angeeignet fein will, fondern_auf dem des 
Gewiſſens und der Freiheit. Ein Chrift muß daher bei fich ſelbſt 
Beides befämpfen, ſowohl die Gleichgültigfeit des egoiſtiſchen Her- 
zens als auch den fanatifchen Eifer des egoiftifchen Herzens, wel- 
cher. Tettere immer einen Mangel an Liebe und anerfennenden 
Wohlwollen gegen die Menſchen involoirt, zu welchen aber ins- 
befondere der Zuftand der Erwedung, der erſten überwallenden 
Gefühlserregung für das Chriftenthum, die Verſuchung mit ſich 
führt. Ein Chrift hat dagegen die echte, durch Weisheit und 
Befonnenheit ſich läuternde und verklävende Liebe zur Wahrheit 
in feinem Gemüthe auszubilden. Es genügt noch nicht, die Wahr- 
heit zu lieben, wenn man nicht auch die Menfchen liebt, welche 
die Wahrheit empfangen follen, und daher bedürfen, daß die Wahr- 
heit ihnen auch in folder Weife und Geftalt entgegengebracht werde, 
daß fie diefelde annehmen und fih aneignen können. Die hrift- 
liche Toleranz, oder die Tugend der Duldſamkeit gegenüber 
der. abweichenden Ueberzeugung Anderer, ift durchaus nicht iden- 
tifch mit der Duldung des Irrthums, welden vielmehr ein Ehrift 
bekämpfen muß, nicht iventifch mit der Duldfamfeit, welche jeden 
„ſeines Glaubens dahinleben und nad) jeiner Façon jelig werden” 
läßt, weil fie alle veligiöfen, Ueberzeugungen als gleihwerthig, 
ober gleich irrelevant anfieht. Die chriſtliche Toleranz ift im 
Gegentheil eine Seite des Kriftlihen Wahrheitseifers 
ſelbſt, nämlich der diefem eignende Zug der Befonnenheit, Yin 
digfeit und Sanftmüthigfeit. Ihre Vorausjegung ift die ent 
ſchiedene Liebe zu dem Evangelium Chrijti, die Heberzeugung von 
der unbedingten Nothwendigfeit diefes Evangeliums für das Heil 
einer jeden Menfchenfeele. Sie bringt aber auch Dieſes mit ic, 
daß aller ſelbſtgerechte, glaubensſtolze Egoismus, daß alle Leiden— 
ihaftlichfeit von diefer Ueberzeugung ausgeſchloſſen ijt und dem 
gegenüber Andersdenfenden zu beweifenden Verfahren ferne bleibt. 
Daher heißt es aud von Chrifto, dent gerechten Knechte des 
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Herrn, wie von ihm geweisjagt worden; „Er wird nit zanfen 
noch Schreien, und man wird jein Geſchrei nicht hören auf den 
Gaſſen“ Matth. 12, 19): denn Geſchrei und Gezänfe auf den 
Gaſſen zeugt von leidenſchaftlichen Zuſtänden. Die chriſtliche 
Duldſamkeit und Lindigkeit iſt daher auch aller Verdammungs— 
ſucht entgegengeſetzt, da ſie bei den Irrenden vielmehr mit freund— 
lichem Sinne die immerhin vorhandenen Anknüpfungspunkte für 
die Wahrheit aufſucht und die mancherlei Gebrechlichkeit mit 
Nachſicht verträgt, und zwar um der geſunden Seiten willen, an 
welche ſie hofft ihren Heilungsverſuch anknüpfen zu können. Da— 
her heißt es ebendaſelbſt von Chriſto, dem gerechten Knechte des 
Herrn: „Das zerſtoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und Das 
glimmende Dot wird er nicht auslöfchen”. Die hriftlihe Duld- 
ſamkeit fordert ferner, daß die Wahrheit Anderen nur mitgetheilt 
und zu eigen gentacht werde auf dem Wege des Gewifjens. Deß— 
halb eben erträgt fie auch die abweichenden Ueberzeugungen, ver- 
langt im Namen des Evangeliums Neligionsfreiheit und erklärt 
fih gegen alle fanatiſche Proſelytenmacherei. In dieſem Sinne 
jpricht der Hetland zu den Phariſäern: „Wehe euch Schriftgelehr- 
ten und Pharifäern, ihr Heuchler, die ihr Über Land und Waffer 
umberziehet, daß ihr Einen Judengenofjen machet; und wenn er 
es geworden tft, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
fältig mehr, denn ihr ſeid“ (Meatth. 23, 15); denn die Pharifäer 
hatten zwar diefen Menjchen zu einent Juden gemacht, hatten ihre 
Neligion ihm wie einen Rock angezogen, hatten aber Herz und 
Gefinnung diefes Menſchen nicht geändert, welcher durch ſolch ein 
unmwahres und heuchleriſches Verhalten gegen die Wahrheit jett 
in einen ärgeren Zuftand gefommen tft, als fein früherer Zu- 
stand war. 
S. 94, 

Die chriſtliche Liebe, welhe fih in Zeugniß und Bekenntniß 
offenbart, muß nicht bloß die abweichenden Ueberzeugungen Anderer 
dulden, jondern aud diejenigen Yeiden, welde aus der Feind- 


Ihaft dev Welt umd dem Widerjtande der Welt gegen das Evan- 
geltum entipringen. Wir haben einen um der Wahrheit willen 
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ang Kreuz gefchlagenen Erlöſer; und wer, als fein Nachfolger, 
die Wahrheit bezeugen will, muß auch jelber in dem einen oder an— 
deren Sinne das Krenz auf fi) nehmen. Die erhabenjte Er— 
ſcheinung des Leidens um der Wahrheit willen ift das Martyrium, 
wenn nämlich ein Chrift der Wahrheit zu Liebe fein Leben nicht 
werth hält und fein Blut vergieft, vorausgefetst, daß Diejes 
Martyrium nicht ein felbjtgemachtes tft, fondern aus dem Jünger— 
und Dienerverhältniffe zum Herrn hervorgeht, ſowie zugleih aus 
herzlicher Liebe zu den Menfchen, wie wir es an Stephanus, dem 
erſten chriſtlichen Märtyrer, fehen, welcher fterbend fir feine Mör— 
der betet: „Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht!“ (Ap. Geld 7, 59, 
Allein das Leiden um der Wahrheit willen braucht nicht gerade 
durch Feuer und Schwert über und verhängt zu werden, jondern 
kann auch durch mehr geiftige Berfolgungen des Evangeliums, durch 
das Widerfprehen der Sünder, durch Spott und Hohn über und 
fommen, kann ein inneres Leiden fein, ein Schmerz über die 
Verfälſchung der Wahrheit, wenn Ketzerei und Unglaube die 
Chriftenheit überfiuthen. Es kann endlich auch eine Bekümmer— 
niß fein über die Unempfänglichfeit dev Menfchen für die Wahr- 
heit, über ihre Gleichgültigteit, ihren Stumpf- und Weltfinn, über 
den Indifferentismus, welcher gerade im Zeiten der Eman- 
cipation fo häufig vorkommt, Zeiten, bie freilich einen directen 
Gegenfat Wilden zit den Zeiten, wo man das Chriſtenthum mit 
Feuer und Schwert verfolgte, dennoch aber gar manches ftillere 
chriſtliche Martyrium aufzuweiſen haben: denn in ſolchen Zeiten 
hält man's nicht einmal der Mühe werth, das Chriſtenthum zu 
bekämpfen, geſtattet dieſem großmüthig, daß es als eine „Anſicht“, 
eine „Meinung“ berechtigt ſei, neben anderen, ebenſo berechtigten 
Anſichten und Meinungen, da man eben Nichts als abſolut wahr 
will gelten laſſen. Etwas von dieſen Leiden muß Jeder erfahren, 
der ſeinen Glauben lebendig bekennt, müſſen namentlich Diejeni⸗ 
gen leiden, welche wir im beſonderen, hiſtoriſchen Sinne als 
Zeugen der Wahrheit bezeichnen, ſofern dieſe ſich öffentlich an 
ihre Zeitgenoſſen, an die größere Gemeinſchaft, welcher ſie ange— 
hörten, mit der Verkündigung des lauteren Evangeliums wandten, 
welches ja zu allen Zeiten dem weltlichen Sinne eine Thor— 
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heit oder ein Aergerniß ift. Aber obgleich dies Leiden nach feinen 
verfchiedenen Formen in der Regel eine Folge des Wahrheits- 
zeugnifjes ijt, jo wird darum doch der Begriff eines Wahrheits- 
zeugen keineswegs jchon durch das Leiden conjtituirt. Das Con— 
ſtitutive iſt vielmehr die Wahrheit ſelbſt (die objective Wahrheit), 
und das Zeugniß als Ausdruck für die innerſte Wahrheit der 
Perſönlichkeit. Sören Kierfegaard’s Behauptung: nur Der- 
jenige jet ein Wahrheitszeuge, der im ftrengjten Sinne des Wor- 
tes ein Märtyrer fei, nämlich ein Blutzeuge, ift eine ganz wills 
fürliche Beſchränkung jenes Begriffes. Diefer Definition zufolge 
dürfte zwar Paulus als ein Wahrheitszeuge gelten, nicht aber 
Johannes, ebenjo zwar Huf, nicht aber Luther. Und wollte man 
den Begriff auch erweitern, jo daß er überhaupt von „gemarter- 
ten“ Zeugen gälte, jo bliebe es immer noch eine irrige Auffaf- 
jung. Denn diefe würde die VBorftellung mit ſich führen, daß es 
nur eine einzige weltgefchichtliche Situation gebe, unter welcher 
Wahrheitszeugen aufjtehen können, nämlich die Zeiten leiblicher 
Verfolgungen. Da das Evangelium aber zu aller und jeder Zeit 
verfündigt werden joll — umd es giebt feine wahre Verkündigung 
ohne Zeugniß, ohne perfünliche Ueberzeugung, ohne eigene Erfah- 
rung, ohne frifhen und freudigen Ausdrud (Bezeugung) 
des Selbiterlebten, im Gegenfaß gegen den Unglauben, 
den Heitgetft, die Welt — da eine jede Zeit des Evangeliums 
bedarf, da es jederzeit gilt, gegen Irrwahn und Finjterniß anzu- 
fämpfen, jo muß es auch Wahrheitszeugen zu jeder Zeit und un— 
ter allen Situationen geben können. Daher ift denn auch der 
ganze chriſtliche Lehrſtand bejtimmt, von Gejchlecht zu Gefchlecht 
immerdar als Zeuge der Wahrheit dazuftehen. Und es ftimmt 
gewiß mit der gefunden Lehre überein, wenn ein altes däniſches 
Kirchenlied Gottes Geift um feinen Segen dazu anfleht: 


„Daß jeder Hirte hier und dort 

Di durch fein Leben preife! 

Daß deiner Wahrheitszeugen Wort 
Sm Wandel fih erweiſe!“*) 


Nach einem Liede Kingo’s, dejien Anfang lautet: „O Jeſu, Präft i 
Evighed”. Man kann hiermit Biſch. Myniter’3 Abſchiedspredigt (in der 
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Hier wird alfo die Bezeugung der Wahrheit, das Zeugenamt, als 
dem ganzen Hirtenftande gemeinfam betrachtet. 

Aeußerliches Leiden, vollends eine einzelne, bejondere Gejtalt 
deſſelben, fann den Begriff jenes Zeugniſſes unmöglich conftitui- 
ven, macht nicht fein Weſen aus. Auch ift es ja einleuchtend, 
daß bloßes Leiden als folches ein unficheres Zeugniß für die Wahr- 
heit iſt; denn auch die Lüge hat ihre Märtyrer, welche fich Feind⸗ 
ſchaft und Haß der Menjchen zugezogen, Leiden und Tod erduldet 
Haben, wenn auch nicht fir die Wahrheit, jedenfall8 aber für 
ihre Ueberzeugung. Und gefetst daß wir nur einen leidenden und 
gefreuzigten, in feinem Grabe gebliebenen Heiland hätten, jo 
würden wir in unfrem Glauben unſicher fein, während wir jett 
zugleich, und in Verbindung mit dent Zeugniß des Geiftes in 
unfvem Herzen, darin den Beweis für die Wahrheit Chriſti 
finden, daß der Gefreuzigte aud der Auferjtandene iſt, und 
daß jener „Stein, den die Bauleute verworfen hatten, zum Eck— 
ftein geworden ift.”*) Aber allerdings ift das eine weſentliche 
Forderung, daß, wer ein Zeuge der Wahrheit heißen will, be- 
veit fein muß, um ber Wahrheit willen auch zu leiden — nit 
gerade Alles, was die Phantafie erdichten und ausmalen mag, 
wohl aber Alles, was um der Wahrheit willen zu erdulden ung 
auferlegt wird. Vielleicht iſt da Einer, der am liebjten das 
Dpfer des Martyriums brädte, während der Herr von ihm ein- 
mal ein anderes Opfer“ fordert. Und wie hoch wir immerhin 
(worin die heil. Schrift uns vorangeht) das eigentlich jogenannte 
Martyrium ftellen mögen, jo müfjen wir doch erinnern, daß es 
Individuen geben kann, welche ein ſolches zu beſtehen im Stande 
wären, ohne vielleicht ein Martyrium anderer Art beſtehen zn 
können, und’ welche diefem bei Weiten ein in wenige Augenblide 
oder Stunden zufammengedrängtes Leiden und Sterben vorziehen 
würden, wo die ganze Energie des Willens und Charakters in 
Einem großen tragifhen Momente concentrirt wird, und der 


Srinitatisfirche zu Kopenhagen gehalten) vergleichen: „Welches Zeugniß haft - 
Du vor Deinem Herem abgelegt?“ Kirchliche Gelegenheitsreden (däniſch) 


7%; 





40 fi. 
*) Bgl. Briefe an und von Sibbern II., 225 (däniſch). 
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Ausgang aus der Welt ein vom Lichte des Idealen, des Heroi- 
ſchen umftrahlter tft, anſtatt eine Reihe von Jahren unbemerkt, 
unter endlofen Kleinen Geduldproben, Fleinen Leiden und Hem- 
mungen, Verdrießlichfeiten und Plagen Hinbringen zu follen, ‚in 
der Sandwülte der Profa und Trivtalität, unter einem unauf- 
hörlich erneuten Schmerze über den ſchneidenden Contraſt zwifchen 
Wirklichkeit umd Ideal. Auch in diefem Betracht ift e8 ungemein 
ſchwer, zur entjcheiven, wer der Größte im Himmelreich ift. Ueber— 
dieß iſt daran zu erinnern, daß das Wahrheitszeugniß, gerade 
weil es den Stempel dev Perfünlichkeit an fi trägt, in Liebe 
abgelegt werden muß (Epheſ. 4, 15: „Laſſet uns aber wahrhaf- 
tig fein in der Liebe“), daß aber bei Vielen, die als Zeugen der 
Wahrheit fi der Welt Haß und Feindſchaft zugezogen haben, es 
jehr ungewiß tft, wieviel diefes Haffes durch die Wahrheit her- 
vorgerufer wurde, und wieviel durch Vieblofigfeit, Bitterfeit und. 
Fanatismus, mit welcher fie die Wahrheit ausſprachen. 


8. 9. 


Was wir hier Über dag centrale Verhältnif der Seele — 
da8 Verhältniß zum Evangelium, zur heiligen Wahrheit — ge- 
jagt haben, gilt gleichfalls in alfen niederen, meltlihen Verhält- 
niffen; und unfere Pflicht, der Heiligen Wahrheit Zeugniß zu 
geben, bejtimmt fih in den gewöhnlichen, menschlichen Verhält- 
nifjen als die allgemeine Wahrheitspflicht: „Du follft nicht falſch 
Zeugniß reden; du folfft nicht lügen, weder in Worten noch Tha— 
ten; du jollft weder die Wahrheit verleugnen, noch Etwas, was. 
wicht Wahrheit ift, für Wahrheit ausgeben“ — und diefes Gebot 
muß alle unfve Lebensverhältniffe beherrſchen und durchdringen. 
Darin daß der Menſch zu der Wahrheit überhaupt in dem Ver 
hältniſſe jteht, daß er ihr unterthan fein, ihr dienen foll, findet 
feine Wahrheitspflicht, oder die Pflicht, der Wahrheit getreu zu 
fein im Neben und Thun, ihre vollkommene Begrimdung; und 
jede andere Begründung, welche nicht auf dem erwähnten Ver 
hältniſſe bafixt, ift nur als eine relative zu betrachten. Kant 
leitet die Verwerflichfeit der Lüge aus der Rückſicht ab, melde 
der Menih auf die Würde feiner moralifchen Natur zu nehmen 
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verpflichtet ſei. Lüge, ſagt er, iſt Sünde gegen mein ideales 
Ich, gegen die Menſchheit in mir. Der Lügner muß ſich ſelbſt 
verachten: denn dadurch, daß ich lüge, ſetze ich mich ſelbſt zu einem 
bloßen Phänomen, zu einer Maske herab, verzichte darauf, ich 
ſelbſt zu ſein, begehe einen partiellen Selbſtmord an meinem 
wahren Menſchen, laſſe an Stelle deſſelben einen fingirten Men— 
ſchen treten. Fichte dagegen geht von der Idee der Gemeinſchaft 
aus, alſo von dem Geſichtspunkte der Gerechtigkeit, welche ein Je— 
der der Freiheit Anderer ſchuldig jet. Dadurch, daß ich lüge, 
führe ich Andere irre, behandle fie als bloße Mittel für meine 
egoiftifchen Abſichten, fee ihrer Freiheit eine ungebührliche 
Schranke. Aber moralifhe Wefen dürfen nicht als Mittel be- 
handelt werben, fondern als Selbjtzwede. — Jede diefer Be— 
trachtungsweiſen enthält ein berechtigtes Moment; und aud die 
heilige Schrift macht die Rückſicht auf die Gemeinſchaft geltend, in— 
dem fie Spricht: „Leget die Lügen ab und redet die Wahrheit, ein 
Seglicher mit feinem Nächſten, fintemal wir unter einander Glie— 
der: find” (Ephef. 4, 25.). Dieje relativen Gefichtspunkte müſſen 
aber in den Einen höchſten, Alles umfaſſenden Gefihtspunft aufs 
genommen werden, nämlich die Rückſicht auf Gott, die abjolute 
Wahrheit, deren Diener und Werkzeug der Menſch fein foll. Die 
- Wahrheit ift nicht um des Menschen willen da, Tondern der Menſch 
um der Wahrheit willen, weil die Wahrheit fich ſelbſt dem Men— 
ſchen offenbaren, von ihm amerfannt und bezeugt werden will. 
Und Diefes gilt keineswegs nur von der religiöfen Sphäre, ſon— 
dern von allen Xebensfreifen. Ueberall will das Licht fih offen— 
baren und die Finfterniffe verdrängen; und der Menſch, als der 
erichaffene Geift, ſoll in der fittlihen Weltordnung Träger und 
Diener des Lichtes fein. Es giebt folhe Fälle, in denen die 
Wahrheit nicht gefagt werden foll, weil es nichts nüßt. Aber es 
giebt auch Fälle, in denen die Wahrheit gejagt werden ſoll, ob— 
gleich es nichts müßt, darum weil das Licht in dev Finſterniß 
ſcheinen will, obgleich die Finfterniß es nicht begreift (Job. 1,5). 

Wenn die Pflicht der Wahrhaftigkeit eingefhärft wird, ſo 
pflegt man zwar die Neftriction hinzuzufügen: man ſolle bie 
Wahrheit jagen nad) feiner beften Ueberzeugung. Welder Art 
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ift denn aber bei der Mehrzahl der Menſchen ihre Ueberzeugung, 
zumal wenn von göttlichen Dingen die Rede ift? — Echte Ueber- 
zeugung und Gewißheit entfpringt nur daraus, daß die Wahrheit 
jeloft in mir ihr Sein hat, in mir wohnet, mit meiner Perjün- 
lichkeit verſchmolzen iſt. Daher ift Chriftus der einzig Wahr- 
daftige: denn die Wahrheit ift Eins mit feiner Perfon (oh. 
14, 6). Und daher ift in unfrer Pflicht, die Wahrheit zur reden, 
die Forderung enthalten, daß wir perſönlich jollen wahr fein, 
Daß die Wahrheit unfer Inneres geläutert habe, daß der Geift, 
welder uns in alle Wahrheit führt, Wohnung in und gemacht 
habe. Nur alsdann, wenn der Geift der Wahrheit unferm Geijte 
Zeugniß giebt und mit ihm zeugt (Röm. 8, 16), alsdann erjt 
fönnen wir überzeugt heißen; daher müfjen wir unabläfjig den 
Grund unferer Ueberzeugung reinigen und die Liebe zur Wahrheit 
in uns ausbilden. An jenem Tage werden wir nicht darnach ge- 
richtet werden, ob wir nach Ueberzeugung geredet und gehandelt 
haben; fondern unfre Ueberzeugungen ſelbſt jollen, zugleich mit 
den Wegen, auf welchen, der Art und Weife, in welcher wir: zu 
denjelben gekommen find, dereinjt gerichtet werden. Es giebt aber 
feine Sache, mit welcher die Menſchen es Leichter nehmen, als 
eben ihre Borftellungen von Ueberzeugung und Wahrheitsliebe. 
Wer rühmte fi nicht feiner Wahrheitsliebe? und wer hätte nicht - 
feine Ueberzeugungen? Und doc bedeutet die religiöfe, politiiche, 
philoſophiſche, äſthetiſche Ueberzeugung der Yeute in der Negel 
nichts weiter, al8 Meinungen oder VBermuthungen, welchen fie zu 
irgend einer Zeit ihren Beifall geben, ohne daß diejelben irgend 
eine Wurzel in ihrer Perſönlichkeit haben; oder es find gewiſſe 
Neigungen und Abneigungen, gewiſſe leivenihaftliche Parteiinter- 
efjen, welchen fie den Namen von Meberzeugungen zu geben be— 
lieben. Als Paulus die chriſtliche Gemeinde verfolgte, handelte 
er fiherlih nach) Ueberzeugung; jedoch war e8 nur eine fanatijche 
Meberzeugung, welde er nachher ſelbſt als Sünde verurtheilte, 


8. 96. 


Obgleich wir ohne Vorbehalt und Einfhränfung wahr fein 
jolfen gegen uns jelbft, jo folgt hieraus doch nicht, daß unfre 
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Pflicht, Anderen die Wahrheit mitzutheilen, eine unbeſchränkte jei. 
Daß aud der Pflicht der Wahrhaftigkeit ihre Grenzen gezogen 
find, liegt ja ſchon darin, daß es ſich gebührt, die Wahrheit 
nit anders als mit Weisheit zu jagen, und daß es, je nad) Zeit 
and Umftänden, unſre Pflicht fein kann, mit der Wahrheit zurüd- 
haltend zu fein. - „Schweigen hat feine Zeit, Reden hat feine 
Zeit” (Pred. 3, 7). Niemand ift verpflichtet, Alles an Alle zu 
jagen. Kein Lehrer oder Prediger ift verpflichtet, die ganze, voll 
ständige Wahrheit feinen Zuhörern auf einmal zu jagen; jondern 
er ift hierbei auf die Empfänglichfeit der Zuhörer angewiejen und 
muß ſie fohrittweife zur Erkenntniß der Wahrheit führen. „Ich 
habe euch noch viel zu fagen; aber ihr könnet's jet nicht tragen“, 
Ipriht Ehriftus zu den Jüngern (oh. 16, 12). Und jo warnet 
er ung aud, das Heilige nicht den Hunden zu geben und die 
Perlen nicht vor die Säue zu werfen” (Matth. 7, 6). 

Wenn nun aber die Wahrheit mitgetheilt werden muß: find 
wir alsdann in allen Fällen verpflichtet, die ſchlichte, buchſtäbliche, 
unvermittelte Wahrheit zu jagen; oder giebt es aud) eine mittel- 
bare, eine indirecte Mittheilung der Wahrheit, und kann ſolche 
nad Drt und Stunde durchaus beredtigt fein? — Es giebt 
Chriften, z. B. die Quäfer, welche Letsteres verneint haben, und 
Daher die Forderung aufjtellen: nur die reine, nadte Wahrheit 
dürfe mitgetheilt werden. Sie verwerfen daher nicht allein die 
‚conventionellen Höflicfeitsphrafen, obgleich der Werth derjelben 
Jedermann befannt ift und durch fie Keiner irregeleitet werden 
kann; ſondern fie verwerfen bei der Mittheilung der Wahrheit 
au jeden Umweg, jede Art von Einkleidung der Wahrheit, z. B. 
die Anwendung der Sronie, weil diefe einen bloßen Schein, eine 
Borfpiegelung, eine gewiffe Verjtellung mit ſich führe, welde ihrer 
Anfiht nah mit der Wahrheit im Widerfprude fteht. Indeſſen 
‚gründet fid) diefer einfeitige Wahrheitsbegriff darauf, daß man nicht 
den Unterſchied einfieht, welcher zwifchen dem wahren und Dem 
faljhen Scheine ſtattfindet. Es giebt einen wahren Schein, 
welcher auf einer gewiffen Stufe der Reflexion, der geiftigen Bil- 
dung vorfommt, und: mittels deffen das Wejen, oder die Wahr- 
heit, zur Offenbarung gebracht wird, und es giebt einen falichen, 
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Yügnerifchen Schein, welcher das Wefen verhält und die Erfennt- 
niß der Wahrheit hindert. Schein tft nämlich Das, was nur 
eine anfheinende Wirklichkeit hat. Aber der wahre Schein 
drüdt zugleih aus, wie e8 z. DB. die Jronie thut, daß feine 
Wirklichkeit nur eine anfcheinende, ſcheinbare ift, und weiſet 
auf die Wahrheit als die rechte Wirklichkeit hin, während der 
falſche, lügenhafte Schein davon nichts bejagt, und daher nur 
trügt, den Betrachter oder Zuhörer nur ivreleitet und verführt, 
daß er das bloß Scheinbare, das bloß Eingebildete als Wahrheit 
und Wirklichkeit und anftatt derfelben hinnehme Will man im 
jedem Sinne den Schein verwerfen, jo muß man auc alle poe— 
tiſche Einkleidung der Wahrheit verwerfen, muß mit Tertullian die 
ſchöne Kunſt überhaupt verdammten, deren Element eben der Schein, 
die Illuſion ift, aber eine ſolche Illuſion, welche fich ſelbſt als 
jolche zu erfennen giebt und mittel8 der Illuſion die ideale 
Wahrheit zur Offenbarung bringt. Daß es nun auch im Leben 
Berhältniffe geben kann, wo die indirecte, verblümte Meitthei- 
fung der Wahrheit ihre Geltung hat, namentlih um für die of- 
fene, unverhüllte Mittheilung die Wege zu bahnen und die Thü- 
ven zu öffnen, davon giebt uns auch die heil. Schrift Zeugnik. 
Wir können hier z. B. an den Propheten Nathan erinnern, wel- 
her dem Könige David feine Sünde vorhalten jollte, zunächſt aber 
anhob, das Gleichniß von dem reihen Manne zu erzählen, wel- 
her das einzige Schaf des Armen an fi riß, und erjt, nachdem 
der König auf diefem Umwege vorbereitet war, den Webergang 
machte zu dem geradezu andringenden: „Du biſt der Mann! 
(2. Sam. 12). 


8:97. 


Lehren wir demnach, daß es unter Umftänden ein berechtig— 
tes, ja pflichtmäßiges Verfahren fein kann, die Wahrheit mitzu- 
theilen unter Anwendung des Scheines, nämlich des wahrhaften: 
jo bleibt do immer noch die ſchwierige Frage übrig, ob es 
unter gewiſſen Umftänden berechtigt fein fan, im BVerfehre) mit 
anderen Menjchen auch den falſchen Schein anzuwenden, ja, ob die 
Pflicht fih ergeben fan, eine Unwahrheit zu jagen, durch melde 
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man Andere abfihtli irre leitet, oder mit anderen Worten: ob 
die fogenannte Nothlüge je berechtigt fein kann? — Daß eine 
lediglich) aus Egoismus, aus Eigennuß, aus perſönlichen Bequem- 
lichfeitsrücfihten entipringende Nothlüge verwerflih iſt, bedarf 
feiner Auseinanderjegung: Ebenſo wenig brauchen wir ung dar- 
über zu verbreiten, daß die bibliſchen Beifpiele von übrigens from- 
men und verehrungswürdigen Menden, die fih einer Nothlüge 
bedient haben, um ſich aus einer VBerlegenheit zu retten (3. ®. 
Abraham und David), jene nicht zu rechtfertigen geeignet find. 
Die Frage, um welche e8 ſich handelt, ift diefe: giebt es eine 
Unwahrheit aus Noth im Dienfte dev Pflicht? 

Die größten Auctoritäten teen hier einander gegenüber. 
So ſchon die angejeheniten der Kirchenväter: Bafılius der Große 
(330— 379) verwirft alle Nothlüge, während Chryjojtomus (347 
—407) fie in Schuß nimmt. Auguftinus (353—429) verdammt 
jie aufs Entjchiedenfte und fagt, daß, wern au das ganze Men— 
ſchengeſchlecht durch eine Lüge gevettet werden könnte, man e8 
eher müßte zu Grunde gehen laſſen; Hieronymus (377—420) 
dagegen findet die Nothlüge zuläffig. Calvin will durchaus nichts 
von ihr wiſſen; Luther heißt fie freilich nicht gut, entſchuldigt fie 
aber doch in gewiſſen Fällen als zuläffig. Kant und Fichte ver- 
werfen fie, Jacobi vertheidigt fie („Ich will lügen, wie Desde— 
mona; lügen und betrügen will ich, wie der für Oreit ſich dar- 
itelfende Pylades“ u. ſ. w, wie e8 in jener berühmten Stelle 
feines Schreibens an Fichte heißt). 

Diejenigen, die unbedingt die Nothlüge verwerfen, gehen da- 
von aus, daß die Wahrheit das unbedingt Berechtigte jei, welchem 
alles Andere fih unterordnen müſſe. Die Folgen meiner Worte 
und Handlungen — jagen fie — ftehen nit in meiner Nacht; 
die Wahrheit ift aber das höchſte Geſetz, welchem ich gehorchen 
muß. Wir dürfen — jagt Fichte — Über die Folgen unver 
Handlungen gar nicht räjonniven; wir jollen nur thun und reden, 
was die Pflicht gebeut, und die Folgen in die Hand der Vorſeh— 
ung legen. Das Höchſte, was ihr riskiren könnet, wenn ihr die 
Wahrheit redet, ift, daß ihr das Leben daran ſetzet, oder daß An— 
dere das Leben daran fegen. Hieran ift nichts gelegen, wenn nur 
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die Pflicht erfüllt wird und die Wahrheit ihren Gang geht. Wie 
jtrenge, ja wie rückſichtslos Fichte diefeit Grundſatz durchgeführt 
wifjen wollte, fünnen wir aus einem Geſpräche erjehen, welches 
Steffens) uns mitgetheilt hat, und was dazu dienen fann, ung 
in die Unterfuhung der Frage ſelbſt Hineinzuführen. Steffens 
legt nämlih Fichte folgenden Fall vor: „Eine Mutter, welche erjt 
vor Kurzem eines Kindes genejen tft, liegt gefährlich krank dar— 
nieder; in dem Nebenzimmer Yiegt ihr Kind umd ift todt. Die 
Mutter fragt ängftlih ihren Mann nad dem Befinden des Kin- 
des. Theilt er den Tod des Kindes mit, jo liegt alle Wahrichein- 
lichfeit vor, daß die Mutter unter dem erſchütternden Eindrude 
ver Nachricht fterben wird. Was foll demnah der Mann auf 
ihre Frage antworten?” Hierauf antwortet Fichte: „Sie muß mit 
ihrer Frage abgewiefen werben.“ Aber hierauf heißt es weiter, 
daß diefe Abweiſung jeldft eine Antwort fein würde, und zwar 
eine äußerſt beumruhigende, welche jedenfalls andeutete, daß des 
Kindes Leben in Gefahr fei. Auf diefes Bedenken hat Fichte nur 
die Antwort: „Stirbt die Frau an der Wahrheit, jo laß fie 
ſterben.“ 

Das allgemeine Princip, von welchem hier ausgegangen wird, 
muß freilich von Allen gutgeheißen werden; und dennoch werden 
die Meijten, wenn fie diefe kalte, rückſichtsloſe Entſcheidung hören, 
fih im Innerſten abgeftoßen fühlen, ein Gefühl davon haben, daß 
der Buchſtabe tödtet, umd daR die Frage einer näheren Erwägung 
bedarf. Wir denfen an Rouſſeau, welder jagt: die ftrengfte Moral 
foftet nichts auf dem Papiere. Wenn Auguftin verlangt, daß man 
die Menjchenliebe der Liebe zur Wahrheit unterordne, jo muß 
dieje Wahrheitsliebe doch erjt näher beftimmt werden. Man darf 
nicht überjehen, daß die niedere Wahrheit der höheren untergeord- 
net ijt, daß die unperfünliche, abjtracte und bloß formale Wahr- 
heit der lebendigen, perfünlihen Wahrheit nachſteht. Zur per⸗ 
ſönlichen Wahrheit gehört aber insbeſondere die Wahrheit der 
Geſinnung, und das nicht allein in Beziehung auf Gott, ſon— 
dern auch auf Menſchen, die Wahrheit in dem Verhältniſſe der 
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Liebe und Treue, die Wahrheit in der liebenden Fürforge für Die- 
jenigen, denen wir im Liebe verpflichtet find. Wahrheit ijt dem 
Scheinweſen entgegengejegt. Nun liegt uns aber die Frage nahe, 
06 e8 wohl mit der Wahrheit, mit der Nealität der Liebe und 
liebreichen Geſinnung beſtehe, gegen ein geliebtes, theures Weſen 
eine ſolche Rückſichtsloſigkeit an den Tag zu legen, daß man ihm 
eine Wahrheit ſagt, deren buchſtäbliche Mittheilung gerade zu die— 
ſer Stunde todbringend wirken kann, wogegen ſie ein anderes, 
ſpäteres Mal ohne Gefahr mitgetheilt werden kann, ob man nicht 
durch die ſtreng formale Erfüllung der Wahrheitspflicht das ganze 
Liebesverhältniß herabwürdigt zu einem unperſönlichen Verhält— 
niſſe, alſo zu einem bloßen Schein. Der Rigorismus, welcher 
die rückſichtsloſe Mittheilung der Wahrheit durchgeführt haben 
will, überſieht gänzlich den Unterſchied zwiſchen dem Einzelnen, 
formal Richtigen (Correcten), und der, das ganze Verhältniß, 
alle Seiten der Sache umfafjenden Wahrheit, überſieht nament- 
ich auch, daß alle Wahrheitsmittheilung im Einzelnen, in jedem 
beſonderen Falle, durch die Weisheit normirt werden muß, welche 
auch die vorausfichtlihen Folgen der menſchlichen Handlungen in 
Betracht zieht, obſchon diefe Folgen freilich nicht in jeder Hinficht 
in unſerer Macht ftehen. Der Nigorismus überfieht ferner, oder 
erkennt doch nicht gebührlich an, wie e8 einmal zu der Noth und 
dem Elende diefes Lebens gehört, daß unumgänglich Colliſionen 
entftehen zwijchen der niederen und der höheren Wahrheit — 
nicht als colfivirten diefe Wahrheiten an fi ſelbſt, oder als 
wären fie wejentlich unvereinbar; fie collidiven aber und find un⸗ 
vereinbar für diefes Handelnde Jndividuum Er überfieht, 
daß die Möglichkeit, ſolche Colliſionen zu Löfen, uns nicht mit ab- 
jtracten Negeln gegeben iſt, welche von Allen gleihermaßen be— 
folgt werden könnten, fondern daß die Löfung nur in vein indi- 
vidueller Weife möglich ift, daß fie auf derjenigen Stufe fittliher 
und religiöſer Entwidelung beruht, auf welcher die Handelnde In— 
dividualität ſich Hefindet, auf dem Mate fittlicher Kraft umd 
Weisheit, der Geiftesgegenwart und dem Tacte, welcher in dem 
entſcheidenden Augenblicke ihr zu Gebote jtehen. Wenn aber num 
das handelnde Individuum ſich nicht auf dem veligiöfen und fitt- 
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Yihen Höhepunkte befindet, nicht die Gentalität befitt, um die 
Colliſion Löfen und die Wahrheit des Buchjtabens mit der des 
Geiftes vereinigen zu können: da bleibt für daffelde nur die fitt- 
liche Möglichkeit übrig, die nievere Rückſicht daranzugeben für die 
höhere, um auf folde Weiſe fein perfünliches Verhältniß zu Die- 
jer höheren NRüdfiht zu retten. Alsdann findet freilich eine ge— 
wiſſe Verlegung Defjen jtatt, was nicht verletzt werden darf; und 
jede Unwahrheit aus Noth ift ein Zeugniß davon, daß das han— 
delnde Individuum diefem bejonderen Falle und feiner Schwierig- 
feit nicht gewachjen war, nicht der „vollfommene Mann ift, wel- 
her in feinem Worte fehlet“ (af. 3, 2), nämlich fo, daß er 
Geift ımd Buchſtaben zu vereinigen weiß. Aber ſowie es auf 
anderen Gebieten Handlungen giebt, welche, obgleich vom Stand- 
punkte des Ideals verwerflich, dennoch um der Herzenshärtigfeit 
der Menjchen willen genehmgehalten und zugelaffen werden müf- 
jen, und unter diefer Nejtriction relativ berechtigte und pflicht- 
mäßige Handlungen werden, darum nämlich, weil größere Uebel 
dadurd abgewehrt werden: ebenfo giebt es auch eine Unwahrheit 
aus Noth, welhe man immerhin einräumen muß um der menſch— 
lihen Schwäche willen. So in dem angeführten Falle, wo ver 
Mann fein krankes Weib täufchet, weil er für ihr Leben fürchtet, 
fall8 ex in diefem Augenblife ihr den Tod des Kindes mit- 
theilen wollte. Hätte er, mit aller Liebe im Herzen, Die nieder- 
ſchmetternde buchjtäblihe Wahrheit auf feine Lippen genommen, 
ohne dag er die Kraft und Weisheit fich zutrauen durfte, dieſer 
Wahrheit ihren tödtlihen Stachel zu nehmen: würde er da nicht 
die höhere Wahrheit, die Wahrheit der Gefinnung und des Ge- 
müthes, die heilige Pflicht der Liebe verlegt und in Widerſpruch 
mit fich jeldjt gehandelt haben? Oder um ein anderes Beiſpiel 
aus einer ganz anderen Sphäre zu nehmen: Ein Weib, welches, 
um feine Keufchheit aus drohendfter Gefahr zu retten, feine Ver— 
folger irreführt und fih einer Unwahrheit als Nothwehr bedient 
— handelt es rehts- und pflichtwidrig, wenn es die formale 
Wahrheit des Wortes zum Opfer bringt für die Wahrheit der 
Perjönlichkeit, für die Treue gegen ſich feldft, für die Bewahrung 
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Der eigenen perſönlichen Würde, während dieſer Ausweg fih ihr 
als der einzig mögliche zeigt? \ 

Wir haben durch die angeführten zwei Beifpiele zugleich auf 
die zwei Hauptveranlaffungen hinweijen wollen, in denen iiberhaupt 
von berechtigter Umwahrheit aus Noth die Rede ſein kann. Die 
vielen und vielerlei Fälle laſſen fih nämlich im Allgemeinen dar- 
auf zurücführen, daß ſolche Unwahrheit entweder aus Liebe zu 
den Menſchen, oder als Nothmwehr gegem die Menſchen 
ausgeſprochen wird — eine Nothwehr, in welcher entweder eine 
berechtigte Selbſtliebe, oder die Theilnahme an Anderen wirk—⸗ 
ſam iſt. Wenn nun der moraliſche Rigorismus in dieſen Fällen 
nicht die geringſte Rückſicht nehmen will, weder auf die Härtig- 
feit noch die Schwäche der Herzen, jondern auf die unbedingte 
Geltendmahung der Wahrheit des Buchſtabens dringt, jo haben 
wir nicht allein diefen Einfpruch zu erheben, daß folder Nigoris- 
mus in vielen Fällen eine Verlegung und Zurückſetzung der höhe⸗ 
ren Wahrheit mit ſich führt, einen Verſtoß wider Dasjenige, 
defien hohen Werth und Gültigfeit man anerkennen muß, 
wenn anders das ganze Verhältniß, wenn alle Seiten der Sade 
ins Auge gefaßt werden. Aber noch in einem anderen Sinne, 
kommt er mit der Wahrheit in Conflict. Man kann ſich davon 
überzeugen, wenn man Die Berhaltungsregeln betrachtet, welche 
die Nigoriften für die einzelnen Fälle vorfchreiben, die Ausflüchte, 
welche fie anrathen, damit man der Nothwendigkeit, eine Unwahrheit zu 
fagen, aus dem Wege gehe, welche theilg in Beobachtung völligen 
Stillſchweigens, theils in ausweichenden Antworten beftehen, die 
fi) immer in zweideutige, ins Jeſuitiſche hinüberſpielende Ant 
worten verwandeln, wo die Worte auf Schrauben geſtellt und 
voll Vorbehalte ſind — ein Verfahren, bei welchem man ſich, um 
nur ja nicht gegen den Buchſtaben der Wahrheit zu verſtoßen, 
in ein Gewebe von Sophiſtik verwickelt, ſtörend und verwirrend 
für das ſchlichte, natürliche Wahrheitsgefühl, und weit ärger als 
eine einfache Unwahrheit. Die Sache kommt darauf hinaus, daß 
die caſuiſtiſche Frage nicht nach allgemeinen und abſtracten An⸗ 
weifungen zu löſen iſt, ſondern in individuell perſönlicher Weiſe 
gelöſt werden muß, namentlich gemäß der Stufe ſittlicher und 
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religiöfer Entwidelung und Reife, auf welder ſich die betreffende 
Perfönlichfeit befindet. ‘ 


— 


Wenn wir alſo behaupten, daß in gewiſſen ſchwierigen Fäl— 
len eine „Unwahrheit aus Noth“ Platz greifen könne, welche um 
der menſchlichen Schwachheit willen zu geſtatten ſei und unter 
den gegebenen Verhältniſſen berechtigt und pflichtmäßig heißen 
dürfe: jo können wir auf der anderen Seite nicht umhin einzu 
räumen, daß in einer jeden derartigen Unwahrheit Etivas von. 
Sünde, ja Etwas ift, was der Entfchuldigung und der Berges 
bung bedarf. Und allerdings kann man die hier gebrauchten 
Bejtimmungen: „berechtigt“ und wieder „der Entſchuldigung be— 
dürftig“, einerſeits „berechtigt“, anderſeits aber doch mit „Sünde“ 
behaftet, als einander widerſprechend bezeichnen; aber begegnen 
wir denn nicht ſolchen Widerſprüchen in dieſer Welt der Suͤnd— 
haftigkeit und der Verwickelungen in mehr als einer Geſtalt? 
Wiederholen ſie ſich nicht in der Tragödie dieſes Lebens auf gar 
vielen Punkten? — Gewiß, auch die Wahrheit des Buchſtabens, 
die äußere, factiſche Wahrheit, auch das formal Richtige findet 
ſein Recht, den Grund ſeiner Gültigkeit, in Gottes heiliger Welt⸗ 
ordnung. Durch eine jede Nothlüge aber wird das Gebot verletzt: 
„Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden.“ Es hilft nicht, mit Meh⸗ 
reren in der Zahl Derer, welche die Nothlüge vertheidigen, z. B. 
mit Rothe, zu ſagen: daß das Zeugniß ja in einem ſolchen Falle nicht 
aus ſchlechten, egoiſtiſchen Motiven entſpringe, ſondern aus Mo— 
tiven der Gerechtigkeit und der Liebe, und daß es daher gar nicht 
eine Lüge heißen dürfe, ſondern unbedingt als fittlih normal 
fünne gerechtfertigt werden, alfo in feiner Hinſicht der Entfhul- 
digung bedürfe. Denn wie ſcharf immerhin unterſchieden werden 
mag zwiſchen Lüge und Unwahrheit (mendacium und falsiloguium) ; 
niemals wird man die betreffende Unwahrheit auf das fittlich 
Normale zurückführen können, ‘ebenfo wenig wie man 3. DB. die 
Eheſcheidung oder die Separation für fittli normal erklären 
fann, obſchon Separation in einzelnen Fälfen zur Pflicht werden 
fann. Hat diefe Unwahrheit auch nicht mit ver Lüge das egoi- 


Menſchenliebe und Wahrheitsliebe. 265 


ſtiſche Motiv gemeinſam, ſo iſt ihr jedenfalls etwas Anderes mit 
der Lüge gemeinſam, daß ſie nämlich bezweckt, Andere irre zu 
leiten, daß ſie das Falſche für das Wahre ausgiebt, daß eine 
Täuſchungsabſicht dabei ſtattfindet, wenn auch nicht im Herzen 
des Redenden, ſo doch in ſeinem Munde, daß ſie mit Einem 
Worte unter die Kategorie des falſchen Scheins gehört; und 
wenn geſagt wird, daß der falſche Schein nur ein Mittel ſei, der 
durch den guten Zweck geheiligt werde, ſo liegt hierin Etwas von 
jener jeſuitiſchen Moral. Denn der falſche Schein iſt in dem 
Reiche Gottes, in der Weltordnung der ewigen Wahrheit und 
Heiligkeit, das feinem Begriffe nach Unberechtigte, das, was nicht 
fein fol. Wenn nun nichts deſto weniger gefagt wird, daß es 
Fälle gebe, in denen eine jolche Unwahrheit nicht zu umgehen 
jet, was aber ein Chrift nur als ein Leiden empfinden kann, jo 
deutet das auf einen Zuftand allgemeiner Simbhaftigfeit, einen 
auf der Menfchheit Yaftenden Fluch des Lügenweſens. Schauen 
wir in unſre jocialen VBerhältniffe hinein: welch ein Abgrund von 
Unmwahrheit, von Täufhungen und Fälfhungen jeder Art, öffnet 
fih da vor unfren Bliden! — Daß in einer ſolchen Welt, welche 
nit allein mit lügneriſchen Worten, ſondern auch mit Tügneri> 
fhen Werfen und Sitten erfüllt ift, Verwidelungen und ſchwie— 
rige Gewifjensfälle vorkommen können, ift ſehr erklärlich. 
Während wir aber ſo den Grund mannigfacher Colliſionen 
vorzugsweiſe in der Verderbniß der menſchlichen Geſellſchaft fin- 
den, ſo müſſen wir mit nicht geringerem Nachdrucke hervorheben, 
daß die Unauflöslichkeit derſelben ſehr oft auf der Schwachheit 
und Gebrechlichkeit der Individuen beruht. Denn immer bleibt 
die Frage übrig: ob die erwähnten Colliſionen zwiſchen der Wahr— 
heit des Buchſtabens und der Wahrheit des Geiſtes nicht gelöſt 
werden könnten, wenn dieſe Individuen nur auf einer höheren 
Stufe ſittlicher und religiöſer Reife ſtänden, mehr Glauben und 
Vertrauen zu Gott, mehr Muth beſäßen, die Folgen ihrer Worte 
und Handlungen in die Hand Gottes zu legen, und zugleich be— 
dächten, wie Vieles in den Folgen unſrer Handlungen unſerem 
Blick verborgen und für uns unberechenbar iſt; wenn dieſe In— 
dividuen mehr Weisheit beſäßen, um auf die rechte Weiſe die 
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Wahrheit zu ſagen, mit anderen Worten, ob die Colliſion nicht 
gelöſt werden könnte, wenn wir nur in weit höherem Grade, als 
es der Fall iſt, ſittlich durchgebildete Charaktere, chriſtliche Per— 
ſönlichkeiten wären? Setzen wir z. DB. den vorhin angeführten 
Fall, wo der Mann feine Franfe Gattin hintergeht, in der Be 
forgniß, daß fie die Nachricht von dem Tode ihres Kindes nicht 
überleben könnte: wer darf behaupten, daß, wenn anders der 
Mann im Stande gewejen wäre, in der rechten Weife, das heift, 
in der Kraft des Evangeliums, mit der Weisheit und dem Troſte 
des Glaubens, den Tod des Kindes mitzutheilen, daß dadurch 
nit in ihrer Seele eine religiöfe Krifis hätte entjtehen können, 
welche heilend und belebend auch auf ihren leiblichen Zuftand ein- 
wirkte? Und gejett daß diejelbe dennoch zum Tode geführt Hätte: 
wer darf behaupten, daß diefer Tod, wenn es ein Kriftlicher Tod 
war, jei es für die Mutter felbft oder für ihre Hinterbliebenen, 
ein Uebel gewejen wäre? Oder denfen wir ung das Weib, wel- 
es, um jeine Kenfchheit zu retten, die Nothwehr einer Unmwahr- 
heit anwendet: wer darf behaupten, daß, wenn fie die Wahrheit 
ihren Verfolgern fagte, fie aber in weiblichen Heroismus aus- 
Iprad, im gläubigen Blicke zu Gott, mit dem Muthe, der See- 
lenhoheit, welche aus dem reinen Bewußtſein entjpringt, den 
Verfolgen das Schlechte und Unmürdige ihrer Abficht vorhaltend, 
daß fie diefe nicht hätte entwaffnen können mittel3 jener Macht, 
welche in der guten, der gerechten Sache liegt, der Sache, deren 
Schirm und Schild Gott felber fein will? Und ſelbſt, wenn fie 
das Unwürdige erleiden mußte: wer darf behaupten, daß fie nicht 
leidend ihre moralifche Würde bewahren konnte? Und die fter- 
bende Desdemona, welche Jakobi zwar rühmt, jedoch fo, daß er 
doch zulegt eine Entſchuldigung für fie nöthig findet: wer darf 
behaupten, daß fie nicht "mit einer höheren und veineren Liebe 
„nie Menge der Sünden zudeden”, nicht auf eine reinere und 
vollkommnere Weife den Schleier der Mebe und Vergebung über 
das Verbrechen ausbreiten konnte, welches ihr Gatte an ihr ber 
gangen hatte? Der nämlihe Fall gewinnt demnad eine verſchie— 
dene Löfung nad den verſchiedenen Individualitäten und nad 
ihrer verſchiedenen fittlihen und religiöſen Entwidelungsitufe. 
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Ein in moralifher und religiöfer Hinfiht bewundernswür- 
diges Verhalten, unter Umftänden, wo Menſchenliebe und Wahr- 
heitsliebe mit einander in Conflict kommen, ſchildert ung Walter 
Scott in feinem unvergleichlichen „Kerker von Edinburg“ (the 
heart of Midlothian). Die Menfchenliebe erjcheint ‚hier in der 
Gejtalt der zärtlihen Schweiterliebe. Jeanie Deans Tann 
ihrer Schweiter, welche als Kindesmörderin angeklagt worden tft, 
das Leben. retten, wenn fie eine Nothlüge, freilih mit einem 
Eide bekräftigt, vor Gericht vorbringt; wenn fie aber ihr Zeug— 
niß in Mebereinftimmung mit der buchftäblihen Wahrheit ablegt, 
fo wird in Folge deffen ihre Schweiter unſchuldig hingerichtet. 
Nah damaligem, höchſt unvernünftigem Geſetze wurde nämlich 
Diejenige, die ihre Schwangerschaft verheimlichte und es verſäumte, 
Semanden bei ihrer Niederfunft zu Hülfe zu rufen, im Falle, 
daß ihr Kind irgendwie abhanden Fam, als fehuldig angejehen, 
daffelbe vorſätzlich umgebracht zu haben. Betheuert nun Jeanie 
Deans eidlich, daß die Schweſter ihren Zuſtand ihr offenbart habe, 
ſo iſt die Schweſter gerettet. Obgleich aber Jeanie vollkommen 
davon überzeugt iſt, daß die Schweſter das Verbrechen nicht be— 
gangen hat, deſſen ſie angeklagt worden, will und darf ſie dennoch 
dieſen Eid nicht ablegen, ſofern die Schweſter ihr Nichts offenbart 
hatte. So wird die Letztere denn zum Tode verurtheilt. Die 
Meiſten werden freilich finden, daß hier der Ort war für einen 
Antinomismus in jener Tonart Jacobi's („Ich will lügen, wie 
die ſterbende Desdemona, Geſetz und Eid brechen, wie Epaminon⸗ 
das u. ſ. w.“, der Liebe und der inneren Ueberzeugung von der 
Unſchuld der Schweiter den Vorrang einzuräumen vor der buch⸗ 
ſtäblichen und geſetzförmigen Wahrheit, das Leben der Unglückli⸗ 
chen, in dieſer Sache gewiß unſchuldigen Schweſter zu retten, an— 
ſtatt ſich unter den tödtenden Buchſtaben eines unvernünftigen 
Geſetzes zu beugen. Die Meiſten würden jedenfalls geneigt ſein, 
Jeanie Deans zu entſchuldigen und ihr zu vergeben, wenn ſie 
hier einen falſchen Eid abgelegt und hierdurch der höheren 
Wahrheit ihren Schutz gewährt hätte. Sie aber will, kann und 
darf, um ihres Gewiſſens willen, Dieſes nicht thun. Nachdem 
jedoch das Todesurtheil gefällt iſt, da greift ſie zu allen Mitteln 
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der Liebe, der aufopferndſten Treue, welche den Meiſten ge— 
wiß zu unbequem geweſen wären, unterwirft ſich Gefahren und 
Beſchwerden, wandert zu Fuße den langen, gefährlichen Weg, um 
bis zum Herzoge von Argyle zu gelangen, wird der Königin vor— 
geſtellt, wo ſie die Sache ihrer Schweſter und ihrer ganzen un— 
glücklichen Famlie führt, und erreicht endlich die Begnadigung der 
Schweſter. Im Vertrauen zu Gott hat ſie nunmehr nicht 
allein der Wahrheit Genüge gethan, ſondern auch der Schweſter— 
liebe. Insbeſondere iſt es ihr Glaube, ihr Gottvertrauen, wor- 
auf wir unſre Aufmerkſamkeit zu richten haben. Denn ihre Denk 
weije iſt diefe: Will Gott meine arme Schwefter retten, und will 
er jie durch mich retten, jo Fan er Das, ohne dazu meiner Lüge 
zu bedürfen, und ohne daß ich, feinem ausdrücklichen Gebote zu— 
wider, jeinen Namen unnüglic führe Und wer darf der Wahr- 
heit, welche diefer Denkweife zu Grunde liegt, widerfprechen? 

Das Beſte aber in diefer Erzählung ift, daß fie feine bloße 
Diehtung tft. Der Kern des berühmten Romans tft eine wirk— 
liche Gejhichte. Jeanie Deans hat wirklih auf Erden gelebt, 
und in allem Wefentlichen fo gehandelt, wie eben erzählt worden 
it. Walter Scott hat in feinem Garten einen Denkſtein errich— 
ten laſſen mit folgender Inſchrift: 
| „Dieſer Stein wurde von dem Verfaſſer des Waverley ge- 
jegt zur Erinnerung an Helene Walfer, welche im Jahre des 
Heils 1791 entſchlafen ift. Diefe Jungfrau übte in Demuth 
alle die Tugenden, mit denen die Phantafie den Charakter ge- 
ſchmückt hat, welcher im der Dichtung den Namen Jeanie Deans 
trägt. Sie wollte nit einen Fuß breit von dem Pfade der 
Wahrheit abweichen, auch nicht, wo e8 galt, der Schwefter Leben 
zu vetten; und dennod erlangte fie die Befreiung der Schweſter 
von der Strenge des Gejeges durch perfünlihe Opfer, deren 
Größe nicht geringer war, als die Reinheit ihrer Abfichten. Ehre 
dem Grabe, wo die Armuth ruht in ſchönem Verein mit Wahr- 
haftigfeit und Schweiterliebe.“*) 

Wer wird diefer Aufforderung nicht gerne nachkommen und ein 
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ſolches Gedächtniß in Ehren halten? Und wer wird nicht zu- 
geben, — gejeßt auch, er hätte e8 der Entſchuldigung werth, 
ja geeignet, in einem fehr milden Lichte zu ericheinen, und ver- 
zeihlich gefunden, wenn fie, das Leben der Schwefter zu retten, 
den faljhen Eid abgelegt Hätte — daß er fie jett erſt achten, ja, in 
einem weit höheren Grade hochachten muß, als Diefes in dem 
anderen Yalle möglich geweſen wäre? Wer fühlt fich nicht durch— 
drungen von unmwillfürlicher, herzlichfter Bewunderung? 


8. 99. 


Wir werden alfo aufs Neue darauf zurücdgeführt, daß, um 
die Wahrheit unter ſchwierigen Verhältniffen zu jagen, eine fitt- 
hide Kraft der Perfünlichfeit und eine Weisheit erfordert wird, 
bei welcher die Hauptſache das „einfältige Auge” (Matth. 6, 22) 
ift, verbunden mit der Bereitwilligfeit, auch Opfer zu bringen 
und feiner ſelbſt nicht zu fchonen — Erfordernifje, die über die 
Leiftungsfähigfeit der Meiften hinausgehen; weßhalb fie den Aus- 
weg ermwählen, fich durch Lift zu helfen, was immer ein Zeugniß 
ft, daß die Kraft, in dem gegenwärtigen Falle die moralifche und 
religiöfe Kraft, nicht verſchlägt. Wenn wir demnach im Vorher— 
gehenden gejagt haben, daß in gewiſſen Fällen die Nothlüge der 
Herzenshärtigfeit wegen unumgänglid iſt, jo können wir doch 
nit umhin, zugleich aufs Stärffte zu betonen: daß es unſre 
Aufgabe fein muß, diefe menſchliche Schwahheit zu überwinden. 
Die Nothlüge jelbft, welche wir die unumgängliche nennen, läßt 
in ung dag Gefühl zurück von etwas Unwürdigem, und diefes Un- 
würdige joll gerade in der Nachfolge Chriftt je mehr und mehr 
aus unfrem Leben verfhwinden. Die Unumgänglichfeit der Noth- 
Lüge wird nämlich in demfelden Maße verfchwinden, wie ein In— 
dividuum ſich zu einer wahren Perjünlichfeit, einem wahren Cha- 
rakter entwidelt, je mehr dieſer heranwächſt an Glauben, an Muth, 
an Willigkeit, um der Wahrheit willen zu leiwen und Opfer zu 
bringen, an der rechten Weisheit; in dem Mafe, wie Jemand ar 
moralifher Kraft und Energie zunimmt, wird er die Anwendung 
der Liſt entbehren fünnen. Denn je energifher und weiſer in 
religiöfem und moraliihem Sinne eine Perſönlichkeit ift, deſto 
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unabhängiger ift fie von ihren Umgebungen, übt auf diefe alsdann 
einen beftimmenden Einfluß, oder bewahrt doch ihre Unabhängig- 
fett von ihnen, leidend, was gelitten werben muß, während Lift 
immer das Zeichen iſt einer falſchen Abhängigkeit von den Um— 
gebungen. Schleiermader, welcher unbedingt die Nothlüge 
verwirft, ftellt die Negel auf: wir follen unfre Verhältniſſe ſo 
ordnen, daß die Nothwendigfeit, eine Nothlüge zu gebrauden, gar 
nicht bei uns auffommen kann, daß alfo Niemand es wagt, ung 
eine Frage vorzulegen, welche nicht gethan werden follte, oder, ſo— 
fern fie dennoch uns vorgelegt wird, auch ohne Nothlüge auf 
die Seite gefchafft werden kann. Da aber die Veranlafjung, eine 
Unwahrheit zu fagen, fi) möglicherweife für uns auch ergeben 
fan, ohne daß wir gerade gefragt wurden: jo wollen wir Diejes 
lieber jo ausdrüden, daß wir zu trachten haben nach dem Geifte 
der Kraft, der ung Glauben und Muth verleiht, der die Energie 
der Wahrheit und der Liebe in unſrem Verhalten gegen Andere 
in ung wirft, und daß wir nach dem Geifte der Weisheit 
traten follen, welcher uns lehrt, in völliger Befonnenheit zu 
handeln, jo daß wir alle Verhältniffe in ihrer Zotalität immer 
vor Augen behalten. Dafjelbe fünnen wir aber auch jo aus— 
drüfen: dag wir trachten jollen, wahr zu fein: denn nur, wenn 
die Wahrheit zu unferer Natur geworden iſt (wie bei Syeante 
Deans die Wahrhaftigkeit ihre eigenfte Natur war), fünnen wir 
auch dem ganzen perjünlichen Takt und die volle Sicherheit be⸗ 
ſitzen, welche zur Entſcheidung ſchwieriger Verhältniſſe nöthig iſt. 

Was wir hier aufgeſtellt haben, iſt freilich ein Ideal, wel— 
ches nur annäherungsweiſe zur Wirklichkeit werden kann; wo es 
aber ſeiner vollkommenen Bedeutung nach verwirklicht worden, da 
iſt auch alle Unwahrheit aus Noth abſolut unmöglich. Eine Noth— 
lüge kann bei einer Perſönlichkeit nicht vorkommen, welche ſich 
im Beſitz des vollen Muthes, der vollkommenen Liebe und Hei— 
ligkeit, ſowie des erleuchteten, Alles durchdringenden Blickes befin— 
det. Nicht einmal Wahnſinnigen und Raſenden gegenüber wird 
es einer Nothlüge bedürfen: denn dem Worte der wahrhaft ge— 
heiligten Perſönlichkeit iſt eine imponirende, gebietende, die Dä— 
monen beſchwörende Macht eigen. Dieſes iſt es, was wir an 
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Chriſto fehen, „in deſſen Munde fein Betrug erfunden worden“ 
(1. Petr. 2, 22), bei weldhen wir Nichts finden, was im Ent- 
fernteften unter die Kategorie der Nothlüge gehört. Eins mit 
feinem Worte ift feine heilige Perſönlichkeit, welche unverworren 
bleibt mit dem fündhaften Weſen diefer Welt; und „ver Fürſt 
diejer Welt hat Nichts (feinen Theil) an ihm“ (Joh. 14, 30). 
In diejer heiligen Macht feiner heiligen Weisheit und Perfünlich- 
feit Löfet ev alle Colliſionen und befiegt alle bedenklichen und 
ihmierigen Situationen. Und obwohl er feine Feinde nicht daran 
hindern kann, ungebührlihe und verfuchlihe Fragen an ihm zur 
richten, jo beantwortet er fie dennoch fo, wie gefehrieben fteht: „Und 
Niemand konnte ihm ein Wort antworten, und durfte auch Nie- 
mand von dem Tage an hinfort ihn fragen” (Matth. 22, 46). 


8. 100. 


Sowie e8 eine Unwahrheit aus Noth giebt, fo auch eine 
Wahrheit aus Noth, das heift der Eid. Der Eid fett die Thatfache 
voraus, daß es in der menſchlichen Gemeinſchaft nur ſehr unvoll— 
fommen mit der Menſchenliebe und der Wahrheitsliebe fteht, fett 
voraus, daR die Menſchen des. Vertrauens zu einander ermangeln, 
und daß ihre Wahrheitsliebe, ihre Adtung und Chrfurdt vor 
9er Wahrheit in vielen Fällen e8 bedarf, durch das auferordent- 
lihe Mittel des. Eides geftüßt zu werden. Es gehört aber zur 
Menihen- und Wahrheitsliebe, die Heiligkeit des Eides in der 
menſchlichen Gemeinſchaft möglichſt zu hegen und zu wahren, 

- Der Eid ijt die feierliche Verfiherung der Wahrheit einer 
Ausjage unter Anrufung Gottes, des Allwiffenden und Heiligen, 
welder die Lüge ftraft. Wäre Gottes Neid) in feiner Vollfon- 
menheit vorhanden auf Exden, jo würde der Eid überflüffig fein: 
denn Alle würden die Wahrheit reden und Einer vor dem An— 
deren offenbar fein. Nun aber ift in der Welt einntal die Lüge 
und gegenjeitiges Mißtrauen, und daher tft von Alters her der 
Eid als eine Garantie für die Wahrhaftigkeit aufgefonmen; dent 
die Garantie für die jedesmalige Erfüllung der Wahrheitspflicht 
liegt in dem perſönlichen Berhältniffe des Menſchen zu der höch— 
jten heiligen Wahrheit, das heift, zu Gott. Während die Ein- 
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führung des Eides in die menſchliche Gemeinſchaft und fein Ge— 
brauch von einem Mißtrauen gegen die Menſchen ausgeht, fett 
er ebenfowohl ein Vertrauen zu den Menjhen voraus, daß fie 
nämlich, wenn vor Gottes Angeficht geftellt, fih bewogen fühlen 
werden, die Wahrheit zu reden. Für Denjenigen, der dennoch Tügt, 
giebt es Feine weitere Inſtanz. Die beeidigte Ausfage iſt jub- 
jumirt unter die höchſte, Alles umfafjende Wahrheit und das 
perſönliche Verhältniß des Schwöürenden zu derjelden. So wahr 
Gott lebt, oder fo wahr mir Gott helfen möge und fein heili- 
ges Wort, ebenfo wahr ift auch diefe meine einzelne Ausfage, fei 
es num eine Bejahung (juramentum assertorium), Zeugen- und 
Neinigungseid oder ein Verſprechen (Juramentum promissorium). 
Der Eid hat eine gewiffe Verwandtihaft mit dem Gebete, fofern 
aud der Schwürende, wie der DBeter, allen endlichen Verhältniſſen 
entrüdt und vor das Angefiht Gottes geftellt wird. Diefer 
Aehnlichkeit fteht aber eine große Berjchiedenheit zur Seite. Denn 
das Gebet entjpringt dem Bedürfniffe der Liebe nach Gemeinfchaft mit 
Gott, und wird nirgendiwo verjtummen, weder in der gegenwär- 
tigen noch in der zufünftigen Welt; der Eid Hingegen entjpringt 
aus der Nothwendigkeit des Geſetzes in einer fündigen Welt, 
welde von der Liebe abgefallen iſt, und in welcher anjtatt ver 
Liebe das bloße Nechtsverhältniß eingetreten if. Der Eid wird 
verjhivinden, wenn die Herrihaft der Sünde und des Geſetzes 
verſchwindet. 

Im Allgemeinen findet der Eid daher auch ſeine Anwendung 
auf dem Gebiete des Staates, zu deſſen Aufgabe es gehört, Ga— 
rantien zu gewähren gegen das Verbrechen. Indem aber der 
Staat des Eides nicht entbehren kann, erkennt er hiermit an, daß 
ſeine äußerlichen Garantien nicht genügend ſind, ſondern daß er 
außer denſelben nicht allein der moraliſchen Garantie bedarf, ſon— 
dern auch der religiöſen. Als Garantie für die Wahrhaftigkeit 
hat der Eid eine ſchirmende und bewahrende, eine abwehrende und 
vorbeugende, eine die Wahrheit erzwingende Bedeutung. Vom 
Standpunkte des Ideals, vom Standpunkte des Reiches Gottes, 
wo dieſes in ſeiner Vollkommenheit gedacht wird, muß der Eid 
als etwas Ueberflüſſiges verworfen werden, als Etwas, was in 
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Der Gemeinjhaft der Heiligen nicht, vorfommen kann und niebe- 
ren Lebenskreifen angehört. Hierin finden wir den Grund zu 
dem Ausſpruche Chriſti in der Bergpredigt (Matth. 5, 33—36; 
vgl. Jak. 5, 12): „Ihr habt weiter gehört, daß zu den Alten 
gejagt ift, du ſollſt Teinen falſchen Eid thun und follft Gott dei- 
nen Eid halten. Ich aber fage euch, daß ihr allerfinge nicht » 
ſchwören follt, weder bei dem Himmel, denn er iſt Gottes Stuhl, 
noch bei der Erde, denn fie ift feiner Füße Schemel, noch bei 
Jeruſalem, denn jie tft eines großen Königs Stadt; auch folfit 
du nicht bei deinem Haupte ſchwören, denn du vermagjt nicht, 
ein einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Eure Nede aber 
jet: Ja, ja; nein, nein; was drüber ift, ijt vom Uebel.” Mean 
hat über den Sinn diefer Worte geftritten, ob fie nämlich eine 
unbedingte Verwerfung des Eidſchwurs enthalten, oder nur eine 
bedingte, nit den Eidſchwur an fich ſelbſt, fondern nur den leicht» 
finnigen Gebraud im täglichen Leben verwerfen, gegen gewiſſe 
Ipisfindige Lehren der Rabbiner fich erklären, welche dazu führ- 
ten, daß man ſich zwar ſcheute, bei dem Namen Gottes zu ſchwö— 
zen, deſto Teihtfinniger aber mit anderen Eidegformeln umging, 
heim Himmel, bei der Erde, bei Jeruſalem, bei feinem Haupte 
2. ſ. w. Indeſſen erlaubt der Zufammenhang uns nicht, die Worte 
des Herin in folder Begrenzung aufzufaffen. Und wie matt und 
inhaltsleer, wie aller Prägnanz und Pointe, baar werden feine 
Worte, wenn fie weiter Nichts jagen follen, als Dieß: „Du follit 
feinen faljhen Eid thun, ſondern jollit Gott deinen Eid. halten; 
ih aber ſage euch: Ihr ſollt nit leichtſinnig ſchwören im 
täglichen Leben, und ſollt nicht beim Geſchöpfe ſchwören“ Hat 
man geſagt, der Herr erwähne als verwerfliche Eidſchwüre nur 
die beim Geſchöpfe, nicht aber die bei Gott geleiſteten, oder den 
Eidſchwur ſelbſt, welcher alſo als gutgeheißen gelten dürfe: ſo iſt 
dagegen zu erinnern, daß der letztere nicht ausdrücklich genannt 
zu werden brauchte, da dieſer durchweg vorausgeſetzt wird, wie 
ja auch zu den Alten gejagt war: „Du ſollſt Gott deinen Eid 
Halten.” Indem Chriftus aber die Eide beim Gejchöpfe, beim 
Himmel, bei der Erde u. ſ. w. namhaft macht, jo will er hier- 
Martenfen, Ethik. IL, 18 
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durch zum Bewußtfein bringen, daß im Grunde ein jeder jolder 
Eid ein Eid hei Gott dem Herrn ift, weil der Gedanke dabei 
nothwendig zu Gott zurückgehen muß („der Himmel ift Sein 
Thron, die Erde ift Seiner Füße Schemel” u. ſ. w.); und Die 
ſes iſt's, nämlich der Eidſchwur felhft und an und für fid, was 
gemißbilligt wird, und zwar darum, weil die Rede fein joll: Ja, 
ja, nein, nein! Die Begrenzung, die allerdings dieſen Worten des 
Herrn zu geben ift, muß alfo auf einem anderen Wege gejucht wer- 
den. In der Bergpredigt legt Chriftus das Geſetz nad feinem 
geiftigen und innerlichen Sinne aus, führt das Geſetz Moſe, wel- 
ches mit dem Charakter eines. bürgerlichen Rechtsgeſetzes behaftet 
ift, auf das Geſetz des Evangeliums, das der Liebe zurüd, ſpricht 
die unendlichen Forderungen der Vollkommenheit aus, welche ihre 
wahre, volffommene Erfüllung nirgend finden fünnen, als inner- 
Halb eines von dem gegenwärtigen fehr verichtedenen Gemein— 
ihaftszuftandes. Nicht, als zeigten uns etwa diefe Forderungen 
nur ein leeres Ideal. Vielmehr find fie ſchon in einer beginnen- 
den Erfüllung begriffen, und die Gemeinſchaft ver Heiligen exiftirt 
ihon in der Welt. Aber theils tft diefe Gemeinjchaft der Heili- 
gen noch eine verborgene, theils tft fie in der Zerſtreuung, in 
einer Diafpora. Auch nahdem das Evangelium in die Welt ge- 
fommen ift, bleibet in der Welt die Herrihaft der Sünde und 
des Geſetzes bis zum Tage der Vollendung aller Dinge. Auch 
nachdem das Reich Gottes gefommen iſt mit jener Herzensgered- 
tigfeit, welche fih in dem Leben der wahrhaft hriftlichen Indivi— 
duen offenbart, befteht dag Reich der bürgerliden Gerech— 
tigfeit, in demfelden Umfange, wie das Reich der Äußeren Ord- 
nungen und Rechtsverhältniffe, welchem in ihrer zeitlichen Exiſtenz 
ohne Unterfchied Alle unterthan find. Ein Chrift muß ſein 
Leben alfo in beiden Reichen leben, und muß traten, die For— 
derungen des einen wie des anderen zu erfüllen, gleichwie Chri- 
ftus jeloft, um alle Gerechtigkeit, auch die von der bejtehenden 
irdiſchen Gemeinſchaft geforderte, zu erfüllen, fi den Ordnungen 
und Gefegen feines Volkes willig unterwarf, obgleich er im Geiſte 
über diefelben erhaben war. Die Mennoniten, die Quäker und 
andere Secten, welche es als etwas eines Chrijten Unwürdiges, 
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ja Pflihtwidriges betrachten, den feitens der Obrigkeit geforder- 
ten Eid zu leiſten, huldigen hiermit einer Anſchauung, welche mar 
als ſchwärmeriſch bezeichnen muß, theil® weil fie innerhalb der 
menſchlichen Gemeinihaft eine Vollkommenheitsſtufe vorausnehmen 
will, welche doch einmal über die diesfeitigen irdiſchen Bedingun- 
gen hinausliegt, theils weil fie hochmüthiger Weife behauptet: ein 
Chriſt brauche nicht alle Gerechtigkeit zu erfüllen, brauche nicht zu 
leiften, was das bürgerlihe Gemeinweſen fordert. So entziehen 
fie fih aud) in diefem Stüde der Nachfolge Chrifti; denn Chri- 
ſtus hat, wenigftens mittelbar, den Eid anerkannt, indem er wäh- 
vend des geiftlichen Verhöres dem Hohenpriefter antwortete, 
welcher ihm die Frage vorlegte: „Ich beſchwöre dic) bei dem Ieben- 
digen Gott, daß du uns fageft, ob dur feieft Chriftus, der Sohn deg 
Hochgelobten“. Durch feine Antwort: „Du fagjt es!“ (Matth. 26, 
63 f.) legt er deutlich an den Tag, daß er fih unter das Geſetz 
jtellte. Im Gegenfage zu ſolchen ſchwärmeriſchen Lehren halten 
wir feit an Dem, was Luther in feinem großen Katechismus 
zum zweiter Gebote fagt: daß „ver Eid ein recht gut Wert tft, 
das durch Gott gepreifet, die Wahrheit und Recht beftätiget, die 
Lügen zurüdgefchlagen, die Leute zu Frieden bradt, Gehorſam 
geleiftet und Hader vertragen wird; denn Gott fommt ſelbſt da 
ing Mittel (mam Deus ipse hie intervenit), und ſcheidet Recht 
und Unrecht, Böfes und Gutes von einander.“ Auch der Apojtel 
Paulus gebraucht öfter in feinen Briefen jolde Redewendungen, 
welche mit dem Eide verwandt find: „Ich rufe aber Gott an zum 
Zeugen über meine Seele” (2. Kor. 1, 23); „Gott ift mein 
Zeuge” (Röm. 1, 9). Jedoch treten diefe Aeußerungen nicht in 
der eigentlichen Eidesform auf, und laſſen ſich vielmehr dem im 
Munde unfres Herrn öfter wiederkehrenden: „Wahrlich, wahrlich, 
ih jage euch!” an die Seite stellen. 


S. 101. 

Bon großer Wichtigkeit ift die Form, in welcher der Eid 
abgelegt wird. Verwerflich ift die Erfecration, oder diejenige 
Eidesform, bei welcher der Schwörende Gott herausfordert, ihn 
ewig zu ftrafen, ſofern er fälſchlich ſchwöre, alfo gleichſam hypo— 

18* 
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thetifch (bedingungsweife) ich ſelbſt verflucht, ewig verdammt fein 
will, feine ewige Seligfeit zum Pfande fest. Ein ſolches Schwö— 
ren ift anmaßlich und irreligiös; denn alfo darf der Menſch 
Gotte gegenüber nicht über ſich felbjt disponiven, und bier gilt 
jenes Wort Chrifti: „Du kannſt nicht ein Haar auf deinem 
Haupte ſchwarz oder weiß machen.” Der Menſch darf nicht Gott 
dem Herrn vorſchreiben, auf welche Art diefer ihn jtrafen folle, 
darf auch fich felder nicht den letzten Ausweg der Gnade umd 
Barmherzigfeit abſchneiden. Die rechte Form des Eides iſt Die, 
daß der Menſch Gott als Zeugen fordert, vor dem Angefichte des 
alfwifjenden Gottes feine Ausfage befräftigt, fi unter die unbe- 
dingte Abhängigkeit von Gott ftellt, in dem Bewußtſein, daß 
Gott die Rüge und alles Unrecht ftrafen will, und daß, wer 
fälſchlich ſchwört, fi Gottes Ungnade und Gericht zuzieht. Dieſes 
ift aber feineswegs Dasſelbe, wie wenn Einer die Strafe ſelbſt 
beftimmt und für einen gewiffen Fall aller uud jeder Barmher— 
zigfeit Gottes entjagt. Die gewöhnlich in der evangelifhen Chri- 
jtenheit gebrauchte Eidesformel iſt diefe: „Sp wahr mir Gott 
helfe und fein heiliges Wort!“ Freilich ſchließt auch diefe Formel 
nicht die Möglichkeit einer Deutung aus, nach welder fie eine 
hypothetiſche Selbſtverfluchung, eine hypothetiſche Verzichtleiſtung 
auf das Heil enthalten würde. Aber ihr richtiger Sinn iſt die— 
ſer: „So wahr ich mein Vertrauen auf Gott und ſein heiliges 
Wort ſetze, ſo wahr ich weiß daß er ſein nicht ſpotten läßt, und 
daß ich ſeinem gerechten Gerichte anheimfalle, wenn ich fälſchlich 
ſchwöre.“ Sid feiner Abhängigkeit von Gott lebendig bewußt 
werden, ſich ehrfurdtsvoll fowohl unter Seine Gnade, wie unter 
Seine Gerechtigkeit jtellen, die eigene Perfon und Sade völlig 
Ihm anheimitellen, bedeutet doch etwas ganz Anderes, als wenn 
man Gott vorjehreibt, wie er ftrafen joll, Seiner Barmherzigkeit 
eine Schranke jegen, dabei auf die eigene Gerechtigkeit und Treue 
troßgen will, was namentlich bei einem Verpflichtungs- und Angelo- 
bungseide geradezu vermeſſen ift. Denn wer dürfte in aller Be— 
ziehung auf feine Standhaftigkeit, jeine, Treue bauen und Gott 
herausfordern, daß Er fie wäge? — Keime der hypothetiſchen 
Selbitverfluhung finden ſich allerdings im Alten Zejtamente, 
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3. B. in dem Ausrufe: „Der Herr thue an mir fo oder fol" 
obgleich Hierbei in der Regel nur an zeitliche, nicht an ewige 
Strafe gedacht wird. Dieſe Keime find aber in jpäteren Zeiten 
von den Juden weiter ausgebildet; und in den jüdiſchen Eiden 
finden fi) die entfeglichften Selbftverfluhungen, die crafjeiten 
Herausforderungen der göttlihen Strafgericte. 


8. 102. 


Da der Eid feine Rechtfertigung nur findet in einem Noth- 
jtande der menſchlichen Geſellſchaft, nämlich in der Noth des gegen- 
feitigen Mißtrauens, jo darf er auch nur angewandt werden, wo 
eine wirffiche Noth vorhanden tft, oder in Angelegenheiten von 
Hoher Wichtigkeit. Wenn heutiges Tages auf dem Gebiete der 
bürgerlichen Verhältniffe der Eid bei dem unbedeutendſten Ver— 
anlaffungen verlangt wird, fo ift das ein grober und ärgerlicher 
Mißbrauch. Und derſelbe enthält eine bittere Anklage gegen die 
ſittlichen Zuftände der Geſellſchaft; denn die Geſellſchaft wird für 
demoralifirt erklärt, wenn man in foldhen Fällen ſich mit dem 
einfachen Ja und Nein nicht begnügen kann, fondern alsbald zum 
Eide feine Zuflucht nehmen muß. Und es tft eine auffallende 
Erſcheinung, welche einen fehr ernjten Charakter an jich trägt, 
daß der Staat, welcher übrigens immer mehr eine impifferente 
Stellung gegen die Religion und die Kirche eingenommen, und 
in jo vielfaher Hinficht einer religionslofen Humanität nachge— 
geben hat, welcher meint, der Staat könne in feinen Inſtitutio— 
nen füglich der Religion entbehren, dennoch nicht im Stande geme- 
ſen ift, dem allzu häufigen und ungehörigen Schwüren, der immer wie- 
verfehrenden Berufung auf Gott und fein heiliges Wort eine Grenze 
zu feßen, einer Sitte, welche in der Neuzeit noch mehr überhand 
genommen hat in Folge aller der politifchen Eide, die das con» 
ſtitutionelle Syftem mit feinen beftändigen Wandlungen mit ſich 
geführt hat. Die Sade ift, daß ungeachtet feines Indifferentis— 
mus der Staat niht ohne die religiöfe Garantie beſtehen Tann. 
Man überſieht aber, daß die vereinzelte Garantie, nämlich der 
Eid, beveutungslos wird, wo man fi gleichgültig verhält gegen 
die große Garantie, die Neligiofität des Volkes, welche an den be- 
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ftehenden Inſtitutionen ihre Stütze und, Nahrung haben muß. 
Se mehr die große und allumfaſſende Garantie vorhanden tft, 
deſto jeltener wird man feine Zuflucht zu der Hülfs-Garantie zu 
nehmen brauchen; aber deſto wirffamer wird man dieſe alsdann 
auch machen fünnen. Der allzu Häufig angewandte Eid hebt ſich 
in feiner Bedeutung ſelbſt auf, und das Wahrheitsgefühl im 
Bolfe wird abgeftumpft. Man darf jagen, daß das viele Schwö— 
ven, welches auch in rein bürgerlichen Verhältnifjen angewandt 
wird, und welches für gemwiffenhafte Beamte, die bei jehr unbedeu— 
tenden Anläffen den Eid abfordern müfjen, zu einer drückenden 
Bürde wird, felber ein Nothitand iſt; denn die leichtfinnige Ab— 
forderung des Eides veranlaßt leihtfertige Eidesanerbietungen und 
Yeihtfertige Eidegleiftungen und Meineive; wovon e8 viele, ja im— 
mer zahlreicher werdende Beiſpiele der fchredlichiten Art giebt. 
Das Entjetlihe des Meineides befteht darin, daß der Schwö— 
vende niht nur ein Spiel treibt mit einer. einzelnen Wahrheit, 
fondern mit der Wahrheit jelbft, und Gottes fpottet. Der Mein- 
eid hat viel Verwandte mit dem unwürdigen Genuſſe des Sa— 
craments. Wer fälſchlich ſchwört, ſchwöret fich ſelber zum Gericht. 
Die erntefte Vorbereitung ift daher gewiß hochnöthig, ehe man 
zur Eidesleiftung fehreitet. Einen Eid brechen, welcher aus freien 
Willen und mit vollem Bewußtſein geſchworen wird, ift eine 
grauenerregende Treuloſigkeit, nicht gegen Menfhen nur, fondern 
gegen Gott und das eigene Gewiſſen. Jedoch giebt e8 Fälle, in 
denen der Schwörende von der Verpflihtung dur den. Eid gelöft 
werden fann, wenn die Löſung von Seiten der hierzu berechtigten 
Auctorität gefchieht, welches in der Negel Derjenige tft, oder Die, 
in deren Intereſſe die Verpflichtung übernommen war, z. B. der 
König als Nepräfentant des Staates.) — Ein aufgezwungener 
oder erlijteter Eid ift eine Nullität; und ein Eid, durch welchen 
man verpflichtet wird, Etwas zu begehen, was gegen Gottes Ge— 


*) Inwieweit e8 in der menschlichen Geſellſchaft ſolche Nothftände gebe, 
in denen die Menſchen fi in ihrem Gemiffen können gedrungen fühlen, von 
einem geleifteten Eide fich nachher ſelbſt wieder zu löſen, ift eine Frage, die ſich 
füglich he durch eine fpecielle Unterfuhung diefer Nothftände felbft beant- 
worten läßt. 
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Hot streitet, ift nicht zu halten, fondern zu bereuen. Syndem He— 
rodes (Marc. 6, 22-29) Johannes den Täufer Hinrichten ließ, 
weil er fid) durch einen leichtſinnigen Eid gebunden hielt, jo häufte 
er Sünde auf Sünde. Und wenn jene Juden (Ap.-Geich. 23, 21) 
„ſich verbanneten, weder zu effen noch zu trinfen, bis fie Paulum 
tödteten“, jo war diefes ein fanatifher Eid, welder nur werth 
‘war, bereuet zu werben. 


8. 103. 


„Leget die Lügen ab, und vedet die Wahrheit!‘ (Epheſ. 4, 
25). Diefes Gebot kann in den verfchiedenen Verhältniſſen des 
Lebens nur in dem Maße durchgeführt werden, als die Perjün- 
lichkeit jeldft eine wahre und lautere ift. Die innere Wahrheit 
der chriſtlichen Perfünlichfeit ift aber, als eine freie Lebensäuße— 
zung und Frucht des Geiftes, Eines mit der Liebe, und diefe muß 
ſich auch abfpiegeln in der Rede eines jeden Chriften. Wenn wir 
alſo jagen, daß die Nede eines Chriften das Gepräge der Wahr- 
heit an ſich tragen foll, jo jagen wir hiermit zugleich, daß fie 
das’ Geiftesgepräge hriftlicher Humanität tragen muß. Daher for- 
dert der Apoftel, daß alles „faule, leichtfertige Geſchwätz“ dem Chri- 
ften fremd bleibe (Epheſ. 4, 29), daß die Rede der Chriften 
„ieblich und holdſelig“ ſei, „mit Salz gewürzet, daß fie willen, 
wie fie einem Seden antworten jollen“ (Col. 4, 6), womit er 
fordert, daß eine gewiſſe Seelenſchönheit fih in der Nede aus⸗ 
drüde. In Betreff der fogenannten Zungenfünden jagt unfer 
Herr, daß „die Menſchen am Tage des Gerihts Rechenſchaft ab- 
legen ſollen für jedes „unnütze“, ungeziemende Wort, das fie ge- 
redet haben“ (Matth. 12, 36). 

Diefe Warnung vor ungeziemenden, ungebührlichen Worten, 
und der Hinweis auf den Gerihtstag muß unfre Seele mit hei⸗ 
liger Furcht erfüllen. Quäker und pietiftiiche Parteien haben wohl 
gemeint, dadurch fich gegen das zufünftige Gericht ficher ſtellen zu 
können, daß fie ihre Nede auf das Allernothwendigſte beſchränkten, 
fo wenig. wie möglich von den weltlichen Dingen redeten, wo 
das Ungebührkihe immer fo nahe liegt, fondern hauptſächlich nur 
redeten von dem Heiligen, von den Dingen, die zum Reiche Gottes 
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gehören, und von diefen Dingen wiederum nur mit Chrifti eige- 
nen Worten reden wollten, welde ja unmöglid unnütze und je— 
mals ungebührlice jeten. Die Trappiiten haben, um allen ſolchen 
Reden und der Rechenſchaft am jüngften Tage aus dem Wege zur. 
gehen, ſich dazu entfchloffen, garnicht zu reden, und fich felbft ein 
Stillſchweigen auferlegt, welches nur mitunter dur das Eine: 
. Memento mori! unterbroden wird. Daß diefe Auffaffungen der 
Sache unrihtig und ungefund find, tft einleuchtend. Chriftus- 
brauchte feinen Jüngern „nicht den Geift der Wahrheit” zu jen- 
den, wenn es jein Wille war, fie an eine bloße Wiederholung. 
jeiner eigenen Worte zu binden. Und wenn der Apoftel fagt,. 
daß „das der vollfommene Mann ift, der auch niht in Einem 
Worte fehlt" (ak. 3, 2), jo tft dieſes ja das gerade Gegentheil 
der Anficht der Trappiften: das fei der vollfommene Mann, der 
jtille jchweigt, fi) des Gebrauches der Nede gänzlich enthält. Was 
unter unnüßen oder ungeziemenden Worten zu verftehen ift, wird 
man am beiten verjtehen, wenn man fragt: welche Worte find 
geziemend? vder wann iſt unſre Rede, wie fie fein ſoll? Die Ant- 
wort hierauf muß fein, daß alsdann unſre Rede ift, wie fie fein. 
joll, wenn fie der Ausdrud der Wahrheit ift, wenn unfre Rede, 
möge fie von dem Höchjten und Heiligen handeln, oder von den 
alltäglichen, gefelfigen und bürgerlichen Lebensverhältniffen, nicht 
allein ihrem Inhalte nad) (oder objectiv) wahr tft, fondern auch 
eine perjünlihe Wahrheit in uns ſelbſt. Ferner tft unſre Nede 
das, was fie ſein fol, wenn fie nicht bloß ein Ausdruck der Wahr- 
heit tft, jondern die Wahrheit aud in Liebe gefagt wird, nicht 
als ſollte die Liebe zu alfer Zeit im Munde geführt werden, wohl 
aber in folder Weiſe gejagt, daß der Andere e8 fühlt, wie den- 
noch im innerjten Grunde unſrer Seele die Liebe wohnt. Und 
endlich iſt unſre Rede, was fie fein fol, wenn fie eine befonnene 
Rede iſt, welche durch und durch vom Geifte beherrſcht ift, wenn 
wir weder zu viel noch zu wenig ſagen, Alles zur rechten Zeit 
und am rechten Orte ſagen, und wenn die Rede aus einem inne— 
ren Frieden, aus einer Ruhe, einem inneren Gleichgewicht unſres 
Weſens hervorgeht, welches ſich denen mittheilt, mit denen wir 
reden. Hieraus folgt, daß alle unwahre Rede, alle liebloſe Rede, 
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alle unbeſonnene und leidenſchaftliche Rede auch eine unnütze, un— 
geziemende iſt, von welcher einſt Rechenſchaft gegeben werden ſoll am 
Tage des Gerichts. Und bei unwahrer Rede denken wir nicht 
allein an die Rede, welche Irrthümer verbreitet, auch nicht an 
die Läfter- und Spottworte, welche von Chriftushaffern ausge 
ftoßen werden, wie damals die Pharifäer von dem Herrn ſagten, 
er treibe die Teufel durch Beelzebub aus, auch nicht an offenbare 
Lüge und Verleumdung. Wir denken hierbei auch an Reden ohne 
innere Ueberzeugung, an die leeren Redensarten und hohlen 
Klänge, welche ohne Wurzel ſind in Geiſt und Gemüth des Men⸗ 
ſchen, an die geiſtloſen Nachklänge der Anſichten und Reden An⸗ 
derer, die bloße Phraſe, welche, nicht am wenigſten in dev gegen- 
wärtigen, phänomenfüchtigen Zeit, fo gewöhnlich ift, ſowohl wenn 
es ſich um das Höchſte und das Heiligite Handelt, als um Dinge 
des gefellihaftlihen Lebens. Aber auch die Rede oder das Zeug⸗ 
niß der Wahrheit kann zur unnützen, ungehörigen Rede werden, 
wenn die Wahrheit nicht in Liebe geſagt wird, wenn ſie in Lieb— 
loſigkeit und Bitterkeit geſagt wird, mehr geeignet, zu erbittern 
als zu beſſern, geeignet, das geknickte Rohr zu zerbrechen, den 
glimmenden Docht auszulöſchen, welchen der Herr geſchont wiſſen 
will, Aus Wahrheits⸗ wie aus Liebesworten wird unnütze Rede, 
wenn wir unbeſonnen, in Leidenſchaftlichkeit und Heftigkeit 
uns über das Maß hinaus treiben laſſen. Wir meinten es 
vielleicht nicht ſo übel; und doch hat vielleicht das unbeſon⸗ 
nen hingeworfene Wort eine große Aufregung und Verwir⸗ 
rung in dem Kreiſe hervorgerufen, in welchem wir zu wirken 
berufen waren; oder es hat ein Menſchenherz verwundet, gekränkt, 
gebrochen, welches wir doch nicht brechen wollten. Prüfen wir 
uns ſelbſt und unſre Umgebungen nach dieſer Regel, ſo werden 
wir freilich aus eigener Erfahrung jenes Wort des Apoſtels be⸗ 
jahen, daß das ein vollkommener Mann iſt, der in keinem Worte 
fehlt, und daß Chriſtus allein, unſer Erlöſer und unſer Vorbild, 
dieſer vollfommene Mann iſt. 

Und was nun den Ausſpruch des Heilands betrifft, daß wir 
an jenem Tage Rechenſchaft geben ſollen von jedem unnützen 
Worte, das wir geredet haben, ſo muß derſelbe aus dem näm— 
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lichen Geſichtspunkte aufgefaßt werden, wie wenn der Heiland 
ſagt, daß wir an jenem Tage nach unſren Werken gerichtet wer— 
den ſollen. Wort und Werk ſind unzertrennlich. Eines Menſchen 
Worte und eines Menſchen Werke ſind gleichſam eine Verleibli— 
chung Deſſen, was in dem Innern eines Menſchen wohnt, ſind 
gleichſam Spiegel, in denen ſich die tiefſte Geſinnung eines Men- 
ſchen, jeine Herzensjtellung zu Gott und der Wahrheit abfpiegelt. 
Am Tage des Gerichts follen dieſe Spiegel vor uns hingeftellt 
werden, damit wir ung ſelbſt jehen fünnen, damit alle die Werke, 
die wir in diefer Welt gethan, alle die Worte, die wir geredet 
haben, jofern fie für unjer Gewiffen eine Bedeutung hatten, ung 
auf einmal eriheinen in Einer großen, zujfammengedrängten Er- 
innerung, in welder wir unfer ganzes Leben wie in Einem 
Augenblide, in Einem gegenwärtigen Nu vor uns jehen, gleich- 
jam in Einem großen Bilde erbliden werden, was der ' 
Kern unferes inneren Menjhen war. Denn nit für fi, und 
abgelöft von der Gefinnung, follen Worte und Werke gerichtet 
werden: e8 iſt dev Menſch jelber, der ganze Menſch, wel- 
her aus jeinem Wort und Werk gerichtet werden foll. Keiner 
von uns wird in diefem Gerichte beftehen können, es ſei denn, 
dag wir alsdann gute Worte fennen, die wir ſchon in diefem 
Leben eingeiibt haben müffen, daß wir ein Glaubenswort kennen 
von der Vergebung der Sünden, von der Nedtfertigung aus dem 
Glauben, ein aus dem Alferinnerften emporfteigendes Gebetswort: 
„Gott jet mir Sünder gnädig! Aber in Chriftt Nachfolge müf- 
jen wir dahin traten, die unnüten, ſchlechten Worte mehr und 
mehr aus unferem Leben hinauszufchaffen, indem wir uns der 
Führung Dejjen hingeben, welcher gefommen ift, uns au von 
den unnützen Worten zu erlöfen, auch unfre Rede dergeftalt um— 
zubilden und zu erneuern, daß fie zu einer Nede der Wahrheit, 
der Liebe und der chriſtlichen Beſonnenheit werde. Es ift eben 
nichts Schweres, Wahrheit zu haben ohne Liebe, und ebenſo wenig 
iſt e8 ſchwer, Liebe zu haben ohne Wahrheit. Aber die gefunde 
Vereinigung von Beiden ift das Schwierige, was die Geſchichte 
der Lehritreitigfeiten nur allzu deutlich lehrt, wo man über die 
Wahrheit geftritten hat in liebloſer, bitterer und ungeziemender 
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Polemik, wo ſo oft, anſtatt „der Wahrheit in Liebe“, vielmehr 
Wahrheit („reine Lehre‘) in Haß, in Hochmuth, in Mißgunſt, 
Rachgier u. ſ. w. uns begegnet. 

Wir fügen noch hinzu, daß Niemand den Sat wird bewei— 
fen fünnen: Scherz und Wit ſeien von der chriſtlichen Nede aus⸗ 
geſchloſſen. Vielmehr ift diefen freien Spiele fein äſthetiſcher 
Werth zuzugeſtehen. Aber das Aeſthetiſche muß in dem Ethiſchen 
ſeine Vorausſetzung haben, muß durch Dieſes normirt ſein, da es 
in entgegengeſetztem Falle, wäre es immerhin noch ſo glänzend, 
unter die Kategorie des Unnützen und Ungeziemenden fällt. 


Menſchenliebe und Gerechtigkeitsliebe. 


8. 104. 


Sowie Menſchenliebe unzertrennlich mit Wahrheitsliebe ver— 
bunden iſt, ebenſo iſt ſie es auch mit der Liebe zur Gerechtigkeit. 
Dieſe Gerechtigkeitsliebe iſt nicht allein Liebe zu dem unbeſtimm⸗ 
ten Ideale der Gerechtigkeit, ſondern zu Chriſto, der perſönlichen 
Gerechtigkeit aus Gott, zu Ihm, welcher ſchon im Alten Teſta⸗ 
mente voraugbezeichnet tft als „der gerechte Knecht des Herrn“ 
(Jeſ. 40.), welder Gottes Sache auf Erden ausführt und um 
diefes feines Werkes willen durch jo große Leiden hindurchgehen 
muf. Wenn wir Chriftus als die perjünlice Gerechtigkeit be- 
zeichnen, jo denfen wir hierbei nicht allein an die vertheilende 
oder die vichtende und vergeltende Gerechtigkeit, jondern nament- 
lich an feine perjünlide Bolltommenheit oder Normalität, in wel- 
her alfe Momente feines perſönlichen Lebens in dem richtigen 
Berhältnik zu einander ftehen, jo daß nichts Einzelnes ſich gel- 
tend macht auf Roften des Ganzen, wo alle Gegenfäge zu har- 
moniſcher Uebereinſtimmung gebracht find (vgl. den Allgem. Theil 
8. 88). Indem wir ihn als die Gerechtigkeit Lieben, jo Lieben 
wir ihn gerade als die Liebe. Denn die Gerechtigkeit ijt Die, 
von der Wahrheit erfüllte, durd die Weisheit geordnete Liebe. 
Die Gerechtfertigfeit fordert, daß Alles und Jedes nad feinem 
wahren Werthe geliebt werde. Ste befämpft alle falfche und un- 
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ordentliche Liebe, entſchleiert alle Scheinwerthe, richtet Alles, was 
nicht an ſeinen ihm zukommenden Platz geſtellt iſt. Als die per— 
ſönliche Gerechtigkeit iſt Chriſtus in eine Welt der Ungerechtigkeit 
hereingetreten, wo zugleich mit der Störung des Verhältniſſes 
zu Gott, mit der unrechten Stellung, in welche der Menſch zu 
Gott gerathen iſt — Gott ſeine Ehre entziehend, das Geſchöpf 
immerdar über den Schöpfer ehrend, Das, was nicht Gott iſt, 
als ſeinen Gott anſehend — auch in die menſchlichen Verhältniſſe 
eine Unendlichkeit von Unrecht und Ungerechtigkeit hereingedrungen 
iſt. Denn überall und immer wieder finden wir ja, daß, was 
an ſich ſelbſt das Uebergeordnete iſt, zu etwas Untergeordnetem 
geworden iſt, und umgekehrt, daß die rechten Grenzen verrückt 
oder verwiſcht ſind, in dem großen Wirrſal der Sündhaftigkeit. 
Er iſt erſchienen, um das wahre Reich der Gerechtigkeit wieder 
aufzurichten, welches nicht verſchieden iſt von dem Reiche der 
Wahrheit und der Liebe, ein Reich, welches fort und fort durch 
große Erniedrigung und Verkennung ſich hindurchkämpfen muß, 
und erſt vollendet ſein wird unter „dem neuen Himmel und auf 
der neuen Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnet“ (2. Petri 3, 13), 
was nicht allein heißt, daß da gerechte Menſchen wohnen werben, 
jondern da Alles an feinem rechten Plate und in feiner rechten 
Ordnung fein wird. Die Menfchenliehe in der Nachfolge Chriſti 
muß daher nicht bloß von der Wahrheit Chriſti zeugen, ſondern 
auch wirken für ſeine gerechte Sache auf Erden, wozu wir nur 
alsdann taugen, wenn wir uns dem Geiſte hingeben, welcher „die 
Welt ſtrafet um die Sünde und um die Gerechtigkeit und um 
das Gericht“ (Joh. 16, 8), niemals aber aufhört, der Geiſt der 
Gnade und der Liebe zu ſein. 

Nicht nur mit Worten, ſondern insbeſondere auch durch 
Werk und Wandel, ſowohl im privaten als im öffentlichen Leben, 
ſoll ein Chriſt, nach dem Maß ſeines Berufes und ſeiner Gaben, 
dafür mitwirken, daß die gerechte Sache Chriſti Beſtand und 
Fortgang erhalte. Das Evangelium und das Reich Chriſti ſtellt 
eine ideale, eine auf das Höhere, das Geiſtige gehende Rechts— 
forderung, nicht bloß an die Individuen, ſondern an die Gemein— 
ſchaft, nicht bloß an die Kirche, ſoweit nämlich ihre Leitung in 
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Der Menjchen Hände gelegt iſt, jondern auch an den Staat, an 
die Familie, an die Schule. Aber bejtändig wird die Sade 
Chriſti „aufgehalten in Ungerechtigkeit” (Nöm. 1, 18). Bald 
Yeiftet die Welt der Sache Chriſti ihren activen Widerſtand dureh 
offenbare Angriffe, bald ihren paffiven, in unfägliher Gleihgül- 
tigfeit, dickhäutiger Unempfänglichfeit, alles Höhere nicht achtender 
Sicherheit und Gedankenloſigkeit. Was ihre Stellung zur Welt 
betrifft, jteht die Gemeinde Ehrifti zu aller Zeit in der einen 
oder anderen Hinficht jo, wie die Wittwe im Evangelium zu dem 
ungerechten Nichter (Luk. 18). In dem Kampfe, welcher in der 
menschlichen Geſellſchaft niemals aufhört, zwiſchen denen, die für 
die Sache Gottes arbeiten, und denen, die ihre eigene Ungerech— 
tigfeit und die der Welt durchzuſetzen befliffen find — zu welden 
auch die Verfälſcher der Gerechtigkeit des Neiches Gottes gehören 
— in diefem Kampfe muß jeder Chrift in der Stellung und in 
dem Berufe, worin er berufen ift, auf jeinem Poften ftehen. Er 
muß der. Ungerechtigkeit die Stirn bieten, muß auf dem Funda— 
mente der Wahrheit ſtehend — um mit Fichte zu reden — eine 
Spite gegen die Welt kehren, nicht aber die paſſive Fläche der 
Charafterkofigfeit. Gerade in Zeiten, wie die gegenwärtigen, in 
denen die Feindfhaft gegen die Sahe Chrifti jo hoch gejtiegen ift, 
wird die wahre Liebe zu den Menſchen, ſei e8 zu den Einzelnen, 
ſei es zu der Gemeinfchaft, fih nicht anders erweiſen können, als 
indem fie gegen die Ungerechtigkeit einen ernftliden Kampf führt, 
ohne ſich zu fürdten vor Verfolgung um der Gerechtigkeit willen. 
Mas wir alsdann zugleich bei uns ſelbſt zu befämpfen haben, ift 
auf der einen Seite die Berfuhung, unfere perfünliche Angelegen- 
heit, unſere eigne, vielleicht einfeitige und unerprobte Anſicht zu 
verwechjeln mit der Sache Chrifti, auf der anderen Ceite die 
Berfuhung zur Menſchenfurcht und Feigheit, Bequemlichfeit und 
Gemächlichfeit, welde vor allen Dingen Ruhe und gute Tage 
haben will, anftatt in der Unruhe der ftreitenden Kirche zu Felde 
zu liegen. 

Während aber das centrale Verhältniß zu dem Heiligen, 
dem Reiche Chrifti, Das ijt, worin ſich vorzugsweiſe die chriſt— 
liche Liebe zur Gerechtigkeit geltend machen muß, ſo ſoll fie doch 
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von diefem Mittelpunkte aus ſich nach allen Seiten, nad allen 
Punkten der Peripherie ausbreiten. Wir follen dahin traten, 
daß wir „alle Gerechtigkeit erfüllen“, Alles, was Recht ijt, voll 
bringen. 


8. 105. 


Alle müſſen fi davon Überzeugen, daß die Geredtigfeit, als 
diejenige Gefinnung und Handlungsweife, welde Jedem das Seine 
(Suum cuique) giebt, die unumgängliche Bedingung iſt für jede 
menschliche Gemeinfhaft, daß ohne Gerechtigkeit überhaupt fein 
menfchliches Gemeinfchaftsverhältniß denkbar ft. Sie iſt auch 
feineswegs auf das bürgerliche Leben, auf die bloß äußerliche 
Rechtsſphäre beſchränkt, obgleich fie hier allerdings ihre Haupt» 
iphäre hat. Nicht im bürgerlichen Leben nur follen wir die per- 
ſönlichen Rechte unſres Nächſten, fein Leben und feine Gejundheit, 
ſein Eigenthum, feine Ehre vefpectiren, follen nicht bloß in allen 
bürgerlichen Verhältniffen aufs Gewiſſenhafteſte die von Geſetze 
vorgezeichneten Grenzen ſchonen und innehalten, im Handel und 
Wandel Rechtſchaffenheit, Nedlichkeit und Ehrlichkeit beweiſen, in 
feinen Geſchäfte, feiner Beziehung unfern Nächten übervorthei- 
len, jederlei Betrug verabfeheuen, nicht den groben allein, ſondern 
auch den feinen, weldher in unferen Tagen fih zu einer unglaub- 
lichen Höhe entwidelt hat, und welder aud von Leuten, denen 
man's nicht zuttrauen möchte, praktiſirt wird. Die Gerechtigkeit 
erſtreckt fi aber auf alle Lebensfreife; denn im jedem derſelben 
fommt es auch in einem höheren, dem religiöfen und moraliichen 
Sinne darauf an, daß wir gegen die Menjchen thuen, was Recht 
it, und gewähren, was ihnen zufommt. Wie man Yedem die 
Achtung und Nüdficht erweiit, die ihm gebührt, insbefondere wie 
man der Sade der in ihrem Rechte Gefränkten fih annimmt, 
und zwar mit einem rein fittlihen, uneigennüßigen Verhalten; 
wie man über die Handlungen Anderer, ihre Arbeiten, ihre Vor— 
züge und Fehler urtheilt; wie man über diefes oder jenes Phä- 
nomen ſich indignirt, oder aber es beifälfig begrüßt; wie man 
durch Dieſes oder Jenes ſich verlett fühlt und darüber ärgert 
— alles Dergleihen gehört mit in das weite Gebiet der Ge— 
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rechtigkeit, mag es auch außerhalb der äußeren Rechtsſphäre fal— 
len. Die Menſchen begehen gegen einander tauſenderlei Ungerech— 
tigkeiten, die vor keinem juridiſchen Gerichtsſtuhle zur Sprache 
gebracht werden können. 

Je näher wir auf dieſe feineren Beſtimmungen uns einlaſ— 
ſen, deſto deutlicher wird es, daß Gerechtigkeit und Liebe zuſam— 
mengehören, daß die Gerechtigkeit nur mittels der Liebe den 
rechten Charakter der Geiſtigkeit gewinnen kann, oder — da nun 
einmal unter dem Zuſammenleben mit ſo vielen Menſchen eine 
innigere Gemeinſchaft unmöglich mit Allen möglich iſt — wenig— 
ſtens durch Güte und Wohlwollen. Wo die Gerechtigkeit ohne 
Güte und Wohlwollen geübt wird, wo nur auf Dasjenige Rück— 
fiht genommen wird, was man nach dent fogenannten jtrengen 
Nechte verlangen kann; wo man in bloßer Pflichtmäßigkeit Ande— 
ven nur foviel gewährt, als fie von ung fordern können: da wird 
fie auch nur unvollftändig geübt. Denn da werden niemals alle 
Umftände in Betracht gezogen, und vor Allen bleibt da das In— 
dividuelle des Verhältnifjes und die betreffende menfchliche Indi— 
vidualität außer Betracht. Das Individuelle läßt fih aber nicht 
erfennen, wenn es allein bemefjen wird nad der abftracten Regel 
des Geſetzes, fondern nur alsdann, wenn es mit dem Auge der 
Liebe, der Güte, des Wohlwollens betrahtet wird. Daher muß 
alle Gerechtigkeit im Geifte der Liebe und Güte geübt werden. 
Selbſt in der äußeren Rechtsſphäre muß die Billigfeit bejtän- 
dig das ftrenge Recht mildern, damit nicht durch einfeitiges Feit- 
halten des Buchſtabens eine Ungerechtigfeit begangen werde (sum- 
mu jus, summa injuria). 

Im Gegenfage gegen die Geltendmachung des jtrengen Nechtes, 
wodurch Viele ſchon Alles, was Andere von ihnen fordern fünnen, 
erfültt zu haben glauben, Yautet die Ermahnung des Apojtels: 
„Bleibet Niemand nichts fehuldig, denm daß ihr euch unter ein- 
ander liebet“ (Röm. 13, 8). „Die Liebe thut dem Nächſten nichts 
Böfes’ (B. 10). Daß die Liebe dem Nächſten nichts Böſes thut, 
kann freilich al8 ein Geringes evfcheinen, ift aber in Wahrheit 
viel, weil die Beobachtung jedes göttlihen: „Du ſollſt nicht!" 
darin enthalten ift. Auf der anderen Seite aber jagt ums ber 
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Apoſtel, der die Liebe des Geſetzes Erfüllung nennt, daß unſer gegenfei- 
tiges Verhalten nit das der äußerlichen Geſetzförmigkeit jein 
foll, fondern das der Liebe, weil wir Einer dem Anderen nicht 
allein Diefes oder Jenes ſchuldig find, fondern ung ſelbſt, unſer 
Herz. Die Liebe ſelbſt ift der tiefjte Rechtsanſpruch, den wir als 
Glieder einer einzigen großen Familie an einander haben. Daher 
ſollen wir allezeit Einer gegen den Anderen in der Liebesſchuld 
bleiben: denn das Verhältniß von Perſon zu Perfon ift ein ewi- 
ges Berhältniß; und niemals werden wir jagen können: Jetzt 
haben wir unſre Liebesſchuld abbezahlt, jetst haben wir einander 
genug geliebt und können Einer dem Anderen das Herz verjchlie- 
gen. Während die Liebe fih über die verjchiedenen Kreiſe der 
Gemeinſchaft ausbreitet, über das Nähere und das Fernere, und 
hiermit fih auch unter einer großen Verſchiedenheit der. Begren- 
zungen oder näheren Beitimmungen (als Güte, Wohlwollen, Rück— 
fihtnahme, Billigkeit) äußern muß, jo bleibet doch durchweg Eines 
das Hauptgepräge derjelben, nämlich: daß fie niht ihr Eigenes 
ſucht (Philipp. 2, 4). 


8. 106. 


Die hier ins Auge gefahte Einheit von Gerechtigkeit und 
Liebe, Gerechtigkeit und Güte, ift die wahre Humanität in dem 
Verhältniß zwifhen Menſch und Menſch. Sie fann fih in 
allen jocialen Berhältniffen bethätigen, entfaltet aber. insbeſondere 
ihren Reichthum im Verhältniß zu den Ungleihheiten in der 
menſchlichen Gejellihaft. Die nothmwendigen Unterjhiede innerhalb 
derjelben auszutilgen, darauf hat die Kriftlihe Humanität es 
durchaus nicht abgejehen. Das würde ja geradezu der Gerechtigfeit 
widerſtreiten, welche Verſchiedenheiten, Dber- umd Unterordnung 
fordert. Sie will alſo nicht jene nothwendige Ungleichheit ver- 
nichten, welche zwiſchen Herrn und Dienern, Lehrern und Schü- 
lern, Borgejeßten und Untergebenen, Reihen und Armen jtatt- 
findet, und will ebenſo wenig die Unterſchiede menſchlicher Indivi— 
dualitäten, menjchliher Talente aufheben, den Unterſchied zwiſchen 
Hohbegabten und weniger Begabten. Inmitten aller diefer Un- 
gleihheiten ift die Kriftlihe Humanität bemüht, die mejentliche 
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Gleichheit hervorzuheben, fucht überall den Menſchen, die freie, 
gottebenbildlihe Perjönlichkeit, will diefe Ungleichheiten, melde fo 
oft die Menſchen in Feindſchaft auseinanderreiken, zu einem freien 
Derhältniß der Gegenfeitigfeit ausgleichen, in welden dag gegen- 
jeitig dienende, ‚Hülfe und ‚Beiftand Teiftende, die beiderfeitigen 
Mängel erjtattende und ausfüllende Verhalten ſich entwidel fol, 
wie es niemals durch irgendwelchen Gejeßeszwang zu Stande 
fonmen kann. Gerade darum, weil die ‚Gerechtigkeit ung lehrt, 
die Liebe als eine Schuld anzuſehen, mit welcher wir beftändig 
gegen einander, behaftet find, iſt die hriftliche Liebe weſentlich 
unter dem Gefihhtspunfte des Dienens aufzufafjen, zu wel- 
em wir verpflichtet find in wechlelfeitiger Selbftaufopferung und 
Selbjtverleugnung. Die dienende Liebe, die dienende Humanität 
it das gerade Gegentheil einer Neigung, die in der fündigen 
Natur des Menden tiefgewinzelt tft, nämlich der Neigung, 
egotjtifd Über Andere herrſchen zu wollen, fowie fie auch einer 
anderen, nahe verwandten Neigung entgegengefett iſt, welcher zu— 
Tolge ein Menſch weder herrihen noch dienen will, fondern in 
jeinem Egoismus eben nad allen Seiten unabhängig ftehen, 
um Andere unbekümmert, mit Anderen unverworven, um nur fich 
jelber zu leben und die ungejtörte Ruhe des Daſeins zur geniefen. 
Die eine wie die andere ſteht im Widerfpruche mit dem Ge- 
vechten, al8 dem Normalen. Ebenſo wenig wie wir im Sinne 
des Egoismus über einander herrichen follen, ebenfo wenig follen 
wir in demjelben Sinne von einander unabhängig fein. Wir find 
dazu bejtimmt, Einer dent Anderen zu dienen. Und nit allein 
find es die Nievriggeftellten, die den Höherftehenden dienen ſollen; 
ſondern die höher, ja die am höchſten Geftellten find berufen, den 
niedriger Stehenden zu dienen. Formal wird diefer Satz aud 
allgemein anerfannt, jedoch im wirklichen Leben nur allzu oft 
verleugnet. So hat es dejpotiihe Negenten gegeben, welde fich 
vorzugsweile gern die höchſten Diener des Staates nannten, und 
der Papit, welcher ohne Zweifel über Alle herrſchen, insbejondere 
alle Gewiſſen beherrihen will, nenntfich bekanntlich dennoch den Diener 
der Diener Gottes (servus servorum dei). Wie übel indeß auch 
Martenjen, Eihit I. 19 
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die Praxis ausfällt, ſo iſt doch der Gedanke, zu dem man ſich 
bekennt, ein durchaus richtiger, welcher vollklommen übereinſtimmt 
mit jenem Worte Chriſti: „Der Größte unter euch ſoll ſein wie 
der Jüngſte, und der Vornehmſte wie der Diener” (Luf. 22, 26). 
Nur in dent Maße, wie dienende Liebe und Humanität zur Herr— 
ſchaft gelangt in der freien Gegenfeitigfeit, nicht nur zwiſchen 
den Individuen, ſondern auch zwiſchen den verſchiedenen Gefell- 
ſchaftsclaſſen mit ihren verſchiedenen Intereſſen, werden die jocia- 
(em Probleme ihre Löſung finden können, werden die Ungerechtig⸗ 
keiten aus der menſchlichen Geſellſchaft je mehr und mehr ver— 
drängt werden. 


8. 107. 


Als ein Schatten der dienenden Liebe und Humanität er— 
ſcheint im ſocialen Leben die Höflichkeit, welche die bloß for- 
male Seite des humanen Verhaltens, der humanen Gegenfeitigfeit 
ift. In den Formen der Höflichkeit bezeugen ich die Menſchen 
einander ihre Achtung, und daß fie Einer des Anderen „Diener 
fein, geben es durch augenſcheinliche Zeichen der „Ergebenheit” 
zu erkennen, dadurch daß ſie ſich gegenfeitig rückſichtsvoll und auf- 
merkſam benehmen. Wäre nun die Höflichkeit nicht gar zu häufig 
ein Aeußeres ohne entſprechendes Inneres, ein Schatten ohne 
Leib, ja eine Maske: jo fünnte fie als ein bedeutungsvolles Sym- 
Hol der Lehe gelten, welche nicht das Ihre ſucht. Und ein 
Symbol bleibt fie immer, fofern fie ja auf ein allgemeines 
Princip zurüdweift, deſſen Macht über die Menſchen fih im 
Aeußeren geltend macht, auch wenn diefe ihm feinen Eingang in 
ihre Herzen gejtatten. Gäbe e8 eine Geſchichte der Höflichkeit von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart, jo würde eine ſolche 
Geſchichte es uns veranſchaulichen, wie in beſtändiger Progreſſion 
die Menſchen ihr Bewußtſein von dem Verhalten, das unter ihnen 
gegenſeitig ſtattfinden ſollte, zu ſymboliſiren verſucht haben, ſo 
daß es eine Symboliſirung ſowohl der Principien des Deſpotis— 
mus, wie auch des Kaſtenweſens, der Sklaverei u. ſ. w. gegeben 
hat; ſie würde uns zeigen, wie erſt durch das chriſtliche Humani⸗ 
tätsprincip eine Höflichkeit begründet wird, welche zu gleicher Zeit 


Menfchenfiebe und Gerechtigfeitäliebe. 291 


mit der Ehre, mit der perſönlichen Selbftahtung, und mit der 
Ihuldigen Rückſicht auf Andere befteht, und melde e8 zum Be- 
wußtſein bringt, daß nicht bloß gegen Einige die Höflichkeit foll 
eriwiejen werden, jondern gegen Alle. Wo die Höflichkeit ihrem Be— 
griffe enfpricht, ijt fie ein Äußeres Zeichen der Humanität, welche 
in einem Jeden den Menſchen als ſolchen achtet, und nach welcher 
die Menſchen fich aufgefordert fühlen, freiwillig einander Dienfte 
zu leijten, nicht bloß weil die Einen der Anderen bedürfen, fon- 
dern um de8 Gewiſſens willen, eine Freiwilligkeit und Gegenfei- 
tigfeit, ohne welche alle bürgerlichen Rechtsbeſtimmungen ohn— 
mächtig wären umd ungenügend, die menschliche Geſellſchaft zufam- 
menzuhalten. Die rechte Freiwilligkeit und Gegenfeitigfeit aber 
in diefem dienenden Verhalten wird doch nur durch den Geijt der 
Liebe Chriſti erzeugt, nur in Denen erzeugt, welde an den Er- 
löjer glauben, der nicht gekommen ift, daß er ſich dienen laſſe, 
jondern daß er jelber diene (Matth. 20, 28), und welder an 
jenem legten Abende, feinen Jüngern die Füße wuſch, ihnen zu 
einent Beifpiele, daß auch fie einander die Füße waſchen follten 
(Soh. 13). Hier ift das heilige Centrum, von weldem die Wir- 
tungen ausgehen bis zur der äußerſten Beripherie der menſchlichen 
GSefellihaft. Die wahre Humanität in ihren niedrigften wie in 
ihren höchſten Formen ift hriitlihe Humanität. 

Wir können daher die Beitimmung, welde Rothe in feiner 
Ethik (III, 590) von dem Begriffe der Höflichfeit giebt: fie fer 
die abjtractefte und niedrigfte Form der Beſcheidenheit, nicht zutref- 
fend und genügend finden. Wir veritehen fie als die abftractefte, 
niedrigjte, am meijten peripherifche Form der dienenden (alfo die 
Beicheidenheit mit einſchließenden) Humanität, welde ihrem Um- 
fange nah auch das Wohlwollen und die fi mittheilende 
Güte befaßt. 

Diejes tiefere Princip ſchimmert in eigenthümlicher Weife 
aus den menjchlihen Begrüßungen hervor, nicht allein aus der 
Art und Weife, wie gegrüßt wird, jondern insbejondere aus den 
hierbei gebräuchlichen Worten. Freilih rechnet man einen Gruß 
zu den unbedeutenden und rein formalen Dingen, gewährt und 
empfängt ihn mit der größten Gleichgültigfeit. Wie gedankenlos 
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jagt man jetzt „Guten Tag!“, darnad) wieder „Lebewohl (Far vel)!“ 
Das Formale weit indeß auf ein tiefer Yiegendes Reales zurüd. 
Eine geſchichtliche Betrachtung lehrt ung, daß verſchiedene Yebens- 
anſchauungen, verſchiedene Auffaffungen Defjen, was dem Men- - 
ſchenleben feinen Werth und feine Bedeutung giebt, verſchiedene 
Borftelfungen von dem höchſten Gute, das die Menfchen einander 
zu wünfchen ſich aufgefordert fühlten, fi in den Worten ausjpra- 
chen, mit denen fie in den verfchiedenen Zeitaltern und unter den 
verjchtedenen Völkern einander grüßen.”) Die griehiihe Anſchau— 
ung kommt zum Ausdrud in jenem „Xurge!“ (d.h. Freude dir]). 
Indem aber die Griechen einander Freude anwünſchen, jo ver- 
ſtehen fie herunter die Freude an Allem, was es Schönes und 
Gutes giebt, die Freude am Leben feldft, an des Lebens Herrlichkeit und 
Glanz, Freude an einem Menfchenleben, welches in Harmonie mit fid) 
ſelbſt und allen feinen Umgebungen ſteht. Diejes ift für die Griechen 
das höchſte Gut. Die römische mehr praftifche Lebensanſicht Elingt deut— 
lich dureh ſowohl in ihrem „Salve!“ (Befinde dic wohl!) als auch in 
ihrem „Vale!“ (Sei gefund!). Die Römer wünſchen einander nicht 
die äfthetifche Freude an der Herrlichkeit und Anmuth des Lebens, 
fondern Gejundheit und Kraft, als die Bedingungen eines tüch— 
tigen Menfchendajeins, als die Dinge, die geſchickt machen zum 
praftifchen Leben. Die hebräifhe und riftlihe Anſchauung fpie- 
gelt fi im dem, ung Allen befannten: „Friede fet mit dir und 
deinem Haufe!” Die Gläubigen wünjchen ſich gegenfeitig ven Frie— 
den des Herrn, den Frieden, welcher nur von obenher uns fann 
gejchenft werden. Chriftus legt der Begrüßung eine große Be— 
deutung bei; daher fagt er zu feinen Jüngern: „Wo ihr in ein 
Haus kommt, da ſprechet zuerit: Friede jet in diefem Haufe; und 
fo dajelbjt wird ein Kind des Friedens jein, jo wird euer Friede 
auf ihm beruhen; wo aber nicht, jo wird fich euer Friede wieder 
zu euch wenden.” (Luf. 10, 5 f., vgl. Joh. 14, 27). 

Wo der religiöfe Friedensgruß mehr bedeutet, als eine For- 
mel, iſt er Eins mit dem Segen, und der Segen wieder Eins 


*) Bgl. Ernft Curtius, Alterthum und Gegenwart: Der Gruß. 
©. 237 ff. 
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mitder Fürbitte. Daß der eine Menſch den anderen fegnet, will jagen, 
daß er, Gott für ihn bittend, das gute Wort über ihn ausſpricht, 
daß er betend ihm den Antheil wünfcht an der Gnade, deren er 
ſelbſt theilhaft geworden ift.*) Wo ein foldes Segnen auf Seiten 
de8 Segnenden ausgeht von einem ernftlichen, energiſchen Willen, 
und von dem Anderen der Segen mit dem innerſten Gemüthe 
aufgenommen wird, da tjt jener fein bloßer ohnmächtiger Wunſch, 
jonvern hat eine reale Wirkung, was ſymboliſch bezeichnet wird 
durch die Handauflegung, welche eine Mitteilung bedeutet, 
eine Hinitberleitung der Gabe, um welche Gott angerufen wird, 

auf das Haupt des Anderen, Aber auch der Fluch kann unter 
gewiſſen Umftänden und Bedingungen eine entſprechende reale Wir- 
fung haben, und ift garnicht immer ein leerer Schall oder bloßes 
Wort. Sm der Gejhichte der menſchlichen Begrüßungen hat auch 
ver Kuß feine Bedeutung. Oefter leſen wir in den apoſtoliſchen 
Briefen die Ermahnung an die erjten Chriften: „Grüßet euch 
unter einander mit dem heiligen Kuß“ (Röm. 16, 16; 1. Kor. 
16,:20;.:22 Roy, 13,.12;, 1. Zell. 5,265: 1..Petr. 5,14, an 
der zuleßt genannten Stelle: „mit dem Kuß der Liebe). Sur 
dem geſchichtlichen Zufammenhange, in welchen ung dieſe Ermah- 
nungen verjegen, tft der Kuß das Zeichen brüderlicher Ge- 
meinschaft, in gewiſſen Umſtänden Zeichen der Verfühnung und 
Vergebung (Friedensfuß). In der alten Kirche hatte er feine 
Stelle bei den heiligen Handlungen, insbejondere bei dem. heiligen 
Abendmahle. Aber auch abgefehen von feiner Verbindung mit 
dem Heiligen und Höchſten, kommt derſelbe Brauch, als ein natür- 
licher Freundſchaftsgruß, beim Zuſammentreffen und Abſchiede vor, 
ſowie in anderen Beziehungen des Lebens als Verfiegelung der Freund- 
ſchaft. Es giebt aber auch einen Judaskuß. Und ſowie e8 einen Blid 
giebt, der den Segen der Güte und Liebe ausftrahlt, deſſen ma— 
giſch wohlthuende Wirkung tief im Innerſten der Seele veripürt 
wird, fo giebt es auch ein „Schalksauge” (böſes Auge, böfer Bid), 
welches mit der Faljchheit der Schlange die Pfeile der Mißgunſt, 


*) Wuttfe, hriftliche Sittenichre IL, 853. 
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des Haffes, der Verführung entfendet, Pfeile, vor deren Gift und 
Unreindeit man freifih auf feiner Hut fein muß. 


8. 108. 


Verwandt mit der Höflichkeit ift die Dienftfertigfeit, 
welche ein untergeordnetes Moment in der dienenden Liebe ift. 
Dienitfertigkeit tft eine umeigennütige Bereitwilligkeit, mit den 
ung zu Gebote ftehenden Kräften Anderen zu den Mitteln zu 
verhelfen, welde ihnen für ihre perſönlichen Zwecke nöthig 
find. Derjenige, der z. B. in einer augenblicklichen Geldver— 
Yegenheit einem Anderen mit einem Darlehn behilflich if, 
das diefer nah Bequemlichkeit zurücdzahlen mag, oder wer zu 
einem wifjenfchaftlihen Unternehmen mir ein Bud anbietet, 
das ich auf öffentlichen Bibliothefen vergebens fuchte, oder, mer 
mit Aufopferung feiner Zeit unentgeltlih für mid eine Arbeit 
ausführt, ift dienftfertig. Allein die Dienftfertigfeit als ſolche 
geht nur auf die Mittel aus, während die dienende Liebe es 
gefliffentlich auf den ſittlichen Zweck abgeſehen hat. Daher giebt 
es auch eine Dienftfertigfeit zu umfittlihen Zweden. Und wie 
derum giebt es zu fittlihen Zwecken auch eine zudringlide und 
Yäftige Dienftfertigfeit. 


8. 109. 


Um uns jeloft zu der focialen Humanität zu bilden, iſt es 
beſonders und vor allem Anderen nöthig, in ung ſelbſt die An- 
erfennung des perſönlichen Werthes Anderer auszubilden und 
einzuüben, ſowohl die Anerfennung Deffen, was ihnen als gütt- 
liche Gabe eigen ift — und etwas von Gott Stammended und 
Berliehenes tft in jedem Menſchen — als auch Deſſen, was die An— 
deren fid) innerlich jelbft erworben („erarbeitet“) und ausgebildet 
haben. Die wahre Anerkennung ift nicht die gezwungene, ſozu— 
fagen abgenöthigte, wodurd fie nicht verichteden wäre won der 
Achtung, welde etwas Unfreiwilliges ift, fondern die ganz freis 
wilfige, welche des bei Anderen vorhandenen Guten fich freut, es 
mit herzlihem Wohlgefallen beachtet. Die Anerkennung des Wer— 
thes und der Vorzüge Anderer entwidelt in ung die Beſchei— 
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denheit, oder das Bewußtſein unſerer eigenen Begrenzung, wo— 
durch indeß keineswegs das Bewußtſein des eigenen Werthes 
(unſres Wiſſens und Könnens) innerhalb dieſer Begrenzung aus⸗ 
geſchloſſen ift. Um aber Anerkennung fremden Werthes gewähren 
zu können, iſt es nothwendig, den Sinn für die höchſt verſchiede— 
nen Individualitäten, zu denen wir in Beziehung treten, den 
Sinn für die mannigfaltigen Gaben und Talente, bei uns zu ent— 
wickeln, eine Aufgabe, welche der Apoſtel Paulus im Blicke auf 
das Gemeindeleben erörtert in ſeiner Lehre von den mancherlei 
Gaben und dem Einen Geiſte (1. Kor. 12, 4—31; Röm. 12, 
3—8; Epheſ. 4, 3—13). Diefer Sinn für die menſchlichen In— 
dividualitäten ift bei ung allen mehr oder minder gebunden, weil 
wir in unferer eigenen Spndividualität wie verftridt und daher 
geneigt find, mit dem Mafftabe verjelben alle anderen Indivi— 
dualitäten zu mefjen und darnach abzufhäten. Die Bedingung 
der rechten Gegenfeitigfeit (Des richtigen Verhaltens gegen einan- 
der) ift daher das gegenfeitige Verftändniß der Individualitäten. 
Ohne diefes wird es niemals — umd um fo weniger, je ausge- 
prägter eine Perſönlichkeit ift — zu einem wechjelfeitigen Em— 
pfangen und Geben kommen. Es giebt viele Menfchen, von denen 
wir Vieles empfangen fünnten, und von denen wir Doch nichts 
empfangen, weil wir Anderes von ihnen verlangen, al8 fie geben 
fönnen, und wir gerade fir Dieſes unempfänglid find. Und es 
giebt Viele, denen wir geben fünnten, was von Werth für fie 
fein wirde, welche aber dennoch Nichts von und empfangen, weil 
wir e8 auf die unrechte Weife geben. Wollen wir nämlich An— 
deren dienen, fo müffen wir mit Selbftverleugnung uns in ihre 
Individualität zu verfegen willen, ihnen in jolher Weiſe dienen, 
wie es mit ihrer Eigenthümlichfeit übereinftimmt. Aber der 
natürliche Menſch in uns hat eine Neigung, nur für feine be— 
fondere Eigenthümlichfeit eine Befriedigung zu ſuchen; er ſucht 
fein Eigenes, geht nicht aus ſich Heraus, verfegt fih nicht in 
Das, was des Anderen ift. 

In Rückſicht auf ungewöhnliche Vorzüge wird die Anerfen- 
nung zur Bewunderung Aber nur für fittlihe Vorzüge Fün- 
nen wir in der Bewunderung auch die Xiebe fühlen. Große Ta- 
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Iente fünnen wir zwar anſtaunen, ſowie wir überhaupt feſthalten 
müſſen, daß fein Menſch, welchen Gott ſelber ausgezeichnet hat, 
und gleihgültig fein darf; aber Liebe fünnen wir zu bloßen Ta— 
lenten und Geiftesgaben, rein als folden, einmal nicht: fühlen. 
Im Verhältniß zu den Menſchen, von denen wir, ſei e8 unmittel- 
bar oder mittelbar, empfangen haben, was ung zur Freude und 
zu irgendwelcher Förderung diente, steigert ſich unfere Anerfen- 
nung zur Dankbarkeit, zur perfünlichen Erkenntlichkeit für das 
Empfangene und zn dem Bedürfniffe, die Erfenntlichfeit mit der That 
zu beweijen. In jehr vielen Fällen iſt Diejes für uns unmöglich, 
zumal wenn ung große geistige Gaben, 3. B. höhere Erfenntnifje 
und Stärkungen des inneren Menjchen, Durch gewiſſe hervor— 
ragendere Menschen: zutheil geworden: find; und alsdann muß 
unfere Dankbarkeit ſich auf die Empfindung der Liebe und Pie> 
tät, etwa auch den Ausdruck derjelben, ſoweit zu dem letzteren 
Gelegenheit geboten wird, bejchränfen. Aber unfere Pflicht ift es, 
in Betreff des Größeren wie des Geringeren, dahin zu ftreben, 
daß wir fowohl die Empfänglichfeit in ung ausbilden als auch 
das Danfgefühl, daß wir unſre Unempfänglichkeit, unſre natürliche 
Undankbarkeit dadurch bekämpfen, dar wir aufmerffamer auf ung 
jelbjt und Alles, was im und vorgeht, werden. Wollen wir in 
Wahrheit die Menſchen Lieben und hierdurch zu der wahren Le— 
bensfrende gelangen, jo müſſen wir. lernen: Fremdes anerfennen, 
bewundern, dafiir dankbar fein. Das wahrhaft Schäßenswerthe 
nicht anerkennen und ſchätzen, e8 nicht bewundern, nicht dafür 
danfen wollen, iſt eine Gefinnung, die zu innerer Dede und Un 
fruchtbarfeit: führt. Sowie in unferm Verhältniſſe zu Gott dag 
Erjte ijt, daß wir uns empfangend und aufnehmend verhalten, 
jo iſt Diefes auh das Erſte im unſrem Berhältniffe zu den 
Menſchen. Wir beginnen damit, daß wir von Eltern und Leh— 
rern empfangen; aber dieſes empfangende Verhalten ſoll fich durch 
das ganze Leben fortjegen, unter unferm Umgange mit den ver» 
ſchiedenſten Menſchen, nicht allein dev Gegenwart fondern auch der 
Vergangenheit. Wer von Menden nicht empfangen, ſich nicht 
aneignend verhalten will, wird auch niemals dazu geſchickt wer- 
den, den Menſchen irgend Etwas zu geben, oder irgend Etwas 
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in Wahrheit für die Menſchen zu thun. Und ſowie der Anfang 
aller Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit darin beſteht, daß die Men⸗ 
ſchen Gott ihre Anerkennung verſagen, ſeine Offenbarung nicht 
annehmen und ſich zueignen wollen, daß ſie nicht danken wollen 
(Köm. 1,21), fo ſetzt ſich dieſe ihre Gottloſigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit darin fort, daß ſie Demjenigen, was in den Menſchen 
göttlichen Urſprunges iſt, die ihm gebührende Anerkennung ver⸗ 
ſagen, ja, es verneinen. Einer der ernſtlichſten Klagepunkte, 
wenn einſt von unſerm Leben Rechenſchaft gefordert wird, wird 
dieſer fein: die Anerkennung des Menſchlichen verſäumt zu haben, 
im Hochmuth oder verſtockter Mißgunſt, oder auch in geiſtiger 
Schlaffheit, in Engherzigkeit und kleinlichem Sinne, die Menſchen 
verkaunt zu haben. Der bekannte däniſche Denker und Dichter, 
Joh. Ludw. Heiberg, hat mit großer Wahrheit geſagt: „Das 
größte Unglück iſt nicht, der Anerkennung entbehren zu müſſen, 
ſondern im Gegentheile, verſäumt zu haben, Anderen fie zu ges 
währen; zugleich und zufammen mit edlen Charakteren, mit aus— 
gezeichneten Geiftern gelebt zu haben, weldhe man aber, als wären 
es Alltagsmenſchen, nicht achtend überjah, und erſt, wenn es zu 
ſpät iſt, zur Einſicht zu kommen über ſeine eigene Blinpheit”. 
Und man darf hinzufügen, daß man hinfichtlih der jogenannten 
Alltagsmenſchen oft im Gefahr jteht, Das, was in ihnen vor 
Gott köſtlich tft, zu überſehen oder zu verkennen. 

Eine alte Klage tft es, daß fi) jo wenig Dankbarkeit in der 
Welt finde, und daß Undank der Welt Lohr ſei. Und allerdings 
haben wir immer aufs Neue Veranlaffung, an das Evangelium 
von den zehn Ausſätzigen zu denfen, melde alle die Hülfe des 
Herrn erfleht hatten, die auch alle geheilt worden waren, von 
denen aber nur ein Einziger umfehrte, um Dank zu jagen, jo daß 
der Herr ausrufen mußte: „Sind ihrer nicht zehn vein worden? 
Wo find aber die Neune?“ (Luk. 17, 11—19). Diejes: „Wo find 
aber die Neune?“ wiederholt ſich unter vielen Formen; und jehr 
häufig iſt es nur ein einzelner Samariter, der feinen Dank 
darbringt. Wer aber wirfen will nach dem Borbilde Chrifti, wird 


*) Heiberg, Meber Anerkennung. Proſaiſche Schriften IV., 497. 
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darum nicht evmüden, Gutes zu thun, fo viel er und wo er's 
vermag. AS Jünger Chrijti wifjen wir, daß wir nicht um des 
irdiſchen Lohnes willen arbeiten follen, auf welden wir ung bei 
der Beſchaffenheit diefer Welt nur eine jehr unfihere Rechnung 
machen können, daß aber Einer da ift, welcher im Verborgenen 
die Treue fieht, in welcher wir arbeiten. Und Das ift um unfer 
ſelbſt willen die Hauptfache. 


8. 110. 


Was im Vorhergehenden von der Anerkennung gefagt ift, 
leidet jeine befondere Anwendung auf das Kriftlihe Gemeinde- 
leben mit feinen verſchiedenen Gnadengaben und Dienftleiftungen. 
Bir müfjen uns hierbei erinnern an das Wort des Apoftels von 
den manderlet Gaben und dem Einen Geifte, an feine Ermah— 
nung, nicht irgend eine einzelne Begabung als. die allein gültige 
und werthvolle hinzuftellen, auch die ſchwächeren Glieder in Ehren 
zu halten, weil fie ja für das Ganze nothwendig feien. Viel 
Parteiweſen im der Kiche rührt ausfhlieglih von dem Mangel 
an Anerkennung her, indem man die Offenbarung des Geiftes 
nur in einer einzelnen Begabung und einer einzelnen hervor— 
ragenden Perſönlichkeit erkennt, aber blind ift für die Offenbarung 
defjelben Geiftes in anderen Gaben und anderen Berfünlichkeiten. 
Kur für eine einzige Farbe hat man ein Auge, ift aber blind für 
die Menge verjhiedener Farben, in denen das Eine Licht fi 
bricht. Man hat nur für Eine Zunge ein Ohr, aber nicht für 
die vielen Zungen, durch melde derſelbe Geift fich ſelbſt Zeug- 
niß giebt. 


Barmherzigkeit, 
RER — —— 


Die chriſtliche Menſchenliebe, in ihrer Einheit mit Wahrheit 
und Gerechtigkeit, findet ihren Höhepunkt, ihre Krone in der 
Barmherzigkeit, dem tiefen und herzlichen Mitgefühle mit 
menſchlicher Noth, und zugleich dem Willen, dieſer abzuhelfen. 
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Barmherzigkeit wird oft gleichbedeutend genommen mit Gnade, 
iſt aber in Wahrheit eine ſpeciellere Beſtimmung derſelben. Gnade, 
iſt die freie Liebe zu Denen, die keinen Anſpruch an ſie als etwas 
Verdientes haben, iſt inſonderheit die freie Liebe zu Sündern, 
zu den Unwürdigen. Die Barmherzigkeit iſt dagegen die freie 
Kebe zu den Elenden, und betrachtet auch die Sünde vorzugs— 
weiſe unter dem Geſichtspunkte menſchlicher Noth und Hülfslofig- 
feit, erblickt fie daher in einem milderen Acht: es jammert fie 
des Elendes der Sünde. Diefe vormwiegende Rückſicht auf die 
Hülffofigkeit, ſei e8 die geiftige oder die leibliche Hülfloſigkeit, iſt 
in einem alten Symbole der Barmherzigkeit zum Ausdruck ger 
bracht, nämlich einem nadenden Rinde, dem hülffofeften aller 
Geſchöpfe, welches gewiß, wenn Niemand fich feiner annimmt, 
auch das elendeſte aller Geſchöpfe ift. In der Heidenwelt war 
die wahre Barmherzigfeit erjtorben und unbekannt, in Iſrael 
nur unvolfftändig befannt. Aber fie wurde volfftändig in ihrer 
geiftleiblihen Bedeutung geoffenbart, als die Güte Gottes 
unferes Heilandes, feine Menſchenfreundlichkeit in Chrifto 
erichien, und Er uns, Die Hülflofeften von Allen, erlöfete nad 
feiner großen Barmherzigkeit. Er, melden wir befennen 
als unſren Heiland und unſer Vorbild, ift Hienieden die perjün- 
liche Barmherzigkeit ſelbſt. In ihm als unſrem Verſöhner iſt ein 
Jeder von uns das, was er iſt, aus Gottes Barmherzigkeit; und 
unaufhörlich bedürfen wir alle dieſer Barmherzigkeit, im Leben 
und im Tode und nach dem Tode. Sowie aber Chriſtus unſer 
Verſöhner und Mittler iſt, ſo hat er uns zugleich ein Vorbild 
der Barmherzigkeit hinterlaſſen, indem ſein ganzes Leben auf Er- 
den nur ein Leben der barmherzigen Liebe war, während deſſen 
er ſich alles menschlichen Elendes, alfer unferer Noth herzlich an— 
genommen hat, „umhergezogen ift und hat wohlgethan und ge 
fund gemacht Alle, die vom Teufel überwältiget waren‘ (Apoft.- 
Geh. 10, 38). Und mit diefem Vorbilde der Barmherzigkeit hat 
er uns auch die Bitte und Ermahnung feiner Barmherzigkeit hin- 
terlaffen, der Hülflofen ung anzunehmen: „Sch Bin hungrig ge- 
weſen, und ihr habt mid gejpeifet; ich bin durſtig gemefen, 
und ihr Habt mich getränfet; ich pin ein Gaft gewefen, und 
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ihr. Habt mich beherberget; ich bin nadt geweſen, und ihr habt 
mich. bekleidet; ich bin Frank geweſen, und ihr habt mich bejucht; 
ich bin gefangen gewejen, und ihr jeid zu mir gefommen. Denn 
was ihr gethan habt einem unter diefen meinen geringjten Brü— 
dern, das habt ihr mir gethan“ (Matth. 25, 35 ff.) Wir wür⸗ 
den dieſe Worte nicht nach ihrer vollen Bedeutung, ihrer ganzen 
Tragweite verjtehen, wenn wir annähmen, dak fie ausschließlich 
zu verſtehen ſeien von Werfen der Barmherzigkeit in Betreff 
äußerer, leibliher Noth. Es giebt gar Viele, die eben nicht leib— 
licher Hülfe, um fo dringender aber einer geiftigen Speife und 
Ergquidung bedürfen, oder nad einem Becher Waffers dürften, 
ihre ſchmachtende Seele zu legen, oder denen eine geiftige Beklei— 
dung noth thut. Die geiftleiblice, den ganzen Menſchen um- 
fafjende Bedeutung der Barmherzigkeit ift auch zu allen. Zeiten 
in der Kirche anerkannt worden, und prägt ſich befonders in den 
Beſtrebungen für äußere und innere Miffion aus, in dem Liebes— 
eifer, allen den Unwiſſenden zw helfen, die noch in Finfternif und 
Schatten des Todes fügen, das Verlorene und Verwahrlofete zu 
retten. Es giebt aber fein Lebensverhältniß, wo nicht auch der- 
Jammer dieſes Lebens in der einen oder anderen Geftalt zu 
Zage tritt, wo nicht irgend einmal Raum iſt für Erweifungen 
chriſtlicher Barmherzigkeit. Solchen gegenüber, die dem Begriffe 
der Barmherzigkeit allzu enge Grenzen ziehen und meinen, daß 
nur bei einem hohen Grade leiblicher Noth von derſelben die 
Rede fein Fünne, etwa wie bei der Noth jenes Menfchen, der von 
Jeruſalem gen Jericho ging und unter die Mörder fiel — ohne den 
tieferen, geiftigen Sinn diefer Erzählung ih anzueignen — im 
Gegenſatze gegen eine ſolche Auffafjung jagen wir mit den Wor- 
ten jenes alten Myſtikers*): „Alle Armen, alle Stechen, alle herz- 
ich Beſchwerten, alle Jammernden, alfe Sünder, all den Sammer, 
der iſt und war und nod künftig wird in der Welt, den jammle 
ale in deines Herzens Spital und erbarme did darüber.“ Wir 
wifjen zwar, daß in der ftrengften Bedeutung des Wortes nur 


“) David von Augsburg, im 13. Jahrhundert. ©. Fr. eiffer 
Deutſche Myſtiker L, 340. N —— 


. 
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Einer Hierzu tüchtig war, Er, der himmlische Samariter, welder 
fich über uns alle erbarmet hat. 

Die Barmherzigkeit thut der Wahrheit und Gerechtigkeit 
feinen Eintrag, bejaht und betätigt diefe vielmehr. Sie ſchließt 
feineswegs die Augen vor Sünde und Schuld. Es jammert fie 
alfer der Geſchöpfe, alles des Unglüdes und Leidens, mit welchem 
fie umringt find. Sie möchte retten, was zu vetten iſt, heilen, 
was zu heilen ift, helfen und tröften, wo nur geholfen und ge- 
tröftet werben kann, Kindern und mildern, wo es irgend möglich 
it. Eine Menfchenliebe ohne Barmherzigfeit, auch in dent Falle, 
wenn Wahrheit und Gerechtigkeit ihr nicht abgehen, iſt nid! der 
rechten Art, iſt — mag fie auch in mehr als Einer Hinficht fich als 
Humanität erzeigen — doc immer noch nicht über die Falte Re— 
gion des Geſetzes und des Buchſtabens hinausgefommen und tft 
noch fern von jener geiftigen Freiheit, jener Selbjtbejtimmung 
aus tiefſtem Herzensgrunde, welche die höchſte, die weſentliche 
Aehnlichkeit mit Gott ausmacht. Denn Gott beweiſt die freieſte, 
von ſeiner innerſten Weſenstiefe ausgehende Selbſtbeſtimmung, bewegt 
ſich in vollſter Bedeutung des Wortes nach ſeinem Herzen, nicht 
ſowohl in ſeiner ſchaffenden, als vielmehr in ſeiner erlöſenden, 
des Verlorenen ſich annehmenden Liebe. Und auch die menſchliche 
Liebe, das heißt unter Vorausſetzung von Wahrheit und Gerech— 
tigkeit, erweiſt ſich alsdann in ihrer höchſten Freiheit, wenn ſie 
als Barmherzigkeit auftritt. 

Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang 
Sie träufelt, wie des Himmels milder Regen, 


Zur Erde unter ihr; zwiefach geſegnet: 
Sie ſegnet den, der giebt, und den, der nimmt.*) 


1 


Collſionen zwiſchen der Barmherzigfeit und der Gerechtigkeit 
haben ausſchließlich ihren Grund in den Verwickelungen dieſes Le⸗ 
bens und zugleich in der perſönlichen Unvollkommenheit, welche 


*) Shakeſpeare, Kaufmann von Venedig. Act IV., Scene 1. (Ueberf. 
v. A. W. Schlegel.) 
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nicht im Stande iſt, zu gleicher Zeit verſchiedene Forderungen zu 
erfüllen. Wir erinnern zum Beiſpiel an die Colliſionsfälle, die 
wir im Allg. Theile (8. 128) nach Ferguſon's und Jacobi's Dar— 
ſtellungen angeführt haben: Ein Knabe lag faſt nackend auf dem 
Grabe ſeines vor Kurzem geſtorbenen Vaters; er ſah einen 
Mann, welcher gerade zu ſeinem Gläubiger ging, um feinem Ver— 
ſprechen zufolge eine verfallene Schuld abzutragen; der Mann rich— 
tete den Knaben auf und verwandte zu deſſen Beſtem die Summe, 
auf welche fein Gläubiger wartete. Diejer wurde aljo getäufcht. 
An und für fi mißbilligen wir diefes Werf der Barmherzigkeit 
gewiß nicht, aber müſſen zugleich beflagen, daß jener Gläubiger 
getäufcht wurde und Unrecht Leiden mußte. Solche Colliſionen, 
die ung an unſere perfünliche Unvollkommenheit und ſchlechte Ab— 
hängigfeit erinnern, in welcher wir ung durch unfre eigene Schuld 
befinden, ſollen uns nicht allein dieſe Lehre geben: daß es ung 
wenig frommt, alle Forderungen aller äußeren Gerechtigkeit erfüllt 
zu haben, jolange wir ung denen der Barmherzigkeit entziehen; 
jondern zugleich jollen fie uns auffordern, foweit e8 bei ung fteht, 
unfve Verhältnifje jo einzurichten, daß wir ebenſowohl die Forde- 
rung der Gerechtigkeit befriedigen Fünnen, wie die der Barmher— 
zigfett. In Gott finden ſich Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in 
der volffommenften Harmonie. Gott übet Barmherzigkeit nicht, 
wie Manche fälfhlih annehmen, alfo, daß er einen Strich über 
jeine Gerechtigkeit zieht, jondern dadurch, daß er mittels des Ver- 
ſöhnungswerkes Chrifti e8 ſich felder möglich gemacht hat, Barm— 
herzigfeit zur erweifen, ohne jeine Gerechtigkeit zu kränken. 

Die echte Barmherzigkeit zeigt fih in einer Unendlichkeit von 
Modificationen, zeigt ſich in vielen Lebenslagen und Verhältnifien 
jo, daß ihr Name dabei garnicht genannt wird, fondern daß fie 
mit verſchleiertem Angefichte, wie im Incognito erfcheint, um deſto 
leichter dem Leidenden zu geben, was fie zu geben hat; fie ift mit 
der Demuth verwandt, weldhe von den Menden nicht gejehen fein 
will. Sie beobachtet die feinjten und individuellften Rückſichten; 
und eben darum kann die Ethik nicht mehr über das Verhalten 
derjelben ausiprechen, als die allgemeinften Gefichtspunfte. 

Im Verhältniß zu Kranken und Tiefbefiimmerten erweift fich 
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unfre Barmherzigkeit darin, daß wir nicht alfein Hilfe und Bei- 
ſtand ihnen nah Kräften angedeihen laſſen, fondern aud, ſoviel 
wir feloft hierzu taugen und die Anderen hierfür empfänglid) 
find, fie tröften mit dem Troſte, mit welchem wir jelbjt von 
Gott getröftet werden (2. Kor. 1, 4. Eine Humanität, welde 
ohne Chriftenthum ift, kann wohl zeitlihe Hülfe bringen, 
kann wohl Mitleid und Theilnahme zeigen, aber nicht in Wahr- 
heit tröften, höchſtens eine Anweiſung geben zur Nefignation, 
zur Beugung unter den Zufall und das Schickſal, unter die 
blinde Nothwendigfeit. Aber getröftet wird der Leidende nur 
dann, wenn er „ſich demüthigen lernt, niht unter das Schid- 
fal, ſondern umter Gottes Hand, damit Gott ihn erhöhe 
zu feiner Zeit, wenn er lernt, alle feine Sorge auf Gott wer- 
fen, darum, weil diefer für ihn forget” (1. Petri 5, 6-7). 
Beim Tröften kommt e8 nicht allein auf den Inhalt des Troftes 
an — wie hochwichtig diefer auch ift — ſondern auf die Art 
und Weife, in welcher der Troft gebracht wird. Die Kunft, zu 
tröften, ift durchaus feine leichte. Mit dem Ernſte muß fie Liebe 
und Schonung verbinden: denn ein gefnidtes Rohr will mit zar⸗ 
ter Hand berührt werden. Der Tröſter muß nit allein mit 
der Macht des Wortes wirken, fondern mit der beruhigenden 
Macht der Perſönlichkeit. Znweilen Fann-die jtille, ſchweigende 
Theilnahme, welche wir den Trauernden erweiſen, wohlthuender 
wirken, als Worte. Dieſes ſcheint auch in dem Ausſpruche des 
Apoſtels: „Weinet mit den Weinenden“ (Röm. 12, 15) enthalten 
zu fein. Schon darin, daß der Trauernde mit jeiner Trauer 
nicht allein ift, fondern daß Andere fie aufrichtig theilen, fie mit 
empfinden, neben ihm figen umd mit weinen, liegt eine Linde- 
rung, eine Erleichterung der Laſt, welche er nicht mehr allein 
trägt. Die Freunde Hiobs tröfteten ihn weit beſſer in den erſten 
fieben Tagen, da fie ſchweigend neden ihm faßen, als nachher, da 
fie mit ihren unüberlegten Troftgründen heransfamen, welde ſich 
in Anflagen verwandelten. 

Gegen Nothleivende und Arme erigeint die Barmderzigfeit 
als Mildthätigkeit, welde nicht bloß der leiblichen, jondern 
au der Seelennoth, dem moraliſchen Uebel abzuhelfen ſucht. 
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Die wahre Armenpflege muß einen erziehenden Charakter tragen, 
den Armen nicht allein zu Nahrung, Kleidung und Obdach zu 
verhelfen ſuchen, fondern auch dazu, daß fie arbeiten und beten. 
Wir fprehen daher mit Vincent von Paula, mit Elifabeth Fry, 
mit Allen, welche die Armenpflege vom Standpunkte des Chrijten- 
thums aus betrachtet und geübt haben: die Seele der Armen- 
pflege ift die Seelenpflege. Auch darf man behaupten: hauptſäch— 
lid) war e8 die Sorge für die Seelen, das Bewußtfein der ewi— 
gen Beitimmung des Menfchen, wodurch zuerft die rechte Theil» 
nahme an den Armen und die Fürforge für diefelben, als eine 
allgemeine Pflicht, in die Menfchheit eingeführt und in der Welt 
zur Geltung gebracht wurde. Das Heidenthum fühlte fih — 
was man namentlich an dem heidniſchen Nom fehen Tann — 
durchaus nicht in diefer Hinficht verpflichtet, fondern überließ die- 
Armen ihrem eigenen Schidfale; und das Höchfte, wozu die 
römische Moral ſich erhob, war Diefes, daß fie mit Cicero den 
Nath ertheilte, dem Fremden mitzutheilen, falls man die Gabe 
für fich ſelbſt entbehren könne. Aber gerade, weil das Chrijten- 
thum lehrt, daß Gott die Liebe und Barmberzigfeit ift, daß ein 
jeder Menſch in Gottes Augen einen unendlihen Werth Hat und 
zu ewiger Seligfeit beftimmt ijt, daß diefes Leben ein Prüfungs- 
jtand, eine Vorbereitung iſt für das zufünftige, darum gerade 
verpflichtet e8 auch jeden Menſchen zur Barmherzigkeit gegen feine 
feivenden Brüder, dazu daß Jeder mit eigenen Opfern das Seine 
thne, damit fie der trdiichen Bedingungen theilhaft werden für 
ein höheres Leben. Gerade weil das Leben jedes Menſchen auf 
Erden ein Leben für das Reich Gottes fein foll, darım muß auch 
für den Zweck gebetet und gewirkt werden, daß jeder Menſch auf 
Erden fein täglihes Brod habe. Giebt e8 aber fein Gottes- 
reich, wird Gott nicht angebetet als die Liebe und Barmderzig- 
feit, Hat der Menſch feine ewige Beitimmung, und find die 
menschlichen Individualitäten nur zeitliche und verſchwindende; fo 
ift hiermit der hauptſächlichſte Grund fortgefallen, weßhalb Einer 
fih und das Seine aufopfern follte, um den Armen zu helfen. 
Da wird man füglid nicht einjehen, warum es nothwendig fein 
ſollte, jolde Opfer zu bringen; und jenes Wort des römischen 
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Dichters Ovid wird in den weiteſten Kreifen auf Beifall vechnen 
tönnen: „Wozu ſoll man einem Armen Etwas geben? Man ent- 
behrt ja felber, was man hingiebt, und dem Anderen ift man 
nur behülflih, ein jämmerliches Leben zu verlängern”. ‚Man 
könnte vielleicht hiergegen jagen, daß gerade, wenn e8 Fein zufünf- 
tiges Leben giebt, man dahin ftreben müffe, daß Alle ſoviel als 
möglich das gegenwärtige Leben genießen. Allein in der Praxis 
hält diefe Annahme nicht Stich, weil die Neichen,, wenn fie ihre 
Schätze nur im Diefjeits befigen, gewiß nicht die Selbftverleug- 
nung haben werden, um mit den Armen ihr Gut zu theilen, 
amd fi daher ſchwerlich auf die dienende Liebe einlafjen. In 
der Praxis wird e8 nicht anders ergehen, als im alten SHeiden- 
thum, wo die Reichen fi) jo bequem und unabhängig wie mög— 
lich einzurichten fuchten, und wo e8 wejentlih mit zu ihrer Ruhe 
and Unabhängigkeit gehörte, fih um ihren leidenden Nächſten 
nicht zu kümmern. Seit die riftlihe Kirche, welche ſchon von 
ihren früheften Anfängen an, in aller Stille, fih der Armen an- 
nahm, zu einer Macht in der Welt geworden war, erhob ſich wie 
mit einem Schlage eine Menge verfhiedenartiger milder Stiftun- 
gen für Arme und Nothleidende, als etwas bisher der Welt Un- 
bekanntes. Erſt Raifer Julian machte von feinem heidniſch-⸗huma— 
niſtiſchen Standpunkte den Verſuch, Dergleihen im Gegenſatze gegen 
die Chriften zu errichten, da nämlid die milden Stiftungen der 
‚Shriften ihm wie eine ftehende Anklage gegen das Heidenthun 
erſchienen. Es war die Sorge für das Heil der Seelen, wodurd 
die Chriften zu diefer Sorge für das Teiblihe Wohlergehen ge- 
trieben wurden; und diefer Gefihtspunft, dieſes Princip muß hin- 
Fort die chriſtliche Armenpflege beherrigen. 

Was nun den einzelnen Chriften. angeht, jo muß er nad) 
dem Mafe feiner Gaben, fowie feiner äußeren Lebensftellung, zu 
den Armen möglichft in ein perfünliches Verhältniß treten, damit 
auch feine Einwirkung auf dieſelben eine perfünliche werde. Und 
bier können Verhältniffe und Beziehungen von fo delicater Natur 
vorkommen, daß es ebenfowohl eine Kunft ift, in der rechten 
Weiſe zu geben, als auch eine Kunft, im der rechten Weile zu 

Martenjen, Ethik I. 20 
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nehmen, wie ſie nur Chriſti Geiſt lehrt. Da aber die, welche die rechte 
Gabe zur Unterſtützung der Armen beſitzen, unmöglich zu Vielen 
zu gleicher Zeit in ein wirklich perſönliches Verhältniß treten können, 
und da es bei unfren jo complicirten geſellſchaftlichen Verhältnif- 
fen umd bei der großen Maſſe der Armen Teicht geſchehen Tann, 
dag unfre Wohlthätigfeit einen zufälligen Charakter annimmt und 
zu bloßem Almoſengeben herabſinkt: fo iſt es von Wichtigkeit, daß 
die Armenpflege organifirt werde, was ja auch in den vielen 
freiwilligen Vereinen, Die ſich zu dieſem Zwecke gebildet haben, 
der Fall iſt. Sofern folde Vereine mit den rechten Mittel ‚und 
in dem rechten Geifte wirken, ift e8 die Pflicht des Einzelnen, fie 
nach beiten Kräften zu unterjtügen. } 

Bon zweideutigen moralifhen Werthe tft alle ſolche Mild— 
thätigfeit, welde e8 mit der Wahl der Mittel zur Erreichung 
ihres Zwedes nicht genau nimmt. Als Beifpiel erwähnen wir das 
in unfren Tagen fo häufig angewandte und beliebte Mittel, 
Schaufpiele und Concerte aufzuführen, eine Lotterie oder einen 
Bazar zum Beiten der Armen, oder für eine andere milde, ja 
riftlihe Stiftung anzuordnen. Im Grunde erklärt man durch 
dergleichen Operationen dem Publikum: „Da ihr befanntlih jo 
egoiſtiſch und jo finnlich feid, daß man von euch nicht erwarten 
fann, ihr würdet das Gute auch ohne Ausfiht auf eignen Vor— 
theil thun, jo wollen wir euch hiermit ein egoiſtiſches Motiv an 
die Hand geben, welches euch zu dem Guten bewegen mag, wozu 
ihr euch nun einmal durch das reine und unvermijchte Motiv der 
Menſchenliebe nicht bejtimmen lafjet“. Um den guten Zweck zu 
erreichen, gebraucht man ein Mittel, durch welches das moralifche 
Motiv verumreinigt wird. Freilich wird man dagegen bemerken, 
daß, da die Welt jo ei, wie fie ift, man in manchen Fallen eine 
reichlichere Unterjtügung anders nicht erzielen werde, als eben auf 
diefem Wege. Die Thaler gehen doch ein, und den Armen wird 
geholfen. Hierauf kann man jedoch nicht umhin, zu erinnern: 
daß, wenn den Armen auch geholfen wird, doch immer die Wohl- 
thätigfeit felbft, durch welche geholfen wird, einen äußerſt zweifel- 
haften Werth hat. Chriftus ſpricht: „Wenn du aber Almofen 
giebit, jo laß deine linfe Hand nicht wiſſen, was die rechte thut“ 
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Matth. 6, 3). Hier aber Liegt das gerade Gegentheil vor. Mit 
der einen Hand überreicht man dem Armen eine Gabe, und die 
andere ftveeft man aus, um die Belohnung dafür einzunehmen, 
jet es ein Comödienbillet, ein Lotterieloos u. ſ. w. Wie Viele 
dievan auch in guter Meinung (bona fide) fich betheifigen, fo it 
es doch wünſchenswerth, daß diefe umlautere Form der Mildthä- 
tigfett von einer anderen, lauteren abgelöft werde. Sedenfalls 
möchte es nicht überflüffig fein, daran zu erinnern, daß diefe 
Form der Mildthätigfeit eine fehr umvolltommene ift, daß man 
fi) hierbei auf einer fehr niederen Stufe befindet, und man 
Deſſen fich bewußt fein muß. Der Einzelne muß aber nach ſei— 
nem perfünligen moraliſchen Standpunkte entfcheiden, wie weit er 
Nih, ohne Widerſpruch mit ſich feldft, auf folde Dinge einlaffen 
kann und darf *) 


8. 113. 


In Beziehung auf die menſchliche Sündhaftigkeit, welche 
auch von außen her uns in fo vielen Geftalten begegnet und uns 
beſchwerlich wird, erweiſt fi) die Barmherzigkeit als Langmuth. 
Langmuth iſt Geduld mit den moraliſchen Unvolltommenheiten 
der Menſchen. Sowie Gott Langmuth gegen ung in feinem Her— 
zen trägt und beweift, mit ung temporifirt, ung Zeit gewährt, 
jo follen auch wir gegen die Menſchen Yangmüthig fein, umd ung 
gewöhnen, Vieles ung von ihnen gefallen zu laffen und zu er- 
dulden, ohne fie darum aufzugeben. Im Blicke auf die allgemeine 
menſchliche Sündhaftigkeit follen wir uns auch der Verträglichkeit 
und Friedfertigfeit befleißigen, welde allen unnöthigen Conflicten 
vorbeugt, und das Gegentheil der Streitluft, des Jähzornes, der 
Nehthaberet und Hartnädigkeit, und daher ohne Demuth umd 


*) Rothe, Ethik II, 509: „Diefe Methode ift in der That eine be- 
leidigende Verunreinigung der Wohlthätigkeit. Dem Menfchen eine Gabe 
der Liebe mittel3 eines Köders für feinen Egoismus abloden wollen, ift ein 
fataler Widerfinn. — Wer in gutem Glauben fo Wohlthätigfeit übt, bleibe 
immerhin dabei; aber es giebt auch Solche, die in vdiefer Weife nur mala 
fide wohlthätig fein fünnten; und fie mögen fich nicht verleiten Yaffen durch 
eine faljche Scheu vor dem Scheine der Lieblofigfeit, ihrer Ueberzeugung un- 
treu zu werden, daß der Zweck nie die Mi'tel heiligen Tann“. 
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Sanftmüthigfeit nicht möglich ift. Sanftmuth (fanfter Muth) 
ift die Macht der Liebe, den aufwallenden Zorn zu dämpfen, den 
heftigen und haftigen Sinn zu zwingen. Zwar follen wir den 
Frieden nicht um jeden Preis erfaufen, dürfen uns dem Kampfe 
nicht entziehen, wo diefer nothwendig ift („Iſt's möglich, ſoviel 
an euch ift, jo habet mit allen Menfchen Friede” Röm. 12, 18). 
Es giebt auch einen berechtigten Zorn, eine gerechte Entrüftung 
über der Menfchen Unrecht, wie wir an Chrifto fehen, welcher 
die Geißel ſchwang, um die Krämer und Wechsler aus dem Tem- 
pel zu treiben und in Donnerworten gegen die Phariſäer zeugte 
(Matth. 21, 12 f.; Joh. 2, 14—17, Matth. 23, 13—39). 
Aber im Kampfe ſelbſt, gerade da, wo der gerechte Zorn hevvor- 
Bricht, fol die Sanftmuth und Lindigfeit fi bewähren. Wo Die 
beleidigte Gerechtigkeit ihre Blige und Donner entjendet, joll die 
Sanftmuth ſich als die verborgene Wächterin erweiſen, welde 
Maß und Ziel feget: Bis hierher und nicht weiter! als die ftill- 
waltende Macht, welche den Zorn hindert, daß er nit ausarte 
in einen fündhaften Zorn, ein unreines Pathos, eine egoijtijche 
Leidenfchaftlichkeit, und dahin wirkt, daß der Eifer und die Ge- 
vechtigfeit im Dienfte der Liebe bleibe. Bei dem Hetlande finden 
wir e8 immer jo; aber auch bei den größten unter feinen Nach— 
folgern finden wir e8 nur in unvollfommenem Grade, wovon die 
Geſchichte der religiöfen und kirchlichen Streitigfeiten, wovon ſelbſt 
Luther's Geſchichte hinreichend Zeugniß ablegt Dennoch jollen wir 
alfe immer aufs Neue dahin ftreben. Die gelaffene Sanftmuth 
ift verfehteden von jener ſtoiſchen Selbjtbeherrihung und Kaltblü- 
tigkeit, welde auch in unferen Tagen jo oft an öffentlichen, na- 
mentlich politiihen Charakteren gepriejen wird, und welche Haupt- 
fühlih aus Menſchenverachtung entſpringt — wie 3. B. als in 
einer politiihen Verfammlung ein berühmter Staatsmann der 
tobenden und brutalen Oppofition zurief: „Die Aeußerungen 
Ihres Mißfallens, meine Herren, können ſich nicht erheben bie 
zur Höhe meiner Beratung!“ aber auch aus der Beſorgniß, feine 
eigene Würde im den Augen der Menfchen preiszugeben. Wahre 
Sanftmuth tft alfo Selbftbeherrihung um der Liebe willen. Sie 
geht hervor aus der Liebe zu den Menſchen, aus der Sorge, daß 
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diefe, was garzu leicht geſchieht, geärgert (d. h. zur Sünde ge- 
reizt) werden fünnten, umd aus der Furcht — nicht bloß die 
eigene Würde preiszugeben, fondern — indem wir ungebührlich 
zürnen und richten über den Egoismus der Anderen — jelbit 
aug der Liebe Herauszufallen, was der größte Schaden und Ver— 
luſt wäre, den wir erleiden können. 

Gegenüber perfünlihen Kränkungen offenbart ſich die Sanft- 
muth darin, daß wir verzichten auf jede Vergeltung des Böfen mit 
Böſem, ja, bereit find, das Unrecht zu erdulden, ſofern wir einem be⸗ 
ftimmten Leiden uns nur fo entziehen könnten, daß wir es zur 
gleich ung unmöglich machen, das Böſe mit Gutem zu überwin- 
den. Hierher gehört das jo Häufig mifßverftandene Wort der 
Bergpredigt: „Ihr Habt gehört, daß da (zu den Alten) gejagt ift: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ihch aber ſage euch, daß ihr 
nicht widerftreben follt dem Uebel; jondern jo dir Jemand einen 
Streich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den linfen auch 
dar, und fo Jemand mit dir rechten will umd deinen Rock neh- 
men, dem laß auch den Mantel; und jo did Jemand nöthiget 
Eine Meile, jo gehe mit ihm zwo“ (Matth. 5, 38—41). Keines⸗ 
wegs will der Herr mit dieſen ſymboliſchen Ausprüden jagen, 
daß das Recht der Vergeltung innerhalb der Sphäre dev bürger- 
lichen Gerechtigkeit ungültig fei, was jo viel heißen würde, als 
daß die Sphäre der bürgerlichen Gerechtigkeit felbit, ja der Staat 
ein Ende haben folle. Und dieſes ift das Mißverſtändniß der 
Quäfer, welde aus den angeführten Worten ableiten wollten, 
ein Chrift dürfe Teine Proceffe führen, Teine Kriegsdienfte leiſten, 
auch nicht die geringjte Nothwehr anwenden, er müffe bei allen 
Mebervortheilungen und Beleidigungen fid völlig paſſiv verhalten. 
Wie unrichtig diefe Auffaffung ift, zeigt das eigene Beiſpiel des 
Herrn. Denn, wie die Leidensgeihiäte, in dem Verhöre vor dem 
Hohenpriefter, ihn uns vor Augen führt, ſchlägt ihn einer der 
Diener deffelden auf die Wange, er aber bietet dieſem nicht die 
andere Wange, ſondern antwortet: „Habe ich übel geredet, jo be- 
weile es; habe ich aber recht geredet, warum ſchlägſt du mich?” 
(30. 18, 22 f.; vgl. Ap. Geſch. 22, 25). Es iſt ebenfo wenig 
der Wille des Herrn, unnöthige Leiden feinen Jüngern aufzubür- 
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den, als er fie zu einer bloßen „Paſſivität“ verurtheilen will. 
Ein Chrijt foll niemals leiden, ohne zugleih in dem einen oder 
anderen Sinne zu fämpfen, nämlich „ven guten Kampf“ (2. Tim. 
4, 7), ſoll niemals ein Paffivus fein, ohne zugleich ein Activus 
zu fein. Aber auch Hier will unfer Heiland feine Jünger aus 
der Knechtſchaft des moſaiſchen Geſetzes, unter welchem durchweg 
das Moraliihe und das Juridiſche, das Neligiöfe und das Bür— 
gerlihe zu unmittelbarer Einheit verbunden find, herüberführen 
in Sein Neid, in welchem nicht das äuferliche Nechtsgefek das 
Alles Beſtimmende fein fol, jondern das evangelifche Liebesgebot, 
wo das Böſe auf einem anderen Wege überwunden werden fol, 
als auf dem Wege des ftrengen Rechtes und der Vergeltung, 
nämlich dur die eigene, innerlihe Macht des Guten, das tft, der 
Liebe. Daher fpriht er die Forderung der Sanftmuth mit der 
näheren Beitimmung aus, daß in einem Chriften ein unendlicher 
Quellborn der Sanftmuth fein fol, daß niemals die Mög- 
lichkeiten der janftmüthigen, friedfertigen Liebe in ihm follen 
zu erſchöpfen fein, daß, wenn wir Unrecht leiden, wir bereit und 
willig fein müſſen, nod größeres Unrecht zu Yeiden, geſetzt, daß 
dieſes unſer Leiden die Bedingung iſt für den guten Kampf, in 
weldem wir das Böſe mit Gutem überwinden follen (Röm. 12, 
21). Betrachten wir den Heren unter feinem Leiden, jo dürfen 
wir jagen, daß hier zwar nicht buchſtäblich, aber in höherem, geift- 
lichem Sinne das Wort fich erfüllt hat: „So dir Jemand einen Ba- 
denjtreich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den linken 
aud dar; und jo dich Jemand nöthiget Eine Meile, jo gehe mit 
ihm zwo“. Denn auf feiner Station feiner via dolorosa ward 
er des Leidens müde, war feine Sanftmuth und Friedensliebe 
erihöpft; auf jeder feiner Leivensitationen fühlte er Trieb umd 
Kraft, auch die folgenden, noch größeren Leiden nach feines Va— 
ters Willen auszuhalten, His daß Alles vollbracht war. Und da- 
her iſt auch an Chrifto felbft im höchſten Grade jenes Wort er- 
füllt worden: „Die Sanftmüthigen werden dag Erdreich beſitzen“ 
Matth. 5, 5). Denn gerade auf diefem Wege, auf dem Wege 
des Kreuzes, „befam er die Starken zum Raube“ (Jeſ. 53, 13), 
gründete er feine Herrſchaft über die Welt. 


Barmherzigteit. 3 11 


Aber Sanftmuth und Langmuth vereinigen fih in der Milde 
Des Richtens und Urtheilens. „Seid barmherzig“, jagt Chriſtus; 
„richtet nicht, auf daß ihr michi gerichtet werdet“ (Luk. 6, 36 f.). 
Diefes Wort ſpricht er gegen die vielen unbarmherzigen Urtheile, 
welche die Menſchen über einander fällen, gegen die. Leute, die 
„ven Splitter fehen im ihres Bruders Auge, aber den Balken 
nicht fehen in ihrem: eigenen Auge“. Jedoch will die Liebe durch— 
aus nicht die Gerechtigkeit befeitigen, das heißt, das Fritifche 
Auge für der Menſchen Fehler und Mängel. Aber das: „Richtet 
nicht! im Munde des Heren will zuwörderft jagen, daß es Etwas 
giebt, worüber wir garnicht richten können, weßhalb alles Rich— 
ten über das Innerſte einer Perfünlichkeit jo mißlich tft; und 
demnächſt, daß, wo wir richten fünnen, wir nicht, wie die Phari- 
ſäer, ung auf einen bloß gefeglihen Standpunkt ftellen umd die 
Gerechtigfeit ohne die Liebe geltend machen follen, daß wir viel- 
mehr Altes, ſowohl in der Individualität des Anderen als in 
den Umftänden, auffuchen follen, was irgend zur Milderung des 
ſtrengen Urtheils dienen kann. Wir ſollen, mit Einem Worte, 
die Menſchen in dem Lichte ſehen, welches ausſtrahlt von der Liebe 
Chriſti, und bedenken, daß wir ſelbſt eines milden und barmher— 
zigen Gerichtes bedürfen. 


8. 114. 


Gerade darum, weil uns ſelbſt fo große Barmherzigkeit vor 
Gott dem Herrn widerfahren ift, und meil wir im Reiche der 
Berföhnung leben, ſollen auch wir zur Wiederaufrichtung der brü— 
derlichen Gemeinfchaft, wo diefe zerjtört war, geneigt und bereit 
fein, willig, uns mit unſrem Widerfacher zu vertragen, Vergebung 
zu fuchen, wo wir ſelbſt gegen ihn gefündigt haben, willig, ſelbſt 
zu vergeben. Die hriftlihe Pflicht des Vergebens hat der Herr 
ausgeſprochen in jener Antwort auf die Frage, die Petrus ar 
ihm richtete: „Wie oft muß ich denn meinem Bruder, der an mir 
Fündiget, vergeben? Iſt's genug ſiebenmal?“ (Matth. 18, 21). 
Die Phariſäer lehrten: man folle- feinem Nächten dreimal ver- 
geben; wenn er aber auch alsdann noch feine Sünde an ung 
wiederhole, ſolle man nicht mehr vergeben. Und Petrus, damals 
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noch befangen in der jüdiſchen Aeußerlichkeit, meinte fi jhon da— 
durch auf einen höheren Standpunkt zu erheben, daß er fi an- 
heiſchig machte, bis zu fiebenmal vergeben zu wollen. Da ant- 
wortete der Herr: „Ich fage dir, nicht fiebenmal, fondern fieben- 
zigmal fiebenmal“. Und hiermit will er ihn über die Zahl und 
das Zählen hinausführen, will ihm fagen, daß unfer Vergeben 
feine durch Zahlen bejtimmbare Grenze haben darf, will ihn vor. 
alfer Aeußerlichfeit auf das Innere, die Gefinnung zurüdführen, will 
ihm zum Bewußtfein bringen, daß im Herzen des Chrijten eine 
unerfhöpflihe Quelle des Vergebens ftrömen muß, welde niemals 
verjiegen darf, gleihwie in Gottes Vaterherzen eine unverſiegliche 
Quelle der Gnade und der Sündenvergebung jtrömt. Jenes eng- 
herzige Zählen und Rechnen, welchem der Herr entgegentritt, fin- 
det fih bei den Menfchen noch immer nur allzu oft, indem fie 
zählen, wie vielmal fie vergeben haben, ſowie fie auch ihre guten 
Werke, ihre Barmberzigfeitswerfe zu zählen pflegen. Das Motiv 
zu der verfühnlichen, vergebenden Gefinnung hat der Herr ung 
dargelegt in dem Gleichniſſe von dem tiefverfchuldeten Knechte, 
welchem jein Herr aus Gnaden die ungeheure Schuld von zehn 
taufend Talenten erließ. „Du Schalksknecht, alle diefe Schuld 
habe ih dir erlaffen, dieweil du mid) bateft? Sollteft dur dich 
denn nicht auch erbarmen über deinen Mitknecht, wie ic) mid) 
über dih erbarmet Habe?’ (Meatth. 18, 33). Und immerdar 
verhält fih die Schuld unſres Nächten gegen uns zu unjrer 
eigenen Schuld gegen Gott, wie hundert Pfennige ſich verhalten 
zu zehntaufend Talenten. Indeſſen joll unfer Vergeben durchaus 
nicht die Zurechtweiſung ausjchließen, oder daß wir erft verfuchen, 
den Nächſten jeines Unrehts zu überführen, das er gegen ung 
begangen hat, ſowie auch wir jelbft bereit fein follen, ung über— 
führen zu laſſen. Die Art und Weife aber, der Ton, in welchem 
wir den Anderen zurechtweifen, muß aus dem verfühnlihen Sinne 
entjpringen. Und wenn überhaupt alle unfre Handlungen ihren 
Werth, ihre rechte Bedeutung nur befommen durch die Weife, 
wie fie ausgeführt werden, jo gilt das vornehmlich von unſerm 
Verfahren, wenn wir einem Anderen feine Verfündigung vorhal- 
ten, um ung darnach mit ihm zu verfühnen. Hier gilt e8, die 
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Liebe zu beweifen, welche nicht das Eigene fucht, nit den Wider- 
facher zu demüthigen fucht, fondern nur, ihm zu gewinnen. Und 
wenn wir alsdann vergeben, fo follen wir „von Herzen” verge- 
ben, damit e8 nicht Hinauslaufe auf eine Scheinvergebung und 
eine Scheinverfühnung. Anfterben follen wir der Härte unſres 
Herzens, welhes nicht vergeffen will, was gegen ung gefehlt 
worden iſt. Und können wir auch nicht vergefjen in jedem Sinne 
des Wortes, jo wird doch die Erinnerung der erfahrenen Krän- 
kung ihren Stachel verlieren, wenn wir fie aufnehmen in eine andere 
Erinnerung, nämlid) an die zehntaufend Pfund, welde ung jelbit 
erlaffen worden find, in die Erinnerung an das Kreuz Chrijtt 
und daran, daß die Umverfühnlichfeit aus dem Grunde unſerm 
Gotte jo gründlich zumider tft, weil verfühnende Liebe zu feinem 
innerjten Wefen gehört. Daher hat der Heiland aud in dem 
Gebete, das er feine Jünger Iehrte, zu der Bitter „Vergieb 
ung unfre Schuld!” die Worte Hinzugefügt: „als wir vergeben 
unfern Schuldigern“. Diefes hat er aber nicht gethan in dem 
Sinne, daß unfer Vergeben der Maßſtab fein joll für das Ver- 
geben Gottes: denn alsdann würden wir ja — jo unvollfommen 
wie einmal unfer Vergeben immer noch bleibt — niemals die 
volle Gewißheit erlangen von der Vergebung unſrer Sünden; 
fondern in diefem Sinne, daß wir uns im Gebete innerlich ver- 
pflichten, ein Opfer des Dankes dafür, daß Gott uns unjve 
vielen Schulden vergiebt, ihm darzubringen, indem wir unfern 
Schuldigern vergeben. Und er hat diefe Worte in das tägliche 
Gebet eingeführt, damit wir. täglich wieder verpflichtet werden zu 
verfühnlicher Gefinnung. Der Kirchenvater Chryfoftomus redet in 
einer feiner Predigten vor folden Leuten in der Gemeinde, Die, 
wenn fie das Vaterunſer beteten, nad der Bitte: „Vergieb ung 
unfre Schuld“ die darauf folgenden Worte ausließen: „ALS wir 
vergeben unſern Schuldigern“. Denn, fagten fie, wir können Die- 
ſes doch nicht von Herzen fpredhen, und im Gebete dürfen wir 
nichts Anderes fagen, als was volle Wahrheit in uns iſt. In— 
dem er Letzteres zugiebt, nämlich, daß ein Gebet, bei welchem 
unfer Herz nicht ift, verwerflich fei, ſchärft er ihnen zugleich ein, 
daß wir dag Gebet des Herrn gar nicht gebetet haben und ung 
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der Erhörung nicht getröften dürfen, wenn wir fein Gebet ver- 
ftümmeln, auseinander reißen, ‘was er zufammengefügt hat, und 
daß wir ung daher befleißigen und alle Tage darauf einüben 
müſſen, auch diefe Worte aus Herzensgrunde ſprechen zu Tünnen. 

Und ſelbſt in ſolchen Fällen, wo auf der anderen Seite für 
die Vergebung feine Empfänglichfeit, wo feine Möglichkeit einer 
gegenfeitigen Ausjühnung vorhanden ift, wo die Menschen ihre 
Herzen ung verichloffen haben, foll dennoch bei ung die Gefin- 
nung vorwalten: „Laß di das Böſe nicht überwinden, ſondern 
überwinde das Böfe mit Gutem“. Wir laffen uns aber von dem 
Böfen überwinden, wenn unsre Liebe erfaltet, wenn wir Menfchen 
als unnahbar und unrettbar aufgeben, welche doc Gott der Herr 
noch nicht aufgegeben hat, und welde alle, gleich ung ſelbſt, unter 
Gottes Langmuth ftehen. Daher follen wir unfre Feinde Yieben, 
auch die, jo uns hafjen, beleidigen und verfolgen (Matth. 5, 44f.), 
fall8 wir überhaupt ſolche Feinde haben. Denn wir dürfen nicht 
mit perjünlihen Feinden Diejenigen verwechfeln, die unfere Wi- 
derſacher find, darum weil fie, über diefen oder jenen Bunft an- 
derer Ueberzeugung als wir, unſren Beſtrebungen ſich widerſetzen 
oder fie befämpfen, oder weil fie das Gute auf einem anderen 
Wege fürdern wollen, als wir felbjt, oder auch Solche, deren In— 
dividualität von der unfrigen jo verfchteden ift, daß wir ihnen 
nicht ſympathiſch geftimmt fein Fünnen. Im Verhältniß zu wirk 
lichen und erklärten Frieden ift die Hauptregel diefe, daß wir un— 
jerjeit8 in der Liebe bleiben follen, daß die Feindſchaft feine bei- 
derjeitige werden darf, und daß wir, fo. viel noir Fünnen, durch die 
That zu erkennen geben, wie wir ihre Feinde nicht find, und 
daß wir in unferm eigenen Innern fie mit unter das apoftolifche 
Wort beſchließen: „Die Liebe hoffet Alles” (1. Kor. 13, 7). 
Wir jollen hoffen auf die Möglichkeiten des Guten, die auch bei 
unſren Feinden vorhanden find, hoffen, daß der, welcher jest um- 
jer Feind ift, einmal noch eine andere Gefinnung gegen ung faffe. 
Und ſollten wir uns hierin auch irren, jo find wir dennoch nicht 
die Betrogenen. Denn die Hauptjache ift, daß unſre eigene Seele 
in dev Liebe bleibe, daß wir ums nicht bewegen laſſen, von ihr 
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abzufallen.”) Das fihere Kennzeichen dafür, daß wir unfere 
Feinde Lieben, iſt diejes, daß wir von Herzen für fie beten 
können. 

Wie aber ſtellt die Sache ſich alsdann, wenn nicht ſowohl 
von unſeren perſönlichen Feinden die Rede iſt, als vielmehr von 
den Feinden der Wahrheit, Chriſti, des Reiches Gottes? — Zu— 
nächſt muß es wohl erwogen werden, ob ſie auch wirklich Feinde 
Ehriſti ſeien; denn in dieſer Hinſicht können wir recht ſehr irre 
‚gehen, und das auf mehr als Eine Art. Mit wirklichen Fein- 
den Chrifti können wir freilich Teinerlei Geiftes- und Herzens— 
gemeinſchaft haben. Indeß jollen wir auch hinſichtlich ſolcher 
Leute in der Liebe ‚bleiben, ſowie unjer Herr und Heiland ſelbſt 
in. der Liebe bleibt, und nicht jeine Schuld ijt es, fondern nur 
ihre eigene, wenn jeine Liebe ihnen zum Gerichte wird. Und auch 
fie follen wir in jenes Wort einfließen: „Die Liebe hoffet Alles“, 
nämlich Alles, was nad) Gottes Wort gehofft werden kann und 
ſoll. Nur darf man allerdings nicht hoffen, daß die Chriſtus— 
feindſchaft in diefer Welt allmählich verihwinden werde, Wir 
haben es im Vorhergehenden als unſre Anſchauung ausgeiprocen, 
daß das menſchliche Geſchlecht im Verlaufe jeiner geſchichtlichen 
Entwidelung unter dem Bilde des Weizens und des Unfrautes 
zu betrachten ift, daß es immermehr ſich in zwei Lager theilen 
wird, für und gegen Chriftus. Solange aber noch die Zeit wäh— 
ret und diefer Aeon der Gejchichte, müffen wir in Betreff der ein- 
zelnen Individuen, iiber deren tiefiten Herzensgrund wir zu rich— 
ten nicht im Stande find, an dem Sate fejthalten, daß, wer heute 
ein Feind ift, morgen, ein Freund, werden kann. Ein Saulus 
fann ein Paulus werden. Es giebt fein Äußeres Kennzeichen der 
Auserwählten, und wir müffen daher als allgemeine Negel be- 
haupten und bei ihr beharren: feinem Menſchen die Möglichfeit 
des Heiles abzuſprechen. Daher können aud Feinde Chrifti ein 
Gegenjtand unfver Fürbitte werden, jowie er jelber am Kreuze 
gebetet hat: „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was jie 
thun“, 


*) Vgl. ©. Kierlegaard in feiner Schrift: „Werke der Liebe‘ die 
Rede über das Wort: „Die Lıebe Hoffet Alles“. 
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Nichts deſto weniger muß man anerfennen: es fann eine 
jolde Feindihaft, einen jo bitteren Haß gegen Chrijtus geben, 
daß e8 zweifelhaft wird, ob in diefen Fällen die Fürbitte 
jtattfinden könne. Hierher gehört der Ausſpruch des Apoftels 
Sohannes (1. Joh. 5, 16): „Es iſt eine Sünde zum Tode; dafür 
fage ih nicht, daß Jemand bitte‘, Dieſes ift ein Wort, welches 
aus dem Zuſammenhange, in welchem es vorkommt, zu ver- 
jtehen tft, und in welches man namentlich nicht Mehr hineinlegen 
darf, als e8 wirklich enthält. Der Apoftel verbietet es näm- 
lich nicht, auch alsdann noch für einen Menſchen zu beten, wenn 
er jogar eine Todfünde begangen hat; aber er gebietet ſolche 
Fürbitte auch nicht als chriſtliche Pflicht, jagt nit: man folle 
in einem ſolchen Falle beten. Bei der Sünde zum Tode müſſen 
wir nämlih an den Abfall von Chrifto denken, deſſen äuferfter 
Grad die Sünde ift, welche nicht vergeben werden Tann. Der 
Apojtel will es den Chriften nicht als eine Pflicht auferlegen, 
in Fällen der Todſünde zu beten, weil die Erhörung alsdann 
ungewiß it; und er hat unmittelbar vorher die unbevingte Ge- 
wißheit der Erhörung ausgefprochen, wenn wir für einen „Bru— 
der“ (d. 1. einen gläubigen Chrijten) beten, welcher eine Sünde begeht 
„wicht zum Tode“, Während er es bei diefer Ungewißheit Keinem 
zur Pflicht machen will, die Fürbitte zu thun, ftellt er e8 unſrer 
perfönlihen Empfindung anheim, ob wir in folden Fällen beten, 
nämlich von Herzen und zuverfichtlich beten können. 


Das erbanliche Beifpiel. 


S. 115. 


Wenn das Beite, was ein Menſch für feinen Mitmenſchen 
thun kann, dieſes iſt, daß er ihn zur Gemeinſchaft Chriſti führt, 
daß er ihn in dieſer Gemeinſchaft befeſtigt, daß er ihm dient, als 
„ein Weg zum Wege“; und wenn die directe Einwirkung durch 
Wort und Zeugniß häufig mancherlei Einſchränkungen unterworfen 
iſt: ſo giebt es eine indirecte Einwirkung in dieſer Beziehung, 
welche jedem Chriften möglich ift und welche man von jedem ver- 
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langen darf: die Einwirkung durch das Beiſpiel, den erbaulichen 
Wandel. Lehren iſt unwirkſam ohne Leben, das heißt ohne das 
Beiſpiel; dieſes aber iſt wirkſamer und kräftiger, als viele Worte. 
Das Beiſpiel wirkt wie eine ſtille, ſich ſelbſt und Anderen unbe— 
wußte Macht, wirkt gleich einer Naturmacht, weßhalb denn auch 
die Alten ſagten: in der Nähe eines göttlich geſinnten Mannes 
werde man ſelbſt göttlich geſinnt, ſowie man in der Nähe eines 
tapferen Kriegers ſelbſt muthig werde. Auf dieſelbe Weiſe wirkt 
das Beiſpiel aber auch im Böſen, indem von böſen Menſchen 
eine ſtille, unbewußt und unmerklich verderbende Macht auf ihre 
Umgebungen ausgeht, wie verpeſtende Dünſte, welche die Nahe— 
ſtehenden nicht umhin können einzuathmen. Daher fordert der 
Herr von ſeinen Jüngern: „Laßt euer Licht leuchten vor den Leu⸗ 
ten, daß fie eure guten Werke jehen und euren Vater im Himmel 
preiſen“ (Matth. 5, 16). Der Apoftel Petrus fordert von den 
Lehrern, daß fie Vorbilder der Heerde fein ſollen (1. Petr. 5, 3), 
und Paulus ruft den Gemeinden zu: „Werdet meine Nachfolger“ 
(Philipp. 3, 17). Petrus vedet von Weibern, die ohne Wort durch 
ihren Wandel ihre heidniſchen Männer für das Evangelium ge- 
wonnen haben (1. Petr. 3, 1). Und die Kirche hat in ihrem 
Fejtkreife einen Tag dem Gedächtniß der Heiligen beſtimmt. Ob⸗ 
gleich die evangeliſche Kirche alle Anbetung der Heiligen verwirft, 
fo lehrt fie dennoch (Conf. August. 21): „daß man der Heiligen 
gedenken foll, den Glauben zu ftärten, und daß man Erempel 
nehme von ihren guten Werfen, ein Jeder nad jeinem Berufe". 
Nun giebt e8 freilih nur Ein vollfommenes Vorbild, nämlid 
Chriſtus; aber Dem widerſpricht es nicht, daß es auch relative 
Vorbilder (ſolche von zweiter Ordnung) giebt, deren Muſtergül⸗ 
tigkeit oder vorbildliche Bedeutung darauf beruht, daß fie Abbil- 
der Chrifti find. Da aber ohne die größte Selbſttäuſchung fein 
einziger Chrift ſich einbilden kann, in feiner Perfon ein vollkom— 
menes Abbild Chriftt zu fein, jondern nur dahin ftreben kann, 
es zu werden, jo kann das Vorbildliche und Erbaulide in dent 
Leben eines Chriften immer nur darin Tiegen, daß jein Leben das 
chriſtliche Streben nad) dem Ideale ausdrückt. Derſelbe Apoſtel, 
welcher ſpricht: „Werdet meine Nachfolger, liebe Brüder“, ſpricht 
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auch: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon vollkom— 
men jet; aber ich jage ihm nad, daß ich es ergreifen möchte, 
nachdem id von Chrifto Jeſu ergriffen Bin“ (Philipp. 3, 12). 
Wo aber diefes Streben vorhanden ift umd fi) darſtellt, da wirft 
es auch al8 eine verborgene Macht zur Erbauung Anderer, ſowie 
es zugleich auch Fritifch oder richtend in feinen Umgebungen wirkt. In 
demſelben Maße, wie in dem Wandel eineg Chriſten ſolches echte 
Streben nach dem chriſtlichen Ideale ausgeprägt ift, gereicht nothwendig 
ſein Leben, durch ſeine bloße Exiſtenz und Selbſtentfaltung, Vie— 
len zum Anſtoß, für deren gottentfremdetes und weltliches Weſen 
ſeine bloße Exiſtenz ſchon wie ein Vorwurf iſt (vgl. Epheſ. 5,11 
— 13; Weish. 2, 12—16). 

Dan kann füglich die ffeptifche Frage aufwerfen, ob eigentlich 
von einer befonderen Pflicht, ein gutes Beifpiel zu geben, die 
Nede fein dürfe, oder ob man nicht im Gegentheil jagen müffe, 
daß es eine folhe Pflicht garnicht gebe, jofern ja das Beifpiel 
ſich als die natürliche Folge der, dag ganze Leben durchdringen⸗ 
den Pflichterfüllung von ſelbſt ergebe, und daher nicht Gegen— 
ſtand einer beſonderen Pflicht fein könne. Iſt doch jeder Chriſt, 
unangeſehen des Beiſpiels, das er Anderen hierdurch giebt, ohne⸗ 
hin verpflichtet, Das zu ſein, wozu ihn Gott berufen an ſeinem 
Platze und in ſeinem beſonderen Berufe; und alsdann wird es 
eine Selbſtfolge ſein, daß auch ein gutes Beiſpiel gegeben wird, 
ohne daß man es darauf beſonders anlegt Ja, das gute Bei- 
jpiel wirft defto Fräftiger, je weniger der, welcher es giebt, ſich 
deſſen bewußt iſt, je mehr es dem Dufte gleicht, den eine edle 
Pflanze ausathmet, ohne alle weitere Tendenz, nur das Geſetz 
ihres Daſeins erfüllend. Und allerdings muß man dieſer Re— 
flexion inſoweit Recht geben, als man gewiß nicht um des blo— 
Ben Beiſpiels willen irgend Etwas thun joll, was man ohnedieß 
nit thun würde. Ja, ein foldhes Erempelgeben würde zu einer 
verwerflicen, theatralifchen und heuchleriihen Nepräfentation füh- 
ven, wie bei den Pharifäern, die da beteten und Almofen gaben, 
um dem Volke ein Exempel der Heiligfeit borzuführen, oder wie 
heutiges Tages bei Solchen, die zur Kirche oder zum Abend- 
mahle gehen, nur des guten Erempels halber. Alles Die- 
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ſes muß gefehehen, weil es an fich felber gut und pflichtgemäß 
iſt. Es aber nur des Beifpiels wegen thun, während man fid) 
ſelber dazu nicht verpflichtet fühlt, doch durch fein Beiſpiel Andere 
verpflichten wollen, iſt eitel Heuchelei. Man wird aud nit nach— 
weifen Können, daß Chriftus irgend eine Handlung (z. B. eine 
Beobachtung des Geſetzes) nur um des Beiſpiels willen verrichtet 
habe. Hiergegen wird man nicht einwenden Fünnen, daß er an jenen 
letzten Abende (Joh. 13) feinen Jüngern die Füße wuſch und naher 
fagte: „Ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie ic) 
euch gethan Habe”. Denn was nicht überfehen werden darf, bieje 
Handlung hatte die Bedeutung einer ſymboliſchen Handlung, 
welche den Jüngern die in ihm erfchienene dienende Liebe und 
fein Verhältniß zu ihnen, zu Jedem insbefondere veranſchaulichen, 
ihnen eine Wahrheit, eine Lehre nahe bringen follte, und gehörte 
infofern zu dem prophetifhen Amte Chriſti. 

Während wir aber jo die Behauptung aufrecht Halten, daß 
Nichts des bloßen Beispiels wegen gethan werden foll, werden 
wir defungeachtet von der Pflicht reden Fünnen, ein gutes Bei- 
fpiel zu geben, wenn wir anders, was feit Fichte allgemeinen Ein- 
gang gefumden hat, einen Unterjchied machen zwifchen der Ma- 
terie und der Form der Handlung. DBliden wir nämlich auf 
die Materie der Handlungen, oder auf Das, was gethan werben 
folf, jo kann e8 niemals Pflicht fein, irgend Etwas zu thun um 
des Beifpiels willen: denn wir ſollen nur thun, was in ſich fel- 
ber Pflicht ift. Sofern aber unfre Handlungen in die Gemein- 
Ihaft, der wir angehören, hinaustreten, wird es Pflicht, fie in 
dem Bemwußtfein vorzimehmen, daß fie auf unfre Umgebungen 
einen Einfluß üben können, ſowohl in evbauender als in zerjtörender 
Richtung; was daher die Form, die Art und Weife angeht, in 
welder wir fie zur Ausführung bringen, müffen wir forgfältige 
Kücfiht nehmen auf die refigiöfen und fittlichen Zuftände dev 
Menſchen, unter denen wir leben, damit unſre Handlungen jo 
fehr als möglich diefen zur Erbauung dienen mögen, und nicht 
zum Verderben. Hierbei liegt uns die negative Pflicht ob: ung 
wohl davor zu hüten, in jo rückſichtsloſer Weife zu verfahren, 
daß unfve Handlungen, auch wenn fie an und für fi das Gute 
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bezweden, doch Mißverſtändniß und Aergerniß erweden, Anderen 
zum Anftoß werden, jo daß entweder die Begriffe der Menfchen 
verwirrt werden, oder gar ihre Meberzeugung von dem Wahren 
und Guten eine Erfhütterung erleidet und fie dadurd zur Sünde 
veranlaßt werden. Zwar wird man niemals Dem vorbeugen, 
daß niht Sole ein Aergerniß nehmen, die entweder ein Aerger- 
niß nehmen wollen, oder do darum e8 nehmen müffen, weil 
fie einmal gegen die Wahrheit feindlich gefinnt find. Aber eine 
Forderung der Liebe iſt e8, Denen fein Aergerniß zu geben, wel- 
hen feines gegeben werden darf, nämlich den Inbefeitigten oder 
nicht genügend Unterrichteten und Erleuchteten. Wenn demnach 
oben gejagt wurde: das gute Beifpiel müffe unbewußt gegeben 
werden, und je unbewußter, deſto wirkſamer fet es, indem der 
Handelnde ausihlieglih in der Sade ſelbſt aufgeht, in der Die- 
nenden Hingebung und der Liebe zum Neiche Gottes, das Gute 
nur um des Guten willen thut, weil das Gute ihm zur anderen 
Natur geworden ift: jo ift diefe Einficht doch mit einer anderen 
zu verbinden, nämlich mit der Einficht, daß, fofern unſre Hand- 
lungen in die Gemeinfchaft hinaustreten, der Handelnde ſich der 
unerläßlihen Nücfiht bewußt fein muß auf den fittlihen Zu— 
ſtand und die geiftige Stufe der umgebenden Gemeinihaft, daß 
aljo unſre Handlungen in diefer Hinfiht das Gepräge der höch— 
ſten Beſonnenheit tragen müffen. Jenes Unbewußte und Un- 
beabfichtigte des gegebenen Beiſpiels wird fich nichts defto weniger 
geltend machen, wo der Handelnde ein echter Charakter ift: denn 
in dem echten Charakter findet ſich ſtets eine Vereinigung von 
Freiheit und Nothwendigfeit, von Wille und Natur. Und jene 
Forderung, daß das Beifpiel unbewußt gegeben werden foll, will 
recht verjtanden nicht etwa, daß ein Chrift fi) immerdar in dem 
Zuftande eines Findlich naiven Mangels an Selbitbewußtfein be- 
finde, jondern nur Diefes; daß er feiner perſönlichen Vollkom— 
menheit ſich nicht in folder Weife bewußt fein darf, daß er un- 
gebührlih auf ſich ſelbſt zurückblickt, eigenliebig ſich ſelbſt be— 
ſpiegelt. 

Von Chriſto heißt es: „Er hatte kein Gefallen an ſich ſelber“ 
(Röm. 15, 3). Hiermit wird geſagt, daß es Chriſto natürlich 
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war, ununterbrochen von ſich ſelbſt Hinwegzufehen und ebenjo un— 
unterbrochen auf Gottes Sache und das Heil der Menſchen hin— 
zufehen, weßhalb er denn auch nicht „sein ſelbſt ſchonte“ (Matth. 
16, 22), noch der Feindſchaft und dem Hohne dev Welt auswich. 
Wenden wir jenen Ausspruch auf die gegenwärtige Frage an, jo 
jagen wir: Chriftus konnte nicht anders als feiner Vollfommen- 
heit fi) bewußt fein; ja, er jollte Zeugniß ablegen von - feiner 
Simdlofigfeit und Herrlichkeit, follte das Vorbild des vollfomme- 
nen Lebens zurüdlaffen. Aber dieſes fein Bewußtſein wurde im- 
merdar beherrſcht von dem Gefühle, der Knecht Gottes des Herrn 
auf Erden zu fein, beherricht von dem tiefiten Abhängigfeitsgefühle, 
von findliher Demuth vor feinem himmlischen Bater, von dent 
Sinne des Gehorjams und der Selbftverleugnung. In abbild— 
licher Weiſe foll daſſelbe fi) bei feinen Nachfolgern wiederholen. 
Ein Chrift, welcher das gute Beiſpiel giebt, muß fih zwar einer 
relativen Vollfommenheit bewußt fein: denn das abſolut Unvoll— 
kommene kann Niemanden zur Erbauung dienen. Aber diejes 
Bewußtjein muß beherrſcht fein vonder Selbftverleugnung und 
dem Gehorſam in feinem Berufe, innerhalb deſſen ev genug zu 
fampfen hat gegen feine Sindhaftigfeit und Unvollkommenheit, 
jo daß er von der tiefiten Demuth durhdrungen fein muß. Se 
reicher aber das Individuum von der Natur oder der Gnade 
ausgerüftet ift, je weiter der Umfang, in welchem eine Perfün- 
Yichfeit den Brüdern als Vorbild zu dienen geeignet und berufen 
ift, defto ftärfer ift die Verfuhung, das falſche Selbſtgefühl auf- 
fommen zu laffen. Große firhlide Perfünlichkeiten, reformatoriſche 
Männer können nicht genug das Wort beherzigen: „Chriſtus 
fand fein Gefallen an ſich felber“, ein Wort, weldes eine man- 
nigfahe Anwendung findet. Secten- und Partetftifter in dev 
Kirche haben immer Gefallen an ſich ſelbſt gefunden und ſich ſelbſt 
zur Schau. geitelft. 


Martenjen, Ethik. IE. 21 
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Die Menſchenliebe umfaßt nit allein die Lebenden, ſondern 
auch die Todten, und unter den Letzteren nicht allein die, mit welchen 
wir jelbit perjönlic verbunden waren, fondern auch die, welche 
unjer Auge nie gefehen hat, welche wir aber dennoch liebhaben; 
vor Allen aber umfaßt fie die, mit welchen wir in der Gemein- 
ihaft Chrijtt verbimden find. Die riftliche Kirche feiert einen 
Tag zum Gedächtniß der Heiligen, die ſchon eingegangen find ir 
die himmlische Gemeinde; und die katholiſche Kirche feiert zugleich 
einen Alferjeelentag, an welchem die Kinder bei den Gräbern ihrer 
Eltern verweilen, jowie der Gatte bei dem Grabe feiner abge- 
Ihtedenen Gattin, der Bräutigam bei dem feiner Braut, der 
Freund bet dem jeines Freundes. Auch in der proteftantifchen. 
Kirche iſt mander Orten ein Feiertag dem Gedächtniß der Todten 
gewidmet. Sind wir im herzlicher Liebe mit unferen Heimge- 
gangenen verbunden, jo muß die Yiebe ihnen auch über das Grab 
hinaus folgen. Und obgleich jeder irdiſche und finnliche Verkehr 
abgebrochen tit, jo bleiben wir dennoch in demſelben Neiche mit 
ihnen verbunden: denn Chriftus herrſchet ja über Lebende und 
Zodte, und der heilige Geift iſt der gemeinfchaftbildende, ſowohl 
dieffeitS wie jenjeits, und in diefem Geifte find wir fortwährend 
mit ihnen vereinigt. 

In unſerm DVerhältniffe zu den Todten ift Manches der 
reltgtöfen Ahnung anheimgegeben, was aber füglih nicht aus 
diefer Dämmerung erhoben werben kann zu der Klarheit beſtimm— 
ter Begriffe, jo dab wir auch miht im der Lage find, ethiiche 
Borjhriften daraus abzuleiten. Wohl aber kann es als eine 
ethiiche Forderung ausgeſprochen werden, daß wir gegen die Ver- 
jtordenen, mit denen wir in Liebe wahrhaft verbunden waren, die 
Irene bewahren, fie nicht in die Naht der Vergeffenheit verſinken 
lajfen, fondern ihr Andenken treu bewahren. Wir follen, und 
fönnen auch, in Tiebevoller Erinnerung den Verkehr mit ihnen 
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fortfegen, ja, auch manchmal noch Rath, Ermahnung, Warnung, 
Stärfung zu dem ung verordneten guten Kampfe, von ihnen er— 
halten. Wir follen ihr Gedähtnig in Ehren halten und ſchirmen, 
alſo auch bereit fein e8 zu vertheidigen, wenn es ungeredter 
Weiſe angegriffen werden ſollte. Waren wir in demfelben Geifte 
mit ihnen verbunden, jo follen wir, nad dem uns zugemeffenen 
Vermögen, ihr Werk zur Förderung des Reiches Gottes fortjegen, 
das Unjere thun, damit, was fie gejäet und gepflanzet, auch nad 
ihrem Heimgange wachen und ſich entfalten möge, und alles 
Diejes in der Hoffnung des Wiederjehens und der Wiedervereini- 
gung in den ewigen Wohnungen, wo Diejenigen, die wirklich zu— 
jammengehören, auch einander finden werden. Die Schrift fagt 
ung, daß wir unter gewiſſen Bedingungen dort von den Freun- 
den jollen empfangen und aufgenommen werden, welche wir in 
der gegenwärtigen Welt gewonnen haben (uf. 16, 9). 


—— 


Wir trauern an den Gräbern, und wiſſen Nichts von jener 
ſtoiſchen Kaltſinnigkeit und Gefühlloſigkeit bei dem Heimgange 
unſrer Nächſten. Chriſtus weinte an dem Grabe des Lazarus: 
er tadelte nicht Maria Magdalena, welche am Oſtermorgen im 
Garten wandelte und weinte, und die erſten Chriſten hielten eine 
große Trauer über Stephanus, den erſten chriſtlichen Märtyrer 
(Ap. Geſch. 8, 2). Aber wir „ſind nicht traurig, wie die Ande— 
ven, die keine Hoffnung haben“ (1. Theſſal. 4, 13). Und indem 
wir unfve Liebe unter die Hoffnung des ewigen Lebens beichlie- 
Ben, bereiten wir uns feloft zu unferem Heimgange. Se älter 
wir werden, deſto häufiger erfahren wir es, daß die irdiſchen 
Bande, durch welde wir mit geliebten Menfchen verbunden find, 
dur) den Tod. ſich löſen. Aber in demſelben Maße löſen fich 
auch die Wurzeln, durch welche wir ſelbſt mit der gegenwärtigen 
Welt verwachfen find. Wir werden durch jede ſolche Erfahrung 
immer näher zu jener Welt hingezogen, in welde wir feloft 
„über ein Kleines“ verpflanzt werden follen. Immer inniger 
fühlen wir ung mit Denen verbunden, welde uns vorangegangen 
jind, und welche jett, von allen irdiſchen Hemmmniffen und Zu- 
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fälligfeiten befreit, in jenem Lande der Herrlichkeit und des un— 
vergänglihen Weſens Leben, wohin wir- in Hoffnung empor— 
bliden. 

An das Gedächtniß unferer Todten fnüpft fich die Frage: „Darf 
für die Todten gebetet werden?” — Die Mikbräuche, welche in ‘der 
römiſchen Kirche mit der Lehre von dem Zwifchenzuftande zwiſchen 
dem Tode und dem Tage des Gerichts verbunden find, bewirkten, 
daß in der lutheriſchen Kirche die ganze Lehre von dem Zwiſchen— 
zuftande zurücdgedrängt und in Schatten gejtellt wurde, hiermit 
denn auch die Fürbitte für die Todten, welche freilih in den 
römischen Seelenmefjen auf eine jo unevangelifhe Weife in den 
Vordergrund tritt. Sit mit dem Augenblide des Todes das 
Schidjal der Seele in dem Finftigen Leben unwiderruflich 
entſchieden, ſo iſt e8 allerdings nicht allein unnüß, ſondern auch 
ungebührli, in Betreff Deſſen zu beten, worin feine Verände— 
rung möglich ift. In der proteftantifchen Theologie der Neuzeit 
bat jih die Lehre von dem Zwifchenzuftande wieder geltend ge- 
macht, odgleih man geftehen muß, daß feineswegs hierüber eine 
allgemeine. Uebereinjtimmung herrſcht. Glaubt man aber an einen 
Zwiſchenzuſtand im Neiche der Todten, in welchem für Diejeni- 
gen, die während diefes Lebens Chrijto angehört haben, noch eine 
Entwidelung übrig, und, wo nit für Alte, jo doch für viele 
Derjenigen, die ohne Chriftum gelebt haben, noch eine Bekehrung 
möglich fei, nämlich für Die, welche hienieden feine Gelegenheit 
gehabt haben, das Evangelium zu hören, oder welchen dieſes Doch 
nit in der rechten, wirkſamen Weife verfündet und nahe gebracht 
worden iſt — wodurch wir auf die Niederfahrt Chrifti in das 
Neih der Todten hingeführt werden — alsdann wird die Liebe 
fih nicht zurückhalten lafjen, die Todten der Barmherzigkeit Got- 
tes zu befehlen und Fürbitte fir fie zu thun. Auch ift dieſe 
Fürbitte nicht ausdrücklich in der lutheriſchen Kirche verworfen 
und verboten, fowie auch die erwähnte Behauptung einer, im 
Moment des Todes jtattfindenden, endgültigen Entjheidung über 
Seligfeit und Verdammniß der Seele in den Bekenntnißſchriften 
der Reformationszeit durchaus nicht ausdrücklich zur Kirchenlehre 
erhoben iſt. Vielmehr heißt e8 in der „Apologie der (Augsbur- 
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giſchen) Confeſſion“, indem das Meßopfer verworfen wird: „So 
wiſſen wir, daß die Alten (nämlih in der alten nachapoſtoliſchen 
Kirche) von dem Gebete für die Verftorbenen reden, das wir 
nicht verbieten” (Scimus, veteres loqui de oratione pro mor- 
tuis, quam nos non. prohibemus)*), ſowenig eine jolde Fürbitte 
auch durch die Reformation begünftigt und unterjtüßt wurde. Da- 
zu muß man anerkennen, daß die heilige Schrift über dieſen 
Punkt ſehr zurückhaltend ift, wenn nach ausdrücklichen Erklärungen 
gefragt wird. Jedoch leſen wir 2. Timoth. 1, 16-18 folgende 
Worte des Apoſtels: „Der Herr gebe Barmderzigfeit dem Haufe 
Onefiphoriz denn er hat mich oft erquidet, und hat ſich meiner 
Ketten nicht geſchämet; jondern da er zu Nom war, fuchte ev mid) 
aufs Fleißigſte und fand mid. Der Herr gebe ihm, daß er 
finde Barmherzigkeit vom Herrn an jenem Tage. Wenn 
der Apoftel ausdrücklich wünſcht und den Heven bittet, er wolle dem 
Haufe des Oneſiphorus Barmherzigkeit erzeigen, ſo iſt hiernach 
anzunehmen, daß Oneſiphorus ſelbſt damals geſtorben war. Für 
dieſen ſelbſt bittet der Apoſtel: der Herr wolle ihn Barmherzigkeit 
finden laſſen an jenem Tage, nämlich am jüngſten Tage, welcher 
dem Apoſtel immer vor Augen ſchwebte. Verhält ſich aber die 
Sache ſo, alsdann haben wir hier eine apoſtoliſche Fürbitte für einen 
Verſtorbenen. Insbeſondere müſſen wir aber die Aufmerkſamkeit 
hinlenken auf die Bitte: „Dein Reich komme“, welche der Herr 
ſelber uns im Vaterunſer beten gelehrt hat. Denn in dieſer 
Bitte beten wir nicht allein darum, daß Gottes Reich zu uns 
komme, ſondern daß es in alle Kreiſe der Schöpfung komme, alſo 
auch in das Reich der Todten, bis zu dem Tage der Vollendung. 
Und wenn wir bei unſerer täglichen Bitte: „Dein Reich komme“, 
auch für die Seelen aller der Heiden, welche dahingeſtorben ſind, 
ohne Chriſtum zu kennen, zu Gott beten, daß das Reich Gottes 
auch zu ihnen kommen möge: follten wir alsdann nicht auch die 
Bitte mit einſchließen können für Die, mit welchen wir hienieden 
in dem Herrn verbunden waren? und follten wir nicht auch be— 
rechtigt fein, die Bitte einzufchließen für Die, um deren Seligfeit 

5) Libri symboliei ecelesiae evang. Ed. C. A. Hase (Lips. 1827.) 
p. 274. 
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wir bei ihrem Hingange beforgt waren, während wir zugleich 
Alles der Barmherzigkeit und der Weisheit Gottes anheimſtellen? 
Endlich darf au an 1. Timoth. 2, 1 erinnert werden, wo der 
Apojtel ermahnt, dak man Fürbitte thue für alle Menſchen. Cs 
Heißt nicht: „Fir alle Menfchen, die noch im Fleiſche, alfo in die- 
ſem Erdenleben find, fondern fir alle Menſchen; und darnach 
wird Hinzugefügt: „denn Soldes tft gut, dazu auch angenehm 
vor Gott, unjerm Heiland, welcher will, daß allen Menſchen ge- 
holfen werde und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ 

Daß die Verjtorbenen, oder richtiger. gejagt, die Lebenden, 
die Seligen, jenfeits für ung beten, ift eine Vorſtellung, die ganz 
natürlich in dem chriſtlichen Bewußtfein entjteht, und auch Feines- 
wegs mit dev heiligen Schrift in Wiverfpruch fteht. Denn wenn 
der reiche Mann (Luk. 16,27 5.30) in der Hölle für feine Brüder 
auf Erden bittet: ſollten nicht vielmehr die Seligen, welde in der 
Liebe Chrifti leben, in ihren Gebeten unfer gedenken? 


8.118. 


Lieben und ehren wir die Abgeſchiedenen als unjterbliche 
Geijter: fo müfjen wir fie auch dadurd ehren, daß wir den irdi- 
ſchen Stoff, der hienieden die Wohnung des Geiftes war, unter 
unfve Fürſorge nehmen. Die große Bedeutung, welde das Chri- 
ſtenthum den Leibe beilegt, macht es für die Chriften zur einer 
heiligen Pflicht, dem Leichnam die gebührende Achtung zu erweiien. 
In dieſem Leibe hat der Verftorbene fein Erdenleben gelebt; in 
demſelben hat er fein Tagewerf gethan, die Bürden des Lebens 
getragen und deſſen Freuden genoffen; und war er ein Chrift, fo 
iſt ja dieſer fein Leib ein Tempel des Geijtes Gottes geweſen. 
AS die würdigfte Art der Beſtattung hat ſeit den früheften Zei— 
ten der Kirche das Begräbniß ſich dem chriftlichen Bewußtſein 
und Gefühle empfohlen. Wenn die heilige Schrift auch feinen 
ausdrücklichen Befehl des Begrabens ertheilt, jo ergiebt fich dieſes 
doch als eine nothwendige Folge aus 1. Mofe 3, 19: „Du biſt 
Erde, und folfft wieder zu Erde werden“. Auch wird das Be— 
grabenwerden durchweg vorausgefett, wenn die Schrift in ihrer 
Bilderiprade von Tod und Auferftehung redet (dem Samen, dem 
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Weizenforn, das in die Erde füllt und ſtirbt; „es wird gejüet ein 
natürlicher Leib, und wird auferftehen ein geiftfiher Leib“, Job. 
12, 24; 1. Kor... 15, 44). 

Das Begräbniß hält die Mitte zwifchen zwei anderen, einan— 
der entgegengefegten Arten der Behandlung menſchlicher Leichen. 
Die eine iſt die Einbalfamirung, welde zu Zeiten auch in ber 
Shriftenheit Eingang gefunden hat, und welche es davauf anlegt, 
dur menſchliche Kunft den entfeelten Leib zu erhalten, ber 
Ordnung Gottes zuwider, welde ihn zur Auflöfung beſtimmt hat, 
einen Schein von Leben Hervorzaubern will, wodurd man dem 
Tode gleichfam feine Beute zu entwinden ſucht. Die andere Behand- 
fung iſt die Leichenverbrennung, welche den todten Yeib nicht auf- 
bewahren, aber die Auflöfung durch eine fünftliche Praxis beſchleu— 
nigen will, ja, diefe in der äußerſten Haft, in gedrängter Kürze, 
vor ſich gehen Yaffen, ſobald wie möglich den Leichnam aus der 
Welt ſchaffen, diefe für den natürlichen Menſchen jo unheimliche 
Erſcheinung. Das Begräbniß bildet zwifchen dieſen zwei Extremen 
die vehte Mitte. Wir machen feine Künfte, weder um die Leiche 
zu conferoiven, noch um fie zu vernichten, fondern überantworten 
fie der auflöfenden Macht der Natur und laſſen die Natur in 
aller Stille und Verborgenheit das Werk der Vernichtung voll- 
Hringen.*) Wir wiffen, daß der Tod etwas Anderes und Mehr 
iſt, al8 ein bloßer Naturprocei, daß ex der Sünde Sold tit 
(Röm. 6, 23). Wir beugen ung in Demuth unter Gottes Ord⸗ 
nung, haben aber eine heilige Scheu, eigenmächtige Experimente 
anzuftellen, die eingreifen follen in jenes Geſetz der Auflöfung, 
welches durch das göttliche Wort beftätigt wird: „Du bift Erde, 
und follft wieder zu Erde werden“, womit jiherlih nicht auf 
einen Verbrennungsproceß hingewieſen wird, jondern auf die Auf- 
löſung im Schoofe der Erde. Und auf das Grab pflanzen wir 
das Kreuz, welches uns an die Sünde und den Tod als der 
Sünde Sold erinnert, aber zugleich auch daran, daß der gekreu— 
zigte Chriftus dem Tode feinen Stachel genommen, und durch 





*) Bol. Schleier macher's Rede bei Einweihung eines Kirchhofes. 
Predigten Bd. IV., 864. 
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jene Auferjtehung den Tod. verwandelt — in einen Eingang 
zum himmliſchen Neiche. 

Wenn in unfven Tagen ſich — hören laſſen, welche 
darauf dringen, daß man das Begräbniß mit der Leichenverbren— 
nung vertauſche, jo können wir in ihnen nur Aeußerungen eines mo⸗ 
dernen Heidenthums erkennen. Fehlen doch augenſcheinlich den 
Wortführern dieſer Agitation alle religiöſen Vorausſetzungen, in- 
dem ſie den Tod als bloßen Naturproceß anſehen und ſich aus⸗ 
ſchließlich auf „ſanitäre“ Gründe ſtützen, über welche ſich ins Un— 
endliche pro und contra disputiren läßt. Daß die chriſtliche Kirche 
— geſetzt auch daß entchriſtlichte Staaten auf die vorgeſchlagene 
Procedur eingehen ſollten — ſich niemals darauf einlaſſen wird, 
läßt jih mit Sicherheit vorausfagen. Die Kirche kann ihre Ver⸗ 
jtorbenen nicht verbrennen und diefen Gebrauch an die Stelle der 
bisherigen Beſtattungsweiſe treten laſſen, kann mit ihrer altehr- 
würdigen Tradition nicht brechen, ohne demfelben Feuer zugleich 
auch ihre in der Schrift gegründete Bilderſprache zu über- 
geben, welche durchweg von Tod und Auferftehung vedet unter 
Vorausjegung des Begrabens der Todten. Sie müßte ſich als- 
dann eine neue Bilderfprade anfhaffen und z. B. den Vogel 
Phönix ſich aus dem heidniſchen Mythus aneignen, welcher ſich 
wohl vorübergehend in die chriſtliche Kirche verirrt hat, eine Vor— 
ſtellung von dem menſchlichen Geiſte, wie er ſich ſelbſt aus der 
Aſche emporſchwingt und durch ſeine eigene Kraft den Tod über— 
windet. Daß die Kirche ihre alte, von dem Herrn ſelbſt und 
ſeinen Apoſteln ſtammende Redeweiſe, in welcher fie ihre Grund- 
gedanken von irdiſchen und himmliſchen Dingen ausſpricht, daran 
geben und — etwas ganz Unmögliches! — ſich ſelbſt eine neue 
Anſchauung und Sprache zurechtmachen foll, das heißt in der 
That, eine geiftlofe umd abſurde Forderung an fie ftelfen. 

Das Oeffnen und Zergliedern menſchlicher Leihen (Obduction 
und Anatomivung), an und fir ſich dem Gefühle, nicht nur dem 
Hriftlichen, fondern auch dem heidnifchen, anjtößig, fann nur um 
dev Arzneikunde willen zuläffig erſcheinen, nämlich als ein Mit- 
tel, das zur Linderung menſchlicher Leiden führen kann. Aber die 
Achtung vor dem menſchlichen Leibe verlangt, daß diefe Unter 
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ſuchungen auf das unbedingt Nothiwendige zurücgeführt werden. 
Auch darf der Leib Feines Menſchen dieſem Gebrauche zum Opfer 
gebracht werden, e8 fei dem, daß man ſeine eigene Zuſtimmung 
vorausfegen darf. Die Ueberfebenden müſſen deſſen verfichert ſein, 
daß fie Hierin nichts, dem Sinn und Willen des Berjtorbenen 
Widerfprechendes vornehmen. Nur mit Denen, die den Verbre⸗ 
chertod geftorben und fo ihrer Menſchenrechte thetlweife verhuftig 
gegangen find, Fan hier eine Ausnahme gemacht werden. Bei 
allen Anderen muß man es als eine Kränkung ihrer Menſchen— 
vechte betrachten. Die Leihen armer Leute, ohne zuvor eingeholte 
Zuſtimmung, zu folchen Experimenten verwenden, ift eine rohe 
Rückſichtsloſigkeit. Die frühere Zeit war im Ganzen in Betreff 
der Ausführung von Obductionen bet Weiten zurüchaltender, als 
die Jetztzeit. Die Griechen beſchränkten fi auf die Anatomirung 
von Thieren. Standen fie hierdurch Hinter den Neueren auch zurüd 
in der gründfichen Kenntniß des menſchlichen Organismus, jo ver- 
dient doch jedenfalls ihr Reſpect vor der menschlichen Leiblichkeit, 
ihre Shen, ſich an derjelben zu vergreifen, daß mar heute daran 
erinnere im Gegenfate gegen die matevialiftiiche, reſpectloſe Denk⸗ 
weiſe, welche bei ſo Vielen in unſerer Zeit zu Tage tritt, denen 
der Unterſchied zwiſchen dem menſchlichen und dem thieriſchen 
Körper gänzlich gleichgültig tjt.*) 


Die Liebe zu der Nachwelt. 


8.149, 


Da wir, geiftig ſowohl als phyſiſch, nicht allein mit den ung 
vorangegangenen Geſchlechtern zufammenhängen, fondern aud mit 


) Wuttke, Chriftl. Sittenlehre II., 383. Die Antipathie, die. viele 
Shriften gegen das Experimentiren mit den Leibern der Berftorbenen fühlen, 
äußerte fi) im eigenthümlicher Weife bei Franz Baader. Cr verbot auf 
dem Sterbebette, ihm nad feinem Ableben unter dad Secirmeſſer zu bringen. 
„Haben fie (nämlich die Aerzte) vorher Nichts gewußt‘, fagte er, „ſo ſollen 
fie anch nachher Nicht3 wiſſen“ Aber fein tieferer Grund gegen die Obduc— 
tion war feine Anficht, daß der beborjtehende Auflöfungsproceß von keiner 
geringeren Bedeutung fei, als ber Bildungsproceß bei der Geburt des Tei- 
bes (Baader’s Biographie und Briefwechſel. hrsg. von Hoffmann. ©. 130). 
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den nachfolgenden, jo muß unſre Liebe auch die Nachwelt um— 
faffen, und zwar außer Denen, die als Sinder, als junge 
Leute unter unfven Augen aufwachſen, auch die noch nicht Gebor- 
nen. Es iſt eine Wahrheit, die im Großen wie im Kleinen, von 
ganzen Völkern wie auch von Familien und Individuen gilt, dafı 
die jegige Generation in vielen Beziehungen von dem Capitale 
(materiellen und geiſtigen) lebt, welches ſie geerbt hat, ſowie auch 
die Jetztlebenden in vielen Beziehungen eine Schuld abbezahlen 
müſſen, welche ein vorangegangenes Geſchlecht verſchuldet hat. 
Daher muß es uns am Herzen liegen, unſren Kindern und Nach⸗ 
kommen ein gutes und geſegnetes Erbe zu hinterlaſſen. Vor 
Allem ſollen wir darauf eifrig bedacht ſein, daß wir Gottes Wort 
als das beſte Erbgut ihnen hinterlaſſen mögen, indem wir zugleich 
die Kräfte dieſes Wortes in alle unſre Arbeiten und Unterneh- 
mungen, unſre Sitten und Einrichtungen hineindringen Yaffen, 
damit hierdurch denen, die nach ums fommen, ein guter Weg ge- 
bahnt werde. Ein Vorbild giebt uns in diefer Hinfiht der 
Apoſtel Petrus, welcher in feinem zweiten Briefe an die Gemein- 
den (1,13—15) ſpricht: „Denn ich achte es bilfig, folange ich in diefer 
Hütte bin, euch zu erweden und zu erinnern, denn ich weiß, daß 
ih meine Hütte bald ablegen muß, wie mir denn auch unjer Herr 
Jeſus Chriſtus eröffnet hat. Ich will aber Fleiß thun, daß ihr 
allenthalben habet nach meinem Abſchied, Solches im Gedächtniß 
zu halten“. Hier haben wir ein großes Beiſpiel der Fürſorge 
für die Nachlebenden. Der Apoſtel will, daß die, an welche er 
ſchreibt („die mit ihm denſelben theuren Glauben überkommen 
haben“) und ihre Kinder Etwas haben, woran ſie ſich halten 
mögen, wenn er ſelber nicht mehr bei ihnen fein wird. Und Das— 
jelbe ijt der leitende Gedanke geweſen bei den übrigen Apoiteln 
und Covangeliften, Verfaſſern von Schriften, die von Gefchlecht 
zu Geſchlecht in der Kirche fortgepflanzt werden follten. So fol» 
(en auch wir, ein Jeder in dem Berufe, in welchem er berufen 
ift, dahin trachten umd dafür Sorge tragen, daß wir unferen Rin- 
dern hinterlaffen, was ihnen zur Stärkung und Förderung dienen 
kann. Und können wir unferen Kindern auch gar nichts Anderes 
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vererben, als chriſtliche Ermahnung ‚und einen ehrlichen Namen, 
fo wird ſchon Das ihnen zum Segen gereichen. 

Aber ſowie wir traten follen, unfern Nachkommen ein 
fruchtbringendes Erbe zu hinterlafjen, ja, ſowie wir, wo möglid), 
in Selbftverfeugnung und in dem erhebenden Gefühle unſrer Ein- 
heit mit dem Geſchlechte, nit nur im buchjtäblicen, ſondern 
namentlich in geiſtigem Sinne, Bäume pflanzen ſollen, deren Früchte 
und deren Schatten nicht uns ſelbſt, ſondern den Nachkommen zu 
Gute kommen mögen: ſo ſollen wir uns auch hüten, irgend eine 
Schuld auf uns zu laden, welche wir nicht ſelbſt zu berichtigen 
vermögen, ſondern welche unſer nachfolgendes Geſchlecht ſchwer 
drücken würde. Die ſchwerſte Schuld iſt aber die, welche wir 
uns durch unſere Sünden, unſren Hochmuth, unſren Leichtſinn, 
unſre Schwindeleien, unſre Sinnlichkeit, unſre Ueppigkeit und Ge⸗ 
nußſucht zuziehen. Und oft wiederholt es ſich, daß die Folgen der 
von den Vätern begangenen Sünden, ſowohl in phyſiſchem als in 
moraliſchem Sinne, erſt an den Kindern zu ihrer vollen, ſchreck⸗ 
lichen Entfaltung kommen. Daher haben ſowohl die Volksge— 
meinſchaft als der Einzelne auf ihrer Hut zu ſein, daß ſie nicht 
durch ihre Sünden in eine Schuld gerathen, deren Abbezahlung 
und Abbüßung ſie dem nachfolgenden Geſchlechte hinterlaſſen müſ⸗ 
ſen. Zu den vielen ruchloſen Worten, die auf Erden geſprochen 
ſind, gehört auch jenes aus der Zeit Ludwig's XV.: Apres nous 
le deluge. „Mag die Sündfluth hereinbrechen, wenn wir nur 
glücklich) davon kommen, umd fie uns nicht mit ſich fortreißen 
kann!“ Zugleich liegt dieſem Worte aber auch ein entſetzlicher 
Selbſtbetrug zu Grunde, welcher auf einen Sicherheitszuſtand der 
ärgſten Art hinweiſt. 


Die Liebe zu der unperſönlichen Crealur. 


8. 120. 


Obgleich man allerdings von Liebe zu den unperfönlichen 
Geſchöpfen nicht in demjelden Sinne veden kann, wie von Liebe 
zu perſönlichen Wefen, fo wird dennoch Niemand in Abrede jtel- 
fen, daß von einer Liebe zur Natur die Nede fein fann, von 
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einem jympathifchen Umgange mit der Natur und von einer 
Freude an derjelben, ohne dak man darum das Geſchöpf mehr 
zu ehren braudt, als den Schöpfer. Die Kriftlihe Betrachtung 
und Beadtung der Natur bildet den Gegenfat gegen jene asfe- 
tiſch⸗peſſimiſtiſche Nichtachtung und Herabfegung der Natur, wo— 
bei man die Leiblichfeit als das Böſe betrachtet umd in jeder 
Naturſchönheit eine dämoniſche Verſuchung ſieht. Aber ebenfo iſt 
fie der heidniſch-optimiſtiſchen Anſchauung entgegengeſetzt, welche 
die unleugbar in die Natur eingedrungene Störung nicht ſehen 
will, welche annimmt, daß „die Eitelkeit“ (Vergänglichkeit), der 
die Natur unterworfen iſt, und die unaufhörlich die eigenen Ge— 
bilde und Zwecke der Natur zerſtört (wie z. B. wenn der Wurm 
insgeheim die Blüthe zerfrißt, der Wurm der Krankheit und des 
Todes an der Wurzel des Menſchenlebens nagt, gerade dann, 
wenn beide ſich in ihrer Schönheit entfalten ſollen), oder daß der 
grauenerregende Krieg Aller gegen Alle, wie die Thierwelt ihn 
und vor Augen tellt, dev „Kampf ums Daſein“, im welchem das 
jtärfere Geſchöpf die ſchwächeren peinigt und ausrottet, oder daß 
organiſche Wejen, wie jene umnheilverbreitenden Inſectenſchwärme, 
daß auch alles das Ungeziefer mit zu der Vollkommenheit gehöre, 
die wir in der Natur bewundern ſollen. Dieſer Optimismus 
ſucht uns damit zu tröſten, daß der Grund unſrer Klage alsbald 
verſchwinde, wenn wir uns auf den Standpunkt des Ganzen ſtel⸗ 
len: denn alsdann würden wir finden, daß die erwähnten Un— 
vollkommenheiten und Verwüſtungen eben die Vollkommenheit des 
Ganzen hervorbringen helfen.*) Bis jetzt hat aber Niemand den 
Zuſammenhang Far machen können, welher alle die vermeinten 
Beiträge zur Vollkommenheit unter ſich verbinden müßte, fowenig 
wie dieſe Vollkommenheit ſelbſt wirklich nachgewieſen iſt. Auch 
wird man in anderen Beziehungen, bei anderen Fragen, ſchwerlich 
eine ſolche Vorſtellungsweiſe gelten laſſen, nach welcher ein Werk 
im Ganzen ein vollkommenes heißen ſoll, während es eine Un— 
endlichkeit von höchſt unvollkommenen, ſchlechten Einzelheiten in 
ſich ſchließt. 


*) Die Flöhe und Wanzen, 
Wie fie alle beitragen — zum Ganzen. 
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Die Kriftlihe Betrachtung der Natur erblieft mitten in 
altem vergänglihen Wejen der Schöpfung die Spuren der ewigen 
Kraft und Gottheit des Herrn (Nöm. 1, 20). Und unter dem 
Umgange mit der Natur, welche, je vertrauter man mit ihr 
wird, uns deſto mehr Bilder und Gleichniſſe der geijtigen Welt 
vergegenwärtigt, ſowohl Bilder - des Guten als des Böſen, des 
Kampfes als des Friedens, läßt das chriſtliche Gemüth ſich von 
den innerlich befveienden, läuternden, Herz und Leben ernenernden 
Eindrüden ergreifen, welche theils das Erhabene und Großartige 
der Schöpfung, theils das harmoniſch Schöne und Liebliche her- 
porbringt, und giebt ſich zugleich an die jtille Macht des Noman- 
tiſchen hin, wodurch diefelde Natur über fid) ſelbſt hinausweiſt 
und uns eine noch nicht geoffenbarte höhere Natur ahnen läßt. 
Daß das Leben in und mit der Natur feine große Bedeutung 
hat für unfre äfthetiihe Erziehung, und mittel8 derfelben für die 
ethifche, diefe Anficht behält, wenn auch nur in gewiljen Gren— 
zen, auch für den Chriften ihre Wahrheit, obgleich er niemals 
einräumen wird, daß die Natur und geben Tünne, was einmal nur 
der Geift der Wiedergeburt zu geben vermag, welcher uns auch 
die Natur erft in dem rechten Lichte jehen läßt. 


8. 121. 


Wenn von Pflichten gegen die Natur die Nede it, jo müſ— 
ſen diefelben, ihrem eigentlichen, tieferen Sinne nad, als Pflich— 
ten gegen den Schöpferwillen aufgefaßt werden, welcher den Men⸗ 
ſchen zum Herrn der Natur bejtimmt, und hiermit verpflichtet 
hat, die Natur in Mebereinjtimmung mit dem Schöpfergedanfen 
zu behandeln, theils als Mittel für die fittlichen Aufgaben des 
Menſchen, theils als relativen Selbſtzweck. Daher iſt alle Will- 
kürlichkeit in der Art, die Natur zu behandeln, alles unnüße 
Berderben, alles muthwillige Zerftören vom Uebel und verwerflich. 
Mit Einem Worte können wir ſagen: der Menſch muß die Na⸗ 
tur mit Humanität behandeln, das heißt, in der Weiſe, welche 
mit der eigenen Würde des Menſchen d. h. mit der Würde der 
menſchlichen Natur übereinſtimmt. Alsdann wird er auch die 
einzelnen Naturerzeugniſſe, jede der Creaturen ihrer natürlichen 
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Veihaffenheit und der vom Schöpfer ihr gegebenen Beitimmung 
gemäß behandeln; und, während er die-Natır als Mittel für 
jeine Zwecke behandelt, ſich zugleich erinnern, daß alles Leben’ 
auch Zweck an ih felber ift. Als Gottes Ebenbild auf Erden 
ſoll der Menſch nicht allein die Gerechtigkeit Gottes abjpiegeln, 
welche im ganzen Umfange der Schöpfung Gefeß und Ordnung, 
Maß und Grenze aufrechthält, fondern auch die Güte Gottes, welcher 
„len gütig ift und ſich aller feiner Werke erbarmet“ (Bf. 145, 9). 
Denn Gott hat fein Gefallen an dem Tode und Untergange 
Deſſen, was da lebt, fondern gönnet von Herzen jedem der leben- 
“den Weſen das kurze Leben, die kurze Freude umd Erquickung, 
für welche es empfänglich iſt, und das mitten unter allem dieſem 
Sterben und Vergehen, unter aller dieſer gegenſeitigen Quälerei 
und Zerſtörung, welcher die Natur unterworfen iſt — einem 
Fluche, der nicht eher kann hinweggenommen werden, als nach— 
dem das Reich Gottes vollendet und die herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes geoffenbart ſein wird (Röm. 8, 18 ff.). Eine be— 
ſondere Anwendung findet Dieſes auf unſer Verhältniß zu den 
Thieren, mit welchen wir ein natürliches Mitgefühl haben müſ— 
ſen, ſofern ſie, wenn auch nicht mit Selbſtbewußtſein, doch aber 
mit Bewußtſein, ſowohl Luſt als Schmerz empfinden können. Der 
Menſch iſt allerdings berechtigt, ja verpflichtet, Thiere zu tödten, 
theils zur Nothwehr, theils um ſeine Bedürfniſſe befriedigen zu 
fönnen. Wohl aber muß alle unnöthige Grauſamkeit vermieden 
werden. Niückfichtslofe Härte und Grauſamkeit gegen die Thiere, 
welche ein Vergnügen daran findet, ihnen Qualen zuzufügen, ift 
teufliſch. Thierquälerei, Meberanjtrengung der Arbeitsthiere um 
des größeren Vortheils willen, verdient den Nanten der Ungerech⸗ 
tigkeit und rohen Gewaltthätigkeit. Im Gegenſatze gegen die 
Thierquälerei, welche zu unſerer Zeit in nicht geringem Umfange 
geübt wird, ſo daß man zur Gegenwirkung eigene Geſellſchaften 
geſtiftet hat, kann auf das moſaiſche Geſetz hingewieſen werden, 
deſſen Beſtimmungen über die Behandlung der Thiere eine Hu— 
manität und Milde athmen, welche in dieſer Beziehung durch das 
ganze Alte Teſtament hindurchgeht. „Der Gerechte erbarmet ſich 
ſeines Viehes“, heißt es im den Sprüchen Salomo's (12, 10) 
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Er gewährt ihnen nicht allein die nöthige Pflege, jondern gönnt 
ihnen aud die nöthige Ruhe. Vergl. den Ausſpruch des. Herrn 
beim Proph. Jonas 4, 10—11: „Und mid) ſollte nicht jammern 
Ninives, ſolcher großen Stadt, in welcher ſind mehr denn hun— 
dert und zwanzig tauſend Menſchen, die nicht wiſſen Unterſchied, 
was rechts oder links iſt, dazu auch viele Thiere?“ Die hu— 
mane, rückſichtsvolle Behaydlung der Natur muß ſich auch in dem 
Verhalten gegen die niederen Thiere zeigen, was insbeſondere 
auch der Naturforſcher zu beherzigen hat. Von Leibnitz wird er— 
zählt, daß er einſt lange und ſorgfältig ein Inſect unter dem 
Mikroſkope beobachtet, alsdann es aber ſchonend wieder auf ſein 
Blatt zurückgetragen habe. Dieſes Verfahren dient als Beiſpiel 
der zarteſten Humanität, welche ebenſowohl der Würde des Men— 
ſchen entſpricht, als der Natur (nämlich der lebendigen Geſchöpfe). 
Die Natur wird hierbei zu gleicher Zeit als Mittel für des 
Menſchen Forſchen und Streben anerkannt, wie auch als Selbjt- 
zweck. Leibnitz in ſeinem Optimismus war ſich ſogar bewußt, 
von dieſem Inſecte eine Wohlthat empfangen zu haben, ſofern er 
durch daſſelbe belehrt worden war. 

Thiere als Mittel zu verwenden für imfere Bergnügungen, 
iſt freilich erlaubt, wern anders die Vergnilgungen nicht grauſam 
und inhuman find, was nit immer genügend bedacht wird. 
Während z. B. die Jagd unbedingt zuläffig it, ſolange fie die 
Ausrottung ſchädlicher Thiere (wie des kalydoniſchen Ebers), 
oder die Befriedigung menschlicher Bedürfniſſe bezweckt, jo könnte 
es bei näherer Ueberlegung zweifelhaft erſcheinen, ob die Jagd, 
welche bloß des Jagens halber angeftellt wird, fih als ein huma— 
nes, menſchenwürdiges Vergnügen vechtfertigen laſſe, was befon- 
ders von jogenannten Parforce- oder Hetjagden gilt. 

Walter Scott fagte in feinen fpäteren Jahren von ſich 
ſelber*): „Sch gehe jetzt auch nicht mehr auf die Jagd, obgleich 
ich früher ein ganz guter Schütze war; aber in gewiſſer Art be⸗ 
fand ich mich nie ganz wohl bei — Vergnügen. Es war mir 
ſtets ganz unheimlich zu Muthe, wenn ich ſo einen armen Vogel 





*), Eberty, Walter Scott II, 36. 
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‚getroffen hatte, der danı fein jterbendes Auge auf mich richtete, 
wenn ich ihn aufhob, als wollte ev mir jeinen Mord vorwerfen. 
Ich will mid nicht janftmüthiger darjtellen, als andere Leute 
find; ‚aber feine Gewöhnung fonnte diefes Gefühl der ausgeübten 
Grauſamkeit bei mir vertilgen. Jetzt, da ich meiner Neigung 
nachgehen kann, ohne Furcht, mich lächerlich zu machen, fage ich 
es frei heraus, daß es mir viel größere Freude macht, die Vögel 
luſtig in der freien Luft über mir herumfliegen zu ſehen“. Frei- 
(ih fügt er Hinzu: „Dieſes Gefühl iſt indeſſen bei mir feines- 
wege jo ſtark, daß ich deßhalb 3. B. meinen Sohn verhindern 
jollte, ein eifriger Waidmann zu fein“. Ohne Zweifel hat W. 
Scott, welder dem geſellſchaftlichen Herkommen gar große Be- 
deutung beilegte, die Furcht gehegt, fein Sohn möchte der arifto- 
kratiſchen Kritif anheimfallen, wenn er ihn überredete, von der 
noblen Paſſion abzulaſſen. 

Ebenſo dürfte wohl einiger Grund ſein, daran zu zweifeln, 
ob es zuläſſig ſei, Vögel (zumal bei uns heimiſche) in ein 
Bauer zu ſperren und ſie zu einer Lebensweiſe zu zwingen, die 
ihrer Natur völlig widerſtreitet, und ob nicht Schopenhauer, 
welcher die Menſchen haßte, aber die Thiere liebte, vielleicht Recht 
hat, wenn er behauptet, viele Buddhaiſten ſtänden hierin höher, 
als viele Chriften, jofern jene an Feſttagen, oder wenn die eine 
oder die andere Freude ihnen widerfahren ift, auf den Markt 
gehen, Vögel auffaufen, dann aber am Stadtthore ihre Bauer 
öffnen und fie in die freie Luft hinausfliegen Yaffen. 

Eine Frage, welche wir hier nicht übergehen dürfen, ift diefe: 
jind 3. B. Vivifectionen gutzuheißen, bei denen ein lebendiges Ge- 
ſchöpf (z. 2. ein Hund oder ein Kaninchen) unter den ſchrecklich— 
jten Qualen zu Tode gemartert wird, damit man unter diejen 
Qualen naturwiljenshaftlihe Beobachtungen, zur Bereicherung 
der Wiſſenſchaft, anftellen könne? Geſetzt daß wirflich eine Vi— 
viſection unbedingt nothwendig ift, um eine Einficht zr erwerben, 
die für Leben und Gefundheit der Menfchen heilbringend werden 
kann, jo wagen wir nit, fie für unzuläffig zu evflären. Allein 
es giebt aud eine jogenannte Wiffenfchaft, welche lediglih zur 
Befriedigung eines Intereſſes, welches fih von gewöhnlicher Neu- 
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gier nicht ſonderlich unterſcheidet, dergleichen Ihierquälereien an— 
jtellt, die als durchaus verwerflih zu betrachten find. Allerdings 
hört man die Bemerkung: man fünne e8 ja niemals wiffen, ob 
man micht bei. einer Viviſection vielleicht Etwas entdecken werde, 
was möglicherweife für das Menſchenleben oder die menschliche 
Gefundheit zu verwerthen jet. Wir können uns jedoch nicht über— 
zeugen, daß ein Experiment, bei welchem ein unſchuldiges Geſchöpf 
den entjeßlichiten Leiden preisgegeben wird, durch den Hinweis auf 
eine unbeſtimmte und zufällige Möglichfeit genügend gerechtfertigt 
werde. . Eine Handlung zu rechtfertigen, die doch Jedem, deſſen 
Mitgefühl mit lebendigen Gefchöpfen nicht völlig erſtickt tft, große 
Selbjtüberwindung Foften muß, und die jedenfalls nur durch eine 
höhere Humanitätsrücficht motivirt werden fan — dazır fit 
eine begründete Ausficht erforderlich, daß einer wirklich vorhande- 
nen Noth dadurch abgeholfen wird. Eine Viviſection darf nur 
in ſolchen Fällen ausgeführt werden, wo fie nach der veiflichiten 
Meberlegung in der That eine Gewiſſensſache geworden tft, und 
wird unter ſolcher VBorausfegung immer nur felten vorfommen, 
Wie viele Bivifectionen find völlig gewifjenlos vorgenommen wor- 
den, nur dazu, daR eine eitle und nichtige Luft am Experimenti- 
ven befriedigt werde! Wie Häufig wird die Natur auf die Folter- 
bank gejpannt, -damit man -fih wichtig machen fünne mit einen 
Bishen „eracter Wiſſenſchaft!“ Wir fennen allerdings auch die 
Bemerkung, daß Schon das bloße Willen an und für fih für den 
Menſchen ein Gut fei und einen Werth an fich felber habe, auch 
wenn es feine unmittelbar praktische Anwendung finde. Aber, 
um garnicht davon zu reden, daR Vieles von Dem, was man 
Wiſſenſchaft zu nennen beliebt, von äußerſt geringem Gehalte ift, 
jo muß doch alles Wiſſen zuletzt im Dienfte des Humtanitäts- 
zweckes ſtehen, in welchem Dienjte die Erkenntniß jedenfalls nur ein 
einzelnes Moment ausmacht, das nimmermehr einfeitig, auf Koſten 
anderer, wejentliher Momente ausgebildet werden darf. Der 
Naturforfger iſt zunächſt und vor Allem Menſch, und darnach 
erit Naturforiher. Und die Sympathie, das Mitgefühl mit der 
Sebendigen Creatur, das Gefühl unfrer, auf der Einheit des 
Martenjen, Ethik. IT. 22 
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Naturlebens beruhenden Verwandtſchaft mit derjelben, bildet einer 
der Grundbeſtandtheile echter Menſchlichkeit. Der Naturforiger 
darf nicht, um eine Erkenntniß von fehr untergeorönetent, zweifel⸗ 
haftem und verſchwindendem Werthe zu gewinnen, ſich zum Büt⸗ 
tel eines Mitgeſchöpfes machen, und zugleich mit dieſer unglücklichen 
Creatur feine eigene, wiſſentlich erſtickte Humanität auf dem 
Altare der Naturwiſſenſchaft opfern, auch alsdann nicht, wenn 
man ſich dadurch einen berühmten Namen, ja, das Glück erwerben 
könnte, in irgend einem naturwiſſenſchaftlichen Journale als einer 
der Männer aufgeführt zu werden, die zu der unendlichen Reihe 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe einen Beitrag geliefert haben. 
Wahrhaft große Naturforider, wie Blumenbad, haben ſich auch 
in diefem Sinne ausgeſprochen und die Forderung aufgeftellt, daß 
man nur äußerſt felten zu Viviſectionen ſchreiten folle, nämlich 
nur bei höchſt wichtigen, einen. unmittelbaren Nuten bietenden 
Unterfuchungen.*) Die Gefegebung muß der Thierquälerei Gren— 
zen fegen, und hiermit auch dem Unfuge, der mit Viviſectionen 
getrieben wird. 


Die hriftliche Selbitliebe. 


Selbfiliebe in Wahrheit und Gerechtigkeit. 


8. 122. 


Die Hingebung an das außer ung beftehende Reich Gottes, 
an die Gemeinihaft, an den Nächten, an die gefammte Creatur, 
darf Feine unbeſchränkte fein, jondern muß ihre Schranken, ihr 
Mat haben, bedingt dur die Hingebung an das Reich Gottes in 
ungjelöft, an mein eigenes, gottverordnetes deal, durch die Fürſorge 
für mein perfünliches Verhältniß zu Gott, mein Heil und meine 
Vollendung, alfo durch mein Beſtreben, Das zu werden, wozu Gott 
gerade mich bejtimmt hat. Sowie die Hingebung der Liebe nicht 


*%) Schopenhauer, Parerga und Paralipomena II., 400. 
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ohne Die gefunde Selbftvergefjenheit fein darf, jo muß ihr zugleich 
auch die gefunde Selbftbehauptung, das richtige Intereſſe an dem 
eigenen Selbjt beiwohnen. Derjenige, der allein für das Neid 
Gottes außer ihm wirken und arbeiten will, verfäumt es aber 
dabei, an der individuellen Gejtaltung des Reiches Gottes in der 
eigenen Perfünlichfeit zu arbeiten, wird auch nicht tüchtig fein, in 
Wahrheit Etwas für Andere zu fein und zu wirken: denn nur 
die Fräftige, felbftändige Individualität verjteht es, zu lieben umd 
ſich hinzugeben. Insbeſondere muß aber daran erinnert werden, 
daß die dienende Yiebe durchaus nicht bloßer Menſchendienſt tft, 
fondern vor Allem Gottesdienft, und daß dieſer wejentlih alles 
Das einichließt, was zu dem Neiche Gottes in ung gehört, wo— 
durch dieſes Reich innerhalb unferer eigenen Perſönlichkeit gepflanzt 
und entfaltet werden fol. Und fo ergiebt fi der Begriff der 
chriſtlichen Selbftliebe. Sie iſt die Hingebung an das, der 
Individualität vorichwebende, ethifche Seal, an das deal der 
dienenden Liebe, in feiner Einheit mit dem Freiheits- und Selig- 
feitsideale, und zwar in diejer bejtimmten, individuellen Gejtalt. 
Dieſe Selbftliebe fommt zur vollen Ausgejtaltung nicht anders, 
als durch eine lange und ſchwere Arbeit, einen ernſten Kampf 
gegen unſre natürliche, fündhafte Individualität, welde ung hier- 
bei jo große und immer wieder neue Hindernijfe in den 
Weg legt. 

Wenn wir oben gefagt haben: die Liebe zu den Menſchen 
müſſe unzertrennlich verbunden fein mit der Liebe ſowohl zur 
Wahrheit als zur Gerechtigkeit, fo gilt Dafjelde aud von 
der Selbftliebe. Unter dem Bejtreben, unſer eigenes Perſönlich— 
feitsideal auszuarbeiten, müffen wir gegen ung jelbjt wahr fein, 
damit wir erfennen mögen, was wir nad Gottes Willen und 
Beftimmung eigentlich fein ſollen (unfere Eigenthümlichkeit, unſer 
Talent, unferen Beruf), und was ung daran hindert, es wirklich 
zu fein — eine Erkenntniß, welde wir in den Stunden ber Der 
trachtung und des Gebetes gewinnen, wie aud unter den Erfahrun- 
gen des praftiihen Lebens. Wir müſſen uns jelbit die Wahrheit 
fagen, auch aus dem Munde Anderer die Wahrheit Hören, fie 
vertragen können, Herz und Ohren offen halten für die Stimmen 
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und Zeugniffe der Wahrheit, müſſen „die Getjter prüfen, ob fie 
aus Gott find“ (1. Joh. 4 1), und unſrer Erleuchtung, des 
Wahsthums in der Erkenntniß uns befleifigen. Wir müfjen ferner 
auch gerecht fein gegen uns jelbjt, und das nicht allein, inſofern 
wir jenes Necht der Perfönlichkeit, welches Gott uns ſowohl in 
dem Reiche der Natur als in dem der Gnade verliehen hat, gel- 
tend machen, bewahren und vertheidigen, jondern auch, indem wir 
ung ſelbſt in Gerechtigkeit richten nah dem Worte Gottes, jenes 
apoftoliihen Wortes eingedenk (1. Kor. 11, 31): „Sp wir uns 
ſelber richteten, jo würden wir nicht gerichtet“, müſſen alle Un- 
gerechtigfeit, die unferer Exiftenz anhaftet, unfere Abnormitäten 
befämpfen, alfo daß wir, der Gerechtigfeit des Glaubens ung ge- 
tröftend, es zugleich ernſt nehmen mit der Gerechtigkeit des Ye- 
bens. Zu diefer Gerechtigkeit des Lebens gehört, daß unſer Na- 
turell immer mehr unter die Herrichaft der Gnade gebracht, daß 
unſere Temperamentsfehler. allmählich durd die Macht der erzieh— 
enden Gnade Gottes getilgt werden. Obſchon diefe Fehler in den 
gegenwärtigen Yeben niemals völlig verfchwinden, jo zeigt uns 
dennoch die Geſchichte des Neiches Gottes in vielen troftreihen 
Beifpielen, was feine Gnade umter der Arbeit der menfchlichen 
Wilfensfreiheit zu Stande zu bringen vermag. Das janguintiche 
Temperament bei dem Apoſtel Petrus, welches ihn jo wankelmü— 
thig und unzuverläffig machte, daß er fogar jeinen Herrn umd 
Meiſter verleugnete, wurde durch die Gnade umgebilvet, jo daß 
es jpäter die dienende und jtügende Grundlage ward für die feu— 
rige Glaubensbegeiſterung, die allezeit jugendfriihe Arbeit im 
Dienjte des Reiches Gottes. Er, mit dem leichtbeweglichen Tem— 
peramente vormals ein biegjames Rohr, ward der Felſen, auf 
welchen dev Herr feine Kirche erbaut Hat. Denn jetzt iſt fein 
feuriges Weſen, fein Yeben im gegenwärtigen Augenblide, ohne den 
Gedanken nnd die Zucht vor dem Kommtenden — es iſt nicht 
mehr das unftäte, leicht erſchütterte, das es war. Das choleriſche 
Temperament bei Paulus, welches ihn jeiner Zeit zum Yanatifer 
machte, ward duch die Macht der Gnade die dienende umd 
jtügende Grundlage für den weltüberwindenden Heroismus des 
Glaubens und der Hoffmung, welcher ihn über Yand und Meer 
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bis an die Enden der damals befannten Welt trieb, um mitten 
unter Gefahren und Trübfalen das Evangelium inmitten der heid- 
niſchen Völker zu pflanzen. Sein fejter, unbeugjamer, energiſcher 
Wille ift jetzt nicht länger der egoiftiihe Wille von vormals. Er 
ift umgewandelt und in der Yiebe Chriſti gebunden, welche nicht 
das Ihre ſucht, und ihn geſchickt macht, Allen Alles zu werden. 
Und zu diefen Beifpielen laſſen fih unzählige andere hinzufügen 
aus den früheften Zeiten bis zur Gegenwart. Zu der Gerehtig- 
fett deg Lebens, welche wir in uns ſelbſt herausarbeiten follen, 
gehört aud) Diek, daß alle Momente des perfünlichen Lebens zu 
ihrem Nechte fommen und in das richtige Verhältniß zu einander, 
in das richtige Gleichgewicht, daß Alles in unſerem Yeben an der 
rechten Stelle fer und in dem rechten Maße. Hier gilt es alfo, 
einer recht verjtandenen „Mittelmaßmoral® ung zu befleißigen, 
daß die Extreme vermieden werden, und wir ums in der vechten 
Mitte, nieht einer äußerlichen, ſondern der wahren inneren, befin- 
den. Die innerfte Mitte aber in Allem, das wahre Yebenscen- 
trum, ift der göttliche Weisheitsgedante. 


Mitleid mit uns ſelbſt. 


8128: 

Aber unter diefer Arbeit, unſer Perfünlichkeitsideal zu reali— 
firen, vorausgefeßt, daß fie wirflih in Wahrheit und Gerechtigkeit 
durchgeführt wird, kann e8 nicht daran fehlen, daß wir — und 
zwar um. fo mehr, je ernſter wir es damit nehmen — viele 
traurige Erfahrungen an uns ſelbſt machen, in Betreff jener 
„grundloſen Tiefe des Verderbens“, welche in unſrem alten Men— 
ſchen verborgen iſt, aller der Ungerechtigkeit und feineren Unwahr- 
heit, welche ſich uns enthüllt, je mehr wir an rechter Selbſter— 
kenntniß zunehmen, unſrer vielen Niederlagen und unſrer geringen 
Fortſchritte, der beſtändigen Rückkehr unſrer vorigen Fehler, mit 
deren Abthun, wie es ſcheint, wir gar nicht vom Flecke kommen, 
unſrer Untauglichkeit und Untüchtigkeit. Wir können manchmal 
nicht umhin, ein tiefes Mitleid mit uns ſelbſt zu fühlen, das 
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heißt, nicht allein Neue, welche ja unzertrennlich iſt von Selbit- 
anflage, ja, häufig mit Zorn, mit Entrüftung über uns felbit 
verbunden ift, jondern auch wahrhaftes Mitleid mit dem Elende, 
der Jämmerlichkeit des Zuftandes, in welchem wir uns befinden, 
dem weiten Abſtande zwifchen Dem, was wir find, und Dem, 
was wir fein möchten. Wenn dieſes Mitleid mit uns felbft nur 
niht in krankhafte Reflexion und Selbjtbefpiegelung ausartet, 
oder in matte und unfruchtbare Klagen, oder gar in jene Selbit- 
gefälligfett und Eitelfeit des unechten Pietismus, fo iſt es ein 
wejentlihes Element der rechten Selbſtliebe und eine wichtige 
Grundlage der Heiligung. Wir bezeichnen es daher als das 
heilige Mitleid mit uns feldjt, welches wir nicht dürfen unter- 
gehen laſſen in falfcher Selbſtzufriedenheit, laodicäiſcher Lauheit 
(„ich bin reich, und habe gar ſatt und bedarf Nichts”, Offenb. 3, 
17), aber welches wir ebenfo wenig verwechſeln dürfen mit jenen 
verfehrten, bloß weltlichen Mitleid mit uns ſelbſt, zu welchen 
wir nur zu geneigt find, weil wir allzu fehr beforgt find für 
unſre irdischen Glüdfeligfeitswünfhe und träume. Daß die Men— 
ſchen mit ſich ſelbſt Mitleid fühlen, tft etwas ſehr Gewöhnliches; 
in der Pegel ift daſſelbe aber von diefer Welt. Man jammert 
über ſich ſelbſt, trauert, klagt, feufzet und weint über feine tau- 
jenderlet Yeiden, über zertrümmertes Glüd, über Armuth, Noth 
und Tod, über getäufchte Hoffnungen, Verkennung und Kränkung, 
unglückliche Liebe, dieſes unerihöpflihe Thema für das Mitleids— 
gefühl der Iyrifhen Dichter mit ſich ſelbſt, über fo manche zeit- 
fihe Verlüfte. Aber die Thränen empfindfamen Mitletds, welche 
die Menſchen über fich ſelbſt, oder auch über Andere weinen, fie 
haben jo oft nur einen zweifelhaften Werth, weil dabei Die 
Sünde und das Elend der Sünde, in weldem man ftedt, völlig 
außer Betracht gelaffen wird. „Weinet nicht über mich, fondern 
weinet über euch ſelbſt und über eure Kinder“, ſpricht 
Chriſtus, auf feinem Gange nah Golgatha, zu den Töchtern Je— 
rufalems (Luk. 23, 25). Mit diefen Worten will er das heilige 
Mitleid mit ung ſelbſt erweden. Diefes follen wir nicht allein 
in unſrem vorchriſtlichen Zuftande empfinden, während die Güte 
Gottes uns zur Buße (Befehrung) leitet (Röm. 2, 4), Tondern 
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ebenfo auch in unſerm Chriſtenſtande. Kein Chriſt, ſolange er 
hienieden auf Erden wallt, wird fertig mit ſeiner Reue und 
Buße, fertig mit dem Schmerze, „der göttlichen Traurigkeit“ 
(2. Kor. 7, 10) darüber, daß es noch immer fo übel mit uns 
fteht, daß noch fo Vieles in ung gehemmt und gebunden tft, To 
Vieles, was noch ſeufzen und klagen muß, was jih nad Erlöfung 
jehnt und ihrer wartet (Röm. 8, 23). Es giebt feinen einzigen 
Shriften, welcher auf Erden im dieſer Hinfiht Thon ausgetvauert 
hätte. „Ich elender Menſch!“ vuft der große Apoftel aus; „mer 
wird mic erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?" (Röm. 7, 24). 
Er ſpricht alfo, indem et im Innerſten über ſich ſelbſt aufjeufzet 
und trauert; aber ev erhebt ſich auch darüber, indem er ſogleich 
darauf hinzufügt: „Ich danke Gott durch Jeſum Chriſt, unſern 
Herrn!“ und giebt ung alſo ein Vorbild Deſſen, was hierin das 
Normale iſt. 

Und dieſer Ausruf des Apoſtels: „Ich elender Menſch!“ iſt 
ein Ton, welcher — freilich modificirt nach der Verſchiedenheit 
der Individualitäen — durch das Leben jedes Chriſten hindurch— 
klingen muß. Auch in dem Leben Derer, die bis dahin nur im 
Suchen des Chriſtenthums begriffen ſind, hören wir ihn, wenn 
auch nicht in voller Deutlichkeit. Bei allen tieferen Naturen, die 
für das Räthſel ihres perſönlichen Lebens ernſtlich die Löſung 
ſuchen, begegnet uns dieſes Mitleid mit ihnen ſelbſt, welches ſei— 
nen richtigen Ausdruck nur in den angeführten Worten des Apo— 
ſtels finden kann, wenn dieſe auch in dem Sinne des Apoſtels 
ausgeſprochen werden. „Ich fühle ein tiefes Wehe und Mitleid 
mit mir ſelbſt“, ſagt Mynſter in der Einleitung zu ſeinen Be— 
trachtungen, wo er ſich noch in der Vorhalle des Chriſtenthums 
befindet und die zu dieſem hinführenden Stimmungen und Ge⸗ 
müthsregungen ſchildert, „ſo oft ich an Alles denke, was ich litt, 
auch damals, als die Welt mich ſelig pries. Mein Auge füllt 
fi manchmal mit Thränen, wenn ich mein Kind in feiner Wiege 
Hetrachte: Sollſt auch du leiden, was ic gelitten habe? ſoll eben- 
fo auch durch deine Seele ein Schwert dringen?” — Und Pe- 
trarca fagt: „Wenn id in meinen jtillen Gedanken mich ergebe, 
fo werde ich von einem fo lebhaften Mitleid mit mir felbjt über- 
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wältigt, daß ich oftmals laut weinen muß“ Die menjchlichen In⸗ 
diviönalitäten find freilich unter ſich ſehr verfchteden, und unmög⸗ 
lich kann bei Allen Daſſelbe vorkommen. Wohl aber darf man 
behaupten, daß, wer nichts Dem Verwandtes in ſeinem eigenen 
Inneren empfunden hat, wem ſolche Zuſtände völlig fremd geblie⸗ 
ben find, zum Chriſtenthume ungeſchickt ift. St Jemand aber vor 
Herzen ein Chrift geworden, fo hat feine Sage auch ſich ſelbſt 
verſtehen gelernt in jenen Worten des Apoſtels und dieſe auch 
im Geiſte des Apoſtels aufgefaßt. Und ſprechen wir alsdann mit 
ihm: „Ich elender Menſch!“ fo müſſen wir mit ihm gleichfalls 
ſprechen können: „Ich danke Gott durch Jeſum Chriſt, meinen 
Herrn!“ danke ihm dafür, daß er auch mir Barmherzigkeit er- 
wieſen, auch meiner ſich herzlich angenommen, und innerlich 
das Unterpfand und Siegel darauf gegeben hat: er werde alſo 
auch in Zukunft thun. Wir wiederholen: jenes heilige Mitleid 
mit ums jeloft darf nicht ausarten in eitle CSentimentalität, in 
ein weichliches Gefühlsweien. Vielmehr soll es ung dazu er- 
weden, daß wir uns immer wieder innerlich erneuen in Dank: 
barkeit und in dem Glauben an die Barmderzigfeit» Gottes, 
uns erneuen in dem Verlangen nah dem Vollkommenen und in 
der ernſten Arbeit an der Lebensaufgabe, die unfer Gott ung 
gejtellt Hat; daß wir getroft auf Hoffnung weiter arbeiten und 
in Geduld mit uns ſelbſt, was aber feineswegs Daffelbe 
heißt, wie wenn man die Hände in den Schooß legen und fich 
einem verwerflichen laissez aller hingeben dürfte. Aber ſowie 
‚Rom nicht an Einem Tage erbaut ift“, fo bedarf es der Zeit 
und der Geduld, auf daß Wefen, die fo unvollkommen amd jo 
ſündhaft find, wie wir, von Neuem erbauet, ja, umgewandelt 
werden fünnen, um heilig zu werden an Geift, Seele und Leib, 
was in dieſem Erdendafein immer nur ein Stücwert bleibt.. 
Gott der Herr muß. hierbei unfägliche Geduld mit ung beweifen: 
jo jolfen wir auch ſelbſt Geduld mit ung Haben. 

Und alsdann joll dag Mitleid mit ung ſelbſt ung auch dazır 
führen, daß wir mit Anderen Mitleid und Erbarmen fühlen und 
hierdurch geſchickt werden, auch mitzuarbeiten, damit der menjchli- 
hen Noth nahe und ferne abgeholfen werde, Hier findet eine 
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Wechſelwirkung ftatt. Nur, wenn wir mit uns ſelbſt ein gründ- 
liches Mitleiv fühlen, in ung ſelbſt erfannt haben, worin das 
eigentliche Elend beiteht, das finftere Geheimniß des Lebens (oder, 
wie das Volt jagt, „wo uns der Schuh drückt“), nur dann kön— 
nen wir ein gründlihes Mitleid mit Anderen fühlen. Auf der 
anderen Seite aber muß man jagen; nur, wenn wir mit ver 
Noth Anderer, mit dem Sammer dev Menjchheit ein gründliches 
Mitgefühl haben, wenn wir in völliger Selbftvergefienheit ung 
der fremden Noth hingeben, alles Elend, allen Sammer der 
Menschheit in unfer Herz aufnehmen fünnen, kann in demfelben 

take auch unfer Mitleid mit uns ſelbſt gereinigt werden von 
falfchem Egoismus und Heinliher Engherzigfeit, und einen wahr- 
haft Höheren, geiftlichen Charakter gewinnen. Während wir ung 
als Individuen fühlen, follen wir uns zugleich als Glieder füh— 
ten an dent Leibe der ganzen menschlichen Gemeinschaft, ſollen 
auch um Anderer, um des Ganzen willen leiden Fünnen und das 
Gefühl in ung lebendig erhalten, daß der Einzelne feinen Troſt 
in eben Dem zu ſuchen hat umd findet, was aller Welt zum 
Troſte gegeben tft. 


8. 124. 


Schopenhauer, welder in feiner Unglücklichſeligkeitslehre 
mit befonderem Intereſſe den Blick auf das Mitleid vichtet und 
der Anſicht ift: alle Liebe jet im Grunde nichts als Mitleid (näm— 
lich mit dev allgemeinen Unglüdjeligfeit), legt auch dem Mitleide 
mit ung ſelbſt eine befondere Bedeutung bei und behauptet jogar, 
daß alles Weinen, der ganze Strom menschlicher Thränen feine 
eigentlihe Duelle nirgend anders habe, als in dem Mitleid mit 
uns ſelbſt. Wir wollen von diefer paradoren Behauptung Anlaß 
nehmen, näher einzugehen auf unſre Anfiht von dev begrenz- 
ten Bebeutug, die dem Begriffe des Mitleids mit uns ſelbſt zu- 
kommt. 

Nach Schopenhauer weinen wir, weil wir unſre Leiden, 
unſre Widerwärtigkeiten, zum Gegenſtande unſerer Reflexion 
machen, ſie in die Vorſtellung faſſen und alsdann ung als ſo 
unglückliche und beklagenswerthe Geſchöpfe fühlen, daß wir von 
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Mitleid, von drücendem Erbarmen über ung ſelbſt ergriffen wer- 
den, welches in Thränen ji eine Erleihterung, einen Ausbruch 
verſchaffe. Diejes follen die Keinen Kinder dadurch beftätigen, 
daß, wenn jie irgend einen Schmerz erleiden, fie erjt alsdann mei» 
jtens anfangen, vecht zu weinen, wenn man fie beflagt, alfo nicht 
fowohl über den Schmerz ſelber weinen, al8 über die Vorftellung 
dejfelben. Wird diefe Vorſtellung bei ihnen lebhafter angeregt, 
fo fühlen fie fih unfäglih unglüdlih und werden der Gegenftand 
ihres eigenen aufrichtigen Mitleides. Schopenhauer meint ferner, 
daß, wenn die Thränen ung nicht durch unſere eigenen, fondern 
durch fremde Leiden ausgepreßt werden, Dieſes doch nur dadurd 
gejchehe, daß wir mittels der Phantafie uns lebendig in die Stelle 
der Leidenden verjegen, oder, wie 3. B. bei Todesfällen, in dieſem 
einzelnen Geſchicke das Gefhid der ganzen Menſchheit erbliden, 
folglich auch umd vor Allem unfer eigenes Geſchick (?), und alfo 
um Grunde, wenn aud auf einem längeren Umwege, aus Mit- 
letd mit ung jeldjt weinen. — Wenn wir nun immerhin aner- 
fennen, daß ein Moment der Wahrheit in diefer Theorie enthal- 
ten iſt, jo können wir dennoch fürs Erfte uns nicht überzeugen, 
daß alle menſchlichen Thränen ihre hinreichende Erklärung im 
Mitleid finden, jet es mit uns felbft, fei es mit Anderen. Alfer- 
dings iſt Mitleid als eine Hauptquelle menschlicher Thränen zu 
betrachten. Sit man aber nicht voreingenommen und befangen 
durch ein metaphyſiſches Princip, welches durchaus und der Wirt 
lichkeit zum Trotze durchgeführt werden foll, jo wird ung ja Leben 
und Erfahrung zeigen, daß es auch Thränen der Freude giebt, 
Thränen der Bewunderung und Nührung, der Anbetung und 
Dankbarkeit, welches lauter Thränen der Demuth find, fofern 
wir in unjerer Schwäche und Armuth das Gute und Erfreuliche, 
das Große, Herrlide und Befeligende, welches uns widerfährt, 
als eine Gnade auffafjen, und unfer endlihes Ich bei der Be— 
rührung der Gnade gleihjam zerihmilzt und fih in Thränen 
auflöft über diefes umverdiente Herrliche, welches uns widerfährt. 
Indem die Gnade uns unver Geringfügigfeit und Umvürbigfeit 
inne werden läßt, gewährt fie ung zugleich eine innere Erhebung, 
was nicht der Fall ift beim Meitleive. Demnächſt aber fünnen 
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wir durchaus nicht einjehen, daß alles Mitleid mit fremder Noth 
im Grunde und vorzugsweife Mitleid fei mit unſrer eigenen, jo 
daß wir immer, wenn aud auf einem Ummege, nur über uns 
ſelbſt oder in umfrer eigenen Sade weinen follten.*) Dieſe An- 
fiht Hängt allerdings mit Schopenhauer’s zugleich pantheiſtiſchen 
und egoiftifchen Vorausſetzungen zufammen, jtimmt aber nicht mit 
der Wirklichkeit überein. Wohl räumen wir ein, daß, um mit 
fremden Leiden ein Mitgefühl zu haben, wir ſelbſt in unfrer Na- 
tur, in unfrer eigenen Individualität eine Empfänglichfeit für 
diefe Leiden und Schmerzen haben müſſen, da font der Schlüffel 
für diefelben, die Bedingung zu ihrem Verſtändniß uns. mangeln 
würde, ſowie e8 ja auch von unferm Hetlande heißt, daß er darum 
„Mitleid mit unfrer Schwachheit haben Tann, weil er allfenthalben 
verfucht ift, gleichwie wir (ra9” Öuoröryre), doch ohne Sünde“ 
(Hebr. 4, 15). Hierdurd wird man aber noch nicht berechtigt zu jagen, 
daß wir in dem fremden Gefchid vorwiegend umjer eigenes ſehen, 
und daß alles Mitleid mit Anderen nur ein indirectes Mitleid 
mit uns ſelbſt ſei, wodurch man dem Mitleide mit Anderen ſeine 
Bedeutung und alle Urſprünglichkeit entzieht. Wir ſagen im 
Gegentheil: Wir ſind nicht bloße Individuen, nur uns ſelber 
und unſrem ſelbſteigenen Intereſſe lebend; wir ſind als Indivi⸗ 
duen auch Glieder der menſchlichen Geſellſchaft, und können daher 
mit dieſem Ganzen und Allgemeinen fühlen, können auch in 
ſeiner Sache und um ſeinetwillen Thränen vergießen. Allerdings 
giebt es ein Mitleid mit Anderen, von welchem Schopenhauer's 
Behauptung gelten mag, daß es weſentlich nur ein Mitleid mit 
uns ſelbſt iſt, wiefern wir bei dem Anblicke fremder Leiden vor 
Allem an uns ſelbſt, an unſer eigenes, entweder wirkliches oder 
doch mögliches und drohendes Geſchick denken. Allein es giebt 
auch ein ſolches Mitleid mit Anderen, wobei die individuelle Rück⸗ 
fiht auf uns ſelbſt gänzlich zurücktritt. Mag man au zugeben, 
daß unfrem Mitgefühl mit Anderen das Mitgefühl mit uns 


*) „Das Weinen ift — Mitleid mit fich feldit, oder daS auf 
. feinen Ausgangspunkt zurückgeworfene Mitleid (Schopenhauer, die Welt 
als Wille u. Vorftellung I., 445). 
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ſelbſt zur Seite geht, in das erjtere bineinklingt, jo ift es doch 
etwas ganz Anderes, das egoiſtiſche Mitgefühl mit uns jelbft zur 
Hauptfahe machen. Zwar redet Schopenhauer wiederholt von 
einer umeigennüßigen Liebe, in welder wir zwifchen uns felbft 
und Anderen feinen Unterfchied machen, fofern wir nämlich pan- 
theiſtiſch mit ihnen in dem All⸗Eins zerfließen; jedenfalls müſſen 
wir aber ſeine Erklärung des menſchlichen Weinens als eine höchſt 
einſeitige und irreführende bezeichnen. Es giebt freilich Thränen 
der Gerechtigkeit, der Indignation, der Erbitterung über das An— 
deren widerfahrende Unrecht, wobei deßungeachtet die Rückſicht auf 
uns ſelbſt, die Empfindung des zugleich uns ſelbſt widerfahrenden 
Unrechts das Vorherrſchende bleibt. Aber es giebt auch Thränen 
der Indignation und Erbitterung, wobei der Gedanke an uns 
ſelbſt in den Hintergrund gedrängt und keineswegs das weſentlich 
Beſtimmende iſt, ebenſo urſprüngliche und unmittelbare Thränen, 
wie diejenigen, die unſer Auge über ein uns ſelbſt zugefügtes 
Unrecht vergießt. Alsdann ſind wir es ſozuſagen nicht ſelbſt, die 
da weinen, ſondern die Geſammtheit iſt es, welche in uns weint 
über alle dieſe Ungerechtigkeit, alle dieſe Unterdrückung des Menſch— 
lichen, alle dieſe Lüge und Argliſt, welche das Wahre und Gute 
auf Erden aufhält. Es giebt Thränen der Liebe, die im Grunde 
nur die Selbſtliebe, ja die niedere Eigenliebe ausgepreßt hat; 
aber es giebt auch Thränen der Liebe, von denen es im ſtrengſten 
Sinne gilt: die Liebe ſuchet nicht das Eigene. Wer wird be— 
haupten, daß Chriſtus über ſich ſelbſt geweint habe, als er über 
das Volk weinte, welches nicht erkennen wollte, was zu ſeinem 
Frieden diente (Luk. 19, 41 ff.), dieſes Volk, welches zu einer fo 
großen Herrlichkeit bejtimmt und auserwählt worden war, bald 
aber mit allen feinen großen Erinnerungen in die Hand feiner 
Feinde fallen jollte? Er weinte, als der die Sünde der Welt 
trug, als der Heiland der Welt, als das Haupt der Menfchheit. 
Oder wer wird behaupten, daß er über ſich ſelbſt weinte, da er 
in jenen Trauerhaufe zu Bethanien weinte und an dem Grabe 
des Yazarıs, wo er durch die Trauer der einzelnen Familie hin- 
durd allen den Jammer ſah, welcher durch den Tod in viele. 
Welt hereingefommen, wo die ganze Macht des Todes umd der 
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Bergänglichfett ihm vor Augen ftand? Hier ftellt ſich ung das 
echt Sympathifche dar, das heift, das Mitgefühl mit der Noth 
der Menjchen, der ganzen Welt, und zwar in feiner ganzen Ur- 
fprünglichkeit, feinem eigenſten Werthe, feiner Herrlichkeit. Aber 
wie denn in Chrifto alle Momente der Perfönlichkeit und des 
perfünlichen Lebens zu ihrem Nechte fommen, jo eriheint in ihm 
auch das Autopathiiche, das heißt, fein individuelles Mitgefühl 
mit ſich ſelbſt. Insbeſondere kommt daſſelbe zum Ausdrude in 
jener Stelle des Briefes an die Hebräer 5, 7, mo es in unver— 
fennbarem Hinblide auf Gethjemane, auf die Stunde, in welcher 
feine Seele vang unter heißen Aengiten und bis in den Tod be 
trübt war, alfo heißt: „Und er hat in den Tagen feines Fleiſches 
Gebet und Flehen mit ſtarkem Gefchrei und Thränen geopfert 
zu Dem, der ihm von dem Tode fonnte aushelfen“. Aber gerade 
in Gethſemane jeden wir, daß Beides, diefes Lebendige Mitgefühl 
mit ſich ſelbſt in feinem Leiden, und feine mit-leidende Hetlands- 
liebe zu dem Geſchlechte, deifen Sünde und Schuld er auf fei- 
nem Herzen trägt, aufs Wunderbarfte, ja auf unergründliche 
Weiſe, in einander geflochten ift. Und richten wir unfven Blid auf 
die Jünger und Nachfolger Chrifti, jo finden wir, daß im dem 
Maße, wie ihr Leben von den erlöfenden und heiligenden Wirkungen 
Chriſti völliger durchdrungen tft, immer auch jene zwei Wiomente, 
das Sympathifhe und das Autopathifche, Mitgefühl mit Anderen 
und Mitgefühl mit fich ſelbſt, ſich harmoniſch durchdringen, wo— 
durch indeß nicht ausgeſchloſſen iſt, daß im Verlaufe des Lebens 
und unter den verſchiedenen Situationen deſſelben dieſe Gegenſätze 
manchmal hervortreten in ihrer relativ ſelbſtändigen Bedeutung 
und Geltung. So bei den Apoſtel Paulus. Derſelbe Mann, der 
in dem rein individuellen Mitgefühl mit‘ fi ſelbſt und feiner 
Seelennoth ſpricht: „Ich elender Menſch! wer wird mic erlöſen 
von dem Leibe dieſes Todes?” bezeugt in einer anderen Stim— 
mung, jedoch im Verlaufe des nämlichen Briefes (9, 2--3): „Ich 
habe große Traurigkeit und Schmerzen ohne Unterlaß in meinem 
Herzen; ich habe gewünſcht, verbannet zu fein von Chrifto, für 
meine Brüder, die meine Gefreundete find nad dem Fleiſch“ 
(wenn nämlich dadurd die Kinder Iſraels zum Hetle in Chrifto 
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zu bringen wären). Er fühlte fi hier völlig als Glied des 
Bolfes Sfrael, jo daß das individuelle Intereſſe für jeine eigene 
Perfon ganz zurüdtritt. Und fo follen wir alle in der Gemein- 
ihaft Chrifti dazu heranwachſen, daß wir ſowohl Mitleid mit 
uns jelbjt fühlen, über uns felbft weinen, mit Paulus ſprechen: 
„Ich elender Menſch!“ als auch unfren Dank hinzufügen für 
Gottes Barmberzigfeit gegen uns. Aber auch dazu follen wir 
herangebildet werden, daß wir unter Zurüddrängung des indivt- 
duellen Selbjtintereijes, über Jeruſalem weinen können, über das 
Elend der Menſchen, des Volkes, der weiten Welt, aber darnach 
auch diefe Befümmerniß und Trauer aufgehen laſſen in ein herz 
liches: „Sch danfe Gott durch Jeſum Chrift!” nämlich dafür, daß 
jein Reich dennoch Fommt. Und diefe zwiefahe Stimmung des 
Gemüthes gilt nicht allein in der höchften, der religiöfen Sphäre, 
jondern die eine wie die andere macht fi) auch in den niederen, 
den jogenannten bloß humanen Berhältniffen geltend. Es giebt 
rein individuelle Thränen, von denen wir mit dem Dichter ſpre— 
hen fünnen; 


Und hab’ ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz. 


Es giebt aber auch echte und berechtigte Thränen über Schmer- 
zen, die nicht unfere eigenen find. 

Ob Chriſtus jemals Freudenthränen geweint hat, wiſſen wir 
nicht, da hierüber uns Nichts berichtet worden tft. Aber als die 
perjönlihe Gnade ift er erjchienen, um bei Zöllnern und Sün- 
dern, bei den geiftlih Armen, den von Herzen Demüthigen, 
Ihränen der Freude und Dankbarkeit, der Bewunderung und 
Anbetung hervorzulocken. Aber auch hier darf es heißen: e8 giebt 
nicht bloß Freudenthränen über das ung perſönlich Widerfahrende. 
Es giebt auch Freudenthränen, die, ohne fpecielle Rückſicht auf 
uns jelbjt und das Unfere, um Anderer, um des Volkes, ja um 
der ganzen Welt willen geweint werben. 

Nah dem hier Erörterten fünnen wir alfo dem Schopen- 
hauerihen Paradoron ſchlechterdings nicht beiftimmen. Wollte 
man ſich zu einer theilweiſen Conceſſion veritehen, jo fünnte man 
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vielleicht einräumen, daß die meijten „ver vielen Thränen unterm 
Monde” nicht Zeugen demüthiger Freude und Dankbarkeit, noch 
theilnehmender Mitfreude, nicht Zeugen der Bewunderung und 
innerer Erhebung find, fondern des Mitleidg; umd daß wieder— 
um die letteren in ihrer Mehrzahl nicht dem Mitgefühle mit An— 
deren entquellen, fondern dem Mitgefühle mit uns jelbjt, daß 
endlich von diefen bei Weitem die meiften erzeugt werden 
durch einen Zuſammenbruch des irdiſchen Glüdes, eine unferem 
Fleiſche und Blute gefchlagene Wunde. Jedoch würde man fehl- 
gehen, wenn man diefen Satz uneingeschränkt zugeben, und ohne 
Weiteres eine ſolche wenig erfreulihe Anſchauung auf das ge- 
fammte menschliche Gefchledht anwenden wollte Es giebt nämlich 
in dem Umfange der Menſchheitsgeſchichte ſehr verſchiedene Zeiten. 
Es giebt Zeiten, die organifchen Perioden in der Geſchichte, in 
denen dag Sympathiſche, die Hingebung und die Selbftaufopfe- 
rung, das Leben in dem Ganzen und für das Ganze, für große 
Zwede der Allgemeinheit, auch für die veligtöfen, die heiligen 
Aufgaben der Menfchheit, viel Fräftiger, allgemeiner verbreitet 
und herrſchender ift, als in anderen Zeiten, in denen der Egois— 
mus fih als das Vorherrſchende beweift, die Gemeinſchaft durch 
einen ſchlechten Individualismus aufgelöſt ift, der Einzelne nur 
feine eigene, perfönliche Freude, nur feinen eigenen Schmerz fennt. 
Durch diefen verschiedenen Charakter der Zeiten wird die Betrach— 
tung nothwendig modificirt. Wir laſſen uns freilich nicht dar— 
auf ein, die menſchlichen Thränen zählen, eine Statiſtik derjelben 
geben zu wollen. Es ift ein Anderer da, ein Hüherer, welder 
fie zählt. Aber unfer Troſt wider jede niederſchlagende Betrach⸗ 
tung des Geſchlechts iſt dieſe: daß die Liebe Chriſti in unaus- 
ſprechlicher Langmuth fortfährt, ihre erlöſenden Wirkungen nahe 
und ferne zu entfalten; daß ſein Reich wahrhaftig kommt, wenn 
auch, wie es wenigſtens unſerem beſchränkten Blicke vorkommt, 
nur ſo langſam; daß es doch an manchen Orten kommt, wo wir 
nichts davon ſehen; und daß wir dereinſt noch zu unſrer Ueber— 
raſchung ſchauen werden, wie dieſes Reich weit größer iſt und 
weit Mehrere umfaßt, als wir gemeiniglich anzuneh— 
men geneigt ſind. 
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Der irdiſche und der himmliſche Beruf, 


$. 125. 


Die Yebensaufgabe, welche Gott uns gegeben hat, umfaßt 
zu gleicher Zeit die Hingebung an die Gemeinschaft und die Hin- 
gebung an das, von Gott jelder beſtimmte Ideal unfrer Indivi— 
dualität, eine Aufgabe, die einent Jeden durch feinen Beruf ge- 
jtefft wird, fofern unter dent letzteren nicht bloß der irdiſche ver- 
jtanden wird, ſondern insbeſondere auch der himmliſche Beruf, die 
religiöſe Beſtimmung eines Seven, welche die allgemein menjch- 
liche tft, welche auf diefer Erde im allen Geftalten des Menſchen— 
lebens durchgeführt werden und Dadurch fich beweiſen Toll als die 
religiös-ethifche. In feinen Berufe foll der Einzelne der Ge— 
meinjchaft dienen; und der weſentlichſte Dienjt, den der Einzelne 
im Stande ift der Geſellſchaft zu Teiften, iſt nicht, feine Kräfte 
für allerhand Nebendinge zur vergenden, ſondern etwas Tüchtiges 
in jeinent Berufe zu wirken. In feinem Berufe fol aber der 
Einzelne auch die tiefjte Selbftbefriedigung finden und feine Per— 
ſönlichkeit herausarbeiten. 

Dev irdiſche Beruf, möge diefer nun im Kreife der Familie, 
oder im Staate und im bürgerlichen Gemeinwefen, oder aud in 
der Kirche, möge er im Dienfte dev Kunſt oder der Wiſſenſchaft ge- 
funden werden, tjt die endliche, die zeitliche Form, innerhalb deren 
der himmlische und hiermit der allgemein-menfhlihe Beruf auf 
Erden verwirklicht werden, Halt und Begrenzung gewinnen foll. Jeder 
Beruf iſt bereaitigt, wenn er als ein’ Dienft für die Aufgabe 
der Geſammtheit mitiwirkt, und das Allgemeinmenjchlihe (das 
Eine, was für Alle Noth thut) mittels deſſelben verwirklicht wer- 
den fan. Der irdiſche Beruf beruht theils auf der Individua— 
lität und dem Talente, theils auf der beſonderen göttlichen Füh— 
rung, die ſich durch gewiffe äußere Umftände und Verhältniffe 
fundgtebt. Er ift es, welcher unter den. Menſchen die Ungleich- 
heit aufrichtet, welcher eine unbeſtimmbare Mannigfaltigfeit von 
Unterſchieden zwifchen den Menfchen fett, während der himmliſche 
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Beruf, der innerhalb diefer irdiſchen Berufsiphären erfüllt wer- 
den ſoll, ungeachtet der individuellen Unterichiede die Menſchen 
gleich macht, ‚für Alle und Jeden derjelbe bleibt. Während wir 
wegen des himmliſchen Berufes nicht in Zweifel jein können, was 
Gottes Wille an uns ei, ift Diefes feineswegs bei dem trdiichen 
Berufe der Fall. Für einen Jeden muß Das die ernſteſte Auf 
gabe fein: bei der Wahl des irdiſchen Berufes zu klarem Bewußt— 
fein darüber zu gelangen, was mit ihm Gottes guter und wohlgefäl- 
Yiger Wille jet. Es ift ein, im Menſchenleben oft wieberfehrenes, 
trauriges Phänomen, daß Menſchen ihren rechten, eigentlichen Be— 
ruf nicht finden, daß nicht Wenige ihren irdiſchen Beruf verfehlen, 
weil fie fih durch Umftände, Familienverhältniſſe, günftige Aus- 
fihten in eine Berufsbahn hineinführen laſſen, zu welcher jie 
durchaus nicht berufen find, oder weil fie eine unglückliche Yiebe 
zu einem Berufe gefaßt haben, für welchen doc die erforderlichen 
Gaben ihnen verfagt find. Wie Viele haben id) eingebildet, die 
Stimme des Geiftes zu hören, welche fie zu Dichtern oder Künftlern 
berufe, haben einem Ideale nahgejagt, das ihnen nicht bejtimmt 
war, und dadurch das Biel verfehlt, für welches fie bejtimmt 
waren! Sie gleichen dem Menfchen, der morgens feine Wande— 
rung auf der allgemeinen Straße antritt, fi) aber von dieſer ab- 
ziehen läßt, um irgend einen Vogel zu fangen, der ihn auf Seiten- 
wege, auf Fußpfade verlodt, über Auen und Bäche, durch Wald 
und Gebüfch, rings um ausgedehnte Landjeen jagt, bis jener 
zufetst bemerkt, daß die Stunden entflohen find, und daß es nun, 
mehr mitten am Tage ift, oder er vielleicht gar inne wird, daß es 
Nachmittag ift, und die Sonne ſchon tiefer und tiefer zum 
Horizonte Hinabfinkt, und — der Vogel ift nicht gefangen. Es 
giebt Andere, die mit Leichtigkeit ihren irdiſchen Beruf finden, 
weil frühe, an ihrem Lebensmorgen, der ſchönſte Vogel ſich auf 
ihre Schulter fegt und nicht wieder von ihnen weicht, die aber des 
himmlischen Berufes nicht gewahr werden oder ihm nicht finden, 
weil diefe Erde mit ihren Herrlichkeiten ihnen genug ift; oder 
Andere, die darım den himmlifchen Beruf nicht finden, weil dieſe 


Welt mit ihren Mühfalen, unter der anftrengenden I 
Martenjen, Ethik IT. 
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ihnen genügt und zu Weiterem feine Zeit läßt. Daher jo viele 
unfertige und unvollendete, fo viele halbe und viertel Menſchen— 
eriftenzen. 


8. 126. 


Den himmlischen Beruf von dem irdiſchen Yosreißen, oder 
umgefehrt, Beides verdient den Namen der Ungerechtigkeit. Die 
Askefe (das Leben in gottfeligen Uebungen), jofern fie fih als 
eine felbjtändige Lebensweiſe geltend macht, jet die Beſtimmung 
des Erdendafeins nicht in die VBerfnüpfung des Himmlifchen mit - 
dem Irdiſchen, jondern darein, daß man dem Irdiſchen abfterbe, 
welches Lediglich bejtimmt fei, geopfert, das heißt, verbrannt — 
zu werden. Entjagung, Nefignation, gilt als die Beitimmung 
des Ervendafeind. So im Eremiten- und Mönchsleben, befonders 
des Morgenlandes, welches von alter Zeit her die Heimath der 
Askeje iſt. Denn bei den Münden des Abendlandes, namentlich; 
bet den DBenedictinern, erjcheint das asketiſche Ideal nicht in ſei— 
ner unbedingten Reinheit, da fie zugleih für Culturzwede wirk— 
jam waren, fo für die Urbarmahung wüſter Landſtrecken, für 
Aderbau und Gartenpflege, für die Aufbewahrung der claffiichen 
Yiteratur und für die Unterweifung der Jugend in ihren eigenen 
Schulen. Diefes iſt ein durchaus von dem asketifchen abweichen» 
des Princip; es ijt das Humanitätsprincip, welches hier hindurch— 
bricht, wenn auch unter ftreng asketiſcher Zucht gehalten. Je con- 
jequenter aber das asfetiihe Ideal verfolgt wird, deſto deutlicher 
wird es ſich überall zeigen, daß eine in fih unwahre Exiftenz 
daraus hervorgeht. Der Asfet will nämlih das Unendliche 
ergreifen auferhalb und unabhängig vom Endlihen; und dadurd, 
dag er die Endlichkeit hinter ſich wirft, beraubt er fich ſelbſt ver 
Bedingung, um Jenes wirklich zu eigen zur befommen. Ihm fehlt 
gleichſam das Gefäß, es aufzunehmen und zu tragen, und er wird 
von dem Unendlihen gleichſam überftrömt. Indem der Asfet 
ausſchließlich und unmittelbar für den himmlischen Beruf leben 
will, welcher das Allgemeinmenihlihe ift, kann fein Leben feinen 
in Wahrheit individuellen Charakter gewinnen, fondern geht in 
dem Streben auf, ein Jünger Chrifti, ein Nachfolger Chrifti, ein 
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Kind Gottes, aber in purer (abftracter) Allgemeinheit zu 
werden. Denn der irdiiche Beruf fehlt, al8 die zeitliche Form, 
mittel8 deren die Kinder der Ewigkeit erzogen und entwidelt 
werden jollen. Und daher rührt es, daß der Asfet jo oft damit 
endet, daß er in den pantheiltiichen Ocean der Myſtik verſinkt. 
Die Unterdrüfung der Individualität, der Mangel an wahrer 
und freier Individualität Tennzeichnet durchweg das ganze Mönds- 
leben. Die Ordensregel zieht allen München diefelde Uniform 
an. Und obgleich die vielen Mönchsorden eine große Verſchieden— 
heit in ihrer Organtfation, die mannigfaltigiten Modificationen 
darftellen, jo darf man Doch hierbei eher von particulären Un- 
terfchteden veden, als von individuellen. 

Auf dem Gebiete des Proteftantismus kann das einfeitig 
dent himmlischen Berufe gewidmete Leben füglih nicht in den 
genannten Formen hervortreten, namentlich nicht in der Aeußer— 
lichfeit des Mönchslebens. Indeſſen etwas diefem Entſprechendes 
weiſt er im Pietismus und im Methodismus auf. Der Pietis- 
mus iſt in der proteftantifchen Kirche die exclufive Frömmigkeit, 
welche Nichts gelten laſſen will, als was unmittelbar religiös ift. 
Die Wahrheit im Pietismus ift diefe: daß das Menfchenleben für 
den himmlischen Beruf gelebt werden foll, daß für jeden Menſchen 
Eines Noth ift. Indem er aber jomit ein offenes Auge hat 
für die allgemeinmenfhlihe Beitimmung, nämlid die religiöfe, 
fehlt ihm das Auge für das Ethiſche, welches von derjelben un— 
zertvennlich ift, für die Mannigfaltigfeit und frete Bewegung des 
Menjchenlebens. Er vergikt, daß in dem himmlischen Berufe nicht 
allein für das jenfeitige, zufünftige Xeben gelebt werden ſoll, ſon— 
dern auch für das gegenwärtige, und daß der himmliſche Beruf 
die ethifche Seite des ganzen menjchlihen Yebens umfaßt. Cr 
heftet in folder Weife feinen Blick auf das Eine, daß das Diele 
und Mannigfaltige ihm völlig verfchwindet. Diefe Nihtahtung 
des Mancherlei hat freilich ihre große Bedeutung im Beginne 
des chriſtlichen Lebens, tft aber nicht bejtimmt, immer zu bleiben. 
Der Pietismus bildet hierin einen Gegenfas gegen die Myſtik. Denn 
während die Myſtik ebenfalls den Blick auf dem Einen ruhen 
Yäßt, dabei aber das ſchließliche Ziel des chriſtlichen Lebens 
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anticipiren will, nämlich die ewige Ruhe in der Vollendung des 
ewigen Lebens, jo bleibt der Pietismus bei dem Anfange jtehen, 
bet dem Umſchwunge der Seele, ihrer Bewegung von der Welt 
hinweg zu Chrifto, und das muß der Natur der Sade nad 
freilih eine weltentjagende Bewegung fein. Dieſe Bewegung, 
diefen erjten Anlauf zum Neihe Gottes ftellt der Pietismus un— 
abläffig wieder und wieder an, wie man Solches namentlich bei 
den fogenannten Erwedungspredigern wahrnimmt, melde, Buße 
und Befehrung predigend, Sonntag für Sonntag ihre Zuhörer 
diefe erjte Bewegung von der Welt ab zu Chriſto wiederholen 
Yaffen, ohne fie recht in das chriftliche Leben ſelbſt tiefer hinein» 
zuführen. Indem der Pietismus jo bei dem erſten Anfange 
jtehen bleibt, kann feine Ethik, ungeachtet alles Nedens von dent 
Leben und den Früchten des Glaubens, doch nur äußerſt Tümmer- 
ih ausfallen. Die irdischen Lebensaufgaben werden auf das 
Allernothdürftigfte beſchränkt. Für den Pietismus exiftirt fein 
freies, Tebensvolles Neih der Humanität. Zu den großen Hu- 
manttätskreifen, zu Staat, Kunjt und Wiſſenſchaft verhält er ſich 
nur abweijend und verurtheilend, oder in abjoluter Gleichgültig— 
fett. Und die weltgefhichtlihe Entwidelung des Geſchlechtes er- 
blift er nur unter dem Gefichtspunfte des Gerichtes und der 
Verdammniß, und erwartet mit Ungeduld den jüngiten Tag. So— 
gar für die Kirche, in ihrer geſchichtlichen Erſcheinung unter den 
Bölfern, fühlt er fein Intereſſe. Er fühlt eben nur Intereſſe 
für die Individuen, für „die eine Heerde“, und hat immer eine 
Zendenz zum Separatismus, zur Abjonderung in Conventifeln. 
Aus diefem jeinem weltflüchtigen und -feindfihen Charakter ent- 
Ipringt die unſägliche Monotonie feiner Frömmigkeit. Die Reli— 
gton kann ſich als die wahre, lebensvolle Einheit des Menſchen— 
lebens nur dann erweiſen, wenn fie mitten in einer freien und 
großen Mannigfaltigfeit des Weltlebens auftritt. 

Aber, im grelfen Gegenfate gegen das ausſchließliche Leben 
für den himmliſchen Beruf, zeigt die heutige Welt ung ein ebenſo 
exclufives Leben für den irdiihen Beruf, und dag bei einer weit- 
überwiegenden Mehrheit Des Geſchlechts. Wir reden nidt von 
Solchen, die ohne jeden bejtimmten Beruf, ohne eine pflicht- 
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gebotene Lebensaufgabe dahinleben, deren eben alſo ein durchaus 
der Zufälfigfeit anheimfallendes ift. Wir reden von Denen, die 
fir ihren Beruf leben. Aber wie Viele giebt e8 — mas wir ſchon 
im Vorhergehenden nachzuweiſen Gelegenheit fanden, wo wir 
nämlich von der bürgerlichen Gerechtigkeit handelten — welde in- 
fofern ein Leben der Ungerechtigkeit leben, als jie zwar mit gro⸗ 
fer Energie und Gewiffenhaftigfeit für ihre ipecielle Lebensauf⸗ 
gabe leben, diefes möge nun eine Aufgabe für das bürgerliche 
und Geſchäftsleben fein, oder auch eine der Ideenwelt angehörige 
Aufgabe, mit welcher fie fi durch ihr beſonderes Talent ver- 
fnüpft fühlen, dagegen ihre allgemeinmenſchliche Yebensaufgabe 
ſich ſchlechterdings nicht zum Bewußtſein bringen, deren Leben 
alſo in Dem aufgeht, was ſie von anderen Menſchen unterſcheidet 
und abſondert, ſich aber nicht in Dem bewegt, was ihnen mit 
Allen gemeinſam iſt, mit den Gebildeten und den Ungebildeten, 
den Weiſeſten und den Einfältigſten, welche niemals die Eine 
Frage ſich vorlegen, was es bedeute: Menſch zu ſein. Wieder 
Andere giebt es, die wohl einſehen, daß der beſondere Beruf in 
das Allgemeinmenſchliche aufgenommen und ihm untergeordnet 
werden muß; aber als dieſes Allgemeinmenſchliche gilt ihnen nur 
das Moraliſche, oder inwieweit das Religiöſe mitgenommen wird, 
geſchieht es nur in unbeftimmter und geftaftlofer Allgemeinheit. 
Dabei wird dann die abftracte, vein formale Humanitätsidee zur 
Geltung gebracht, welche unter dem Titel einer philoſophiſchen 
Gerechtigkeit auftritt. Das Gute, ganz im Allgemeinen, ebenſo 
Pflicht und Gewiſſen, erkennt man als das Höchſte, das Allım- 
faffende. Allein diefes Pflichtbewußtjein, diefeg Gewiſſen tft, wie 
wir z. B. bei Kant fehen, nichts weiter als ein „tar für den 
unbekannten Gott“, welchen erjt das Chriftenthum der Welt ge 
offenbart hat. Das in Wahrheit Allgemeinmenſchliche aber iſt 
das Chriſtlich⸗Religiöſe, in welchem das Ethiſche inbegriffen iſt, 
iſt „die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto Jeſu“ (Philipp. 
3, 14), welche beſtimmt iſt, aufs Innigſte mit dem irdiſchen Be— 
rufe verbunden zu werden, iſt das Leben in der Nachfolge Chriſti. 
Wem die Offenbarung Chriſti noch nicht aufgegangen iſt, dem iſt 
auch die Idee der Menſchheit noch nicht aufgegangen. 
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Indem wir in Beidem, in dem himmliſchen und in dem 
irdiſchen Berufe dienen — denn ein Entweder, Oder muß hier 
ausgeſchloſſen werden — dienen wir nicht zwei Herren, ſondern 
Einem Herrn. Es iſt nur Ein Wille, welcher „im Himmel ge— 
ſchehen ſoll und auf Erden“, in den himmliſchen und den irdiſchen 
Dingen. Unſer irdiſches Tagewerk üben wir nicht bloß um der 
Menſchen willen, nicht bloß zu unſerer Ehre, ſondern um Gottes 
willen und zu Gottes Ehre, nach dem Vorbilde des Heilandes, 
welcher ſich auf Erden in allen Dingen als den getreuen Knecht 
des Herrn erwies, und deſſen Wort lautet: „Muß ich nicht ſein 
in Dem, was meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 49). Dieſes will 
aber nicht jagen, daß unfer Thum unmittelbar ein religiöſes Ge- 
präge haben und feine Chriftlichfeit gleichfam zur. Schau tragen 
fell. Eine pietijtijche Forderung ift es, daß auch das Handwerk 
eines Schuhmacher oder eines Schneiders ein chriſtliches Gepräge 
haben müffe. Wenn Paulus feine Teppihe und Zelte fertigte, 
arbeitete er an dieſen ficherlih nicht anders, als andere tüchtige 
Zeppichweber zu jener Zeit, Wenn Petrus auf die Höhe fuhr, 
um Fiſche zu fangen, jo warf er feine Netze fiherlich gerade fo 
aus, wie andere tüchtige Fiſcher. Von außen angejehen und 
materiell findet Fein Unterſchied ftatt zwifchen der Berufsarbeit 
eines Chriften und derjenigen, die von einem Nichtchriſten geübt 
wird, es ſei denn daß ausdrücklich die Thätigkeit in die religiöfe 
Sphäre als ſolche verfegt wird. Der Unterſchied Liegt dagegen 
in der Gefinnung, mit welcher die Arbeit gethan wird, und dem- 
zufolge aud in dem über die Arbeit ausgebreiteten Sinne umd 
Geijte, namentlich. dem Gepräge der Reinheit und Unjträflid- 
feit, welches ihr aufgeprägt iſt. “Der Unterſchied befteht darin, 
daß, während ein Chriſt die Werfe feines zeitlichen Berufes aus- 
viohtet, er zugleich aud für das Kommen des Neiches Gottes, in 
ihm ſelbſt und außer ihm, fowohl arbeitet als betet. Er wirket 
für das Kommen des Neiches Gottes in feinem Innern: denn er 
weiß, daß der eigentlichite Sinn und die tiefite Bedeutung dieſes 
feines Teiblihen, irdiſchen Schaffens nicht in dieſem Schaffen ſelbſt 
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Yiegt, noch in Dem, was er Hierdurd in der Welt ausrichtet, 
fondern darin, daß es ein Erziehungsmittel wird fr ihn jelbit, 
für feine eigene Vervolllommnung, für das. Wachsthum und die 
Ausreifung feines inneren Menſchen, welcher unter aller dieſer 
Arbeit tiefer einwurzeln foll in Glaube, Gehorſam und Liebe. 
Er wirfet aber auch für das Kommen des Reiches Gottes außer 
ihm: denn er weiß, daß dieſe ganze irdiſche Ordnung der Dinge, 
in welcher auch dag ihm obliegende einzelne Tagewerk feine be— 
ftimmte, von Gott ſelber angewiejene Stelle einnimmt, ihren leisten 
Endzweck nicht in ſich jelber trägt, ſondern eine zweckvolle Bedeu- 
tung hat für das Neid) Gottes, das da zu ung fommen ſoll. 
Nichts deſto weniger arbeitet er mit aller Energie für ſeine 
irdiſche Aufgabe: denn dieſe Aufgabe iſt es, welche gerade jetzt 
gelöſt werden ſoll, zufolge der an ihn geſtellten Forderungen der 
göttlichen Haushaltung, diefe Aufgabe, deren Erfüllung der große 
Erzieher des Menſchengeſchlechts gerade jet von ihm verlangt, 
und zwar an dem Plage, auf welden ex in der gegemmwärtigen 
Schulclaſſe der Menſchheit geſetzt worden iſt. Dieſes Werk iſt es, 
welches der große Baumeiſter von ihm verlangt, will er anders 
deſſen Gehülfe und Mitarbeiter werden an dem Tempel der 
Menfchheit, und Hiermit zugleich an dem Tempel des Reiches Got- 
tes in der Menſchheit. Welchen Plag wir aber in der großen, bunten 
Menge der Bauleute einnehmen jollen, die von einem Jahrhundert zum 
andern an dem großen Tempel arbeiten, hängt einzig ab von dem 
Willen des himmliſchen Baumeiſters. Uns gebührt es allein, treu 
zu ſein über Wenigem. Jedoch gilt es von uns allen, daß unſre 
Arbeit an dem morxaliſchen Aufbaue dev Menſchheit in vieler Hin— 
ſicht nichts Anderes jein kann, als eine Betheiligung an den 
erften Vorbereitungen und Vorarbeiten, jehr oft nur eine Arbeit 
Hei dem Gerüfte diefes Baues, welcher in mehr als Einer Be 
ziehung derweilen nur ein Zufunftsbau ift, unfer Wirken und 
Schaffen oft nur eine Handlangeravdeit, deren Aufgabe ſich dar- 
auf beſchränkt, Materialien für den Bau zufammenzutragen. Das 
‚große Werk der Civiltfation, weldes in unferen Tagen von jo 
vielen lauten Stimmen angepriejen wird, und welches unzählige 
Arbeiter in Bewegung fett, was ift es Anderes, als eine Arbeit 
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an den Außenwerken des ſittlichen Weltbaues, eine Arbeit zu dem 
Zwecke, die Unterlage und die erſten Bedingungen für dieſen Bau 
herzuſtellen? Und unſre wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Sy— 
ſteme, unſre Staatsverfaſſungen, ſind in vielen Fällen weiter 
Nichts, als Gerüſte, vorläufiges Latten- und Bretterwerk zu wirk 
lichen Bauten der Zukunft. Und gelingt es auch einmal, ein 
wirkliches Gebäude aufzuführen: gewährt dieſes in der Regel wohl 
mehr als eine interimiſtiſche Wohnung, ſei es für eine längere 
oder kürzere Reihe von Jahren, um darnach wieder abgebrochen 
zu werden? nicht zu gedenken jener poetiſchen oder philoſophiſchen 
Bauwerke, bloßer Hütten und Zelte, welche, kaum bezogen, ſchon 
wieder geräumt werden müſſen. Nichtsdeſtoweniger müſſen dieſe 
Gerüſte aufgeführt, dieſe Vorarbeiten gethan, dieſe Materialien 
herbeigeholt, dieſe oft ſo untergeordneten Hülfsmittel zuwege ge— 
ſchafft, dieſer aufgehäufte Schutt beſeitigt, dieſe Steine aus dem 
Wege gegraben, dieſe vergänglichen Bauten errichtet werden, hier 
in großem, dort in kleinem Stil; und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
muß Das ſo fortgehen, bis an die Stelle dieſes unvollkommenen 
Stückwerks das ewig Bleibende, der vollendete Tempelbau treten 
kann. Die Individuen, die in ihrem irdiſchen Berufe aus— 
ſchließlich aufgehen, ohne ihn mit dem himmliſchen zu verbinden, 
Solche, die ihr Leben nach der vorhin erwähnten, particulären 
(auf das Diesſeits beſchränkten) Moral reguliren, ſind freilich in 
ihrer Art auch Mitarbeiter an dieſem Bau und liefern jedenfalls Stoff 
und Material, wenn fie für ihre Perſon auch auf loſen Sand 
gebaut haben. Und geſetzt auch, daß e8 eine höhere Idee ijt, für 
welche fie ihr Leben einjegen, fo bleiben fie doch immer nur un— 
bewußte Mitarbeiter. Sie haben den Baumeijter nicht geſehen, 
und fennen auch nicht den eigentlihen Bauplar. Nur den Gläu- 
bigen — umd follten diefe auch nur den geringiten Handlanger- 
dient verrichten — hat der Baumeifter ſich geoffenbart; ihnen 
allein hat er den Grumdriß zu dem großen Baıt gezeigt und die 
Verheißung gegeben, daß ſie dejjelben dereinft theilhaftig werden 
(„in feinem Tempel wohnen‘) jollen, jofern fie auf dem Felfengrunde 
beharren und getven find über Wenigem (Matth.7, 24 f.;25, 21). 


— 
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8. 128, 


Wir follen Treue in unſrem Berufe, die gewifjenhafte 
Pflichterfüllung beweifen, indem wir unſren Beruf ausüben als 
einen Dienft unſres Herren. Hierzu iſt die demüthige Selbſtbe⸗ 
ſchränkung erforderlich, welche nichts Anderes ſein will, als wozu 
Gott ſelbſt uns geſetzt hat, der Gemeinſchaft nicht mit einer Gabe 
dienen will, die wir nicht empfangen haben, mit Werken und 
Leiſtungen, zu denen wir den Beruf nicht haben, ſondern mit der 
Gabe, die wir wirklich empfangen haben, und die wir daher er- 
wecken und bewahren, hüten und weiter ausbilden ſollen (vergl. 
das Gleichniß des Herrn von den anvertrauten Pfunden, Luk. 19, 
12 ff). Johannes der Täufer, Joſeph, der Pflegevater Jeſu, jind 
Beifpiele von Menſchen, die in demüthiger Selbſtbeſchränkung 
nichts Anderes ſein wollen, als wozu Gott ſie beſtimmt und 
verordnet hat. Viele Menſchen würden, wenn die Augen ihnen 
über ſich ſelbſt aufgingen, mit Schmerzen wahrnehmen, wie uns 
endlich viel fie verfäumt haben durch ihr „Jagen nad falſchen 
Spealen, und wie unendlich viel fie hätten erreichen können, 
wären fie auf dem Wege geblieben, welden Gott ihnen anwies. 
Zur Treue in unfrem Berufe gehört auch, daß wir alle Mittel 
anwenden, um zu demfelben ung zu bilden umd tüchtig zu machen, 
und daß wir ung nicht weigern, auch die Bürden deſſelben zu 
tragen. 

Die Treue in dent befonderen Berufe ſchließt es nicht aus, 
ſondern ſchließt es vielmehr ein, daß wir den Sinn und das In— 
teveffe für alfe anderen Berufsarten und fittlihen Lebenskreiſe 
hei ung ausbilden, in welchen wir nicht gerade ſelbſt ung fünnen 
wirkſam erwetjen. Denn mir alsdann verftehen wir unfre eigene 
Aufgabe reiht, wenn wir fie in ihrem Zuſammenhange mit der 
alfgemteinen Aufgabe der Gejammtheit auffaffen. Indem wir 
unfere Productivität ausbilden, follen mir zugleich unfere Recep— 
tivität ausbilden, unſere Theilnahme an allen menjhlihen Be 
ftrebungen. Nur, wer mit energijcher Productivität in feiner 
fpecielfen Sphäre die alfjeitige Empfänglichfeit, das offene, um 
ſich ſchauende Auge, das univerſale Intereſſe verbindet, wird 


362 { Chriſtliche Selbſtliebe. 


recht im Centrum der ſocialen Strömung wirken und heilſam 
auf dieſelbe einwirken. 


—— 


Die wahre Treue in unſrem Berufe beweiſt ſich nicht allein 
in der Pflege, Uebung und Ausbildung Deſſen, was ung anver— 
traut tft, jondern aud in der Bekämpfung der Hinderniffe und 
Hemmungen, welche jih unſrer Wirkſamkeit in den Weg jtellen. 
Ein wejentlihes Hinderniß macht fih ung öfter in der Beichränft- 
heit unver Fähigkeiten und Kräfte fühlbar. Wer wird nicht oft 
mit Betrübniß inne, daß er darum nicht jo dienen kann, wie er 
möchte, weil jeine Kräfte ihm verfagen, weil in diefer Beziehung 
einmal gewilje Mängel und Beſchränkungen bei ihm vorhanden 
find, und weil hierdurch mehr als Eine der Bedingungen ihm 
abgeht, die zur Leiſtung des Vollfommenen erforderlich wären. 
Da gilt e8 nicht allein, an der Ueberwindung diefer Schranken 
zu arbeiten — und allerdings kann durch Fleiß und fortgejette 
Anjtrengung Vieles erreiht werden — fondern aud getreu zu 
jein über Wenigem, fih an Gottes Gnade genügen zu laſſen und 
jenes Wort zu beherzigen, welches der Herr an feine Jünger 
richtet: „Zu figen aber zu meiner Nechten und zu meiner Lin— 
fen, jtehet mir nicht zu, euch zu geben, fondern welchen es berei- 
tet ijt” (von meinem Vater) Marc. 10, 40. — Ein anderes Hin- 
derniß liegt im dem widerftrebenden irdiſchen Stoffe, in welchem 
"wir arbeiten müffen, dem Aeuferlihen und Geiftlofen, dem Pro- 
faiſchen und Trivialen, welches einmal unzertrennlich ift von jeder 
menſchlichen Thätigfeit, ſelbſt der geiftigiten, und welches gerade 
bei einer ſolchen am fühlbarſten wird. Hier entfteht die Aufgabe, 
dem Geiſtloſen Geift einzuhauden. Und alle menschliche Arbeit, 
von der des Denkers und Künftlers an bis zu der des Hand- 
‚werferg, geht im Grunde darauf aus, mittels des Geiftes den 
Stoff zu prägen, den man bearbeitet, ihm den Stempel des 
Geiſtes aufzudrüden. Daß es jo vielen vohen Stoff giebt, in 
welden wir arbeiten müſſen, jo viele grobe Arbeit, die gethan 
jein will, jo daß felbjt an der geiftigften Arbeit das alte Wort 
ſich erfüllt: „Jun Schweiße deines Angefichts jollft du dein Brod 
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eſſen!“ weil aud die höchſte Geiftesarbeit nicht ohne Mühſal ift: 
darin follen wir ein göttlihes Zucht- und Erziehungsmittel er— 
fennen, ein asketiſches Mittel, welches unjere Sündhaftigfeit noth- 
wendig macht. Sei e8 der Geijtliche, oder der Arzt, oder der 
Krieger, ſei es die Hausfrau oder die Mutter, Jeder wird in feinem 
Berufe den Zufas von Proja finden, welcher zur Erziehung des 
Mannes oder des Weibes unerläßlich ift. In der allem zeitlichen 
Weſen anhaftenden Trivialität, Kleinlichfeit und Jämmerlichkeit, 
mit welcher wir nicht umhin fünnen uns mehr oder weniger zu 
befaſſen, unter allen diefen großen und Fleinen Beſchwerden und 
drüdenden Umständen, follen wir darin geübt werden, unſren Eigen- 
willen zu brechen, in der Selbftverfeugnung, in Gehorjam und 
Geduld geübt werden, um hierdurch allmählich heranzıreifen zu 
einer höheren Stufe der fittlihen Freiheit. Ein drittes Hemm- 
niß unfver Thätigfeit liegt in dem Widerftande der umgebenden 
Welt, fo daß wir mit unfren Beftrebungen fo oft nichts aus— 
rihten, daß unfre Beitrebungen ohne Frucht bleiben. Aber gerade 
hier zeigt fich der Unterſchied zwiſchen dem chriftlichen Arbeiter 
und dem bloß weltlichen Arbeiter. Der weltliche Arbeiter ift nach 
außen gefehrt, in fein Werk verloren: Alles fommt bei ihm dar- 
auf an, was er ausrichtet. Der hriftliche Arbeiter fragt nicht 
zuvörderft und vorzugsweife, was er ausrichtet, niht nad den 
fihtbaren Früchten, fondern darnad, ob er feinen Dienſt alfo 
ausführt, wie der Herr ihn ausgeführt haben will. Wir jollen 
unfer Tagewerk mit möglichſt großer Energie verrichten, ja, jol- 
len arbeiten, als ob von unferer Ausdauer und Beharrlichkeit 
Alles abdinge; aber zugleich ſollen wir, was den möglichen Aus- 
fall unferer Arbeit betrifft, in gläubiger Nefignition, gläubiger 
Ergebung bleibe — was die Myſtiker der Vorzeit die heilige 
Gleihgültigfeit nannten — follen auch darauf gefaßt fein, daß 
möglicherweife e8 ung nicht gegeben wird, unfre Arbeit zu Ende 
zu führen, daß vielleicht Nichts dur fie ausgerichtet wird, und 
daß es — um mit Fenelom zu reden — Gott gefallen Tann, vor 
unfren Augen unfer Werk zu vernichten, wie man mit einem 
Staubbejen ein Spinngewebe vernichtet. Und diefer Staubbefen 
— 9 wie mande philoſophiſche, poetifhe und politiide Spinn— 
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gewebe, die mit vieljährigem, unermüdlichem Fleiße gearbeitet 
waren, hat er ſchon fortgefegt! In dem wahrhaft Hriftlichen Ar- 
beiter ift eben das Praktifche verbunden mit dem Contemplativen. 
Er arbeitet, mitten in der chriſtlichen Lebensanſchauung jtehend, 
welche ihm nicht allein in den ſtillen Stunden der Betrachtung 
gegenwärtig iſt, fondern unter der Arbeit ſelbſt. Und darum 
weiß er, daß, abgejehen von dem Ausfalle feiner Arbeit, dieſe 
nicht vergeblid) tft. Er weiß, daß, was vor und über allem An— 
deren bei unfrer Arbeit des Herrn Wille ift, niht in Dem be- 
iteht, was wir zu Stande bringen, fondern was wir mittels 
unfrer Arbeit jeldft werden. Und dann weiß er zugleih, daß 
die göttliche Vorfehung, ohne deren Willen fein Sperling vom 
Dache fällt, fich erjtredt auch über jeden wahren Gedanfen, jedes 
im Geiſte der Wahrheit ausgefprochene Wort, jedes gute und 
wohlgemeinte Streben, und dieſes Alles mit hineinfliht in fein 
großes Werk, wenn auch in ganz anderer Weiſe und auf ganz 
anderen Wegen, als diejenigen find, die in unſrer Berechnung 
liegen. 


Gemeinfchaftsieben und Einfamkeit. 


8.180. 


Damit fowohl der irdiſche als der himmliſche Beruf erfüllt 
werde, müſſen die Pflichten Harmonifirt, Maß und Grenze inne- 
gehalten werden. in der Stellung und dem Verhalten, welches mar 
zwiſchen den inneren Gegenſätzen innerhalb des perfünlichen Lebens 
behauptet. Da das Leben in der Nachfolge Chriſti zur gleicher 
Zeit für die Vervolffommmung der Gemeinjhaft, der wir ange— 
hören, und für unfere perfünlihe Vollendung gelebt wird, fo gehört es 
zur Vebensgerechtigfeit, daß in dem Leben eines Chriften ein ge- 
ordneter Wechſel ftattfinde zwiichen dem Gemeinſchaftsleben und 
der Einſamkeit. Das rechte Gemeinjchaftsleben führt zur Einfam- 
feit: denn wie jollen wir Gottes Willen in der Gemeinschaft aus— 
führen, wenn wir nit in der Einfamfeit unfern Willen einigen 
mit dem Willen Gottes, unter Gebet und stiller Betrachtung, 
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unter gewiſſenhaft ernſter Erwägung, und Ueberlegung, unter 
jenen inneren Kämpfen, in denen unſer Herz feſt wird? Und hier- 
fir hat unfer Herr jelber ung ein Vorbild gelaffen (S. Allgem. 
Theil 8. 82). Und umgekehrt führt das rechte Leben in der Ein- 
famfeit wieder zurüd zur Gemeinjhaft: denn Das, was in une 
fvem Innern während der Einſamkeit gejtärft und erneut wird, 
ift ja eben die Liebe zu Gott und Menſchen, ijt die dienende Stel- 
fung zum Herrn, woburd wir dahin geführt werden, feinen Wil- 
{en zu vollbringen. Einerfeits follen wir gegen die Gefahren des 
Gemeinſchaftslebens, nämlich Zerjtreuung, Anftedung und Verun⸗ 
veinigung durch den Verkehr mit Anderen, Berluft unſrer Jndt- 
vidualität, das Aufgehen unfres inneren Menſchen in Aeußerlich⸗ 
keit und Weltlichkeit — einen heilſamen Schutz in der Einſam— 
keit ſuchen. Anderſeits ſollen wir im Gemeinſchaftsleben einen 
Schutz ſuchen gegen die Gefahren der Einſamkeit. Dieſe Gefahren 
ſind für uns veranſchaulicht in dem Eremitenleben, wo ſie zu 
ſtehenden Verirrungen geworden ſind. Der Eremit entflieht dem 
Verderben der Gemeinſchaft; aber er entflieht zugleich auch der 
ſchirmenden und tragenden Macht, welche in der Gemeinſchaft 
liegt. Er ſondert ſich ab in ſeinem eigenen, perſönlichen Verhält— 
niß zu Gott, und meint, ſeinen Lebenskampf durchkämpfen zu 
können, ohne durch die Gemeinſchaft und die Gnadenmittel unter⸗ 
ſtützt zu werden, welche der Herr in die Gemeinſchaft niederge⸗ 
legt hat. Dieſes falſche Selbſtvertrauen wird dadurch geſtraft, 
daß die Welt und ihre unreinen Geiſter dem Einſiedler mit ver- 
doppelter Kraft in feine Einöde folgen, wie wir Das fehen in 
jenen Kämpfen des heiligen Antonius mit den Dämonen, Käm— 
pfen, in denen es fi) genugſam zeigte, daß „es dem Menden 
nicht gut ift, alleine zu fein“ (1. Moſ. 2, 18; vergl. Sprüde 
18, 1). Der Einfiedfer verachtet die Eitelfeit der Welt, aber 
verachtet auch die Menjchen, die in dev Welt leben, und erhebt 
ſich über fie in geiftlihem Hochmuth. Er liebet Gott, verleugnet 
aber die Liebe zu den Menjchen, weßhalb feine Liebe zu Gott eine 
egoiftifche Fürſorge tft fir fein eigenes Heil: Dieſe Verleugnung 
der Liebe, dieſer geiſtliche Hochmuth, dieſes falſche Selbſtvertrauen, 
welches in dem Kampfe zwiſchen Geiſt und Fleiſch der umgeben- 
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den und helfenden Macht der Gemeinfchaft nicht zu bedürfen 
meint, waren die Fallſtricke, in welche jene alten Eremiten hinein 
geriethen. Und diefelden Fallftride drohen noch heute überall, 
wo in einfeitiger Uebertreibung ein Chrift fich dem Leben in der 
Einjamfeit ergiebt. Während die überwiegend praftifch gerichteten 
Naturen in Gefahr ftehen, durch das Verkehrsleben verweltlicht 
zu werden, fi) im leerer Vielgefchäftigfeit zu verlieren und dag 
innere Leben zu verfäumen, find die - contemplativen Naturen 
meiſtens dem ausgejett, daß fie einem Hange zur Einfamfeit 
nachgeben, und hiermit den manderlei Verfuhungen der Einfam- 
feit verfallen. In dem Leben eines Chriften muß ſich daher 
eine gejunde Vereinigung von Praxis und Contemplation finden, 
Gegenſätze, die ihre Einheit in der Liebe finden, ver Hingebung, 
in den Willen Gottes, der dienenden Stellung zum Herrn, 
welche ſich ſowohl im der einen wie in der anderen jener zwei 
Formen darftellen ſoll. 

In welcher Weife aber diefe dienende Stellung in dem ein- 
zelnen Menſchenleben geordnet, wie Vieles der Contemplation, 
wie Vieles der Praris eingeräumt werden muf, das ift bedingt 
durch die individuelle Organifation, ſowie durch den befonderen 
Beruf des Individuums. Hierbei muß ein Jeder die wahre 
Mittelmaßmoral auf fi anwenden, und die Mitte zwifchen den 
Extvemen halten. In einfeitiger und ausſchließlicher Praxis wird 
das menſchliche Innere abgeftumpft und erſchlafft; umd die, welche 
ausihlieglih in Geſchäften leben, bekommen allmählich ſozuſagen 
um ihre Seele eine Erdrinde, durch welche alle Empfänglichkeit 
für höhere Eindrücke erſtickt wird. Mögen ſolche Menſchen im— 
merhin Treue beweiſen in ihrem Berufe, jo leben fie doch fort- 
während in diefer Sünde: den irdifchen Beruf nicht dem himm— 
lichen unterzuordnen. Der heilige Bernhard hat Diefes in 
feiner Schrift „über die Betrachtung“ (de consideratione) vor- 
trefflich entwickelt, welche er ſeinem vormaligen Schüler, dem 
Papſte Eugen III. widmet, und in welcher er die Furcht äußert: 
ſein Schüler, welcher jetzt von den vielen, mit der päpſtlichen 
Würde verbundenen, weltlichen Geſchäften in Anſpruch genommen 
wurde, von den mancherlei Proceſſen und weltlichen Händeln, 
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in denen er entſcheiden ſollte, von dem täglichen Ueberlaufe der 
Menſchen, die nicht gerade religiöſe, nein, überwiegend weltliche 
Fragen und Anliegen vorbrachten — er möchte alſo unter allen 
dieſen Aeußerlichkeiten ſeinen inneren Menſchen einbüßen. „Ich 
weiß, welche ſüße Ruhe dir vormals gegönnt war. Jetzt ſchmerzt 
es dich, daß du losgeriſſen biſt von den Umarmungen deiner 
Rahel (der Contemplation). Aber was vermag nicht die Macht 
der Gewohnheit? was verhärtet nicht im Verlaufe der Zeit? 
Jetzt kommt es dir unleidlich vor. Haft du dich aber etwas 
daran gewöhnt, ſo wirſt du finden, daß es doch nicht ſo beſchwer— 
lich iſt; nad) einiger Zeit wirft du dieſe Bürden leicht finden, zu— 
letzt ſogar angenehm. Ich fürchte, daß du dich zuletzt ganz ab— 
härteſt und garkeine Lücke, garkeine Entbehrung mehr empfindeſt. 
Ich fürchte, daß dein Gemüth unter dieſen geiſttödtenden Ge— 
ſchäften ganz entnervt, dein Geiſt entleert und der Gnade ver— 
luſtig werde“. Hier hat Bernhard die fortſchreitende Verweltli— 
chung geſchildert, welche unter den Weltgeſchäften eintritt, wenn 
kein Gegengewicht gewährt wird durch die ſtillen Stunden der Con— 
templation. „Ich ermahne dich nicht, daß du mit dieſen Geſchäf— 
ten völlig brecheſt, was einmal unmöglich iſt, ſondern nur, daß 
du mitunter und zu gewiſſen Zeiten ſie unterbrecheſt. Du biſt 
ein Menſch! So beweiſe denn Humanität nicht allein gegen An— 
dere, ſondern auch gegen dich ſelbſt, damit du ein rechter, ein 
ganzer Menſch ſeieſt. Damit deine Humanität eine geſunde, eine 
vollkommene ſei, laß die Arme, welche Alle umfaſſen, doch auch dich 
ſelbſt umfafjen!*) Was frommt es, daß du Andere gewinneſt, 
wenn dir dich ſelber verlierit? Wenn Alle dich haben, jo ſei doch 
ſelbſt Einer von denen, die dich Haben! Weifen und Unweiſen 
bift dur ein Schuldner (Röm. 1,14): fo ſei doch auch dein eigener: 
Schuldner.” 

Indem wir ung diefe Gedanken völlig aneignen, müfjen wir 
auf der anderen Seite hervorheben, daß ein ausſchließlich der: 


*) Ettu homo es. Ergo ut integra sit et plena humani- 
tas, colligat et te intra se sinus, qui omnes reeipit. Bernardius, De 
consider, III, 1, cap. 5 (Migne, Patrologia latina. Tom. CLXXXII, 
pag. 734). 
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Sontemplation gewidmetes Leben dem Vorbilde Chrijti wider- 
ſpricht, die Liebe und die Pflicht verleugnet, zu einem Leben gei- 
ſtiger Genußſucht und myſtiſcher Träumereien wird. Mit Recht 
ſagt Tauler: „Rufet Gott mich zu einem Kranken, oder zum 
Predigtdienſte, oder zu irgend einem anderen Liebesdienſte: dann 
muß ich folgen, befinde ich mich auch im Zuſtande der allerhöch— 
ſten Beihaulichfeit“. Ferner darf man behaupten, daß die Con— 
templation felbft von Seiten der Praxis eine Stärkung erfährt. 
Nicht Solden, die ausſchließlich contempliren, werden die tiefiten 
und Fräftigjten Geiftesblide und Anfhauungen zu Theil, jondern 
Solchen, bei denen die Contemplation mit der Praxis abwechielt, 
mit dem Leben in der frifhen und ſcharfen Luft der Wirklichkeit, 
mit der Arbeit in ſprödem Stoffe, mit dem Kampfe wider bie 
Welt. Giebt e8 doch jo Vieles, was wir auf einem ganz anderen 
Wege, als dem der Contemplation, lernen müſſen, und worin nur 
Solche Beſcheid wiſſen, die es praftifch geübt haben. Ye volljtändiger ein 
Menſchendaſein ift, deſto Fräftiger tritt uns in demfelden eine Ver- 
einigung des Praktifhen und des Contemplativen entgegen. Den 
das ift die Beſtimmung des Menſchen, daß die äußerſten Extreme 
des Dafeins in ihm ihren verflärenden Vereinigungspunft finden 
follen, Unendlihes und Endliches, das Himmliſche und das Ir— 
diſche, das Geiftige und das Leibliche, das Feinſte und Das 
Gröbſte. Sp finden wir es auch bei den großen Nachfolgern des 
Herrn, 3. B. bei dem Apoſtel Paulus. Derjelde, der die hohen 
Dffenbarungen hat und His in den dritten Himmel entzückt wird, 
muß auch den täglichen Weberlauf der Gemeinden von nahe und 
ferne aushalten, nicht bloß in ihren höheren, jondern auch in 
ihren  zeitlihen Angelegenheiten. Derjelbe, der im Geiſte die 
Tiefen der Gottheit erforſcht und die tiefften Blicke thut in Got— 
tes Rathihlüffe und Haushaltung, unternimmt auch Die weiten, 
mühſeligen und gefahrvollen Neifen über Yand und Meer, leidet 
Schiffbruch am Stramde von Malta und ift unter den Schreden 
diefes Schiffbruches der Einzige, der Geijtesgegenwart bewahrt 
und die zahlreihe Schiffsmannſchaft bei Beſinnung erhält. Mit 
derjelben Freiheit bewegt er fich in beiden Elementen, ebenſowohl 
in dem irdiſchen wie in dem himmlischen Elemente. Eine ähnliche 
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Freiheit, fih in der einen wie der anderen Lebensiphäre zu be- 
"wegen, begegnet uns auch bet Luther. 


8. 131. 


Der Gegenſatz zwiſchen Gemeinjhaftsfeben und Cinjamfeit 
wiederholt ſich als der Gegenſatz zwifhen Reden und Schweiger. 
Auch Letteres muß in dem DVerfehre mit den Menfchen, Freilich 
unter gewiſſen gebotenen Einfhränfungen, beobachtet werden. Wir 
müſſen nicht alfein fremde, ung anvertraute Geheimnifje bewahren 
fönnen, fondern auch unfer eigenes Geheimniß. Es giebt ſowohl 
ein Geheimniß der Sünde, als ein foldhes der Gnade, welches 
der Einzelne nur für fi ſelber und mit feinem Gotte wiljen 
Toll und ohne Profanation vor Anderen nicht ausſprechen kann. 
Es giebt ein Schweigen, welches innezuhalten ift unter jenen 
inneren Kämpfen, die wir zu unferer Erziehung allein durchkäm— 
pfen follen. Der tiefjte Kummer (glei der höchſten und innig- 
sten Freude) ift ftumm, wie wir an der Maria jehen unter dem 
Krenze. hr Schmerz tft ein unausſprechlicher, ein namenlofer. 
Es giebt ein Schweigen der Nefignation, unter welchen ein 
Menſch fein Kreuz in jtiller Hingebung trägt, ohne die ſchmerz— 
liche Empfindung zu Worte fommen zu laſſen, ja, wobei er in 
anderen Beziehungen gejellig und mittheilend jein, fogar einen 
Ausdruck von Munterfeit an fih tragen Fann, jo daß ‚man erin- 
nert wird an das Wort Chrijti: „Wenn dur aber falteft, jo ſalbe 
dein Haupt und waſche dein Angefiht, auf daß du nicht ſcheineſt 
vor den Leuten mit deinem Faſten, jondern vor deinem Vater, 
welder verborgen iſt“ (Meatth. 6, 17). Es giebt ein Schweigen, 
das Einer in Zeiten der Verfennung zu bewahren hat, einer jol- 
hen Verkennung, deren Nebel noch nicht zerjtreut werden Fünnen, 
wie wir gleihfall® an der Maria jehen, welche dev Welt gegen- 
über das Schweigen der Verkennung beobachten mußte, folange 
fie den Heiland der Welt unter ihrem Herzen trug. Sie fand 
hierbei nur Einen Troft, indem fie nämlich aufs Gebirge ging zu 
der betagten Elifabeth, welche das Geheimniß der Jungfrau ver- 


ſtand. Auch gegenüber erfahrenen Kränfungen, ſowie menſchlicher 
Martenjen, Ethik H. 94 
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Schlechtigkeit, kann ſich die fittlihe Forderung ergeben, zu ſchwei⸗ 
gen — ein Schweigen, das ebenſowohl Ausdrud der Sanftmuth 
ift als des Gefühls der inneven Würde, wovon ein Borbild ſich 
ung darftellt in dem Verhalten des Herrn bei Herodes fomohl. 
als bei Pilatus. Aber nicht bloß in Betreff des ung widerfah- 
renden Leides kann das Stillihweigen feine fittlide Bedeutung 
haben, ja, ihm gegenüber als das ſittlich Erhabene erſcheinen: aud) 
der gute und große Vorſatz muß fehweigend zu feiner Reife ge- 
veihen, da er durch vorzeitige Mittheilung, und wenn er zu frühe 
der Luft der Deffentlichfett ausgefet wird, Schaden nehmen, ab— 
geſchwächt werden, ja, zu völfigem Berwelfen kommen Tann. 

Menſchen, die nicht ſchweigen können, vervathen nicht nur 
Mangel an Selbſtbeherrſchung, ſondern zugleih auch Mangel an 
Semüthstiefe. Oberflächliche Naturen Haben in ihrem Innern 
fein Nefervoir, können Nichts behalten, jondern müſſen alsbald 
Alles von fich geben. Tiefere Naturen dagegen können Bieles in 
ihrem Herzen hegen und bewahren. Für fie können unter inneven. 
und äußeren Erlebniffen, unter Dem, was fie im Stillen über- 
fegen, und Dem, was ihnen widerfährt, Umftände und Verhältniſſe 
eintreten, in denen fie mit dem Schmerze der Liebe in fich jelbit 
verſchließen müffen, was fie wohl, gerne offenbaren möchten, im 
dieſem Augenblicke aber nicht offenbaren dürfen: 


„Heiß mich nicht reden, heiß mich fehweigen, 
Denn mein Geheimniß ift mir. Pflicht. 

Sch möchte dir mein ganzes Junre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Jedoch giebt e8 auch ein bedenkliches und feelengefährliches 
Schweigen, vor welchem wir uns hiten müfjen. Mißlich, ja, vom 
Argen iſt ein ſolches Schweigen, das der Ausdruck einer egoiſti⸗ 
ſchen, unfreundlichen Verſchloſſenheit iſt, wobei ein Menſch zuletzt 
in ſeinem Hochmuth, oder ſich ſelbſt verzehrender Hypochondrie, 
an inneren Widerſprüchen und Wirren zu Grunde gehen kann. 
Mißlich und gefährlich ift auch ein Schweigen, wobei das in un— 
jrer Bruft verfchloffene Gefühl jo übermächtig wird, daß es die 
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Bruft fprengen möchte) Hiergegen kann man einen Ausweg 
juchen im Gebet. Ebenfo' bietet ſich eine Erleichterung in der 
Beichte, indem der Leidende fein Geheimnik in die Bruft eines 
anderen Menfchen nieverlegt, mag diefes nun ein Diener der 
Kirche fein, oder ein treuer Freund. Daß wir fo häufig, wenig— 
iteng theilweife, verſchleiert und verfchloffen gegen einander fein 
müffen, beruht auf den Bedingungen der irdiſchen Entwidelung, 
gehört theils zu unfrer Prüfung und Uebung, theils zu dem noth- 
wendigerweije stillen und verborgenen Wahsthum unſres Lebens. 
Das Ziel, auf welches wir hinarbeiten müſſen, ift dieſes, daß 
wir Einer dem Anderen immer mehr offenbar werden in der 
Alles durchleuchtenden Einheit der Liebe. Daher müfjen wir jchon 
jetst; ſoweit es fittlih möglich tft, unfre Freude in der gegenfeiti- 
gen Mittheilung juchen. Daher jagt ein alter Dichter”), anknü— 
pfend an den Beſuch der Maria bei Elifabeth: „Was bleiben wir 
immer daheim? Auch uns laßt aufs Gebirge gehn, da Eins dem 
Andern ſpreche zu, daß Geiftes Gruß das Herz aufthu, davon c8 
fröhlich werd und fpring; der Geift in wahrem Glauben fing: 
mein Seel den Herrn erhebet”. 


Wirken und Genießen. 


S. 132, 


Nicht allein der Gegenſatz von Gemeinſchaftsleben und Ein- 
famfett, Praxis und Contemplation, Reden und Schweigen, jon- 
dern auch der gewöhnlichere Gegenſatz zwiſchen Wirfen und Ge- 
nießen, Arbeiten und Ruhen, muß ausgeglichen, muß harmoniſirt 
werden. Die Güter des Lebens follen nit bloß durch unfere 
Arbeit, unfere Wirkſamkeit, in welder wir ung für die Gemein- 
haft aufopfern, hervorgebracht werden, jondern wir ſollen fie 
uns au aneignen, und das als menſchliche Gaben ebenſowohl 
wie als göttliche, und mittel8 diefer Aneignung unfer perfünliches 


*) Als Beispiel einer Liebesgefchichte läßt fih hier anf a a 
Novelle: „Das gefährliche Schweigen” (Poetiſche Schriften, BD. X). 
Nämlich Ludwig an (geb. 1532, geft. 1598). ©, Töber, 
Das innere Leben. ©. 340 
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Leben bereihern. Genuß ift die individuelle Befriedigung, welde 
wir in der Aneignung des und Dargebotenen finden. Die ein- 
feitig asketiſche Pebensanficht will feinem anderen Genufje eine 
Berechtigung und einen Werth zuerfennen, als nur dem unmittel- 
bar. veligiöfen, und predigt in jeder anderen Beziehung die Pflicht 
der Enthaltfamfeit. Die hriftlihe Lebensanfiht dagegen fagt, daß 
die Erde, mit Allem, was fie enthält, des Herrn tft, daß alle 
Greatur Gottes gut ift und Nichts verwerflich, was mit Dant- 
fagung empfangen wird, daß wir der Welt gebrauchen follen, als 
die ihrer nit mißbrauden (1. Tim. 4, 4; 1. Kor. 7, 31). 
Auf der Hochzeit zu Cana, welche unfer Heiland mitfeiert, und 
wo ex fein erftes Zeichen thut, das Waſſer in Wein verwandeln, 
offenbart er den Gegenſatz der gefunden LXebensrichtung gegen die 
asfetifche, gegen Sgohannes den Täufer, welcher in der Wüſte lebt. 
Und indem er fih in Bethanien von der Maria falben läßt, redet 
er einem ſolchen Luxus das Wort, in welchem Das, was in ma- 
teriellem Sinne edel und fojtbar ift, im Dienfte des Geiſtes ge- 
opfert wird, und rügt eine Lebensanſchauung, welder die Rückſicht 
auf das Nützliche, auf die hausbackene Nothdurft, als das Höchſte 
gilt. „Arme habt ihr allezeit bei euch; mich aber habt ihr nicht 
allezeit“ (Joh. 12, 8). Wollet ihr. den Armen wirklich helfen, 
jo wird fih immer hierzu Gelegenheit finden. Aber unfer Da- 
jein iſt nicht ein jo armjeliges, daß nicht neben der Armenpflege 
und den Intereſſen der Nothdurft noch Raum fein follte für die 
Poefie des Lebens und für die Opfer, welche diefe erfordert. In— 
dem das Chriſtenthum das Recht des Genuffes geltend macht, 
beruht der ethiſche Charakter defjelben nicht darauf nur, daß die 
finnlihen Genüſſe den geijtigen untergeordnet werden, fondern 
darauf, daß wir in dem Genuſſe die Gabe Gottes erkennen, daß 
jeder Genuß feiner tiefjten Bedeutung nah dazu dient, unser 
Liebesverhältniß zu Gott zu ftärfen, uns zu einer neuen Er- 
bung und Erfahrung der Barmberzigfeit Gottes wird, indem wir 
„ſchmecken und jehen, wie freundlich der Herr iſt“ (Palm 34, 9). 
„Ich wide des Waſſers nicht trinfen“, jagt Meifter Eckart, 
„wenn nicht Etwas von Gott darin wäre“; und wir fügen hinzu: 
wir würden nicht trinken aus den erquickenden Quellen der Natur 
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der Poefie und Kunft, wäre darin nit Etwas von Gott, Etwas 
von feiner ewigen Kraft und Gottheit. Der ethiihe Charakter 
des Genuffes beruht ferner darauf, daß er durd eigene Thätigfeit, 
durch die Arbeit der fittlihen Wilfensfreiheit bedingt iſt. Denn 
fir Sole, die ſich diefer Arbeit entziehen, giebt es nur einen 
geiftlofen Genuß. Nur für Denjenigen, der jelbjt an feiner See— 
fen Seligfeit arbeitet, exiftirt der Troft der Verſöhnung und die 
Freude an dem Worte Gottes und den Thatſachen feiner Dffen- 
barung; nur dem höheren, begeifterten Streben öffnen Wiffen- 
ſchaft und Kunſt eine Welt von Idealen; und nur die aufopfernde 
Liebe und Treue fennt die Segnungen der Gemeinſchaft und 
des trauten Zuſammenlebens. AS die Vereinigung von Produc- 
tioität und Aneignung ift das Leben ein vhytmifcher Wechjel von 
Wirken und Genießen, von Arbeit und Ruhe. Die wahre Ruhe 
ift nicht allein eine Paufe, während welcher neue Kräfte geſam— 
melt werden, nicht allein ein Aufathmen nah der Anftrengung 
und Anfpannung unfrer Kräfte, wie diefe unzertrennlich iſt von 
der Arbeit, welche in den widerſtrebenden Stoff die Idee hinein— 
zubilden beſtrebt iſt, alſo nicht eine bloße Befreiung. Die wahre, 
ſelbſtbewußte Ruhe (Feier) iſt ein poſitiver Genuß der Einheit 
des Lebens, indem unſer perſönliches Leben mit dem Ganzen 
verſchmilzt. Ruhen wir in der Herrlichkeit der Natur oder im 
Reiche der Kunſt wahrhaft aus, ſo fühlen wir uns nicht allein 
erlöſt von der Bürde der Arbeit und der Endlichkeit, ſondern 
haben zugleich eine erhöhte Freude am Daſein, indem unſer be— 
ſonderes Leben ſich mit dem Leben des Alls vereint, deſſen wohl— 
thuenden Strömungen wir uns hingeben. Wir ſind über unſere 
Specialität emporgehoben und fühlen uns nur als Menſchen. 
Darum eben iſt die höchſte Ruhe die Ruhe (Feier) in Gott. Es 
iſt eine weisheitsvolle Anordnung, daß dieſes Verhältniß zwiſchen 
Arbeit und Ruhe auch äußerlich (gemeindlich und bürgerlich) zum— 
Ausdrude kommt in dem Wechſel der Arbeits- und Feiertage. 
Zu dem rechten Verhältniſſe zwiſchen Arbeit und Ruhe gehört 
auch Dieß, daß wir dem Schlafe nicht längere Zeit einräumen, 
als für die tägliche Erneuernng unſres Lebens nothwendig iſt. 
Daß wir einen ſo großen Theil unſres Erdendaſeins verſchlafen 
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müſſen, täglich wieder in einen Zuſtand der Paſſivität zurückſinken 
müſſen, welcher mit dem Tode verwandt iſt, haben wir mit 
Allem gemeinſam, was auf Erden lebt. In dem ganzen Bereiche 
der Natur, bei Pflanzen und Thieren, findet dieſes Zurückſinken 
ſtatt, macht der Schlaf ſeine Anſprüche geltend. Auch Chriſtus 
hat ſich durch ſeine Menſchwerdung dieſem menſchlichen Naturbe— 
dürfniſſe unterworfen, welches er aber ethiſch beherrſchte, indem 
er, fobald ſein Beruf es erforderte, die Nacht wachend verbrachte, 
dagegen am Tage ſchlief, wie dort auf dem See Genezareth 
mitten im Sturme (Matth. 8, 24).*) 


Verſuchung und Anfechtung. Leiden. 


8. 133. 


Die Harmonien des Lebens werden geſtört durch Dishar- 
monten, die fi in einer höheren Harmonie auflöfen follen. Zu 
unfrer Erziehung, ſowohl fir diefe Erde als für den Himmel, 
bat Gott über unfer Leben Verſuchungen und Yeiven verhängt. 
Sei 68, daß der Menſch für die menjchlihe Gemeinſchaft arbeitet, 
oder auch vorzugsweile für feine eigene Vervollkommnung, er 
wird weder mit einer Verſuchungsgeſchichte verichont bleiben, noch 
mit einer Leidensgefhichte. Sofern die Verſuchungen von Gott 
verhängt werten, find e8 feine Berfuhungen zum Böſen, jondern 
Prüfungen, Proben, darauf abzwedend, daß aus dem Unent- 
ſchiedenen ein Entjchiedener, die noch unbewährte Tugend bewährt 
und unzweifelhaft, der Chriften „Beruf und Erwählung feit ge- 
macht” werde (2. Petr. 1, 10). Aus dieſem Gefichtspunfte müf- 
ſen wir e8 verjtehen, wenn der Apojtel, welcher die Chriften in 
ihrer Trübſal tröften will, jagt: „Achtet es eitel Freude, wenn 
ihr in mancherlei Anfechtungen fallet“ (af. 1, 2). Der Apoftel 
blickt hierbei auf die göttliche Abſicht, nämlich auf die zu erzielende 


*) Nach ver Auferſtehung, das heißt dem Anbruche der neuen, vollkom— 
men naturfreien Exiſtenz, wird nicht mehr geſchlafen werden. Auch ſchlafen 
die Geiſter nicht, die Engel ſowenig wie die Dämonen. 
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Feſtigkeit und Unerſchütterlichkeit im Guten, als den Endzweck der 
göttlichen Führung und Erziehung. Sofern es dagegen „der Teufel 
iſt, die Welt und unſer Fleiſch“, von welchen die Verſuchungen 
herkommen, ſind es Anreizungen zum Böſen. Und aus demſelben 
Geſichtspunkte müſſen wir es verſtehen, wenn der Erlöſer uns 
alſo zu dem himmliſchen Vater beten lehrt: „Führe uns nicht in 
Verſuchung!“ In diefer Bitte follen wir unfere Schwachheit, un- 
jere Ohnmacht bekennen, daher unſere Schen, in ſolche Situa- 
tionen zu gerathen, durch welde wir in Verſuchung fallen fünn- 
ter. Die lockeuden Verſuchungen ftellen fih in der Regel zur 
Anfangszeit des Chriftenlebens ein, die drohenden dagegen erjt 
in einem fpäteren Zeitabſchnitte. Dev Herr hat über die einen 
wie über die anderen den Sieg davon getragen, in der Wüſte 
über die lockenden, in Gethfemane über die drohenden. 


Ss. 134. 


Fin. den Wicdergeborenen hat bie Verfuhung eine andere 
und höhere Bedentung, als für den Unwiedergeborenen. Diejer 
lebt unter der Macht der Sünde; und wie Hod er in fittlicher 
Hinfiht auch ftehen möge, ſofern man ihn nämlich unter dem 
Gefihtspunfte einer heidniſchen Moral betrachtet, jo tft er doch 
unter der Haupt» und Wurzelfünde, unter welcher die ganze bloß 
humane Sittlichkeit beſchloſſen iſt, mitbeſchloſſen, nämlich dem Un— 
glauben; er lebt in dem Abfalle und der Trennung von Gott. 
In dem Wiedergeborenen dagegen ift die Gottesgemeinfhaft im 
Glauben wieder hergeftellt. Die Macht der Sünde iſt gebrochen, 
und das neue Leben in ihm gepflanzt und gegründet. Die Wie 
dergeburt ift aber zunächſt nur im Centrum; in der Peripherie 
iſt noch die Sünde, melde ertödtet werden foll, damit die Wieder- 
geburt mehr und mehr den ganzen Menſchen durchdringe. Die 
Verſuchung wendet ſich daher an den alten Menſchen, um eine 
Reaction gegen den neuen Menſchen zu erwecken, um einen Rück⸗ 
fall in das alte, ſündige Weſen zuwege zu bringen. 

Wie verſchieden nun auch die Verſuchungsgeſchichte in dem 
Leben dieſes und jenes Chriſten ſich geſtalten mag, immer werden 
die Hauptverſuchungen des alten Menſchen ſich wiederholen, näm— 


376 Chriſtliche Selbftliebe. 


lich die beiden des Hochmuthes und der Sinnlichkeit. Sie wieder- 
holen fich indeß bet dem Wiedergeborenen in einer höheren Form, 
und zwar eben darum, weil diefer ſelbſt auf eine höhere, ja, auf 
die höchſte Stufe der fittlichen Welt geftellt ift. Und weil der 
Chriſt unter der beftändigen Wechſelwirkung von Freiheit und- 
Gnade lebt, jo Liegt auch ihm die Verſuchung des Hochmuthes 
nahe, nämlich, unabhängig von der Gnade, fich zur Gottähnlichkeit 
erheben zu wollen, oder die Gnade wie einen Raub binzunehmen.. 
Sowohl der Hodhmuth der Erfenntnif, wie auch der als 
Schwärmerei auftretende Hohmuth kann hier in foldhen Er- 
ſcheinungen auftreten, die außerhalb des Chriftenthums unmöglich; 
jind. Und ferner, weil der Gegenſatz zwifchen Fleiſch und Geift 
ein weit tieferer ift, als der Gegenfas zwiſchen Vernunft und 
Sinnlichkeit, jo befommt auch die Verſuchung der Sinnlichkeit, und 
jedes Verſinken in die Sinnlichkeit, bei dem Wiedergeborenen 
eine weit ernftere Bedeutung, als innerhalb des heidnifchen Le— 
bens. Die Sage von dem Venusberge mit feinen dämonifchen 
Verſuchungen konnte nur in der hriftlihen Welt auffommen. In 
beiden genannten Richtungen ift und bleibt e8 das Heidenthum, wel- 
ches als Reaction gegen das Chriftenthum in potenzirter Ge— 
jtalt auftritt: denn das nahchriftliche Heidenthum ift in weit tie 
ferem Sinne dämoniſch, als das vorchriſtliche. Das alte Heiden- 
thum weiß nichts von der Keufchheit, als Ausdruf für die 
Herrſchaft, welche der Geift der Heiligfeit über das Fleiſch, tiber 
den Leib, als Tempel des Geiftes, ausübt, weiß nichts von der 
Demuth und dem Gehorfam des Glaubens in dienender Kiebe.. 
Wir können Hinzufügen, daß nicht allein die Verſuchungen der: 
Sinnlichkeit und des Hochmuthes, fondern auch die der Habſucht 
und des Geizes einen weit ernſteren Charakter für Diejenigen 
gewinnen, welche ihre eigentliche Heimath, ihr Bürgerrecht im 
Himmel haben, als für Diejenigen, deren ganzes Leben und 
Streben nur auf dieſe Erde gerichtet iſt. 

Die Verſuchungsgeſchichte, die der Wiedergeborene durchleben 
muß, iſt theils durch ſeine Individualität bedingt, theils durch 
die Situation, in der er ſich eben befindet. Im Allgemeinen darf 
man ſagen, daß jeder Wiedergeborene ſich mitten in der Chriſten— 
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heit rings umgeben findet von heidniſchem Weſen. Welchen ums 
bildenden Einfluß das Chriſtenthum auf die menſchliche und bür- 
gerlihe Geſellſchaft, auf die Inſtitutionen und Sitten auch geübt 
hat, ſo reagirt doch unaufhörlic das Heidenthum und trachtet nad) 
der Aufrihtung feines Reiches. Die verfuchenden Mächte, welche 
von dem Herrn, als dem Haupte feiner Gemeinde, überwunden 
find, veagiven und vebelliven jegt gegen fein Neid), arbeiten Denen 
entgegen, die da Glieder find feines Leibes. Ein Chrift kann ſich 
mitten in der Chriftenheit bald wie in einer Wüjte vorfommen, 
vings umgeben von Thieren (Marf. 1, 13), bald wie auf einen 
Berg geftelft, wo der Geift diefer Welt ihm die glänzenden Herr- 
lichkeiten diefer Welt zeigt, 3. B. politifhe und nationale Herr- 
lichfeiten, bald wie auf der Zinne des Tempels ftehend, wo die 
Geiſter der Finfterniß ihm winfen, verkleidet als Engel des Lich⸗ 
tes. Während er den guten Kampf kämpfen muß, indem er 
Verleugnung übt und die verſuchenden Mächte außer ihm be— 
kämpft, beſteht für ihn der heißeſte Kampf darin, daß er in ſich 
ſelber die verſuchenden Mächte zu bekämpfen hat. Denn obwohl 
der alte Menſch aus dem Centrum hinausgeſtoßen, entthront iſt, 
fo regt er ſich dennoch beſtändig und feiert nicht mit jeinen. 
trüglien Gelüften, folange wir nod in diefem Fleiſch und Blut 
leben. 


8. 135. 


Sollen wir den guten Kampf kämpfen, fo müſſen wir ung 
bemühen, von unſeren individuellen Gefahren und Verjuhungen, 
von unferen ſchwachen Seiten eine gründliche Einfiht zu befom- 
men, müſſen das vechte Miptrauen gegen und ſelbſt faſſen, die 
rechte Vorſicht in Beziehung auf uns ſelbſt lernen. Wachet und 
betet! In dem Kampfe iſt es von der größten Wichtigkeit, der, 
Verſuchung in ihrem erſten Anfange zu widerſtehen (principiis 
obsta), daß fie nicht unmerklich heranwachſe, erſtarke und zuletst 
wie ein Üibermächtiges Ungeheuer uns überwältige. Viele unſrer 
Sündenfälle beruhen darauf, dak wir in einem halb bewußtloſen 
Zuſtande eine Reihe ſündiger Acte in uns vorgehen laſſen, deren 
wir nicht weiter achten, weil ſie uns ſo geringfügig vorkommen, 
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bis zulett, nachdem Alles vorbereitet it, die Kataftrophe eintritt, 
in welcher wir überwunden werden und zu Falle fommen. Je 
mehr ein Chriſt e8 lernt, dadurch in der Verfuhung den Sieg 
davon zu tragen, daß er bei Zeiten fich überlegen zeigt und eine 
Schlacht gewinnt, je mehr er in der Heiligung fortichreitet, dejto 
mehr werden die lockenden VBerfuhungen fih für ihn in Leiden 
verwandeln, in ein ſchmerzliches: Vanitas vanitatum! Für Chriftus 
verwandelte fich jede lockende Verfuhung in ein Leiden; und als 
ein ſolches mußte er e8 auch empfinden, wenn das Volk ihm fei- 
nen Beifall zujubelte, ihn ergreifen und zum König ausvufen 
wollte (ob. 6, 15). Die Gefahr tritt alsdann ein, wenn die 
Berfuhung unfre eigene Luft wird, unferer Neigung zufagt, und 
wenn das lockende Phantafiebild zum Gegenftande des vermeilen- 
den Ergötzens (delectatio morosa) wird, wovon im Vorhergehen- 
den ($. 15) bei der Auslegung von Jacobi 1, 14 ausführlicher 
gehandelt worden tft. 

Indem wir, um im. der Verſuchung fiegen zn fünnen, über 
unjer Herz wachen, müſſen wir auch foviel als möglich der Ver- 
anlaſſung zu derjelden aus dem Wege gehen und fie abwehren. 
Es giebt Verfuhungen, gegen welche das einzige Mittel — die 
Flucht iſt. Wo die Veranfaffung mit unſrer ganzen Extftenz 
gleihjam verwachjen ift, da räth der Heiland uns, daß wir ung 
gewaltſam losreißen, wäre diefe Losreifung auch noch fo fchmerz- 
haft. „Aergert dich dein rechtes Auge, jo reiß e8 aus und wirf 
es von dir. Es ift dir beſſer, daß eins deiner Glieder verderbe, 
und nicht der ganze Yeib in die Hölle geworfen werde, Aergert 
dich deine rechte Hand, jo haue fie ab und wirf fie von dir. Es 
ijt Div bejjer, daß eins deiner Glieder verderbe und nicht der 
ganze Yeib in die Hölle geworfen werde‘ (Matth. 5, 29 f.). Diefe 
‚bildliche Rede will jagen, daß, fowie wir ein einzelnes Glied 
wegſchneiden, wenn der ganze Leib dadurch gerettet werden kann, 
wir ebenfo ung aud von einem einzelnen Gute, wäre e8 ung 
immerhin noch jo werth und theuer, trennen und losſagen müſ— 
jen, wenn dafjelde dem Heile unfrer Seele hinderlich werden 
ſollte. Wenn du 3. B. in geſellſchaftlichen Verbindungen ftehft, 
einen Freund oder eine Freundin haft, durch welche du an deiner 
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Seele Schaden nimmſt: jo bric mit, ihnen, wäre es dir noch ſo 
ſchmerzlich; oder wenn du irgend ein Talent übſt, oder irgend 
einen Kunſtgenuß liebſt, welcher an ſich ſelbſt ein wohl erlaubter 
iſt, aber gerade für dich Verſuchungen mit ſich führt, in denen 
du nicht beſtehen kannſt: jo gieb ihnen den Abſchied, obſchon fie 
gleichſam ein zugehöriger Theil deiner Exiſtenz und dir ebenſo lieb 
und unentbehrlich geworden ſind, wie deine rechte Hand oder dein 
rechtes Auge, obſchon du durch die Entbehrung derſelben dich 
wie verſtümmelt fühlen ſollteſt. Denn es iſt dir beſſer, daß du 
einäugig oder lahm und ein Krüppel zum Himmelreiche eingehſt, 
als daß du, in weltlichem Sinne mit einer vollſtändigen (completen) 
Menſchenexiſtenz, mit dem ganzen Schmucke und Reichthume 
dieſes Erdenlebens, zur Hölle fahreſt (vgl. Mark. 9, 45—48). 


8. 136. 


Die drohende Berfudung fit die Verſuchung, vor dem 
Leiden und dem Kreuze als dem Unerträgligen zu entfliehen, und 
hierdurch unfre gehorchende Stellung zu Gott, unfre Stellung als 
feine Kinder, eigenwillig daran zu geben. Unter der drohenden 
Verſuchung verbirgt ſich die lockende. Denn die Kreuzesflucht 
weiſet auf die Eigenliebe zurück, auf die Liebe zur Bequemlichkeit 
und Ruhe dieſes Lebens, auf den Eudämonismus dieſer gegenwärti⸗ 
gen Welt. „Herr, ſchone dein ſelbſt; das wiberfahre dir nur 
nicht!“ ſagte Petrus zum Herrn, als diefer von feinen bevorſteh— 
enden Leiden ſprach Matth. 16, 22). Er will feine Lieblings— 
gedanken von einem trdiichen Meſſias und einem woijchen Glück⸗ 
ſeligkeitsreiche nicht aufgeben. Aber dieſes: „Schone dein ſelbſt!“ 
iſt das Vorſpiel zu ſeiner Verleugnung des leidenden Herrn, zu 
ſeinem: „Ich kenne des Menſchen nicht!“ — Ein häufig angewandter 
Typus für Chriſten, die vor dem Kreuze fliehen, iſt jener Jün— 
ger, der den Apojtel Baulus während feiner Leiden in der römi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft verließ, und von welchem Paulus ſchreibt: 
„Demas hat mich verlaſſen und dieſe Welt lieb gewonnen“ (2. 
Tim. 4, 10). Es iſt durchaus Fein Grund zu der Annahme, 
daß Demas dem Chriſtenthume ſelbſt den Rücken kehren, oder den 
Glauben an das Kreuz Chriſti von ſich werfen wollte. Nur für 
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jeine eigene Perjon.wollte ev ein folches Chriftenthum haben, 
bei welchem fein Kreuz fei; und infoweit gehörte er allerdings 
zu den „Feinden des Kreuzes Chrifti“ (Philipp. 3, 18) — 
eine Feindſchaft, welche in ſtärkerem oder ſchwächerem Grade alfe- 
zeit in ung allen vorhanden ift und von ung befämpft werden 
muß. Die Kreuzesflucht Hat für den Wiedergeborenen eine weit 
ernjtere Bedeutung, als für den Unwiedergeborenen: denn der 
Wiedergeborene muß das Geheimmiß des Leidens fennen; und es 
geziemt uns, durch viele Trübfale in das Reich Gottes einzu- 
gehen (Ap. Geſch. 14, 22). Dadurd, daß er vor dem Kreuze 
flieht, verleugnet er in Wirkfichfeit die Gemeinſchaft mit dem 
Heron, und befennt fih an feinem Theile zu dem falfchen, finn- 
lichen und weltförmigen Mefjiasreiche. 


8187, 


Eine bejondere Art der drohenden Berfuhung iſt die An- 
fehtung, eine Verfuchung, die nur der Gläubige kennt. Die 
Anfechtung ſteigt, als ein Angriff auf den Glauben, aus dem 
Innern des Menſchen ſelbſt empor. Und nicht, wie jo viele an- 
dere Verſuchungen, greift fie den Glauben nur mittelbar und in- 
divect an, fondern direct und central, Sie iſt ein Zuftand des 
Bangens und Zweifelns, in welchem wir alfo nicht zu kämpfen 
haben gegen eine lockende Verſuchung, melde dem Menſchen heitre 
Ausfihten, Etwas, was Luftig ift anzufehen, vorgaufelt, ihm eine 
höhere Erfenntniß verheißt u. ſ. w, fondern gegen eine ſolche 
Verjudung, die einen Chriften mit dem geiftigen Tode bedroht, 
ihm Das zu rauben droht, was fein theuerjtes Gut ift. Sie 
regt fi als eine geiftige Macht in dem Unmuth, Trübfinn, Un- 
glauben des alten Menſchen, fteigt aus diefer düſtren Region 
herauf und greift das Centrum der Seele an, ihr innerſtes Ver⸗ 
hältniß zu Gott, will den Gläubigen dahin bringen, daß er an 
dem Worte Gottes und der Gnade Gottes zweifle. Die Anfech— 
tung kann ſich in objectiver und in ſubjectiver Richtung bewegen, 
kann ſich einerſeits auf die Offenbarung Gottes und feine Welt- 
vegierung beziehen, anderſeits auf das Verhältniß der einzelnen 
Perjönlichfeit zur ewigen Seligfeit. Im eriteren Falle leidet der 
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Angefochtene an der unaufhörlichen Vorftellung eines Widerfpru- 
ches, welcher ihm in der göttlichen Offenbarung und Weltregie- 
rung entgegentritt, und welder ihn verfucht, feinen Glauben fah- 
ven zu Yaffen, während er doch das Gefühl hat, daß er mit 
feinem Glauben Alles verliert und grenzenlos unglücklich wird. 
Diejes Pathologifche, dieſes Schmerzgefühl ift von der Anfechtung 
unzertrennlih; und daher kann nur der Gläubige angefochten 
werden. Menſchen, die ohne Glaubenserfahrung find und fi 
nur auf eine rein wifjenfchaftlihe Weife mit dem Chriftenthume 
befchäftigen (wie jo mande theologische Kritiker), können allerdings 
ohne ſonderliche Anfechtung, in gleichgültiger Seelenruhe, ein 
Stück des Chriftenthums nah dem anderen fallen laſſen. Ste 
haben Nichts zu verlieren und ftehen außerhalb der ganzen Sache. 
Dagegen wird der Angefochtene geängjtet durch die, wett über 
alfes Endliche und Zeitlihe hinausgehende Gefahr, zu verlieren, 
was feines Lebens letzter Halt, Troft und Zuflucht tft. ii 
In der Beit des Alten Teftamentes jtellt ung Hiob das 
Bild eines heiß Angefohtenen dar. Seine Anfechtung gehört der 
exfteren jener zwei Richtungen, der objectiven an. Sein inneres 
Leiden entjpringt einem, für ihm unlösbaren Widerfprude in der 
göttlichen Weltregierung, indem er unfähig ift, die ihm zuſtoßen— 
den Geſchicke in Einklang zu bringen mit feinem Glauben ar 
Gottes Güte und Gerechtigkeit; und er ergeht fih in längeren 
Reden, in denen der Glaube mit dem Zweifel kämpft. Im Neuen 
Teftamente erſcheint Johannes der Täufer als ein folder 
Angefochtener, wenn er aus feinem Gefängnijfe Heraus die Frage 
an Chriftus vichtet: „Biſt du es, der da kommen ſoll, oder follen 
wir eines Anderen warten?‘ Er leidet in Folge eines, für ihn 
unlösbaren Widerſpruches in der Erſcheinung Chriftt, indem er 
meint, ganz andere Thatbeweife von dem wahren Meſſias ver- 
langen zu müffen. In einer finftren Stunde wird er verſucht, 
irre zu werden an Chriftus und an der Sache Chrifti, und hier 
mit zugleich irre zu werden an ſich ſelbſt, indem er ja ausſchließ— 
lich darin die Beſtimmung feines Lebens gefunden hat: von Dem 
zu zeugen und Dem den Weg zu bereiten, über deſſen göttliche 
Sendung ihm nunmehr Zweifel aufgeftiegen find. Als einen An- 
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gefochtenen diefer Art fennen wir auch den Zweifler Thomas, den 
Trübfinnigen, welder gleich den anderen Süngern dur) die Kreu— 
zigung Chrifti angefochten und in feinem Glauben ſchwankend ge- 
worden iſt, und jest an die Auferjtehung nicht zu glauben wagt, 
obgleich Nichts in der Welt ift, an deſſen Wahrheit‘ er Lieber 
glauben möchte — hierin der vollftändige Gegenjat zu den mo— 
dernen glaubenslojen Kritikern. 

In diefen Anfechtungen erbliden wir eine Gejtalt des Aer- 
gernijjes, „Selig, wer fih nicht an mir ärgert!” ſpricht Chri- 
tus mit Beziehung auf Johannes (Matt). 11, 6). Geärgert 
werden, heißt dermaßen Anftoß nehmen an dem Heiligen, daß man 
dadurch Schaden nimmt an feiner Seele, daß unfer Glaube an 
da8 Gute, unſre heiligjte Ueberzeugung erſchüttert wird. Man 
kann nicht allein durch das Böſe und die Macht deſſelben in der 
Welt geärgert werden, jo daß man dadurch irre wird an dem 
Guten und der Macht des Guten. Man kann auch an dem Hei- 
ligen jelbjt ein Aergerniß nehmen, wenn dafjelde unſerm natür- 
lichen Herzen, oder unſren vorgefaßten Begriffen widerſtreitet. 
Das Aergerniß kann mitunter auftreten al8 Haß und Feind— 
jhaft gegen das Heilige, wie bei den ungläubigen Juden, 
wie bei Saulus, als diejer, fchnaubend vor Wuth, die Gemeinde 
Gottes verfolgte. Aber e8 kann aud als ein Leiden auftreten, 
und in dieſer Geſtalt zeigt e8 fich in der hier berührten Anfech- 
tung. Der Angefochtene fühlt fih nämlid zu der Offenbarung 
Gottes hingezogen; ev erfennt, daß auf ihr das Heil feiner Seele 
beruht; und dennoch ärgert ihn diefe Offenbarung durch den ihr 
eigenen Charakter der Verborgenheit, der Verſchleierung; ja, fie 
ſtößt ihn dergeftalt ab, ftreitet jo jehr gegen alle feine Erwar- 
tungen, jeine Forderungen, daß er in Verfuhung fommt, den 
Glauben völlig von ſich zu werfen. Dieſe Anfechtungen fünnen 
nur dadurd überwunden werden, daß wir, gleichwie zuletzt Hiob 
that (39, 37 f.; 42, 1—6), uns beugen unter das Unerforichliche 
in Gottes Werken und Führungen, daß wir mit Affaph ſprechen: 
„Dennoch bleibe ich ſtets an dir” (Palm 73, 23), weil wir, ob- 
gleih rings von Myſterien umgeben, dennoch die Haren und un» 
umſtößlichen Zeugniffe von Gottes Gnade und Wahrheit vor 
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Augen behalten; und vor Allem dadurd, daß wir es machen, wie 
Johannes der Täufer, und uns an Jeſum jelbjt wenden, um 
beſſeren Beſcheid zu befommen, indem wir und gründlich vertie> 
fen in die ganze Erſcheinung und Perjünlichfeit Chriftt, in das 
Weſen und Walten feines Neiches, zugleich aber jenes Wort des 
Herrn an Thomas beherzigen: „Selig find, die nicht jehen und 
doch glauben” (oh. 20, 29). 

Aber die Anfechtung Tann auch eine andere Richtung ein— 
ſchlagen. Alsdann zweifelt der Angefochtene nicht an Gottes 
Offenbarung, nicht an feiner weifen und gerechten Weltregierung, 
nicht an dem Chriftenthum. Er zweifelt an fid jelber, an 
feiner perſönlichen Seligfeit, ob aud er die Verheifungen des 
Chriftenthums und der Gnade Gottes ſich aneignen dürfe, Diefe 
Anfechtung ift derjenigen, die wir an Hiob umd Johannes dem 
Täufer wahrnehmen, gerade entgegengefeßt. Bei Hiob bewegt ſich 
die Anfechtung um die Geſtalt feines Schickſals, bei Johannes 
um die Frage, ob Ehriftus wirklich der. Erlöfer, der Meſſias fei. 
Aber der Angefochtene, von welchem wir jetzt reden, fühlt fi) 
überwältigt von feinem Sündenbewußtfein, feinem Schulogefühle, 
fühlt fich dev Gnade Gottes unwürdig umd wagt nicht, an die 
Vergebung feiner Sünden zu glauben. Ununterbrochen jteht jeine 
Sünde vor ihm, und verwehrt ihm den Anblick der Gnade. Lieſt 
ex die Verheißungen der Schrift, fo ſpricht er: Das ftehet nicht 
von mir gefchrieben! Mix gilt es nicht! — Auch dieſe Anfechtung 
muß man als eine Glaubensprüfung betrachten, in welde Gott 
feine Kinder oft hineingerathen läßt, wie wir z. B. an Luther 
fehen, welcher häufig und gewaltig in diefer Art angefochten war. 
Das wahre Quietiv, das in Wahrheit beruhigende Mittel unter 
diefer Anfechtung läßt fih nur darin finden, daß der Angefochtene 
ſich ſelber vorhält, oder — wie Luther oft feine Freunde holen 
ließ, um von ihnen getröftet zu werden — von Anderen ſich die 
evangelifhe Lehre von der allgemeinen Gnade vorhalten läßt, 
die Wahrheit; daß es der. ernftliche Wille Gottes ift, daß ohne 
Ausnahme alle Menſchen, daß alſo auch diefer Angefochtene, jelig 
werden folfen, daß Gott den Tod feines einzigen Sünders will, 
fondern daß er fich bekehre und lebe. Von der größten Bedeutung, 
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und ganz beſonders rathſam iſt hierbei das Andenken (die 
lebendige Vergegenwärtigung) unſrer Taufe, durch welche Gott 
uns in ſeinen Gnadenbund aufgenommen hat. Der Angefochtene 
muß ſich ferner vorhalten, oder auch ſich vorhalten laſſen, daß 
wir vor Gott gerechtfertigt werden um Chriſti willen, durch den 
Glauben allein, und nicht durch unſer Verdienſt, nicht durch die 
Werke des Geſetzes. Dieſer Artikel kann unter den Kämpfen des 
erſchrockenen Gewiſſens garnicht genug hervorgehoben und geltend 
gemacht werden, und zwar in Verbindung mit der Taufe. Denn 
wenn der Angefochtene ſich nicht tröſten laſſen will, ſo rührt es immer 
daher, daß er einſeitig den geſetzlichen Standpunkt feſthält und ſich 
ſelbſt beſtändig den Forderungen des Geſetzes gegenüber betrachtet. 
Nach dem Geſetze der Heiligkeit erkennt er ſich als verdammlich; 
und mitten unter allen Aengſten und Schrecken ſeines Inneren 
findet er eine peinliche Luſt daran, bei feinem eigenen nnglüd- 
fihen Zujtande, als dem Zuftande eines ewig DVerlorenen, zu 
verweilen, anftatt hinwegzufehen von fich felber, von feinem Grü- 
bein und Brüten, und ausſchließlich den Blick auf den Heiland 
gerichtet zur halten, „welcher ift um unfrer Sünde willen dahin- 
gegeben und um unſrer Gerechtigkeit willen auferwecket“ (Röm. 
4, 25). Wenn der Angefochtene fih durhaus nicht tröften laſſen 
will, jo liegt feiner Anfechtung ein geheimes Aergerniß, ein Un- 
glaube zu Grunde, welcher e8 undenkbar und fich ſelbſt wider- 
jprechend findet, daß der heilige Gott einem fo groben Sünder 
aus Gnaden vergeben könne. Aber Diek ift ja eben das Evan- 
gelium, daß Gott aus lauter Gnade uns überſchwenglich viel 
mehr geben will, als wir bitten oder verftehen, eine Seltgfeit 
ſchenken will, welde durchaus in feinem Verhältniß zu umferer 
Würdigkeit ſteht; denn ſonſt widerführe fie ung ja nicht aus 
Gnade. Es muß dem Angefochtenen vorgehalten werden, daR es 
die ſchwerſte Sünde ift, nicht glauben zu wollen an die Vergebung 
der Sünden: denn der Unglaube ift die Sünde aller Sünden, 
welche ung jcheidet von dem Leben in der Liebe Gottes. Es muf 
dem Angefohtenen vorgehalten werden, daß, wenn er darım an 
ſich verzweifle, weil fein Glaube jo ſchwach, nur wie ein glim— 
anender Docht fei, ein ſchwacher Glaube doch auch ein Glaube ift, 
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und daß wir ja Gottes Wort für uns haben, welches verfichert, 
daß der Herr den glimmtenden Docht nicht auslöfchen, das gefnidte 
Rohr nicht zerbrechen will" (ef. 42, 3). Es ijt nicht der eine 
oder andere Stärfegrad des Glaubens, wodurch der Menſch vor 
Gott gerecht wird. Es ift Chriſti Verdienft, es iſt Chriſtus 
ſelbſt, welcher unſre Gerechtigkeit iſt, indem er in aufrichtigem 
Glauben angeeignet wird, mag es auch nur ein ſchwacher Glaube 
ſein. Und wenn der Angefochtene ein Zeichen begehrt, nämlich 
ein Zeichen in ſeinem Inneren, ein Innewerden, eine ſelige Em- 
pfindung, durch welche es ihm bezeugt werden ſoll, daß ſeine 
Sünden ihm vergeben ſeien und daß er von Gott zu Gnaden 
angenommen ſei: jo muß auch hier wieder geltend gemacht wer- 
den, was wir früher bezüglich des Gebets geltend machten, daß 
die erziehende Gnade Gottes ung gewiß auch dieſes Zeichen geben 
wird, jobald e8 uns dienlich tft, daß aber die rechte Glaubens— 
gefinnung Gehorfam ift, und daß eben darin die Probe des Glau— 
bens bejteht: dem Worte Gottes zu glauben ohne Zeichen. Wir 
Tolfen „den Gehorfam: des Glaubens” (Nöm. 1, 5) dadurch be— 
weijen, daß wir uns treulich halten zum Worte, zur Zaufe, zur 
Abſolution, zum Abendmahl. 

Schließlich wollen wir noch an Luthers Erklärung erinnern, 
die er zur jechsten Bitte giebt: Führe ung nicht in Verſuchung. 
„Gott verſucht zwar Niemand; aber wir bitten in dieſem Gebet, 
daß uns Gott wolle behüten und erhalten, auf daß uns der 
Teufel, die Welt und unſer Fleiſch nicht betrüge noch verführe in 
Mißglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter, 
und ob wir damit angefochten würden, daß wir doch endlich ge⸗ 
winnen und den Sieg behalten“. 


8. 138. 


Wenn Verfuhungen und Anfechtungen mit dem Teufel und 
dem dämoniſchen Reiche in Verbindung gebracht werden, fo ift das 
eine Vorſtellungsweiſe, welche Viele als Aderglauben betrachten, 
deren confequente Verneinung jedoch nur von Solchen ausgeben 


kaun, welcde, wie Baader es ausdrüct, jagen: „Il n'y a que nous, 
Martenſen, Ethik. II. 25 
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qui ont. de lesprit“, das heißt: nur wir Menſchen beſitzen 
Geiſt; aber aufer ung, ſei e8 über ung, ſei es unter ung, jet es 
um uns her, giebt es Fein geiftiges Wefen, weder gute noch böfe, 
ja, nicht einmal Gott, welcher Geift ift. Wer auf dieſen Sat 
fich einmal fteift, der hat ſich allerdings hiermit auch gegen Dä— 
monen ſicher geftellt und erklärt kurzweg das Ganze für Wahır 
und jubjective Phantafiegebilde. Glauben wir dagegen der Offen- 
barung, fo jagt diefe uns, daß eine höhere, eine übermenſchliche 
Geiſterwelt mit verflochten iſt in die hienieden ſtattfindenden 
Kämpfe des Reiches Gottes, und daß unſer Fleiſch und die Welt 
die Media find, als die Mittel und Candle dienen, duch welche 
die dämoniſche Verfuhung bei uns. hereinzudringen ſucht, und 
gleihfam den Stoff abgeben, aus welchem die Dämonen ihre be- 
ſtrickenden Gaukelbilder formiren. Dämoniſch tft die Verſuchung 
in demſelben Grade, wie ſie uns zu einem fremden, übermenſchli⸗ 
hen Willen zurücführt, welder den Willen Gottes und Chriſti 
in unferem Innern befämpft, und ung losreißen will von der 
Seligfeit in Chriſto. Wenn man öfter gefragt hat, ob e8 un— 
mittelbar dämoniſche Berfuhungen gebe (d. H. einen directen, vein 
geiftigen Napport zwifhen den Dämonen und der Menjchenjeele), 
und wiefern diefe von den. mittelbaren zu unterjcheiden feien, ſo 
leugnen wir. feineswegs die Möglichkeit eines vein geiftigen Rap— 
ports. Aber eine abjolute Grenze zwifchen dem Unmittelbaren 
und dem Mittelbaren erfahrungsmäßig nachzumeifen, iſt unmög- 
ich, und zwar wegen der Sünde und der Finſterniß in der Welt, 
und in uns jeldft. Wenn man wohl gemeint hat, das unmittel- 
bar Dämonifhe darin zu erkennen, daß plötzlich böfe, unreine, 
gottlofe und gottesläfterlihe Gedanken in der Seele aufjteigen 
fönnen, als Gedanken, die dem Menſchen ſelbſt fremd ſeien, und 
wenn man auf Gefhichten Angefohtener hingewiejen hat, die gegen . 
ihren Willen von jolden Gedanken geplagt wurden: jo iſt diefes 
fein abſolut ficheres Kriterium, weil jolde plötzliche Gedanken bei 
näherer Unterfuhung ſich jehr oft auf vorhergegangene Ceelenzu- 
jtände zurüdführen laffen, und wenigſtens zum Theil erklärlich 
find als aus dem finftren, fündhaften Naturgrunde im Menſchen 
ſelbſt plögfih auftauchende Bilder. Denn gleihiwie der Menſch 
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in dem dunklen, nähtigen Theile feiner Natur eine unbewußte 
Tiefe guter Gedanken und Kräfte trägt, ebenfo birgt er darin 
auch eine unbewußte Tiefe arger Gedanken umd Kräfte, welche, 
als Gegenftüc jener, die Seele durchzuckenden, guten, genialen 
Lichtblitze, plötzlich wie etwas ihm Fremdes und Ueberrafchendeg, 
in die Klarheit des Bewußtſeins hereinbrechen können. Nur wo 
Der, welcher verſucht wird, perfünfih der Sündloſe und Heilige 
ift, der aus der Tiefe feines Herzens nichts Anderes als Gutes 
hervorbringen kann, giebt fich die dämoniſche Verfuhung fofort 
als jolde zu erkennen, als eine, völlig außerhalb feines Weſens 
vorhandene, abſolut fremde Macht. Unter Denen dagegen, die 
jelöft mit der Sünde und dem fündhaften Naturgrunde behaftet 
. jind, wird die dämonifche Verſuchung meiſtens nur bei ſolchen 
Chriſten erfennbar fein, die im geiftiger Beziehung höher ftehen, 
die in ihrer Heiligung, fowie in der Wirkfamfeit für dag Neid 
Gottes weiter gefördert find, und daher, wie Luther — von wel- 
chem es heißt, daß er mehr als irgend Einer dem Teufel in die 
Augen gejehen — die heißeften Kämpfe zu beftehen haben mit 
dem Fürſten diefer Welt. Auf der anderen Seite wird die dä- 
moniſche Verſuchung meiftens nur bei folden Individuen recht 
kenntlich hervortreten, die widerſtandslos derſelben nachgeben und 
anheimfallen, indem ſie ſich zu Werkzeugen hergeben für den Geiſt 
der Finſterniß (z. B. Judas Iſcharioth und ähnliche Charaktere 
im Leben und in der Literatur). In ethiſcher Hinſicht bleibt hier— 
bei die Hauptſache, nicht zu grübeln über das Unmittelbare und 
das Mittelbare, und nicht bloß dem Teufel ernſtlich abzuſagen, 
ſondern auch ſeinem ganzen Weſen und Allen, was mit ihm ver- 
wandt tft, wohl bevenfend, daß die dämoniſche Verſuchung es nicht 
ausſchließt, ſondern einjchlieht, daß jeder Tündige Menſch auch von 
jeiner eigenen böfen Luft verfuchet und gereizet wird. Nur dann 
wird ung die dämoniſche Verſuchung gefährlich, wenn fie in unfrer 
eigenen Neigung einen Anhalt, eine Bundesgenofjin findet. Die 
dämoniſche Verſuchung z. B. zum Ehrgeiz iſt erſt alsdann gefähr- 
lich, wenn der Ehrgeiz — wie Shakeſpeare es uns in ſeinem 
„Macbeth“ vor Augen gemalt hat — des Menſchen perſönliche 
Neigung und Leidenſchaft iſt. Und die dämoniſche Anfechtung, 
25* 
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feinen Glauben preiszugeben und hinter fi) zu werfen, wird nur 
gefährlich, wenn Jemand — wie der Dieter ung Diefes in fei- 
nem „Fauſt“ dargeftellt hat — durch feine eigenen zweifelnden 
und hochfahrenden Gedanken verfuht wird. 

Darum müffen wir vor allen Dingen über unfer Herz wa- 
chen, dann aber auch bedenken, daß wir nicht allein mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen haben, ſondern mit den böjen Geijtern 
unter dem Himmel, „die in der Finſterniß dieſer Welt herrſchen“ 
(Epheſ. 6, 12), dabei auch den Glauben an Ihn neu beleben, 
welcher in ung Yebt, welcher größer und mächtiger ift, denn ber 
in der Welt ift (1. Joh. 4, 4), müffen fümpfen in Gebet und 
Arbeit, und — wo es Noth thut, auch mit diätetiſchen Mitteln. 
Denn daß die Leiblickeit, und insbeſondere das Nervenſyſtem, eine 
große Rolle namentlich bei den Anfechtungen fptelt, lehrt die Er⸗ 
fahrung. 


8. 139. 


Wenden wir und num von der Anfechtung zu der Betrach— 
tung des Leidens im Allgemeinen, fo haben alle Leiden, die dem 
Gläubigen in der Nachfolge Chriſti widerfahren, das Gemeinſame, 
daß fie, ungeachtet des allgemeinen Zufammenhanges, der zwiſchen 
dem Leiden und der Sünde beſteht, Schickungen der erziehenden 
Gnade Gottes ſind. Die Leiden eines Chriſten ſind Schleier, 
unter denen die Liebe Gottes ſich verhüllt. Die Leiden, die einem 
Chriſten widerfahren können, laſſen fi teils unter dem Geſichts— 
punkte der väterlichen Züchtigung betrachten, theils unter dem 
Geſichtspunkte der väterlichen Prüfung. Züchtigung iſt nicht 
gleichbedeutend mit vergeltender Strafe, welche über die Gottloſen 
verhängt wird. Denn das Strafgericht über die Gottloſen be— 
greift nur die Vergeltung als ſolche in ſich, eine Offenbarung der 
Gerechtigkeit Gottes, auf daß ſie bekommen, was ihre Thaten 
verſchuldet haben. In der Züchtigung dagegen, wenn dieſe auch 
Strafe und Vergeltung in ſich ſchließt, iſt doch das Vorherrſchende 
die väterliche Liebe, welche den Jünger anleiten und zubereiten 
will zu einer erneuerten Uebung der Gottſeligkeit. „Alle Züchti— 
gung, wenn fie da iſt (d. h. ſolange fie währet), dünkt fie uns 
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nicht Freude, fondern Traurigkeit fein; aber darnach wird fie 
geben eine friedfame (jelige) Frucht der Gevehtigfeit denen, die 
dadurch geübt find“ (Hebr. 12, 11). „Wen ih Tieb Habe, den 
yüchtige ich“ (Offenb. 3, 19). Diefe Erfahrung fehrt in der Ge- 
ihichte der Kinder Gottes immer wieder; und wir dürfen be— 
haupten, daß, je höher ein Menſch in dem Neihe Gottes jteht, 
er die züchtigende Hand, ſei e8 innerlich oder äußerlich, umſomehr 
erfahren wird. Gerade mit feinen Heiligen und Auserwählten 
rechnet Gott genau, umd bei ihnen wird Vieles gezüchtigt, was uns 
gezüchtigt bleibt bei Denen, die auf einer nieveren Stufe ſtehen. 
Jede Züchtigung tft zugleich eine Prüfung; aber nicht jede Prü- 
fung eine Züchtigung. Die Prüfung als ſolche Hat Nichts in ſich 
von Strafe und Vergeltung. Sie ift inſoweit ein unverſchuldetes 
Leiden, welches mitten unter dem Werke der Heiligung den Gläu⸗ 
bigen treffen kann. Sie zielt darauf hin, daß ſeine Treue tiefer 
gegründet, ſeine Erwählung (das Bewußtſein ſeiner Gotteskind⸗ 
ſchaft) befeſtigt, ſeine Liebe zu Gott ſiegreich offenbaret werde als 
die reine, uneigennützige Liebe, daß Gott in ſeinem Diener ver⸗ 
herrlicht werde. Hinſichtlich des Unverſchuldeten in dieſer Gat— 
tung von Leiden mögen wir des Wortes gedenken, das der Heiland 
zu dem Blindgeborenen ſprach: „Es hat weder Dieſer geſündigt, 
noch ſeine Eltern, ſondern daß die Werke Gottes offenbar wür— 
den an ihm“ (Koh. 9, 3). Jedoch muß erinnert werben, daß die- 
ſer Ausdruck: „ein unverſchuldetes Leiden“ immer eine Einſchrän— 
kung bekommen muß wegen der Allen und Jedem anhaftenden 
Sündhaftigkeit. Nur bei Chriſto kann im ſtrengſten Sinne von. 
einem unverſchuldeten Leiden die Rede ſein. 

Ob wir nun unſre eigenen Leiden als Züchtigungen ver— 
jtehen follen, ‚oder als läuternde Prüfungen, oder als Beides 
zugleich, die Antwort auf diefe Fragen muß Jeder fich in jeinem 
Innern jeldft geben. Zwei Menden fönnen Daffelbe leiden, und 
doch ift es nicht Daſſelbe (duo, quum patiuntur idem, non est 
idem). Denn der fittliche Zuftand des Individuums kann nicht 
nad) feinem Leiden beurtheilt werben; fondern das Leiden muß 
Heurtheift werden nad dem fittlichen Zuftande eines Jeden. Allein, 
wenn auch in dem ung widerfahrenden Leiden immer etwas Un⸗ 
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erforſchliches liegt, ſo werden wir doch in ſehr vielen Fällen einer 

inneren Zufammenhang entdeden zwiſchen unſrem Leiden und un— 
ſrer Individualität, und daß das uns auferlegte Kreuz gerade das 
Leiden iſt, deſſen wir zu unſrer Uebung und Bewährung, zur Er- 
langung größrer Reife bedurften. 


8. 140. 


Die Bedeutung, welche die Leiden des Gläubigen, des Ge- 
rechten haben, iſt das Problem, um deſſen Löſung gefämpft wird 
in einem der Bücher des Alten Teftaments, nämlich dem Buche 
Hiob, diefem wunderbaren Werke, weldes zu dem Höchſten gehört, 
was überhaupt die heilige Poeſie hervorgebragt hat, möge man 
auf die darin enthaltenen Naturfchilderungen, die Darſtellung ver 
Niyfterien der fichtbaren Schöpfung fehen, oder auf feine piycholo- 
giſchen Schilderungen, feine Darftellung der Möfterien der Men- 
Ihenfeele, der leidenden Menfchenfeele (weßhalb auch fir die beiden 
größten Dichter, Shafefpeare und Goethe, diefe Dichtung den 
Werth einer befruchtenden Quelle gehabt hat). Seinem Ideen⸗ 
gehalte nad ift e8 recht eigentlich ein Werk der unter dem Alten 
Bunde finnenden Weisheit. Es gehört auf in den Kreis der 
altteftamentlihen Weisheitsbücher, in welchen nicht das fpeciell 
Iſraelitiſche und pofitiv Mofaifhe den Gegenftand der Betrach— 
tung bildet, jondern das Allgemein-Menfchlihe (wie z. B. auch 
in den Sprüden und dem Prediger). Es geht zurück auf die 
urjprüngliche Religion, welde unabhängig von der Abraham’s be- 
ſtand, weßhalb Franz Delitzſch das Buch Hiob treffend als 
einen Melchiſedek unter den Büchern des Alten Teſtaments be- 
zeichnet hat. Hiob iſt fein Iſraelite, ſondern ein gerechter Mann 
im Lande Uz, welcher an den lebendigen Gott glaubt, vor deſſen 
Angeſicht er gewandelt hat, welcher aber durch eine Reihe von 
Schreckensbotſchaften, die ihn Schlag auf Schlag trafen, und zu— 
letzt durch eine der furchtbarſten Krankheiten — Satan ſchlug 
ihn mit Beulen von den Fußſohlen bis zum Scheitel, und er 
ſaß mitten in der Aſche und ſchabte ſich mit einer Scherbe — 
von der höchſten Stufe des Erdenglückes plötzlich hinabſtürzt in 
den tiefſten Abgrund des Leidens und der Anfechtung, in einen 
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anfheinend gottverlaffenen Zuftand. Der Stachel diefer Leiden tft 
das Unbegreifliche, das Räthſelhafte darin, daß jo Etwas dem 
Gerehten widerfahren Fann. Die Löfung des Räthſels tt dem 
Leſer voraus gegeben in dem Prologe im Himmel, wo Gott der 
Herr dem Satan zuläßt, Htob mit jeder Art Plagen anzufechten, 
damit feine Gerechtigkeit geprüft und bewährt werde, damit der 
Herr, welcher für den Ausgang der Yeiden einjteht, in feinem 
Knechte verherrlicht werden fünne. Aber für Hiob jelbjt iſt die- 
ſes Näthfel undurchdringlich, und wird diefes durch alle die Troit- 
gründe dev Freunde nur noch mehr, welde, anftatt den Stachel 
feines Leidens herauszuziehen, denſelben noch tiefer hineindrüden, 
indem fie ihm feine andere Deutung und feinen anderen Troſt 
zu geben wiffen, al8 daß fein Leiden eine gerechte Strafe oder 
doch eine vergeltende Züchtigung für die eine oder andere Schuld 
jein müſſe; diefe aber fordern ihn zu Neue und Buße auf. Hiob 
kämpft mit dem Räthſel feines Leidens einen tragifchen Kampf; 
denn fein Leiden erjcheint ihm als ein Fatum, ein blindes Schick— 
fal: der Gott, an welchen er glaubt, verwandelt fih für ihn in 
eine fataliftifhe Macht, einen Gott, deffen Allmacht nur eine will- 
kürliche, deſpotiſche Macht ift. Der Gott der Güte ſcheint ihm 
zu verichwinden; und dennoch kann er das gläubige Vertrauen zu 
ihm nicht aufgeben. Seine Nede ift ein ununterbrochener Wechjel 
von Glauben und Unglauben, von Demuth und Troß, von Hoff- 
nung und Verzweiflung. Da tritt plöglid, im Gegenſatze zu den 
drei betagten Freunden Eliphas, Bildad und Zophar, der junge 
Elihu auf, als Nepräfentant einer neuen Anſchauung vom Yei- 
den. Daß Elihu in der That eine neue Anſchauung vertreten 
fol, zeige ſich ſchon in dem Eingange feiner Nede (Cap. 23): 
„Die Großen find nicht immer die Weifeften, und die Alten ver- 
stehen nicht immer das Recht. Darum will ih aud reden: höre 
mir zu; ich will meine Kunſt auch fehen laſſen. — Denn ich bin 
der Nede fo voll; es drängt mid der Geift im Bufen. Siebe, 
mein Innerſtes ift der Moft, der zugejtopft ift, der die neuen 
Säffer zerreißt. Ich muß reden, daß ich Odem Hole, ih muß 
meine %ippen aufthun und antworten”. Elihu iſt nicht, wozu 
Manche ihn machen wollten, ein junger, philoſophiſcher Wort- 
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macher, welcher prahleriich eine hohle Weisheit anpreife. Er hat 
eine wirklid neue Weisheit zu dringen; aber diefe hat noch, wie 
jede neue Weisheit bei: ihrem erſten Erſcheinen, den Geſchmack 
eines jungen Weines. 

Der Fehler der alten Anſchauung beſtand nicht darin, daß 
das Leiden als Strafe und vergeltende Züchtigung aufgefaßt, 
ſondern darin, daß dieſer Geſichtspunkt zum einzigen, allum— 
faſſenden und allerklärenden gemacht wurde. Der neue Wein, 
die neue Weisheit, von welcher Elihu begeiſtert iſt, und von 
welcher er in ſeinem Innerſten gedrungen wird, daß er fie aus- 
ſpreche, iſt die Vorftellungsweife, nad welcher das Leiden nicht: 
bloß vergektende Züchtigung ift für ein begangenes Unrecht, fonz 
dern auch vorbeugende, veinigende und läuternde Prüfung. Seine 
Anficht von der Sünde nähert ſich dem evangeliſchen Standpunfte, 
weiſet auf die vielen Sünden hin, die dent Blicke deg Menſchen 
ſelbſt verborgen ſind, und zu deren Erkenntniß und Reinigung 
Gott den Menſchen eben durch Leiden hinführen will. Auch bei 
Elihu finden wir den Begriff der Züchtigung, aber in einer viel 
weiteren Bedeutung, als ſeine Freunde ihn gefaßt hatten, indem 
er in denſelben die anderen Begriffe mit aufnimmt von Erzieh- 
ung, Unterweifung, Zurechtweiſung mittels ver Leiden; und daß 
Hiob allerdings der Zurechtweiſung bedarf, geht ja allein aug 
feinem Boden hervor auf feine eigene Gerechtigkeit, womit ex ſich 
bejtändig auf feine Werke beruft. Während Hiob darüber Hagt, 
daß Gott ihn als feinen Feind anfehe, während er mit Gott 
vechtet, weil diefer „ihm. nicht Rechenſchaft geben will alles ſeines 
Thuns“, fo hält Elihu ihm vor, daß die Menden feine Acht 
haben auf die Stimme der Gnade Gottes, welde jo oft zu ihnen 
rede zu ihrem Heile. „Gott vedet wohl einmal, umd zum zwei- 
ten Mal; aber man achtet nicht darauf. Im Traum des Ge- 
its in der Nacht, mern der Schlaf auf die Leute fällt, went 
tiefer Schlaf auf die Leute fällt, wenn ſie ſchlummern auf dem 
Bette; da öffnet er das Ohr der Leute und Ihredt fie und prägt 
ihnen die Züchtigung ein — (Züchtigung bedeutet Hier das er— 
ziehende Leiden, zu deſſen Verſtändniß ev den Menfchen die Ohren 
öffnet) — daß er den Menſchen von feinem Bornehmen wende 
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und beſchirme ihm vor Hoffahrt, und fehonet feiner Seele vor dem 
Berderben und feines Lebens, daß er nicht ins Schwert falle” 
(Gap. 33, 14—18). Eligu weifet ſomit umter dem Leiden auf 
Gottes Gnade, Und im Gegenjate gegen. Satanas, den verfla- 
genden Engel, welcher des Leidenden Schwachheit eripäht und auf- 
det, erinnert Elihu daran, daß bei dem Leidenden auch ein Engel 
der Gnade fteht, „einer aus den Tauſenden“ dev himmliſchen 
Heerihaaren, ein Fürſprecher und Bertreter, welcher den Dulder 
zum Glauben Hinleitet, zur Demüthigung vor Gott und zu ſtiller 
Ergebung. „Er wird zu Gott beten: der wird. ihm Gnade 
erzeigen, daß er fein Angeficht ſchaue mit Jauchzen, und wird 
ihm wiedergeben feine Gerehtigfeit”. Der immer wieberfehrende 
Gedanke bei Elihu ift diefer: daß Gott dem Herrn gegenüber 
Hiob und jeder Menſch Unrecht hat, und daß allein die Demuth 
ihm gegenüber des Menfchen richtige Stellung iſt. „Hiob redet 
mit Umverftand, und feine Worte find nicht klug (befonnen). 
Mein Vater, laß Hiob verfuht werden, bis zu dem (ſiegreichen) 
Ausgange, daß er Antwort gebe unter den ungerehten Leuten!” 
(Cap. 34, 35 f.) 

Indeſſen die tiefer dringende und genügendere Löſung des 
Räthſels ift Thon in dem Prologe gegeben, nämlid, daß Hiob 
feineswegs nur leidet um feiner Schuld willen, jondern weil Gott 
verherrlicht werden will in feinem Knechte, welcher ungeachtet aller 
Prüfungen und Anfehtungen dennoch nicht von feinem Gotte 
läßt, was dem Satan zur Beſchämung gereicht, welcher ſozuſagen 
feinen Proceß verloren dat — ein Vorjpiel zu dem unendlich viel 
größeren Proceß, den er nachher verloren hat durch Ehrifti Lei⸗ 
den — und hiermit zur Erbauung und zu einem Vorbilde 
für Alle, welche ihr Vertrauen auf Gott fegen. Hiob und feine 
Freunde fennen nicht diejen im Himmel fpielenden Prolog, kennen 
nicht den Plan und Rathſchluß Gottes. Wäre jener und diefer 
ihnen befannt gewefen, fo würden fie nicht in alle dieſe Verle⸗ 
genheiten gerathen ſein. Sie ſtellen gleichſam nur Perſonen in 
einem Drama vor, deſſen Zuſammenhang ſie nicht verſtehen — 
hierin wieder ein Vorbild von uns allen, die wir von Gottes Füh— 
rungen mit uns nur eine ſtückweiſe Erkenntniß beſitzen, die wir 
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— wenn diefer Ausdruck uns erlaubt tft — gleichfalls des un— 
ſerm Leben und aller Gefhichte vorausgegangenen Prologes im 


Himmel unkundig find, welchen wir kennen müßten, um Gottes” 


Regierung und Wege mit ung wirklich zu verftehen; weßhalb wir 
Dazu angewiefen find, tr Demuth, in unbedingtem Gehorfam ung 
zu beugen unter Gottes unerforshlihen Rathſchluß. Schon Elihu 
erinnerte an das Unergründlide in den Wundern der fihtbaren 
Schöpfung. Aber dieſes Unergründlihe und zugleich Die Forde— 
rung, daß wir in Demuth und Glauben, auch wo wir nicht jehen, 
an dem Unfihtbaren feithalten jollen, wird in der großartigen, 
majeſtätiſchen Rede ausgefprochen, im welcher zuletzt der Herr 
jelber, nachdem Elihu's Rede geenvdet tft — ohne Yeßteren zu 
rühmen, da auch ſeine Rede noch ungenügend war, und ohne 
Hiob in Das einzumeihen, was ung der Prolog enthüllt hat — 
feinen Knecht Hiob wegen feiner Thorheit zurechtweift, mit Gott 
rechten zu wollen. Sp wird demmach der Schleier der Uner— 
gründlichfeit nicht gehoben; aber der Stachel derjelben, ihre Bit- 
terfeit wird ihr dadurch entzogen, daß es Gott der Herr jeldft 
it, der fih feinem Knechte Hiob offenbart und, obſchon ihn 
zurechtweiſend, fi dennoch zu ihm als feinem Knechte befennt, 
weßhalb fih denn Hiob hier tief demüthigt und fo zum Frieden 
Fommt, indem ev Spricht: „Ja, ich that fund, was ich nicht ver- 
jtand, Dinge zu hoch für mid, die ich nicht einfah. — Darum 


ſchuldige ih mich, und thue Buße in Staub und Aſche“ (Cap. 42, 
3. 6). Denn, obgleich einem undurddringlicden Geheimniß gegen» 


über, wird er dennoch von himmliſcher Klarheit umftrahlt und 
Hat die Gewißheit, daß Gott fich feiner annimmt. 

Das abſchließende Verſtändniß des Yeidens tritt im Buche 
Hiob nit in irgend einer, in Worte gefaßten Lehre auf, ſondern 
in dem thatfählihen Schluffe der Geihichte, wo Hiob's Leiden 
in Herrlihfeit ausgehen: er wird in feinen früheren glück— 
jeligen Zuſtand wieder eingejeßt, ja, diefer nod) überboten. Aber 
‚gerade bier zeigt fich der große Abſtand des Alten Teſtamentes 
von dem Neuen. Denn jowte dem Hiob der Aufbli fehlt auf 
das Leiden Chrifti, auf den gekreuzigten Chriftus, welcher mitten 
in allen Anfechtungen dem Gläubigen einen gnädigen Gott offen— 
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hart, während diejes fein Leiden zugleich den in jedem Menſchen 
verborgenen Abgrund der Sünde entjehleiert, und ſowie Hiob 
neben dem vollen Sündenbewußtjein des Troftes entbehrt, welcher 
aus dem Kreuze Chrifti entfpringt: jo muß er ja aud des Tro— 
fteg entbehren, welcher aus diefem Evangelium entipringt: „Mußte 
nicht Chriftus Solches leiden und aljo zu feiner Herrlichkeit ein- 
gehen?“ (Luf. 24, 26). Die zufünftige, jenjeitige Herrlichkeit 
ſchimmert nur an einzelnen Stellen des Buches Hiobs durch. 
Erſt in der Nachfolge Chriſti, erſt im der chriftfichen Geduld, 
ſchwingt ſich die Hoffnung der Herrlichkeit dort hinauf, wo jedes 
Warum? uns beantwortet wird, wo wir den himmliſchen Rath— 
flug über uns vollaus verftehen, und wo wir ihrer vollfomme- 
nen Bedeutung nad die Gerehtigfeit des Herrn erkennen wer- 
den, nicht die richtende umd vergeltende allein, jondern aud Die 
vertheilende, Alles ausgleihende. 


⸗ 


Nachdem wir das Leiden als Züchtigung und Prüfung dar— 
geſtellt haben, müſſen wir noch eine dritte Claſſe von Leiden er— 
wähnen, nämlich Leiden um der Gerechtigkeit willen, um Chriſti, 
um des Neiches Gottes willen, zu welchen wir, ihrem weiteren 
Sinne nad, auch die Hiobsleiden rechnen können, ſofern nämlich 
auch diefe zur Verherrlihung Gottes, alfo zur feiteren Begrim- 
dung des Neiches Gottes in den menſchlichen Herzen dienen joll- 
ten. In diejen Leiden um der Gerechtigkeit willen erfüllt fih in 
feiner tiefften Bedeutung jenes Wort des Herrn: „Wer jein Leben 
verlieret um meinetwillen, der wird's finden” (Matth. 10, 39). 
Bon den Leiden um Chrifti willen redet der Apoftel Koloſſ. 1, 
24: ‚Nun freue ih mid in meinem Leiden, das ic für euch 
feide, und erftatte an meinem Fleiſch, was noch mangelt an den 
Trübfalen Chriſti“. Die Meinung ift natürlich nicht, daß Etwas 
fehle an dem verfühnenden Leiden Chrifti, daß fein Verſöhnungs— 
opfer nicht volfftändig, nicht vollgenügend fei, ſondern erſt durch 
fortgefegte Berföhnungsopfer vervollſtändigt werden müſſe, was 
der Irrwahn der römiſchen Kirche ift. Vielmehr will der Apoftel 
fagen, dat, gleichwie Chriſtus, unfer Haupt, um der Gerechtigkeit 
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willen leiden mußte, -ebenfo auch feine Gemeinde, die Gemein- 
ihaft feiner Heiligen, der durch ihn Gerechtfertigten, Leiden und 
Kämpfe bejtehen muß, damit das Reich Gottes fi auf Erden 
verbreiten könne, indem jeine Nachfolger, gleich ihm, „ein Zeichen 
jind, welchem in der Welt widerfprochen wird“ (Luc. 2, 34), und 
weſentlich diefelben Yeiden von der Welt erfahren follen, wie der 
Herr jelber. Nicht allein Märtyrer und feine großen Zeugen 
baden Das erfahren. Nein, Etwas davon wird jeder feiner Nach- 
folger zu erfahren haben in dem Widerſtande der Welt gegen 
das Bekenntniß zu Chrifto, möge fih nun diefer Widerjtand in 
Berfolgungen äußern, oder in Verkennung und Geringſchätzung. 
Sole Leiden kann man unter der Benennung „Kreuz“, dieſes 
Wort in feiner jtricteften Bedeutung veritanden, darum zuſam⸗ 
menfafjen, weil wir durch diefelben den Yeiden Chrifti am ähn- 
lichjten werden. Jedoch wird die Bezeichnung „Kreuz“ auch auf 
die Prüfungen ausgedehnt, mit denen ein Chrift heimgefucht wird, 
während wir, die Leiden unter dem Gefichtspunfte der Strafe 
oder vergeltenden Züchtigung angefehen, und am Tiebften des Aus- 
druckes bedienen, daR „die Hand des Herrn” auf den Leidenden 
ruht. Aber gerade, weil Leiden um der Gerechtigkeit willen das 
Höchſte alles KHriftlichen Leidens tft, muß ſich ja der Chriſt ernft- 
lich davor hüten, daß er nicht feine perfünliche Angelegenheit, oder 
etwa feine kirchliche Parteifache, ohne Weiteres verwechjele mit 
der Sade Chriſti, woraus ein eingebildetes Martyrium entjteht. 
Auch darf man nicht vergeifen, daß Leiden, die man um Gottes 
und jeines Reiches willen leidet, zugleich als Leiden um des 
Menſchen jelbjt und feines Heiles willen anzufehen find. Selbſt 
von Chriſti Leiden, welche doch alle um des Reiches Gottes willen 
von ihm übernommen wurden, gilt e8 ja, daß er jelber „Gehor— 
jam gelernt hat an dem, das er litt“, und „durch Leiden mußte 
vollfommen gemacht werden“ (Hebr. 2, 10, 5, 8 f). 

Verjtehen wir „das Kreuz” in weiterem Sinne, jo daß es 
alle Yeiden, jofern e8 Prüfungen find, unter ſich befaßt, fo fünnen 
wir eim zwiefaches Kreuz untericheiden. Es giebt ein Kreuz, ein 
Leiden, das uns auferlegt wird ohne unſren Willen. Wir wer: 
den, wie jener Simon von Eyrene (Mark. 15, 21), gezwungen, 
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es zu tragen, 3. B. eine Krankheit, den Verluſt eines geliebten 
Menſchen. Nun kommt aber Alles darauf an, wie wir es tra- 
gen, ob mit Wiberjtreben, oder im Glauben und Geherfam, in- 
Sem wir ung in den Willen Gottes ergeben. Es giebt aber auch 
ein anderes Kreuz, welches ung nicht ſowohl auferlegt, als dar— 
geboten, vorgelegt wird, und bei welchem es von unſrem Willen, 
unſrer freien Wahl abhängt, ob wir es aufnehmen, oder liegen 
laſſen wollen. Wenn wir uns entſchließen, hinfort unſer Leben 
in der Nachfolge Chriſti zu leben, ſo iſt Das mit dem Entſchluſſe 
gleichbedeutend, das Kreuz auf uns zu nehmen, weil wir alsdann 
ein Leben der Selbſtverleugnung gewählt haben. Als Luther fi 
berufen fühlte, gegen das Verderben der Kirche zu zeugen, ſo 
wählte er nach dem Vorbilde Chriftt das Kreuz: denn er fonnte 
alfen den Widerſtand, alle die Feindſchaft umd Verfolgung, alle 
die Gefahren vorausjehen, denen er fi) preisgab. Aber Daſſelbe 
wiederholt ſich in den kleineren, den alltäglichen Verhältniſſen, ſo 
oft es in Frage kommt, ein Opfer zu bringen, eine Bürde zu 
tragen, in einen Kampf ſich einzulaſſen, welchem man ſich ebenſo⸗ 
wohl entziehen könnte. Es iſt bequemer, in ſeiner häuslichen 
nnd ſocialen Ruhe zu verbleiben, als hervorzutreten mit dem 
Zeugniß für eine gute und gerechte Sache, wenn diefe die üffent- 
liche Meinung gegen ih hat, und wir dadurch in der einen oder 
anderen Hinfiht, wie man das nennt, ung jeloft jhaden könnten. 
Bet allgemeinen Calamitäten, wie Peſt, Krieg oder Theuerung, 
ift e8 bequemer, für ſich ſelbſt Sorge zu tragen, als für das 
Ganze Opfer zu bringen, vielleicht mit Gefahr für Gejundheit 
und Leben. Es ift bequemer, von einer bejchwerlichen Berufsitellung, 
in welder man mehr Undank als Dank für feine Arbeit erntet, 
ſich in die Stilfe zurückzuziehen, als in ihr zu verbleiben, weil 
die Pfliht — was für den Chrijten ſoviel jagen will als Gottes 
Wille — es von und fordert. In unzähligen Fällen kann und 
feine Zwangspflicht zur Mebernahme des Kreuzes bringen, jondern 
nur die Liehespflicht. Könnte unfer Blick ing Verborgene drin- 
gen, jo würden wir jehen, wie die Erde ringsumher voll ſolches 
Kreuzes ift, deſſen die Menſchen ſich weigerten, oder das fie von 
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fich abſchüttelten. Vgl. 2. Tim. 4, 10: „Demas hat mich ver 
lafjen, und diefe Welt liebgewonnen“. 


8. 142, 


Die Quietive, die Beruhigungs- und Trojtgründe, die wir 
unter unſren Leiden anzuwenden haben, find je nad) der Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Leiden verichteden. Das Hauptquietiv, der tiefſte 
und ſtärkſte Beruhigungsgrund ift daß Bewußtſein der Gnade 
Gottes in Ehrifto, dag Bewußtſein, daß wir Geliebte Gottes find 
in Chrifto, daß Nichts uns fcheiden kann von der Liebe Gottes, 
und daß alle Dinge uns zum Beften dienen müffen, wenn wir 
Gott Lieb haben (Röm. 5, 5; 8, 38 f.). Dieſes findet aber 
jeine befondere Anwendung in den verſchiedenen Situationen. 
Müſſen wir unſre Leiden als Züchtigungen betrachten, jo muß 
eine Beruhigung für uns darin liegen, daß es väterliche Züchtt- 
gungen find, die auf unfer Heil, auf unſre Beſſerung hinzielen, 
auf daß wir die Frucht der Gerechtigfeit bringen mögen. Sa, es 
e8 können Zeiten fommen, in denen wir jenes Wort des Prophe- 
ten wiederholen müffen: „Ich will des Herrn Zorn tragen; den 
ich habe wider ihn gefündiget“ (Mich. 7, 9), in denen wir aber 
alsdann au, bei diefer Demüthigung unter die gerechte Hand 
Gottes, feiner harren follen, in der feften Zuverſicht, daß er dar- 
nad fein Angeficht wieder über uns leuchten läßt. Wenn wir 
dagegen unſre Leiden überwiegend als Prüfungen betrachten dür- 
fen, jo liegt darin unſre Beruhigung, daß diefe Leiden zu unſrer 
Erziehung dienen follen, dazu, daß in unferm nern ein Fort 
Ihritt, eine Umwandlung in das Volltommnere vor fih gehen 
ſoll, welche ohnediek nicht zu Stande fommen würde. Sie ſollen 
uns läutern wie ein Feuer, in welchem die Schlacken geſchieden 
werden von dem edlen Metall, in welchem auch der feinere Egois⸗ 
mus und die feinere Genußſucht ausgebrannt und verzehrt wer⸗ 
den ſoll (1. Petr. 1, 6 f). Und die Leiden wirken nit bloß 
(äuternd, fondern auch bildend. Sie lehren ung Selbiter- 
fenntniß: denn erſt im Leiden gewahren wir an und in ung ſelbſt 
gar Vieles, was wir ſonſt niemals gewahren und erfahren wür—⸗ 
den, lernen auch die Welt kennen in ihrer Unbeſtändigkeit und 
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ihrer Unzuverläffigfeit, lernen Gott den Herrn erfennen als den 
alfein Bleibenden und Zuverläffigen. Ste bilden uns zu innigerer 
Gemeinſchaft mit Gott, zur Sottergebenheit, zu einem &ebetsum- 
gange mit dem Herrn, wie er auf einem anderen, als eben diejem 
Wege, ſchwerlich zu lernen ift. Sie [ehren Gott danken für Vie— 
les, wofür wir fonft gewiß nicht, wenigſtens nicht von ganzent 
Herzen, gedanft hätten. Und ſowie fie zur Gottergebenheit Bilden, 
und zugleich Hiermit — vorausgefekt, daß fie auf die rechte Weile 
verftanden umd getragen werden — uns theilnehmender ſtimmen 
für die Geſchicke der Menſchen, milder, nachfihtiger mit ihren 
Schwachheiten: jo bilden jie ung auch zu echter Geiftesfreiheit, zu 
innerer Unabhängigkeit von der Welt und den weltliden Din- 
gen. — „Meine Seele ift wie Einer, der von feiner Mutter ent- 
wöhnet wird (Pfalm 131, 3; vgl. Philipp. 4, 11—13). Gewiß 
ift es ſehr ſchmerzlich, dulden, vermiſſen, entbehren zu ſollen, was 
es auch ſei, entweder Liebe oder Ehre oder Geſundheit oder andere 
Lebensgüter, ſehr ſchmerzlich, den einſamen Kampf mit ſeinem 
eigenen Herzen kämpfen zu ſollen. Und allzu oft verhalten wir 
uns dabei nicht anders, als das ſchreiende Kind, welches von der 
Bruſt ſeiner Mutter genommen iſt und heftig verlangt, wie— 
der an die Bruſt gelegt zu werden. Wir möchten wieder zurück 
zu der Nuhe und Bequemlichkeit des Lebens, zu der ſüßen Ge— 
wohnheit des Daſeins, zu den gewohnten Liebes/ und Umgangs- 
verbindungen, zu der Anerfernung und dem Beifall der Menſchen. 
Es ift ung aber jo heilfam, von allem Dem „entwöhnt zu wer- 
den, da wir doch einmal weder in dem Einen noch in dem An⸗ 
deren eine bleibende Stätte haben fünnen, da zuletzt doch das 
ganze Weſen dieſer Welt für uns vergehen ſoll. Alles kommt 
doch darauf an, daß die innere Verwandlung vor ſich gehen könne. 
Wir ſollen aufhören, Kinder zu ſein, und mündig werden, damit 
wir allein gehen und ſtehen können. Hierzu müſſen wir gebildet: 
werden durch den Kampf gegen Widerwaͤrtigkeiten und Mißgeſchicke, 
wozu auch der Widerſtand, die Oppoſition gehört, die wir bet 
unfren Beftrebungen erfahren, müſſen gebildet werden und heran 
veifen zur Charakterfeſtigkeit, zur Selhftändigfeit. Freilich trifft 
dieſer Erfolg nur bei Denen ein, welche im Gehorſam ſich beugen 
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unter den Willen Gottes. Im entgegengefegten Falle bewirkt 
das Leiden vielmehr Bitterfeit gegen Gott und Menſchen und die 
ganze Jämmerlichkeit des Egoismus. 

Allein die Leiden wirken nad Gottes Willen nit nur läu— 
tevnd und bildend, jondern auch vorbeugend (prophplaftiich; 
vgl. Elihu im Buche Hiob). „Auf daß ich mich nicht der hohen 
Offenbarungen überhebe, ift mir gegeben ein Pfahl ing Fleiich, 
nämlih des Satanas Engel, der mih mit Fäuften ſchlägt“ 
(2. Kor. 12, 7). Der Apoftel jagt nicht, er habe fich feiner 
hohen Offenbarungen überhoben. Er jagt nur, daß er eine Ver- 
ſuchung hierzu empfinde, und daß feine Leiden ihm als ein Ge- 
gengewicht gegeben feien, mögen wir num bei dem Pfahl oder 
Stadel im Fleifhe an eine heftige innere Anfechtung denken, 
oder an ein Leiden, das von Widerfachern ihm zugefügt wird, 
oder, was das Wahriheinlichite fein dürfte, an ein ſchweres und 
anhaltendes leibliches Leiden. Diefes iſt ihm von Gott gegeben, 
als ein vorbeugendes, abtwehrendes, dämpfendes Mittel, und foll 
ihn immer aufs Neue in die Schule und Uebung der Demuth 
hineinführen. Die Anwendung liegt für ung Alle nahe. Unſre 
Leiden jollen ung helfen, über Verſuchungen den Sieg zur gewin- 
nen, in welchen wir ohne fie leicht zu Falle fommen könnten. 
Dan Fann fie mit einem Hemmſchuh vergleichen, welcher an 
einen Wagen gelegt wird, damit diefer mit in jäher Haft 
hinabrolfe. 

Was oben gefagt worden von ernfteren, tiefer einſchneidenden 
Leiden, das findet feine Anwendung auch auf die mehr nur die 
Oberfläche berührenden, vielen Heinen Störungen, Verdrießlichkei— 
ten, Unbehaglichfeiten und PBlagen, welde das Alltagsleben mit 
ih führt, und welde uns fo oft ungeduldig umd reizbar machen 
fünnen. Unter der Bekämpfung diefer Plagen ſoll unfer Gemüth 
zur Freiheit und Ruhe gebildet werden, zu Dem, was die Quie— 
tiften „die heilige Gleichgültigkeit“ (Gelafjenheit) nennen. Auch 
ſolche täglich wiederkehrenden Heinen Plagen haben ihren prophy- 
laftifchen, abwehrenden Zwei. Insbeſondere gilt Das von den 
feinen Quäfereien, die unsre Yeiblichfeit ung verurjacht, und der 
Fürforge, die wir zu ihrer Ueberwindung anzumenden haben. 
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Wären fie niht da, fo wären wir in Gefahr, in einen falidhen 
Spiritualismus zu verfallen. Als pure Geiftwejen würden mir 
mit unfrem Egoismus ganz unleidlich rap Daher bedürfen wir. 
dieſer Leiblihen Hemmniſſe. 


2.13 


Unter ſchweren, väthjelhaften Geſchicken, wie den Leiden 
Hiob's, giebt es fein befjeres Quietiv, als diejes: „Sp demütht- 
get euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch er- 
höhe zu feiner Zeit“ (1. Petri 5, 6), und daß wir hiermit zu- 
‚gleich der unverftändigen Forderung entfagen: mitten in diejer 
Zeitlichkeit folle uns ſchon eine Theodicee gegeben werden, das 
Heißt, Gott folle feine Weltregierung, die Wege feiner Vorſehung, 
vor ung rechtfertigen, wobei wir denn oft vergeſſen, wie wir jelbjt 
follen vor Gott gerechtfertigt werden. Wir müffen uns mit dem 
Gedanken vertraut machen, daß, jolange wir nur ein Bruchjtüd 
der göttlichen Negierung Tennen und nod nit den Zufanmen- 
hang zwifchen dem Ganzen und dem Einzelnen zu überſchauen 
vermögen, folange wir „ven Prolog im Himmel’! nod nicht ver- 
nommen haben, auch manches Warum? uns unbeantwortet blei- 

ben muß, und müffen das Bewußtſein in uns lebendig erhalten, 
daß, ſowie gegenüber der Weisheit Gottes unjere Weisheit, 
ebenfo gegenüber der Gerechtigkeit Gottes unſere Gerechtigkeit 
immer Unrecht hat. Anftatt zu fragen: Warum? müfjen wir 
fragen: Wozu? welde Aufgaben will Gott an uns jtellen? welche 
Pflihten legt ex mir gerade jegt auf? Und fagt man: jenes un— 
beantwortete Warum? bleibe doch in der Seele immer wie ein 
Stachel; jo bemerken wir dagegen, daß die Spike dieſes Stachels 
- für den Gläubigen abgebrochen ift, der da weiß, daß er ji nicht 
allein unter die Hand der Allmacht demüthigt, jondern aud unter 
die Hand der Weisheit umd der Gnade, und daß dieſelbe Hand, 
welche ihn jet niederbeugt, zu feiner Zeit ihn erhöhen wird. 
Und wenn auch im Augenblie uns verborgen ift, wann und wie - 
unfer Gott ung erhöhen wird, jo wifjen wir doch, daß die wahre 
Hoheit des Menſchen in nichts Anderem bejteht, als in der herr— 


lichen Freiheit der Kinder Gottes. 
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Ein großer Irrthum, in welchem viele Menſchen, über ihre 
Leiden nachdenkend und grübelnd, fich befinden, ift diefer, daß fie 
ihre Perſon als den eigentlihen Mittelpunkt der Welt betrachten 
und meinen, jie, als diefe iſolirten Individuen, ſeien Gegenftand 
der göttlichen Negierung, während fie bevenfen follten, daß fie als 
Individuen doch zugleih Glieder des großen Ganzen find. Iſt 
nun einmal von dem Ganzen diefer fündhaften Welt das Leiden 
unzertrennlid, jo muß nothwendig auch der Einzelne, welder ein 
Glied des Ganzen ift, nicht bloß um feiner ſelbſt willen leiden, 
jondern auch um des Ganzen willen. Daß der Einzelne mit dem 
Ganzen leidet, zeigt fich befonvders auffallend bei öffentlichen Ca— 
lamitäten, jocialen Mißgeſchicken, wo der Einzelne fein Theil mit- 
tragen muß von dem allgemeinen Leiden. Aber, auch abgejehen 
von diefem natürlihen Zufammenhange, giebt e8 — ohne daß 
. 28 möglich ift, eine jcharfe, bejtimmt erfennbare Grenze zu ziehen 
— in dem Xeben eines jeden Menfchen gewiffe Leiden, welche er 
nit allein um feiner jeldft, fondern um des Ganzen willen trägt, 
um des gejammten Gejchlechtes, des Volkes, der Familie willen, 
mögen es moraliihe und gemüthliche, oder leibliche Leiden fein, 
möge er fie von der Vergangenheit als ein trauriges Erbtheil 
überfommen haben, oder als eine von der Gegenwart auch auf 
jeine Schultern gewälzte Bürde. Und es giebt Individuen, die 
man recht eigentlih als die Träger und Gefäße des Gefammt- 
leivens bezeichnen fan, weil in ihnen die über das Ganze aus— 
gebreiteten Leiden in einer größeren Concentration erſcheinen, ſo— 
wie eine durch den ganzen leiblichen Organismus verbreitete 
Krankheit ihren Hauptfik in einzelnen Drganen nehmen Tann. 
In jolden Fällen darf aber das Geſchöpf nicht mit dem Schöpfer 
rechten, der Thon nicht hadern mit dem Töpfer und fragen: 
Barum haft du mid) aljo gebildet? Warum haft du mir gerade 
diefe Stelle in deiner Weltordnung angewiejen? Warum haft du 
mir nicht eine güntigere Stellung gegeben, in welcher das Dafein 
ein erträglicheres umd bequemeres, ein jchöneres wäre? Und wenn 
einmal diefe Welt der Sünde und des Verberbens ohne Leiden 
undenkbar ift: warum trafjt du nicht wenigftens eine ganz andere 
und vollfommnere BVertheilung derſelben? Anftatt durch ſolche 
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unverftändige Neden den Rathſchluß Gottes zu verdunfeln, ift das 
einzig Richtige, zu ſprechen: „Sch will ſchweigen und meinen 
Mund nicht aufthun“ (Palm 39, 10), auf die von Gottes wegen 
uns gejtellte Aufgabe gehorjam einzugehen, die Vertheilung der 
Leiden, ihr Maß und ihre Grenze dem Allmächtigen und allein: 
Weiſen anheimzugeben, in der Zuverficht, dak er am jenem Tage 
gewiß fich ſelbſt rechtfertigen wird, nicht allein in feiner richten— 
den, fondern auch in feiner vertheilenden Gerechtigkeit, 

As ein Gegengewicht gegen die einfeitig individualiſtiſche 
Betrachtung unſrer Leiden, ſowie au, um unfre Anfprüche her- 
abzuſtimmen, empfiehlt es fich, die Leiden der Gefammtheit auf 
merkſam und fleißig ins Auge zu faffen und fih alsdann zu 
fragen: welches Recht uns denn zuftehe, von dem Antheil an die- 
fen Xeiden freigefprochen zu werden? Wir erinnern bier an 
Baruch, welder, als Schreiber des Propheten Seremia, die ftren- 
gen Worte aufzeichnen mußte, die Gott der Herr feinem Bolfe 
durch den Propheten jagen ließ (Jerem. Kap. 45). Baruch jelder 
fühlte ſich in jenen böfen, bewegten und freudlofen Zeiten fehr un- 
glücklich. Er Hagte: „Wehel wie hat mir der Herr Sammer 
über meine Schmerzen zugefügt! Ich ſeufze mich müde, und finde 
feine Ruhe“. Aber der Herr ſprach zu ihm: „Siehe, was ic) ge- 
bauet habe, das breche ih ab, und mas ich gepflanzt habe, das 
veute ich aus, ſammt diefem ganzen, meinem eigenen Lande. Und 
du begehreft dir große Dinge Begehre fie nicht. Denn 
fiehe, ih will Unglüd kommen laſſen über alles Fleiſch (vd. h. 
über die ganze Erde), fpricht der Herr. Aber deine Seele will 
ich dir zur Beute geben, an melden Ort du zieheſt“. Baruch 
wird aljo ermahnt, umter dem allgemeinen Mißgeſchicke nicht für 
fich ſelbſt große Dinge und etwas Aufßerordentliches zu begehren, 
unter der überall herrichenden Unruhe doch nicht für die eigene 
Perſon lauter ruhige Tage zu beanjpruchen. „Deine Seele will 
id Dir zur Beute geben“, heißt es darauf, und hiermit wird 
das irdiſche Leben gemeint, welches Gott ihm aus befonderer 
Gnade, überall, wohin er verfchlagen werden mag, erhalten wilf. 
Und allerdings giebt e8 ja Zeiten des Umſturzes und der allge- 


meinen Verwüſtung auf Erden, wo man es jhon als ein Gnaden⸗ 
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geſchenk betrachten muß, wenn ein Menſch nur fein irdiſches Da- 
fein friften Tann. Vom Standpunfte Des Chriſtenthums aber 
fönnen wir fagen, daß, welche Schickſale iiber die Erde und über 
den Einzelnen hereinbrechen mögen, dennoch der Herr feinen Oläu- 
bigen zu jeder Zeit die Gnade gewähren wird, daß fie ihre 
Seele erretten, daß fie das ewige Leben ergreifen umd bewahren 
mögen. Was aber das Erdenglück, die Anjprüde "betrifft, welche 
wir an dag Leben ftelfen, jo bedürfen wir alle der Ermahnung: 
Du begehreft dir große Dinge; begehre fie nicht. Siehe dieſe 
großen Umwälzungen ringsum auf Erden, fiehe, wie die ftolzejten 
Reiche ſich auflöfen und in den Staub finfen; ftelle div alles Un- 
glück, allen Jammer vor Augen, welder nahe und ferne in der 
Menfchenwelt herricht. Siehe die Schreden des Krieges, das 
Elend der Armuth, in welchem Taufende deiner Mitmenſchen täg- 
lich impfen müffen um ein Dafein, das auf der Gvenze des Hun⸗ 
gertodes ſchwebt; ſiehe das Elend der, ganze Länder verheerenden 
Seuchen; fiehe, wie der Tod die Lebenden, ohne Rückſicht auf 


Alter und Stellung, maffenweife dahinvafft. Und dennoch begehrit- 


du dir große Dinge? begehrft unter dieſer großen Weltcalamität 
— und zu jeder Zeit befindet fich diefe Welt in Drangjal und 
großer Calamität — für dich allein gute und ruhige Tage zu 
Haben? Begehre e8 nicht; bedenke, in was für einer Welt du biſt 
und welch einem Geſchlechte du angehörſt, und danke deinem Gott, 
daß bei alle Dem es dir vergönnt wird, dennoch deine Seele zu 
erretten (vgl. 1. Timoth. 6, 6 ff.). 

Die evelfte und höchſte Gejtalt der Leiden um des Ganzen 
willen ſtellt fih ums dar, wo Gottes Gnade ſich an. den Yeiden- 
den in folder Weife verherrlichen will, daß dieſe hierdurch zum 
Segen für das Ganze werden, für viele ihrer Mitmenſchen. 
Eine folhe Duldergeftalt erſcheint ung in Hiob, welcher nit nur 
um feiner feloft willen litt, ſondern zugleih um des Ganzen 
willen, jofern er als ein Bild menſchlichen Elendes daſtehen jollte, 
gleichſam als ein Gefäß, in welchem ſich menjchliche Leiden in be- 
ſonderer Menge und Mannigfaltigfeit anfammeln jollten, welcher 
aber dabei Gott verherrlihen und zur gleicher Zeit den Menſchen 
ein Vorbild der Geduld werden follte (Jakobi 5, 11), ſowohl 
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durch feine Tugenden wie durch feine Schwächen geeignet, ein 
Spiegel zu werden, auch noch für die jpäteften Geſchlechter. So 
auch bei denjenigen Nachfolgern Chrifti, welche Berfolgungen ge- 
fitten haben um der Gerechtigkeit willen, und hiermit auch für 
das Ganze. In ihnen ift Chriftus verklärt, und fie leuchten ihren 
Brüdern als tröftliche Lichter. Aber im weiteren Sinne des 
Wortes muß man jagen, daß Gott in alfen feinen Gläubigen 
unter ihren Leiden verherrlicht fein will, und daß fie alle berufen 
find, ihren Mitmenſchen ein erbauliches Beiſpiel zu geben. 


8. 144. 


Der ſchließliche Endzweck der chriſtlichen Selbſtliebe iſt die 
Bildung des chriſtlichen Charakters. Aber ein Grundzug des 
chriſtlichen Charakters iſt nicht allein dienende Liebe und Hinge- 
bung, fondern auch „die Freiheit der Kinder Gottes“. Wenn wir 
im Folgenden die riftliche Freiheit zum Gegenftande einer ein- 
gehenderen Betrachtung machen, jo treten wir in eine neue, vela- 
tiv ſelbſtändige Sphäre, in deren Gebiet aber die Liebe uns auch 
ferner begleitet. 


II. 
Die chriſtliche Freiheit. 


8. 145, 


Nur in dem dienenden Verhalten der Liebe, in der Hinge- 
bung an Gott und fein Neid, an den irdiſchen und den himm— 
Kiihen Beruf, an die befonderen Führungen Gottes mit ung, 
entwicelt und geftaltet fi die wahre Freiheit. Das Freiheits— 
ideal, das Unabhängigfeits- und Selbftändigfeitsideal bildet 
zwar den Gegenfat zu dem Ideal der Hingebung, der Liebe und 
des Gehorſams, oder des Dienens, kommt aber doch zu feiner 
Wahrheit und Verwirkfihung nur in der Einheit mit diejem. 
Die innere Freiheit ift die Bedingung der Liebe; aber fie iſt 
auch ihre edle Frucht, ihr Nefultat. Nur der durch den Geiſt 
der Hingebung und der Liebe und des Gehorjams " ausgeprägte 
Wille ift der wahre Charakter. Mögen wir an den heidni- 
{chen oder den chriſtlichen Charakter denken, immer werden wir 
als das allgemeine (formale) Merkmal des Charakters folgendes 
aufftellen: Freiheit, Selbftbeftimmung und Selbjtändigfeit, Un— 
abhängigfeit von allem Fremden und Mebereinftimmung mit ſich 
ſelbſt. Aber das Eigenthümliche (Specifiſche) des hriftlihen Cha- 
rakters beſteht darin, daß er nicht, wie der heidnifche, frei umd 
ſelbſtändig fein will ohne Liebe, jondern daß er nur in der Ab— 
hängigfeit der Liebe frei und felbjtändig fein will, daß er dem 
Selbftändigfeitsiveale nicht als etwas Iſolirtem nachtrachtet, ſon— 
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dern nur in der Unterordnung. deſſelben unter das deal der 
Hingebung und des Dienens. Im Gegenjage zum Heidenthum 
(dem modernen wie dem antiken), in welchem der Weife ohne 
Gott frei und jelbftändig fein will, Halten wir feſt an dem Be⸗ 
wußtſein: daß nur diejenige Exiftenz wirklich frei heißen darf, 
welche in der vollen Uebereinſtimmung mit ihrem eigentlichen 
Weſen Lebt und webt, melde ungehindert und ungeftört ihre 
Kräfte entfalten Tarın. Das Wejen des Menſchen iſt aber Das 
gottebenbildliche Weſen; die Beſtimmung des Menſchen iſt, ſich 
ſelbſt in Gott zu finden und zu gewinnen, ſich ſelber ein Geſetz 
zu ſein, indem er Gottes Geſetz erfüllt, ein Herr über alle 
Dinge zu ſein, indem er Gottes Diener iſt, frei zu ſein unter 
der Gnade. Gott iſt das Element des menſchlichen Wollens; und 
jedes Wefen kann nur in feinem Elemente wirklich es jelbit fein. 
‚Sowie der Vogel nur in dem Elemente der Luft frei iſt, Der 
Fiſch nur im Waffer, fo der Menſch allein in Gott und im der 
Fülle feiner Liebe. Ohne die Fülle der Liebe verkommt die Frei⸗ 
heit, bleibt nur eine leere, bloß formale Selbſtändigkeit, muß aus 
Mangel an wahrer Nahrung, wahrer Lebenswärme hinwelken und 
einſchrumpfen; was ſich deutlich bei den Stoikern zu erkennen 
giebt, in allen ihren Declamationen über die Selbſtändigkeit und 
Erhabenheit des menſchlichen Willens. Die ſtoiſche Autarkie 
Selbſtgenugſamkeit, sibi sufficions) iſt, bei Lichte beſehen, im 
Grunde nichts als ein beftändiges „Saugen an der eigenen Pfote“. 
Das formale (abſtracte) Ih will fih aus ſich ſelber nähren, er- 
mangelt aber Defjen, was in Wahrheit ihm Genüge thun Tann, 
nämlich Gottes, an welchen es fi hingeben und in der Hinge- 
Hung ſich ſelbſt als das gotterfüllte gewinnen kann. 

Wenn die alte Myſtik jagt: „Frei iſt das, was nicht an 
‚einem Anderen hängt“, jo gilt diefes Wort feiner vollen Be⸗ 
deutung nad) von Niemand, als von Gott allein. Bon dem Men- 
ſchen aber können wir jagen: Nur Derjenige ift frei, der nicht 
in faljcher Abhängigkeit an etwas Anderem hängt. Aber in dem- 
ſelben Maße, wie ein Menſch zunimmt in dem Berhältniß der 
- Xiebe zu Gott, wird ev ledig der falſchen Abhängigkeit von ſich 
ſelbſt umd von der Welt und von den Dingen, die in der Welt 
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find, am welchen das Herz "des natürlichen Menjchen hängt, ja, 
wird frei und ledig der unmwahren Abhängigkeit von Gott, hängt 
nicht im Schlechtem, bloß äußerlichem Sinne an Gott. Denn die 
chriſtliche Gemeinſchaft mit Gott ſchließt das Verhältniß der 
Knechtſchaft und der knechtiſchen Furcht aus, in welcher der Menſch 
nit anders zu Gott jteht,- als der Sklave zu feinem Herrn, 
ihließt auch das pantheiſtiſche Verhältniß zur Gottheit aus, wo 
der Menſch diefer nur anhaftet, wie der Tropfen am Dceane 
haftet, um bald zu verihwinden im feiner unendlichen Tiefe In 
dem rijtlichen Verhältnig des Menſchen zu Gott führt die wahre 
Abhängigkeit auch die Selbftändigfeit mit ſich, welche der Stellung 
eines freien und freiwilligen Dienens zu feinem — gber eines 
Kindes zu ſeinem Vater entſpricht. 

Wenn wir nunmehr die chriſtliche Freiheit näher betrachten, 
ſo betrachten wir ſie unter zwei Hauptgeſichtspunkten, nämlich 
nach ihrer Stellung zu dem Geſetze Gottes und nach ihrer Stel— 
lung zur Welt. 
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S. 146. 

„Ich Bitte Gott, mich frei zu machen von Gott“, jagt Mei- 
ſter Edart. Wir fünnen diefes Wort zwar. nit in dem pan- 
theiftiich gefärbten Sinne des alten Myſtikers, wohl aber in die 
jem Sinne ung aneignen: Ich bitte Gott, daß er mich frei made: 
von dem unvechten Abhängigfeitsverhältniffe zu ihm, mich aber 
hineinführe in die echte und wahre Abhängigkeit von ihm, daß er 
mid erlöfe von dem Drude des Geſetzes, welches wie eine ſchwere 
Laſt auf meiner Seele Tiegt. Denn fowie nah Fr. Baader’s. 
treffenden Gleichniß die Yuft allein ſolche Körper laftend drückt, 
die ſelbſt luftleer find, ebenjo ruht Gottes Gefeß, und infofern 
Gott jelber, welcher ſich mittels des Gefetes offenbart, wie eine 
ihwere, drüdende Laſt auf den Seelen, die Gott nicht in ihrem 
Inneren haben, denen alfo das Gejek, fobald fte ſich deſſen be— 
mußt werden, nur eine unbequeme, läftige Forderung ift, welche 
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fie von der Leere ihres Herzens, der Ohnmacht ihres Willens 
überzeugt. Aber die Erlöfung von dem Drude des Gejetes iſt 
uns in der, Durch Chriftum vermittelten Gottesgemeinſchaft ge— 
geben. Durch den rechtfertigenden Glauben ift der Wiedergeborene 
befreit von dem Fluche des Gefetes, indem er aus Gnaden die 
Vergebung der Sünden empfangen hat und ein Kind Gottes ge- 
worden tft; und in diefem neuen Verhältniffe zu Gott empfängt 
ex die Kraft zu einer Lebensentwidelung, mit welcher er eine 
völlig neue Stellung zu dem Geſetze anhebt: denn die Liebe Got- 
tes ift in unfre Herzen ausgegoffen (Röm. 5, 5), und wir lieben 
Gott in der Liebe, in welcher Gott ung Yiebt. Die Gnade ift in 
ung dag Princip der Freiheit geworden; und wir leben unſer 
Leben nad dem Antriebe des Geiftes. Röm. 8, 14; „Welche dev 
Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder“. 

Die hriftliche Freiheit fteht daher zur gleiher Zeit im Ge— 
genfage gegen den Antinomismus, wie au gegen den Nomis— 
mus (geſetzloſes und gefetliches Wefen). Wir weiſen hier zurüd 
auf die ausfühlichere Darftellung, welde in unſrem Allgemeinen 
Theile von diefen falſchen Kehren und Lebensrichtungen, insbeſon— 
dere von dem Antinomismus in feinen verfchiedenen Verzweigun— 
gen (8. 126 ff.) gegeben wurde. Ein Chrift hat nicht die Frei— 
heit zum „Dedel der Bosheit“ (1. Betr. 2, 16); jondern, als 
Diener Gottes, verleugnet ev die falſche Genialität und die 
falſche Emancipation, welde für ſich eine Ausnahme machen will 
von der, alle Anderen bindenden Geltung des Geſetzes, ja, welche 
in der Sünde bleiben will, auf daß die Gnade dejto mächtiger 
werde, oder deſto reichlicher ſich erweiſe (Röm. 6, 1). Aber eben- 
fo ift die hriftlihe Freiheit auch dem Nomismus entgegengejeßt, 
welcher den Menfchen zu dem Geſetze, dent bloßen Gebote, dem 
bloßen Imperativ, nır in ein äuferliches Verhältniß ftellt, ohne 
daß daſſelbe fir ihm „das eigene Geſetz der Freiheit” (Jakob. 1, 
26) wird, und ohne daß fein eigenes Herz dem Geſetze gleichartig 
wird. Das Principielle im Leben eines Chriften ift die Einheit 
des Geſetzes mit der Willensfreiheit, oder, was daſſelbe ift, bie 
Einheit der Freiheit mit der Gnade, mit Gottes Liebe. Und je 
mehr die neue Liebe, der neue Gehorfam, die neue Luft, fi vom 
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Centrum aushreitet über die ganze Peripherie des Lebens, vom 
Herzen aus in die anderen, ſowohl geiftigen als leiblichen Or- 
gane, deſto mehr wird aud der ganze Lebenswandel fid als ein 
Wandel in Wahrheit und Gerechtigkeit erweifen. Ein folder 
Ehrift kann nit anders als Wahrheit veden: denn er jelber ijt 
wahr; die Wahrheit ift in fein Wefen übergegangen. Er kann 
nit anders als gerecht und rechtſchaffen handeln: denn, wie Mei— 
fter Eckart jagt: „die Gerechtigkeit hat ſich feiner bemächtigt; er 
ift von der Gerechtigkeit ergriffen umd iſt mit der Gerechtigkeit 
Eins“. Und umfomehr wird ein Chrift auch im Stande jein, 
die richtige Stellung einzunehmen zu dem Erlaubten („Ich habe 
es zwar Alles Macht; aber e8 frommt nicht Alles‘, ſpricht der 
Apoftel 1. Kor. 10, 23), und wird es verftehen, hier feine eigene 
Freiheit zu vereinigen mit der liebreichen Rückſicht auf Andere, 
insbefondere auf die Schwachen („Darum, fo die Speife meinen 
Bruder ärgert, wollte ih nimmermehr Fleiſch eſſen“, 1. Kor. 8, 
13); er wird nicht nad Negeln, welde nur in endloje Re— 
flexionen über ihre Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit hinein- 
führen, fondern durch unmittelbaren Tact und durch die Macht 
der Perſönlichkeit die fraglichen (caſuiſtiſchen) Fälle und Colliſionen 
löfen. Und indem ev nicht mehr den Drud des Geſetzes fühlt, 
jo wird er auch nicht den Drud der Zeit fühlen, welche ihm 
weder zu lang noch zu kurz ericheinen wird, weil er den Augen- 
Hi in den Dienjt des Geiftes nehmen und die Zeit verflären 
wird zır einer Form, einem Gefäße für das Ewige. Er wird den 
Sieg davon tragen über die Alles welt und alt machende Ge- 
walt der Zeit; denn „ob unſer äußerliher Menſch verwefet, jo 
wird doch der innerlihe von Tage zu Tage erneuert“ (2. Kor. 
4,16): 

Aber freilich wird diefes Ideal nur annäherungsweiſe reali— 
firt. Wir find Gottes Kinder nur jo, daß wir es zugleich 
werden follen. Solange wir in diefer Zeitlichkeit wallen, bleibt 
der Gegenſatz zwilchen Ideal und Wirklichkeit. Zu einem voll- 
kommen harmoniſchen Freiheitsleben bringt es diesſeits des Gra— 
bes Keiner. Solange wir in der Hütte, dieſem ſterblichen Leibe, 
ſind, ſolange wir im Fleiſche leben, ſeufzen wir und ſind be— 
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ſchweret; und die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, nad wel- 
her die Creatur fih mit uns fehnet, kann erjt mit der Erlöfung 
unſres Leibes eintreten (Röm. 8, 21 f). Ein Ehrift wird daher 
fein Lebenlang Deſſen bedürfen, was unfre alten Kirchenlehrer 
den „dritten Gebrauch des Geſetzes“ (tertius usus legis) nannten, 
des Geſetzes, wiefern es aud) für die Wiedergeborenen feine Gel- 
tung hat. Ernſte Chriften hüten ſich, allzu frühe mit der Zucht 
des Geſetzes fertig zu fein, was nur zur einer eingebilveten, auf 
Selbſtbetrug beruhenden, „enangelifchen Freiheit führt. Ein Ehrift 
wird ſchwerlich folhen Zeiten entgehen können, wo er, obgleich 
im Gnadenftande, partiell fih unter dem Geſetze fühlt, ſich 
verwicelt fühlt in den Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Neigung, 
zwifchen Gehorfam und Liebe. Ya, e8 fünnen in dem Leben eines 
Shriften Stunden fommen, wo er während des Kampfes zwiſchen 
Geiſt und Fleifh mit dem Apoftel ausrufen muß: „Ich elender 
Menſch! wer wird mid exlöfen von dem Leibe dieſes Todes?“ 
Aber fiherlich werden diefe Zuftände durd den fortſchreitenden 
Sieg des Geiftes je mehr und mehr verſchwinden. 


2147, 


Nah dem hier Gefagten wird man eine Einwendung wür— 
digen Können, welde vom Stanppunfte des modernen Humanis- 
mus gegen das Chriftenthum erhoben wird. Man fragt nämlich: 
was haben denn die Chriften voraus, wenn dev Gegenſatz zwi- 
ſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen Pflicht und Neigung, wel- 
hen wir auf den nichtchriſtlichen Standpunkten gerügt haben, im 
Chriftenthume doc wiederfehrt? — Als wir oben von Schiller 
und der äſthetiſchen Erziehung redeten, durch welche vermeintlich 
der Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Neigung überwunden, und eine 
harmoniſche Sittlichkeit zu Stande gebracht wird, wurde als thatſäch— 
liche Wahrheit geltend gemacht, daß diefer Dualismus nicht durch 
die natürlichen Mittel des Menfchen überwunden wird, ſondern 
einzig und allein in Kraft der Wiedergeburt. Und jest räumen 
wir ſelbſt ein, daß ungeachtet der Wienergeburt aud in dem 
chriſtlichen Leben ſich noch eine Disharmonie findet zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit, ja, daß es auch da Zuſtände giebt, in welchen 
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die Seele „unter dent Gefete” ift. Man fragt: Worin beiteht als— 
dann der wejentliche Unterfchied zwifchen einem gläubigen Chriſten 
und einem ſolchen Nicht-Chrijten, der mit Begeifterung dem 
Ideale der Freiheit nachſtrebt, wenn er auch in mandem Falle 
diefes nicht zu vealifiren vermag und wieder verflochten wird in 
den Kampf zwifchen Pflicht und Neigung? Geht e8 nicht gerade 
io auch euch Chriſten, wie ihr ſelbſt geftehet? Und da Diejenigen, 
die fich außerhalb des Chriftenthums ftellen, eim ganz bejonderes 
Intereſſe Haben, in dem Leben der Chriften Flecken und Mängel 
nachzuweiſen, für welche fie ein fo ſcharfes Auge haben, und in 
welcher fie eine Rechtfertigung  juchen und zu finden vermeinen 
für ſich jelöft, für ihre Weigerung, ſich mit dem Chriftenthume 
näher einzulaffen: fo werfen fie die Frage auf, ob nicht wirklich 
mancher Nicht-Chrift eine in fittlicher Hinſicht harmoniſchere Eriftenz 
darstelle, als viele, jelöft umten den befferen Ehriften? und ob ber 
vermeintliche Vorzug der Chriften nicht: zufett auf eine Phantafie, 
eine Einbildung hinauslaufe, weil der unaufgelöfte Zwiefpalt zwi- 
ſchen Ideal und Wirklichkeit nun einmal der Menſchheit Loos jet? 
und ob es alſo nicht für einen Jeden nur auf das ernſte, 
moraliſche Streben ankomme? Daß dieſes freilich bei Allen ein 
Stückwerk bleibe, darein müſſe man mit Reſignation ſich fügen. 
Wie es bei den Angriffen auf das Chriſtenthum ſo häufig 
der Fall iſt, fo läßt auch dieſe Einwendung den eigentlichen prin— 
cipiellen Fragepunkt bei Seite, und bewegt ſich außerhalb des 
inneren Zuſammenhanges der Sache, von welcher es ſich handelt. 
Wir räumen es ja willig, und zu unſrer Demüthigung ein, daß 
nicht ſelten in dieſem oder jenem Stücke ſelbſt gute Chriſten, 
was das ſittliche Verhalten betrifft, von einem Nicht-Chriſten 
mögen übertroffen werden. Nichtsdejtoweniger erklären wir mit 
allem Nahdrude, daß, ihr Leben in feiner Totalität betrachtet, 
die Chriften vor den Niht-Ehriften Das voraushaben, worauf 
es im Leben wejentlih ankommt. Denn jeldit alsdann, wenn ein 
Chriſt Hagen muß: „Ich elender Menſch! wer wird mich erlöfen 
von dem Leibe diejes Todes?“ ſelbſt, wenn er mit einer ſündlichen 
Schwäche, einem „Pfahl im Fleiſche“ (2. Kor. 12, 7) zu kämpfen 
hat, mit welchem ein moraliich ernſter Heide nicht zu fämpfen 
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hat: dennoch kann er feine Klage abbrehen und fpreden: „Ich 
danfe Gott durch Jeſum Chriſtum?“ (Röm. 7, 25); dennoch trägt 
er in feinem Alferinneriten die Berfühnung und den Frieden, 
weil er durch die Gerechtigkeit des Glaubens fih aus Gnaden 
erlöft weiß, weil er fi unter den Schirm der heiljamen, der 
päterlich erziehenden Gnade geftellt weiß — eine Gewißheit, 
welche ein Nicht-Ehrift nicht kennt, da er in feinem Allerinnerjten 
Gott gegenüber unverſöhnt ift umd gerade hier die tiefjte Difjo- 
nanz mit fi) umberträgt. Demnächſt befitt ein gläubiger Chrijt 
auch die Kraft zum fortichreitenden Kampfe und Siege über 
Sünde und Welt, die dem Ungläubigen, dem Heiden mangelnde 
- Kraft der Gnade, da diefer in feiner philoſophiſchen Gerechtigkeit 
völlig den Kräften der Natur überlaſſen iſt. Daß Chriften oft 
verfäumen, von diefer Gottesfraft Gebrauch zu machen, welche 
unter aller menſchlichen Schwachheit ihr Werf an und in ung 
vollendet, ift Fein Beweis gegen das VBorhandenfein und die Wirk 
famfeit derſelben. Und, um nur Eines zu nennen, an dem Ge— 
bete im Namen Jeſu beſitzt der Chrift ein Mittel, um höhere 
Kräfte zu ſich hevabzuziehen, deren ein Nicht-Chriſt nimmermehr 
theilhaft werden Fan. Und endlich: wie langjam es auch vor- 
wärts geht, in welchem Grade die hriftliche Tugend aud bis zum 
Grabe eitel Stückwerk bleibt: dennoch bejitt der Chrijt eine 
Yedendige Hoffnung dereintiger Vollendung, wie fie gleichfalls 
dem Heiden fehlen muß. Denn der Heide (dev moderne, wie der 
in alter Zeit) ift mit feiner philoſophiſchen Gerechtigkeit entweder 
ganz ohne Hoffnung, -in vollfommener Ungewißheit, was am 
Ende aus ihm werden foll; oder er jtüßt fih auf eine jelbjt- 
exdachte, jehwebende und flatternde Unſterblichkeitshoffnung, welche 
in den Kämpfen des Lebens feinen Halt gewähren fann und 
beſtenfalls ein matter Widerſchein der chriſtlichen Hoffnung it. 


8. 148, 


Was aber von dem Verhältniß zu dent Geſetze gejagt wor 
den, gilt auch von dem Verhältniß zur Auctorität. Die Defrei- 
ung von der Knechtſchaft des Gejeges ift zugleih aud Befreiung 
von der Knechtſchaft der Auctorität. Wir denken hierbei bejonders 
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an das Verhältniß zur göttlichen Wahrheit, und haben ſowohl 
göttliche als menſchliche Auctorität im Auge Da das Chriften- 
thum die Menſchen von geiftiger und leiblicher Knechtſchaft eman— 
cipirt hat, damit ſie das Evangelium der Erlöſung völlig frei 
ſich aneignen (oder auch verwerfen), ſo darf ſich keine menſchliche 
Macht hindernd zwiſchen den Menſchen und die göttliche Wahr- 
heit fteffen. Ein Hauptjtüd der evangeliſchen Freiheit, welche 
durch die Reformation wiedergewonnen tft, bejteht darin, daß ein 
Chriſtenmenſch frei iſt vom Joche der Menjhenfagungen, vom 
Papſtthum, von den kirchlichen Yehren, die feinen Grund haben 
in dem Worte und Geifte Gottes, aber hiermit aud) frei von der 
Auctorität aller Menfchenanfichten und lehren, die mit Gottes 
Wort nicht übereinftimmen, von der Auctovität des Zeitgeiſtes, 
der ſogenannten öffentlichen Meinung, von dem, was man For⸗ 
derungen der Zeit nennt, worin Wahres und Falſches immer 
durcheinander gemengt iſt und was man daher nicht ohne ſorg— 
fältige Sichtung annehmen darf; hiermit auch frei von der Aucto— 
rität kirchlicher Parteihäupter, welche ihre Behauptungen oft in Form 
prophetifcher Ausfprüche hinftellen, wobei es unſre Aufgabe wird, 
„Alles zu prüfen und das Gute zu behalten“ (1. Theil. 5, 21). 
Freilich giebt e8 in unfver Entwidelung eine Stufe, wo wir 
nicht anders können, als uns auf menſchliche Auctorität ftügen, 
und ung begnügen müffen, die Wahrheit aus zweiter Hand zu 
haben. Das ift die Stufe der Unmiündigfeit. Wir glauben da 
auf die Auctorität der Eltern und Lehrer, der Weifen und der 
Erfahrenen, welche uns dafür einfteht, daß das, was uns mitge- 
theilt wird, fi auch in der That fo verhält. Iſt aber die Mün⸗ 
digkeit eingetreten, in welcher wir ſelbſt im Stande ſind, zu ur— 
theilen und uns zu entſcheiden, zu prüfen und die Verantwortung 
zu übernehmen für unſre Ueberzeugungen, alsdann wird, bei aller 
Anerkennung und Pietät gegen menſchliche Lehrer, dennoch jede 
menſchliche Auctorität für uns nur relative Bedeutung haben. 
Bor Allem müſſen wir in Dem, was die höchſte Wahrheit und 
die Sache der Seligkeit angeht, unsre eigene Weberzeugung aus‘ 
bilden, indem wir uns in divectes Verhältniß zur Wahrheit ſelbſt 
ſtellen, und nicht allein zu den Anſichten, welche Andere von der 
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Wahrheit haben. Und alsdann gebührt es uns aud, unerſchüt— 
terlihe Treue zu bewahren gegen die erkannte Wahrheit, gejett 
auch daß fie die Majorität der Zeitgenoffen und den Zeitgeift 
gegen ſich haben ſollte. „Ihr ſeid theuer erfauft, werdet nicht der 
Menſchen Knete” (1. Kor. 7, 23). 

Die Reformation hat uns aber nicht vom Joche menjhli- 
her Meinungen und Satungen frei gemacht, um von aller und 
jeder Auctorität uns zu befreien, jondern weil fie uns zurüdfüh- 
ven will zu der abjoluten Auctorität, zu Gott in Chrifte. Aber 
‚ auch alsdann giebt e8 noch ein Auctoritätsverhältnif, von wel- 
hem wir innerlich frei werden müffen. Und hier darf wieder an 
jenes Wort des Meifters Eckart erinnert werden: „Ich bitte 
Gott, mich frei zu maden von Gott“, nämlih von einem bloß 
äußerlichen Abhängigfeitsverhältniß, einem drückenden und beengen- 
den Rnechtihaftsverhältnig zu Gott, wie e8 den Bapiften als 
das normale gilt. Das evangelifhe Verhältniß zwiſchen Auctori- 
tät und Freiheit aber ift diefes, daß das Evangelium Chrifti, und 
zwar unabhängig von gebredlichen, menfchlihen Garantien, dem 
Bewußtfein, dem Gewiſſen der Menſchen jich ſelbſt bezeugt 
dur die ureigene Kraft der Wahrheit und der Gnade, gleihwie 
die Sonne am Himmel ihre erleuchtende und erwärmende Kraft 
jedem Gefchöpfe beweift, welches nicht außerhalb des Bereiches der 
Wirkungen der Sonne geftellt ijt; daß Chriſti Auctorität Feine 
bloß äußerliche ift, ſondern durch das Verhältniß unferer freien Un— 
terordnung zugleich eine innerlihe wird, und in diefer Einheit 
ihrer äußeren und inneren Offenbarung, als Auctorität der Wahr- 
heit und der Gnade, fi für die wahre Freiheit nicht nur bes 
- gründend und förderlich erweift, fondern auch Fraftmittheilend, 
lichtſpendend und belebend. Alsdann veritehen wir aus eigenter 
Erfahrung und erleben ſelbſt jenes Wort Chrijti: „So ihr blei- 
ben werdet an meiner Rede (meinem Worte), fo. ſeid ihr meine 
rechten Sünger und werdet die Wahrheit erfennen, und die Wahr— 
heit wird euch frei machen“ (Joh. 8, 31 f.). 

Jedoch wiederholt e8 fih au hier, was wir im Vorher— 
gehenden fagten. von dem Verhältniß der Freiheit zum Geſetze. 
Iſt auch im Centrum unſres Lebens die Einheit von Auctorität 
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und Freiheit hergeitellt, jo ift jie e8 darum doch feineswegs ſchon 
auf alfen Punkten der Peripherie. Da können in der Offenbarung 
Shrifti gar mande Punkte übrig fein, wo feine Auctorität bis 
jetzt nur noch als eine äußere und gegenüber jteht, ohne daß die- 
ſes Aeußere zu einem Inneren geworden it. Mögen wir in 
Einer Hinfiht durch Chriftum ſchon frei geworben fein und fort- 
während durch ihr geiftig frei erhalten werden, ſo befinden wir 
ums dennoch nad) anderen Seiten hin im Zuftande der Unmün- 
digkeit; umd dürfen wir auch in Einer Hinfict jein Wort (ob. 
15, 15) ung aneignen: „Ich jage hinfort nicht, daß ihr Knechte 
feid: denn ein Knecht weiß nicht, was jein Herr thut; euch aber 
habe ich gejagt, daß ihr Freunde ſeid“, jo find wir do in an- 
derer Hinficht Knechte, welche nod nicht wiſſen, was der Herr 
thut. Gewiſſe Worte Chriſti Fünnen und auch wie eine „harte 
Rede“ (oh. 6, 60) vorkommen; gewiſſe Begebenheiten in jeinem 
Leben können uns dunkel jein, welde wir ung innerlich noch nicht 
aneignen konnten. Dennoch geziemt e8 und, daß wir ung unter 
die einen wie unter die anderen beugen und in Demuth erwar- 
ten, daß das rechte Verftändniß und gegeben wird, wenn wir 
reif geworden find, um dafjelde in uns aufzunehmen, Und dat 
in feinen Worten Vieles tft, was wir noch nicht, oder: nur ſehr 
unvollſtändig, uns anzueignen vermögen, folgt ja ganz natürlich 
daraus, daß ſeine Worte nicht bloß für eine einzelne Zeit be⸗ 
ſtimmt ſind, ſondern für alle Zeiten, und daß ihr ganzer Reich⸗ 
thum erſt in den letzten Zeiten ſich erſchließen wird, was denn 
ebenſo auch von ſeinen Werken gilt und von ſeinen Lebensſchick⸗ 
ſalen. Daher beugen wir uns unter ſein Zeugniß, auch wo wir 
es nicht verſtehen, wo es nur wie eine äußere Auctorität vor 
uns daſteht. Aber wir würden Das nicht können, wenn er nicht 
durch den Eindruck ſeiner Offenbarungen im Ganzen, den Ein— 
druck ſeiner ganzen Perſönlichkeit, in unſerem Innern uns ein 
Zeugniß gegeben hätte, kraft deſſen wir ſagen dürfen: „Wohin 
(zu Wem?) ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Le⸗ 
bens“ (Joh. 6, 68). Der Totaleindruck feiner Offenbarung, ver- 
Hunden mit der, in feiner Nachfolge gemachten, tiefjten Herzens 
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erfahrung, tt es, was ung auch für das Einzelne fteht, defjen 
Wahrheit und Bedeutung uns noch nicht aufgegangen ift. 

Diejenigen, die in Betreff der Erfenntniß der Wahrheit feine 
äußere Auctorität gelten Laffen, vergefien, daß auch in den ung um— 
gebenden natürlihen Dingen Vieles iſt, was wir auf äußere Auc— 
torität annehmen müſſen. Wie viele hiftorifhe und phyſikaliſche 
Wahrheiten nehmen wir hin auf äußere Auctorität! Wie Viele 
amter uns find im Stande, Nehenfhaft von den Gründen zu 
geben, auf welche ‚fih das Copernicanifhe Syſtem ftütt? und 
dennoch nehmen wir Ddiefes als richtig an. Allerdings müſſen 
wir aber, um e8 anzunehmen, von der ZYuverläffigfeit der ung 
dafür einftehenden Gemwährsmänner überzeugt. jein. Und was 
von den natürlichen Dingen gilt, daſſelbe gilt von den über- 
natürlichen. Hier fteht Chriftus vor und als der treue und 
wahrhaftige Zeuge (Offenb. 3, 14), al8 Der, welcher fprecden 
fan: „Wir reden, das wir wiffen, und zeugen, das wir gejehen 
haben. Und Niemand fähret gen Himmel, denn der vom Himmel 
Hernieder gefommen ift, nämlich des Menſchen Sohn, der im 
Himmel ift“ (oh. 3, 11. 13). Er gilt uns als Derjenige, der 
zu ung Menfhen aus einem unbekannten Lande gefommen tft, 
welches völlig außerhalb des Gebietes menschlicher Entdedungen 
Tiegt, und von welchem er allein ung Nachricht geben kann (Joh. 
1, 18). Und wenn wir fein Zeugniß annehmen und in feinen 
Worten bleiben, fo wird er ung gewiß au mehr und mehr, 
tiefer und tiefer in dieſes Land hineinführen und die Herrlichkeit 
deſſelben erfahren laſſen. 


Die Freiheit und die Welt. 
Die zeitlichen Güter und Uebel. 


8. 149. 


In demfelde Maße, wie unfre Freiheit, unſer fittlihes Wol- 
Sen und Thum, zu dem Geſetze das normale Verhältnik gewinnt, 
Martenjen, Ethik IT. 97 
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tritt es gleichfalls in das normale Verhäktnig zur Welt, zu de 
zeitlichen Gütern und Uebeln. Nur die Seligfeit, das ewige 
Gut, nur die Gemeinfhaft mit dem Herrn ift alsdann Öegen- 
itand umbedingten Suchens und Trachtens; Hingegen wird die 
Glückſeligkeit, oder die Vereinigung von Seligfeit und Glück, ewi- 
gem und zeitlichem Gut, deren Bedingungen außer uns liegen, 
Ehre in der Welt, häusliches Glüd und Freundſchaft, Freiheit 
von Nahrungsjorgen und edlerer Lebensgenuß, Geſundheit und 
langes Leben — diejes alles wird nur bedingterweile erſtrebt. 
Seder malt fich fein Glücjeligfeitsiveal in Mebereinftimmung mit 
feiner Individualität aus, weßhalb es jo viele verſchiedene Gejtal- 
ten annimmt und in jo verfchtedenen Farben fpielt, mie es ver⸗ 
ſchiedene Individuen giebt. Sollen wir aber unfrem Glückſelig— 
feitsideale nachtrachten, ohne darüber das Seligfeitsiveal zu ver- 
leugnen, jo müffen wir ihm als Sole nachtrachten, die, jobald- 
der Herr e8 verlangt, daſſelbe zu opfern bereit find. Wir müſſen 
unfer Leben dahinleben, als die da wifjen, daß Leiden und Tod 
der Glückſeligkeit zugejellt worden find, als ihr Gegenſatz; daß jo- 
wohl Glücjeligfeit als Leiden, ihrer eigentlichen Bedeutung nad), 
Mittel find in der Hand Gottes zu unver Erziehung; daß Gott 
in feiner Weisheit für jedes feiner Kinder gerade dag Maß von 
Slücfeligfeit und gerade das Maß von Leider beftimmt, welches 
ihm dienlich ift, und daß jedes Glüceligfeitstveal, wenn es an— 
näherungsweife vealifirt wird, doch nur eine bald verjchwindende 
Wirklichkeit hat. 


8. 150. 


Dem ftrengen und confequenten Stoicismus müſſen die zeit- 
lichen Güter und Uebel als völlig indifferent oder gleichgültig 
gelten. Nur die Tugend hat Werth, und kann im Unglüde eben- 
ſowohl realijirt werden, wie im Glücke, welche beide als Zufällig 
feiten zu betrachten find, oder als Wirkungen eines blinden Schid- 
ſals. Diefes tft eine Anſchauung der Dinge, welhe wir als 
Shriften nicht gutheißen können und nicht theilen. Denn lafjen 
fich die zeitlichen Güter und Uebel aud in abstracto als gleich 
giftig betrachten für die ewige Beſtimmung des Menſchen, oder 


Die zeitlichen Güter und Uebel. 419 


als Etwas, was Gottes Reich nicht angeht, jo muß Doch der 
chriſtliche Vorjehungsglaube, welchen freilich der Stoicismus nicht 
fennt, ihnen eine bejtimmte Bedeutung beilegen, nämlich einen 
Zweck in den erziehenden Führungen der Vorjehung mit dieſem 
Individuum. Was wir Menjhen als Zufall, als Glück und 
Unglück bezeichnen, das wird von der Alles durchdringenden, Alles 
führenden Vorſehung Gottes in ein Mittel verwandelt für ihre 
den Menſchen erziehende Regierung, wird hineingeflodhten in den 
ganzen Zuſammenhang von Beitimmungen oder Fügungen, welde 
der Entwidelung der fittlihen Freiheit und hiermit der Ent- 
wicdelung des Seelenheils ihr eigenthümliches Gepräge aufdrücden. 
» Die zeitlihen Güter, wenn fie anders nicht unter dem Geſichts— 
punkte des Zufalls, jondern dem der göttlihen Vorſehung ange 
jehen werden, find göttliche Gaben, und ſchließen zugleich wichtige Auf- 
gaben in fi für das Individuum. Die zeitlichen Uebel beveuten 
Aufgaben, die güttlihe Gaben und Segmungen in fich bergen, 
welche der Menſch mittelS der Arbeit der Willensfreiheit aus - 
ihnen entwideln und ans Licht ziehen joll. Aber jo wenig ihre 
Gaben wie ihre Aufgaben theilt die Vorſehung blindlings aus. 
Ob 3. B. ein Menſch unter ſolche Lebensbedingungen geftellt wird, 
daß er gleich dem reihen Manne im Evangelium leben Tann, 
‚ oder ob er Hinfichtlich feiner äußeren Yage wie ein Lazarus leben 
muß, mag für die weltliche Betrahtung als Zufallswerk erjchei- 
nen; es iſt aber durchaus nicht indifferent für die Vorſehung, bei 
welcher alle Haare unſres Hauptes gezählt find, wenn aud) die 
dabei zu Grunde liegende Weisheit außerhalb unſres Gefichtsfrei- 
jes liegt, und wir unfähig find, die tiefere Correfpondenz zu er- 
fennen, welche zwiſchen Schikung und Individualität, zwiſchen 
Lebensaufgabe, Yebensprüfung und Menſchenſeele obwaltet. 

Aber ſowie die zeitlihen Güter und Uebel nicht inbifferent 
find, wenn fie vom objectiven Standpunkte aus gejehen werden, 
nämlich unter dem Geſichtspunkte der göttlichen Vorſehung, jo find 
fie e8 ebenſo wenig, aus dem jubjestiven Gefihtspunfte angejehen. 
Ein Chrijt kann fih unmöglich zu ihnen in ftoifher Gleichgültig- 
feit verhalten. Und. jelbjt die Stoifer waren in der Praxis nicht 


confequent, indem fie unter diefen Dingen einen Unterſchied aufitell- 
Du 
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ten zwiſchen dem Wünfchenswerthen, Dem, was man vorziehen 
muß (TO sreonyusvov), und dem Nicht⸗Wünſchenswerthen oder 
Verwerflichen (10 &rrorrgonyusvor), und zu den im ſtrengſten 
Sinne indifferenten Dingen nur Das rechneten, was von ſo ge⸗ 
ringem Werthe ſei oder ſo völlig unwerth, daß es weder ein Ge⸗ 
genftand des Begehrens noch des Abſcheus ſein könne. Zu den 
wünfchenswerthen Dingen rechneten fie: gute Anlagen, Schönheit, 
Stärke, Geſundheit, auch Reichthum, edle Herkunft u. ſ. w., das 
Entgegengeſetzte dieſer Güter aber zu den verwerflichen Dingen.*) 
Wollte nun aber ein Chriſt die zeitlichen Güter als durchaus 
gleichgültig betrachten, ſo könnte er ja Gott weder danken für 
zeitliche Wohlthaten, noch ihn anrufen um Abwendung zeitlicher 
Uebel, oder um göttlichen Beiſtand beten zur Bekämpfung oder 
richtigen Verwendung derſelben, was doch alles unzertrennlich iſt 
von chriſtlichem Leben und Streben. Das Evangelium ſpricht es 
auch ausdrücklich aus, daß die zeitlichen Güter nicht etwas Gleich— 
gültiges ſind, indem es ſagt: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit; ſo wird euch das Andere 
sufalfen“, oder zugelegt werden (Matth. 6, 33). Denn hiermit 
wird ja gefagt, daß auch das Uebrige von den Chrijten begehrt 
werden darf, nur nicht als das Erfte Und eben darauf weit 
auch der Apoftel hin, indem er jagt, daß „die Gottjeligfeit die 
Verheißung hat diefes und des zufünftigen Lebens“ (1. Timoth. 
4, 8). Auch muß anerfannt werden, daß ein gewiſſes Maß zeit- 
licher Güter zu einem vollftändigen menſchlichen Dajein auf Er— 
den gehört, und daß die Luft am Leben, das Verlangen nad) einer 
harmonischen Selditentfaltung des Lebens und einer vollen Be— 
fviedigung feiner Bebürfniffe, vom Schöpfer felbft dem Menſchen 
eingepflanzt ift. Was hierbei in Frage kommt, tft nur die richtige 
Unterordnung des niederen Lebens unter das höhere, die redt- 
ichaffene Anwendung des erjteren, fo daß mar es weder über- 
noch unterſchätzt. 

Eine überſpannte Askeſe, welche ſich öfter in der chriſtlichen 
Kirche gezeigt hat, geht in ihrer Nichachtung der zeitlichen Güter 


*) Zeller, Philoſophie der Geſchichte. II. 1, 241. 
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Bis zu dem Extreme, daß fie ihr gar niht als zum Genufje be— 
ftimmt gelten, ſondern als Lediglich dazu beftimmt, geopfert zu 
werden: denn Leiden ſei die einzige normale Geſtalt eines Chri- 
itenlebens. So geräth demnach diefe Askeſe dahin, die zeitlichen 
Uebel zu überihägen, diefen einen exchufiven Werth beizulegen. 
Aber auch eine ſolche Anfhauung iſt unvereinbar mit, dem apofto- 
liſchen Chriſtenthum. Der Apoftel Paulus ftellt die Regel auf: 
„Die da Weiber haben, daß fie feien, als Hätten fie feine, und die 
da weinen, als weineten fie nicht, und die fi freuen, als freue— 
ten fie ſich nicht; und die da faufen, als beſäßen fie es nicht; 
und die diefer Welt brauchen, daß fie diefeldige nicht mißbrau— 
chen: denn das Wefen diefer Welt vergehet” (1. Kor. 7, 29 FR). 
Hiermit jagt er alſo Feineswegs, ein Chriſt folle jih von den 
zeitlichen Gütern losſagen und trennen; jondern er jagt; ein 
Chrift ſolle fie Haben, wie Einer, der fie nicht hat, aljo immer 
bereit, fie dahinzugeben, jobald der Herr es verlangt; ſolle 
fie winfchen, wie Einer, der fie nicht wünſcht, das heißt, fie 
nicht heftig begehrt; folle über ihren Verluſt trauern, wie Einer, 
der nicht trauert, das Heißt, im feiner Trauer nicht aufgeht. 
„Das Wefen diefer Welt vergeht“. Das ijt die Grund— 
ftimmung des Gemüthes, im welcher ein Chrift diefer Welt brau— 
hen foll. Aber mitten im diefer Grundſtimmung vegt ſich die 
Hoffnung auf eine ewige Seligkeit und Herrlichkeit. Wenn nun 
ein Chrift, im Glüde wie im Unglücde, diefe Stimmung fejthalten 
folf, jo darf man von dem Unglüclichen allerdings jagen, daß er 
in gewiffer Hinfiht dev Wahrheit und dem Heile näher ift, als 
der Glückliche, infofern nämlich der Letztere das Bewußtſein Der 
Vergänglichkeit und Hinfälligfeit Diefes Lebens auf eine bloß 
- mentale Art, das Heißt, nur al8 Gedanken und Vorſtellung hat, 
während der Unglücliche, wie Lazarus, dieſes Bewußtfein, als eine 
wirflihe Erfahrung, ein Exfebtes, und aus erjter Hand hat, und 
innerlich der Ewigfeit näher iſt; weßhalb auch der alte „Prediger“ 
(7, 4) jagt: „Es ift beffer, in das Klagehaus ziehen, denn in 
das Trinkhaus. Es iſt Trauern beſſer, denn Lachen“. Aber die 
Nachfolge Chriſti ſoll ſich unter der einen Geſtalt ſowohl wie 
unter der anderen vollziehen, ſowohl im irdiſchen Wohlſein wie 
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int Yeiden, nad dem Mate, wie die erziehende und führende 
Weisheit des Herrn e8 erfordert. Daher jagt auch der Apojtel 
(Bhilipp. 4, 12 ff); „sh kann niedrig fein, und kann hoch fein; 
ih bin in Allem und allerwärts eingemweihet, beides fatt fein und 
hungern, beides übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag 
Alles durch den, der mih mächtig macht, Chriſtus“. 

Wie er innerlich zu den irdischen Gütern ftand, von melden 
er unabhängig war, welche er aber doch nicht verichmähte, went 
fie fi) ihm darboten, weil fie ihm als Mittel dienten für fein 
fittliches Perſönlichkeitsleben, das hat Paulus auf die ſchönſte 
Weiſe in den letten Tagen feines Lebens bewiefen, da der Mär- 
tyrertod fich ihm als das Ende darſtellte. Die Ewigkeit, die künftige 
Herrlichkeit vor Augen, in welche er bald eingehen follte, ſchreibt 
er an feinen Timotheus: „Sch werde fhon geopfert, und die Zeit 
meines Abjcheidens ijt vorhanden. Ich habe den guten Kampf 
gefämpfet, ich habe den Lauf vollendet; ich habe den Glauben ge- 
halten. Hinfort ift mir beigeleget die Krone der Gerechtigkeit, 
welhe mir der Herr an jenem Tage, der gerechte Nichter, geben 
wird, nicht mir aber allein, fondern auch Allen, die jeine Erjchei- 
nung lieb haben“ (2. Tim. 4, 6 ff.). Von einem asfetiichen 
Standpunkte aus, deſſen Weſen Weltentfagung und Weltverach- 
tung tjt, fünnte man nun meinen, daß dem Manne, der mit dem 
Yeben abgejchloffen und nur den Märtyrertod und die himmlische 
Herrlichkeit vor Augen. Hatte, alles Zeitliche vollkommen gleich- 
gültig fein mußte, und daß er darüber weit erhaben war, irgend 
eine zeitliche Erquickung fih zu wünſchen für die furze Zeit, 
welche ihm noch übrig fein konnte. Aber fo verhält e8 fi nicht. 
Sogleih darauf und in demſelben Briefe fchreibt er: „Fleißige 
dich, daß dur bald zu mir kommeſt“ (4, 9). Er wünſcht, daß fein 
lieber Schüler ihm Geſellſchaft Yeifte in feiner Einſamkeit. Er 
jchreibt weiter: „Den Mantel, den ich zu Troas ließ bei Karpos, 
bringe mit“ (4, 13). Er möchte diefen Mantel gebrauchen, um 
fi zu wärmen in dem falten Gefängnit. Zugleich fchreibt er: 
„Bringe auch die Bücher mit, jonderlih aber das Pergament“ 
(4, 15). In der Einfamfeit, in welcher er den Tod erwartet, 
will er feine Zeit ausfüllen mit Lefen. Ein überfpannter Asfet 
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würde alles Diefes verſchmäht und ausſchließlich fih im den. Ge— 
danken an das Himmliſche vertieft Haben, würde „feine Zeit ge- 
Habt“ Haben, am diefe untergeovoneten irdiſchen Dinge zu denken. 
Anders der Apoftel. Er hat aud dafür Zeit, will nod auf Er- 
den die Erquickung genießen, welche der Herr ihm vergönnt, will 
fich eines Freundes in der Einfamfeit freuen, verlangt ebenfo 
Bücher in der Einfamfeit und einen Mantel gegen die Kälte*). 

Indem wir num aus dem bisher dargelegten Gefihtspunfte 
Die zeitlichen Güter und Hebel beurtheilen, betrachten wir im 
Folgenden die Haupterſcheinungen diejes viel umfafjenden Gegen- 
ſatzes. 


Ehre und Unehre. 


— 


Wenn Heil und Seligkeit der religiöſe Ausdruck iſt für das 
Ideal der Perſönlichkeit, jo tft Ehre der weltlihe Ausdruck. Die 
innere Ehre (Würde), oder das Myſterium der Ehre, als das 
Bewußtſein des Individuums von feiner Geltung in ‘der morali- 
chen Weltordnung, das Bewußtſein des Individuums von feinem 
Werte vor Gott — „von Gottes Gnade bin ih, was id bin“ 
(1. Kor. 15, 10) — iſt ungertvennlih mit der Seligfeit jelbft 
verbunden. Die äufere Ehre dagegen ift die Anerkennung, welde 
die menschliche Gemeinjhaft dem Werthe des Individuums zutheil 
werden läßt, oder Das, was wir in der Vorftellung Anderer find, 
und ift unzertrennlich von unſerem irdiſchen Berufe und der mit 
der. Berufsübung verbundenen Treue. Uebrigens ift die äußere, 
phänomenale (dev Erſcheinungswelt angehörige) Ehre nur ein 
velativeg Gut. Ein Gut ijt fie, fofern fie eine wichtige Bedin— 
gung unſrer Wirkjamfeit ift, um unter den Menſchen Etwas aus- 
zurichten, aber auch darum, weil der Menſch ein, in feiner Natur 
wurzelndes, Bedürfniß Hat, in dem Bewußtfein Anderer anerkannt 


*) Bol. Rich. Rothe, Entwürfe zu den u) über die 
Briefe Pauli an den Timotheus und Titus. ©. 280 ff. 
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und beglaubigt zu werden, ein Bedürfniß, geachtet zu werden, 
welches feiner tiefften Wurzel nach zufammenhängt mit dem Be 
dürfniß des Menſchen, geliebt zu werden und zu lieben. Diejes 
Bedürfniß, in dem Bewußtfein Anderer zu leben, ohne Rückſicht 
auf den Gewinn oder Vortheil, den wir davon haben können, 
offenbart fich auch in der Bedeutung, die wir dem uns liberleben- 
den Gedächtniffe beilegen, nicht allein, wo von Ruhm die Rede 
it, welcher immer nur Wentgen zutheil werden kann, ſondern 
auch, wo es fih um einen ehrlichen Namen handelt, wie der alte 
Spruch lautet: 


Sind’ und Schande wend von mir ab, 
Daß mit ehrlichen Namen ich fteig’ in mein Grab. 


Wir follen daher ftreben, der äußeren Ehre uns würdig zu 
machen, welche ein ideales Gut ift; und wenn unſre Ehre an— 
gegriffen wird, ſollen wir, falls es nöthig ift, ung vertheidigen.. 
Indirect vertheidigen wir allezeit unfve angegriffene Ehre, wenn 
wir nad des Apoftels Anmweifung (1. Petr. 2, 15) durch Guteg- 
thun, durch Wohlverhalten verftopfen d. h. verftummen machen die 
Umvifjenheit der thörichten Mengen, wenn wir alfo unſre Hand» 
lungen veden lafjen, und durch confequente Durchführung unfver 
Handlungsweife im Dienfte des Guten die Menſchen nöthigen,. 
ji von der, unfre Handlungsweife beherrſchenden, Höheren Nor— 
malität zu überzeugen. Allein umter Umftänden kann es auch 
nothwendig werden, eine directe Verantwortung unfer ſelbſt zur 
geben; und hierbei können wir auf das Beifpiel des Apojtels- 
Paulus hinweifen, wenn er ſich 3. B. gegen Die vertheidigt, welche 
jeine Amtsführung angegriffen hatten, und. ihn in der Achtung 
Anderer herabjegen wollten, indem er nicht nur feine amtliche 
Befugniß und Auctorität geltend macht, fondern aud) feinen per- 
jönlichen Werth, feine Arbeiten und Yeiden für die Sache Chrifti, 
ji jelber vühmt, wenn auch „thörlich“ (v aypeoovvn), weil ja 
aller menſchlicher Ruhm ein Nichts ift vor dem Herrn, in wel- 
em wir ung allein rühmen dürfen (2. Kor. 11, 21 ff). Eine 
Vertheidigung nad diefem Vorbilde, welches wieder zurücweift 
auf das Vorbild des Herrn, welder, den Beſchuldigungen feiner 
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Widerfacher gegenüber (Joh. 10,32) ſich auf die guten Werfe beruft, 
die er ihnen von feinem Vater erzeiget hat, und fie fragt: „Um 
welches Werk unter denjelbigen fteiniget ihr mid?“ eine ſolche 
Selbjtwertheidigung, ja, ein ſolcher Selbſtruhm ift nur unverein- 
bar mit der falfchen Demuth, nicht «ber mit der wahren. Denn 
die wahre Demuth ift das Bewußtfein, daß wir Nichts find von 
uns ſelber, Alles aber, was wir find, allein durch den Herrn 
find; aber gerade darum erfordert die Treue gegen den Herrn 
— nicht, daß wir den Werth, welden Gott jelber, durch Die 
Natur ſowohl als durd die Gnade, ung mitgetheilt hat, ver 
leugnen oder geringachten, jondern daß wir ihn behaupten. Mur 
die falſche Beſcheidenheit wird von ihr bekämpft, nicht aber die 
echte; denn die Beſcheidenheit iſt das Bewußtſein meines, int Ver— 
gleich mit Anderen, nur beſchränkten Werthes; aber gerade darum 
verlangt die Treue gegen die Gemeinſchaft — nicht, daß ich mei- 
nen wirklichen Werth verleugne oder durch Andere verleugnen 
laſſe, jondern daß ih ihn innerhalb der vechten Grenzen behaupte. 
Die richtige Seldftvertheidigung fett aljo die vihtige , Selbiter- 
fenntniß voraus; und da diefe in jo vielen Fällen nur velativ 
und mit trügeriſchem Scheine ‚behaftet ift, muB die Selbſtverthei⸗ 
digung es freilich auch ſein. Aber in demſelben Maße, wie 
dieſe aus wahrer chriſtlicher Selbſterkenntniß hervorgeht, wird ſie 
eine berechtigte, und wird alsdann auch mit einem Gepräge auf 
treten, in welchem Würde und Demuth, Selbſtgefühl und Beichei- 
denheit fich vereinigen. Eine ſchlechte Art, die gefränfte Ehre zu 
behaupten, tft es, wenn man Leidenschaft mit Leidenschaft, Schelt- 
wort mit Scheltwort vergilt. Dagegen tft es nicht unbedingt zu 
verwerfen, daß man in gewiſſen Fällen die Waffe der Ironie und 
Satire anwendet — wovon fi auch beim Apoftel Paulus Spu— 
von finden, wenn er 3. ©. feine Widerſacher alg „die ſehr hohen 
Apoftel” Hezeichnet — wenn nämlid) die Thorheit des abzumeh- 
venden Angriffes dadurch ſchlagend ins Licht geitellt werden kann. 
Nur, daß Soldes nie geſchehe auf Koften der Liebe, in welder 
Hinfiht die Anwendung diefer Waffe ihre großen Gefahren hat. 
Ein brutales und durchaus verwerfliches Mittel ift das Duell, 
durch welches in Wirklichkeit Nichts bewieſen, wohl aber in leiht- 
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fertiger Weife das Leben und alle höheren Güter des Lebens 
aufs Spiel geſetzt werden. Diefe mittelalterliche Unfitte, welche 
bei einzelnen Ständen ſich noch erhalten hat, wird hoffentlich bald 
in das Regiſter veralteter und verſchwundener Bräude eingetragen 
werden. | i 
Der vorjtehenden Entwidelung zufolge muß alfo die äußere, 
‚phänomenafe Ehre, oder Das, was wir in der Borftellung An⸗ 
derer find, durch die innere, wejentliche Ehre normirt werden. 
Die falſche Abhängigkeit von der Ehre bei Menfchen iſt als ein 
Hweig jener Phänomenfuht zw betrachten, und zeigt fih bald 
als Eitelfeit, bald als der Wunſch, zu gefallen, Andere zu inter- 
ejfiren und unaufhörlich äußere Beweife des Intereſſes, das wir 
Anderen einflößen, zu befommen, bald als Ehrgeiz, als das Stre- 
ben nad) einer bedeutenden Stellung, Auszeichnung und Ehrenbe⸗ 
zeugungen, während jedoch Eitelkeit und Ehrgeiz ſehr oft die eine 
in die andere hinüberſpielen. Aber unter ihren vielen, von ein⸗ 
ander jehr verſchiedenen Nüancen zeigt ſich die falſche Abhängig- 
feit von der Ehre darin, daß dag in der Vorſtellung Anderer 
exiſtirende Bild unfrer Perfon ung wichtiger ift, als das Weſen 
und die-Wirkfichfeit. Diefe falfche Abhängigkeit zeigt fich nicht bei 
Dem allein, deſſen ganzes Sinnen und Trachten dahin geht, 
Etwas nad außen zu ſcheinen, ohne es zu jein, ein Scheinleben 
in der Vorſtellung Anderer zu leben ohne entiprechende Wirklich- 
feit, fondern auch bei Dem, welder in der That „Etwas fein“ 
möchte und ernſte Ziele verfolgt, welchem aber dennoch Dieß, daß 
er daneben in den Augen der Welt auch „ſcheine“ und Etwas 
gelte, welchem alſo das Bild und der Schatten, den er wirft in 
dem Bewußtſein Anderer, welchem das in der menſchlichen Ge— 
meinſchaft widerhallende Echo — das Unentbehrliche iſt. Gerade 
hierdurch aber kommt es mit dem Menſchen nothwendig dahin, 
daß er aufhört, in vollem Sinne des Wortes „au ſein daß er 
Schiffbruch Teidet an der Ehre bei Bott. Denn wer um Keinen 
Preis die Ehre bei Menſchen entbehren will, der wird gezwungen, 
feine Handlungen nad den Anfprüchen der Menſchen, den Forde- 
rungen des Zeitgeiſtes einzurichten, nad) dem Maßſtabe deſſelben 
für Das, was geehrt zu werden verdient. Dadurch aber, daß 
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Einer fein Leben unter einen falſchen Maßſtab, eine unechte Regel 
ſtellt, macht er es ſich ſelber unmöglich, den Anforderungen des 
göttlichen Willens an ihn nachzukommen. „Wie könnet ihr glau— 
ben, die ihr Ehre von einander nehmet? und die Ehre, die 
von Gott allein iſt, ſuchet ihr nicht“ (Joh. 5, 44). Daß die 
Menſchen unter einander Ehre nehmen und geben, iſt zwar feines- 
wegs an ſich ſelbſt verwerflich: wir follen „Ehre geben, dem 
Ehre gebührt” (Nöm. 13, 7), und ebenſo auch die Ehre anneh- 
men, die in Wahrheit ung zukommt. Aber Ehre geben und nehmen 
nah falſchem Map und Gewicht — was immer geſchieht, wo nicht 
gefrägt wird nach der Ehre bei Gott, wo das Derhältnig zu Gott 
nicht gilt als das Normirende — darin beiteht das Verwerfliche. 
Die Begriffe der Pharifier von Dem, was in der menschlichen 
Geſellſchaft geehrt zu werden verdiene, waren nad den Forderun⸗ 
gen des Zeitgeiftes gebilvet, welcher eine äußerliche Heiligkeit, 
eine mit einem beftimmten politifchen und nationalen Stempel 
‚geprägte Heiligfeit forderte. Indem fie ſelbſt als die perjünlichen 
Nepräfentanten einhergingen für dag vermeintlich Ehrenwerthe, 
fo nahmen fie Ehre von einander und begrüßten einander in 
ihrer allerjeits anerkannten Bortrefflichfeit, fowie bis auf diejen 
Tag die Nepräfentanten des Zeitgeiſtes umd die Volksführer einer 
bon dem anderen. Ehre nehmen und fi gegenfeitig beräucern. 
Da Jene aber die Ehre bei Gott nicht ſuchten, in feinem Worte 
nicht ernftlich forſcheten, nicht Hinabjtiegen in ihr eigenes Gewiſ—⸗ 
fen, jondern nur einer von außenher kommenden Ehre nachtrach⸗ 
teten, ſo konnten ſie Chriſtus nicht die Ehre geben, konnten an 
Ihn nicht glauben, deſſen Offenbarung, deſſen ganze Erſcheinung 
einen durchaus anderen Maßſtab geltend machte für Das, was 
geehrt zu werden verdiente: denn an Chriſtus glauben, bedeutete 
ſoviel, als mit dem Zeitgeiſte brechen. Daher muß jeder Chriſt, 
mag ſein Glaube in Frage kommen, oder ſein Thun und Laſſen, 
mit Paulus ſagen können: „Mir aber iſt's ein Geringes, daß ich 
von euch gerichtet werde, oder von einem menſchlichen Tage“ 
(J. Kor. 4, 3), womit der Apoſtel die unendlich relative Bedeu⸗ 
tung menſchlicher Gerichte und Kritiken ausipricht, wozu aud der 
unaufhörliche Wechiel diefer Urtheile, ihr ſchnelles Umſchlagen ins 
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Gegentheil zu regnen ift. Die Ehre und das Anfehen, welche 
ein Chrift bei den Menfchen findet, muß er daher „haben, als 
hätte er fie nicht“, indem er immer beveit ift, bei eintretendem 
Umſchlag der Volfsgunft, zu erfterben und auszulöfchen im der 
Borjtellung der Yeute, oder, was auf Dafjelde hHinausfommt, nur 
als ein Zerrbild in ihrer Vorſtellung fortzuleben. Auch Hierin 
will Chriftus ums zu Nachfolgern Haben. Unverſchuldete Verken— 
nung ſoll ein Chrift tragen, nicht mit ftoifch hochmüthiger Ver— 
ahtung, welche den Menſchen zu viele Ehre zu erweifen nteint, 
wenn fie ihren Urtheilen irgend ein Gewicht beilegt, auch nicht 
mit Gleihgültigfeit, weil man nämlich bevenft — und dartır ift 
frerlih viel Wahres —⸗ daß. im Allgemeinen die Menſchen ſich 
von einander nur äußerſt unzutreffende Bilder machen, und ein 
unendlicher Unterfchied tft zwifchen Dem, was ein Menſch an fich 
ift, md dem, in der Meinung Anderer fich ſpiegelnden Bilde 
jeinev Perfon, und daß e8 uns daher im Griumde fehr gleichgül- 
tig jein kann, was Andere denken oder nicht denken. Ein Chrift, 
wohl wijjend, daß, zufolge der unferm Exdendafein geftellten Auf- 
gabe, die Menſchen fich gegenfeitig in wahrer Liebe verftehen und 
aljo einander offenbar werden müßten, foll die Verfennung mit 
Geduld und in dem Bewußtfein tragen, daß der Herr ihn fennt, 
in dem Seldjtgefühle, welches in Demuth gewurzelt ift und eben 
hierdurch fi von Dem unterfcheidet, was die Welt als edlen 
Stolz bezeichnet, worunter man meiſtentheils ein Bewußtſein des 
eigenen Werthes verjteht, welches weit entfernt tft in das Got- 
tesbewußtjein und die Gottesgemeinfchaft aufgenommen zu fein. 
Endlih muß er die Verfennung in der tröftlihen Hoffnung tra- 
gen, daß ein Tag der Offenbarung bevorſteht — „wo es an den 
Zag fommen wird“ (1. Betr. 2, 12) — oft ſchon in der gegen» 
wärtigen Welt, unbedingt gewiß aber, wenn Alle müffen dargeftellt 
werden dor dem Nichterjtuhl Chrifti (Nün. 14, 10, 2. Kor. 5, 
10). „Cras mihi respondebit justitia mea“, (d. h. morgen wird 
meine gerechte Sache mid) verantworten), war der Wahlſpruch 
Hans Tauſen's*). Als das volllommene Vorbild der Geduld und 


*) Hans Taufen, im J. 1494 in dir Nachbarſchaft von Kiertemünde 
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des reinen Gewiffens unter aller Verfennung der Welt fteht der 
Heiland ſelbſt vor und in feiner Leidensgeſchichte. Hier offenbart 
fi in abfolutem Sinne, wie verſchieden Beides iſt, eimerjeit, 
Ehre zu haben bei dem Vater, anderfeits, Ehre zu haben bei den 
Menſchen. Und je vertrauter wir ung mit der Leidensgefchichte 
machen, deito cher werden wir auch den rechten Maßſtab gewin— 
nen, um die Antworten richtig zu würdigen, welche der Zeitgeiſt, 
die Volksmaſſen, die Volksführer auf die Frage geben: Was iſt 
Wahrheit? was iſt Gerechtigkeit? den Maßſtab für das Hoſianna 
der Menge, für das „Kreuzige ihn!“ derſelben Menge. Bei jedem 
Hoſianna ſollen wir das entſprechende: „Kreuzige ihn!“ in mente 
haben, bei jedem Ruhme, jeder Ehrenbezeugung, die uns wider 
fährt, den entſprechenden Tadel und Hohn, welcher hinterdrein 
kommt, im Geiſte ſchon hören. Was wir in allen Lebenskreiſen 
beobachten können, daß, je höher die betreffende Sache und Per⸗ 
ſönlichkeit ſteht, deſto unzuverläſſiger das Urtheil der Menge über 
ſie iſt, deſto weniger dieſe taugt, ihr Ehre oder Unehre zuzuer— 
kennen, Das erweiſt ſich im höchſten Sinne, wo es ſich um das 
Verhältniß zu Chriſtus und ſeiner Sache handelt. Und eben dar— 
um geziemt es Denen, die Chriſti Jünger und Diener ſein wol⸗ 
len, daß ſie bereit ſeien, ihre Wege durch Ehre und Schande, durch 
böſe und gute Gerüchte dahinzugehen, indem ſie ſich bewußt blei⸗ 
ben, daß fie als Unerkannte und Verkannte dennoch erfannt 
werden @. Kor. 6, 8 f.). Der tieffte Schmerz über widerfah- 
rende Verkennung ift der Schmerz verfannter Liebe. Aber hier 
fteht ung das Vorbild Chriſti zur Seite, welches dafür einfteht, 
daß wir von Gott erkannt find, und daß auch noch ein Tag kommen 
wird, da wir von den Menſchen erkannt werben. 


auf Fünen geboren, ward, nachdem er zwei. Jahre Yang im Wittenberg 
Luther und Melanchthon gehört hatte, der Reformator der dänifchen Kirche. 
AM. 
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Gefelliges Glück und. Verlaffenheit. 
8 152. 

Ehre, oder guter Name, in Verbindung mit einer nach dem 
Ideale ſtrebenden, auf fruchtbares Talent begründeten Berufs— 
thätigkeit, läßt ſich füglich als das höchſte unter den relativen 
Lebensgütern bezeichnen. Aber ein ſehr Weſentliches wird doch 
an der irdiſchen Glückſeligkeit fehlen, wenn nicht Zweierlei dazu 
kommt, was für das Privatleben als das Wünſchenswertheſte er— 
ſcheint: häusliches Glück und Freundſchaft. Ja, Ariſtoteles 
betrachtet die Freundſchaft ſogar als ein unentbehrliches Glück. 
Im weiteren Verfolge unſrer Betrachtung werden wir Fami— 
lienleben und Freundſchaft von einer anderen Seite ins Auge 
faſſen. Hier betrachten wir beide als mit Recht begehrte relative 
Güter, welche man, wo ſie Einem gegeben ſind, ſich auch zu er⸗ 
halten ſucht. Es ſind Güter, nicht allein darum, weil ſie in 
mehrfacher Hinſicht uns in unſrer Berufsthätigkeit unterſtützen 
und fördern, ſondern weil die ſittliche Befriedigung unſres Lie— 
besbedürfniſſes im Frieden des häuslichen Heerdes, in gegenſeitiger 
Vertraulichkeit und herzlichem Zuſammenhalten, in mitfühlender 
Theilnahme am guten und böſen Tage, im gegenſeitigen Abneh— 
men und Tragen perſönlicher Bürden, an und für ſich etwas 
Begehrenswerthes iſt, und weil auch hierbei jener Ausſpruch gilt: 
„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei“ (1. Moſ. 2, 18). 
Es giebt indefjen eine falſche Abhängigkeit von Familienleben und 
Freundſchaft. Eine ſolche Abhängigkeit entjteht — jofern nicht alfein 
wir Familie und Freundichaft haben, ſondern auch dieje uns 
haben — wenn wir ung dergeftalt von ihnen in Beſchlag nehmen, 
dermaßen von ihrem Einfluffe und der Rückſicht auf fie beherr- 
ſchen laſſen, daß höhere Pflichten und höhere Liebesbande darüber 
bei Seite geſetzt werden und nicht zu ihrem Nechte kommen. Und 
aud im viefer Beziehung ftellt fih uns das Vorbild des Herrn 
vor Augen, wie er auf der Hochzeit zu Cana zu feiner Mutter 
ſpricht: „Weib, was Habe ih mit dir zu ſchaffen?“ (oh. 2, 4) 
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- oder jenes andere Mal, wo er mitten in ſeiner prophetiſchen 
Thätigkeit unterbrochen wird, weil ſeine Mutter und feine Brü- 
der draußen ftehen und mit ihm veden wollen, wie er da hinweiſt 
auf feine Jünger und ſpricht: „Siehe, dag find meine Mutter 
und meine Brüder!” (Marc. 3, 34), oder wie er bei anderer Ge— 
legenheit fpriht: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid, 
der ift meiner nicht werth“ Matth. 10, 37). Wir folfen ihnen 
daher zwar angehören, aber als gehörten wir ihnen nicht, näm— 
lich fo, daß wir durch diefelben uns nicht hindern lajjen, zu er⸗ 
füllen, was wir unſrem irdiſchen und unſrem himmliſchen Berufe 
ſchuldig ſind. Und hiermit hängt unzertrennlich zuſammen, daß 
unſre Lieben uns nicht in abſolutem Sinne unentbehrlich ſein 
dürfen, und daß wir ſie daher haben ſollen, als hätten wir ſie 
nicht, das heißt, ſo, daß wir bereit ſind, von ihnen zu ſcheiden und 
ſie zu verlieren, wenn's der Wille des Herrn gebeut, und ſo daß 
per Gedanke an dieſe Möglichkeit allezeit in und lebendig it. 
Daß wir dieſe Gedanken uns lebendig erhalten, wird unſre Her— 
zen nicht gegen ſie abkühlen, ſondern im Gegentheil uns bewegen, 
daß wir ſie noch inniger lieben und die Stunden des Zuſammen⸗ 
lebens, welche uns noch geſchenkt werden, recht benutzen. 

Und wenn die erwähnte Möglichkeit zur Wirklichkeit wird, 
indem unfre Lieben dur den Tod abgerufen werden, jo wird 
feine ftoifche Apathie von ung verlangt, wie die jenes Stoikers, 
welcher bei dem Tode feines Sohnes gleihgültig ſagte: „Ich 
wußte ja, daß er ſterblich war!“ Jedoch giebt es bei dem Verluſte 
unſrer Lieben eine chriſtliche Gemüthsruhe, welche ſich auf Das 
zurückführen läßt, was ber Quietismus unter der „heiligen 
Gleichgültigkeit“ verjtand, in welder die Seele energiſch durch— 
drungen ift von dem Bewußtfein dev Flüchtigkeit dieſes Lebens, 
dem Bewußtſein der Ewigkeit als des allein Weſentlichen und 
einen Werth Habenden, eine Gemüthsruhe, welche doch allein die 
Frucht einer tief chriſtlichen Lebensentwickelung ſein kann. Denn 
das individuelle Liebesbedürfniß und das Bedürfniß irdiſcher Stü⸗ 
tzen iſt tief begründet in der menſchlichen Natur; und ein Jeder, 
der nicht entweder das Gefühl der Menſchlichkeit in ſeiner Bruſt 
ertödtet hat, oder aber durch eine heilige Liebe zu Chriſtus und 
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dem Neiche Chriſti gelernt hat, aller irdiſchen Glückſeligkeit abzu— 
fterben, und in eminentem Sinne nicht anzuſehen, was fichtbar 
und zeitlich ift, fondern das Unſichtbare und Ewige (2. Kor. 4,18) 
— er. wird es als einen fehneidenden Schmerz empfinden, Die 
jenigen laffen zu follen, an welde er durch theure Bande gefnüpft 
ift, vollends dann, wenn ein folder Verluſt ihn einfam und ver- 
laſſen zurückläßt. Die Aufgabe eines Ehriften ift, ein ſolches 
Kreuz zu tragen in „Geduld und Glauben der Heiligen” (Offen. 
13, 10), den Schmerz ſich verffären zu Yaffen in dem Bewuftfein, 
daß, wenn der Herr die irdischen Stüßen uns entzieht, ev ung 
erziehen und lehren will, zu Ihm uns zu halten als zu unfrer 
einzigen Stütze („wenn ich nur dich habe, fo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde’, Bi. 73, 25), in dem Bewußtjein, daß wir 
dennoch Einer, jede irdiſche überlebenden, Gemeinfchaft angehören, 
nämlich der Gemeinde feiner Heiligen im Himmel und auf Er- 
den, endlich in der Hoffnung, daß dereinſt in feinem Neiche alfe 
Diejenigen wieder vereinigt werden, welche in Wahrheit zufam- 
mengehören. Ye älter wir werden, defto mehr werden diefe Stü— 
Gen, eine nad) der anderen, ung genommen, damit wir von dem 
Leben auf Diefer Erde entwöhnt werben, fowie das Kind von fei- 
ner Mutter entwöhnt wird, und alfo dem zufünftigen, jenfeitigen 
Leben entgegenreifen. 

Tiefer noch, als der Hingang unfrer Nächten, ſchmerzt uns 
die Erfahrung der Unbeftändigfeit und ZTreufofigfeit von ihrer 
Seite, wenn wir moraliſch von ihnen verlafjen werden, meil wir 
in ihrem Bewußtjein, in ihrer Liebe gleihjam jterben und begra- 
ben werden, oder, was Dafjelbe it, weil wir in ihrer Vorſtel— 
fung verwandelt und Andere werden, als wir früher waren, ob- 
gleih wir in Wirklichkeit noch Diefelben find. ine ſolche Ver- 
Yafjenheit ift im vielen Fällen nicht ohne Schuld von unferer 
Seite; und hätten wir ein reicheres Maß von Liebe, jo würden 
wir uns überhaupt nicht jo leicht einfam und verlaffen fühlen. 
Aber das vollkommene Vorbild des Verhaltens in Fällen der Art 
befigen wir wieder in dem Herrn. Einen Hauptzug der Leidens- 
geihichte bildet ja die völlige Vereinfamung während feiner Yei- 
ven. Nicht von der Welt allein und von der großen Menge tft 
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er verlafjen, jondern auch von feinen Freunden. Und diefe find 
nicht etwa durch den Tod abgerufen; nein, er jelber iſt e8, deſſen 
göttliche Herrlichkeit in ihrem Innern geftorben oder im Abjter- 
ben begriffen ift, indem fie, während feiner Erniedrigung unſicher 
‚geworden in ihrem Glauben an ihn, es nicht wagen, ſich zu ihm 
zu befennen, Einer ihn verleugnet, ein Anderer ihn vervathen 
hat. Und Aehnliches kann, wenn auch nad einem unendlich ver- 
kürzten Maßftabe, allen feinen Nahfolgern widerfahren; und ge- 
wiß gehört Diejes zu dem Bitterften im Kelche der Leiden, nicht 
bloß allein dazuftehen, fondern auch von Denen aufgegeben und 
verleugnet, welche unfre Nächten, unſre Vertrauteſten waren. 
Aber auch unter fold einem Yeiden jollen wir zubereitet werden 
und lernen, die Liebe zu den Menſchen zu bewahren, und nad 
feinem Vorbilde jprehen zu fünnen: „Aber ih bin nicht allein, 
fondern der Vater ift bei mir” (oh. 16, 32), indem wir Ihm 
die Gewißheit verdanken, daß ſolche Zuftände der Verdunfelung 
nicht von ewiger Dauer find, fondern daß früher oder jpäter ein 
Tag der Auferftehung und Offenbarung anbricht. 


Irdiſcher Beſih und Armuth. 


$. 153. 


Das irdiſche Wohlfein beruht feineswegs nur auf dem Ver- 
hältniß, in weldem das Individuum hienieden zu der Welt der 
Perſönlichkeiten ſteht, ſondern auch auf ſeinem Verhältniß zu der 
Welt der Dinge. Die freie Perſönlichkeit bedarf irdiſchen Beſitzes 
und Eigenthums, einer gewiſſen Summe von äußeren Bedingungen 
für die irdiſche Subfiftenz, von Mitteln zur Befriedigung nit 
nur der natürlichen Bedürfniffe, ſondern aud der höheren, geiiti- 
gen — lauter Bedingungen und Mittel, die ihre gemeingüktige 
Repräfentation im Gelde haben, welches dadurch zugleih eine 
‚große Mannigfaltigkeit von Genüfjen repräſentirt. Irdiſcher Be 
fit iſt ein Gut, wiefern er eine Unterlage abgiebt für eine freie, 
unabhängige Menfchenexiftenz und Menfchenentwidelung. Aber 
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Niemand darf größeren Beſitz erjtreben, als ex, in moralifchent 
Sinne, in fein wahres Eigenthum verwandeln kann, als er fi 
wirklich und völlig zu eigen machen kann, als er im Stande iſt 
zu ethifiven (ethiſch zu verarbeiten), das heißt, in den Dienjt des 
fittfichen Willens und Geiftes zu nehmen. Geld zu beſitzen als einen 
todten, unfruchtbaren Schat, oder Bücher und. Gemälde zu befigen, 
ohne Sinn und Verftändniß für fie zu haben, heißt nichts weiter, 
als den rohen Befit Haben, nicht aber, diefe Dinge in geiſtigem 
Sinne wahrhaft zu eigen haben. Niemand darf aber fein 
Eigentum fo befiten, daß ev fein Herz daran hängt oder dadurch 
fejfeln läßt. Die falſche Abhängigfeit von dem irdiſchen Befige 
zeigt ſich nicht allein in der Geftalt des Geizes, welder auf alle 
Genüffe verzichtet, um nur feine Schäte auf Erden zu ſammeln 
und über ihnen zu brüten; fie zeigt fih auch nicht allein als. 
Ueppigfeit und Verſchwendung, welche den DBefi in Genuß um— 
jegt, ohne daß der Genuß durch die fittliche Lebensaufgabe geord— 
net ift, fondern ſchon in der Gefinnung, welcher die fichergejtellte 
und forglofe Exiftenz, wie diefe durch Vermögensbeſitz bedingt tit, 
als etwas Umentbehrliches gilt. Gerade diefe auf dem Capital 
beruhende Sicherftellung unfver Exiſtenz iſt es, wogegen die vor- 
hin angeführten Worte des Apoftels (1. Kor. 7, 29 ff.) gerichtet 
find. Denn obwohl jene Zeit in befonderem Sinne eine unvuhige 
Zeit war, in welder namentlih für die Chrijten Nichts jicher 
war, und in welcher fie der ernftlihen Warnung bedurften vor 
dem Wahne, als könne der Menſch hier auf Erven ruhige Tage 
haben und in ſicherem Behagen wohnen: jo gilt doch zu jeder 
Zeit die Wahrheit, daß „das Weſen diefer Welt vergeht‘, und 
daß wir niemals zu uns ſelbſt jagen Dürfen: „Liebe Seele, du 
haft einen großen Vorrath auf viele Jahre; Habe nun Ruhe, iR und. 
trinf und habe guten Muth!” (Luk. 12, 19), im Gegentheil im- 
mer gefaßt fein müffen auf den Wechfel der Dinge Ein Chriſt 
ſoll fich jederzeit diefes Bewußtſein lebendig erhalten, daß von ihm 
gefordert werden kann, feinem Herrn auch im Armfein nachzu- 
folgen, auch fümpfend gegen die Sorge um die täglihe Nahrung, 
ein Kampf, unter defjen aufreibendem Drude in ganz bejonderem 
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Sinne das Wort ſich bewähren foll: „der Menſch lebet nicht vom 
Brod allein” (Matth. 4, 4). | 
Können nun aber die Armen, welche vor den Verfuhungen 
des Reichthums geſchützt find, freilich jelig gepriefen werden, wenn 
fie auch die Verſuchung der Armuth überwinden und in dev That 
und Wahrheit Nahfolger Chriſti find: dennoch ift es ein großer 
Irrthum, mit den Bettelmönchen zu wähnen, daß die Nachfolge 
Ehriftt an äußere Armuth gebunden ſei — eine Betrachtungs— 
weile, für welche man fich öfter mit Unrecht auf die evangelifche 
Erzählung von dem reichen Süngling (Marc. 10, 17—22) be- 
rufen hat. An feinerlei äußere Lebensform ift die Entfaltung 
unjver fittlihen Freiheit gebunden; denn dieſes tft gerade der 
Begriff und das Weſen der Freiheit, unabhängig zu fein von den 
äußeren Formen und in jeder derſelben ihrem höchſten Ideale zu- 
jtreben zu können. „Ein Bruder, der niedrig (arm) tft, rühme 
fi jeiner Hoheit; und der da reich ift, rühme ſich feiner Nied- 
rigkeit“ (Sat. 1, I f.). Wenn der Herr feine Jünger mit dem 
Befehle ausfandte, niht Gold, noch Silber, noch Erz in ihrem 
Gürtel zu haben, auch feine Tafche zur Wegfahrt“ — (die Bet- 
telmönche führen doch ihre Taſche oder Beutel bei fih) — „auch 
nicht zween Rüde, feine Schuhe, auch feinen Stecken“ (Matth. 10, 
9 f.), jo ift e8 augenſcheinlich, daß Diefes nicht dem Buchſtaben 
nach verjtanden werden darf. Denn hätten die Jünger dieſe 
Vorſchrift buchſtäblich verfolgt, jo würden fie hierdurch gerade in 


das Gegentheil des weltfreien Zujtandes gekommen jein, den 


ihnen der Herr vergegenmwärtigen wollte, und wären bei vielen 
Beranlaffungen in peinliche, caſuiſtiſche Fragen verwidelt worden. 
Wir finden denn auch, daß Paulus, im Widerfpruch mit dem 
Buchſtaben diefer Vorſchrift, „zwei Röcke“ hatte, da er feinen in 
Troas zurüdgelaffenen Mantel fih nachſchicken läßt. Die Mei— 
nung des Herrn Tief nur darauf hinaus, daß fie in ihrer apo— 
ſtoliſchen Wirkſamkeit jo wenig Bedürfniſſe wie irgend möglich 
haben müßten, und vor Allem nicht ſolche Bedürfniffe, die hei der 
Ausführung ihres Berufes ihnen Hinderlich werden Fünnten. Was 
aber die Ausführung diefer Regel betrifft, jo muß fie nad den 
verjchtedenen Umftänden verſchieden ausfallen, während e8 unter 
28% 
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alfen Umſtänden feitfteht, daß Bedürfniſſe, die ung bei der Er- 
fülfung unfver Berufspflihten hindern, verwerflich find. Was nun 
den Heiland ſelbſt betrifft, jo it freilich von „dem armen Yeben 
Shrifti“ oft genug geredet worden; aber von Armuth, in ſtrengem 
Sinne des Wortes, kann hierbei nicht die Nede fein, ſowie es 
auch feiner perſönlichen Würde widerftritten hätte, eigentliche Al- 
mofen anzunehmen. Seine Subfiftenzmittel fand er in dent ge- 
meinjamen Eigenthum, das von Denen zujammengetvagen war, 
welche zu feiner nädften Umgebung gehörten und um des Nei- 
ches Gottes willen ihm  nachfolgten. Und dieſes gemeinjame 
Eigenthum kann man nicht unter dem Gefihtspunfte von Almojen 
betrachten, vielmehr nur als freie Beiträge von Allen zur Förderung 
der Sache des Neiches Gottes. Er hat an Gaftgeboten angejehener 
Phariſäer theilgenommen, was mit eigentliher Armuth und mit 
Entgegennehmen von Almojen ſchwerlich vereinbar geweſen wäre. 
Er Hat fih von der Maria in Bethanien ſalben laſſen umd die⸗ 
ſen Luxus — dieſe weitaus das Nothdürftige überſteigende Auf— 
merkſamkeit — gegen Judas in Schutz genommen, welcher meinte: 
dieſe Salbe wäre richtiger verkauft worden zum Beſten der Ar— 
men (welche er alſo außerhalb ihres Kreiſes ſah). Jener Rod, 
welchen er trug auf feinem Gange nach Golgatha, war, nad dem 
Berichte des Sohannes, nicht zufammengenäht aus mehreren 
Stüden, fondern war „ungenäht, von oben an gewirfet durch und 
durch“ (Joh. 19, 23), was auf einen gewiſſen Wohlitand hin— 
weift. Dagegen darf man allerdings von dem armen Yeben 
Chriſti reden, nämlich in geiftigem Sinne, oder in der Bedeutung 
des vollfommen weltfreien Lebens, ſofern er innerlich an feines 
der Güter diefer Welt gebunden, als Einer war, der Nichts hatte 
und Nichts beſaß, nämlich in dem weltlichen Sinne, in welchen 
die Menſchen diefer Welt die Güter derſelben befigen, während 
fie jeloft von diefen in Befit genommen und beherricht werden. 
Wenn er felber fpricht: „des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein 
Haupt hinlege (Matth. 8, 20), jo bezeichnet er hiermit nicht bloß 
fein Leben als das eines Pilgers, welcher feine dauernde Bleibe— 
ftätte hat, fondern deutet zugleich an, daß es feinen Ort in die— 
fer Welt, fein irdiſches oder weltlihes „Wo“ (7rov), überhaupt 
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nichts Einzelnes hienieden gebe, worauf er ſich jtüge, oder woran 
er feinen Anhalt habe (alfo feine Heimathlofigfeit auf Erden): 
denn fein Anhalt war der Vater allein, feine Bleibe- und Ruhe 
ſtätte das Werk des Vaters, in welhem ev frühe und jpät be— 
griffen war, und feines Vaters Haus, welches überall ift. Und 
die Forderung, welche er an feine Nachfolger ftellt, ift diefe, daß 
fie in ihrem Innern unabhängig fein follen von jedem irdiſchen 
Anhalte, welcher ung eine weltliche Sicherheit gewährt, wie „den 
Füchſen ihre Gruben, den Bögeln ihre Nefter” gewähren, daß fie 
aber, went e8 von ihnen verlangt wird, auch dazu bereit fein 
ſollen, ſolchen Anhalt fahren zu laſſen (Vgl. Tauler: „Ueber die 
Nachfolge des armen Lebens Jeſu Chriſti“). 

Während jo die innere Armuth eine unbedingte Forderung 
ist, die an alle Nachfolger Chrifti ergeht, wird der äußere Ge- 
genſatz zwijchen Neihthum vder Wohlftand auf der einen Geite, 
und Armuth auf der anderen Seite, fich allezeit auf Erden finden 
(oh. 12, 3), während es allezeit auch ſolche geben wird, die 
‚weder zu den Reichen noch zu den Armen gehören, fondern die Gott 
„ihr beſcheidenes Theil Speife hinnehmen läßt” (Sprüde 30, 8). 
Daß jemals Reichthum und Armuth aus der Welt geihafft und- 
Gütergemeinihaft allgemein eingeführt werden follte, iſt eine 
phantaftiihe Einbildung., Denn geſetzt, daß heute wirklich Alfe 
gleichviel Eigenthum Haben, jo wird morgen jhon eine große An— 
zahl von Yeuten da fein, die das, was fie bejaken, durchgebracht 
Haben, wofür Andere in den Befit dejjelben gekommen find. Auch 
läßt der große Erzieher der Menfchheit fih durd) die communiſti— 
ſchen Hirngefpinnjte der Menjchen nicht diefev Mittel berauben, 
welche eine große Rolle fpielen in den menſchlichen Lebensführun- 
gen und dem göttlihen Erziehungsplane. Hiermit befteht es 
übrigens durchaus, daß wir nad Kräften — wovon weiter un— 
ten eingehender die Nede fein wird — an der Löſung des focia- 
len Problems arbeiten follen. 

Daß feine Art von Luxus, das will jagen, feinerlei Ver— 
wendung des Eigenthums, welche das eben Nothdürftige über» 
ſchreitet, fi bei einem Chriſten finden dürfe, ift eine willkürliche 
Behauptung und ftreitet ebenjowohl gegen das Vorbild Chriſti, 
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wie gegen die Beftimmung des menſchlichen Lebens. Die Berech— 
tigung des Luxus liegt darin, daß das Leben auch zum Genuffe 
hejtimmt tft, wobei dann eben nur der Gehalt und Werth des 
Genuſſes in Frage fteht, namentlih, ob man den Genuß, möge 
diefer num der niederen oder der höheren Ordnung angehören, zu 
der Totalaufgabe des Lebens in das richtige Verhältniß ſtellt. 
Es gehört zu der Forderung des Anftändigen, daß einem jeden 
Stande, einer jeden Lebensjtellung ein gewiſſer Umfang der äuße— 
ven Lebensgüter entjprehe. Daß der reihe Mann im Evange- 
lium ſich in Purpur und köſtliche Leinwand Hleivete, war an und 
für ſich nicht verwerflich. Jeder darf ſich kleiden nach ſeinem 
Stande; und es wäre unanſtändig, wenn ein hochgeſtellter Mann 
ſich kleiden wollte, wie ein Tagelöhner. Dagegen iſt jeder Luxus 
alsbald unberechtigt, ſowie er einen egoiſtiſchen Charakter an— 
nimmt, und es auf die Geltendmachung des eigenen Ich's, oder 
auf maßloſen Genuß der einen oder anderen Art anlegt, wodurch 
er zu verwerflicher Verſchwendung wird. 

Außer der in ſtrengerem Sinne egoiſtiſchen Verſchwendung 
giebt es auch eine gedankenloſe Verſchwendung, vor welcher wir 
uns in Acht nehmen müſſen, das heißt, daß wir nicht auf eine 
völlig rückſichtsloſe Art unſre materiellen Güter verbrauchen, 
ſie ſich conſumiren (verzehren) laſſen, ohne daß ſie, ſei es uns 
ſelbſt, ſei es Anderen, zum Gewinne oder zu rechter Freude ge— 
reichen. „Vei den höheren Ständen“ — ſagt Marlo — „kommt 
öfter eine Conſumtion ohne Genuß vor, aus jener Rückſichtsloſig— 
keit entſpringend, welche ſich faſt immer mit dem Ueberfluſſe ver— 
bindet. Wer ein Blatt weißen Papiers verdirbt, ohne es zu ge— 
brauchen, oder ein Licht brennen läßt, ohne daß es Jemand nützt, 
handelt unſittlich, mag auch der Werth der auf ſolche Art con— 
fumirten Gegenftände noch jo gering fein. Was die Arbeit eines 
Menihen zum Nuten für Andere gejchaffen hat, das darf Nie— 
mand aus Laune oder Mebermuth zerjtören; und es ift ein Zei— 
hen der größten Sittenverderbnit, eine folhe Gewohnheit als 
Ausdruck einer feinen Lebensweije zu betrachten“*). Wie oft 


*) Marlo, Syitem der Weltöfonomie. II., 117. 
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machen wir und einer jolhen gedanfenlojen Verſchwendung ſchul⸗ 
dig! Uns allen iſt es heilſam, jene Worte aus dem Evangelium 
von dem Speifungswunder zu beherzigen: „Sammlet bie übrigen _ 
Brocken, daß nichts umkomme!“ (Joh. 6, 12.) 


Gefundheit und Krankheit. 


8. 154. 


Das indische Wohlfein tft nicht durch irdiſchen Beſitz und 
Eigenthum allein bedingt, fondern aud durch die Harmonie des 
leiblichen Organismus, welhe wir Öejundheit nennen, ohne welche 
alfe irdiſche Thätigkeit wie aud aller irdiſche Genuß, wo nit 
ganz unmöglich gemacht, doch jedenfalls ſehr geftört wird. „Mens 
sana in corpore sano“ ift feit alter Zeit die Bezeichnung eines 
normalen Menſchenlebens. Eine oberflählihe Betrachtung fünnte 
meinen; das Chriftenthum müſſe fpiritualiftifcher Weiſe den Leib 
geringachten, wie 3. B. der Neuplatonismug und andere Richtun⸗ 
gen, welche die Leiblichfeit als etwas für den Geiſt Unmwürdiges 
betrachteten. Im Gegentheil verhält fih die Sade jo, daß gerade 
die geiftigfte aller Neligionen zugleich) diejenige iſt, welche amt 
nachdrücklichſten die Bedeutung des Leibes, als des Organes für 
die plaſtiſche Selbſtdarſtellung des Geiſtes, zur Geltung bringt, 
was auch durch die ganze plaſtiſche Kunſt bezeugt wird. Das 
Chriſtenthum hebt die Bedeutung der Leiblichkeit nicht allein durch 
ihre Lehre von der Auferſtehung des Leibes hervor, ſondern auch 
dadurch, daß es den Leib in dem gegenwärtigen Leben als den 
Tempel des heiligen Geiſtes betrachtet, ſowie ja auch in Chriſtus 
das ewige Wort Fleiſch und Blut geworden iſt und leibhaft un⸗ 
ter uns gewohnt hat, und Chriſtus nicht als reiner Geiſt aufer⸗ 
ſtanden iſt, ſondern in einem verklärten Leibe. Dadurch, daß es 
unſren Leib als Tempel des heiligen Geiſtes angeſehen wiſſen 
will, erklärt es ſich aufs Stärkſte gegen jeden Mißbrauch und jede 
Profanation des Leibes, gegen jede Untergrabung der Geſundheit 
durch Unmäßigkeit und durch gemeine Leidenſchaften, und macht 
es uns zur Pflicht, daß wir die Ausbildung des Leibes zu einer 
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würdigen Wohnung umd zu einem willigen Werkzeug des Geiſtes 
ung angelegen fein laffen. Eine faljche Abhängigkeit von unſrem 
Leibe und eine Meberfchätung der Fürforge für feine Gejundheit 
findet ftatt, wenn diefer nachgetrachtet wird auf Koften der Ge— 
fundheit unſrer Seele, wenn der Leib, welcher zum Diener des 
Geiſtes bejtimmt ift, der Herr defjelden wird und der Geift zur 
Knechtſchaft unter dem Leibe hevabgemwürdigt wird. So wird für 
viele Menſchen in der That die Fürforge für die Gefundheit und 
das leibliche Wohlbefinden jo Etwas wie die wejentliche Lebens— 
aufgabe, was zahlreihe Bade⸗ und Brunnengäfte, ſowie die 
Schaaren der um ihrer Gefundheit willen Umherreiſenden vom 
Jahr zu Jahr hinlänglich zeigen. Um einer folden Knechtung 
vorzubeugen umd entgegenzuarbeiten, ift es von äußerſter Wich— 
tigfeit, daß wir uns beftreben, foviel als möglich den Leib in 
unfre Macht zu befommen. In dieſer Hinficht zeugen die gym— 
naftifchen Uebungen der alten Griechen von einer richtigen Ein- 
ſicht. Im Folge der vorhandenen Simdhaftigfeit und Störung 
des normalen Verhältniffes kann e8 fehr oft nothwendig werden, 
daß wir mit dem Apoftel (1. Kor. 9, 27) unſren Leib nicht ſo— 
wohl wie einen freiwilligen und gehorſamen Diener behandeln, 
als vielmehr wie einen Sklaven, einen widerfpenjtigen Knecht, der 
beitändig fih zu emancipiven bedacht ift, auf den günftigen Augen- 
blick lauert, um Aufruhr anzuftiften, die Herrſchaft an ſich zu 
reißen und den Geift zur dethronifiren, einen Knecht, welder durch 
die jtrengite Zucht gezwungen werben muß. Diejes tft die asfe- 
tiſche Betrahtungsweife (der heilige Franciscus nannte jeinen 
Leib feinen Bruder Asinus, das Arbeitsthier, das harter Behand- 
fung bedürfe); und wenn diefer Geſichtspunkt von der Askeſe aud) 
in einfeitiger Weiſe durchgeführt ift, jo behält ev doch nach Zeit 
und Umftänden feine Gültigkeit. Gegenüber der allzu ängſtlichen 
Sorge für die Gefundheit und der weichlichen Nachgiebigkeit gegen 
leibliche Schwächen gilt Schleiermacher's Regel: man dürfe feine 
Zeit haben zum Kranffein. Und in jedem beſonderen Falle mag 
8 zu ernftliher Erwägung empfohlen fein, woieweit man feinen, 
nah Plato's Vorgang aufgeftellten, Grundſatz befolgen darf, daß 
man nur in acıten, raſch verlaufenden Krankheiten ſich nad ärzt— 
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licher Hülfe umſehen müffe, während man bei Hroniihen Kranf- 
heiten, welche eine vieljährige Behandlung und größe Zeitopfer 
erfordern, ſich nicht unter die Behandlung des Arztes begeben 
dürfe, weil diefe ung auf unbejtimmte, unabjehbare Zeit von der 
Erfüllung unſrer Berufspflihten abziehen und einer im runde 
nicht⸗ethiſchen Exiftenz preisgeben könne, einer Exiftenz, in welcher 
die Gefundheits- oder richtiger Krankheitspflege ſich zu unſrer 
wichtigſten Aufgabe mache; daß man daher Lieber fürlieb nehmen 
folfe, je nad den Umftänden zu exiſtiren und zur wirken, und 
ſolange e8 gehen wolle, fih begnügen mit der Gejundheit des 
guten Willens, wie ſolche hervorgehe aus einer wohlgeordne— 
ten Seele. 

Mag aber auch ein Jeder, der das Werk feines Berufes eif- 
vig treibt, e8 als feine Aufgabe anfehen, zum Krankſein ſoweit 
als möglich keine Zeit zu haben, ſo lehrt uns anderſeits die Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Lebensführungen — was freilich Plato 
und die heidniſche Ethik nicht nach der Wahrheit erkennen konnte 
— daß, obſchon die Menſchen es nicht wollen, doch des Herrn 
Wille oft gebeut, daß wir dazu Zeit haben ſollen, indem Er es 
iſt, welcher uns aufs Krankenlager wirft. Die Beſtimmung 
der Zeit iſt aber dieſe, daß wir in ihrem Verlaufe für die Ewig⸗ 
keit reifen ſollen, für unſren himmliſchen Beruf, welchem der 
irdiſche als bloße zeitliche Hülle dient. Daher iſt es ein Irr⸗ 
thum, zu meinen, die Zeit ſei uns nur gegeben zu irdiſcher Arbeit 
und irdiſchem Genuß, und alles Andere ſei nur Zeitverluſt. Ar—⸗ 
beit und Genuß, dieſe beiden genügen nicht, damit die Seele reife 
und wachſe. Die Zeit iſt uns auch zum Leiden gegeben, iſt uns 
auch gegeben, uns in ihr zu langweilen, einmal recht zu fühlen, 
wie leer ſie in ſich ſelber iſt, und ſo eine Sehnſucht zu faſſen nach 
Dem, was in Wahrheit und auf die Dauer dieſelbe ausfüllen 
kann. Sie iſt auch dazu gegeben, daß wir in ihr lernen zu war— 
ten und zu harren in Geduld. Die Zeit iſt auch dazu und ge— 
geben, daß wir ihren langjamen Gang auf dem Stranfenlager 
fenmen lernen, während draußen die Menſchen in reger Thätig⸗ 
keit und flüchtigem Genuſſe die Stunden verbringen und dabei 
Hagen, daß die Zeit fo ſchnell dahin eile. Aber „unter dem lang- 
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famen Gange der Zeit“, gefeffelt ans Kranfenlager, jollen wir 
Zeit befommen, Etwas zu bedenfen, was wir im alltäglichen 
Treiben ung die Zeit nicht nehmen zu bebenfen, nämlich unjven 
himmliſchen Beruf. Die Krankheit, welche uns auf einmal aus 
unferm irdischen Berufs- und Genufßleben herausveißt und ung 
in ein vom Weltgetriebe abgefondertes, fozufagen Elöfterliches Da- 
feine verfett, foll der Seele zur Heilung und zum Wachsthum 
dienen, daß wir in folder Stille reifen für das ewige Yeben und 
uns auf unſern Tod vorbereiten: denn jede Krankheit iſt ein 
Vorbote de8 Todes, und in jeder ernſtlicheren Krankheit follen wir 
die Todesitunde anticipiven. Gerade auf dem Kranfenbette wer- 
den wir inne, daß die Gefundheit nur ein relatives Gut iſt, und 
daß man fie muß entbehren Fünnen, wie alles Andere aud, was 
zur irdiſchen Glücjeligfeit gehört, weil die Beſtimmung unſres 
Lebens einmal nit für diefe Erde ift. Auch ein chroniſches 
Uebel, welches uns zwar nicht zur Ausführung unſres irdiſchen 
Berufes unfähig macht, aber doch jo manche Arbeitsftunde, ſo 
mande Stunde der Erholung uns entweder raubt oder doch ver- 
fümmert, hat die Beftimmung, „ein Pfahl oder Dorn im Fleiſche“ 
zu fein, welcher uns fürdern foll in unſrem himmliſchen Berufs- 
leben, ung zu einer Erfahrung davon, verhelfen, wie unter unfrer 
Schwachheit Gottes Kraft mächtig” ift und ihr Werk ‚vollendet, 
ein heilfames Gegengewicht gegen die VBerfuhungen jowohl der 
Sinnlichkeit als auch des Hohmuthes. Gerade jo wie äußere 
Armuth, ift auch leibliche Krankheit geordnet um der Sünde wil- 
Yen, obgleich man durdaus nicht von der Krankheit des Indivi— 
duums oder von feiner irdischen Noth ohne Weiteres einen Schluß 
ziehen darf auf die fpecielle Sündhaftigfeit des Individuums 
(vgl. Joh. 9, 3). Die Hauptſache ift, daß wir von unſren Krank— 
heiten den rechten Gebrauch machen, welcher ſich für jeden Ein- 
zelnen nad feinem inneren Zuftande individualifiven muß. Die 
Hauptfahe ift, daß wir Chriſto nachfolgen auch unter diefem 
Drude, diefer Erniedrigung, da er nit allein unfer Heiland 
und wahrer Arzt it, jondern ung auch ein Vorbild gelaffen hat 
von der wahren Freiheit des Geijtes und der verborgenen Lie— 
besgemeinjchaft mit dem Vater, auch unter den heißejten leiblichen 
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Leiden. „Laßt uns nur an Die Leiden unfres Herrn Jeſu Chriſti 
denken“, pflegte Luther bei feinen eigenen fürperlichen Yeiden, wie 
denen Anderer zu jagen; „dann müſſen wir wohl ftilfe ſchweigen 
und geduldig werden“. 

Wo gläubige Chriften von Kranfheiten den rechten Gebrauch 
machen, da bildet fich auch eine chriftliche Askeſe und mit diejer 
zufammenhängende Myſtik. Solange e8 Krankheit auf Erden giebt, 
ift dafür geforgt, daß Asfefe und Myſtik nicht ausjterben“). Dei 
dem Kranken bildet ſich eine Askefe, eine fortgehende Einübung 
der Kumft, Leiden und Entbehrungen, wie jede Krankheit fie mit 
ſich führt, freiwillig zu tragen, eine Uebung im Entfagen, im 
Gehorfam, in der Geduld, kurz, eine Vertrautheit mit dem Yeiden. 
Und hiermit Hildet fih zugleich eine chriſtliche Myſtik aus, eine 
innere, der Welt verborgene Gemeinfhaft mit Gott und mit der 
unſichtbaren, himmliſchen Welt, eine innige Vereinigung mit dem 
Herrn und die myſtiſche Liebe im Gebetsumgange mit ihm. Aber 
diefe myſtiſche Lebens- und Yeidensgemeinihaft mit Chrijto iſt 
freilich bedingt durch die demüthige Selbſterkenntniß, die demü— 
thige Erwägung, ob die Krankheit eine Züchtigung ſei, oder eine 
Prüfung. Und melde Aufforderung, welche Gelegenheit zur 
Selbfterfenntni wird uns in der Krankheit gewährt! In der 
Krankheit anticipiven wir-den Tod. Wir werden alles Aeußeren 
entkleidet. Nicht allein Neihthum, Nang, Stand, Ehre bei den 
- Menschen, fondern zum Theil au unſre geiftigen Vermögen und 
Talente werden alsdann fuspendirt, gleihlam bei Seite gethan 
wie Gewänder, welche wir bis auf Weiteres, vielleicht für immer, 
ablegen mußten. Der Menſch felber kommt in ber Krankheit 
zu Tage — und wie? — In der Regel zu unver Demüthigung. 
Alsdann bejtätigt e8 fih aber auch, daß „Gott den Demüthigen 
Gnade giebt" (Sat. 4, 6), daß fie von ihrem Gott fi) angenom- 
men fühlen als jeine Kinder, daß das innere Leben ſich zu einer 
höheren Stufe der Vollfommenheit entwidelt, daß im Stilfen ein 
Wachsthum im Frieden der Seele vor ſich geht an rechtem Ver⸗ 


*), Windel, Die pibegogifge der Krankheit (Beiträge aus 
der Seeljorge- für die Seeljorge. 2. Heft. ©. 35). 
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ſtändniß der einfachſten, elementarjten Wahrheiten, welde nun 
das Gepräge der Neuheit befommen, an Erfenntniß des Einen, 
was Noth thut, der eigentlichen Beſtimmung des Lebens, welde 
eben nicht in irdiſchem Glücke befteht, unſres himmliſchen Berufes, 
der Liebe Chriſti und der Segnungen des Kreuzes, namentlich 
auch des Schriftwortes und der Kirchenlieder — einer Erfennt- 
niß, gegen welche alle Theorie jo matt und jehattenartig ift, eine 
bloße Figur: denn die Erkenntniß, welde der Leidende gewinnt, 
beruht auf einer gar wunderfamen, geheimnigvollen Erfahrung. 


Leben und Tod. 
S .10D, 

Die Bedingung aller der Güter, welche wir uns innerhalb 
des gegenwärtigen Dafeins aneignen fünnen, tft das Yeben. Die 
Erhaltung und Verlängerung des Lebens muß uns daher nicht 
um feiner jelbjt willen wünjchenswerth fein, fondern um des gei> 
itigen Gehaltes willen, deffen Träger e8 ift. Darum kann die 
Nothwehr, wenn unſer Yeben angegriffen wird, zur Pflicht wer- 
den; aber aus demfelden Grunde kann e8 auch Pflicht werden, 
unjer Leben aufzuopfern, wenn die höhere Aufgabe des Lebens: 
eg fordert, wie im Martyrium, oder wo die Berufspflihten es 
mit jih bringen, wie beim Krieger, beim Arzte oder Geiſtlichen, 
oder wo das individuelle Intereſſe der Liebe e8 erfordert, daß der 
eine Menjch jein Leben für den anderen der Gefahr preisgiebt; 
denn „Niemand hat größere Yiebe denn die, daß er fein Leben 
läßt für ſeine Freunde” (ob. 15, 13; vgl. 1. Joh. 3, 16). 
Die falſche Anhänglichkeit am Yeben äußert ſich als Furcht vor 
dem Tode, eine Furcht, die nicht anders gründlich überwunden 
werden kann, als auf dem Standpunkte des Chriſtenthums. Denn 
gejegt aud, daß ein Heide mit Todesveracdhtung fein Leben für 
die Pflicht aufopfert, jo regt ſich dennoch troß der Todesverad- 
tung eine unüberwundene Todesfurht in feinem Innern, ein ge 
heimer Stachel, eine geheime Verzweiflung, weil dieſes irdiſche 
Yeben nun einmal das einzig reale Dafein fir ihm ift, das zus 
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fünftige aber in Finfterniß gehüfft. Die heidnijche Todesfurcht 
und Verzweiflung ſucht ſich oft zu betäuben durch einen theatra— 
liſchen, glänzenden Abſchied von der Bühne dieſes Lebens, wie 
3. B. bei manchen Kriegern, während ſie noch im Augenblide des 
Todes am diefes Leben, welches fie verlafjen müſſen, fi anklam— 
mern, und nad der äußeren, in die Augen fallenden Ehre haſchen, 
in welcher fie ihr Leben noch nad) dem Tode fortſetzen möchten. 
Die chriſtliche Liebe zum Leben bejteht darin, daß man dieſes lebt 
nad feinem wahren Werthe, nämlich als Vorbereitung und Vor- 
hof zu dem zufünftigen Leben. Ein Chrift lebt Daher fein Yeben 
hienieden, als Einer, der mit dem Todesgedanfen vertraut und zu 
jeder Stunde gefaßt ift auf das Kommen des Herrn; er lebt in 
der Hoffnung und im Hinblice auf das Jenſeits. 

Die chriſtliche Anſchauung von dem Werthe dieſes Yebens 
pildet einen Gegenſatz fowohl gegen die heidniſche Anſchauung, 
welche das gegenwärtige ‘Leben als feinen Zwed in ſich felber 
tragend- und ohne Zufammenhang mit dem zukünftigen betrachtet, 
als auch gegen die asketiſche Anſchauung, welche zwar das gegen- 
wärtige Leben als Vorbereitung für das zukünftige betrachtet, 
aber dabei überſieht, daß jenes aud) ſelbſt einen velativen Werth, 
eine verhältnißmäßig felhftändige Bedeutung hat, und peſſimiſtiſch 
Alles und Jedes darin als lauter Eitelfeit betrachtet. Die heid- 
niſche Anfhauung taucht öfter mitten in der Chriftenheit wieder 
auf, und zwar in der Behauptung, daß, worauf e8 ankommt, 
diefes fei: ein gefundes und tüchtiges Leben umter dieſen irdiſchen 
Verhältniſſen zu leben, aber das zukünftige Leben, wenn's Zeit 
ſei, herankommen zu laſſen, ohne daß man ſich ſchon im Voraus 
mit ihm beſchäftige, oder ſich Gedanken darüber macht. Die Er— 
wartung des zufünftigen Lebens ſoll alſo feine irgendwie wirk⸗ 
ſame Kraft ſein in dem gegenwärtigen, ſondern höchſtens eine 
Vorſtellung oder Vermuthung, welche bedeutungs- oder wirfungs- 
los in der Seele ſchlummere, und von welcher man zu ſeiner 
Zeit erfahren werde, wie weit ſie Wahres enthalte oder auch 
nicht enthalte. Mit anderen Worten: das jenſeitige Daſein ſoll 
man dahingeſtellt ſein laſſen und mit dem Nachdenken darüber 
ſeine Zeit nicht vergeuden, welche auf ſo viele in der Gegenwart 
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vorliegende Aufgaben bejjer verwandt werde. Diefer Berirrung gegen- 
über muß man aber geltend machen, daß es gar nicht möglich 
tit, das irdiſche Leben im Geifte und in der Wahrheit zu leben, 
wenn. es nicht von vorn herein zur feinem Endzwede in das rechte 
Verhältnig geſetzt, nicht auf vechte Weife teleologiſch (zweckbegriff— 
ih) angelegt wird. Wo diefes Verhältnig zu dem Endzwecke 
de8 ganzen Dafeins fehlt, da iſt die nothwendige Folge eine 
falſche Schätzung jowohl der Güter als auch der Uebel des Lebens. 
Wo man dagegen fein Leben in chriſtlicher Gottesgemeinſchaft 
lebt, jomit auch in der Gemeinfhaft des inmitten feiner Ge- 
meinde auferjtandenen Erlöfers, und in der hieraus entſpringenden 
lebendigen Hoffnung, da geht einer Seele erſt das rechte Kcht 
über dieſes Erdenleben, feine Güter und Uebel auf, während man, 
wo es an dieſem Yichte fehlt, immerdar Schattenbildern, in welchen 
man das wahre Wejen zu ſuchen meint, nachjagen oder vor ihnen 
fliehen wird. Wenn wir aber fo die Forderung ausſprechen, 
daß ſchon mitten in dem gegenwärtigen Leben das zufünftige ge- 
lebt werden joll, jo ift dadurch feineswegs die Anerkennung aus- 
geihlojien, daß auch das gegenwärtige Leben eine relativ ſelb— 
jtändige Bedeutung und einen verhältnißmäßigen Selbſtwerth be- 
fist. Daß Dem aljo ift, ergiebt ſich ſchon daraus, daß ein 
bejtimmter irdiſcher Beruf, welden wir ausführen follen, von 
Gott uns übertragen ft. Und wer dürfte nun diefen Wunſch 
für einen unberechtigten erklären, daß es ung vergönnt fein möge, 
unſren irdiſchen Beruf bis zu einem gewiffen Abſchluſſe durchzu— 
führen? ja, ſein irdiſches Leben nach allen Seiten ſo vollaus, wie 
irgend möglich, zu leben, iſt ein Wunſch, welcher gewiß nicht ein 
an ſich unberechtigter heißen darf. Jeder einzelne Kreis der 
Schöpfung hat ſeine eigenthümliche Herrlichkeit, welche wir recht 
gründlich zu verſtehen und in uns aufzunehmen wünſchen. Nur 
einmal leben wir auf dieſer Erde. Nur einmal können wir das 
irdiſche Tagewerk treiben; und was nicht unter dieſer Sonne ge— 
than wird, ehe die Nacht hereinbricht, das bleibt ungethan. Nur 
einmal können wir das Liebesleben hinieden unter dieſen Gemein— 
ſchaftsbanden, von welchen wir umſchlungen ſind, leben. Und ob— 
ſchon das Liebesleben im Himmel das vollkommene iſt, ſo hat 
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doch unfer Yeben auf Exden feine befondere Herrlichkeit, feinen eigen- 
thümlichen Segen vom Herrn, feine eigenthümliche Strahlenbredung 
des Lichtes aus der Höhe. Wer möchte z. B. jene Klage der 
Antigene bei Sophokles eine an und für ſich unbefugte nennen, 
darüber daß fie in's Reich der Schatten hinabjteigen ſoll, ohne 
erfahren zu haben, was bräutliches Glüd, was Mutterfreude jet? 
So hat der Wunſch, welher in alfer Menſchen Herzen ſich aus- 
fpricht, feine Berechtigung, daß fie diefe Erde nicht verlafjen möch— 
ten, ehe fie auf derfelben gejehen und erlebt haben, was ihr be- 
fonderes Begehren und Verlangen war, ſei e8 die Durchführung, 
die Krönung ihrer Berufsarbeit, oder etwa die Erfüllung irgend 
einer aus der Liebe geborenen Sehnſucht, jo wie dev Patriarch 
Jakob, welcher feinen Sohn Joſeph wie einen Todten beweint 
hatte, beim Wiederfehen ihm um den Hals fiel und ſprach: „Ich 
will nun gerne fterben, nachdem ich dein Angeficht gejehen habe, 
daß du noch lebeſt!“ (1. Moſ. 46, 30) oder. auch die eine oder 
die andere große Veränderung in der menschlichen Gejellihaft, die 
erſten Morgenftrahlen einer neuen umd bejjeren Zeit (vgl. Luk. 
2, 25—38). Und immer wieder wird von Späterlebenden bie 
Klage laut, daß dem dahingegangenen Geſchlechte nicht vergönnt 
worden jei, Diefes oder Jenes zu erleben. Heidniſch und unbefugt 
ift ſolche Klage, ift ſolcher Wunſch nur alsdann, wenn das ganze 
Herz in ihnen aufgeht, wenn wir dem Rath umd Willen des 
Herrn unfern Wunſch nicht opfern können. 


S. 156. 


Du einem ganzen und vollen Leben auf Erden gehört auch, 
daß man alle Menſchenalter durchlebt, von der Kindheit bis zum 
Greifenalter, daß man eine jede der Jahreszeiten des Menſchen— 
lebens in ihrer befonderen Herrlichkeit durchlebt. Es iſt ein 
natürlicher, ein echt menschlicher Wunſch: alt zu werden, auf Er- 
den Lange zu leben. Aber wir dürfen nie vergeffen, daß dieſes 
Leben, ungeachtet feines velativen Selbſtwerthes, doch im tiefiten 
Grunde nır ein Mittel und ein Vorftufe tft für ein Jenſeits, 
daß unfer letztes und eigentliches Ziel durchaus nicht Glückſeligkeit 
auf diefer Erde ift, jondern Seligfeit im Himmel. Aus diefem 
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Gefihtspunfte muß man es als eine Gnade betrachten, alt zu 
werden, weil dadurd uns ein längerer Zeitraum geſchenkt wird, 
um fir die Ewigfeit zu reifen. Indeß muß man fi hüten, an 
das Alter Hoffnungen des irdiſchen Glüdes, ſozuſagen chiliaſtiſche 
Hoffnungen ungetrübter Ruhe und Glückſeligkeit zu knüpfen, als 
wenn ſolche ſich nothwendig erfüllen müßten, ſondern hauptſächlich 
in dem Alter und Dem, was uns während deſſelben widerfährt, 
die letzte Vorbereitung erblicken zum himmliſchen Reiche. Die 
chriſtliche Kirche erwartet freilich in ihrem Alter eine glückſelige, 
eine goldene Zeit auf Erden, das tauſendjährige Reich (Offenb. 
20), eine Zeit des Friedens im einer harmoniſchen Einheit der 
himmliſchen und der irdiſchen Güter, wenngleich diefe Friedenszeit 
wieder verdrängt werden foll dur die Mächte ded Todes. Man 
fünnte da verfucht werden, zu fragen, ob etwas Entſprechendes 
nicht in dem Leben des einzelnen Chriften eintreten mag, ob ein 
Chriſt, welchem es vergönnt wird, ein volles Menſchenleben auf 
Erden auszuleben, nicht auch ſein tauſendjähriges Reich auf dieſer 
Erde bekommen ſoll, ſeine goldene Zeit, das heißt, eine Zeit des 
Friedens im Alter, wo „der Satan gebunden iſt“, wo äußere 
Widerwärtigkeit und Feindſchaft aufgehört haben, wo die Leiden— 
ſchaften in ſeiner Bruſt geſtillt ſind, wo man ſeine Tage dahinlebt 
im Frieden mit Gott und Menſchen, in innerer und äußerer 
Harmonie, reich an himmliſchen und irdiſchen Segnungen. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daß dieſer Vergleich zwiſchen der Kirche 
und dem einzelnen Chriſten ſich nur ſehr unvollkommen durch— 
führen läßt, daß, wenn es auch Einzelne giebt, denen es ge— 
geben wird, in dieſem Sinne am Feierabend des Lebens ihr tau— 
ſendjähriges Reich zu bekommen, Solche doch immer nur ſeltene 
Ausnahmen ſind. Den Meiſten wird es offenbar nicht gegeben. 
Und ſelbſt dieſen Glücklichen bedeuten die tauſend Jahre nur 
wenige Tage. Da kommen „Gog und Magog“ (Offenb. 20, 8), 
die Sendboten des Todes. Alsdann ift die Seligfeit und das 
himmliſche Reich — und Diejes gilt fir jede einzelne Seele — 
das Einzige, worauf Alles ankommt. Stihhaltiger als die an— 
geführte An- und Ausficht, und in viel höherem Maße anwendbar 
‚auf das wirkliche Leben, iſt eine andere Art, die Dinge anzu— 
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ſehen, nämlich die Vorſtellung, daß ſehr häufig am Ende des Er- 
denlebens einem Chrijten Etwas widerfährt, wodurch — wie man 
e8 bezeichnen Fann — die letzte Hand an ihn gelegt wird”), um 
ihn für da8 Bevoritehende zuzubereiten (ein langes und ſchweres 
Kranfenlager, Verluſt der Güter, auf welde er fein Lebenlang 
einen hohen Werth fette, Zurückſetzung und Verfennung u. |. w.); 
“woher wir denn fo manchmal die herkömmliche Rede hören: Auch 
Das sollte ich noch erleben! — Alſo — auch noch im &reifen-- 
alter und bis zuletzt benürfen wir's, entwöhnt zu werden, 

Ein Tanges Leben auf Erden bringt uns eine vielfältigere 
Erfahrung des Undeftandes der menschlichen Dinge, der Illuſionen 
des Lebens, lehrt uns gründfiher ſchätzen das Eine und DBlei- 
bende, das allezeit Gegenwärtige, die Sonne, welche niemals un— 
tergeht. Der Beſitz dieſes Einen iſt es, was bei Allem, das im 
Aeußeren die Einen von den Anderen unterſcheidet, innerlich die 
gemeinſame Lebensfrucht im Alter ſein ſoll. 

Goethe ſagt: „Lange leben heißt gar Vieles überleben: ge— 
liebte, gehaßte, gleichgültige Menſchen, Königreiche, Hauptſtädte, 
ja, Wälder und Bäume, die wir jugendlich geſäet und gepflanzt. 
Wir überleben uns ſelbſt, und erkennen es durchaus noch dank— 
bar, wenn uns auch nur einige der Gaben des Leibes und Geiſtes 
übrig bleiben. Alles dieſes Vorübergehende laſſen wir uns gefallen; 
bleibt uns nur das Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, ſo leiden 
wir nicht an der vergänglichen Zeit“**). Wir können dieſen Aus— 
ſpruch uns aneignen, wenn wir an die Stelle des kalten und un— 
beſtimmten „Ewigen“ das Reich Gottes ſetzen, in der chriſtlichen 
Bedeutung dieſes Wortes. Dieſes iſt es, was auf jeder Alters— 
ſtufe des Lebens uns gegenwärtig ſein ſoll, und was uns alsdann 
den Sieg verleiht über die Vergänglichkeit. Dieſes iſt es, wofür 
wir reifen, wo wir hinein wachſen, oft unter Drangſalen und 
Entbehrungen von mancherlei Art; Dieſes iſt es, um deſſentwillen 
wir auf Erden alt werden. 


*) Hirſcher, Chriſtliche Moral I., 294. 
**) Goethe, Bir, an die Gräfin Augufte zu Stolberg, verwittwete 
Gräfin von Bernftorff. © 185. 
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Obgleich man es als einen großen Segen betrachten kann, 
ein Hohes Alter zu erreichen, jo beweift uns doch das eigene Vor- 
bild des Herrn, daß der Werth des Lebens nicht auf der Länge 
dejfelben beruht, und daß in einer Furzen Lebensdauer eine un» 
endliche Fülle des Lebens zuſammengedrängt ſein kann. Und ob— 
gleich es ferner ein großer Segen iſt, ein volles und reiches 
irdiſches Leben zurückzulegen: ſo kann ein Leben, welches arm iſt an 
irdiſchen und zeitlichen Erlebniſſen, denuoch den höchſten Reich— 
thum enthalten, „das beſſere Theil“, wenn ein Menſch — möge 
er alt wie Simeon fein, oder in feiner Jugend abgerufen wer- 
den — am Schluffe feines Lebens ſprechen kann: „Meine Augen 
haben dein Heil gefehen”. Beim Ausgange aus” diefem Leben 
fommt nämlich Alles darauf an, melden Schatz wir in. dieſem 
Leben gewonnen haben, welchen wir in jenes Reich mit hinüber 
nehmen können. In jenem Neiche find nämlich Alfe jedes fremden 
Schmudes entfleidet, und ein Jeder ift nur er ſelbſt und bringt 
nur Dasjenige mit, was im eigentlichjten, innerjten Sinne fein 
eigen it. Aber unfer eigentlies Selbft und unfer unverlier- 
barer Schatz find niht unfre irdiſchen Erlebniffe als foldhe: denn 
wie viele Erlebnifje fünnen mit ihren Freuden und Schmerzen 
dur ein Menſchenherz hindurchgehen, ohne daß das Herz ſelbſt 
dadurd wirklich umgebildet und umgewandelt ift, weil nur eine 
bunte Reihe von Stimmungen durch das Herz hindurchzog, ohne 
daß alle diefe Stimmungen eine Frucht anfesten! Sehr Viele 
fünnen lange „Lebenserinnerungen” jchreiben, veih an äußeren 
Erfahrungen, ohne daß fie das Geringfte mitzutheilen haben von 
einer heiligen Gefhichte ihres eignen Inneren. Unfer wahres 
Selbit und unjer unverlierbarer Schab ift aud nicht Gente und 
Zalent, auch nicht unſer Wiſſen. Wiffen und Phantafie find im- 
mer nur etwas Aeuferes, und hinter dieſen ſteckt der Kern unfres 
Weſens, ſowie ja auch von unſrem Wilfen vieles mit der Zeit ab- 
fallen kann. Der Kern unſres Weſens ift der Wille, und der 
Schatz, um welchen es ſich in jenem Reihe handelt, ift der Wil- 
lensgehalt, welchen wir im Verlaufe des gegenwärtigen Lebens 
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und angeeignet und verarbeitet haben. Wenn wir aus diefem 
Leben ſcheiden, Liegt alſo Alles an der Beantwortung diefer Frage: 
Woran haft du deinen Willen gefegt? Haft du deinen Willen an 
dag Neid) Gottes gefegt, jo gelangft du nunmehr zu deiner Hei⸗ 
math, in welcher der verborgene Schatz deines Herzens offenbar 
werden ſoll. Haſt du aber deinen Willen an dieſe Welt, an das 
Irdiſche geſetzt, ſo gelangſt du in eine Ordnung der Dinge, in 
welcher du dich fremd fühlen wirſt, und dein Wille ſich in einer 
inneren Oede befinden muß, hungernd und dürſtend nach den 
irdiſchen Dingen, in welchen er hier ſeine Nahrung geſucht hat. 
Und war dein Wiſſen und Erkennen auch das eines Genies, wie 
Baco von Verulam war, dabei aber dein Wille weltlich, ſo wirſt 
du nur deſto tiefer den grellen Widerſpruch fühlen zwiſchen deinem 
Erkennen und dir ſelbſt. Die Hauptſache bleibt daher: nicht zu 
ſterben, ehe unſer Wille dieſer Welt abgeſtorben iſt, abgeſtorben 
der irdiſchen Glückſeligkeitsforderung, jo daß er unter den Gehor- 
jam Chriſti gejtellt ift: „Nicht mein, fondern dein Wille geſchehe!“ 
nicht zu ſterben, ehe unſer Wille feſt eingebürgert iſt in dem 
unbeweglichen Reiche. Und darum iſt die Hauptforderung, welche 
das Leben an uns ſtellt, dieſe: die Zeit dieſes Lebens zu benutzen 
als eine Gnadenzeit. „Sammelt euch nicht Schätze auf Erden; 
ſammelt euch aber Schätze im Himmel“ (Matth. 6, 19). 


8. 158. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung der falſchen Abhängigkeit 
vom Leben, wie dieſe ſich beſonders bei vielen Alten zeigt, iſt 
dieſe, daß man durchaus nicht vom Leben laſſen will, nicht darum 
gerade, weil man es liebt und ſeine Freude an ihm hat, ſondern 
nur darum, weil man nicht brechen will mit der Macht der Ge⸗ 
wohnheit. Wir können es an und für ſich gewiß nicht unde- 
rechtigt finden, wenn Goethes Egmont in der Kraft feines Man- 
nesalters darüber klagt, daß er von „der freundlichen Gewohnheit” deg 
Dajeins und des Wirkens ſcheiden foll, ein Wort, das er ausſpricht 
in friſcher und feuriger Liebe zum Leben, in ſeiner Freude an der 
Fülle des Erdendaſeins, noch begeiſtert von einer großen Idee, 
welche er jetzt unvollendet zurücklaſſen ſoll. Aber dieſe ſüße Ge⸗ 
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wohnheit des Daſeins wird bei alten- Leuten oft da8 Alles Be— 
herxichende, dazu oft jeder höheren Idee entleert. Ste wachſen 
gleichjam mit diefer Erde immer mehr zufammen, ſowie denn aud) 
die Sorge für ihre werthe Perſon, nämlich ihre leiblich irdiſche 
Perfon, der Geſichtspunkt wird, welchem Alles untergeordnet wird; 
fie wachen zufammen mit ihren äußeren Umgebungen, ihrem 
Hausrath und Meublement. Und indem fie, bei dem fortgejeten 
einförmigen Kreislaufe, in Diefem irdiſchen Boden, auf welchem 
fie ſtehen, tiefe, weit verſchlungene Wurzeln geſchlagen haben, jo 
fünnen fie oft in einer beinahe erſchreckenden Weiſe ihr Leben in 
die Yänge ziehen. Jede Veränderung, jeder Umzug, iſt ihnen zu— 
wider, und vor dem Tode, diefer großen ZTotalveränderung, graut 
es ihnen. 
S:.159; 

Die falſche Abhängigkeit vom Leben hat ihr Gegenſtück in 
dem Lebensüberdruffe und dem Widermwillen gegen das Leben 
(taedium vitae), welcher aus verjchiedenen, theils phyſiſchen, theils 
moraliſchen Urſachen entfpringt. Im Mittelalter bezeichnete mar 
diefen Lebensüberdruß als acedia (andere), einen Seelenzuftand, 
welcher in den Klöftern öfter vorfam, nämlich bei Solchen, die 
ih einem einfeitig contemplativen Leben hingaben, ohne hierzu 
die Kraft oder den Beruf zu haben, und die von einem Efel an Allem, 
ſogar am Dafein, erfüllt waren, während auch die höchſten reli— 
giöſen Gedanken leer und beveutungslos für fie wurden. „Akedia“ 
bedeutet urſprünglich Sorglofigfeit, bekam aber nachher eine ganz 
andere Bedeutung. Verwandt mit Sorglofigfeit ift nämlich Adht- 
loſigkeit und fahrläffige Gleichgültigfeit; und die Afedie bedeutet 
alsdann einen Zuftand, in welchem einem Menjchen Alles gleich- 
gültig geworden tft, Nichts ihn mehr intereffiren Tann, alle Em- 
pfindungen abgeftumpft und erlofchen, alle Vorftellungen, ſelbſt 
die höchſten, wirkungslos geworden find. Afedie iſt aljo Sorg— 
lofigfeit in dem Sinne vollftändiger Intereſſenloſigkeit, Yange- 
weile in ihrer höchſten Potenz, welche ſich nur als einen höchſt 
unglücklichen Zuftand fühlbar machen kann, da einmal der Menſch dazu 
geichaffen iſt, Intereſſen zu haben, und ein inhaltleeres Dajein 


Sr 


Leben und Tod. 455 


die drückendſte aller Bürden wird. Sie tft eine bejonbere Gejtalt 
der Hypochondrie; und wenngleich der Name dem Mittelalter 
angehört, jo fommt die Sache doch aud heute vor und ift als 
vorübergehende Stimmung Vielen befannt. Wer hätte nicht ein- 
mal Etwas von Dem empfunden, was der dänifche Dichter mit 
diefen Worten beichreibt: 
Die Thaten, die ich vormals jelbft gepriefen, 
Was von jeher durch dich gefheh'n, 
Was du, o Bott, auch mir erwiejen, 
Kaum kann ich heute es nur jeh'n! 
Die Menſchen ſeh' ih nur wie Bäume 
Bor meinem Bfid vorüberzieh’n, 


Die Werke deiner Hand wie Träume 
In Nebelfernen vor mix flieh'n. 


Aber die Akedie, wie alle Hypochondrie, welche wir im Allgemei- 
nen als eine Verftimmtheit des geiftigen und leiblichen Orga— 
nismus bezeichnen fünnen, müſſen wir als etwas Nicht⸗Ethiſches, 
etwas Sündhaftes, was zu bekämpfen iſt, anſehen. Obgleich die 
Hypochondrie eine Unluſt am Leben iſt, ſo darf man ſie gleichwohl 
auf eine falſche Abhängigkeit vom Leben, oder Anhänglichkeit an 
daſſelbe zurückführen, ſofern der Hypochondriſt, in verkehrter Weiſe 
an ſeinem eigenen Ich hangend und gleichſam in ſich ſelbſt gefan— 
gen, ſeinen unbefriedigten Anſpruch am Leben feſthält. Die Ake— 
die muß — abgeſehen von diätetiſchen Mitteln, die in vielen 
Fällen anzuwenden find — vor allen Dingen durch regelmäßige 
Arbeit befämpft werden, unter welcher das Individuum ſich ſelbſt 
vergeffen kann, ſowie durch das Zufammenleden mit Menſchen, 
durch den Umgang mit der Natur, in welder letzteren Hinficht 
Goethe fo treffend fagt: das Wohlgefallen, dag wir am Veben 
finden, beruhe auf der regelmäßigen NRüdfehr zu den äußeren 
Dingen, auf dent Wechſel von Tag und Nat, dem Wechſel der 
Jahreszeiten, der Blüthe und der Frucht, das Gleichgewicht in 
unferm eigenen Dafein beruhe auf dem Zufammenleben mit die— 
fer ftilfen Negelmäfigfeit der Natur, unſrer Hingebung an die- 
ſelbe. Die Thatſache, daß jener Lebensüberdruß fi vorzugsweile 
in den Klöftern zeigte, dient zur Warnung vor einer einfeitig 
contemplativen und nad innen getehrten Yebensrihtung, ſowie 
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diejelbe uns aud daran erinnert, daß dieſes irdiſche Leben nicht 
zu ausſchließlicher Beihäftigung mit dent Neligiöfen, dem Einen 
bejtimmt ift, fondern- zur Vereinigung des Einen und des Man- 
nigfaltigen, des "Himmlifchen und des Irdiſchen, und daß das 
Himmliſche feine Kraft für ung verliert, wenn wir willkürlich 
den irdiſchen Beruf beiſeite ſetzen. Während aber Langeweile und 
Lebensüberdruß überwiegend aus einer unfruchtbar contemplativen 
Richtung und einer müſſigen Beſchäftigung mit dem Einen ent- 
Ipringen, jo können fie doch auch aus dem Gegentheile hervor— 
gehen, und zwar in der Form der Blafirtheit, der geiftigen Ver— 
welftheit, nämlich aus dem ausjchlieglihen Leben und Weben in 
der Mannigfaltigfeit, in einem Uebermaße von Genüffen, wie es 
bei vielen Weltfeuten der Fall ift, welden nur das Religiöfe, 
aljo die Rückkehr zu dem Einen, die Heilung bringen würde. 

Wo Lebensüberdruß und das Gefühl der Unleidlichfeit des 
Lebens den höchſten Gipfel erreicht hat, kann es, wie die Erfah- 
rung lehrt, zum Selbſtmorde führen. Selbſtmord kann feine 
Urſache entweder in übermächtiger Hypochondrie haben, auch ohne 
eine bejondere Veranlaffung; oder darin, daß ein Menſch wegen 
feiner Leidenſchaften, welche er vergeblich zu befämpfen juchte, in 
Verzweiflung geräth, fo daß fein Dafein ſelbſt ihm zur: unerträg- 
lichen Laſt wird; oder in der Verzweiflung wegen begangener 
Miffethaten (Judas Iſcharioth); oder in hoffnungslofer Liebe; 
oder in irgend einer anderen großen Widerwärtigfeit, z. B. dem 
Verlufte der Ehre, des Vermögens u. ſ. w. Auch der Selbſt⸗ 
mörder iſt im Grunde mit einer falſchen Abhängigkeit vom Leben 
behaftet; denn obgleich er das Leben als eine drückende Laſt von 
ſich werfen will, bewahrt er zugleich einen unbefriedigten Anſpruch 
an irdiſche Glüdjeligfeit, welchen er ſchlechterdings nicht opfern 
will. Er will nit leiden, will nicht tragen und entbehren, will 
nicht auf dieſem Wege zur wahren Exlöfung gelangen. Die im 
Selbſtmorde begangene ſchwere Sünde beruht darauf, daß der 
Menſch fih auf einmal von allen feinen Pflichten losreißt, 
namentlih von dem Gehorſam gegen Gott, der ihn im dieſe 
Ordnung der Dinge hineingeftellt Hat, in welder er den Willen 
Gottes nicht allein handelnd, fondern auch duldend und büßend 
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erfüllen fol, darauf, daß er eigenmächtig die Todespforte auf- 
ſprengt und ungerufen in die jenfeitige Welt hineindringt. Nur 
auf Hriftlihem Standpunkte, nur wo man die Wahrheiten des 
‚Shriftenthums, daß es einen lebendigen Gott, ein Reich Gottes, 
ein zufünftiges Leben giebt, als wahr und gewiß vorausjeßt, kann 
der Selbftmord als verdammlid erkannt werden. Ueberall, wo 
dieſe Borausfegungen fehlen, findet man durchaus feinen Grund, 
den Selbftmord für unbedingt verwerflih zu erklären. Vom 
Standpunkte der heidnifchen Ethif hat man wohl gejagt; der 
Menſch Habe Pflichten gegen andere Menden, gegen die Gemein— 
ſchaft, der er angehöre, gegen das Vaterland, umd dürfe fih da— 
Her nicht durch Entleibung der Erfüllung dieſer Pflichten ſelbſt 
entziehen. Wenn nun aber ein Menih zum Wirken untüchtig 
iſt und nur noch leiden kann, nur, wie es alsdann heißt, ſich 
und Anderen zur Laſt iſt: weßhalb ſoll er nicht davon gehen? wo— 
fern es nämlich kein Reich Gottes giebt, in welches wir durch 
viele Trübſale eingehen ſollen, und es kein Jenſeits giebt, für wel⸗ 
ches auch er, nach dem Willen des Herrn, in ausharrender Geduld 
reif werden ſoll. Iſt dieſes Leben das einzige, und iſt ein un— 
geheures Leiden, ſei es ein leibliches oder ein Seelenleiden, ſein 
Letztes, darnach aber eitel Nichts — warum ſollte es alsdann 
nicht dem Menſchen frei ſtehen, ohne daß Jemand Klage dawider 
erheben dürfte, nach eigenem Gutdünken den letzten Act der Tra— 
gödie zu kürzen? Hamlet hat vollkommen den richtigen Punkt ge 
troffen, wenn er jagt: 


O hätte nicht der Ew’ge fein Gebot 
Gerichtet gegen Selbftmord! 


Und in feinem berühmten Monolog: 


Sterben — ſchlafen — 
Schlafen! — Bielleiht auch träumen! — Ja, da liegt's: 
Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgeſchüttelt, 
Das zwingt uns ftill zu ſtehn. Das ift die Rückſicht, 
Die Elend läßt zu hohen Jahren kommen. 
Denn wer ertrüg' der Zeiten Spott und Geißel, 
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Wenn er fi ſelbſt in Ruhftand ſetzen könnte 

Dit einer Nadel bloß? Wer trüge Laften, 

Und ftöhnt’ und fchwitte unter Lebensmith’? 

Nur daß die Furcht vor Etwas nah dem Tod — 
Das unentdedte Land, von def Bezirk 

Kein Wandrer wiederfehrtt — den Willen irrte. 


(Shafefpeare’8 Hamlet III., 1. Ueberſ. von W. Schlegel.) 


Da jene Borausjegungen im Heidenthume fehlten, oder doch nur 
höchſt unvollkommen vorhanden waren, da namentlich in der Pe- 
tiode der Auflöſung des römiſchen Reiches der Unfterblichkeits- 
glaube ‚bei dev Menge verſchwunden, alles moraliſche und religiöſe 
Bewußtſein untergraben war, ſo mußte auch der Selbſtmord als 
etwas Erlaubtes erſcheinen. Ber ſchmerzhaften Krankheiten war 
es im alten Rom ſehr gewöhnlich, ſich ſelbſt das Leben zu neh⸗ 
men, wozu Manche ſogar vom Staate beſondere Erlaubniß nach— 
ſuchten und erhielten. Die Stoiker trugen die Lehre vor, daß, 
wenn dag. Yeben Einem beſchwerlich werde, man e8 wie ein Zim⸗ 
mer betrachten könne, welches man verlaffe, weil es mit erſticken— 
dem Rauche erfüllt ſei, ſchärften aber zugleich die Regel ein, daß 
man es mit Anſtand und Würde thun müſſe. Der philoſophiſche 
Kaiſer Marcus Aurelius ertheilte den Rath, das Leben freiwillig 
zu laſſen, wenn man ſich nicht auf einer gewiſſen ſittlichen Höhe 
halten könne. Von einem auf heidniſchem Standpunkte edlen 
Selbſtmorde kann man bei Cato reden, welcher ſich ſelbſt ent- 
leibte, weil er die Republik nicht überleben wollte. Denn da das 
Heidenthum kein Gottesreich kennt, welches Gegenwart und Zu— 
kunft umfaßt und nicht, wie die Reiche der Welt, dem Wechſel 
unterliegt, da das irdiſche Vaterland für Heiden unter allen ge— 
ſellſchaftlichen Gütern das höchſte war, ſo iſt es erklärlich, daß 
ein hochgeſinnter Römer, welcher den Untergang des Vaterlandes 
vor Augen ſah, nicht länger exiſtiren wollte. Anders ſtellt ſich 
die Sache auf dem Standpunkte des Chriſtenthums. Hier wird 
es unſere Aufgabe, wenn es Gottes Wille iſt, alle unfre irdiſchen 
Güter und Hoffnungen zu überleben und geduldig zu leiden, 
müßte man auch leiden wie Hiob. Dieſes Leiden und dieſe Ge— 
duld iſt es eben, wozu der Selbſtmörder den Muth nicht findet, 
weßhalb er in ſeiner Thorheit vor dem einen Uebel flüchtet, einem 
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anderen. noch weit größeren Uebel entgegen. Wenn im unſeren 
Tagen der Selbjtmord jo häufig geworden iſt, jo hat dieß darin 
feinen Grund, daß der Unglaube, die Gottesvergefienheit jo häufig 
geworden ift, und daß mitten in dev Chriftenheit jo Viele mit 
einer heidnifchen Denkweiſe dahinleben. In welchem Maße der 
Ernſt des Chriſtenthums zuxückgedrängt iſt, das zeigt ſich darin, 
daß man ganz. gewöhnlich den Selbſtmord als eine That des un— 
zurechnungsfähigen Wahnfinns beurtheilt, ohne alle. die voraus“ 
gegangenen Sünden, für welche der Menſch gewiß zurechnungs⸗ 
fähig war, zu bedenken; ſowie es ſich auch in der ſittlichen 
Schlaffheit zeigt, welche Bevölkerung und Staat bei dem Begräb⸗ 
niß der Selbſtmörder zu Tage legen. 

Eine caſuiſtiſche Frage iſt innerhalb der Kirche öfter auf 
geworfen worden: ob e8 einem Chriften erlaubt jei, einer ſünd— 
haften Verſuchung durch Selbſtmord zu entfliehen? Während der 
diokletianifchen Verfolgung kamen Fälle vor, daß chriſtliche Frauen, 
um unzüchtigen Gewaltthätigfeiten zu entgehen, ſich ſelbſt um⸗ 
brachten. Einige derſelben wurden ſogar in die Zahl der Heili- 
gen aufgenommen, und Chryjojtonus prieg ihre Tugend. Augu— 
itinug dagegen hat mit Recht ihre Handlungsweife gemißbilligt, 
da die Keufchheit nicht im Leibe wohne, jondern im Herzen, und 
das. Herz rein bewahrt werden fünne, wenn der Leib aud Un— 
wiürdiges erleiden müſſe). | 


8. 160. 


Ein krankhaftes Verlangen nad dem Tode kann auch da 
vorkommen, wo von. Lebensüberdruß in der vorhin erörterten 
Bedeutung nicht die Rede fein Tann. In einfeitig jentimentaler 
Färbung begegnet es ung bei manden Seelen, welche man. in 
gewiffer Hinfiht ſchöne Seelen nennen fan, welde aber. die Ar- 
beit im groben irdiſchen Stoffe und die Berührung mit den 
Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten diefes Lebens iheuen. Auch 
fie, von denen. man. dod öfter den Seufzer hören Fan: Möchte 


*) Vergl. jedoch Rothe's Bemerkungen in entgegengeſetztem Sinne 
Chriſtl. Ethit TIL, 201 ff. 
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ih nur erjt gejtorben fein! leiden an einer falſchen Abhängigkeit 
vom Leben, welche ſich eben darin äußert, daß fie nicht in Geduld 
arbeiten und leiden wollen. Dagegen giebt e8 aud ein echtes 
Derlangen nach dem Tode, welches ethiſch auszubilden ung ob— 
liegt, und welches, mit einem Fräftigen Leben und Wirken inner- 
halb der Aufgaben diejes Erdendafeins verbunden, feinem eigent- 
lihen Kerne und Wefen nah ein Berlangen nah dem Vollkom— 
meren iſt, welches nun einmal in diefem Leben ſich niemals 
findet, ein Bewußtſein des Unvollfommenen, Fragmentariſchen und 
Hinfälligen in unſrem gegenwärtigen Dafein. Es giebt Stim- 
mungen, die wir nicht zu den krankhaft fentimentalen rechnen, in 
denen ein Chrift ſich aufgelegt fühlt mit Claudius zu ſprechen: 


Denu e3 lohnt fih wahrlich nicht der Mühe, 
Lange hier zu fein. 


Was fi hierin ausſpricht, ift die Sehnfucht nad dem Idealen, 
dem Bollfommenen, und das Gefühl aller diefer Eitelfeit, unter 
welder Geift und Gemüth aufgerieben werden; und ſolche Sehn- 
ſucht tft defto wahrer, je mehr Einer für das jenfeitige Reich in 
feinem Inneren veif geworden ift, je mehr ex, in ſittlich religiö- 
jem Sinne, wenigſtens annäherungsweife, mit dem Ervenleben 
fertig ift. Jedoch müſſen folde Stimmungen gemildert werden 
dur Hingebung in den Willen des Herrn. So finden wir es 
bei dem Apoftel, welcher fpricht: „Ich habe Kuft, abzufcheiden und 
bei Chriſto zu fein; aber es ift nöthiger, im Fleisch bleiben um 
euretwillen (Philipp. 1, 23 f). Für feine eigene Perfon ift er 
mit dem Leben auf diefer Erde fertig; aber um der Gemeinde 
willen muß er noch bleiben, nad dem Willen deg Herrn. Hier 
gehen die Sehnſucht nah dem Tode und die Wilfigfeit zu leben 
in einander auf und werden Eins. Wenn derſelbe Apoftel den 
Ausiprud tut: „Sterben ift mein Gewinn“ (Philipp. 1, 21), io 
fönnen nur Solde ihm das nachſprechen, welche geſchickt und veif 
geworden find für jenes Reich. Schon die edleren Heiden, welche 
unter dem Einfluffe einer tieferen Philofophie oder au der My— 
ſterien hindurchſchauten in ein jenfeitiges Leben, hatten ein Be- 
wußtfein, oder eine Ahnung davon, daß Sterben ein Gewinn fein 
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müffe, indem fie, wie z. B. Plato, je länger je mehr dev niederen 
Sinnlichkeit abfterbend, fih in die Ideenwelt hineingelebt hatten. 
Daß Sterben ein Gewinn fei, ſcheint auch Sofrates im. feiner 
Todesitunde anzudeuten, indem er befahl, dem Aeskulap, dent 
Gotte der Heilkunft, einen Hahn zu opfern: denn hiermit ſchien 
er anzudeuten, daß die Todesſtunde ihm eine Stunde der Befrei— 
ung und der Geneſung ſein werde, wie nach einer überſtandenen 
ſchweren Krankheit. Blicken wir auf die vielen Illuſionen und 
Träume dieſes Lebens, auf die Fieberphantaſien der mancherlei 
Leidenſchaften, auf allen Druck, alle Bürden des Dieſſeits, ſo 
läßt es ſich allerdings auch als ein Krankheitszuſtand be— 
trachten, von welchem wir geheilt werden möchten. Und nach der 
platoniſchen Anſchauung iſt das Leben des Weiſen ein fortgeſetzter 
Heilungsproceß, in welchem der Tod die letzte Kriſis bedeutet. 
Daß aber der Tod als die letzte Kriſis ein Gewinn iſt, Dieſes 
kann, in der vollen und rechten Bedeutung des Wortes, erſt ein 
Chriſt ausſprechen. Nur für die gereifte Seele des Chriſten 
gilt es völlig, was jener Vers eines alten Myſtikers ausſagt: 


Wenn Sterben ſchrecklich iſt, fo bild’ ich mix doch ein, 
Daß Seligeres nichts iſt als das Geſtorbenſein. 


Aber in Wahrheit den Tod überſtanden zu haben, recht durch 
ihn hindurchgegangen zu ſein, das will doch ſagen, daß man im 
Glauben ihn überſtanden hat, daß man in Chriſto geſtorben iſt. 
An ſich ſelbſt hat freilich der Tod ſein Schreckliches; und dieſes 
rührt daher, weil der Tod der Sünde Sold iſt, und obſchon er 
ſeinen Stachel verloren hat, und es keine Verdammung mehr 
giebt für die, welche in Chriſto Jeſu ſind (Röm. 8, 1), fo bleibt 
doch der leibliche Tod die letzte Geftalt, unter welder der Chriſt 
diefer Welt abdfterben und feinen Eigenwillen, feine natürliche 
Eigenliebe, dem Willen Gottes zum Opfer bringen ſoll. Den Tod 
überftehen und „überwinden“, das bedeutet, fterben wollen nad 
dem Willen des Herrn und sterben in dem vehtfertigenden Glau⸗ 
ben, in der völligen Zuverſicht auf die beſeligende Gnade Gottes 
in Chriſto. 

Da die Todesſtunde ſo ungewiß iſt, ſo müſſen wir uns da— 


460 Die Freiheit und die Welt. 


gegen fihern, daß die Stunde, wenn ſie jchlägt, uns nicht unbe- 
reitet finde. Wir fünnen auch hier jenes Wort anwenden: „Sp 
wacet nun; denn ihr wiljet nicht, wann der Herr: des Haufes 
fommt, ob er fommt am Abend oder zu Mittag oder um den 
Hahnenſchrei oder des Morgens” (Marc. 13, 35). Man hat oft 
gefragt, was das Wünfhenswerthe fein möge, mit Bewußtjein zu 
jterben, oder ohne Bewußtſein? — Wir müffen e8 freilich ganz dem 
Willen Gottes über ung anheimgeben, welche Geſtalt dereinjt um- 
jer Abſcheiden haben fol. "Aber das Vorbild Chrifti zeigt ung, 
was das Bollfommene ift, nämlich mit vollen Bewußtſein zu 
jterben, im Liebe Abſchied zu nehmen von den Menfhen und un— 
jven Geijt in die Hände des Vaters zu befehlen. Auch hat mar 
allezeit e8 im der Chriftenheit als eine große Gnade angefehen, 
wenn es einem Chrijten vergönnt wurde, das heilige Abendmahl, 
vereint mit jeinen Nächiten, in der Sterbeftunde zu gemiefen, 
um ji dadurch erneuern zu laffen in der Gnade deg Herrn und 
Heilandes, zu welchem er jetzt eingehen ſoll, und um zugleich 
jeine Liebesgemeinfhaft mit den Nachbleibenden zu befejtigen. 
Allein, ſowie Einigen die Gnade gejchenft wird, eine friedevolle, 
heitre, wie vom BVerklärungsglanze umftrahlte Heimfahrt zu hal- 
ten und den Ihrigen das Andenken eines erbaulichen Endes 
zu hinterlaffen, jo giebt e8 wieder Andere, und Hierumter Solde, 
die man den Heiligen Gottes beigefellen darf, welchen der Tod 
feineswegs leicht, fondern ſchwer wird, für welche fih das Ster- 
ben mit feinen Schreden und Aengjten zu einer legten Prüfung 
und einer letzten Anfechtung geſtaltet, und welche in ihrer letzten 
Stunde der Bitte bedürfen und inbrünſtig flehen: „Führe uns 
nicht in Verſuchung!“ Das ſollen wir bedenken, und darum ein- 
üben dieſen Grundſatz, dieſen Entſchluß des Glaubens: unter allen 
Wandlungen des Lebens und des Geſchickes feſtzuhalten am Worte 
Gottes, ja, einfach nur an dem in ſich ſelbſt gewiſſen unb wahr⸗ 
haftigen Worte feſtzuhalten, deſſen Wahrheit und Zuverläſſigkeit, 
deſſen Segen und Gnade durchaus unabhängig iſt von unſrem 
Fühlen und Empfinden. Auch wird ja Manchem ein ſchneller und 
unvermutheter Tod bejchieden. Darum müffen wir zu aller Zeit 


— 
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den Glauben im Herzen bewahren. Habe nur den Glauben im 
Herzen — ſagen wir mit Luther — dann wirſt du ſelig, ſollteſt 
du auch die Treppe hinunter ſtürzen und einen jähen Tod finden. 


Die chriſtliche Zufriedenheit und Lebensfreude. 


8. 161. 


Aus dem bisher entwielten Verhalten in Betreff der zeit- 
fichen Güter und Uebel entſpringt die Kriftliche Zufriedenheit 
und Lebensfreude. Die heidnifche Weisheit fordert, daß der Weije 
ſich felber genug ſei, unter allen Umständen eine unerſchütterliche 
Autarkie (Seldftgenüge) behaupte, und fo die Quelle der Zufrie⸗ 
denheit in ſeinem eigenen Innern trage. Die Zufriedenheit eines 
Chriſten dagegen beruht darauf, daß bei allem Wechſel der Dinge 
Gott und Gottes Reich ihm genug iſt, und daß er ſich ſelber 
nur inſoweit genügen kann, als ſein Leben in Gott und ſeinem 
Reiche gewurzelt iſt. Die chriſtliche Kunſt der Glückſeligkeit, oder 
wie wir die Sache lieber bezeichnen, die chriſtliche Anweiſung zu 
der wahren und bleibenden Lebensfreude, können wir in folgende 
Sprüche zuſammenfaſſen: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nad feiner Gerechtigkeit“ (Matth. 6, 33); „Laß dir 
an meiner Gnade genügen” (2. Kor. 12, 9), und: „Seid dank⸗ 
bar“ (Kol. 3, 15; 1. Thefl. 5, 18). 

Die erſte Regel: „Trachtet am erjten nad) dem Reihe Got⸗ 
tes“, begreift nicht allein die Forderung der Liebe zu Gott und 
den Menſchen in ſich, ſondern bezeichnet zugleich auch die Lebens⸗ 
marime, ohne welche wir in eimen inneren Widerſpruch, der alle 
Gemüthsruhe unmöglich macht, verwidelt werden. Die zweite 
Pegel: „Laß dir an meiner Gnade genügen“ bringt ung zum Be⸗ 
wußtſein, daß, ſowie wir an nichts Anderem uns können genügen 
laſſen, als an dem Höchſten, alſo dieſes Höchſte uns auch wirklich 
genügen ſoll. Bringen wir nun dieſen Grundſatz: ſich genügen 
zu laſſen an der Gnade Gottes, in Anwendung auf das wirkliche 
Leben und feine mannigfachen Zuſtände, jo beſagt er, daß ein 
Jeder ſich ſoll an ſeinem Berufe und an ſeiner Lage genügen 
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laſſen und jeine Freude daran finden; daß wir unjre Freude 
nicht in dem Außerordentlihen und Fernliegenden fuchen jollen, 
jondern in Dem, was ung nahe liegt; daß wir — wie 
e8 in Sibbern's vortrefflicen „Briefen Gabrieli's“ heißt — 
ung an Das halten und an Dem erquiden, was wir. überall 
haben. fünnen, an dem Menjcenleben, an dem Leben der Natur 
rings um uns her: denn „es giebt der wundervollen Lebensmuſik 
genug; man ſoll nur ſtille werden und horchen“. Und an der 
Gnade Gottes uns genügen laſſen, bedeutet alsdann auch, daß wir 
uns üben in der Reſignation, uns in das Bewußtſein hineinleben, 
eine vollkommene Glückſeligkeit ſei einmal in dem gegenwärtigen 
Daſein, wo die Tugend immer eine ſo unvollkommene bleibt, un⸗ 
möglich, und das vollkommene Gut beſitzen wir doch nur in der 
Hoffnung. Aber mitten in aller Reſignation ſollen wir eine un— 
begrenzte Dankbarkeit lernen für das unausſprechlich Viele 
und Mannigfache, was Gott uns geſchenkt hat und ſchenkt, „und 
das alles aus lauter väterlicher Güte und Barmherzigkeit, ohne 
all unſer Verdienſt und Würdigkeit“. Bekümmerniß, Sorge und 
Unzufriedenheit mit dem Leben haben ſehr oft ihren Grund in 
Undankbarkeit, in einer Geſinnung, welche nur Anſprüche machen, 
nicht aber danken will. Dankbarkeit dagegen iſt ein ſtill quellen- 
der Born der Freude, ja ein ſchirmender und helfender Engel. 
Viele Menſchen würden vor dem Abgrunde der Schwermuth, in 
welchen ſie verſanken, bewahrt ſein, hätten ſie ſich nur ein Herz . 
faſſen können, Gott zu danken. Sowohl die Kirchenväter als 
Luther betonen es öfter mit beſonderem Nachdrucke, daß eine den 
Menſchen ganz hinnehmende Muthloſigkeit und Betrübniß im 
Grunde nichts ſei als Gottloſigkeit, und vom Teufel ſtamme; 
denn ſie beruhe auf Unglauben an das Evangelium Chriſti und 
auf Undank gegen die in Chriſto geoffenbarte Gnade Gottes. 
Die wahre und weſentliche Freude iſt die Freude im Herrn 
Pi. 5, 12; Philipp. 4, 4. Wir unterſcheiden zwiſchen Friede 
und Freude in der Gemeinſchaft unſres Gottes und Heilandes. 
Denn Friede iſt das innere Zeugniß dafür, daß die Verſöhnung 
mit Gott in unſrem Innern vollzogen iſt, daß wir uns mit 
Gott haben verſöhnen laſſen, durch den Glauben bei ihm Heil 
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und Gnade gefunden haben. Dagegen bedeutet Freude nicht allein, 


daß der Gegenfag aufgehoben, der innere Widerſpruch gelöft ift, 
fondern auch, daß wir leben und weben in der neuen bejeligenden 
Lebensfülle. Jemand kann Frieden mit Gott haben, ohne zugleid 
die Freude in Gott zu genießen. Fenelon ſowohl als Mynſter 
veden von einem „bitteren Frieden“, einem Frieden, mit welchem 
ein tiefes, unbefriedigtes Sehnen, oder aud eine ſchmerzliche Er- 
innerung verbunden ſei. „Ich habe Frieden, aber froh bin id) 


nicht!” fagte jene la DBalisre, welhe fi aus einem ſtürmiſch be— 


wegten Weltleben zuletzt in's Klofter geflüchtet hatte, als man fie 
fragte, wie ihr jet zu Muthe fei. Wo dagegen die Freude in 
Gott das Gemüth durchdringt, da fühlet fich diefes hinweggehoben 
über alle Traurigkeit und Bekümmerniß; da hat der Menſch die 
reelle Empfindung, nicht bloß feiner Verfühnung mit Gott, jon- 
dern feines Lebens in Gott, ja, der freien, ungehemmten Er- 
giegung und Ausbreitung diefes Lebens, eine Empfindung, welde 
fi) allerdings aud in Thränen ausfprehen Tann, weil ſolche 
Freude fo BVieles in dem Innern des Menſchen jhmilzt und 


auflöft, was bisher in demſelben noch jpröde umd verhärtet war. 


Allen, die da flagen, daß fie nicht zur Freude gelangen fünnen, 
rufen wir wieder und wieder zu: Verſenket euch nur tiefer in 
den Frieden Gottes, lernet nur inniger danken, erfüllet nur eure 
Seele noch mehr mit jtaunender Anbetung der Liebe und Herr 
lichkeit Gottes, und ihr werdet fröhlich werden (vgl. Allg. Theil 
©. 426 f.). 

Reden wir von der Kriftlichen Lebensfreude, jo tritt wieder 
Luther's Bild vor unfer Auge. Wie zahlreih und heftig bie 
Anfehtungen auch fein mochten, von denen er heimgeſucht wurde, 
fo blieb dennoh die „Freude im Herrn feine Stärke (Mehem. 
8, 10) umd der jederzeit durchſchlagende, fiegende Grumdton jei- 
nes Lebens. Und diefe tiefinnerliche Freudigfeit breitete fich 
auch nad allen Seiten über fein Erdendaſein aus. Mitten unter 
feinen weltgefchihtlichen Arbeiten und Kämpfen konnte er im häus— 
fihen Kreife mit feinen Kindern ſcherzen umd fpielen, und went 
wir ihn, von feinen Freunden umringt, beim fröhlichen Feſtmahle 
fehen, fo werden wir lebhaft erinnert an jenes alte Wort: „So 
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gehe hin und if dein Brod mit Freuden und trinfe deinen Wein 
mit gutem Muth; denn dein Werk gefällt Gott” (Pred. 9, T). 
Diefe Friſche und Geſundheit des Geiftes, dieſe unverkürzte, volle 
Menfheneriftenz trat auch zu Tage in feiner Liebe zu den Schönen 
Künften, namentlich zur Muſik, in welder er eine Anticipation, 
ein Präludium der Wonne des jenfeitigen Lebens zu vernehmen 
glaubte, endlich in feiner echt Findlihen Liebe zur Natur. Nicht 
nur der Anblick des Sternenhimmels konnte ihn begeiftern umd 
erheben; fondern auch in feinem Garten hatte er eine herzliche 
Freude daran, einen ſchönen Apfelbaum zu betrachten, oder eine 
Roſe, welhe er in feiner Hand wiegte, oder einen fein Neft emfig 
bauenden Vogel. Freilich, was wir nicht vergefjen dürfen, pflegte 
er bei ſolchen Veranlaſſungen hinzuzufügen: alles das würde doch 
weit jhöner fein, wenn die Sünde nicht dazwifchen gekommen 
wäre; und jene Freude am Irdiſchen, deren Anpreifungen, und 
zwar durchaus berechtigten, man jo häufig bei ihm begegnet, 
mußte ſich auch ihm erweifen als ein Beftandtheil Deffen, was 
abzublühen, zu verwelfen und abzufallen beſtimmt ift. Gegen Ende 
jeines Lebens jagte er eines Tages: „Die Sonne hat zu lange 
auf mich gejchienen. Ich bin der Welt müde, und die Welt iſt 
meiner müde, ih bin wie ein Gaft, welcher die Herberge quit- 
tirt. Aber die Freude im Herrn ift die Sonne, welche durch 
alles Gewölk hindurchbricht. Nichten wir dagegen unfre Blicke 
auf Calvin, jo tritt uns in höherem Grade der Ernſt des Chri- 
ſtenthums entgegen, als feine Freude, umd namentlich bekommen 
wir nit den Eindrud, daß die Freude im Heren, melde fein 
Innerſtes Defekte, auch das Irdiſche für ihm verflärte, wie für 
Luther. Mit Recht hat man den jehr merkwürdigen Umftand ber- 
vorgehoben, daß, obgleich Calvin wiederholt größere Neifen ge⸗ 
macht, obgleich er ſeinen Wohnſitz in der ſchönſten und prachtvoll⸗ 
ſten Umgebung gefunden hatte, am Genferſee, in der Nähe der 
Alpen, dennoch in ſeinen vielen Briefen ſich nicht eine einzige 
Stelle findet, in welcher die Schönheiten der Natur auch nur er- 
wähnt werden. Es ift, als wäre fir ihn die Natur garnicht da. 


Stufen und Zuſtände der Heiligung. 


Die chriſtliche Charakterentwickelung. 


$. 182. 


In der Heiligung giebt es nit allein jtärfere oder ſchwä— 
«here Grade, jondern auch verſchiedene Stufen, d. h. qualitative 
Unterjchiede in der Lebensentwidelung, welche fi jedoch nicht nad 
“abjtracten Begriffen abgrenzen laſſen. Wenn man die Stufen 
der Heiligung beſprach, jo hat man von altersher unterjchteden 
zwiichen den Anfängern, den Fortichreitenden und den Vollkom— 
menen (ineipientes, proficientes, perfecti). Dieje Unterſcheidung 
iſt indeſſen nur eine velative und fließende. Namentlich kann 
der Begriff: die Vollfommenen (07 r&Aeıor), allerdings ein bibli- 
Scher Begriff (Matth. 19, 21; 1. Kor. 2, 6; Hebr. 6, 1), nicht 
anders als nur relativ verftanden werden: denn eine unbedingte 
Vollkommenheit wird auf diefer Erde nicht. erreicht, und der 
Apoſtel Paulus, welcher doch gewiß in die Zahl der Vollkomme— 
nern gehörte, fagt in feinem höheren Alter von ſich felber: „Nicht 
daß ich es ſchon ergriffen habe, oder Schon vollkommen ſei“ (Phi— 
lipp. 3, 12). Aber auch die Fortichreitenden, im Gegenfate gegen 
de Anfänger, laſſen fih nur verhältnißmäßig falfen: denn man 
kann in Einer Hinficht fortgefchritten fein, während man in anderer 
Hinfiht zu den Anfängern gehört. Nichts defto weniger hat die 
angeführte Eintheilung ihren Werth, fofern ‚alles Leben, alfo au 


das hriftliche, unftreitig einen Anfang hat, einen und eine 
Martenjen, Ethik. I. 
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Vollendung. Nur, daß man bei der Anwendung ſich des Nelati- 
ven und des Fließenden der Begriffe bewußt bleibe. 

Worauf es hierbei vor Allem ankommt, iſt dieß, daß man 
don rechten Maßſtab habe für den Fortſchritt. Dieſen Maßſtab 
haben wir in dem Verhältniß, welches die menſchliche Willensfrei- 
heit zu dem Geſetze Gottes einnimmt. Bei den Anfängern im 
hriftlichen Leben tft die Freiheit, oder das fittlihe Wollen, mit 
dem Gefete verfühnt, das Heißt, Freiheit und Gnade befinden fich 
hei ihnen in unmittelbarer Einheit, indem fie die Nechtfertigung 
aus dem Glauben erlangt haben und nun als Gotteskinder fich 
erlöft fühlen von der Knechtſchaft des Geſetzes. In der Begeiſte— 
rung der erjten Liebe und in der Freude über das wiedergewon— 
nene Paradies iſt für fie der Gegenſatz zwiſchen Pfliht und Xiebe 
aufgehoben. Die Laft Chrifti ſcheint ihnen eine leichte zu jein, 
ohne daß fie ſchon aus Erfahrung wiſſen, daß, um diejes Wort 
ich feinem vollen Gehalte nad aneignen zu fünnen, zuvor ernite 
Proben beitanden werden müſſen, in welden feine Laſt ung 
ihwer genug eriheinen kann, während es fi) doc zeigen ſoll, = 
daß, übernehmen wir fie nur in der rechten Weiſe, dieje Laſt als— 
bald zur einer leichten wird. Sie wachfen und nehmen zu in aller 
Stille, fünnen aber doch zu den Fortichreitenden im ſtrengeren 
Sinne erjt alsdann gezählt werden,  wern auch fie im die 
Prüfungen des Lebens Hineingeführt find und in ihnen bejtehen. 
Unter diefen Prüfungen wird es offenbar, daß ihr jittliches Wol- 
(en und Thun noch bei Weiten nit dem göttlihen Willen 
gleichartig geworden, daß der alte Gegenſatz zwiſchen Pflicht und 
Neigung, zwiſchen Können und Sollen noch nicht überwunden iſt, 
und daß es gilt, zu kämpfen. Die wirkiih im Fortichritt Be— 
griffenen find alfo die Kämpfer. Der Fortichritt erweiſt fich aber 
in der jteigenden Herrihaft des Geiftes über das Fleisch, darin 
daß es ung leichter fällt, uns jelbjt zu überwinden, aud über 
Schooffünden, auch über die befonderen, gerade zu unferer Eigen- 
thümlichkeit gehörenden Schwächen, den Steg davonzutragen. Und 
nicht allein in der Ertödtung des Fleiſches erweiſt er ſich, ſondern 
auch in einer Fräftigeren Entfaltung des Geiftes, einer größeren 
Fruchtbarkeit, ſowohl bei der Ausübung unſrer eigentlichen Be— 
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zufspflichten, als bei der Erfüllung aller der, im täglichen Ver— 
fehr mit den Menjchen uns obliegenden, Pflichten der Wahrheit, 
° Gerechtigkeit und Wiebe. Der Fortſchritt giebt fih indeß nicht 
allein in der praftifchen Richtung zu erkennen, jondern ebenſowohl 
in der contemplativen und myſtiſchen. Es ijt ein Merkmal des 
Fortſchritts, daß wir in unver hrijtlihen Erfenntniß nicht bei 
den erſten Elementen jtehen bleiben, jondern „zur Vollkommenheit 
fahren“, das heißt, ung erheben und fortſchreiten (Hebr. 6, 1), fo, 
daß wir „begreifen mögen mit allen Heiligen, weldes da jet die 
Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe der Liebe 
Chrifti, welche alle Erkenntniß übertrifft” (Epheſ. 3, 18 f.), jo 
daß wir „die Geijter zu prüfen” im Stande find, „ob fie aus 
Gott find“ (1. Joh. A, 1), uns auch nicht länger, was den un- 
befeftigten Gemüthern jo leicht widerfährt, „wägen und wiegen 
(Hin und her ſchaukeln und umhertreiben) laffen von allerlei 
Wind der Lehre“, fondern, unter , den Kämpfen auch dieſer Zeit, 
feſt und unbeweglich ftehen, der Wahrheit getreu und vedt- 
ihaffen in der Liebe (Epheſ. 4, 14 f.). Und weiter wird ber 
Fortichritt au darin erkennbar, daß wir immer bejjer e8 lernen, 
im Gebete zu kämpfen und zu harren. Das Gebet ift überhaupt 
die Grundbedingung alles Fortſchritts. 

Je mehr wir fortjehreiten, deſto ſchwächer und unzuverläffi- 
ger fühlen wir uns in unjerm eigenen Innern, weil wir erfah- 
ven, wie wenig wir vermögen mit eigener Kraft, fühlen aber 
zugleich einen erhöhten Muth, eine größere Zuverfiht des Sieges, 
weil ein Anderer und Größerer uns ſtark macht (Epheſ. 6, 10; 
Philipp. 4, 13). Das gewöhnliche Kennzeichen, daran wir inne 
werden, daß wir im Fortſchritte begriffen find, tft ftiller Friede 
und froher Lebensmuth. Denn die Herrihaft des Geijtes über 
das Fleifh und die weltlihen Regungen macht die Seele leicht 
und frei, wogegen die Herrihaft des Fleiſches und Weltfinneg, 
verbunden mit dem Stoden oder Rückgang in der Entwidelung, 
eine trübe und gedrüdte Stimmung mit ji führt. 

Die Vollkommenen im ftrengjten Sinne des Wortes würden 
Die fein, bei denen Freiheit und Gnade in völlig ungejtörter 
Harmonie, der Wille Gottes in feiner Hinfiht mehr eine un- 
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“erfüllte Forderung wäre, und die ohne alle Einfhränfung jagen 
fünnten: „Nun lebe nicht ich, ſondern Chriftus lebet in mir“ 
(Salat. 2, 20). Bis zu Diefer Stufe aber gelangt, in dieſem 
Lehen Niemand, es ſei denn annäherungsweiſe. Wenn es auch 
Solche giebt, die in einer beſtimmten Richtung es zur Vollkom— 
menheit und Meiſterſchaft bringen, z. B. hinſichtlich gewiſſer Ver— 
ſuchungen, gegen welche ſie nicht mehr zu kämpfen nöthig haben, 
ſo bleiben doch auch bei ihnen noch Unvollkommenheiten übrig 
nach anderen Seiten hin. 
8. 163. 

Wir haben oben als den Maßſtab für unſren inneren Fort— 
ihritt das Verhältniß bezeichnet, in welchem unſer fittlihes Wol- 
(en (unſre Freiheit) zum göttlichen Geſetze ſteht. Wejentlich tit 
es Daſſelbe, wenn wir jagen: der Maßſtab unſres Fortichrittes 
iſt das Verhältniß unver Freiheit zur Glückſeligkeit. Die An— 
fänger find mit den Jüngern zır vergleichen, ehe diefe mit dent 
Herrn in die Veidensgefchichte eintvaten. Auch jie begehren noch 
ein irdiſches Meffiasreich, ein ſolches Neich der Seligfeit, welches 
zugleich ein Reich dev Glücjeligfeit jein joll. Denn haben wir 
es immerhin längft gelernt, daß in diefem Punkte die erſten 
Sünger irre gingen, weil fie die Bedeutung des Kreuzes und 
Leidens noch nicht gefaht hatten, dennoch verwerthen wir dieſe 
unſere beſſere Einfiht nicht zu unſerem Beſten, jondern fahren 
fort, für unſer Theil auf ein irdiſches Meffiasreih zu Hoffen. 
Und mögen wir auch unſren Troft in dem Kreuze Ehriftt ſuchen, 
jo tragen wir doch zugleich große Scheu vor dem Kreuze in un— 
ſrem eigenen Yeben und behalten immer eine natürliche Neigung, 
dem Kreuze zu entfliehen. Cine Neigung diefer Art findet fich 
von Natur bei uns allen, und e8 wird uns die Wahl geftellt, ob 
wir in der Nachfolge Chriſti die Flucht ergreifen, oder in feinen 
Fußftapfen vorwärts gehen und fortichreiten wollen. Zum Fort 
jchritte aber beruft uns der Herr jedesmal, wenn es ihm gefällt, 
ung in die Leidensgeihichte Hineinzuführen, in welcher Seligfeit 
und Glücjeligfeit fih von einander jheiden, in welcher wir einen 
Kampf mit uns felbit zu beftehen haben, ehe wir in willigen 
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Gehorfam das Kreuz auf unſre Schultern nehmen können. Und 
daß ein wirklicher Fortihritt auf der Leidensbahn unferjeits ge 
macht wird, das zeigt ſich darin, daß es uns leichter wird, zu 
dulden, zu entfagen, zu entbchren, das zeigt ſich darin, daß wir 
den zeitlichen Gütern und Uebeln gegenüber eine größere Gleich— 
giiftigfeit ung aneignen, diefes Wort in feiner religtöfen und hei— 
ligen Bedeutung verjtanden, daß wir e8 Lernen, fie ohne jonder- 
lihe Anftrengung „zu haben, als hätten wir, fie nicht“. Denn 
Diefes gilt garnicht bloß von den zeitlichen Gütern, ſondern auch 
von den Uebeln dieſes Lebens, von unfren Yeiden, welche wir 
ebenſo anfehen und tragen follen, als trügen wir fie nicht, indem 
wir wiffen, daß auch fie vorübergehen umd ein Ende nehmen, daß 
alle unſre Trübſal zeitlih (won kurzer Dauer) und leicht tt 
(2. Kor. 4,17). Der Fortfchritt zeigt fih in einer größeren 
Vertrautheit mit der himmliſchen Welt, in welche wir ung mehr 
hineinleben, in einer von Tage zu Tage wachjenden Hoffnung auf 
das zukünftige Neich, deſſen Kräfte wir fhon in unjerm Innern 
ſpüren. Die zu ertrebende Bollfommenheit fünnen wir auch hier 


wieder bezeichnen als die verhältnißmäßig größte Annäherung zu 


einer ſolchen Gemüthsverfaffung, in welcher unfre Hoffnung der 
zufünftigen Herrlichkeit eine beftändige, unter allen Trübſalen 
gleich Kräftige ift, verbunden ebenfowohl mit dem Intereſſe für 
die Angelegenheiten des gegenwärtigen Lebens, wie mit dem höhe— 
ven Exnfte, welcher dem Zeitlichen abjtirbt. Rothe jagt: „Es tft 
ein großer Schritt gethan, wenn man dahin gefommen ift, Daß 
man feine Wünſche, auch die wärmften, für Nichts achtet, und fie 
in aller Stille ins Grab gelegt hat“*). Freilich gilt es von 
vielen unfrer Wünſche, daß wir fie unbedingt und in aller Stille 
zu Grabe tragen müffen. Um jo nöthiger ift es aber, daß über 
dem Grabe unfrer Wünſche die Hoffnung gepflanzt wird. 


8. 164. 


Sowie man von Stufen der Heiligung reden darf, ebenſo 
auch von Zuftänden der Heiligung, von ftehenden, wenn auch 
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nur temporär ftehenden, Geftaltungen des Verhältniſſes zwiichen 
den verfchtedenen Factoren des Lebens. Obgleich die Einheit von 
Gnade umd Freiheit principiell in der Wiedergeburt gegeben tit, 
fo muß diejelde doch unter einer fortgeſetzten Wechſelwirkung von 
Gnade umd Freiheit nach umd nach entwidelt werden. In dem 
chriſtlichen Leben werden zweierlei Zuftände zu unterſcheiden jein, 
einerſeits folche, wo unter den Lebensäußerungen der fittlichen Freiheit 
der Segen der göttlichen Gnade ſich fühlbar offenbart, anderjeits 
ſolche, wo die Gnade fich gleichjam zurüdzieht und in der Ver— 
borgenheit bleibt, wo die Willensfreiheit des Chrijten, wo das 
Individuum in velativem Sinne fich ſelbſt überlaſſen ift, Zuftände, 
deren tieferer Endzweck diefer ift, daß der Menſch im ihnen zur 
Demuth erzogen werde, dazu, daß er ſich nach der Gnade aus- 
jtrede, um tiefev und feiter in ihr gegründet zu werden"). Diefen 
Wechſel der Zuftände, welches von dem Leben in diefer Zeitlich- 
feit ungertrennlich ift, kennt jeder Chriſt aus feinem eigenen 
Leben. Er wird auch erfahren haben, daß, wo die Gnade fich 
verbirgt und es und vorkommen will, als jeien wir uns felbit 
überlaffen, alsbald die Sünde ihre Macht geltend macht, zugleich 
mit dem Fluche der Schuld, und daß wir dadurch zu erneuten 
Kampfe aufgefordert werden, um die Gnade tiefer und völliger 
zu ergreifen. 

Somit laſſen fih in unſrem inneren Leben zweierlei Zu— 
jtände unterjcheiden: einerjeitS der Erquickung, anderſeits der in- 
neren Dürre und Verlaffenheit, einerjeitS des Friedens, ander- 
ſeits der Anfechtung, einerjeitS der Erhebung, der Freude, ander 
jetts der Verdüfterung und des Drudes, der Unruhe und der 

Angit. 
$ Bir müſſen uns mit dem Gedanfen vertraut machen, daß 
wir hier im Lande der Wandlungen find, und daß wir nur um- 
ter jtetem Wechjel von Acht und Dunkel, von Fülle und Mangel, 
von Trauer und Freude, weldhe beide mit einander über dieſe 
Erde hinziehen, heranreifen können für die Freude, welde nicht 
aufhört. In Stunden der Erhebung jollen wir ung gefaßt 
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machen auf Prüfungen und Kämpfe, in Stunden der Segensfülle 
auf Mangel und Entbehrung, ſollen nicht wähnen, wie die Jün⸗ 
ger auf dem Berge der Verklärung, daß wir auf folder Höhe 
fünnen Hütten bauen. Und umgefehrt folfen wir in Zeiten der 
Prüfung, ung jener jeligen Stunden erinnern, in denen Gott 
ung ein Unterpfand feiner Gnade ſchenkte, und ihrer Wiederkehr 
entgegenfehen. Wir folfen, wie Thomas von Kempen jagt, e8 
immerdar bedenken, daß, wern Gottes Gnade zu dem Menſchen 
fommt, fie ihn zu Allem ftarf macht, wenn fie aber von ihm 
weicht, ev wieder ſchwach und arm wird, tie vorhin, und Nichts 
alsdann ihm übrig bleibt, als das tiefe Gefühl feines Elendes. 
Jedoch dürfe ihn Das nicht muthlos machen, viel weniger zur 
Berzweiflung treiben. Vielmehr jolle ex gelafjenen Sinnes ji 
auf Alles vorbereiten, was der Wille Gottes über ihn bejtimmen 
möge, und Alles, was ihm widerfährt, zur Ehre Jeſu Chriſti 
tragen. Denn auf den Winter folge der Frühling; und wenn 
die Nacht vergangen ſei, kehre der lichte, heitre Tag zurück, und 
nach ſtürmiſchem Wetter der klare Himmel („Vom vertrauten 
Umgange mit Jeſu“). Aber bei allem Wechſel der Dinge ſollen 
wir uns an Gottes Wort halten, deſſen Wahrheit und Gnade 
von unſren wechſelnden Stimmungen und Gefühlen unabhängig 
iſt, ſollen die Zuverſicht bewahren, daß ſelbſt in Zuſtänden der 
tiefſten Verlaſſenheit Gott der Herr bei uns iſt, immerhin mit 
verhülltem Angeſicht, ſozuſagen im ſtrengſten Incognito, um durch 
das Dunkel hindurch uns zum Lichte zu führen (per crucom ad 
lucem). 

Bei dem Gegenſatze zwiſchen Zuſtänden des Friedens und 
Zuſtaͤnden dev Anfechtung denken wir zunächſt an die im engeren 
Sinne ſogenannten Anfechtungen, nämlich diejenigen, welche den 
Glauben angreifen, und von ihnen war im Vorhergehenden die 
Rede. Es giebt aber auch Anfechtungen im weiteren Sinne, 
welche das Werk der Heiligung, ja, das chriſtliche Leben ſelbſt 
bedrohen. Freilich läßt ſich von jeder Verſuchung ſagen, daß 
unſre Heiligung durch ſie bedroht wird; es giebt aber ſolche Zu— 
ſtände der Verſuchung und der Sündhaftigkeit, in denen das 
Werk der Heiligung nicht bloß partiell geſtört wird, ſondern in 
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dent ganzen geijtleiblichen" Organismus eine Verſtimmtheit ein- 
tritt, beit welcher die Kräfte des neuen Lebens gleichfam von uns 
gewichen find, und es den Anſchein hat, als wolle der alte Menſch, 
im Bunde mit allerlei dämoniſchen Mächten, feine Herrihaft zus 
rückerobern. Es giebt einen Zuftand der Seele, da diefe ganz 
Friede und Harmonie tft, da Gottes Geift umd alle guten Gei— 
jter in uns herrſchen, da wir Gott und die Menjchen lieben. 
Dagegen giebt e8 aber auch einen Seelenzuftand, da der Egois— 
mus, mit Allem was unſre Natur Sindhaftes und Dämonifches 
in fih trägt, ohne daß wir ung ſelbſt erklären können, wie? mit 
alter jeiner Unvuhe in unſrem Innern auffommt, ein Zuftand 
der Bitterkeit, Aergerlichkeit und Uebelgelaumntheit, der unfreund— 
lichen, veizbaven, leidenſchaftlichen Stimmung; da die böſen Gei- 
jter Eingang bei ung finden, um die Seele böfe, häßlich und 
widerwärtig zu machen, ein Zujtand, in welchem ſich gewifferma- 
ben die Sage von der ſchönen Melufine abſpiegelt. Diefe märz 
Henhafte Gräfin von Lufignan, welche nicht allein Schön, fondern 
auch gütig und milde war, nahm ihrem Gemahle das eidfiche 
Gelübde ab, an Einem Tage der Woche fie in ihrer Kammer un- 
belauſcht zu laſſen und nicht zu ſehen. Ex aber, der feine Neu- 
gier nicht beherrſchen konnte, erbrach einft an dem verhängnißvol- 
{en Tage.die Thin und erblickte die ſchöne Melufine, verwandelt 
in ein dracdenartiges Ungethüm. So kann e8 auch in unſerem 
Inneren gewiſſe Zuftände geben, die faſt periodiſch wieder- 
fehren, in denen eine ähnliche Verwandlung vor fich geht, oder 
doch in Begriff ift vorzugehen, wenn fie nicht unſerſeits ernſtlich 
abgewehrt wird, Zuſtände, wo wir gleichſam einen Drachenbalg 
tragen, oder in einer anderen unliebenswürdigen, häßlichen Ge— 
ſtalt erſcheinen, wenigſtens in Gefahr find, in eine jolhe überzu— 
gehen. In folgen Zuftänden thut man wohl, gleich der ſchönen 
Meluſine ſich einzuſchließen und vor Niemand ſehen zu laſſen, bis 
die böſe Stunde vorübergegangen iſt und die guten Geiſter wie— 
der die Herrſchaft gewonnen haben. Dergleichen ſchlimme An— 
wandlungen werden nicht anders überwunden, als durch Beten 
und Faſten (Matth. 17, 21) — denn die Leiblichkeit hat daran 


‚Buftände der Heiligung. 475 


auch ihren Antheil — fowie durch geduldig ausharvendes Arbei- 
ten und Kämpfen. 

Die Sage von der ſchönen Melufine hat man auch auf die 
ehelichen Verhältniffe angewandt (jo ver norwegiihe Dichter Wel⸗ 
haven in jeinem Gedichte: „Verwandelte Liebe‘). "Sie findet aber 
eine umfaffendere Anwendung auf die Menſchenſeele im Allgemei⸗ 
nen, nämlich auf ihre innere Zwittergeſtalt und ihre zwiefachen, 
einander gerade entgegengeſetzten Zuſtände. Daß ſie vorzugsweiſe 
ein Bild des natürlichen Menſchen darſtellt, iſt nicht zu leugnen; 
gewiß aber läßt ſie ſich auch anwenden auf den Wiedergeborenen, 
bei welchem die Herrſchaft des alten Menſchen zwar gebrochen 
it, dennoch aber, wie die Erfahrung durch zahlveihe Beiſpiele 
(ehrt, in gewaltjamen Neactionen aud jest noch hervorbrechen 
kann. Hiermit können wir zuſammenſtellen, was in Gabrieli's 
Briefen („an und aus ver Heimath“) der Pfarrer jagt: „Man 
hat böje Stunden, Stunden dev. üblen Laune, der Neizbarkeit, der 
Verdrießlichkeit, der Unart. Die fataljten Dämonen haufen in 
unſrer Seele, oder wollen doc in ihr haufen.  Diefes muß man 
wiffen — das tft die Hauptſache. — Mitunter habe ih zu ihnen 
geſprochen: Weichet von mir! apagitote! und fie wichen. Aber zu 
anderen Zeiten weichen fie nicht. Alsdann muß man zujehen, 
daß man ſolche Stunden überſteht.“ 

Im praftifchen Leben kann man unterjheiden zwiſchen Zu- 
ftänden und Stimmungen des Thateifers, welche, jofern der Eifer 
von der rechten Art ift, mit Klarheit des Geijtes, wachen Sinnen 
und Bejonnenheit verbunden find, und Zuftänden dev Mattigkeit, 
wo wir ſchlaff, matt und müde ſind, wo wir der Aufforderung 
bedürfen, „wieder aufzurichten die läſſigen Hände und die müden 
Kniee und gewiſſe Tritte zu thun mit unſern Füßen“ (Hebr. 12, 
12 f). Der Zuftand geiftiger Mattigkeit geht, falls ihm fein 
fräftiger Widerftand geleiftet wird, in den dev Lauheit Über, „oa wir 
weder kalt noch warm find“ (Offenb. 3, 15), einen Zuftand, der 
immer vorausjegen läßt, daß die tieferen Geiſtes- und Herzend- 
bedürfniſſe zurückgedrängt worden, wo nicht gar im Begriffe find, 
ganz zu erlöfchen. In diefem Zuftande entjteht eine falſche Selbft- 
zufriedenheit, eine falſche Genügſamkeit mit dem, was man ge- 


474 Zuftände der Heiligung. 


worden, jo daß ein Fortſchritt nicht erforderlich ſcheint. Zu fol- 
Her Selbſtzufriedenheit können bejonderd Die verjucht werden, 
welche jchon wirkliche und bedeutende Fortichritte gemacht haben 
und jest, jozujagen, auf ihren Lorbeeren ruhen. St es dahin 
mit einem Menſchen gekommen, alsdann ftehet der Heiland vor 
der Thüre und Eopfet an; aber in fehr vielen Fällen hört man 
feine Stimme nicht — „ou ſprichſt: ic bin veich und habe gar 
jatt umd bedarf nichts, und weißt nicht, daß du biſt elend und 
jämmerlic, arm, blind und bloß“ — wo wir dringend bedürfen, 
unjre Augen zu jalden mit Augenfalbe, daß wir fehen mögen 
(Dffend. 3, 16—20). Verwandt mit diefem Zuftande der Er- 
mattung und Lauheit iſt der Geiftesichlaf und der Zuftand der 
Schläfrigfeit, wo wir in einem traumähnlichen Zuftande der Be- 
täubung dahingehen, wo die Lampe des Geiftes erloſchen ift, wie 
bei jenen fünf thörichten Jungfrauen im Gleichniß (Matth. 25, 
1 ff). Und folder Schlummerzuftand geht fehr Leicht über in 
den Zuftand geiftigen Todes, welcher jedoh mur ein Scheintod 
fein Tann, wo jenes Wort an unfre Seele ergeht: „Du haft den 
Namen, daß du lebeſt, und bift todt!“ (Offenb. 3, 1). Diefe 
BZuftände des Schlafes und des Todes treten oft bei ſolchen Men- 
ſchen ein, deren Chriftenthum zu einem äuferlihen Gewohnheits- 
chriſtenthum herabgefunfen ift, wo man die Formen des Chriſten⸗ 
thums hat, aber ohne Oel. Dieſes alles ſind gefährliche Zuſtände, 
gegen welche wir wachen und beten müſſen. Kein chriſtliches 
Leben mag ihnen völlig entgehen; und allein die Gnade kann uns 
wieder erwecken und in den Zuſtand lebendigen und freudigen 
Eifers zurückführen. 

Verwandt mit dieſem Gegenſatze iſt der Gegenſatz zwiſchen 
dem Zuſtande der guten Werke und dem Zuſtande der Verſu— 
chung*). Unter dem Zuſtande der guten Werke verſtehen wir eine 
jolhe Seelenftimmung und Verfaffung, in welcher wir das Gute 
in freiftrömender Productivität üben, in unſrem Berufe arbeiten, 
als die das Werf des himmlischen Vaters thun, von dem Bewuft- 
jein durchdrungen, das fih in jenen Worten abipiegelt; „Muß ich 
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nicht ſein in Dem, das meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 49), wo 
die Arbeit uns leicht von der Hand geht, während wir bleiben 
auf der Bahn, welche der Vater uns angewieſen hat, und nichts 
Anderes ſein wollen, als eben, was wir ſein ſollen nach Gottes 
Willen und Führung. Unter dem Zuſtande der Verſuchung da⸗ 
gegen verſtehen wir einen ſolchen, in welchem ſich nicht allein un— 
ſrer Arbeit äußere und innere Hinderniſſe oder Hemmungen ent⸗ 
gegenſtellen, wodurch wir verſucht werden, muthlos und verzagt 
zu werden, ſondern die Welt uns auch durch ihre Luſt reizet und locket. 
Wie mancher edle Künſtler, wie mancher wackere Handwerker 
wird aus dem Zuſtande und der Ordnung guter Werke durch Ver⸗ 
ſuchungen herausgeriſſen, welche ihn zu unwürdigen Zerſtreuungen 
oder ſündhaften Genüſſen verlocken, wo es nicht ohne ernſtliche 
Kämpfe abgeht, wenn er anders wieder zu der Uebung guter 
Werke und in die rechte Ordnung zurückkehren will! Wie manch⸗ 
mal ſind es aber auch Verſuchungen von mehr geiſtiger Art, 
durch welche jener Zuſtand der guten Werke abgebrochen wird! 
wenn nämlich die Welt durch falſche Ideale uns lockt, und jelbit 
und unfvem eigenen Speale untren zu werden und den Gaufel- 
bildern der Welt nachzujagen, als könnten wir dadurd etwas 
Befferes werden, als wozu wir gelangen Fünnten auf dem Wege, 
welchen Gott uns angewiejen hat, und innerhalb der von Gott 
uns vorgefhriebenen Begrenzung. Durch ihren Beifall, ihre 
Kränze will fie ung verſuchen, daß wir uns nad dem Zeit—⸗ 
geifte richten, daß wir zweien Herren dienen, daß wir Compro⸗ 
miffe, faljche Uebereinfünfte fließen u. dergl. m. Manche von 
uns fennen wohl aus eigener Erfahrung ſolche Perioden in un— 
frem Leben, wo die Verfuhung an und herantrat, abzuſchweifen 
von der ung angezeigten Bahn, und anſtatt die Pflanzung, die 
der himmlische Vater ung anvertraut hatte, recht zu pflegen und 
zu hegen, lieber andere, vermeintlich beſſere Planzungen auf 
eigene Hand künſtlich ins Leben zu rufen. Bei folden Anwand- 
(ungen gilt e8 aber, nicht in Anfechtung zu fallen, jondern an 
jenes Wort des Herrn zu gedenken: „Heb dich. weg von mir, Sa— 
tan! denn es ftehet geſchrieben: Du ſollſt anbeten Gott dei- 
nen Herrn umd ihm allein dienen“ (Matth. 4, 10); es gilt, 


476 Zuſtände der Heiligung. 


wieder zurückzukehren zu der ſtillen Uebung unſrer Berufs— 
werke, und mit dieſer Rückkehr zugleich einen neuen Fortſchritt 
zu machen. 

Sowie man von wechſelnden Zuſtänden im Leben eines 
Chriſten reden kann, alſo auch von wechſelnden Zeiten. Es giebt 
gute und böſe Zeiten, wobei wir auch, unter Zurückbeziehung auf 
das im Vorhergehenden Erörterte, an die Zeit der guten Geiſter 
einerſeits, anderſeits an die der unreinen, argen Geiſter denken 
können. Es giebt reiche und arme, fruchtbare und unfruchtbare 
Zeiten. Es giebt Zeiten neuer, neubelebender Erfahrungen und 
neuer Aufgaben, mögen nun dieſe Aufgaben uns von innen kom— 
men, oder von außen her geſtellt werden, und wiederum Zeiten 
der Einförmigkeit, wann das Leben ſeinen gewohnten, ebenen 
Gang geht in dem täglichen Kreislaufe der Wiederholungen. Es 
giebt Wartezeiten, ſei es in Betreff äußerer oder innerer Vorgänge, 
und es giebt Zeiten der Erfüllung. Aber unter allem Wechſel 
der Zeiten ſollen wir das Eine, was über alle Zeit erhaben und 
von ihr unabhängig iſt, feſthalten. In den Zeiten einförmiger 
Wiederholungen ſollen wir nicht ermüden bei der täglichen Arbeit, 
und zugleich Dieß bedenken, daß in ſolchen Zeiten oft jenes Gleich⸗ 
niß des Herrn ſich ganz unmerklich erfüllt: „das Reich Gottes 
hat ſich alſo, als wenn ein Menſch Samen auf's Land wirft, und 
ſchläft, und ſtehet auf Tag und Nacht, und der Same gehet auf 
und wächſet, daß er's nicht weiß“ (Marc. 4, 26 f.). Dft geht 
ein jtilles Wahsthum im Verborgenen vor in dem unbewußten, 
dem nächtlichen Gebiete unſres Dafeins, ein Wahsthum, das zu 
jeiner Zeit offenbar werden wird. Während der Wartezeiten ſol⸗ 
len wir lernen, des Herrn zu harren, mag bejonders von den 
Heiten innerer Armuth, Noth und Bedrängniß gilt, von welchen 
wir jo manchmal jagen müſſen: „Böſe Zeiten langjam ſchreiten“; 
aber diefes Harren, diefes Warten auf den Herrn joll fein müſ— 
ſiges Stillefigen fein. Man muß während deſſelben arbeiten und 
beten, jo gut es gehen will, feine tägliche Pflichtarbeit thun, jo 
gut man kann. 

Der hier geſchilderte Wechſel der Zuftände und Zeiten zieht 
ſich Durch das ganze Leben in der Zeitlichkeit. Diejer iſt es ein- 
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mal eigen, daß alle Momente des Lebens in ihrer Sonderung 
hevaustreten, daß das Leben ſozuſagen in feine Theile zerſtückt 
wird, welche jeder für ſich durchlebt werden müffen. Vorbildlich 
und in göttlicher Weife ftellt ſich Dieſes und in Chrifto dar und 
in feiner ganzen zeitlichen Entwidelung während feines Erden— 
wallens. Wir erbliden bei ihm einen Wechjel von Zuſtänden, 
fo daß bald feine Gottheit, wie in der Verklärung auf dent 
Berge, dag vorzugsweiſe ſich Offenbarende tft, bald wieder eine 
Menschheit, wie in Gethfemane und in feiner Gottverlaffenheit 
am Kreuze, wo feine menschliche Natur gleichſam iſolirt und ſich 
ſelbſt überlaſſen iſt. Erſt nach der Auferſtehung hört dieſer 
Wechſel auf. Bei allen ſeinen Erſcheinungen während jener vierzig 
Tage nach der Auferſtehung ſteht er vor unſeren Blicken in dem 
Frieden der Ewigkeit, in welcher es keinen Wechſel giebt. 
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Unter allem Wachsthum und Kampf der Heiligung, unter 
ihren verſchiedenen Zuftänden, fowie unter den vielerlei göttlichen 
Lebensführungen, mit ihren fonnenhellen und ihren vegnichten 
Tagen, ihren Schieungen und Berhängniffen, entwickelt ſich und 
reift der chriſtliche Charakter. Da aber die chriſtliche Charakter— 
entwickelung nicht ein bloßer Naturproceß iſt, ſondern eine Ent— 
wickelung in der Sphäre ſittlicher Freiheit, wo Gott und Menſch 
die beiden Hauptfactoren ſind, ſo ergiebt ſich die Aufgabe: in 
jedem Zeitpunkte unſrer Entwickelungsgeſchichte zu prüfen, „welches 
da ſei der gute, der wohlgefällige und der vollkommene Gottes⸗ 
Wille“ über ung (Köm. 12, 2). Gottes guten und wohlgefälli⸗ 
gen Willen Fennen, Heißt nicht allein, den Willen Gottes im All 
gemeinen erfennen, ſowie dieſer und im Geſetze und im Evange— 
lium geoffenbart it, jondern erfennen, was jeine Wille über ung 
und mit uns tft, ſowohl in den einzelnen, beſonderen Fällen wie 
auch in unſrem perfünlichen Lebensgange im Ganzen. Daher 
müffen wir ung bemühen, die Tebendigjte und zartefte Empfüng- 
lichkeit zu bewahren fiir die Stimmen Gottes oder feine Kund⸗ 
gebungen, fowohl in unferm inneren Leben als in den äußeren 
Begebenheiten und Geſchicken, melde gerade ung widerfahren, 
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damit wir nie und nirgend den Ruf unſres Herrn überhören, 
und unſre gottgewollte Entwickelung weder verſäumen noch ver— 
fehlen. Insbeſondere aber wird dieſe Aufmerkſamkeit nothwendig 
an den Wendepunkten unſres Lebens, wenn eine Epoche un- 
jrer Erziehung abgeſchloſſen ift, und der Herr ung zu einer neuen 
. Epoche hinüberleiten will. Wendepunkte und Krifen in der Cha- 
vakterentwidelung fünnen zuweilen vein von innen fich ergeben; 
jehr häufig aber treten fie im Zufammenhange mit Veränderun— 
gen der Äußeren Lebenslage ein. Wir werden in eine neue Si- 
tuatton verjett, jei e8 daß im unfver Zeit irgend etwas Neues. 
auftaucht, wozu wir innerlich Stellung nehmen müſſen, 5. 8. 
eine und entgegengebrachte neue Erfenntnif, welche auf die Ge— 
jtaltung unfver Zukunft von entſcheidendem Einfluffe fein kann; 
jet e8 daß wir in ein Verhältniß zu Menſchen treten, welde in 
der einen oder anderen Hinficht die Beitimmung haben, Gottes. 
Sendboten an ung zu jein; ſei e8 daß wir eine neue Wahl zu 
treffen haben hinfichtlich des Weges, den wir in unſrer Thätigfeit 
innehalten follen, daß e8 darauf ankommt, einen Mebergang über 
den Rubicon zu machen, ein: jacta est alea (dev Würfel ift ge- 
fallen) zu fprechen; ſei e8 daß in unfver äußeren Lage ein plöß- 
licher Umschlag vor ſich geht, wodurch wir in die Schule der 
Yeiden eingeführt werden; ſei es daß ſich ein Glück ung darbietet, 
ein Xebensverhältniß, eine Verbindung, welde uns zum Segen 
gereichen Fan. Hier kommt es darauf an, „die angenehme Zeit, 
den Tag des Heils“ (2. Kor. 6, 2) nicht zu verjäumen, Gottes 
guten und wohlgefälfigen Willen mit uns nicht zu verfennen. 
Dürfen wir Kleinereg mit Größerem vergleichen, jo mag ung 
das Volk Iſrael als bleibender Typus (warnendes Vorbild) zei- 
gen, was es heißt, die angenehme Zeit zu verſäumen. Die Er- 
ſcheinung Chriſti inmitten des Volkes war für fie der entſchei— 
dende Wendepunkt, die Zeit ihrer Heimfuhung (Ruf. 19, 42— 
44). Aber fie achteten Seiner nicht in der geringen Knechtsge- 
jtalt; und ſogar nod in den Tagen, da Jeruſalem zerſtört wurde, 
fuhren fie fort, auf ihren Meffias zu warten, nachdem der wahre 
Meſſias ſelber an ihnen vorüber gegangen war. Unter mancherlei 
Formen fehrt Daffelbe wieder in dem Leben der Menichen, diejes 
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und jenes einzelnen Chriſten, daß fie nämlich an dem entſcheiden— 
den Wendepunfte verfäumen, zu ergreifen, was ergriffen werden 
müßte, der neuen Einficht, welche gerade jest ihnen aufgehen jollte, 
ſich verfchließen, die Menfchen verfennen, welde des Herrn ver 
hüllte Boten an ſie find, Chriftus geringſchätzen in feinen Rüſt— 
zeugen und in feinen individuellen Kumdgebungen gerade für fie, 
gefegt auch daß fie im Allgemeinen ihn in Ehren halten. In 
Folge jeder folgen Verſäumniß tritt in der perſönlichen Ent— 
widelung eine Paufe, ein Stilfftand ein. Der Puls des inneren 
Lebens ftoct, und die Zeit übt am demfelben jetzt ihre Macht 
aus, jo daß es zu altern und abzujterben beginnt. Denn bie 
göttliche Abſicht war, daß eine neue Evolution vorgehen ſollte; 
und nur dadurch, daß wir wachen und fortjehreiten, fünnen wir 
die Macht der alternden Zeit befiegen. Immer wieder begegnen 
uns Chriften, welche die deutlichen Merkmale tragen einer ver- 
ſäumten Entwidelung, die Merkmale des Stillſtandes, der Stag- 
nation, Chriften, deren Leben nur der matte Nachklang iſt von 
etwas Dagewejenem, eine bloße Wiederholung des DBergangenen: 
denn die Gnade tft an ihmen vorübergegangen mit einem neuen 
Lebensmoment, fie aber haben dieſes nicht in ſich aufgenommen, 
ein Moment, welches ihnen eine neue Gegenwart, eine geijtige 
Berjüngung bringen follte. Andere erfennen zwar, daß in der 
Situation etwas Neues tft, wodurd der Herr zu ihnen vedet; 
aber in der Uebereilung und Unbefonnenheit mißverjtehen fie jei- 
nen Winf, und der neue Weg, den fie einfchlagen, die erwählte 
neue Wirkfamfeit, der Gebraud, den fie von ihrer neuen Er- 
kenntniß machen, ift gerade das Gegentheil Defjen, wozu der Herr 
ſie führen wollte. So erwedt vielleicht der Herr einen begabten 
chriſtlichen Prediger, die ertorbene Neligiofität, die todte Kirch⸗ 
lichkeit im Volke zu beleben, die Kirche Chriſti von Neuem zu 
erbauen, ſo daß er helfe, die beſtehenden kirchlichen Formen wie⸗ 
der mit Geiſt und Leben zu erfüllen. Anſtatt aber dieſem Rufe 
zu folgen, tritt er aus der Volkskirche, als einem Babel, und 
ſtiftet eine Secte, in welcher allerlei Schwärmereien freien Spiel- 
raum gewinnen. Die Entwidelung feines Charakters wird ver- 
‚fehlt in Egoismus, in Hochmuth und inneren Widerſprüchen. 
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Dder verjegen wir ung zurück in die Geſchichte der Neformation. 
Da geihah es durch das gewaltige‘ veformatorifche Auftreten 
Luthers, welcher mit innerer Nothwendigfeit wie durch die Macht 
der Berhältniffe dahin gebracht wurde, mit der römischen Kirche 
zu brechen, daß der Herr dem Geifte de8 Erasmus ein neues 
Acht aufgehen lief. Statt indejjen dem Nufe von oben zu fol- 
gen und fih an Luther anzuschließen, welchen er wenigſtens ange- 
fangen hatte zu verftehen und anzuerkennen, verfehlte Erasınus 
diefen beveutungsvollen Wendepunft feines Lebens und gerieth 
endlich dahin, daß er das Werf der Neformation befämpfte. Und 
Erasmus fann ung weiter an Gamaliel in den Tagen der Apo— 
jtel erinnern, welcher ebenfalls den Wendepunkt feines Lebens 
verfehlte, indem er fich zurüdzeg in jenen ſelbſterdachten Rath 
vorfichtigen Abwartens, und fortan ſich paſſiv verhielt, jtatt activ, 
mit perſönlichem Glauben und Bekenntniß, der Sache Chriſti ſich 
anzuſchließen. 
Jedoch, ſolange noch ein Menſch ſich in dieſer Zeitlichkeit be— 
findet, ſolange er noch eine Geſchichte hat, bleibt ihm für ſeine 
Charakterentwickelung immer die Möglichkeit zu neuen Wende— 
punkten, welche nach gewiſſen Zwiſchenzeiten in dem Leben der 
Individuen, wie der Völker wiederkehren. Sehr oft geſchieht es, 
daß die göttliche Gnade einen Menſchen auf vielen Umwegen wie— 
der zu dem Wege zurückführt, welcher der Weg Gottes iſt. Wir 
erfahren es zu unſrer Beſchämung mehr als einmal, daß das. 
echte, was wir ergreifen follten, uns ganz nahe Yag, während 
wir mit großen Anſtrengungen e8 in der Ferne ſuchten und 
einem Phantasına nahjagten, von welchem wir viel Aufhebens 
machten. Und wir machen es in vielen Fällen wie die Kinder 
Iſrael, welche um ihrer Sünden willen vierzig Jahre bedurften, 
um zu dem Lande der Verheißung und de8 Segens zu gelangen, 
während dev Weg in vierzig Tagen zurüczulegen ift. Daher ge- 
währt im Verlaufe der Charafterentwicelung die Gnade uns er- 
neute Buß⸗ und Bekehrungszeiten, in denen wir unfrer Verſäum— 
niſſe und Berivrungen ung bewußt werden, von ihnen umkehren 
und ung ernenen jolfen im inneren Menſchen. Aber darım eben, 
weil jolche Zeiten der Buße die nothmwendige Bedingung aus- 
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machen, damit das Verfäumte und DVerfehlte wieder gut gemacht 
werde, jo ift e8 von großer Wichtigkeit, daß wir auf die güttli- 
hen Zühtigungen in unferm Leben achten: denn auch diefe wer- 
den häufig überjehen und mißverftanden. Sm dem, was uns 
widerfährt, in unfern Widerwärtigfeiten, dem Widerjtande, den 
wir unter den Leuten erfahren, dem Ausbleiben des Segens un- 
jrer Thätigfeit, fünnen wir bei rechter Aufmerkſamkeit oft ein 
_ Spiegelbild unfrer eigenen Verfündigungen und Mißgriffe erfen- 
nen, während der Herr dur das alles und zur Selbſterkenntniß 
und Befinnung führen, uns zu erneuter Selbftprüfung auffordern 
will. Selbjt der uns entgegenraufchende Beifall der Welt kann 
ung zuweilen wie eine Züchtigung vom Herrn, wie eine Syronie 
der güttlihen Regierung vorkommen, wodurch fie und von dem 
Widerſpruche überzeugen will zwifhen unſren Bejtrebungen und 
der Forderung, welche das Neid Gottes an ung jtellt. „Alſo 
dahin iſt e8 mit dir gekommen, daß dieje Leute did rühmen, 
daß ſie Di zu den Ihrigen zählen?“ Viele aber mißverjtehen 
unter jeder Geftalt die Züchtigung ihres Gottes, und bieten nur 
dejto mehr ihre Kraft auf, um das Ziel, welches fie im Auge 
haben, ſich zu ertroßen. 

Aber unter allen Verhältnifjen gilt es, „die Zeit auszufau- 
fen“ (Ephej. 5, 16). Und die Meijten, wenn fie in einer Stunde 
Harer Befinnung auf ihr Leben zurüdbliden, werden erfennen, 
daß Vieles verjäumt worden, nicht allein in den höchſten umd 
heiligften Beziehungen, ſondern aud in den niederen, irdiſchen, 
weil wir den entjcheidenden Augenblid, wo wir vor eine Wahl geſtellt 
wurden, nicht benutsten, Das, was wir ergreifen jollten, nicht beachteten, 
ja, von ung zurückſtießen, dagegen nad) Dem griffen, was wir aufgeben 
follten. Man denke 3. B. an das Verhältniß zwifden Mann und 
rau, welches von Bedeutung für das ganze Leben werden Fan“), 


*) Goethe fagte zu Eckermann (Gefpräche III, 299): „Lili war in 
der That die Erfte, die ich tief und wahrhaft Yiebte. Auch kann ich fagen, 
daß fie die Letzte geweſen. Sch bin meinem eigentlichen Glüde nie fo nahe 
gewefen, als in jener Zeit meiner Liebe zu Lil. Die Hinderniffe, Die uns 
augeinanderhielten, waren im Grunde nicht unüberfteiglih — und doch ging 
fie mir verloren”. — Dergleichen bleibt nicht ohne Folgen. 
Martenfen, Ethik H. 31 


7: Die Hriftliche Charakteren twicke lung 


oder an den Antritt einer neuen Lebensſtellung, welcher vielleicht 
entſcheidend iſt für unſren ganzen Lebensgang. Oder man denke 
an‘ ein einſeitiges Parteiweſen, im welches ſich Jemand in irgend 
einer bewegten Zeit ſeines Lebens verflechten läßt, deſſen Feſſeln 
er aber hinterher nicht abſchütteln kann. Allgemeine Regeln laſ— 
jen ſich nicht aufjtellen, da alles Diefes nur nad) den individuellen. 
Umftänden beurtheilt werden darf. Was endlich das höchſte und 
heiligjte Verhältniß unfrer Seele betrifft, fo iſt Alles mit dem 
Einen gejagt: „Wachet und betet!“ Habet allezeit Del in euren 
Lampen, denn „ihr wiffet weder Tag noch Stunde, in welcher 
des Menſchen Sohn kommen wird” (Matth. 25, 13). Und er 
kommt, unfer Innerſtes zu prüfen und zu offenbaren. Aber ſo— 
wie e8 in weltlihen Dingen wahr ift, daß manchmal mehr Glück 
da tft, als Verſtand, jo gilt e8 auch in criftliher Beziehung, daß. 
die Führung des Herrn öfter gut macht, was wir in unjver 
Thorheit verdorben haben; umd die vollendetiten chriftlichen Cha— 
vaftere werden am Schluffe ihres Lebens erkennen, daß die Gnade: 
fie zu Dem gemacht hat, was fie find, ungeachtet alles’ Deffen, 
was fie verfäumten und verfehlten. Freilich müſſen fie mit Pau- 
lus auch fprechen können: „Seine Gnade an mir ift nicht ge 
lich gewefen“ (1. Kor. 15, 10). 


8. 166. 


Da feine chriſtliche Charafterentwidelung eine ungeftört fort 
ſchreitende iſt, ſondern jede einen beftändigen Wechjel von Fall 
und Aufrihtung in ſich ſchließt, ſo wird ein jeder Ehrift Mo— 
mente haben, in denen er, wenn auch der Eine in höherem, der 
Andere in niederem Grade, ſich unter den Gefallenen (lapsi) fieht. 
Da nun ein Siündenfall des wiedergeborenen Menjchen immer 
ein Rückfall ift in das alte, weltliche Wefen, und hierdurch einen 
relativen Verluſt der Gnade mit jich führt: fo erhebt fi die 
Stage, ob es denkbar und möglich fei, daß ein chriſtlicher Cha— 
vafter abſolut herausfalle aus dem Gnadenſtande, aus dem 
Stande der Gerechtigkeit und Heiligung? was aljo, als ein ab- 
joluter Abfall von Chrifto, zugleich ein abjoluter Nüdfall in die 
Welt und das weltlihe Wejen wäre, wodurd) die angefangene 
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und relativ fortgefhrittene Charakterentiwidelung gänzlich zurüd- 
gehen und verſchwinden wirde (Vgl. des Verfaſſers Dogmatik 
$& 235). Daß Solches möglich jei, Haben die Einen bejaht, "die 
Anderen aber ebenfo entſchieden verneint, Praktiſch wird die Sade 
fih immer To ftellen, daß ein Ehrift „mit Furcht und Zittern 
ſchaffen fol, daß er ſelig werde, und vergejjend, was. dahinten ift, 
nur fi ftreden zu dem, das da vorne iſt“ (Philipp. 3, 13). 
Denn felöft, wenn man im Allgemeinen der Anfiht und Ueber— 
zengung ift, daß es einem riftlichen Charakter möglich fein muß, 
zu der Stufe der Befeftigung in der Gnade zu gelangen, daß 
ein abjoluter Abfall von Chrifto nit mehr möglid tft, was 
aber nicht die Möglichkeit vieler, ſogar ſchwerer Verſündigungen 
und Rückſchritte ausschließt; jelbft wenn man alfo einen Sees 
lenzuſtand amerfennen muß, wo die innere Nothwendigkeit 
des Guten (beata necessitas boni) eine ſolche Macht gewonnen 
"hat, daß die Perfünfichfeit nicht mehr in abſolutem Sinne der 
Wahl gegenüber ftehen kann zwifchen Chriftus und Welt, und daß 
hier die Wahlfreiheit aufgehört hat: jo Bleibt e8 dod im Ein— 
zelnen, in jedem befonderen Falle unbeſtimmbar, wo diefe Stufe 
der inneren Befeftiguing und Neife wirflid eingetreten iſt; und 
Nichts muß ernftliher geflohen und abgewehrt werden, als Selbjt- 
täuſchung in diefem Punkte. Praktiſch wird die Sade fid) immer 
jo fteffen, daß wir beftändig vor Augen behalten müfjen: die Ge— 
meinſchaft mit Chrifto kann wieder verloren gehen durch ein fort- 
geſetztes „Betrüben des Heiligen Geiftes Gottes“ (Epheſ. 4, 30), 
durch Gedanken, Worte ımd Handlungen, die unfres Chriftenftan- 
des unwürdig find, durch ein anhaltendes Widerftreben wider jei- 
nen Geift; daß es eine Sünde zum Tode giebt (1. Joh. 5, 16), 
welche ſich als Abfall von Chrifto zu erfennen giebt in Gedanke, 
Wort oder Werk, welche, wenn aud nur temporär, Buße und 
Glauben unmöglich macht und einen folden Verkuft des Gnaden- 
ftandes involvirt, daß er nur durch die alferernftlichiten Buß- 
fämpfe zu evftattern und wiederzubringen tft; daß diefer Abfall von 
Chrifto mit der Sünde enden kann, welde nicht vergeben wird, 
der Sünde wider den heiligen Geift, wo der Menid in Feind» 
ihaft und Haß ſich der innerlich ziehenden Gnade entgegenjett 
31* 
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(resistentia malitiosa). Auch müſſen wir das Bewußtjein lebendig 
erhalten, daß die Gemeinſchaft mit Chriſto nicht allein durch po- 
fitives Widerftreben verloren werden kann, fondern aud durch 
fortgefette Gleichgültigfeit, Lauheit und Verſäumniß, durd fort 
geſetzte Schwachheitsfünden, gegen welche man nicht anfämpft, ein 
fortgefettes „Dämpfen des Geiftes“ (1. Theſſal. 5, 19). Das 
innere Leben kann unmerklich welfen und abfterben; jene Gemein- 
ſchaft kann ſchon aufgehört Haben, während der Menſch ſich noch 
einbifvet, daß fie beſtehe. Und da das einzige fihere Merkmal, 
woran zu erkennen, daß Jemand fih in dem Stande der Gnade 
befindet, fein anderes ift, als die unabläffige Erneuerung in Buße 
und Glauben, durch weldhe er immer aufs Neue in ernite, innere 
Kämpfe geführt wird: darum wird ein Chriſt, welder ja fi jel- 
ber nur jo unvolffommen beurtheilen Tann, und daher das Urtheil 
über die Feſtigkeit feines hriftlihen Charakters gänzlih dem 
Herrn anheimftellen muß, mit dem Vertrauen auf Gottes Gnade 
jtet8 auch Wachſamkeit und Vorfiht verbinden. Selbſt der Apo- 
ftel Paulus, welchen wir befugt find zu den Bollfommenen 
(rEkeror) zu zählen, jagt von ſich ſelber: „sh betäube meinen 
Leib und zähme ihn, daß ich nicht den Anderen predige und ſelbſt 
verwerflich werde“ (1. Kor. 9, 27). Müſſen wir nun allerdings 
nad dem Charakter und allen chriſtlichen Antecedentien des Apo- 
ftel8 e8 als etwas Undenkbares anfehen, daß er jemals thatfäch- 
lid von der Gnade abfiel: jo fünnen wir doch nit umhin anzu- 
erfennen, daß die Gefahr, gegen welche er zu fämpfen ſelbſt be- 
fennt, auch völlige Realität und Bedeutung für ihn hatte, woraus 
wir lernen follen, daß jeder Chrift, wie weit er’8 auch gebracht 
bat, bis an fein Ende fih nad dem Ziele, dem Kleinod der 
himmliihen Berufung, jtrefen muß „in zitternder Hoffnung“. 
Muß nun ein Chrift, obgleih in völliger Zuverficht zur 
Gnade, dennoh in dem Ernfte Heiliger Sorge ſchaffen und arbei- 
ten, daß er felig werde, und, unter der Arbeit für feinen himm— 
lifchen Beruf, zugleich die Werfe des irdiihen Berufes vollbrin- 
gen, zu welchen der Herr ihn berufen hat, und mit den ihm 
anvertrauten Pfunden wuchern: gewiß, er wird auch die Förde— 
rungsmittel benugen, die fih ihm darbieten, wird fich alles Dejien 
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enthalten, was ihn hindern kann, und die Fertigkeiten eimüben, 
die ihm hierbei zu Gute kommen. Und jo begegnet ung der Be 
griff der chriſtlichen Askeſe. | 


Askefe. 


8. 167. 


Daß wir für die Entwickelung des chriſtlichen Charakters 
die Nothwendigkeit der Askeſe behaupten, das heißt, ſolcher Hand⸗ 
lungen, die lediglich die „Uebung“ in der Tugend bezwecken und 
bloße Mittel ſind, ohne zugleich ſelbſt als Zwecke gelten zu dür⸗ 
fen; da8 würde nur dann mit den Grundlehren und dem Geiſte der 
evangelifchen Kirche in Widerfprud) treten, wenn wir dev Askeſe 
eine größere Bedeutung beilegen wollten, als dieſe: eine Krüde zu 
fein, welche ſich allmählich ſelbſt überflüſſig macht. Auf dem Bo- 
den der evangelifchen Kirche kann Niemand feine Aufgabe darin 
fehen, daß er fih zu einem Charakter erziehe, für welchen die 
Asteje das Grumdbeitimmende wäre und den wejentlichen Inhalt 
des Lebens ausmachte. Denn wenn ih an meiner perjönlichen 
Vervollkommnung arbeiten fol, jo ſoll ich Diejes nur jo, daß ich 
zugleih meine mir von Gott gejtellte Lebensaufgabe in der 
menſchlichen Gemeinſchaft erfülle, fowie ja aud) Chriſtus in dem 
uns hinterlaffenen Vorbilde nur in der Weile jeine perſönliche⸗ 
Vollendung durchgeführt Hat, daß er zugleich das Wert vollbrachte, 
welches der Vater ihm gegeben Hatte. Machen wir dennod, und 
zwar auf unjerm evangeliſchen Standpunfte, eine relative Berech⸗ 
tigung der Asfefe geltend, fo begründen wir dieſe mittels der, 
ſchon im Vorigen beſprochenen, lutheriſchen Lehre „von dem dritten 
Gebrauche des Geſetzes“ (tertius usus legis), wonach ber Wieder⸗ 
geborne nicht in jeder Hinſicht vom Geſetze befreit iſt, ſondern 
unter gewiſſen Beziehungen es bedarf, ſich unter eine Regel und 
Disciplin zu ſtellen, welche der wirklichen Lebensaufgabe ſei— 
ner Individualität entſprechend eingerichtet iſt. Und indem wir 
ſomit innerhalb des Evangeliums und des dem Ideale geweihten 
Lebens ein Geſetzesmoment zur Geltung bringen, ſo ſtellen wir 
dieſes doch nur als ein ſolches auf, welches beſtimmt iſt immer 
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mehr zu verſchwinden. Indem wir uns freiwillig einer Disciplin 
untergeben, ſo behandeln wir uns ſelbſt als Kinder, als Unmün— 
dige. Freilich ſagt Schleiermacher in ſeinen Monologen: 
„Schäme dich, freier Geiſt, wenn das Eine in dir ſollte dienen 
dem Anderen; nichts darf Mittel ſein in dir; iſt ja Eines 
ſoviel werth, wie das Andere“. Hierauf ehren wir, daß aud 
wir uns jhämen, die wir die Freiheit in Chrifto gefunden haben, 
dennoch jolher Uebungen zu bedürfen, wie fie den. Vollkommenen 
nicht anftehen, für welche fein Lebensmoment bloßes Mittel tft, 
jondern immer zugleich Endzwed an und fir fi, mit einem un— 
endlichen Selbftwerthe. Solange wir aber noch nicht zu den Voll— 
fommenen gehören, ſolange wir noch Kinder: (vizcıor) find, 
fühlen wir die innere Nöthigung, ung: jelbft als ſolche zu be⸗ 
handeln. 


8. 168. 


Zweck der Askeſe iſt Herrichaft des Geiftes über das Fleiſch, 
Bekämpfung des Egoismus jowohl in feiner feineren, geiftigeren 
Geſtalt, als in feiner: Richtung auf das Sinnliche und Niedere, 
Bekämpfung aller Selbſtüberhebung und Hoffahrt, wie der Flei— 
ſches⸗ und Augenluſt (1. Joh. 2, 16). Aber dieſe Herrſchaft des 
Geiſtes über das Fleiſch ſpecialiſirt ſich wieder für jedes Indivi— 
duum durch die beſondere Charakterentwickelung deſſelben; und 
nach Herrſchaft des Geiſtes über Fleiſch und Welt zu ſtreben, 
bedeutet für den Einzelnen ſoviel als das Streben, ſich entſpre— 
chend der eigenen Individualität zu einem vollkommenen Cha— 
rakter auszubilden. Da nun die Vollkommenheit des Charakters 
auf ſeiner Lauterkeit, ſeiner Energie und ſeiner Harmonie beruht, 
jo werden auch die asketiſchen Handlungen ſich —— in die⸗ 
ſer dreifachen Richtung gruppiren. 

Da die Lauterkeit des Charakters auf der Lauterkeit der 
Geſinnung beruht, ſo werden die hierher gehörigen asketiſchen 
Handlungen hauptſächlich die contemplativ⸗myſtiſchen ſein: Studium 
(ſtillerbauliche Betrachtung) des göttlichen Wortes, Gebet, Theil- 
nahme am öffentlichen Gottesdienjt und Genuß des Sacraments. 
Dieje Handlungen, welche ihrer Natur nach zugleich als felbftän- 
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dige Zwecke, als freie Ergiefungen des gläubigen Gemüthes gelten 
müſſen, werden: in diefem Zufammenhange zu Mitteln herabgeſetzt, 
Anden wir ung eine Ordnung, sein: Geſetz, eine vegelmäßige Ber 
nutzung ſelbſt vorſchreiben, um hierdurch die allſeitige Herrſchaft 
des Geiſtes in unſerm Innern zu fördern, die, Sünde zu bekäm— 
pfen und das höhere Leben auszugeſtalten. Da die unumgängliche 
Bedingung für die Lauterkeit des Charakters die Selbſterkennt— 
niß, und zwar in dem Geiſte Chriſti, iſt, ſo Dürfen. wir dieſe 
als das erſte asketiſche Hauptmittel- bezeichnen, welches eingeübt 
werden muß, damit im Gegenſatze gegen das hoffärtige Weſen die 
xrechte Demuth, in Verbindung mit dem inneren Gehorſam, aus— 
gebildet werde. Während: die Volltommenen (perfecti) für die 
Selbſtprüfung feine bejtimmten Stunden anzuſetzen brauchen, weil 
ein Geift der Selbſtprüfung durch ihr ganzes Leben hindurchgeht, 
und die fpecielle Selbftprüfung, wo diefe nöthig tft, zur rechten 
Stunde ſich von ſelbſt einfindet, fo ift e8 für die weniger Geförder— 
ten ein Bedürfniß, beftimmte Stunden inne zu halten, im denen 
ſie ſich im Lichte des Wortes Gottes ſelbſt prüfen. 

Ob und wieweit e8 in dieſer Hinfiht erſprießlich ſei, ein 
Tagebuch zu führen, dieſe Frage läßt ſich nicht allgemein, ſon— 
dern nur mit Rückſicht auf die beſondere Individualität beant— 
worten. Die, welche ein moraliſches Tagebuch führen, ſuchen 
hierin ein Mittel, um von Zeit zu Zeit einen Rückblick auf ihr 
Leben werfen zu können. Denn von Natur incliniren wir zur 
Vergeßlichkeit, beſonders in Betreff unſrer Fehler und Mißgriffe, 
und die Erfahrung zeigt, daß mit keinem Dinge die Menſchen ſo 
achtlos umgehen, als mit ihren Erinnerungen. Das moraliſche 
Tagebuch ſoll nur unſer Gedächtniß, und mittels deſſelben unſre 
Selbſtprüfung unterſtützen, in Betreff unſrer Fort- und Rück— 
ſchritte und des Vielen, was uns noch fehlt. Am Schluſſe der 
Woche oder des Monats ſtellt man alsdann mit Hülfe dieſer 
Aufzeichnungen einen Rückblick an. Hieran knüpft ſich indeß eine 
Gefahr. Indem man auf ſolche Weiſe täglich die Einzelheiten ſei— 
nes Verhaltens ſich vergegenwärtigt, und dieſe niederſchreibt wie 
in einer Beichte, welche man vor ſich ſelber ablegt — z. B. heute 
gab ih dem N. N. eine unfreundliche Antwort, weil er zu un⸗ 
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gelegener Stunde mich beſuchte; heute war ich im Beten lau, und 
mit meinem Leſen in der hl. Schrift hatte es feine Art; oder: 
heute gelang e8 mir, meinen Zorn zu dämpfen; heute'gab ich einem 
Armen 10 Mark u. f. w. — indem man fi in ſolche Details: 
vertieft, Läuft man Gefahr, ebenfo wie in der Fatholifchen Ohren- 
beichte, die Hauptfache zu vergeffen oder bei Seite zur fegen, näm- 
lich die Gefinnung, die tieffte Richtung unſres Willens. Auf der 
anderen Seite muß man freilich fagen, daß die Gefinmung fih in 
ven Einzelheiten des Lebens beweiſen full, und daß es wenig, 
frommt, ſich mit feiner Gefinnung und feinem guten Willen zu 
tröften, wenn diefer ohne Kraft iſt, ſich zu verwirklichen. Allein 
gejetst auch, daß man beide Seiten verbindet, das Aeußere und 
da8 Innere, alſo feine Handlungen zugleich mit feinen Motiven - 
erforſcht, jo droht hierbei eine Gefahr, welche zwar aller Selbft- 
prüfung nahe liegt, für gewiſſe Individualitäten aber durch die 
Führung eines Tagebuches fich vergrößert, weil man hier forg- 
fältiger bei dem Einzelnen verweilt, Es giebt Naturen, die uns 
tev diefer täglichen Beihäftigung mit ihrer eigenen Berfon in ein 
peinliches und ängftliches Brüten über ſich jelbft gerathen, welches: 
zur Arbeit für die wirklichen Lebensaufgaben ungeſchickt macht, in. 
eine Selbſtquälerei, in welcher eine geheime Eitelkeit mitjpielt, in⸗ 
dent fie unabläffig ſich gleichſam vor den Spiegel ftelfen, um ſich 
innerlich zu putzen und die geringſten Staubkörner von ihrem 
Gewiſſen wegzublaſen, in ein überſpanntes Mitleid mit ſich ſelbſt 
und ebenſo auch in eine überſpannte Entrüſtung und Aufgeregtheit 
über ihre Fehler, indem ſie in unbewußtem Hochmuth eine Voll⸗ 
kommenheit von ſich ſelbſt verlangen, welche auf der gegenwärti⸗ 
gen Stufe nun einmal unmöglich iſt. Etwas davon zeigt ſich 
vielfah in Tagebüchern, die von ernftjtrebenden, in fittlicher - 
Hinfiht hervorragenden Perfünlicfeiten geführt wurden. Als 
Beiſpiel nennen wir die Tagebücher der Fürſtin von Sallisin. 
Sie gehören zu dem Ausgezeichnetjten in diefer Gattung und zeu⸗ 
gen von einer wirklich bewundernswerthen Seldfterfenntnif, in 
welder fie täglich wuchs, während fie ſich vor ſich ſelbſt entſchlei— 
erte und die geheimſten Winkel ihrer Seele durchforſchte. Bei der 
Lectüre dieſer Tagebücher muß man vollkommen ihr Recht geben, 
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wenn fie jagt: „Etwas Anderes iſt es, den Menſchen kennen, was 
die chriſtliche Philofophie, was ein Denker wie Pascal uns lehren 
kann, etwas Anderes, . die Menſchen kennen, was Weltleute wie 
Helvetius, Machtavelli und Andere uns lehren fünnen, ohne une 
darum in der Weisheit weiter zu bringen; aber verſchieden von 
beiden Erkenntniſſen ift, ſich ſelbſt kennen“*). Einer jolden 
Selbjterfenntniß gegenüber fühlt man es noch fehhafter, als ohne- 
din, daß Viele aus dem Leben fcheiden, die aller Welt wohlbe— 
kannt find, nur ſich felber ganz unbekannt. Aber fo tief und 
umfaffend ihre Selbfterfenntniß, fo fein ihre Kenntniß der inner- 
jten Regungen ihrer Seele, fo ergreifend der Schmerz, das Mit- 
leid auch ift, welches fie mit ihrem eigenen Elende empfindet, mit 
welcher bewundernswürdigen Strenge, ja Härte fie ſich ſelbſt auch 
richte und züchtige, dennoch fan man des Eindrudes ſich nicht 
erwehren, daß fie in ihrem Streben nad) perſönlicher Vollkom— 
menheit maßlos iſt, und daß fie, vecht verftanden, einen Zuſatz 
von jener „Mittelmaßmoral“ brauchen Fünnte. Ihr Freund Ha- 
mann behält Recht, wenn er den Ausdrud von ihr gebraucht, 
fie jet krank geweſen an der Leidenſchaft für die Größe und Güte 
de8 Herzens, und der Zorn, welcher über ihre Fehler zuweilen. 
bei ihr aufwalle, laufe im Grunde auf Hohmuth hinaus**). 
Einige Male äußert fie ſelbſt ein Bewußtfein davon. Site hört 
in ihrem Innern eine Stimme, welche zu ihr ſpricht: „gm Grunde 
ift e8 Unglaube, geheimer Unglaube und Genußſucht, woher alle 
deine Anftalten und Bekümmerniſſe rühren, um zu erlauſchen, 
wie der Same in deinem Innern wächit“***). Nach einer Beiht- 
Handlung, durch welche fie in Grübeleien verfallen war, jagt fie: „Ich 
fühle, daß ſolche Zweifel mich hypochonder maden; alfo will id) 
hieber mid verlaffen auf Gottes Barmherzigfeit, mid 
bejtreben anders zu werden, handeln, handeln, Handeln, anftatt 
über das Vergangene zu grübeln, beftändig beten um Licht zwi— 
ſchen den zwei Klippen: Wengjtlichfeit und Leichtfinn, damit id) 


*) Sriefweifel und Tagebücher der Fürſtin — von Galligin. 
Neue Er Die Einleitung von Schlüter. ©. VIII 
a. O. ©. XVI. 


eg 3 D. ©. 268. 
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ohne Anſtoß mein, Gewiſſen hindurchbringen möge*). In diejen 
Worten drückt fie den richtigen Standpunkt aus. Die Selbft- 
beobachtung kann nur dadurch ihre Gefundheit bewahren, daß fie 
unauflöslic verbunden. bleibt mit einer gefunden. Sefhftvergeffen- 
heit, unter den ‚wirklichen Lebensaufgaben („handeln! handeln!“), 
in der hingebenden Aneignung der reichen Fülle des Daſeins, und 
vor allen Dingen: verbunden mit der fleißigen Erwägung Deſſen, 
was ‚Gott, ungeachtet aller unſrer Fehler und Schwächen, für ung 
gethan. hat. Alles Mitleid. mit ung feldft, aller Unwille über 
uns jelbit, muß uns immer wieder zurückführen zır der Barm— 
herzigfeit Gottes. Jeder Rückblick auf einen längeren Abſchnitt 
unſres Lebens wird uns zu der Erkenntniß bringen: daß Keiner 
von uns in allen Beziehungen gehalten hat, was er gelobte, Kei⸗ 
ner feinen. Beruf: volfftändig erfüllt Hat, daß aber, ung zum Troſte 
und zur Erhebung, Gottes wunderbare Huld und Gnade ſich 
dennoch durch unſren Lebenslauf hindurchſchlingt, und daß wir 
darum, was unſrer Seelen Seligkeit betrifft, alle Sorge auf 
Ihn werfen ſollen. Wir dürfen mit dem Pfarrer in Gabrieli's 
Briefen jenen Vers des alten Sängers**) ung aneignen: 


Gott felbft ift meiner Seele Sonne, 
Ihr Duell, ihr Leben, ihre Wonne. 
Drum darf id) meinem Gotte trauen: 
Sein eigen Feld, Er wird es bauen. 


Ja, meine Seele ift Gottes eigenes Ackerfeld (1. Kor. 3, 9). Er 
ſelbſt will fie anbauen und pflegen, will jein angefangenes Werf 
auch vollführen (Philipp. 1, 6), wenn ich jelber nur feine Hin⸗ 
derniſſe ihm in den Weg lege, was freilich auch durch meine Haſt, 
Ungeduld und Ueberſpanntheit geſchehen Tann, Indem wir jenes 
oben angeführte Gleichniß des Herrn von dem unmerklich, dem 
Menſchen unbewußt keimenden und wachſenden Samen, dem Bilde 
des Himmelreichs, auch auf uns anwenden, ſo ſtellt es die For- 
derung an uns, in rechter, geſunder Weiſe von uns ſelbſt hin— 


NEIB: IVZ 
**) H. A. Brorfon, geb. 1691, geſt. 1764. 
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wegzuſehen, die Forderung einer echt chriſtlichen Sorgloſigkeit (weil 
nämlich Gott ſorget). Wir dürfen nicht jeden Augenblick ſozuſa— 
gen die Saat betaſten und aus ihrem Boden reißen, um zu ſehen, 
wie fie wachſe. Ein gutes Tagebuch ſoll daher nicht bloße Selbit- 
beobachtungen enthalten, fondern auch Betrachtungen über Das- 
jenige in Wort: und Leben, worein: wir und finnend. verjenkten, 
Dasjenige, was dazu diente, unſren Blid und unſer Herz zu er- 
weiten, was. unfer Inneres tief bewegte und ihm neue Nahrung 
gab. Das richtige Maß zutreffen, das richtige Verhältniß inne 
zu halten zwiſchen Selbſtbetrachtung und Selbſtvergeſſenheit, das 
eben iſt die Runft: Ein vollkommenes Gegenſtück gegen die Tage 
bücher der Fürſtin von Gallitzin bieten Goethe's Selbſtbiogra— 
phie und andere ſeiner Aufzeichnungen, in denen er. einen Did 
zurückwirft auf Tage und Jahre ſeines Lebens. Denn bei ihm 
iſt das Vorherrſchende der nach außen gekehrte Blick, die Aneig- 
nung der Fülle und bunten Mannigfaltigkeit des Lebens. Aber 
unleugbar treten hierbei die ethiſchen Probleme in den Hinter- 
grund vor den Problemen der Cultur, Kunft und Wiſſenſchaft. 
Noch bedenkliher wird die Führung eines Tagebuches für 
Individuen, ‚die mit dev Möglichkeit vor Augen, daß ihre Bekennt— 
niffe Anderen in die Hände fallen, nicht die Kraft beiten, Die 
volle Wahrheit nieverzufchreiben, und nun in üblem Sinne ſich 
ſelbſt idealiſiren, ja zu Selbſtbetrug und Heuchelei fortreißen laſ⸗ 
ſen. Bei ſolcher Gefahr wollen wir nicht länger verweilen, ſondern 
die Thatſache hervorheben, daß es Perſönlichkeiten giebt, welche 
dieſes Mittel der Selbſtprüfung zu wahrem Segen anwenden. 
So Franz Baader, welcher ſeine Tagebücher in ſeiner Jugend 
niedergeſchrieben hat. Dieſe gewähren uns einen Einblick in die 
erſte Entwickelung des aufſtrebenden Jünglings, feine inneren, ſo— 
wohl intellectuellen als ethiſch religiöſen Kämpfe, und ſind mit 
einer ſolchen Wahrheit und Tiefe der Selbſtbeobachtung abgefaßt, 
daß man fie zu den vorzüglichſten Erbauungsſchriften rechnen 
Tann, Sie find geeignet, dem Leſer bei feiner Selbitprüfung be- 
hülflich zu fein, amd: geben ihm zugleich. die kräftigſten Impulſe, 
in rechter Weife ſich mit den Erſcheinungen des Weltlebens ein— 
zulaffen, ſich in Gottes Offenbarungen, zu verfenfen, ſowohl die in 
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der Natur als die in der Welt. des Geijtes und aufgehen. 
Auch in Lavater’s „Geheimen Tagebude von einen Beobachter 
jeiner Seldft“ wird der Lefer mande Züge feiner eigenen Ge— 
Ihihte finden, und zugleih Impulſe zu einem im der Liebe 
thätigen Glaubensleben empfangen. 

Allein, möge man nun ſelber ein Tagebuch führen oder 
nit, der Selbjtprüfung wird ſich Niemand entſchlagen dürfen, 
dabei aber die beiden vorhin genannten Hauptgefahren, nämlich 
einerjeit8 des oberflächlichen Leichtfinns, anderfeits der Aengſtlich— 
feit, überwinden müffen. Den Leihtfinn follen wir aber dadurch 
überwinden, daß wir uns in die ernfte Forderung der Heiligung 
vertiefen, den Contraſt zwifchen Ideal und Wirklichkeit uns leben⸗ 
dig vergegenwärtigen. Und die Aengſtlichkeit follen wir durch den 
Aufblick auf die Barmherzigkeit Gottes und dadurch bekämpfen, 
daß wir immer aufs Neue, ſowohl aneignend als treufich wir 
fend, uns an die Aufgaben des Lebens hingeben. Stellen wir 
dann in diefem Geifte, in Wahrheit und Gerechtigkeit, unfre Selbft- 
prüfung an, fo ift e8 von großer Wichtigfeit, hierbei auch die 
Beiträge zu benußen, welche ung die Urtheile Anderer iiber ung 
darbieten, mögen diefe Urtheile von Freunden kommen, oder von 
Widerfahern und Feinden. Da die Letzteren mit ſcharfem Blide 
und durch ein Vergröferungsglas unfere Fehler jehen, jo kann 
diejes Glas, welches fie uns borgen, ung vielfach, helfen, daß wir 
jehen, was wir ohnedieß nicht fo leicht gewahren würden. Sie 
maden und auf das Zerrbild unfres Weſens aufmerffam, vor 
welchem wir alle Urſache haben, auf unfrer Hut zu jein und e8 
zu befämpfen, ſei e8 daß ſich diefes unfer Zerrbild zum Theil 
bereits verwirklicht hat, jet e8 daß es nur als Möglichkeit und 
Anlage vorhanden ift. Oft fünnen wir aud bei dem Lobe, wel- 
ches ung Andere in bejter Meinung fpenden, mit Schrecken ge- 
wahr werden, daß wir uns gewiß eines großen Fehlers ſchuldig 
machten. 

Zu unſrer Selbſtprüfung können wir endlich ſogar die 
Winke benutzen, die uns in unſren Träumen gegeben werden. 
Denn das Begehren und Wollen, das im Traume auftaucht, 
zeigt uns in jedem Falle, was im Naturgrunde unſres Willens 
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ſich vegt; und wir können da zu Zeiten nicht allein überraſchende, 
jondern auch warnende Entdefungen maden. 


———— 


Da die Energie des Charakters in der Kraft deſſelben be— 
ſteht, die Geſinnung in Handlung umzuſetzen, ſo werden die aske— 
tiſchen Handlungen in dieſer Beziehung recht eigentlich praktiſche 
Bedeutung bekommen, während fie das Contemplativ-Myſtiſche, 
die fromme Betrahtung und das Gebet nicht aus-, jondern ein- 
ſchließen. Und da Selbitverleugnung, welde unzertrennlich tt 
von Selbſtbeherrſchung, die unumgängliche Bedingung ift für ein 
energiiches Handeln im Geifte Chrifti, jo nennen wir Selbit- 
verleugnung als das zweite asketiihe Hauptmittel, welches an- 
zuwenden ift, um die wahre Keufchheit und die wahre Armuth 
- auszubilden, im Gegenſatze gegen die Fleiſchesluſt und Augenluſt. 
Selbftverleugnung und Selbjtbeherrihung find nicht Dafjelbe. 
Letztere ift nur ein Moment der erſteren, und ijt nur alsdann 
die rechte Selbftbeherrihung, wenn fie die Dienerin der Selbit- 
verleugnung tft. Selbjtbeherrihung ift die Herrſchaft des Willens 
über unfre Natur, über Trieb und Temperament, hiermit zugleid) 
über Alles, was dazu beftimmt ift, Organ des Willens, fein die— 
nendes Werkzeug zu fein, jowohl geiftiges als leibliches. Aber 
die Selbſtbeherrſchung an und für ſich kann nod im Dienfte des 
Egoismus ftehen — und wie viele Egoiften find Virtuoſen in 
der Selbſtbeherrſchung! — wogegen das Wefen der Selbitverleug- 
nung darin beiteht, den Egoismus in feiner Wurzel zu ertödten 
(was von Fenelon jo oft, und zwar in der ſchönſten Weile ein- | 
geſchärft wird), nicht bloß dieſe oder. jene Neigung, jondern den | 
ganzen natürlichen Menſchen zum Opfer zu bringen. Die Selbſt⸗ 
beherrſchung an und für ſich hält immer noch feſt an dem eige- | 
nen Seldft, was namentlich an dem Stoicismus zu jehen ift, wo | 
das Ich der eigentliche Mittelpunkt alles Sinnens und Strebens 
ift; dagegen wird in der Selbftverleugnung gerade dieſes geopfert, 
indem unſer Wille fih gänzlich hingiebt an den göttlihen Willen, 
und der Menſch jelder mit Chrifto ftirbt, um mit ihm zu leben. 
Die Seldftverleugnung ift in ihrer tiefften Wurzel Gehorfam, iſt 
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die praftiihe Bekräftigung (Bethätigung) der Demuth und der 
wirklihe Tod des Hochmuthes, was Feineswegs ſchon mit. der 
Selbſtbeherrſchung gegeben tft, welche füglih mit Hohmuth und Unge- 
horfam zufammen bejtehen kann. Die Seldftverleugnung tft es 
alfein, welche nicht bloß zur äußeren, leiblichen, fondern auch zur 
inneren Keuſchheit führt, indem wir unter Keuſchheit im wei— 
teten Sinne die Unterordnung des Sinnlichen, des Natürlichen, 
unter den Geijt oder das Göttliche verftehen, jo dag das Natürfichen 
uns zu feiner ungehörigen Selbjtändigfeit gelangt. Die Selbftver- 
leugnung ift es, welche auch zu der wahren Armuth führt, das 
heißt, der inneren Unabhängigkeit von den weltlichen Dingen, von 
irdiſchem Beſitz und Ehre, von aller Phänomenfudt. Denn wer 
ſich jeldjt verleugnet und Hierdurch befeftigt wird in dem umwar- 
delbaren Einen, der ift nicht von den weltlichen Dingen in Beſitz 
genommen, fondern beit fie, als bejäße er fie nicht. Auf der 
anderen Seite darf man freilich auch jagen, daß ohne Selbſtbe— 
herrihung die Selbftverleugnung und der Gehorfam nicht durd- 
geführt werden fan. Gottes Diener können wir nur alsdanın 
jein, wenn wir Herren find in dem uns anvertrauten Yerblichen 
und geiftigen Organismus, 

Zu der wahren Sefbftbeherrihung gehört, daß der Wille 
Herr ijt nicht allein über unſre leiblichen Organe, fondern auch 
über unjre Gedanfenwelt, was foviel jagen will: der Wille 
jtellt da8 Gedanfenleben umd die Aeußerungen deſſelben, durch vie 
Beſonnenheit und Wachſamkeit (Selbſtzucht), in das normale 
Verhältniß zu der perſönlichen Totalaufgabe. In Reflexionen 
verſunken zu ſein, die unſer Wille nicht abzubrechen vermag, wenn 
die Pflicht zu einer anderen Aufgabe ruft, oder in träumeriſches 
Brüten verſunken zu ſein über unklare Vorſtellungen, oder ſich von 
dem zufälligen Spiele der Ideenaſſociationen innerlich umherjagen 
zu laſſen — dieſes Alles iſt Mangel an Selbſtbeherrſchung, ſo— 
fern der Wille des Menſchen alsdann in feiner Gedankenwelt ver- 
ſtrickt und verwidelt iſt, anftatt der freie, feiner ſelbſt mächtige 
Mittelpunkt derfelben zu fein. Ebenſo jagen wir: zur Selbſtbe— 
herrihung gehört, daß der Wille Herr ſei iiber die Welt feiner 
Phantafie. Wollen wir ung in der Selbftbeherrichung üben, 


> 
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ſo giebt es Nichts, wogegen wir mehr auf unſerm Poſten ſtehen 
müſſen, als gegen die Gefahr, abhängig zu werden von einer 
regellos ſchwärmenden Phantaſie. Daſſelbe geiſtige Vermögen, | 
welches in feiner Einheit mit der Vernunft das Organ wird für | 
das Herrlichfte, und ohne welches Fein menſchlicher Wille je etwas | 
Großes ausgerichtet Hat, wird in feinem geſetzloſen Zuftande eine 
verderblie und betrügeriihe Macht. Die gejetslofe Phantafie ift 
eine Gauklerin, eine Maja, welche ung einen mit Illuſionen und 
unwahren Bildern angefüllten Zauberfpiegel vorhält. Jede unfrer 
Begierden braucht nur in diefen Spiegel hinein zu ſchauen, um 
albald zur Leidenſchaft heranzuwachſen; umd da die Begierde von 
Natur den Spiegel der Phantafie bei fih hat, jo wird fie auch 
unfehldar immer fortfahren, in ihn hineinzubliden, es fer denn, 
daß derſelbe ihr durch eine Höhere fittlihe Macht entzogen 
wird. Die finnliche Liebe und der Ehrgeiz jehen in der Phan- 
tafie ihre Gegenftände in einem übernatürlihen und magiſchen 
Lichte, welches fie je mehr und mehr unmiderftehlih macht. Aber 
auch Antipathie, Miktrauen, Feindfhaft und Eiferfucht werden 
ihre Gegenftände durch den Zauber der Phantafie bald zu über- 
natürliher Größe heranwachſen ſehen; und zugleich mit dem ung 
vorſchwebenden Spiegelbilde wächſt die Leidenſchaft. Ein großar- 
tiges Beifpiel haben wir an Shakeſpeare's Othello, deſſen Eifer- 
ſucht dur die Thätigfeit der Phantafie und die Gaufeldilder, 
welche diefe heraufbeſchwört, zur ihrer entjelihen Höhe geſtei— 
gert wird. Aber auch das tägliche Leben ift an Beifpielen reich. 
Immer wieder fommt e8 vor, daß Menschen ſich wirkliche, oder 
gar nur eingebildete, Widerſacher völlig anders und im meit 
ſchwärzeren Farben vorftellen, als fie in Wirklichkeit find. Und bet 
Manchen offenbart fih die Magie, mit welcher die Phantafie ihren 
Willen beherrſcht, auch darin, daß fie nicht umhin fünnen, fi) be— 
jtändig mit Perfonen zu befhäftigen, vor denen fie eine Averjion 
haben, und unabläffig, wie die Fürftin von Gallisin es irgendwo 
ausdrüct, mit diefen Abmwefenden zu „monologifiren”; daß fie ir 
der Phantafie häufige Begegnungen und Berührungen mit Per- 
ſonen haben, denen fie im wirklichen Leben möglihjt aus dem 
Wege gehen, und von denen fie verfihern, daß fie ihnen durchaus 
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gleihgültig jeien. Die geheime Geſchichte des menſchlichen Her- 
zens wird man nicht ſchreiben können, ohne daneben eine Gejchichte 
ver Phantafiethätigfeit zu fehreiben, und jeder Beichtftuhl wird 
hiervon viel zu erzählen haben. Aber fowie e8 zur Selbftbeherr- 
ſchung gehört, von allen unlauteren, nicht ethifchen, vegellos 
ſchwärmenden Phantafieen fih frei und unabhängig zu halten, 
ebenjo auch von unflaren Gefühlen, zufälligen Stimmungen und 
Launen, wie fie vielfach mit leiblichen Zuftänden zufammenhängen 
und dem unbewußten, nächtlichen Gebiete unſres Dafeins entjtei- 
gen. Auch in jeiner Gefühlswelt muß der Wille Herr fein, ſich 
als die idealifirende Macht über dieſelbe erweifen und nur den- 
jenigen Gefühlen und Stimmungen nachgeben, welchen nachgege- 
ben werden darf. Das Erfte, was daher nothwendig ift, wenn 
wir von den Täufhungen der Phantafie, von dem Wechfel der 
Empfindungen und Stimmungen unabhängig bleiben follen, ift 
Dieſes, daß wir uns fefte Grundfäße, beftimmte Regeln und 
Vorſätze Bilden, um uns unter allem Wechſel an diefelben zu hal- 
ten. © Damit aber folhe Grundſätze wirkſam werden und bleiben, 
it es nicht allein erforderlich, daß der Wille geheiligt werde; for- 
dern auch die Organe, die leiblichen wie die geiftigen, müfjen im 
Dienſte der Heiligung cultivirt werden, auf daß fie dahin kom— 
men, auch ohne bejondere Anftrengung, ſchon von ſich ſelbſt in 
normaler Richtung zu wirken, bequem und willig werden, dem 
Willen zu dienen. Je vollfommener unſre Heiligung durchgeführt 
iſt, defto mehr werden Grundfag und natürliche Neigung in Eins 
gehen, dejto mehr werden die Organe, mit Leichtigfeit und ohne 
Widerftreben, fi in der nämlichen Richtung bewegen, wie der 
Wille. Je unvolltommener dagegen die Heiligung ift, deſto mehr 
giebt es Widerftreit zwifchen dem Willen und den Organen, welche 
letztere alsdann eine Tendenz zur Anarchie haben und ihren eige- 
nen Gang gehen wollen. Deſto nöthiger wird es alsdann, zur 
Behauptung der Herrſchaft des fittlihen Willens, da wir ung 
ſelbſt eine asfetiihe Diätetif und Gymnaſtik vorfehreiben. 
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Als Anweiſung zu der für unſre Geſundheit dienlichſten Le— 
bensweiſe bezweckt die Diätetik den normalen Kreislauf der 
leiblichen Lebensthätigkeit, und hiermit auch das richtige Maß— 
halten, das richtige Verhältniß zwiſchen Enthaltung und Genuß, 
Anſtrengung und Ruhe. Aber die asketiſche Diätetik iſt zu glei— 
cher Zeit eine leibliche und eine geiſtige. Sie ſoll ein Mittel ſein 
zur Wiedergewinnung der Geſundheit des ganzen Menſchen, da— 
durch daß fie den perſönlichen Organismus zurückführt zu ſeinem 
rechten Maß, Gleihgewicht und Ordnung. Da nun die Hauptform 
der Sünde bei jedem menſchlichen Individuum dieſe zwiefache tt: 
Sinnlichkeit und Hochmuth, jo müſſen insbejondere ſolche Mittel 
angewendet werden, die am beiten gerade zur Dämpfung der 
Sinnlichfeit und des Hochmuthes, oder dazu geeignet find, den 
Menschen nicht allein nüchtern und keuſch zu machen, jondern auch 
demüthig, und hierdurch ihn in eine Verfaſſung zu bringen, 
die den vollfommenen Gegenfat zu derjenigen bildet, in welcher 
die Herzen, wenn auch in verichiedenem Grade, fich beſchweren mit 
„Freſſen und Saufen“, finnliher Ausihweifung und hoffärtigem 
Leben (Röm. 13, 13). Faften und Gebet find die zwei Haupt- 
mittel, welche von altersher die Kirche den Gläubigen empfohlen 
hat, und welche fich, in ihrer Vereinigung und bei vihtiger Anz 
wendung, auch wirklich als die richtigen Mittel bewährt haben. 
Freilich laſſen fih Grad und Umfang ihrer Anwendung, nament- 
lich was das Faſten betrifft, nicht im Allgemeinen bejtimmen, 
fondern nur je nach individuellen Bedürfniſſen und Umſtänden. 
Jedoch werden Alle, die überhaupt der Askeſe bedürfen, zu ge- 
wiffen Zeiten umd in einem gewifjen Grade es auch bedürfen und 
fich ſelbſt auferlegen, daß fie gewiſſer, obgleih an und für ſich 
erlaubter Genüſſe ſich enthalten (Röm. 13, 14). Die Anwen— 
dung muß indeß darum jtets eine individuell bedingte fein, weil 
die Enthaltung nur foweit eine fittlihe Bedeutung hat, als fie 
den Leib zu einem willigen Werkzeuge des Geiftes zubereitet, 
weßhalb eine überſpannte Enthaltung, vollends leibliche Kaſteiun— 

Martenſen, Ethik. IL. 32 


498 Askeſe. 


gen, durch welche die Geſundheit untergraben wird, unbedingt 
verwerflich find. Deßhalb gerade, weil der letzte Zweck der leib⸗ 
lichen Askeſe kein anderer iſt, als der genannte, weil ſie nur dar⸗ 
auf ausgeht, den ganzen Menſchen gefund zu machen, jo muß die 
asketiſche Diätetik es zu dringender Pflicht maden, die rechten 
Grenzen inne zu halten. „Trinke nicht mehr Waſſer“, ſchreibt 
Paulus an ſeinen Timotheus, „ſondern brauche ein wenig Weins 
um deines Magens willen, und daß du oft krank biſt“ (1. Timoth. 
5, 23). Weil die Geſundheit und Friſche des ganzen Menſchen 
das Hauptaugenmerk fein joll, darum väth der Apoftel hier, die 
mortificirende, abtödtende Askeſe zu begrenzen durch eine vivifici⸗ 
rende, belebende Askeſe. Die überſpannte Enthaltung und Ad- 
tödtung bewirkt auch jehr häufig das gerade Gegentheil des Ber 
abfitigten. Die Geſchichte der Askeſe Yehrt ung, daß vielfach 
durch ſolche übertriebene Faften die Phantafie in erſtaunlichem 
Grade aufgeregt wird, und in ihrem luftigen Reiche denſelben 
Dingen, die man mittels der Kaſteiungen begraben zu haben 
meinte, eine magiſche Auferſtehung gewährt. In dieſer Hinſicht 
wollen wir nur an die Phantaſien, die verlockenden und erſchre— 
ckenden Viſionen erinnern, mit denen der heilige Antonius 
(ft. 356) heimgeſucht wurde. Demnach muß man anerfennen, daß 
es manche Fälle giebt, wo eine maßvolle Befriedigung der ſinn⸗ 
lichen Triebe für die Sittlichfeit fürderlicher ift, als die jtrenge 
Enthaltung (1. Kor. 7, 5), jofern nämlich letztere nicht anders 
durchgeführt werden Tann, als unter anhaltender innerer Unruhe 
und beitändiger Anfechtung unveiner Geifter, Unter diefen Um— 
ftänden iſt dem Gewiſſen des Einzelnen die Entſcheidung zu überlaſ⸗ 
ſen (wo nämlich das göttliche Wort weder ein ausdrückliches Ge- 
bot noch Verbot enthält), ob Enthaltung oder Befriedigung Das— 
jenige ſei, was ſeiner ethiſchen Exiſtenz im Ganzen am meiſten 
fromme. In jedem Falle muß aber die leibliche Diätetik Hand 
in Hand gehen mit der geiſtigen, ohne welche die erſtere nur zu 
geringem Nutzen ſein kann. Auch in geiſtiger Hinſicht kann es 
ein Bedürfniß für uns ſein, daß wir uns ſelbſt eine gewiſſe Ent— 
haltung vorſchreiben. Denn obgleich „den Reinen Alles rein iſt“ 
(Zit. 1, 15), fo find doch einmal nur die Wenigſten rein, und 
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Vieles, was für die Gefunden gefund ift, ift e8 darum nicht auch 
für die Kranken. Sowohl, was gefellfhaftlihe Unterhaltungen 
und Kunftgenüffe, 3. B. das Schaufpiel, betrifft, geben die Meiften 
fih an Eindrüde Hin, welche nur einer jehr befeftigten Moralität 
unſchädlich find, und leben in einer geiftigen Sicherheit, als be- 
fünden fie jih auf den Höhen der Freiheit und dürften ſich bes 
ruhigen, daß ihre Sinnlichkeit, ihre Phantafie durchaus unanfecht- 
bar jet. Für ung Alle aber und unter allen Umftänden kann e8 
al8 Regel gelten, daß wir jehr Eritifch fein müſſen Hinfichtlich der 
Borftellungen, denen wir Eingang in unfre Seele gewähren und 
mit denen wir und beihäftigen, insbejondere bei der Wahl unver _ 
Lectüre, ſowohl was die Qualität derjelben betrifft, als auch ihre 
Quantität. Sowie die Qualität der leiblihen Nahrungsmittel 
nicht gleichgültig tft, da Das, was wir genießen, fih in unfer 
Fleiſch und Blut verwandelt, und wir daher die und bienlichen 
Speijen von den uns nicht dienlichen unterfcheiden müſſen, fo 
müſſen wir auch äußerſt behutjam fein Hinfichtlih der Gedanken 
und Bilder, die wir innerlich aufnehmen, der Stoffe, die wir in 
unjer Fleiſch und Blut übergehen lafjen, und aus denen die Seele 
ihren inneren, unfichtbaren Yeib gejtaltet. Leute, die z. B. nur 
in der ſchlechten, flüchtigen Tagesliteratur ihre geiftige Speife 
ſuchen und alfo nur ungefunde Nahrung verdauen, müſſen in gei- 
ftiger Hinfiht ungefunde Säfte und entfräftete innere Organe 
befommen. Aber ebenfo iſt durhaus auch die Quantität zu 
berückſichtigen. Geſetzt auch daß man feine Nahrung im getjti- 
gen Stoffen fucht, die ihrer Natur nach wohl geeignet find, gute 
Nahrung zu geben, die jowohl veinigende als ftärfende, belebende 
Kräfte enthalten, jo verfehlt man dennoh den Zwed, wenn man 
zuviel auf einmal afjimiliven und Mehr aufnehmen will, als 
man verarbeiten fann. Man kann zuviel leſen, wodurch nicht 
nur die geiftige Verdauung leidet, fondern auch die Productions» 
kraft erihlafft. Namentlih mit dem Genuſſe von Kunſtwerken 
verhält es fich, wie mit dem Genuſſe eines edlen Weines, welcher, 
mäßig gebraucht, jtärfend wirft, bei Unmäßigfeit dagegen ſchwä— 
hend. Wie die äfthetiihen Perioden der Geſchichte bemeijen, giebt 
es auch eine Afthetifche Prafferei, vor welcher gewarnt werden muß, 
32* 


500 Askeſe. 


daß nicht die Herzen dadurch beſchwert werden. Und den Meiſten, 
die vorwiegend zu idealen Beſchäftigungen aufgelegt ſind, kann 
es dienlich ſein, mitunter eine Faſtenzeit zu haben, zur Reini— 
gung, Stärkung und Regulirung ihres geiſtigen Organismus. 

Neben Gebet und Faſten haben die alten Asketen ben Rath 
ertheilt, auch Todesgedanken einzuüben und ſich mit Symbolen 
des Todes zu umgeben. Auch wir empfehlen ſolche als 
Gegengewicht gegen eine falſche Weltſeligkeit, gegen allen Geiz, 
Hab⸗ und Vermögensgier, ſowie gegen alle Phänomenſucht (welche 
auf nichts Anderes gerichtet iſt, denn etwas Neues zu ſehen und 
zu hören; vgl. Ap.Geſch. 17, 21). Gegen diefe Begehrlichkeit iſt 
es heilfam, die Todesgedanfen einzuüben und die Vorjtellung der 
Bergänglicfeit alles Weltweſens lebendig zu machen und zu ers 
balten: 


Die Herrlichkeit der Erden 

Muß Rauch und Ajche werben; 

Kein Fels, fein Erz kann ſtehn. 

Das, was uns fann ergögen, 

Mas wir für ewig ſchätzen, 

Wird als ein leichter Traum vergehn. 


Mir rechnen Jahr auf Jahre: 
Indeſſen wird die Bahre 

Uns vor die Thür gebradt. 
Drauf müffen wir von binnen, 
Und eh’ wir uns befinnen, 
Der Erde fagen gute Nacht. 


Shi 


Während die asfetifche Diätetif bezwedt, den Drganismus 
auf fein vechtes Maß zurückzuführen und in die rechte Ordnung 
zu bringen, fo bezwedt die asketiſche Gymnaſtik, ſowohl den 
leiblichen als den geiſtigen Organismus zur Stärke, Gewandtheit 
und Zuverläſſigkeit auszubilden. Wir ſollen die leiblichen und 
geiſtigen Fertigkeiten, welche für unſer Leben nöthig ſind, einüben. 
Hierbei mögen wir uns der alten Griechen erinnern, welche ein 
ſo lebendiges Bewußtſein hatten von der Bedeutung der leiblichen 
Uebungen, ſowie auch Rouſſequ's und Peſtalozzi's Ermahnungen 
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beherzigungswerth find, unfre leiblichen Sinne auszubilden, was 
freilich mit der Ausbildung der entſprechenden geiftigen Sinne, 
namentlich des geiftigen Sehens und Höreng, ſtets verbunden wer- 
den muß. Diefe Ausbildung unfver Organe kommt uns in uns 
iver Berufsthätigkeit zu Gute, und, was in perjünlicer Hinſicht 
die Hauptſache iſt, wir werden dadurch geübt in der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und der Selbſtüberwindung. Uebung beruht auf Wieder⸗ 
holung, und Wiederholung wird zur Gewohnheit. Wir ſollen 
unſrer Abnormitäten uns entwöhnen, und dagegen das Normale 
uns angewöhnen, ſo daß dieſes uns zur anderen Natur wird. 
Wir werden alsdann abgehärtet, um zu ertragen, was die Un— 
geübten nicht ertragen können, z. B. leibliche und geiſtige Kälte, 
Witterungswechſel und wechſelnde Urtheile der Menſchen; Arbeit 
und Anſtrengung werden uns leicht. Die hierher gehörigen 
Uebungen in der Selbſtbeherrſchung können theils bloß formale 
und experimentirende ſein, indem man willkürlich ſie ſich ſelbſt 
auferlegt, wie wenn man z. B. in Nachtwachen ſich übt, oder auf 
einem harten Lager zu ſchlafen, lediglich um der Selbjtbeherr- 
ihung willen, und damit man in vorfommenden Fällen dadurch 
nicht genirt werde, oder wenn man ſich dem Studium eines Ge⸗ 
genſtandes unterzieht, für welchen man durchaus kein Intereſſe 
fühlt, nur um ſeine Geduld und Ausdauer zu üben; theils kön⸗ 
nen es Uebungen ſein, welche unter der Vollbringung unſrer Be⸗ 
rufspflichten ſelbſt ſtattfinden, und dieſes ſind ohne Zweifel die 
fruchtbarſten und wirkſamſten. Täglich haben wir Gelegenheit, 
die Willensenergie einzuüben, unſre Zerſtreuungen zu bekämpfen 
und unſre Aufmerkſamkeit zu ſchärfen. Schleiermacher war im 
Stande, ein geiſtreiches Geſpräch zu führen und zu gleicher Zeit 
Alles zu ſehen und zu hören, was rings um ihn her vorging 
und geſprochen wurde, ſelbſt auf der entfernteren Seite des Zim⸗ 
mers. Unter unſerm Zuſammenleben mit Anderen haben wir 
beitändig Gelegenheit, uns in jener Beſonnenheit zu üben, welche 
der Ermahnung des Apoftels nahfommt: „Ein jeglicher Menſch 
ſei ſchnell zu hören, langſam aber zu reden“ (Jak. 1, 19), eine 
Ermahnung, welche augenſcheinlich vorausſetzt, daß meiſtens die 
Menſchen im Gebrauch ihrer Zunge zu viel thun, dagegen zu 
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wenig im Gebrauch ihrer Ohren; ſowie wir auch Gelegenheit 
haben, uns zu üben nach dem Beiſpiele Hiob's, welcher ſpricht 
(31, 1): „Ich habe einen Bund gemacht mit meinen Augen“, oder 
auch in der Behauptung der Gemüthsruhe und des inneren 
Gleichgewichts uns zu üben, in der Bekämpfung unſrer Indispoſitio⸗ 
nen und zufälligen Stimmungen (Launen), in der Dämpfung un— 
ſrer Ungeduld, unſres Stolzes, unſrer Eitelkeit, zumal unſres 
Zornes, welcher, ſelbſt wenn er ein gerechter iſt, nicht aufbrauſen 
darf zur Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit, weßhalb auch ein altes 
Sprichwort empfiehlt: den Topf vom Feuer zu nehmen, ehe er 
überfoht. Sm unzähligen Situationen haben wir Gelegenheit, 
ung in der Bekämpfung Deffen zu üben, was den inneren Frie— 
den jtören will, jeder Anwandlung der Ungerechtigkeit oder der Miß⸗ 
gunſt oder der verletzten Eitelkeit, immer neue Veranlaſſung, 
unſre Betrübniß, unſre Sorgen in die eigene Bruſt zu verſchlie⸗ 
fen und auf Gott zu werfen, um den Menſchen nicht dadurch 
läſtig zu fallen. Jeder, der mit rechter Treue ſeine Lebensauf— 
gabe erfüllen will, wozu auch die Treue in den ſogenannten Klei⸗ 
nigkeiten gehört, wird reiche, ja überſtrömend reiche Gelegenheit 
dazu finden. Wollen wir aber mit aller Treue unſre Aufgabe 
erfüllen, ſo verdient beſonders Eine Hauptübung empfohlen zu 
werden, nämlich die Uebung und Gewöhnung, die Zeit in unſre 
Macht zu bekommen, keine müſſigen Stunden zu haben, ſondern 
jede unſrer Tagesſtunden zu benutzen, und alsdann auch mit Leich— 
tigkeit von der einen Arbeit zur anderen, von der einen Situa— 
tion zur anderen überzugehen, überall und im jedem Augenblide 
mit unfrem Geifte gegenwärtig zu fein; mit- Einem Worte: 
wir müffen ung üben, daß wir aus einer zerſtreuten, unfveten, 
in der Zeit gebumdenen Exiſtenz den Uebergang finden in eine 
zeitfreie Eriftenz. Wenn nun oben der Ausdruck gebraucht 
wurde: wir follen ung in der Selbſtbeherrſchung dergeitalt üben, 
daß diefe ung zur Gewohnheit werde, fo müſſen wir und frei«- 
Yih überzeugen, daß dieſes nur noch ein unvollfommener Stand» 
punkt ift. Denn der Gewohnheit als folder haftet noch 
eine Charakter der Acuperlihfeit an, ein Mangel vollfonmener 
Innerlichkeit, ein Moment der bloßen Legalität — und nicht bloß 
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in äußeren Handlungen giebt es eine Legalität, ſondern auch in 
der Geſinnung und in den Gemüthsbewegungen — alſo etwas 
Geſetzliches, bisher noch nicht von der Liebe Ueberwundenes und 
in Liebe Verklärtes. Aber durch das fortgeſetzte Streben der 
Verinnerlichung ſoll unſre Askeſe ſich ſelbſt aufheben, und die Ge— 
wohnheit ſoll mehr als Gewohnheit werden, ſoll es dahin brin— 
gen, daß ſie nur das, der freien Innerlichkeit der Liebe entſpre— 
chende Aeußere werde. Die tägliche und ſtündliche Wiederholung 
ſoll nicht die der Naturnothwendigkeit werden, wenn die Gewohn- 
heit auch eine durch Eultivirung erzeugte zweite Natur ift, viel- 
mehr die Seldfterneuung und die Selbftverfüngung der fittlihen 
Sreiheit in ihrer eigenthümlichen, aus der Liebe. entjpringenden 
Geſetzmäßigkeit. Diefer Standpunkt ift der zu erſtrebende, iſt der 
Standpunkt des Ideals; und ift diefe Stufe erſt erreiht, alsdann 
iſt die Askeſe überflüſſig. 

Als ein ſpecielles Mittel, das die Selbſtbeherrſchung einüben 
ſollte, haben die Gelübde eine große Rolle geſpielt; jedoch ſo, 
daß große Verirrungen ſich an dieſelben angehängt haben. Wenn 
man einen Schutz gegen die Verſuchung zu finden meinte, indem 
man Gott ein beſonderes Gelübde ablegte, um dadurch fi noch 
ſtärker zu binden, ſo muß erinnert werden, daß wir ſchon ohne— 
hin zum Gehorſam gegen Gott verpflichtet ſind, und daß es über— 
all keine Pflicht giebt, an welche wir nicht ſchon gebunden wären, 
daß es nur Ein Gelübde giebt, welches Gott von uns fordert, 
nämlich unſer Taufgelübde, das wir freilich zunächſt der Kirche 
abgelegt haben, das aber die Kirche uns als Haushälterin über 
Gottes Geheimniſſe abverlangt hat, und das die Verpflichtuug zum 
Gehorſam in ſich ſchließt. Allerdings kann es von Nutzen ſein, 
daß wir einen guten Vorſatz vor dem Angeſichte Gottes erneuen. 
Aber feierlich Gott angeloben, daß wir zur Bekämpfung der be⸗ 
treffenden Sünde oder Verſuchung dieſes oder jenes Mittel an— 
wenden wollen, ein garnicht in Gottes Wort ausdrücklich vorge— 
ſchriebenes, ſondern von uns ſelbſt oder anderen Menſchen vorge— 
ſchriebenes, pädagogiſches, vielleicht ſogar bloß experimentirendes 
Mittel, z. B. ein Opfer, das Gott nicht verlangt, eine Enthal- 
tung von gewiffen an fi ſelbſt erlaubten Genüffen, ijt eine 
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Thorheit, da unſre Einficht ja möglicherweiſe ſich erweitern kann, 
und wir zu der Ueberzeugung kommen können: Gottes Wille mit 
uns ſei, daß wir auf einem ganz anderen Wege uns in der 
Selbſtbeherrſchung üben ſollen. Die ganze Lehre von beſonderen 
Gelübden zu Gott, ſo weit dieſe eine asketiſche Bedeutung haben 
ſollen, iſt darauf zu reduciren, daß wir bei aller unſrer Askeſe 
beſtändig unſer Taufgelübde erneuen, und insbeſondere daran uns 
erinnern ſollen, wie wir ein für allemal dem Teufel, allen ſeinen 
Werken und allem ſeinem Weſen entſagt haben, und daß wir Die— 
ſes nun auf den beſonderen Fall, die beſondere Anforderung an— 
wenden. Alsdann werden wir ung auch dazu aufgefordert fühlen, 
im Gebete uns an Gott zu binden, und ihn anzuflehen, daß er 
ung Kraft gebe, unſren guten Borjag auszuführen, und daß er 
jelber ung erleuchte über die fpecielleven Mittel und Wege, auf 
welchen und durch welche wir zur Befferung gelangen follen. So— 
fern Menſchen ſich untereinander dur ein Gelübde verpflichten, 
gegenfeitig ihre Tugend zu ftärken, z. B. in Mäßigfeitsvereinen, 
jo kann Diejes gewiß feine praftiihe Bedeutung haben. Nur, 
daß Ehriften, die in ſolche Vereine eintreten, fi dabei bewußt 
jein müffen, daß fie um ihrer Schwachheit willen fi auf einen 
nicht⸗ evangeliſchen Standpunkt ftellen, einen Geſetzesſtandpunkt, 
welcher allmählich überflüffig werden muß. Die fatholifchen Ge- 
lübde zu Gott, daß wir unter gewilfen Bedingungen (d. h. falls 
Gott zuvor uns in diefem oder jenem Stücfe behilflich oder zu 
Willen fe) opera supererogatoria, dag will jagen, mehr als 
unjve Pflicht erfordere, leiften wollen, z. B. Wallffahrten, Schen- 
fungen an Kirchen und Klöfter, find nad) dem evangelifhen Pfliht- 
begriffe jchlechterdings verwerflic. 


8. 172, 


Da die Harmonie des Charakters duch feinen Reichthum 
bedingt it, und die unumgänglihe Bedingung des letzteren die 
geijtige Anlage ift, fid in mehr als Einer Richtung bewegen zu 
fünnen, den mannigfahen Phänomenen des Lebens Auge und 
Sinn zu öffnen, vielartige Intereſſen zu gleicher Zeit zu umfaſ— 
fen: jo nennen wir die freie Beweglichkeit des Geiftes als das 
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asfetiiche Hauptmittel, welches in Verbindung mit der Selbitbe- 
herrſchung die Bedingung dafür it, damit die ſympathiſche 
Gerechtigkeit fi entwideln könne, welde jedes Moment des 
Lebens zu feinem Rechte kommen läßt. Dieje freie Bewegung, 
diefe Weite und Vielfeitigfeit des Geijtes fehlt durchaus, oder iſt 
doch meiftens zurückgedrängt in der klöſterlichen Askeſe, in welcher 
das Humane von dem Chriftlichen ausgejchloffen und die Yebens- 
rihtung auf das Eine Notwendige beſchränkt iſt, bei völliger 
Abkehr von dem Mannigfaltigen. Indem die Asteje den Todten- 
kopf und das Stundenglas, die beiden Symbole der Vergänglich— 
feit, mit ihrem Hinweis auf die Ewigfeit beftändig por Augen 
hat, dreht fih alles Sinnen ausſchließlich um Selbjterfenntniß 
und Selbftverleugnung, nebſt der Selbftbeherrihung, um hierdurch) 
fir dag Ewige die Seele zu öffnen und ihm den Eingang zu be 
reiten. Aber Alles, was den Reichthum eines Charakters aus- 
macht, liegt jener alten Asfeje im ihrer monotonen Neligiofität 
gänzlich fern. Die freie Negfamfeit oder Elaſticität des Geiſtes, 
von welcher wir reden, läßt den Menſchen das Mannigfaltige mit 
dem Einen, das Menſchheitsreich mit dem Reiche Gottes lebendig 
verbinden. Im Allgemeinen können wir ſagen, daß die freie 
Geiſtesregſamkeit den Gegenſatz der Einſeitigkeit und Bornirtheit 
bildet, bei welcher der Geiſt wie durch Schlagbäume, ſein Blick 
wie durch Scheuleder eingeengt iſt, welche ihn ſowohl an der 
freien Bewegung hindern, als an der freien Aus- und Umſicht. 
Diefe Bornirtheit, welche, wenn auch in verichiedenen Graden und 
nad) verſchiedenen Seiten, jedem Menfchen angeboren tit, zu ber 
zwingen und den Sinn auszubilden für den Reichthum des Yes 
bens, find folgende Mittel zu benutzen: dor Allem das Studium 
der heiligen Schrift, welche, mit offenen Augen gelefen und richtig 
perftanden, die höchſte Univerjalität zeigt, dann der Umgang mit 
der Natın, die Läuterung und Erfriſchung des Gemüthes durch 
Erzengniffe der Kunſt (äſthetiſche Erziehung), das Studium der 
Geſchichte und des Völferlebens, aud der Berfehr mit Menden 
der verichiedenen Geſellſchafts- und Bildungskreife. Wir fügen 
noch das wichtige Mittel hinzu: mit feiner Zeit zur leben, Das 
Auge für Alles offen zu halten, was fi in der Gegenwart regt, 
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in gutem Sinne mit ſeinen Zeitgenoſſen zu leben, ſie zu beglei— 
ten mit ſeinen Sympathien und Antipathien, immer aber mit 
lebendigem Intereſſe. Die Gleichgültigkeit für ſeine Zeit, welche, 
möge ſie noch ſo ſchlechte Seiten zeigen, doch niemals uns gleich— 
gültig ſein darf, ſo wahr durch dieſelbe das Reich Gottes hin— 
durchgeht und ſich geſtaltet, führt die Menſchen zu einem einſeiti— 
gen Leben in Vergangenheit und Zukunft, und zu einer klöſterli— 
chen Exiſtenz, in welcher viel Menſchliches verloren geht, in 
welcher ſelbſt die höchſten, idealſten Intereſſen eine matte, ver— 
blichene Farbe annehmen, weil ſie nicht aus dem Strome der 
Gegenwart, welcher mit ſeiner unmittelbaren Wirklichkeit ihnen 
die Friſche des Lebens mittheilt, tingirt oder gleichſam beträufelt 
werden. Jedoch muß man immer aufs Neue daran erinnern, 
daß bei Ausbildung des Sinnes für die Mannigfaltigkeit des Le— 
bens das wahre eigentliche Hauptziel im Auge zu behalten iſt, 
wenn dieſe Regſamkeit und Vielſeitigkeit des Geiſtes wirklich dazu 
dienen ſoll, die Harmonie das Charakters zu fördern, und nicht 
vielmehr das Gegentheil bewirken ſoll. Das Mannigfaltige muß 
immer durch das Eine und Höchſte beherrſcht werden. Wir weiſen 
hier auf eine Bemerkung zurück, welche wir eben in diätetiſcher 
Hinſicht über Das gemacht haben, worin der Geiſt ſeine Nah— 
rung ſucht. Und endlich muß auch gegen ein verkehrtes, weltli— 
ches Streben nach harmoniſcher Entwickelung an jenen Ausſpruch 
des Herrn erinnert werden, daß es beſſer iſt, einäugig in das 
Reich Gottes einzugehen, als mit zwei Augen in die Hölle ge— 
worfen zu werden (Matth. 18, 9). 

Man kann die Frage aufwerfen: wie läßt die hier empfoh— 
lene friſche Geiſtesregſamkeit, welche bei den alten Asketen gar— 
keine Rolle ſpielt, ſich mit der Selbſtverleugnung vereinigen, 
welche fordert, daß wir der Welt und aller Phänomenſucht abſter— 
ben, während wir die Forderung geltend machten, daß der Sinn 
entwidelt werde für die Phänomene des Lebens, daß wir in die 

tannigfaltigfeit des Weltlebens eingehen und Intereſſe für feine 
Erſcheinungen haben jollen? Wir antworten: nur die Sünde ift 
e8, welcher wir abfterben jollen, und eine jolhe Hingebung an 
die Phänomene, welche für das Wejen und den Kern diefer Phä- 
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nomene kein Verſtändniß hat. Unſere Forderung ſtimmt überein 
mit der recht verſtandenen Selbſtverleugnung, welche nicht allein 
die Selbſtbeherrſchung, ſondern auch die geſunde Selbſtvergeſ— 
ſenheit einſchließt, ſo daß wir aus uns ſelbſt herausgehen nnd 
für Mehr, als was unmittelbar unſere Perſon, unſeren perſönli⸗ 
chen Lebens⸗ und Wirkungskreis berührt, Sinn und Theilnahme 
hegen können. Hieraus entſpringt aber weiter die Forderung, 
welche die alten Asketen in ihrer Weltentſagung nicht Tannteı, 
daß wir im jener gefunden Selbftvergefjenheit nicht bloß menſch— 
lie Smdividuen Lieben, fondern ung aud an den Reichthum des 
Menschenleben und des ganzen Dafeins ſympathiſch, in lebendi- 
gem Mitgefühl und warmer Theilnahme Hingeben ſollen. 


8. 173. 


Selbſterkenntniß und Selbſtverleugnung, in Verbin— 
dung mit Selbſtbeherrſchung, welcher wir noch die in Selbſtver— 
geſſenheit und Hingebung ſich entfaltende, freie und friſche Reg— 
ſamkeit des Geiſtes hinzufügen — dieſe alſo ſind es, welche ein— 
geübt werden müſſen, damit Demuth und Gehorſam, Keuſchheit, 
wahre (innerliche) Armuth und ſympathiſche Gerechtigkeit ſich 
entwickeln, und dadurch die Liebe und evangeliſche Freiheit in uns 
Geſtalt gewinnen, oder Charakter werden können. Was man 
aber immer im Auge behalten muß, iſt Dieſes, daß wir dem 
Standpunkte und der Stufe des chriſtlichen Lebens zuſtreben, wo 
die Askeſe überflüſſig iſt, wo Das, was in der Askeſe nur als 
Mittel dient, zu einem lebendigen Momente in der Liebe wird, 
in diefe aufgenommen und von diefer durchdrungen. Bor allen 
Dingen muß dahin gearbeitet werden, daß bie experimentirende 
Askeſe nur eine vorübergehende, verſchwindende Bedeutung bekom— 
men, und daß ihre Krücken überflüſſig werden. Die beſte Schule 
für unſre Charakterbildung iſt die Sphäre des Lebens und der 
Leiden, in welche der Herr ſelber uns ſendet. Obgleich nun die 
Schule des Lebens für einen Jeden eine beſondere iſt, je nach 
ſeinen beſonderen Lebensführungen, ſo geſtaltet ſich dieſelbe doch 
für Alle ohne Unterſchied als das Leben in den ſittlichen Gemein— 
ſchaftskreiſen, nämlich der Familie, dem Staate, einſchließlich der 
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Culturgemeinſchaften, endlich der Kirche. Innerhalb dieſer Kreiſe 
findet jeder Einzelne ſeine beſondere Aufgabe, wo die Uebung in 
der Tugend zuſammenfällt mit der wirklichen Ausübung (oder 
Vollziehung der Aufgabe), und wo der Einzelne an ſeiner per— 
ſönlichen Vervollkommnung arbeiten ſoll, während er zugleich an 
der Vervollkommnung des Ganzen arbeitet. 


Druck von G. Reuſche in Leidzig. 
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Das fittlihe Gemeinjhaftsleben und Gottes Neid). 


S; h 


Das ſittliche Gemeinſchaftsleben entwidelt ſich in der 
Familie und im Staate, in den Mittelgebieten oder reichen 
der Eultur, der Kunft und der Wiſſenſchaft, endlich in der Kirche, 
Deren innerjten Kern die Gemeinjchaft der Heiligen bildet. Diefe 
befonderen Gemeinfhaftsorganismen find theils als Güter zu 
betrachten, alfo als verwirklichte Zwede, in denen der Menſch 
Befriedigung, Genuß, Freude findet, theils aber auch als mora- 
liſche Individuen im Großen, deren jedes feine befondere Aufgabe 
zu löfen hat. Und ich, diefes kleine Individuum, joll ein perjün- 
liches Mitglied fein des einen und anderen der erwähnten Ge— 
meinjchaftskreife, joll mich jowohl aneignend als mitwirkend, ſowohl 
duldend al8 aufopfernd verhalten, während ich bejtändig zugleich 
die Vervollkommnung de8 Ganzen und meine eigene Vervoll— 
fommmung im Auge behalte. 

In jedem der fittlihen Gemeinſchaftskreiſe entfaltet fi eine 
weſentliche Seite der Beitimmung des Menſchen, und innerhalb 
eines jeden derjelben will das Chriftenthum den „neuen Men— 
ſchen“ entwickeln. In demſelben Maße, wie hier das chriftliche 
Humanitätsideal verwirklicht wird, gewinnt das Neid) Gottes 
auf Erden ſociale und hiermit auch individuale Gejtalt. Aber das 
Reich Gottes Fommt hier niht und kann auf Erden nicht zu 
feiner Vollendung fommen. Diefe Formen find nur für das irdiſche 
und zeitliche Dafein beftimmt, was indeß keineswegs ausſchließt, 
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daß es das ewige Reich ſelbſt iſt, welches unter dieſen vergäng- 
lichen Formen und mittels derſelben ſich herausarbeitet und ge— 
ſtaltet. Im Verhältniß zu der Vollkommenheit des Reiches Gottes 
müſſen ſie als Stückwerk betrachtet werden, welches aufhören ſoll, 
wann das Vollkommene erſcheint, als bloß interimiſtiſche Ver— 
leiblichungen des Reiches Gottes, als Schatten zukünftiger Güter, 
welche ſich erſt im dem jenſeitigen Reiche der Herrlichkeit offen- 
baren follen. Obgleich ihnen, wie überhaupt dem ganzen Leben 
auf diefer Erde, ein gemwiffer relativer Selbftwerth zukommt: ihrer 
tiefften Bedeutung nach find fie doch nur vorbereitende und er— 
ziehende Formen. Durch unſer Leben in dieſem Vorhofe jollen 
wir erzogen werden für das vollfommene Neid der Liebe und 
der Gerechtigkeit, der Freiheit und der Seligkeit, in weldent 
Beides, das Göttliche und das Menſchliche, die Gemeinjhaft und 
der Einzelne, fowie die ganze Mannigfaltigfeit der Gaben und 
Kräfte, fih in einer Harmonie darstellen werden, welde gegen- 
wärtig fir ung noch unfaßbar ift, und welche eine völlig andere 
. Weltöfonomie erfordert, als die jeßige. 


Die Familie. 


Die Familie und die fittliche Welt. 


8. 2. 


Die Familie, welde durch die Ehe begründet wird, und 
welche fowohl ein Werk der Natur als der Freiheit ift, zugleich 
durch natürliche und durch fittlihe Bande zufammengehalten wird, 
Hildet Anfang und Grundlage der fittlihen Menſchenwelt. 
Mit der Familie beginnt diefe Welt immer aufs Neue, und 
gleichſam wieder von vorne. am. Die Philojophen, melde, wie 
Rouſſeau, Kant, Fichte u. A, eine Gemeinjchaftslehre dadurch be- 
gründen wollen, daß fie das einzelne yndividuum zu ihrem Ausgangs- 
punkte nehmen, das dann in der Negel al® ein im reifen Man— 
nesalter ftehendes, oder ganz allgemein als ein mit DBernunft 
begabtes Individuum voransgefegt wird, und welde die verichiede- 
nen Gemeinjhaftskreife durch ein contractliches Verhältniß ent- 
ftehen laſſen zwifchen den atomijtifchen, von einander ganz unab- 
Hängigen Individuen, haben eine Ethif und eine Rechtslehre 
aufgeſtellt, welche, alfer jonjtigen Vorzüge ungeachtet, an Unnatur 
leidet. Denn nicht das Individuum, jondern die Familie ift die 
Einheit, von welder man in einer. Gemeinjhaftslehre ausgehen 
muß, wenn man nicht von vornherein einen Rechenfehler begehen 
will. Jene Denker vergefjen gänzlich, was dod alle Tage vor 
Augen liegt, daß Geburt und Erziehung, Generation und Tradi- 
tion unumgängliche Bedingungen find, damit ein menſchliches 
Individuum auf Erden zum leiblichen und geiftigen Leben gelange. 


Das einzelne Menſchenkind kommt nicht als ein vorausſetzungs⸗ 
ib 
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loſes Individuum zur Welt, jondern hat als Vorausſetzungen 
feines Dafeins Vater und Mutter, wird entweder als männliches 
oder weibliches Weſen geboren, und zwar als ein Glied in der 
Reihenfolge der Gejhlechter, um von der Unmündigfeit zur Mün— 
digfeit erzogen zu werden. Daß Ehe und Familie den Anfang 
des Menjhengejchlechtes bilden, ift auch die Anſchauung der gütt- 
lihen Offenbarung, welche das Menjchengejhleht von Einem 
Paare abjtammen läßt, das Freilich jeldft im ſtrengſten Sinne des 
Wortes geihaffen jein muß, wogegen alle ihre Nachkommen durch 
Zeugung und Geburt entjtehen. Hiermit ift aber auch zugleich 
dieß gegeben, daß ein geiftiges Band der Ueberlieferung, der Tra— 
dition vorhanden jein muß, welches die ununterbrochen wechſeln— 
den, einander ablöfenden Gejchlehter der Eltern und Kinder unter 
fih verbindet. 

Und fowie die Familie Anfang und Grundlage der fittlichen 
Menſchenwelt ift, jo fpiegelt fie innerhalb ihrer befonderen Gren- 
zen die allgemeine Grundform und Ordnung der fittlihen Welt 
ab, obgleich diefe auf den verſchiedenen Stufen des Gemeinſchafts— 
Yebens ſich jehr verfchiedenartig individualifirt. Diefe Grundform, 
welche fi immer mehr herausarbeiten fol, ift die, mitten in 
einem Syfteme von Ungleihheiten vorhandene, weſentliche 
Gleichheit der verichtevenen, nah Gottes Bilde geichaffenen 
Perſönlichkeiten. Schon die Familie zeigt ung, daß die Menjchen 
nit zu einer einfürmigen Gleichheit bejtimmt find, jondern zu 
focialer Ungleichheit. Nicht allein der Unterſchied zwiſchen 
Mann und Weib, zwiſchen Ehemann und Ehefrau, ein durchaus 
nicht bloß Leiblicher, fondern geijtiger, durch die ganze Organiia- 
tion bejtimmter Unterjchied, ift es, worin die Ungleichheit ſich 
offenbart “als ein ſociales Naturgeſetz: nein, durchweg und nad 
alfen Seiten, dur das Verhältniß zwifchen Eltern und Kindern, 
männlihen und meiblihen, älteren umd jüngeren Gejchwijtern, 
Herrihaft und Dienftboten, zeigt ung die Yamilie nicht eine ein- 
förmige Gleichheit, jondern ein Verhältniß der Veber- und Unter- 
ordnung, einen Gegenſatz zwiſchen Aucterität und Gehorfam, 
Auctorität und Pietät, Unterſchiede, die nicht verwiſcht, ſondern 
durch Yiebe, durch höhere Entwidelung der Humanität ausge 
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glichen und zu der wahren, der religiös⸗ſittlichen Gleichheit, zu 
einem inneren Gegenſeitigkeitsverhältniſſe verklärt werden ſollen. 

Und ſowie die Familie uns die ſociale Grundform für 
die ſittliche Welt veranſchaulicht bezüglich des gegenſeitigen Ver— 
hältniſſes der Menſchen, ebenſo zeigt ſie uns die Grundformen 
für das. Verhältniß, in welchem die ſittliche Welt zur Natur 
jtehen joll, dadurch nämlich, daß fie Beides, Eigenthum und 
Arbeit uns vor Augen führt. Denn eine Familie fann weder ge— 
gründet noch erhalten werden ohne Eigenthum, ohne einen Natur» 
jtoff, einen Inbegriff irdiſcher Dinge, über welche die menjchliche 
Willensfreiheit zu verfügen hat, und welde zu einem menjden- 
würdigen Dafein erfordert werden, möge num von Demjenigen 
die Rede fein, was zum Lebensunterhalte unbedingt nothwendig 
it, oder auch von allem zum Lebensgenuffe Erforderlihen. Das 
Eigenthum muß aber erworben werden, und zwar dich Arbeit; 
und ſchon an den erjten Ehemann auf Erden erging das Gebot: 
„Sm Schweife deines Angefichtes follft du dein Brod eſſen“, 
worin auch das enthalten tft: Im Schweiße deines Angejichtes 
follft du die Deinen verjorgen. Eigenthum läßt fi nicht indi- 
pidnaliftifh begründen, das heißt dadurd, daß man von dem ein- 
zelnen Menſchen allein ausgeht; ſondern es muß durch die Idee 
des fittlihen und rehtlihen Gemeinſchaftslebens begründet werden. 
. Fin das letztere ift Eigenthum, fei es al8 Privat- oder als ge— 
meinfames Eigenthum, eine unerläßlihe Bedingung. Die Bedeu— 
tung, die dem Eigenthume, gewiffermaßen dem erweiterten Yeibe 
der Perfünlichkeit, beigelegt wird, wird zu jeder Zeit der Bedeu— 
tung entſprechen, welde der Perſönlichkeit ſelbſt und überhaupt 
dem Reiche der Perſönlichkeiten unter diefen irdiſchen Verhält— 
niffen beigelegt wird. Zu feiner vollftändigen Entwidelung kann 
das Eigenthum alferdings erft im Staate fommen. Denn Wer joll 
mein Eigenthum mir ficherftellen? Wer die Streitigfeiten über 
Mein und Dein entjeheiden, als eben der Staat? Aber wejentlid, 
ift das Eigenthum ſchon mit der Familie gegeben: denn Prole- 
tarierfamilten find Abnormitäten. Und ſchon innerhalb der 
Familie zeigt e8 ji, daß das Eigentum nicht bloß eine indivi- 
delle (für das einzelne Glied des Haufes gültige) Bedeutung 
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hat, fondern auch eine fociale (für das ganze Haus), joweit überhaupt 
nämlich von einem Familieneigenthum die Rede jein kann, und ſo— 
weit dag väterliche Vermögen in Geftalt des Erbes auf die Kin— 
der übergeht. Ohne Erbrecht würde e8 an gemügenden Motiven 
fehlen, um für den Beitand und die Zufunft der Familie zu 
arbeiten, man würde alsdann nur für den Augenblick („aus der 
Hand in den Mund“) arbeiten. Daß die Kinder als die Erben 
der Eltern gelten, ift eine Vorausfegung, die durch die ganze 
heilige Schrift. hindurchgeht (1. Mof. 15, 3; Luk. 15, 12; 
Gal. 4, 1.) 


8:8. 

Erſt durch das Chriftenthum, und zwar durch die Eman— 
cipation ſowohl als die Erlöfung, welche Chriftus der Welt ge- 
bracht hat, tft die Familie, als conftituivendes Glied des Reiches 
der Perfünlichkeiten, zu ihrer wahren fittlihen Bedeutung gefom- 
men. Sin der antiken heidnifchen Welt, wo des Menſchen höchſter 
Zweck im Staatsleben aufgeht, wo aljo die Beſtimmung des 
Menſchen nur eine äußerlich irdiſche ift, bildet die Familie 
Yediglich den Ausgangspunkt für das politifhe Leben (fo in Pla- 
to's Büchern vom Staate), Das ChriftenthHum aber, welches 
nit allein in dem Manne, fondern ebenjowohl auch im Weibe 
den Menſchen der Unfterblichfeit mit feiner überirdiſchen Beſtim— 
mung erfennt, welches zwifchen dem äußeren und dem inneren 
Menſchen unterſcheidet und das Neich der feligen Perjönlichkeiten 
als das Endziel des Gemeinſchaftslebens ins Auge faht, hat die 
Familie eine felbftändige, vom Staate unabhängige Bedeutung 
erhalten, eine nad. innen gerichtete Seite, durch welche ſie ſich 
als eine Erſcheinungsform des Reiches Gottes auf Erden darftellt, 
als eine Pflanzſchule nicht allein für den Staat, jondern auch für 
die Gemeinde Chriſti. Durch die erjten und urſprünglichſten 
menſchlichen Gefühle: die kindliche Ehrfurcht und Pietät, das Ver— 
trauen und die Hingebung, die Liebe umd die Treue, follen die 
entjprechenden, religiös-ethiihen Clemente in der Seele frühe 
entwicfelt werden: der chriſtliche Glaube und die hriftliche Liebe, 
das Leben in der Gemeinschaft des Herrn, in der willigen Beu— 


Die Familie und .die fittlihe Welt. 7 


gung unter fein heiliges Geſetz und Evangelium. Sowie eine 
Wechſelwirkung befteht zwifchen der Familie und den anderen Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen, ſo gilt dieß in ganz befonderem Sinne von dem 
Berhältniß zwiſchen der Familie und der Kirche. Alsdanı nur 
kann die Familie ihre Beſtimmung erfüllen, wenn fie fih nit 
Hloß dem Staate eingegliedert weiß, jondern aud in Ehrijti Ge 
meinde. Auf der anderen Seite fann aber auch die Kirche, deren 
"Aufgabe ift, alle Bölfer mit dem Chriſtenthume zu durchdringen, 
nur in demfelden Maße Ausbreitung unter dem Volke gewinnen, 
unter ihm fi) erhalten und behaupten, wie fie dem Evangelium 
- Dazu verhilft, in der Familie Wurzeln zu ſchlagen, und jo zus 
‚gleich in denjenigen menſchlichen Empfindungen, welche von allen 
die erften, die urſprünglichſten, die natürlichſten find. Auf den 
Familien beruht der Beſtand der Kirche. Auch bezeugt die Geſchichte, 
Daß in Zeiten, wo das Ölaubensleben matt und machtlos ge 
“worden und im öffentlichen Leben jo gut wie ausgethan war, in 
den ftillen häuslichen Kreifen das Hellige Feuer für Finftige Tage 
‚aufbewahrt wurde, dort wo die chriftliche Mutter fih umvergäng- 
liche, obgleih von der Welt unerkannte Denkmäler ſetzt. 
Durch dieſen ſeinen innigen Zuſammenſchluß mit der Familie be⸗ 
weiſt das Chriſtenthum ſeine Einheit mit dem von allem An— 
fang geweſenen, urſprünglich Menſ chlichen. 
Die Familie und die Kirche ſind im tiefſten Grunde die er— 
haltenden und bewahrenden Lebenskreiſe innerhalb der ſittlichen 
Welt. Sie allein ſind es, durch deren Vermittelung Auctorität 
und Freiheit, Auctorität und Gehorſam, Auctorität und Pietät, 
ſelbſtaufopfernde Liebe und Treue, dieſe Hauptpfeiler der ſittlichen 
Welt, in der Tiefe der Seelen aufgerichtet und gegründet werden. 
Für's Vaterland kämpfen, wird von alter Zeit her bezeichnet als 
Her Kampf fir Altar und Heerd (pro aris et focis). Jede Er— 
neuerung des Volkslebens, jede gründliche Reform muß haupt- 
ſächlich von dieſen zwei Kreifen ausgehen; und für die hier etwa 
eingedrungenen Krankheiten muß zuerit und vor allen Dingen 
Heilung geſucht werden, wenn anders nicht der Gefammtzujtand 
ein unheilbarer werden ſoll. Alle Erneuerung nämlich, jei e8 die 
Her Gemeinſchaft im Ganzen, fei e8 die des einzelnen Menſchen, 
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beruht darauf, daß auf das Erjte, das Urfprünglide, auf Das— 
jenige zurüdgegangen wird, was allen menſchlichen Erfindungen: 
und Künjten vorausliegt. Die Kirche aber bringt ung das Evan— 
gelium, welches von allem abgöttifhen Weſen und allen Berfäl- 
dungen des Göttlihen ung zurüdführt zu dem Urfprünglichen, 
dem wahrhaft und echt Göttlihen, zu dem allein wahren Gott 
und zu Dem, welden er gefandt hat, zu dem Haufe des himm— 
lichen Vaters, das wir verlaffen Haben, nunmehr unfre eigenen 
Wege wandernd in unfven eigenen Gedanken von Gott und gütt- 
lichen Dingen, in unfver eigenen thörichten Weisheit, unfrer fal- 
hen und eingebildeten Politik, unſrer eitlen Kunftvergötterung. 
und Culturjeligfeit; e8 führt uns von allem Diefem zurüd zu 
dem ewigen Reiche, wo wir daheim find, auf daß wir ung mögen 
bewußt werden, was wir in unfrem Verhältniß zu Gott find 
und was wir fein jollten. Und die Familie, bei welcher freilich 
nur von velativer Neinheit die Rede fein kann, führt ung zurück 
zu dem Erjten, dem urſprünglich Menfhligen, dem Väterlichen 
und dem Meütterlichen, zu Liebe, Pietät, Hingebung und Treue, 
auf daß wir auch hierin uns ſelbſt finden mögen, indem wir die 
rechte menſchliche Grundlage für unfer Leben finden. Aus. diefen 
ihren erjten Elementen iſt die menſchliche Gemeinſchaft mehr alg- 
einmal wieder aufgebaut worden. Und auch fernerhin wird ſich 
Diejes beftätigen: gefeßt auch daß der Staat und die bürgerliche 
Geſellſchaft fh im Zuftande der Auflöfung befinden, daß die 
öffentliche Sittlichfett ſchwer gefhädigt ift, fo lange nur die Kirche 
das reine Evangelium verfündet, und das Volk für daffelbe noch. 
ein offenes Ohr hat, und folange dag Familienleben im Ganzen 
ein reines iſt, jolange bleibt die Möglichkeit eines Wiederaufbaues 
des verfallenen Volksthums. Der unheilvollſte Zuftand der Dinge 
iſt alsdann vorhanden, wenn ſowohl Kirche als Familie vom Ver— 
derben ergriffen und irveformabel (jeder Reform unzugänglic): 
. geworden find. 

Die Bedeutung der Zamilie, als des Heerdes für die Vater— 
landsliebe, und zwar in den Tagen einer allgemeinen gefell- 
ſchaftlichen Umwälzung, der, wie Geijer es in feiner Vergleichung 
zwiſchen Goethe und Homer treffend ausdrückt: „die Familie als 
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das unzerſtörbare Princip des Staates?) — hat Goethe in 
jeinen „Hermann und Dorothea” vorgefhwebt. Der Dichter 
verjeßt uns hier in bürgerlich-ländliche, unmittelbare und naive 
Zuftände. Aber unter allem Dem, was diefe unvergleichlihe Dich- 
tung fittlih Großes enthält, ijt das Eine niht als das Geringite 
anzufehen, daß Hermann und Dorothea ihren Bund gleichfam. 
uf einem Vulcane ſchließen, während Gewitterwolfen und Blit- 
itrahlen den Horizont erfüllen, während das öffentliche Leben von 
Gefahr und Noth heimgefuht wird — mitten in der Zeit der 
franzöſiſchen Revolution, ihrer Kriege und alles Jammers, den 
diefe mit fich führten, als die gefeßlihen Grundlagen der Staa- 
ten aufgelöft, alles Beſitzthum unficher geworden war, und es 
den Anſchein hatte, als jolle die Welt in's alte Chaos zurüd- 
finfen. Und dennoch ſchließen die Beiden ihren Bund voll Hoff- 
nung und getvoften Muthes. Hier erfcheint der Glaube an das 
Leben in der ſchönſten Geftalt. Die Liebe zu dem häuslichen 
Heerde erweitert ſich zu der Vaterlandsliebe, welche bereit tft, die 
größten Opfer zu bringen, gegen den Feind zu Fämpfen „für 
Gott und Gefeß, für Eltern, Weiber und Kinder”; fie vereint 
fih mit dem Heroismus, mit der muthigen Entſchloſſenheit, 
der ungewilfen und gefahrvolfen Zukunft entgegen zu gehen; und 
mitten durch die bevorjtehenden Kämpfe wird hoffend Hinausge> 
blikt auf friedliche Zuftände, die ihnen folgen werden. 


Die monogamifhe Ehe. 
8.4. 


Der Anfang der Familie iſt die Ehe. Auf der natürlichen. 
Bafis des Unterſchiedes der Geſchlechter ift die Ehe die Vereinig— 
ung von Mann und Weib zu Einer Perfünlichkeit. Die mit dem. 
geſchlechtlichen Verhältniffe gegebene Einfeitigfeit der Individua— 
fität ſoll in der Ehe dadurch aufgehoben werden, daß dieſelbe 


*) Geijer’s Werke (ſchwediſchſ. Erfte Abthlg. Band 7, ©. 175. 
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ihren Gegenfaß in fi aufnimmt, wodurch der Maun erjt im 
vollen Sinne des Wortes Mann, und das Weib ebenjo Weib 
wird. Erſt im dem Weide (als in feiner anderen Hälfte) joll 
der Mann fich jelber finden, und umgekehrt. In dieſem Gegen- 
jeitigfeitSverhältnifie, diefer gegenfeitigen Handreihung und Hülfe 
(adjutorium mutuum), diefem Geben und Nehmen, gewinnt jeder 
Theil erſt jeine volle Mannheit oder Weiblichkeit, und kann ohne 
dieſes Verhältniß ſowenig die phyſiſchen wie die ethifhen Mög— 
lichkeiten einerſeits der männlichen, anderſeits der weiblichen 
Natur entfalten. Wird die Ehe allein von der Naturſeite auf— 
gefaßt, ſo kommt ihr freilich keine andere Beſtimmung zu, als 
die Befriedigung des Naturtriebes und die Fortpflanzung der 
Art. Aber fo verfehrt'und einſeitig dieſe Auffaſſung iſt, jo muß 
doch eine entgegengefeßte Betrahtungsweife nicht weniger einjeitig 
genannt werden, welche die Ehe ausſchließlich als ein rein gemüth- 
lich⸗geiſtiges Verhältniß auffaſſen will. Die fogenannte platonifche 
Liebe zwifchen Mann und Weib hat einen ganz anderen Charak- 
ter, als die eheliche, deren Eigenthümlichkeit gerade auf der Ein- 
heit des Gemüthlich-geiftigen und des Natürlichen beruht. „Und 
werden die Zwei Ein Fleifch fein“ (Meatth. 19, 5). Das Natür- 
Yiche bildet hier die unentbehrliche Baſis, aber allerdings au nichts 
weiter als die Baſis (Unterlage). Die juridiihe Definition ver 
Ehe, wonad fie eine Vereinigung von Mann und Weib (con- 
junctio maris et feminae, wodurd eben das geſchlechtliche Ver— 
Hältniß bezeichnet wird), eine vollſtändige Lebensgemeinſchaft (con- 
sortium omnis vitae), endlich eine Rechtsgemeinſchaft (juris com- 
municatio) iſt, fünnnen wir auch vom ethiihen Gefichtspunfte 
aus gelten laffen, indem wir vorwiegend, den Begriff der voll- 
jtändigen Lebensgemeinſchaft betonen, welche jedoch erſt durch 
das Chriftenthum ihren vollftändigen Inhalt befommt.*) 

Im Begriffe der Ehe ſelbſt liegt es, daR fie monogamiſch iſt 
(„Ein Mann und Ein Weib, welche nur der Tod von einander 
jcheiden fann“). Die monogamijche Ehe fehlt zwar nicht in der 
vorchriſtlichen Welt, ift aber hier nur in geringem Grade be- 


*) Stahl, Philofophie des Rechtes. Bd. IL, 1 ©. 337. 
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gründet und gefihert. Das Heidenthum zeigt uns in der Poly- 
gamie die Profanation (Entweihung) der Ehe, umd fogar umter 
dem Volfe Iſrael hat fie ſich nicht in ihrer Reinheit behaupten 
können, wie wir e8 in der Geſchichte der Patriarchen vor Augen 
Haben. Das Chriftentfum aber hat die Würde der Che als 
einer aus dem Paradiefe ftammenden göttlichen Ordnung (Matth. 
19, 5) wieder hergeftellt, und hat die Monogamie dent ſittlichen 
Bewußtſein, dem Gewiſſen der Menſchen dadurch anempfohlen und 
in ihrer Berechtigung erwieſen, daß es die ewige Individualität 
des Menfhen zur Geltung bringt, und namentlich dadurd, daß 
es dag Weib emancipirt, e8 zur Würde einer freien Perſönlich— 
feit erhebt und als eine Miterbin des Lebens anerkennt (1. Betr. 
3, 7). Wo die Polygamie herrſcht, tft die ewige Bedeutung des 
Individuums noch nicht erfannt, umd die Ehe zu einem bloß ge 
ſchlechtlichen Leben herabgefunfen. Das Weib dient da lediglich 
als Mittel finnlichen Genuffes oder zur Fortpflanzung des Ge— 
Schlechtes, hat aber an fich felhft feinen Werth. Aber nimmermehr 
darf das unſterbliche Individuum, welches einer überfinnlichen 
und übernatürlichen Welt angehört, fich zu einer fo untergeordneten, 
unwiürdigen Stellung, einem bloß natürlichen Verhältniß hergeben, 
kann nicht bloßes Mittel für das Geſchlecht fein, ohne innerhalb 
des letzteren fich ſelbſt in feiner fittlichen Winde zu behaupten und 
auch von Anderen jo anerfannt zu werben. Diefes ift aber nur 
möglich, wenn das eheliche Verhältniß, während es eim natürliches 
ift, zu gleicher Zeit auch die Bedeutung eines gemüthlich-geijtigen 
Berhältniffes hat, und wenn die eheliche Liebe von der Treue 
unzertrennlich iſt, welche der Liebe erſt den fittlichen Charakter 
aufdrückt und unbedingt jede andere Verbindung diefer Art aus- 
fchließt. Uebrigens erfordert die gegenfeitige völlige Hingebung, 
daß freie Wahl der Ausgangspunkt des ehelihen Zuſammen⸗ 
lebens fei. 

Der äuferfte Gegenfat gegen die hetontiche Erniedrigung des 
Weibes ftellt fi in dem ſchwärmeriſchen Srauencultus dar, 
jener, mit unverbrüchlicher Tvene verbundenen, Anbetung und 
Vergötterung einer beſtimmten Frau, wie ſolche öfter in der 
romantiſchen Liebe des Mittelalters zur Erſcheinung kommt 
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(namentlich bei den Minneſängern). Der Yslamismus dagegen 
würdigt das Weib auf's Tieffte herab. Er janctionirt eine un— 
erjättlihe Wolluſt, jtellt ih fogar den Himmel als einen Harem 
vor, und erweiſt ſich ſchon hierdurch als die Neligion des falſchen 
Propheten; während er zugleich eine umerfättlihe Grauſamkeit 
gegen die Feinde jancttonirt. 


Se 


Bon den Vorausſetzungen des Chrijtenthums ausgehend, 
fann man nicht anders, als jede außerhalb der monogamifchen. 
Ehe jtattfindende Befriedigung des Naturtriebes für unſittlich er— 
klären, für einen Bruch und eine Störung der Ordnung Gottes; 
was denn gleichfallß gilt von einer unnatürlichen Befriedigung 
dieſes Triebes. In diefer Beziehung können wir an des Apoftels 
Wort erinnern: „Habet nicht Gemeinjhaft mit den ımfruchtbaren 
Werfen der Finſterniß, ftrafet fie aber vielmehr; denn was heim- 
lich won ihnen geſchieht, das iſt auch ſchändlich zu jagen” (Ephef. 
5, 11 5). Anſcheinend iſt es eim niedriger Gefihtspunft, aus 
welchem der Apojtel die Ehe betrachtet, wenn er in feinem erſten 
Briefe an die Korinther die Ehe als ein Präfervativ oder eine 
Arzenei gegen die Unkeuſchheit darftellt, wenn er denen, welchen 
die Gabe der Enthaltfamfeit abgehe, den Rath ertheilt, ſich zu 
verheirathen, weil „es beſſer fei freien, denn Brunſt leiden” (1. 
Kor. 7, 9). Es mag wenig ideal lauten, wenn er unverhohlen 
von Dingen redet, von denen man jonft lieber ſchweigt. Aber 


% 


jein Rath beruht auf einer gründlichen Kenntniß der Menfchen- 


natur, ſowie dieſe jetst in Wirklichkeit ift, feitdem die Sünde in 
die Welt eingedrungen, unſerer Natur, in welder das Fleiſch 
eine Macht geworden ift, die fih nun einmal nicht todt ſchweigen 
läßt. Er will, daß, wo jener Trieb fih im Inneren mächtig 
vegt, feine Befriedigung durch Gefek und Recht, umd durch das 
ſittliche Zuſammenleben eingedämmt werde, wodurch ex einer höhe 
ven Macht untergeordnet wird. Auch fennt derjelde Apoftel ſehr 
wohl den höchſten idealen Gefihtspunft für die Ehe, fofern er in 
dem DBerhältniß des Mannes zu feinem Weibe „ein Geheimniß“ 
jieht, nämlih das Abbild der innigen Verbindung Chrifti mit 
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der Gemeinde (Ephef. 5, 32). Erſcheint der oben zuerſt erwähnte 
Geſichtspunkt Vielen als ein zu niedriger, jo wird der andere 
ihnen wieder als gar zu hoch umd überjchwenglih vorfomnten. 
Jedoch darf man das Gleichniß, welches der Apojtel dort vor- 
trägt, nicht etwa fo verftehen, al8 werde die Ehe ſich auch noch in 
dem zufünftigen Leben, in der Ewigfeit fortfegen. Denn, „welde 
würdig fein werden, jene Welt zu erlangen und die Auferjtehung 
von den Todten, die werden weder freien, noch fi freien laſſen; 
denn fie fünnen hinfort nicht fterben: fie find den Engeln gleich“ 
(uf. 20, 35 f.) Zwiſchen dem Tode und der Befriedigung des 
fleiſchlichen Triebes findet ein innerer Zufammenhang ftatt. Beide 
find, nämlich in ihrer gegenwärtigen Art und Geftalt, nad dem 
Siümdenfalle zugleich in die Welt getreten und follen beide zugleich) 
wieder aus der Welt ausgefchieden werben. Die Ehe ijt nur 
ein irdiſches Verhältniß. Aber als ſolches foll e8 ein Abbild der 
höchſten Liebe fein, eine Vorſchule fir das zufünftige und jen- 
ſeitige Reich Gottes. + 


Der Eölibat. 


S. 6. 


Obgleich das Chriftenthum der Ehe einen jo hohen Werth 
beifegt, daß, wiefern die Bedingungen dafür gegeben find, es ale 
eine Jedem obliegende Pflicht betrachtet werden muß, in die Ehe 
als einen fir ihn oder fie beftimmten Stand einzutreten, jo bat 
fi dennoch in der Kirche, von Anfang an, eine asketiſche Rich— 
tung gezeigt, welche den Cölibat, oder den ehelofen Stand, als 
das Höhere und Heiligere betrachtete. Soviel Falides und Ver— 
verblihes auch als Wirkung diefer asfetifhen Betrachtungsweiſe 
ing Leben getreten ift, fo darf dieſelbe doch nicht ohne Weiteres 
abgewiejen werden: denn fie fehließt ein tieferes Wahrheitsmoment 
in fih. Auch findet fie Anknüpfungspunkte im Neuen Tejtamente; 
und derſelbe Apoftel, welcher die Heiligfeit der Ehe jo nachdrück— 
lich hervorhebt und fogar fagt: daß „die, fo verbieten, ehe— 
lich zu werden“, eine lügneriſche und teufliihe Lehre führen 
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(1. Timoth. A, 1—3), legt dem Cölibate eine bejondere Heilig- 
keit bei. Er empfiehlt ihn nicht allein „um der gegenwärtigen: 
Noth willen“ (1. Kor. 7, 26), d. h. der mißlichen Zeitverhältniſſe 
wegen, weil die Verfolgungen der Gläubigen bevorjtanden,. wo 
die Unverehelichten Leichter beſtehen könnten, als der Verehelichte, 
welcher in die Sorgen für feine Familie verflochten fei. Er be 
trachtet das eheloſe Leben’ unverkennbar als an ſich ſelbſt beſſer 
und feliger, wenn anders die betreffenden Individuen die hierzu 
nöthige Gnadengabe bejäßen, welche dem Apoftel ſelbſt verliehen 
war. „Es it dem Menſchen gut, daß er fein Weib berühre,” 
jagt er (1. Kor. 7, 1); und der Zufammenhang giebt zu erfennen, 
daß Paulus bei diefer Anfiht der Sache feinen Bid auf dieſelbe 
Seite hinvichtet, welche auch die Askeſe bei ihrer Verherrlihung 
des Cölibats im Auge hat, nämlich auf die Naturfeite der Che. 
Denn odgleih die Keuſchheit innerhalb der chriſtlichen Che ge— 
vade darauf beruht, daß der Trieb unter die Herrihaft des fitt- 
lichen Princips geftellt, daß die egoiftifhe Begierde gedämpft und 
beherrjeht wird durch das ſympathiſche Verhältniß in der gegen- 
jeitigen gemüthlich-geiftigen Hingebung: doch hat der eheliche Um— 
gang — nachdem einmal die Sünde, in den Naturgrund des Menjchen 
eingedrungen iſt — eine Seite, welche jeber fittlich fühlende 
Menſch unter einem fiebenfahen Schleier zu verhülfen jucht, bei 
welcher er eine Emfindung von Schaam hat, und über welde die 
göttlihe Gnade ſelbſt einen Schleier werfen muß. Der Vorgang 
it nämlih durchaus nit ein bloßer Naturproceß — was von 
anderen natürlichen Dingen gilt, denen fi Keiner eniziehen kann 
— ſondern eine menfhlide Handlung, während deren der 
Wille in der Naturproceß aufgeht und verſinkt. Dieſes tft 
aber der eine Hauptpunkt, auf den die Askeſe ihr Augenmerk 
richtet, indem fie hierin ein unumgänglihes Moment der Sind- 
haftigfeit erblidt, ein partielles VBerlorenfein des Geiftes in dem 
niederen Naturleben, eine Dijtraction und Störung des höheren 
Lebens, welches dadurch gleihjam ſuſpendirt wird. Paulus giebt 
deutlih zu erkennen, daß das Gebetsleben dadurch gehindert 
werde, indem er den Eheleuten anräth, für eine Zeitlang „Eines 
jih dem Anderen zu entziehen, auf daß jie zum Falten und 
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Beten Muße haben“ (1. Kor. 7, 5). Auch die Heiden, und zwar 
nicht allein im Morgenlande, haben hierin eine das höhere Gei- 
ſtesleben unterbrehende und ftörende Macht erkannt, -welde den 
Menſchen in einen Zuftand der Unfreiheit verſetze, und um aus 
der helleniſchen Welt ein Beiſpiel anzuführen, fünnen wir an 
Sophofles, den großen Tragödiendichter, erinnern, welcher in ſei— 
nem Alter ſich ſelbſt glücklich pries, daß er jetst endlich diefer „Ty— 
rannei“ entgangen fei. Der andere Hauptpunkt, auf welchen die 
Askeſe ihren Blick heftet, ift der Zuftand in dem zukünftigen 
Leben, in welchem die Heiligen weder freien noch ſich freien laſſen, 
in welchem ſie den Engeln gleich ſind. Daß dieſer himmliſche 
Zuſtand ein höherer iſt, als der irdiſche, welcher ein Zuſtand dev 
Abhängigkeit ift von den fleifhlichen Bedingungen und Affectionen, 
wird Niemand in Abrede ftellen. Und falls e8 möglich wäre, 
ihon während des Erdenlebens in jeder Hinficht diefen engel» 
gleichen, dieſen angelifhen Zuftand zu anticipiven, jo würden 
die Individuen, denen das gewährt würde, in der That eine 
Höhere, ausgezeichnete Stufe der Vollfommenheit einnehmen und 
ihon hienieden dem Himmel näher fein, während fie zugleich 
ungetheilter dem Herrn dienen fünnten. 

Und hier ift der Punkt, an welchen ſich das Wahre und 
das Falſche in der asfetiihen Anſchauung von einander ſondern 
Yäht. Das Wahre ift, daß es Individuen giebt, jowohl männ- 
liche als weibliche, vorzugsweife jedoch weiblide, die eine beſon— 
dere Gnadengabe zum Cölibate befigen, welde im tiefiten Sinne 
des Wortes eine Naturgabe ift, engelartige Naturen, in denen 
das Verlangen und der Trieb zum Reihe Gottes fo jehr dert 
weltlichen Trieb überwiegt, in denen die Liebe zu Gott und die 
veligiöfe Sehnfucht fo mächtig tft, daß die irdiſche Luſt und Liebe 
für fie ohne Bedeutung ift, ja, ohne von ihnen ſelbſt durchlebt zu 
jein, von Anfang an ihnen als etwas Vorübergegangenes, als 
etwas hinter ihnen Liegendes gilt. Wenn in der Oehlenſchläger' 
ihen Tragödie, Axel und Valborg, die Letztere unter den ſchweren 
Geſchicken, von denen ihre irdiſche Liebe betroffen wird, ihre Augen 
auf den weißen Roſen ruhen läßt, die man anſtatt des Braut⸗ 
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kranzes von rothen Roſen ihr u hat, und alsdann in die 
Worte ausbrict: 


Erloſchen iſt die ird'ſche, rothe Gluth — 
Wie Engelsflügel ſteh'n die weißen Blätter,“ 


ſo befinden ſolche Individuen ſich von vornherein auf dieſem 
Standpunkte, zu welchem Valborg erſt nach bitterer Erfahrung 
und mittels ſchmerzlichſter Reſignation gelangt. Sie fangen mit 
der weißen Roſe an, welche an die Engelsflügel erinnert; für ſie 
iſt die rothe Roſe irdiſcher Liebe niemals da geweſen und iſt auch 
künftig für ſie nicht da. Sie empfinden ausſchließlich nur das 
Bedürfniß, für die Gemeinſchaft des Herrn zu leben in myſtiſcher 
Einkehr und in dienenden Liebeswerken für Gottes Reich, und 
anticipiren in dieſem Sinne den himmliſchen Zuſtand. Um die— 
ſer Anticipation willen können wir ihnen eine höhere Vollkom— 
menheit beilegen; aus demſelben Grunde aber müſſen wir in 
ihrem Leben eine gewiſſe Schranke und Einſeitigkeit erkennen. 
Darum gerade, weil ſie das Himmliſche anticipiren, kommen ſie 
nicht dazu, das Irdiſche vollſtändig auszuleben, lernen nicht die 
Freuden der Ehe und des Familienlebens, weder den großen 
Reichthum, den dieſes in ſich ſchließt, noch ſeine Pflichten, ſein 
Kreuz kennen, was alles mit einander zu einer vollſtändigen, ir— 
diſchen Exiſtenz gehört, welche erſt alsdann, wenn die Zeit da iſt, 
von der himmliſchen abgelöſt werden ſoll. Aber ſolche Anticipa— 
tionen müſſen, wenn wir vor ihnen uns beugen und ſie als 
gültig und in ſich werthvoll erkennen ſollen, wirklich von 
Gott gegeben, müſſen in der Natur der Individuen angelegt 
ſein; und dieſe Individuen werden in der Totalität des Men— 
ſchengeſchlechtes allezeit nur Ausnahmen ſein. Und hierin be— 
ſteht das Falſche der Askeſe, daß ſie vermeint, durch Einübung 
dergleichen Anticipationen hervorbringen zu können, daß ſie von 
der Vorſtellung ausgeht, man könne ſich ſelber eine Engelnatur 
dadurch machen, daß man „an dem alten Adam herum pfuſchert“. 
Daher ift der gezwungene Cölibat in der Fatholifhen Kirche fo 
verwerflich. Denn die große Maſſe der Priefter und Mönche 
befteht eben nicht ans lauter engelhaften und ſeraphiſchen Naturen, 
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ſo viele achtungswerthe Individuen aud unter ihnen fein, und 
jo viele verjelden aud ihr Cölibatsgelübde redlich gehalten 
haben mögen. Ein Cölibat, der unter beftändigem Kampfe 
mit dem unruhigen Neize und Triebe, unter der fortwährenden 
Anftrengung, die unveinen Phantafien zu erftiden, bewahrt wer- 
den muß, fteht weit hinter einer ordentlihen Ehe zurüd. Dur 
einen ſolchen Cölibat wird nur jenes Wort beftätigt: „Es ift 
nit gut, daß der Menſch allein fei”. Es gehört zu den un- 
vergänglihen VBerdienften der Neformation, jenen erzwungenen 
Cölibat befämpft, und den Cheftand vor dem Gewiſſen der Men- 
ſchen gerechtfertigt zu haben, obgleich fie nicht, wie die römische 
Kirche, die Ehe zu einem Sacramente madt. 

Was Chriſti Ehelofigfeit betrifft, jo fteht diefe durchaus 
einzig da und muß unter ihrem eigenen Gefihtspunfte betrachtet 
werden. ‚Sie läßt fi nicht etwa daraus erklären, daß er Einer 
geweſen jei unter einer Mehrzahl jener vorhin erwähnten ergel- 
haften Naturen, welche doch im vielen anderen Hinfichten unter 
die Sünde befchloffen find. Und ebenfowenig läßt fie fih daraus 
erklären, daß er, wie eine falſch äfthetifirende Betrachtungsweife 
annimmt, fein gleichgeftimmtes Individuum finden konnte, welches 
fih für ihn eignet Er hat niemals ein ſolches Individuum 
ſuchen fünnen, welches ja in gewiſſem Sinne ihm ebenbürtig fein 
mußte: denn als der Heiland der Welt, als Gottes Sohn und 
der neue Adam, ift er durchaus incommenſurabel für jedes menſchliche 
Individuum, ja, für die Gefammtheit diefer niederen irdiſchen Ver— 
Hältniffe, welchen er wohl einen großen Segen bringt, mit wel- 
hen er jelber ſich aber durchaus nicht identificiren Fan. Seine 
Braut kann feine andere fein, al8 die Gemeinde der Gläubigen. 
Er foll Stammvater fein für eine neue und höhere Menfchheit, 
und jein Kommen bildet einen Gegenfat zu dem Zuftande, in 
weldem Kinder geboren werden, die nur das alte, unter die 
Sünde bejhloffene, adamitifhe Geſchlechtsleben fortjegen follen. 
Im Gegentheile ift er dazu gefommen, um in dem alten ada- 
mitiſchen Gejchledhte einen völlig neuen Zeugungs- und Geburts- 
proceß einzuleiten, nämlich die Wiedergeburt. Und wenn das 
prophetifhe Wort auf ihn angewandt worden ift: „Hier bin ich 
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und die Rinder, die du mir gegeben haft“ (Hebr. 2, 13), jo muß 
hei diefen Kindern an ſolche gedacht. werden, denen Er Macht ge 
geben hat, Gottes Kinder zu ‚werden, welde nicht von dem Ge⸗ 
Hlüt, noch von. dem Willen des Fleiſches, noch von dem Willen 
eineg Mannes, fondern von Gott geboren find (oh. 1, 12 f.). 
Das eheliche Leben als vine Möglichkeit fir Chriftum fid vor- 
zuftellen, ergiebt ſich in dem Maße, als man einen jolden Ge⸗ 
danken, ſei es von der geiftigefittlichen, jei es von der phyſiſchen 
Seite, ausdenfen will, immer. deutlicher als ein profaner Gedanke, 
nahe verwandt mit einer Vorftellungsweife, welche feine Geburt 
von ‚einer reinen Jungfrau leugnet. Bei der einen wie der an— 
deren diefer Vorftellungsweifen legt man e8 darauf an, ihn herab- 
zuziehen in die Sphäre der alten, unveinen, adamitiſchen Natur. 
In diefem Zufammenhange kann füglich daran erinnert werden, 
daß unter allen den Verſuchungen, in denen Chriftus nad) dem 
Zeugniß der Schrift verſucht worden ift, auch nicht eine einzige 
vorkommt, welde im Entfernteften nad der hier beſprochenen 
Richtung hinweiſt. 


Such: 


Jeder willfürlich beliebte Cöftbat iſt verwerflih; und es ijt 
fomit pflichtwidrig, wern man aus Bequemlichkeit, oder um. feine 
ſogenannte Unabhängigkeit zu bewahren, feine Ehe eingehen will. 
Ein aus Pflicht und Ueberzeugung beſchloſſener Cölibat muß ent- 
weder durch die eigene Spndividualität begründet werden, oder 
duch befondere Verhältniffe. Wir haben im VBorhergehenden der 
engeldaften, der jeraphifhen Naturen Erwähnung gethan, deren 
individuelle Naturbeftimmtheit für ihr, Gewiffen zugleich zur 
Pflichtbeftimmtheit werden muß, was aud von ſolchen Indivi— 
duen gilt, welche nicht gerade jene überwiegende Richtung auf 
das Himmliſche haben, in welchen aber der finnliche Trieb völlig 
ftumpf und todt ift, und für welche es daher Pflicht ift, ſich der 
Ehe zu enthalten („Es find Etliche verjchnitten, die find aus 
Mutterleibe alfo geboren“ Matth. 19, 12). Auch Tann e8 un- 
ter Umftänden zur Pflicht werden, um des Neiches Gottes willen 
den Cölibat zu erwählen, weil die bejondere Wirkjamfeit, zu der 
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Semand für die Sache Chrijti berufen ift, z. DB. eine apoftolifche 
oder die eines Miffionars, in der Ehe oder im Familienleben 
zu vielen und großen Hinverniffer begegnen würde, um fih kräf⸗ 
tig und nad) allen Seiten entfalten zu können. Daß indeffen 
jeldft eine reformatoriſche Wirkfamfeit mit der Ehe wohl verein- 
bar tft, zeigt Luther und Beifpiele anderer Neformatoren, welde 
zugleich durch ihr Familienleben der Gemeinde ein Vorbild ge- 
geben haben. 

Viele Individuen müſſen im Cölibate leben, obgleich fie den- 
jelben nicht eigenwillig felbit gewählt haben, fondern weil er 
durch die Macht der Verhältniffe ihnen aufgenöthigt wird. Für 
Sole ift und bleibt eg eine Pflicht, mit Nefignation die Entbeh- 
rung zu tragen, die ihnen einmal auferlegt worden ift. Diefes 
gilt von Denen, welche da, wo fie Gegenliebe fuchten, fie nicht 
fanden, oder welche überhaupt nicht das Individuum finden fonn- 
ten, an das fie ihr Leben hätten knüpfen mögen. Cine derartige 
Geſtalt des Eölibats, welche in mangelnder Gegenfeitigfeit ihren 
Grund hat, kommt häufiger im weiblichen Gefchlehte vor, als im 
männlichen, weil e8 der Frau nicht zujteht, den Mann zu fuchen, 
fondern fie von dem Marne gefucht werden muß. Cine andere 
Urſache nothgedrungenen Cölibats zeigt fih darin, daß es fo viele 
Männer giebt, denen die nöthigen Subfiftenzmittel fehlen zur 
Begründung einer Familie oder eines Daheims, ein Umftand, der’ 
wieder die Folge hat, daß fo viele Frauenzimmer umverheirathet 
bleiben müffen. Diefe, auf dem Mangel der erforderlichen Sub- 
ſiſtenzmittel beruhende, Geftalt des Cölibats, welde in unferen 
Tagen fi zu einem beunruhigenden Umfange ausgedehnt und in 
ihrem Gefolge vielerlei unfittliches Treiben hat, gehört zu den 
Schattenfeiten der gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuftände. Unter 
dem Einfluffe eben diefer Zujtände, aus welchen jo vielfach ein 
nothgedrungener Cölibat hervorgeht, erwächſt zugleich die große 
Zahl von fubfistenzlofen Hausjtänden und von Kindern, zu 
deren Unterhalt und Erziehung die Mittel fehlen, erwächſt 
zugleich das Proletariat mit allem feinem Elende. Und hier 
ftoßen wir auf „die fociale Frage” der Gegenwart. An dieſem 
Orte kann in Betreff derfelben ganz im Allgemeinen foviel be— 

IE 
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merkt werden, daß eine Löſung der Frage nicht zu finden fein 
wird, es ſei denn, daß dur eine Neform der gejellihaftlichen 
Berhältniffe die Möglichkeit eines fittlihen Familienlebens, wel- 
ches ohne das tägliche Brod undenkbar ift, in einem weit größe 
ren Umfange den Individuen geöffnet wird, als e8 unter den 
gegenwärtig herrſchenden focialen Zuſtänden der Fall ift. 


Schliegung der Ehe. 


Wahl des Gatten. MWeigungs- und Vernunftheirath. 
Mesalliance. 


S 8. 

Für die Individuen, die nicht gerade zu den oben erwähn- 
ten Ausnahmen gehören, tritt in der Jugend eine Zeit ein, 
welche die Zeit der erwachenden Liebe heißen darf. Somie mit 
dem Frühlinge in die Natur Leben und Bewegung kommt, ebenjo 
vegt fich, beim Eintritt jener Zrühlingszeit, unbewußt im Lebens— 
grunde des Jünglings der Naturtrieb; und mehr oder minder 
bewußt regt fih in feiner Seele ein Verlangen der Liebe, ein 
Suden, ein Ahnen, ein träumendes Hoffen, welches zuletzt Die 
Geftalt der Zuneigung zu einem beftimmten weiblihen Individuum 
annimmt, einer Verliebtheit, die jedoch ihren Gegenftand öfter wech— 
fen kann, bis endlih nad diefem Suchen dasjenige Individuum 
gefunden ift, mit welchem das Band geknüpft wird, zuerſt durch 
die Verlobung, demnächſt durd die Schließung der Ehe ſelbſt. Die 
gegenjeitige Zumeigung der Geſchlechter, oder Die Liebe von ihrer 
pſychologiſchen Seite darzuftellen, ihre Träume und unklaren Däm— 
merungszuftände, ihre Entzüdungen und Leiden, ihre Entwicke— 
Yung, in vielen Fällen bis zur Leidenſchaft, iſt mejentlih Sache 
des Dichters, während freilih dem wahren Dichter auch die 
Schilderung der ethiſchen Seite der Sache gebührt. Hier erinnern 
wir nur davan, daß an und für fih die Liebe mit ihren Stim- 
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mungen und Zuftänden, dieſes unerfhöpflihe Thema des Dichters, 
feinen ethischen, jondern nur äſthetiſchen Werth, höchſtens die Be— 
deutung eines Borfpieles für das Ethifhe hat, folange jie fid) 
nit zu dem Punkte entwidelt hat, wo das gegenjeitige Verhält- 
niß der Liebenden ſich zugleih als ein Pflichtverhältniß bejtimmt, 
oder als ein, auf innerjter Willensentfchließung beruhendes, Ver— 
hältniß unverbrüchlicher, das ganze Leben umfaffender Treue. Die 
jogenannte „freie Liebe“, welche den ehelihen Bund nur auf 
eine gewiſſe Zeit, folange nämlih Luſt und Stimmung dauert, 
ſchließen will, welche alfo äfthetifch von einem Genuffe zum andern 
flattern will, ift ihrem tiefiten Grunde und Weſen nad unfittlich. 
Ohne das Bewußtjein der Pflicht fällt die Liebe den Naturmäch— 
ten anheim. Die glüdliche Liebe befommt erſt alsdann fittlichen 
Werth, wenn fie unter das Pflichtbewußtfein gefaßt wird; wo— 
durch "die Neigung diejenige Begrenzung findet, innerhalb deren 
fie ihre wahre Stärke entfaltet. Und die unglückliche Liebe wird 
nur zu einer verzehrenden Leidenſchaft, wofern nicht der Ernſt der 
Pflicht Nefignation und Ergebung lehrt in die höhere Führung 
des Lebens, Wir erinnern hierbei wieder an Sibbern's Gabrielig, 
welcher im Gegenfate zu dem, in feiner unglüdlihen Liebe zu 
Grunde gehenden, Goetheihen Werther feine Leidenſchaft ernſtlich 
befämpft nnd allmählich wieder eine gejunde Eriftenz gewinnt. 


— 

Einen Ehegatten wählen, heißt ſoviel als eine Zukunft wäh— 
len, welche nicht allein für die äußeren Geſchicke des Lebens von 
entſcheidender Bedeutung iſt, ſondern ſelbſt für unſre Charafter- 
entwickelung — eine Zukunft, welcher man daher im Stande ſein 
muß, mit völligem Vertrauen und Zuverſicht entgegenzugehen, 
mit Vertrauen zu einander und zu Gott, in Demuth und in 
Hoffnung. Bedenkt man die Leichtfertigkeit, mit der Viele zu 
dieſer Wahl ſchreiten, ſo muß man ſich darüber wundern, daß der 
unglücklichen Ehen in der Welt nicht mehre ſind, und zugleich 
ſich darüber freuen, daß es augenſcheinlich in einer nicht geringen 
Anzahl von Fällen zu Tage liegt, wie mehr Glück bei der Sache ge— 
weſen ift, als Verſtand. Aber ein Jeder, der ſich nicht dem blin— 
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den Spiele des Zufalls preisgeben will, hat Vieles und Wichtiges 
zu erwägen, ehe er den für's ganze Leben entfcheidenden Schritt 
wagt. Der Hauptpuntt, der hierbei in Frage kommt, ift die 
Uebereinjtimmnng der Herzen, iſt dieß, daß die Individualitäten 
für einander paffen, geeignet feten, einander zu gehören und affe- 
zeit beifammen zu fein, mit und für einander zu leben, nicht 
allein unter den größeren Lebensereignifjen und Schiefalswechieln, 
fondern auch in dem ganzen, täglich. wiederkehrenden Detail des 
Yebens, wo das Speciellite der natürlichen Individualität heraus- 
tritt und nicht bloß die Vorzüge derjelben ins Licht ftellt, fon- 
dern auch ihre Fehler, Einfeitigfeiten und Mängel, wo e8 dann 
namentlich auf die Vebereinftimmung im Innerſten, in der reli- 
giöfen und fittlihen Gefinnung anfommt. Die Disharmonien in 
leßterer Beziehung können auf das ganze Zufammenleben ftörend ein- 
wirken. Aber mögen wir auf die Vebereinftimmung in Betreff 
diejer höhereren, oder der allgemeinen Wahrheit, noch fo großen 
Werth legen, jo ift fie allein doch nicht Hinveihend, eine wahre 
und echte Ehe zu begründen. Wir werden daneben immer wieder 
auf das rein Individuelle zurücdgeführt, alfo auf die Fragen: 
fühlſt du dich gerade zur diefer bejtimmten Perjünlichfeit hinge— 
zogen, jo daß du fie lieben, dich für fie zum Opfer bringen 
fannft, auch wenn die Schönheit verjchwinden, aud wenn der an- 
dere Theil von Noth und Siechthum heimgefuht werden ſollte, 
in Freud und Yerd, im Glück und Unglüd, wie der allmädhtige 
Gott das eine oder das andere fchifen mag, jo daß du auch die 
Fehler des Anderen in Geduld tragen und dennoch fortfahren 
fannft, gerade dieſes Wejen wie dich ſelbſt zu Yieben, für dafjelbe 
zu arbeiten- und troß Allem bis zuletzt das Beſte zu hoffen. Ein 
Ehrift, welder im Begriffe jteht, eine ſolche Wahl zu treffen, 
wird immer fragen, was in dem bejonderen Falle Gottes guter 
und wohlgefälliger Wille jei. Und diefer Wille wird nit allein 
aus der inneren, im Herzen redenden Stimme erkannt, ſondern 
au aus der Äußeren Yebensführung. Es gilt zu prüfen, ob bie 
innere Stimme zufammentrifft mit äußeren Umftänden und Ber- 
hältniffen, welche die betreffende Wahl uns nahelegen, als fich 
natürlich und ſchicklich in unſren ganzen Lebensgang hereinfügend. 
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Je mehr Uebereinftimmung zwifchen dem Aeußeren und dem In— 
neren ftattfindet, je mehr von beiden Seiten die Wahl empfohlen 
wird, deſto klarer und gewiſſer erkennen wir hierin den Willen 
Gottes, oder das Pflihtmäßige für unjer Handeln. Das größte 
Glück ift e8, zu voller, über allen Zweifel erhabener Gewißheit 
darüber zu gelangen, ob wir wirklich die vihtige Wahl getroffen 
Haben. In zweifelnder Stimmung zu wählen, iſt unter allen 
Umſtänden nicht allein mißlich und unheilbringend, jondern auch 
fündhaft. Aber die wahre Gewißheit entfpringt nur aus der 
Begeifterung der Liebe, aus dem urſprünglichen, tief innerlichen 
(genialen) Herzensdrange, in Verbindung mit Harer und ruhiger 
Befonnenheit. Es giebt fowohl eine langjam gewordene, als 
auch eine raſch ans Licht geborne Gewißheit. Manche Individuen 
bedürfen einer längeren Bedenkzeit, bevor e8 zur Gewißheit und 
zu einem feſten Entſchluſſe fommen kann, Individuen, bei denen 
ver unmittelbare Blick, die Inſpiration, als Mutter des Ent- 
ſchluſſes, ſich nicht fofort einfindet. Und um übereilten und un- 
weiſen Entſchließungen vorzubeugen, ift Befinnung immerdar rath— 
fam und Jedem zu empfehlen. Es giebt aber aud andere In— 
dividuen, bei denen der geniale Blick, die unmittelbare Intuition, 
und diefe nicht bloß mit dem Auge des Verſtandes, jondern zu- 
gleich des Herzens) fofort vorhanden tft, und die ſchon beim 
erſten Zufammentreffen zur Gewißgeit kommen. Jedoch muß 
dieſe raſch geborne Gewißheit, um mehr zu bedeuten, ale einen . 
flüchtigen Rauſch, ihre Probe beftehen fünnen vor einer nachfol— 
‚genden, nüchternen Ueberlegung. Hier mag an die Goetheſche 
Dichtung erinnert werden, wie Hermann, welcher durd eine un- 
verhoffte, garnicht vorauszufehende, äußere Lebensführung. feine 
Dorothea findet und bei der erſten Begegnung fie im Herzen ev- 
wählt als die Braut, die er nun gefunden, zu feiner Mutter 
ſpricht, vor welcher er fein Herz erleichtert: 

„Ja, fie iſt's; und führ' ich fie nicht al3 Braut mit nad) Haufe, 

Heute noch ziehet fie fort und verſchwindet vielleich mir auf immer 

In der Verwirrung des Kriegs und im traurigen Hin- und Herzieh'n.“ 


Ehe aber der entſcheidende Schritt geſchieht, muß die in ſeinem 
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Herzen getroffene Wahl befiegelt werden durch die Zuſtimmung 
der Eltern und die Prüfung erfahrener Freunde. 

Daß man die Ehe nicht eingehen darf, ohne vorher die 
elterlihe Zuftimmung zu ſuchen, folgt ſchon aus dem vierten Ge- 
bote; und diefem gegenüber fommen juridiiche Beftimmungen über 
das Miündigfeitsalter nicht in Betracht, welche für die Findliche 
Pietät ohne Bedeutung find. Ein alter Sprud lautet: „Der El— 
tern Segen bauet den Kindern Häuſer.“ Hiermit foll nicht ge- 
jagt werden, daß Eltern unbedingte Macht und Befugniß haben, 
eine ehelihe Verbindung ihren Kindern zu verbieten, geſchweige 
denn, ‚gegen der Kinder Willen ihnen eine folde aufzunöthigen. 
Wohl aber darf man behaupten, daß, foll gegen den Willen der 
Eltern eine Ehe dennoch mit gutem Gewiffen eingegangen werden, 
dafür jehr ernſte jittlihe Gründe, und zwar unter Beobachtung, 
aller durch die Verhältniffe gebotenen Rückſichten, vorliegen müf- 
jen. Freilich können hier tragiſche Colfifionen eintreten; und 
wir brauden nur hinzuweifen auf Nomeo und Julie, ſowie auf 
die alte Feindihaft zwifchen ihren Häufern, auf die leidenjhaft- 
liche, rückſichtslos alle Pietät außer Augen ſetzende Liebe des 
jungen Paares, ſowie auf den ebenfo rückſichtsloſen, leidenſchaft— 
lichen Haß der beiderfeitigen Eltern, welder ſich bis zum Fluche 
jteigert über die Liebe ihrer Kinder — eine Colliſion, welde in 
mannigfahen Schattirungen auch fonft vorfommen kann, wenn- 
glei in niederen, weniger idealen, aber dabei‘ doch in fittlicher 
Hinfiht jehr ernſten Erjheinungen. In Romeo's und Juliens 
Geſchichte wird der Ausgang für Alle tragiſch, ſowohl für die 
Kinder als die Eltern, weil auf beiden Seiten Sünde ijt, auch 
Recht und Unrecht in unauflösliher Verwidelung dur einander 
gemengt find. Und jede eigenmächtig geitiftete Ehe, bei welcher 
die nächſte Familie und das Verhältniß zu ihr gleichgültig außer 
Acht gelafjen, ja, das Band zwiſchen Eltern und Kindern. zer- 
riffen wird, wird früher oder fpäter ihre Nemefis finden. Selbſt 
in den beiten Fällen, wo das moralifhe Recht auf Seiten 
der Kinder ijt, wird fie auf die eine oder andere Weife einen 
bitteren Beigeihmad befommen, einen Zufa von Unglüd mitten 
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im Glücke, eine miktönende Disharmonie aud mitten in der 
Harmonie. 


8. 10. 


Der Gegenſatz zwiſchen Neigungs- und Vernunfthei— 
rath erſcheint gelöft in der wahren Che, welche eben die Einheit 
vor diefen beiden tft. Eine Inclination, eine Zuneigung, welde 
nicht zugleich, wenn auch unbewußt, das Element der Bernunft 
in ſich trägt, wird fih bald als Illuſion erweifen. Was man 
Bernunftheivath zu nennen pflegt, ift übrigens ſehr oft eine Hei- 
rath aus Comvenienz, oder um des Geldes willen, oder mit 
dem Zwecke, eine höhere fociale Stellung, Rang und Stand zu 
gewinnen, was alles nicht-ethiſch tt und immerhin flug het- 
hen mag, aber nicht vernünftig ift. Dagegen giebt es eine wirk⸗ 
liche Vernunftheirath, welche zwar von der eigentlich und nur 
aus Liebe entſprungenen verſchieden, jedoch aus dem Grunde nicht 
verwerflich iſt, weil das Motiv derſelben die Pflicht iſt. Um ein 
naheliegendes Beiſpiel zu gebrauchen: eine edel geſinnte Frau, 
welche, um den Kindern ihrer verſtorbenen Freundin die Stelle 
der Mutter zu vertreten, erkennt es als Pflicht, den Wittwer, 
der ihr ſeine Hand anträgt, zu ehelichen, für welchen fie Hoch⸗ 
achtung und Vertrauen, jedoch nicht eigentliche Liebe empfindet. 
Einer jolden Ehe, in welder hohe und ſchöne Tugenden ſich 
entwickeln können, wird Niemand den fittlihen Werth abſprechen. 

Unter Mesalliancen (Fehlheirathen) verjteht man im All— 
gemeinen folhe Verbindungen, in denen die Beitimmung der Ehe, 
daß nämlich aus den Zweien Eine Perſönlichkeit werden ſoll, 
wegen allzu weiten Abjtandes ſowohl der Bildung als des Stan- 
des, nicht erfüllt werden fann. Man hat behauptet: nur der 
allzu große Bildungsunterichied könne eine Mesalliance begründen, 
dagegen die Bildung überall, wo fe vorhanden fei, alle Standes— 
unterfhiede ausgleichen. Wir find weit entfernt, bie Macht der 
Bildung in Abrede zu ftellen, ſowie wir auch einräumen, daß die 
Stände feine „Kaſten“ find, und daß insbefondere in unjerem 
Tagen die Unterſchiede der Stände weit fließender fein müfjen, 
als in einer früheren Zeit, wo unüberfteiglihe Schranfen und 
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Tozufagen ein Abgrund die höheren Stände von niederen trennte. 
Denuoch Fünnen wir niht umhin dafür zu haften, daß eg Fälle 
giebt, in denen bei der Frage wegen einer Eheſchließung alfer- 
dings die Verſchiedenheit des Standes in Betracht kommen muß. 
Indem man nämlich dieſes beſtimmte Individuum heirathet, ſo 
heirathet man ſich zugleich in die ganze Familie deſſelben hinein 
und begiebt ſich hierdurch mitten in ſociale Verhältniſſe und Be- 
‚ziehungen, die mit anderen Intereſſen von jittliher Bedeutung 
in Conflict fommen fünnen. Namentlich liegt hierin der Grund, 
weßhalb fürjtliche Berfonen, welche eine eigenthümliche Stellung und 
bejondere Verpflihtungen gegen den Staat haben, fich mit. bür- 
gerlihen Perfonen nicht verehelichen können, ohne eine Mesalliance 
einzugehen. Wofern die betreffende einzelne Perfon völlig aus 
dem DBerbande ihrer Familie könnte ausgefondert werden, auf 
‚einmal daftegen ohne Vater und Mutter, ohne Geſchwiſter, Anz 
verwandte und Freundſchaft, jo würden die hauptſächlichſten Schwie- 
rigfeiten gehoben fein. Da aber dieß als eine jittlide Unmög- 
lichkeit zu betrachten ift, jo können dann fociale Abhängigfeitsver- 
hältnifje ſich bilden, durch welche Colfifionen von der ernſteſten 
Natur entſtehen. 

Zu den Mesalliancen muß man auch die ſogenannten „mon⸗ 
ſtröſen Ehen“ rechnen, durch welche zwar nicht die ſocialen Ver— 
hältniſſe gekränkt werden, wohl aber die Natur ſelbſt, wenn näm- 
lich in dem Alter der Ehegatten ein ungebürliches Mißverhältniß 
ſtattfindet, ſo daß ein alter, abgelebter Mann eine junge Frau ehe⸗ 
licht, oder umgekehrt. Zu den monſtröſen Ehen im weiteren 
Sinne, muß man auch ſolche Fälle rechnen, wo eine geiſtvolle 
Frau einen Mann von beſchränktem Verſtande heirathet, was den 
Eindruck von etwas Naturwidrigem macht. Weniger monſtrös, 
aber doch eine Mesalliance iſt es, wenn ein begabter Mann 
eine einfältige Frau heimführt. Das Normale iſt, wenn Be 
gabung umd Bildung auf beiden Seiten von folder Art jind, 
daß eine wirkliche Gegenfeitigfeit des Gebens und Nehmens ftatt- 
finden fann. 
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Ss. 11. 

Die Ehe ift Feineswegs nur eine Angelegenheit für die Ehe- 
leute ſelbſt, Sondern, in Folge ihrer eingreifenden Bedeutung für 
die ganze menſchliche Gemeinſchaft, eine Angelegenheit für den 
Staat und die Kirche. Obgleich die Ehe weder vom Staate noch 
von der Kirche gefchloffen wird, fondern nur von den Eheleuten 
ſelbſt, ſo kann ihre Schliefung und Cingehung do erſt mittels 
des Staates und der Kirche ihren Abſchluß finden. Die Che be 
darf von Seiten des Staates und der Kirche der Anerkennung 
amd der Beftätigung, ſowie fie zu ihrem Beſtande außerdem 
der ftüenden und tragenden Macht der größeren Gemeinſchaft be- 
darf. Der Staat muß die Bedingungen feitiegen, unter denen 
er feinerfeits eine Ehe für gültig erkennt, 3. B. die Kinder als 
Yegitime gelten läßt, und demgemäß auch verlangen, daß die Ehe 
mittels eines förmlichen Actes abgeſchloſſen werde, durch welchen 
e8 kund und offenbar, ſowie auch nachweisbar wird, daß fie ein- 
‚gegangen worden, was in unzähligen Fällen von großer Wichtig— 
feit ift. Aber auch die Kirche muß um ihrer Mitglieder willen 
darauf fehen, daR der Gültigkeit der Che Nichts entgegentrete, 
3. B. verbotene Verwandtſchaftsgrade, oder gewiſſe Arten der 
Eheſcheidung. Und es ift feineswegs ohne Weiteres gegeben, daß 
die Anſchauungen der Kirche und des Staates zufammenfallen. 
Wegen der Bedeutung, welde die Ehe nicht bloß in bürgerlicher, 
fondern insbeſondere auf in fittlich religiöſer Hinſicht bat, muß 
die Kirche darauf dringen, daß diefelbe durch einen religiöfen Act 
Heftätigt werde, indem die Perjonen, welche dieſe Verbindung 
eingehen, ihr Bündniß vor Gottes Augen umd angefihts der 
Gemeinde befiegeln laſſen, Gottes Gebot und Verheißungen fi) 
vorhalten Taffen, fih unter die Fürbitte der Gemeinde ftellen und 
den göttlichen Segen empfangen zu einer Kriftlihen Führung 
ihrer Ehe. Allerdings läßt ſich für die kirchliche Trauung fein 
ausdrücklicher Befehl des Herrn oder der Apojtel anführen. Sie 
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iſt aber während der Entwidelung der Kirhe in Brauch gefom- 
men dur eine im Weſen der kirchlichen Gemeinſchaft liegende 
Notwendigkeit. Daher wird fi fein Chrift ihr entziehen wol— 
len und willkürlich mit dem uralten Brauche der Kirche brechen, 
wodurd ev zu erfennen geben würde, daß er fich gewiſſermaßen 
Ihäme, fein Vorhaben dem Herren und feiner Gemeinde vor 
Augen zu legen. Er muß im Gegentheil ein Bedürfniß fühlen, 
daß diejem Vorhaben kirchliche Deffentlichfeit gegeben werde, feier- 
liche Bejtätigung und Segnung. i 

Die Che hat demnach ebenſowohl eine bürgerliche als eine 
firhlie Seite, und daß Kirche und Staat harmonisch hier zu- 
jammenwirken, muß man als eine Sache von großer Wichtigkeit 
erfennen. Aus diefem Grunde waren von Alters her das kirch⸗ 
liche und das bürgerliche Element unter den chriſtlichen Völkern 
verſchmolzen, ſo daß die kirchliche Einweihung zugleich die bürger⸗ 
liche Gültigkeit der Ehe bedingte. Wenn nun in unſerer Zeit 
die Forderung aufgeſtellt worden iſt, daß die bürgerliche Ehe von 
der kirchlichen getrennt werde, ſo iſt an und für ſich dagegen Nichts 
einzuwenden, daß die zwei Seiten der Ehe auch in zwei verſchie⸗ 
denen Acten hervortreten. Wenn aber die Meinung dieſe ſein 
ſoll, daß die bürgerliche Ehe (Civilehe), welche als ſolche religions— 
los iſt, die kirchliche überflüſſig machen könne, und zwar nicht 
allein als eine Ausnahme für einzelne disjentivende Parteien, 
jondern für das Volk im Ganzen, daß die bürgerliche Ehejchlie- 
Bung das für Alle, die eine Ehe eingehen, unbedingt Nothwendige 
jei, mährend e8 dem Gutdünfen ver Einzelnen überlaffen wird, 
ob fie zugleich die kirchliche Trauung empfangen wollen: jo fün- 
' nen wir hierin nur eine betrübende Auflöfung chriſtlicher Volks⸗ 
ſitte erblicken. Die Achtung vor der Heiligkeit der Ehe kann 
dadurch nur untergraben werden, wenn der Staat die chriſtliche 
Anſicht von der Bedeutung der Ehe aufgiebt und die Trauung zu 
einer lediglich individuellen (bloßer Privatanfiht und fubjectivem 
Belieben entipredenden) Sache herabfegt, wenn die Obrigkeit dem 
Volke mit dem Anerbieten entgegenfommt, e8 von der Heiligung 
der Ehen durch Gottes Wort und Gebet loszuſprechen, und ihrer- 
jeits weiter nichts fordert, als daß der juridiſche Contract voll 
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zogen werde. Ungeachtet der ſcharfſinnigſten Dijtinctionen und 
Entwidelungen wird es nicht zu verhüten fein, daß die Menge 
des Volkes ein ſolches Anerbieten als eine Aufforderung und 
Einladung dazu verjtehe, die Firhlihe Trauung als etwas Ueber 
flüffiges und Unweſentliches zu unterlafjen, als Etwas, das für 
die gegenwärtigen Zeiten im Grunde nit mehr paſſe. Wir 
müſſen freilich zugeben: bürgerliche Ehen fünnen unter Umſtän⸗ 
den ein nothwendiges Uebel werden, wenn nämlich ein allgemei— 
ner Abfall vom Chriſtenthum im Volke eingetreten iſt, wenn die 
Mehrzahl der Bevölkerung aus Ungläubigen beſteht. Dieſes 
würde aber zugleich ein Zeugniß tiefen Verfalls und unheilvoller 
Zuftände fein. Solange ein ſolcher allgemeiner Abfall noch nicht 
eingetreten iſt, muß man es als unverantwortlich betrachten, die 
Civilehe als das allgemein Gültige und zu Recht Beſtehende ein⸗ 
zuführen, und zu verlangen, daß das ganze Volk ſich nach einer 
Minorität von Disſenters oder Ungläubigen richte, für welche die 
Civilehe immerhin angeordnet werden muß. Man untergräbt 
hierdurch im Volke die chriſtliche Geſinnung und Denkweiſe, die 
Pietät vor der chriſtlichen Tradition, und macht ſich auf dieſe 
Weiſe ſchuldig, den religiös⸗ſittlichen Verfall zu beſchleunigen. 
Die Vertheidiger der bürgerlichen Ehe pflegen geltend zu 
machen: die Ehe ſei ja älter, als das Chriſtenthum, und die 
chriſtliche Einſegnung gehöre alſo nicht zu dem unbedingt für die Ehe 
Nothwendigen und ihren Begriff Conſtituirenden. Dieſes wiſſen 
wir wohl. Nur erinnern wir daran, daß die vorchriſtlichen Völ⸗ 
ker durchaus nicht religionslos waren, vielmehr den Anfang und 
die Schließung der Ehe mit der Religion in Verbindung zu ſetzen 
pflegten. Ebenſo machen wir auf den Umſtand aufmerkſam, daß 
unter den nicht⸗chriſtlichen Ehen ein Unterſchied ſtattfindet. Dieſe 
können vorchriſtliche, aber auch nach-chriſtliche Ehen fein, das heißt 
folhe, die einen Abfall vom Chriftenthum und eine Gering- 
ſchätzung der Segnungen deſſelben vorausſetzen. Dieſe letzteren 
Ehen ſind es, die wir dem Volke nicht möchten anempfohlen 
ſehen. Zur Vertheidigung der bürgerlichen Ehe pflegt man ſich 
auch auf Luther zu berufen, welcher öfter den Ausdruck ge⸗ 
braucht: die Ehe ſei eine weltliche Angelegenheit. Wenn aber 
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Luther dieß jagt, jo widerſpricht er hiermit dem Papfte, welcher 
bei feinen Uebergriffen ſich auch in Betreff der Ehe herausnahm, 
ſolche Beſtimmungen zu treffen, die allein dem Staate zufommen.. 
Es ijt alfo das Recht des Staates, welches Luther der Hierardie- 
gegenüber behaupten will. Aber Nichts lag ihm ferner, als be— 
haupten zu wollen, daß Chriftenthum umd Kirhe Nichts mit der- 
Ehe zu ſchaffen hätten. 

Auch pflegt man geltend zu machen: die bürgerliche Che, ge- 
jeßt auch, daß fie des religiöfen Elementes entbehre, ſei doc) jeden— 
falls eine ſittliche Anftitution, welche als jolde anerfannt wer- 
den müſſe. Sehr wohl. Es wird fih dann zeigen, je weiter 
man mit der Inslebenführung der Civilehe vorgeht, wie ernſtlich 
ver Staat es mit der Eittlichfeit nehmen wird, nachdem er feine 
Beziehungen zur Religion aufgefündigt hat. Es wird ſich nament- 
lic) zeigen, nicht allein bei ‘den Beſtimmungen über die verbote- 
nen DBerwandtihaftsgrade, ſondern ganz beſonders bei denjenigen 
über Chejcheidungen und die Wieververehelihung Gefehiedener.. 
Es wird fich zeigen, ob der Staat hierbei Ernft machen wird: 
mit der Sittfichkeit, die Eheſcheidungen und die Ehen Geſchiedener 
erſchweren, oder ob die Civilehe nur dazu dienen wird, die ſchon 
ohnedieß herrſchende Schlaffheit des ſittlichen Urtheils noch zu 
vermehren, Scheidungen und neue Ehen nur noch zur erleichtern. Es 
wird ſich überhaupt zeigen, ob es möglich ſein wird, nachdem 
man ſich gänzlich außerhalb der Auctorität des Chriſtenthums ge⸗ 
ſtellt hat, ferner noch die monogamiſche Ehe zu behaupten. Wir 
halten uns überzeugt, daß die auf Lebenszeit gültige monoga— 
miſche Ehe auf keine andere Weiſe im Volke feſtgehalten werden 
kann, als durch die Auctorität der Religion, nimmermehr aber 
auf der Baſis philoſophiſcher Deductionen ſich behaupten wird. 
Und woher follte man bürgerlide Ehen nicht „auf Zeit“ ein- 
gehen, ohne ſich für's ganze Leben zu binden? Können doch manche 
Männer „des freien Gedankens“ als gewichtige Auctoritäten hier- 
für angeführt werden, welche „ven Ehen auf Zeit“ das Wort 
reden, 

Eine Mat, die durch ihren ſtillen Einfluß im Volksleben 
noch eine Gegenwirkung gegen die bürgerliche Ehe ausübt, ift die 
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Hriltlihe Sitte und Tradition. Auch ſtößt diefelbe — wir reden 
hier bejtändig von derjenigen Civilehe, welche die kirchliche Trau— 
ung als überflüffig verdrängen will — auf Widerftand bei dem 
weiblichen Geſchlechte. Denn feine feinfühlende Frauenjeele wird 
es verihmähen, in Demuth und Hoffnung ihre Zukunft unter 
die Garantie der Neligion zu ftellen, feine fih an einer Ehe— 
fhliegung genügen lafjen, die aller Idealität entblößt ift, und 
bei der fie verurtheilt wird, ihre Zufunft ausfhlieglih unter die 
Garantie eines bloß juridiihen Contractverhältniffes zu jtellen. 


8. 12. 


Unter den Ehehindernifjen erwähnen wir insbeſondere die- 
jenigen, welche auf den natürlichen Verwandtſchaftsverhältniſſen (den 
verbotenen Graden) beruhen, alfo auf dem Verbote, daß Solde, 
die ſchon durch Bande des Blutes verbunden find, nicht eine Che 
mit einander eingehen follen. Der hierbei zu Grunde liegende 
allgemeine Gedanke ift diefer: daß Diejenigen, die durch Bluts— 
bande verbunden find, ſchon in einem VBerhältniffe der Ehrfurdt, 
der Pietät umd der Liebe zu einander ftehen, welches durd das 
ehelihe Verhältniß würde erftidt werden, und daß dergleichen 
Ehen eine unreine, naturwidrige Mifhung find, eine Verrückung 
der vom Schöpfer jelbjt gejeten Grenzen. Schon in dem erjten 
Buche Mofe 2, 24 heißt e8: „Darum wird ein Mann feinen Vater 
und feine Mutter verlaffen, und an feinem Weihe hangen“. Hier— 
mit wird eine ſcharfe Grenze gezogen zwiſchen der ſchon vorhan> 
denen Berbindung blutsverwandter Individuen und dem neuen 
Anfange, welder durch die Ehe gefett wird. Und dak der Mann 
Bater und Mutter verlaffen foll, beſagt nicht allein, daR die ehe- 
lihe Verbindung zwiſchen Eltern und Kindern ausgeſchloſſen tft, 
fondern involvirt auch den umfaffenderen Gedanken, daß der Mann 
feine Gattin nit in feines Vaters Haufe, nicht im feiner eige- 
nen Familie ſuchen foll, fondern in einem anderen Haufe, einer 
anderen Familie. ALS unbedingt verbotene Verbindung muß man, 
außer derjenigen zwiſchen Eltern und Kindern (Loths Züchter 
werden zu allen Zeiten Abſcheu mweden) die Verbindung zwiſchen 
Geſchwiſtern betrachten. Man hat beobachtet, daß bei den meiften, 
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ſelbſt bei den heidniſchen Völkern vor dieſer Art Verbindungen 
ein natürlicher Schauder (horror naturalis) herrſcht, ein Schauder, 
der bei den Thieren gar nicht vorhanden, bei dem Menſchen nur 
in Verbindung mit dem moraliſchen Schauder und Abſcheu er- 
ſcheint. Diefer Abſcheu zeigt fih auch gegen Chen zwiſchen 
Stiefeltern und Stieffindern, fowie auch zwiſchen Stiefgejhwiftern; 
denn hier findet ein Pietäts- und Liebesverhältniß ftatt, das in 
jeiner Selbftändigfeit beftehen bleiben, nicht aber durch die ehe- 
lie Verbindung unterdrüct, noch profanirt werden darf. Der 
Apojtel Paulus verurtheilt als ein großes Aergerniß jenen Fall, 
da in der Gemeinde zu Korinth Jemand mit feiner Stiefmutter 
in eheliher Gemeinſchaft lebte; und er ſchließt dieſen Menſchen 
aus der Gemeinde aus (1. Kor. 5, 1-5). Unter den Dichtern 
hat Sophofles die Schuld des Dedipus dargeftellt, welcher, ohne 
zu wiſſen, was ev that, feine leibhafte Mutter Sofafte geehelicht 
hatte, aber feine Beruhigung darin fand, daß er es in Unwiſſen— 
heit gethan, vielmehr ein Grauen vor ſich ſelbſt empfand umd 
daher, um fi in ewige Nacht zu Hüllen, fi jelbft des Augen- 
lichtes beraubte. Und Byron (in feinem „Manfred“, läßt ung 
in Manfred's Verhältniß zu feiner verftorbenen Schweſter Aitarte 
da8 geheime Unheil umd Entſetzen ahnen, welches dem verbreche- 
riſchen Liebesverhältniffe zweier Geſchwiſter anhaftet. 

Das hier namhaft gemachte unbedingte Verbot erweitert 
fi Fraft der Analogie über die mannigfachen Derzweigungen 
der Verwandtſchaft (respectus parentelae), die Berbindung zwi- 
ſchen Schwiegereltern und Schwiegerfindern, die Ehe mit On- 
fel und Zante, mit der Wittwe des Bruders, mit der Schweſter 
der verſtorbenen Gattin, die Ehe zwiſchen Geſchwiſterkindern u. ram, 
obgleih die Grenze hier zu beftimmen ſchwierig iſt umd in den 
verſchiedenen Geſetzgebungen verſchieden beſtimmt wird. Wenn 
es ſich aber auch nicht nachweiſen läßt, daß die moſaiſche Geſetz⸗ 
gebung wegen der verbotenen Grade (3. Moſ. 18) für die Chriſten 
buchſtäblich verpflichtende Geltung habe und abſolut indispenſabel 
ſei (eine Vorſtellung, die ſchon durch die Leviratsehe widerlegt 
wird, hinſichtlich deren das Geſetz Moſe's ſelbſt die Dispenſation 
ausſpricht, 5. Moſ. 25, 5—10; vgl. Matth. 22, 23—32); fo 
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muß fie dennoch mit ihrer tiefen Auffafjung diefer Natırrverhält- . 
niſſe allezeit die Grundlage abgeben für die Prüfung und Ent- 
ſcheidung diefer ragen, und bei der heutigen Gejegebung vor 
Augen behalten werden. Daß die neueren Gefetgebungen in 
dieſem Punkte zu ſchlaff find, und einer Nevifion in ftrengerer. 
Richtung bedürfen, muß wohl anerkannt werden”), wenn man 
aud Bedenken trägt, das Verbot bis zu dem äußerſten Conſe— 
quenzen auszudehnen. Dispenfationen wird man nicht entbehren 
fünnen, welde in Betreff der entfernteren VBerwandtihaftsgrade 
ihre berechtigte Stelle ‘haben. Sie drüden alsdann aus, daß 
für den einzelnen Fall immerhin eine Zulaffung ftattfinden fann, 
als Regel aber doch feitftehen muß, daß Gatte oder Gattin nicht 
aus der eigenen Familie follen genommen werden, ſondern aus 
einer fremden Familie Mit dem ethiihen Gefichtspunfte ver 
bindet fich ein phyſiſcher. Denn es ift eine durch viele Beiſpiele 
bejtätigte Erfahrung, daß, wo die Ehen in derjelben Familie fort 
gejett werden, ohne daß neue und friſche Elemente hineintveten, 
der Typus der Familie ſowohl in leiblicher als im geiftiger Hin- 
fiht Fraftlos und welf wird. Da giebt es denn Kinder mit 
allerlei Migbildungen, von der Geburt her blinde und taube Kin- 
der; ja, jogar viele in England und Franfreih vorkommende 
Sinnesjtörungen müſſen auf diefe Urſache zurücgeführt werden.**) 

Bon dem hier Geſagten giebt e8 Eine Ausnahme, nämlich die 
Kinder des erjten Menjchenpaares, welche, obgleich Geſchwiſter, 
einander ehelichen mußten. In dieſer Beziehung iſt daran zu er— 
innern, daß jene erſte auf Erden vorhandene Familie unmittelbar 
mit dem menſchlichen Geſchlechte Eins war. Freilich fand hier 
zwiſchen den Eltern und den Kindern ein Verhältniß des Gegen— 


) W. Thierſch, das Verbot der Ehe innerhalb der nahen Ver— 
wandtſchaft, 1869. 

**) Bol. die von Thierſch citirte Stelle aus: Dr. Proſper Lucas, 
Traite philosophique et physiologique de l’heredite naturelle, wo e3 u. 
X. heißt: „Esquirol, Spurzheim, Ellis ete, donnent du moins cette raison 
de la frequence de l’alienation mentale et de son heredite dans les gran- 
des familles de France et d’Angleterre; la surdi-mutite dans les famil- 
les plus humbles semble aussi reconnaitre la m&me origine., 

Martenfen, Ethik H., 2. 3 
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fabes ftatt. Was dagegen das gegenfeitige Verhältniß der Kin- 
der betrifft, jo war der Gegenſatz zwifhen Familie und Geſchlecht, 
alfo auch das Verhältniß zu Bruder und Schweiter, jowie das 
Berhältniß zu den Mitmenfchen, zu den männlichen und weib- 
lichen „Nächten“, noch in Indifferenz eingehüllt. Erſt ſeitdem 
die Differenzen zur Entwidelung gelangten, die Menſchheit ſich 
in verfchiedene Familien fonderte, welche ſich denn zugleich ale. 
mit gewiffen Einfeitigfeiten- behaftet zeigten und das Bedürfniß 
zu erfennen gaben, ſich gegenfeitig zu ergänzen, eine die andere 
gleichfam auszufüllen, ſeitdem erſt fonnte die Forderung ſich gel- 
tend machen: auf der Einen Seite das natürliche Pietäts- und 
Liebesverhältniß zwifchen den einzelnen Gliedern der Familie zu 
hüten, wodurch die Bruder» und Schweſterliebe als ſolche erſt 
recht zur Entwidelung kommen fonnte, anf der andern Seite das Mien- 
ſchengeſchlecht fortzupflanzen durd” die Verbindung verjchiedener 
Familien unter einander und die hiermit gegebene Bildung neuer 
Familien. Der im Vorhergehenden erwähnte moraliide und 
natürliche Schauder iſt erſt im Verlaufe der geſchichtlichen Ent- 
widelung hervorgetreten. 


Eheliches Leben. 


S 13. 


In dem ehelihen Zufammenleden follen Mann und 
Frau die göttliche Ordnung erfüllen, unter welche fid) beide zu beugen 
haben. Sie follen den Cheftand nicht allein unter dem Geſichts— 
punfte des Glückes, der Glücfeligfeit und des Genufjes betrach— 
ten, jondern ihn als einen Beruf auffaffen, deſſen Heilige Pflich- 
ten fie zu erfüllen haben. Der Mann foll, der Ordnung Gottes 
zufolge, das Haupt des Weibes fein (1. Mof. 3, 16; Epheſ. 5, 
23; 1. Kor. 11, 3), und zugleich der ganzen Familie, der Ber- 
jorger derjelben, während er zugleih einen Pla in der jtaat- 
lichen und bürgerlihen Gemeinſchaft einnimmt, innerhalb deren 
er jeinen Wirkungsfreis findet. Das Weib aber joll der ord- 
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nende Mittelpunkt des Hauſes ſein; und obgleich ſie durch ihren 
Eintritt in die Ehe keineswegs verpflichtet wird, ſich von jeder 
anderen Gemeinſchaft oder freundſchaftlichen Verbindung loszurei— 
Ben, keineswegs von anderweitigen Intereſſen dadurch ausgeſchloſ— 
ſen wird, ſo bleibt doch im Hauſe ihr eigentlicher, von der Natur 
ſelbſt beſtimmter Wirkungskreis. Sie iſt Diejenige, die dem 
Manne und den Kindern das behagliche Daheim bereiten ſoll. 
Wenn wir daher Häuslichkeit, und hiermit auch Sparſamkeit, 
Ordnung und Sauberkeit von dem Weibe verlangen, ſo verachte 
man dieſe Dinge nicht als geringfügig, niedrig, proſaiſch: denn fie 
jind im Gegentheil eine unerläßlihe Bedingung für die Lebens— 
poefie, welhe am häuslichen Heerde erblühen ſoll.s) Der weife 
Salomo verachtet fie auch nit in feiner Schilderung des Wei- 
des, welches ihm viel edler ift, denn die föftlihen Perlen (Sprüche 
31, 10). Und wenn wir mit der Schrift gejagt haben, daß der 
Mann des Weibes Haupt ift, und die Beitimmung des Weibes 
darein jegen, daß fie diene‘, jo ftreitet das freilich gegen moderne 
Emancipationstheorien, bedeutet aber durchaus nicht, daß der 
Mann Defpot, und die Ehegattin Sklavin fein jol. Im Gegen- 
theil foll der Gegenfag zwifhen Mann und Frau in der Einheit 
und Gegenfeitigfeit der Liebe harmoniſirt werden. Und gerade 
dadurch, daß fie dient, daß fie in dienender Liebe für Mann und 
Kinder, für den ganzen Kreis Derjenigen, an welche ihr Herz ge— 
bunden ift, Sorge trägt, übt fie thatfählich eine Herrihaft aus, in- 
dem ſie dem ganzen Leben des Hauſes großentheild das Gepräge 
ihrer Eigenthümlichfeit aufdrückt. Auch muß das Recht ihr 
zuerkannt werden, auf ihre Weife und nad ihrem eigenthümlichen 
Geſchmacke diefen ihren häuslichen Beruf auszuführen. Obgleich 
der Mann in letter Inſtanz Herr im Haufe fein muß, jo bleibt 
hier dennoch eine, auf vein äußerliche Weife nicht abzugrenzende, 
Sphäre übrig, in welcher die Hausfrau das Regiment haben, 
und aud) von dem Manne ihre Befugnik hierzu, ihre Auctorität 
vefpectirt werden muß. Treffend fagt der Philoſoph Sibbern 


*) Bol. L. von Stein, Die Frau auf dem Gebiete der National- 
öfonomie. 1875. 
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in feiner Schrift „über die Liebe (S. 109: „Jede Frau von 
gefunden Gefühle begehrt Diefes (nämlih in ihrem Kreiſe frei 
verfügen zu dürfen), ſobald fie ſich ihrer Tüchtigfeit erſt bewußt iſt. 
Dienen kann fie wahrhaft und völlig nur dann, wenn ſie auch 
pölfig freie Hand hat zu falten und zu walten.‘ 


S. 14. 

Die eheliche Liebe tft dazu beftimmt, zu wachen, eine Ent- 
widelung zu haben. In vielen Ehen wird dieſes Wahsthum ge- 
hemmt, weil die Eheleute, allzu fiher im Befite, e8 verjäumen, 
immer aufs Neue die gegenfeitige Achtung und Liebe zu erwerben. 
Da verwelft die Liebe in Gleichgültigfeit und in einem ganz 
äußerlichen Gewohnheitsfeben. Aber dieſes Wahsthum kann aud) 
alsdann gehindert und erſtickt werden, wenn die Liebe egoiſtiſch 
tft, wenn die Liebenden auf eine einfeitige, garzu ausſchließliche 
Weiſe einander angehören wollen, jo daß der Eine es nicht dul- 
det, daß der Andere in irgend einem Sinne au für etwas An— 
ders und für andere Menſchen da fei, jede freie Bewegung, jede 
Theilnahme, die Anderen und einem anderen Intereſſe geſchenkt 
wird, als einen Raub, eine Verlegung der eigenen Perjon be— 
trachtet. Diefe verkehrte Sucht nah Alleinbeſitz entwidelt ſich 
zur Leidenſchaft der Eiferfucht, einer Krankheit, die fi vom Scheine, 
vom Nichts (wie bei Othello) nährt, und in welcher man fich jel- 
ber „Leiden Schafft‘, ja, die ſchrecklichſten Qualen bereitet. Bei 
einem gejunden Zuftande der Liebe haben die Eheleute zu ein- 
ander Vertrauen, glauben gegenjeitig an ihre Treue und wiljen, 
daß die Liebe nur im Elemente der Freiheit, welche ihre natür- 
Yihe Begrenzung eben in der Treue des einen Herzens gegen 
das andere findet, gedeihen und zunehmen kann. Innerhalb diejer 
ſelbſtgezogenen Grenzen aber muß das eheliche Yeben, ſoll es ein 
echtes bleiben, ein Mit- und Ineinanderleben jein dem ganzen 
Menſchen nad. Damit es in der Liebe zu rechtem Wahsthum 
fomme, müffen die Eheleute Alles mit einander theilen. 

Wenn gefordert wird, daß Mann und Weib die Freuden 
wie die Leiden des Lebens theilen, mit und für einander Teben, 
um -gegenfeitig die Entwidelung ihrer Perfünlichkeit zu fördern, 


* 
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fo ift das unmöglid, folange fie nicht im Stande find, auch 
Einer des Anderen Intereſſen zu theilen. Der Mann muß e8 
verstehen, auf die Intereſſen der Hausfrau einzugehen, und in- 
indem er das thut, nicht allein feinen Sinn für das Kleine aus⸗ 
bilden, fondern insbeſondere auch für das Individuelle Und die 
Iran muß im Stande jein, die Intereſſen des Mannes zu thei⸗ 
fen, und hierdurch ihrerfeit8 den Sinn für das Allgemeine aus⸗ 
Hilden. Sie muß fi für des Mannes Beruf intereffiven, an 
feinem Wirken ſich freuen und es liebhaben. Und mag fie von 
demfelben, wie überhaupt von der Bildungsiphäre des Mannes, 
gar Mandes auch nicht verjtehen, fo wird fie dennoc je mehr 
umd mehr dahin kommen, die Bedeutung feines Wirkens und 
Schaffens, deffen zum Leben hingewandte, ing Leben eingreifende 
Seite zu faſſen. In manchen Fällen kann fie dem Manne in 
feiner Berufsthätigteit als Stütze, als Gehülfin dienen; und nicht 
felten kann e8 für den Mann von Wichtigkeit fein, auf den Rath) 
der verftändigen Gattin zu hören, weil ihr unmittelbarer Tact 
und geſunder Blid das Rechte mit größerer Sicherheit trifft, als 
viele verwickelte Näfonnements. Meberhaupt giebt e8 unter allen, 
einen Mann bewegenden und erfüllenden Intereſſen feines, das 
nicht eine Seite hat, von welcher die Fran daſſelbe in fi auf- 
nehmen Tann; und was Poeſie und Kunſt betrifft, jo vermag: fie 
diefe ja vollaus ſich anzueignen. Unter diefem Leben für die beider- 
feitigen Intereſſen und in denſelben; unter dem hieraus hervor» 
gehenden tätigen Ideenaustauſche; unter Freuden und Schmerzen 
und der ganzen Mannigfaltigfeit von Aufgaben, wie das tägliche 
Leben fie mit ſich bringt; unter der fortgefegten Wiederholung 
eines und defjelben Kreislaufes, welcher von außen angejehen den 
Stempel der Einfeitigfeit tragen mag, innerlich aber immter wie 
der neu werden muß; unter der Gemeinihaft von Lebenserfah⸗ 
rungen und eingreifenderen Geſchicken; unter der ſteigenden Ver⸗ 
traulichkeit, in welcher ihre Herzen, ſo Vorzüge wie Fehler, 
einander immer völliger offenbar werden, unter dieſem Allen 
ſollen Beide mit einander wachſen, ſoll die Kiebe ſelbſt wachſen, 
ſich läutern, reifen. 
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Sa, 

In diefem harmoniſchen Zuſammenleben, unter dem tätig 
fortihreitenden Wachsthum der Liebe, bejteht das Glück der Ede. 
Gewiſſe äußere Bedingungen find freilich zu diefem Glücke erfor- 
verlih; jedoch rechnen wir feineswegs zu ihnen Reihthum und 
Ueberfluß. Diefe find an und für fid) ein zweidentiges Glück; 
und namentlich fir eine erſt anfangende Ehe führen fie Verſuch— 
ungen herbei, in denen das Gedeihen und Wahsthum der Liebe 
unterdrüdt wird, es fei denn, daß fie mit alfem Ernſte befämpft 
und überwunden werden. Wir meinen hier diefelben Berfuhungen, 
welche ſich auch im Gefolge der Armuth einftellen, daß nämlich 
da8 Leben des Mannes und der Frau allzu jehr nach außen 
gefehrt werde und auf Koften des inneren Lebens in Aeußerlich— 
feiten aufgehe. Nicht blog Arme, fondern auch Reiche büßen in 
vielen Fällen ihr inneres Leben ein, gehen innerlich zu Grumde 
in jenen heidnifchen Fragen: „Was follen wir effen? und was 
folfen wir trinken? und womit folfen wir ung Heiden?" Die 
Armen fragen fo, weil fie Mangel leiden, die Reichen, weil fie 
Alles im Ueberfluß Haben und nicht wiſſen, was fie wählen ſol— 
len. Man darf es als einen für die Liebe fürderlichen und 
glücklichen Umſtand anfehen, wenn Mann und Frau, von mehr 
bejhränften und dürftigen Anfängen ausgehend, bei Arbeit und 
Sparſamkeit jelbjt den Bau ihres Haufes und Daheims aufführen, 
ſelbſt ji für ihre Liebe die Behanfung und äußeren Umgebungen 
geftalten können, gerade ihrer Eigenthümlichkeit entſprechend, was 
eben darum, weil fie ſelbſt die Schaffenden und Gejtaltenden 
waren, eine Freude von ähnlicher Natur gewährt, wie diejenige, 
welde man über felbjtgepflanzte Bäume empfindet. Wo Alles 
von vornherein gegeben oder ererbt ift, wo für die äußere Yage 

Nichts zu wünſchen und zu erftreben bleibt, weil Alles in Ueber- 
fluß vorhanden ift, da entbehrt man, hinfichtlich des Aeußeren, jener 
Freude am Sichgenügen laffen, welde fih nur bei eingeſchränk⸗ 
teren Verhältniſſen findet, die Freude darüber, daß aus Wenigem Viel 
werden kann. Die kleinen, beſcheidenen, häuslichen Feſte mit ihrer 
traulichen Poeſie, die kleinen Ueberraſchungen, welche die Liebenden 
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einander bereiten, und bei welchen die an ſich unbedeutende Gabe 
eine jo große innere Bedeutung erhält, weil fie die Arbeit oder 
die Opfer der Liebe in fi ſchließt, haben bei beſcheideneren Lebens⸗ 
verhältniffen ihren bejonderen Zauber, welder jo nicht zu finden 
ift, wo Reichthum und Ueberfluß herrſchen, gefetst aud, daß die 
Liebe nicht fehlt. Die menſchlichen Glückslooſe find in gar man- 
nigfacher Geftalt vertheilt, und gewiß kann auch im Reichthum 
ein Segen fein. Aber die, welden e8 bejtimmt ift, in Reichthum 
und Meberfluß ihre Ehe zu beginnen, und welche daher die Freude 
entbehren, ihr Daheim ſich jelbit zu erbauen, müſſen für dieſe 
Entbehrung fih dadurch einen Erſatz ihaffen, daß fie nad ande— 
ven Seiten hin Glüd und Freude zu bereiten fuchen. ‘Der Mehr- 
zahl aber unter denen, die im den Ehejtand eintreten, wünſchen 
wir weder Armuth noch Reichthum, fondern die in ber Mitte von 
‚Heiden liegende Lebenslage, welde freilich wieder eine große Man— 
anigfaltigfeit von Arten und Stufen umfaßt. 


2, 


Keine Ehe ift eitel Harmonie und Glüdjeligfeit. Man muß 

Hald die Erfahrung machen, daß. diejes Paradies zugleich eine 

‚Schule ift, voll der ernftejten Uebungen und Prüfungen. Man 
lernt nunmehr aus Erfahrung kennen, was in dem Trauformu⸗ 

lare unter dem „Kreuze“ gemeint ift, welches auf Diefen Stand 
‚gelegt ſei, und darunter, daß „der Mann fein Brod efjen ſoll im 
Schweiße feines Angeſichtes“ — ein Wort, weldes auch, wo nicht 
im eigentliden Sinne für den Broderwerb gearbeitet wird, jeine 
Anwendung in jeder trdifchen Berufsarbeit erleidet, die feines- 
wegs lauter Luft und Lachen ift, vielmehr ein oft mühfam und 

unter manderlei Schwierigfeiten zu pflügender Ader — daR das 
Weib „mit Schmerzen gebären foll“, und daß „ihr Wille‘, von 
Natur eigenwilfig und zu Eigenmädhtigfeiten, zu Uebergriffen ge- 

neigt, „dem Manne unterthan fein fol,” Der tiefe Ernſt, wel- 

her in. der Ehe liegt, tritt außerdem alsbald in dieſen oder jenen 
unerwarteten Schickungen zu Tage, in Widerwärtigfeiten, in Nah— 
zungsjorgen, in Einbußen am Eigenthum, in Krankheiten, oder 

in Trauerfälfen, wenn Vater und Mutter mit einander am Sterbe⸗ 
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bette geliebter Kinder jtehen müffen u. am. Alle Tage wieder 
erweift fi der Ernſt der Ehe in der Arbeit, welche die Eheleute, 
jeder an ſich ſelbſt und der eigenen Seele, haben, im Kampfe 
mit der Simde, ohne welchen das beiprochene Wachsthum in der 
Liebe garnicht vor ſich gehen Tann. Im ehelichen Leben hören 
die erften Illuſionen dev Liebe auf: die Vorzüge, die Einer dem 
Anderen beilegte, während fie einander in verjhönerndem Lichte 
jahen, verſchwinden, wogegen ſo mande Fehler, Eigenheiten und 
Einfeitigfeiten zu Tage treten. Bor Allem gilt es, alles dag, 
was irgend gegen die Treue ftreitet, zu befümpfen, jobald man. 
Tergleichen bei fih wahrnimmt; hierunter befafjen wir aber au 
jede Verſüchung zu gegenfeitiger Gleichgültigkeit, Lauheit, Ver⸗ 
ſchloſſenheit. Namentlich iſt letztere ein Zeichen des Rückganges 
in der Liebe, deren Weſen gerade die offene Selbſtmittheilung iſt. 
Bei ſich ſelber muß man beſonders ſolche Fehler bekämpfen, die 
dem Anderen am meiſten zum Anſtoß gereichen und uns in den 
Augen Deſſen unliebenswürdig machen, welcher ſich uns in Liebe 
verbunden hat. Aber Beiden liegt es dabei ob, gegenſeitig Einer 
des Anderen Laſt zu tragen, wozu denn namentlich gehört, die 
Untugenden und Schwächen des Anderen in Geduld zu tragen, 
ebenſo bereitwillig, ihm zu vergeben, wie auch freundlichen Bei— 
ſtand zu gewähren zur Ablegung derſelben. Und zu nicht ge— 
ringem Theile gehören zu dieſen gemeinſam zu tragenden Laſten 
diejenigen, die in dem beſonderen Temperamente eines Jeden ihren 
Grund haben. Und dabei iſt gerade eine Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peramente ſehr wünſchenswerth, weil alsdann die Eheleute ein- 
ander leichter zu helfen im Stande find, al8 wenn fie beide das- 
jelbe Temperament haben, 3. B. beide von Natur zum Trübfinn 
oder zur Heftigfeit geneigt find. Gegen Leidenſchaftlichkeit und 
auffahrendes Weſen des Anderen wird ſich die Sanftmuth und 
ein mit Freundlichkeit verbundenes Schweigen als das beſte 
Quietiv erweiſen. 

Zu den Dingen, die im Eheſtande oft ſtörend wirken, ſind 
auch die Verſtimmtheiten oder Mißſtimmungen zu rechnen, die 
durch Kleinigkeiten veranlaßt werden können. So iſt es eine, 
unter verſchiedenen Formen oft wiederholte und von Vielen be— 
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ftätigte Erfahrung, daß eine Frau die größte Geduld, Refignation 
und Seldftbeherrihung unter ernften häuslichen Schidjalen be— 
weifen Kann, 3. B. Rranfheitszeiten, wo fie ganze Tage und 
Nächte hindurd ſich ungetheilt der Pflege des Mannes oder der 
Kinder Hingiebt ımd Fein Opfer ſcheut; aber im gewöhnlichen Ver— 
laufe des Lebens verliert fie alle Faſſung und Geduld, wenn 3. 
B ein Dienftbote, mit welchem fie übrigens zufrieden ift, fi 
eines linkiſchen Benehmens ſchuldig macht, oder wenn die Glocke 
heftiger, als nöthig wäre, gezogen wird, oder das Tiſchtuch einen 
Flecken befommt, oder Jemand eine Rückſichtsloſigkeit begeht gegen 
die ſaubere Fußdecke im Wohnzimmer. Unbedeutende Differenzen, 
fleine Zänfereien, Rechthaberei in Bagatellen, können große Frie— 
densftörungen zur Folge haben. Hiergegen läßt ſich die Negel 
auffteffen, daß man einerfeits das Kleine nicht gering ſchätzen 
darf, welches wohl feine Bedeutung hat, und wovon jo Vieles zu 
der äfthetifchen Seite des Eheftandes gehört, deren Nichtachtung 
die unheilvollſten Folgen für die ethiihe Seite haben kann, 
ein Umftand, den vorzugsweife die Männer zu beherzigen haben; 
daß man aber andererfeits das Kleine und Geringfügige auch nur 
als Solches behandeln darf, das heißt, als Etwas, das nicht 
groß noch wichtig, wovon Fein Aufhebens zu machen iſt, daß man 
über ſolche Dinge nicht. verzagen noch aufer ſich gerathen darf, 
was ebenfalls unäſthetiſch iſt — eine Erinnerung, die beſonders 
die Frauen ſich zu merken haben. Ein gewiſſes Element von 
gutmüthigem Humor, eine innere Erhabenheit über dergleichen 
kleine Störungen, ein freier, friiher Sinn, welcher aufgelegt und 
geſchickt macht, das auffteigende Gewölk raſch zu vertreiben, kann 
hierbei ſehr wohlthuend wirken. 


Sad: 


Aber die wahre Erhabenheit über folhe Anfehtungen, die 
wahre Kraft, ſowohl Großes als Kleines zu tragen und zugleich 
in der Liebe zu erftarfen, welche Gott und Menſchen wohlgefällig 
ift, ruht in dem chriſtlichen Glauben. Die Arbeit, mit der mar 
gegenfeitig fich zu erziehen und zu fördern ſucht, muß im tiefiten 
Grunde eine Arbeit fein zu gegenfeitiger Heiligung, um mit und 
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durch einander für das Reich Gottes zu reifen. Der hriftliche 
Glaube lehrt die Eheleute, einander als Wefen zu betrachten, die 
nicht allein für diefes Erdenleben beſtimmt find, fondern als 
Weſen mit der Beitimmung, dereinft von den Todten aufzuer- 
ſtehen, „als auch Miterben der Gnade des Lebens“ (1. Petr. 3, 7). 
Er legt ihnen eine gegenfeitige Verantwortung für ihre Seelen 
auf, wie man fie außerhalb des Chriftenthums ſo garnicht fennt. 
Diejer Glaube ift e8 allein, der fie geſchickt macht, das Kreuz zu 
tragen, möge man hierbei an die Arbeit der Geduld denken, die 
fie um ihrer Sünde willen einander ſchuldig find, oder an die 
äußeren Geſchicke, die fie mit einander tragen follen. Unter dem 
ſtillen Wahsthum im Glauben und in der Heiligung ſoll die Ehe 
fih jenem Ideale nähern, welches der Apoftel aufftellt, indem er 
in der Gemeinfhaft zwiſchen Mann und Weib ein Abbild der 
Gemeinſchaft zwiſchen Chrifto und der Gemeinde erkennt — ein 
Ideal, jo überfhwenglic groß und erhaben, daß wir nur unter 
großen Unvolltommenheiten und Schwächen uns ihm allmählich 
nähern fünnen. 

Der riftlich-religiöfe Charakter der Ehe kann nicht von 
Anfang an fertig fein. Es wäre eine überfpannte Forderung, 
daß derjelde ſchon bei der Eheſchließung voll ausgeprägt jein follte. 
Junge Eheleute können nicht in hriftlicher Neife einander gegen- 
über jtehen; und e8 wird immer bei der Wahl eines Ehegatten — 
wofern nicht offenbare Zeugniſſe vorliegen für vorhandenen Un- 
glauben und entjehiedene Gottesleugnung — eine gefährliche Sache 
jein, gewiſſe äußere Merkmale der Herzensitellung zum Evan- 
gelium bei feinem fünftigen Gatten zu verlangen”) Hier wird 
es weit gejunder fein, im Vertrauen zu Gott auf Das zu jehen, 
was — unter Vorausſetzung des Bekenntniſſes zur chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaft — in veligiöfer Hinfiht unter dem Segen 
Gottes werden fann, als auf Das, was‘ bereits da iſt. Das 
religiöfe Element in der Ehe bedarf. eben feiner Geſchichte, welche 
in den verjchiedenen Ehen fih, unter Gottes erziehenden Füh— 
rungen, verſchieden individuafifirt. Nur mittels des wirklichen 


*) Bol. Harleß, Chriſtliche Ethik, S. 506 (7. Ausg.) 
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Zuſammenlebens und der gemeinſam zu beſtehenden wirklichen 
Prüfungen kann ſowohl die religiöſe als die ethiſche Reife der 
Ehe zu Stande kommen. Und das Evangelium Chriſti wird un— 
ter dem ehelichen und Familienleben immer mehr „der Sauer— 
teig“ werden; welcher unfichtbar und unmerklic die irdiſchen und 
zeitlichen Verhältniſſe durhbringt; und ebenfo wird es immer 
mehr „die Perle” werden, was fih insbefondere darin kundthun 
wird, daß Ehe und Familie ſich inniger am die Kirche und ihre 
Gnadenmittel anfchließen, und ein Widerhall des kirchlichen und 
Gemeindelebens fih in dem häuslichen Leben vernehmen läßt. 
Für die Häusliche Andacht gewiffe feſte, für Alle bindende Negeln 
aufftellen zu wollen, würde leicht zu pietiftifh äußerlihem For— 
menweſen führen. | 


Gemifchte Ehen. 


8. 18. 


Gerade deßhalb, weil bei der normalen Entwidelung der 
Che auch das religiöfe Element zu feiner Entwidelung kommt, 
als das diefelbe im tiefften Grunde Tragende und Segnende, 
Haben die gemifchten Chen, oder Ehen zwiſchen Individuen ver⸗ 
ſchiedener chriſtlicher Confeſſionen, ihr ſehr Bedenkliches. Es kann 
von ſolchen Ehen nicht heißen, daß ſie eine vollſtändige Lebens— 
gemeinſchaft darſtellen. Entweder werden ſolche Eheleute neben 
einander in religiöſem Indifferentismus dahin leben; oder, wenn 
es zu einer wirklich religiöſen Lebensentwickelung kommt, und wenn 
man in dieſem Falle auch ſolchen Discuſſionen und Streitigkeiten, 
durch die Einer den Anderen zu ſeiner Confeſſion herüberzuziehen 
ſucht, aus dem Wege geht, jedenfalls wird ein tiefes und ſchmerz⸗ 
liches Gefühl der Entbehrung über die Seele kommen. Denn 
das Höchſte und Heiligſte können dieſe Eheleute nicht mit ein⸗ 
ander theilen, können z. B. nicht die heilige Communion ge— 
meinſchaftlich feiern. Auch in Betreff der Erziehung der Kinder 
werden große. Schwierigkeiten entſtehen. Denn welche Beſtim⸗ 
mung auch getroffen werden mag, mögen alle Kinder in des 
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Baters Confeſſion erzogen werden, oder auch die Söhne in der 
de8 Vaters, die Töchter in der der Mutter, immer wird hier 
zwiſchen den Herzen eine Scheidewand aufgerichtet. Wir leugnen 
allerdings nicht, daß es gemifchte Chen geben Fünne, die im 
Segen geführt werden, weil das gemeinfame Chriftlihe in dem 
Bewußtjein der Individuen jo mächtig tft, daß es dem confeffio- 
nalen Gegenſatz überwindet. Dennoch bleibt in ſolchen Ehen 
immer ein Nicht-Normales. Und obgleich der Staat in Ländern, 
wo verjchtedene Confeffionen beifammen wohnen, eine natürliche 
Tendenz hat, die gemifchten Ehen zu begünftigen, weil fie dazır 
beitragen, das Berhältniß zwiſchen den Gonfeffionen friedficher 
zu gejtalten, jo wird doch die Kirche nicht die Augen ſchließen 
fünnen vor Dem, was jolhe Verbindungen Bedenkliches haben 
und was fie wenig wünjchenswerth macht, wenn auch die pro- 
tejtantifhe Kirche hierin eine größere Toleranz üben kann, als 
die fatholifche, welche das Heil der Seelen ausfhliehlih an die 
Zugehörigkeit zu ihr bindet. 

Ehen zwiſchen Juden und Chriften find‘ vom religiöſen 
Standpunkte aus monjtrös, und waren in früherer Zeit fowohl 
von dem riftlihen Staate, als von der riftlihen Kirche ver- 
boten; denn dem Juden iſt ja nicht allein das Kreuz Chrifti, fon- 
dern aud das Bekenntniß zu dem dreieinigen Gotte ein Aerger- 
nit. In dem gegenwärtigen Jahrhunderte erſt haben einige 
bürgerliche Geſetzgebungen ſolche Ehen für zuläffig erklärt (jedoch 
überwiegend nur in der Form der Eivilche), um eine größere 
Einheit in der bürgerlichen Geſellſchaft heroorzubringen — ein 
Experiment, über das ein angefehener Kirchenrechtslehrer bemerft, 
daß „ie Bedenklichkeit deffelden vom Standpunkte chriſtlicher Be— 
trachtung aus nicht verfannt werden könne.“) 


*) Richter, Kirhenreht S. 609. — In feinen „Unterhaltungen mit 
Goethe” erzählt Kanzler Müller: er fei eines Tages zu Goethe gefommen, 
und da er faum ins Zimmer getreten fei, habe der alte Herr feinen leiden⸗ 
ſchaftlichen Zorn ausgeſchüttet über das neue Judengeſetz im Herz. Weimar 
(vom 20. Juni 1823), welches Ehen zwifchen Juden und Chriften geftattet. 
„Er ſah die ſchlimmſten und ärgerlichften Folgen defielben voraus, behaup- 
tete, daß, wenn der Generalfuperintendent Charakter babe, erfein Amt eher 
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Eine andere gemiſchte Ehe entfteht, wenn bei Cheleuten, Die 
Heide äußerlich derſelben chriſtlichen Kirchengemeinſchaft angehören, 
die Herzensitellung zum Evangelium grundverſchieden iſt, indem 
der Eine gläubig, der Andere ungläubig ift. In unferen Tagen 
ift es ein häufig vorfommender Fall, daß gläubige Frauen um- 
gläubige Männer haben; umd „die Chriſtin in dem heidniſchen 
Haufe“, von welder Biſchof Münter (1761—1830) in einer 
feiner antiquariihen Abhandlungen ein Bild entworfen bat, 
begegnet uns unter veränderten Verhältniſſen aud mitten in der 
fogenannten Chriſtenheit. Leidenſchaftliche Bekehrungsverſuche wer- 
den hier nur wenig nützen. Dagegen muß man vor Augen 
behalten, was der Apoſtel (1. Petri 3, 1) von den Weibern ſagt, 
durch welche ungläubige Männer, die dem Worte widerſprachen, 
„ohne Wort gewonnen“ waren, allein durch ihren heiligen Wan— 
del. Das ſtille Zeugniß, welches von der Wahrheit und der Kraft 
des Glaubens in Demuth, in Geduld und Sanftmuth abgelegt 
wird, das ſchweigende Bekenntniß zum Herrn im Thun und Lei⸗ 
den, übt hier die größte Wirkung aus und bahnt dem Worte den 
Weg, wenn „die angenehme Zeit“ (2. Kor. 6, 2) da iſt. 
Daſſelbe gilt von dem gläubigen Manne, welcher das Unglück hat, 
mit einer ungläubigen Frau verehelicht zu ſein. 


Die zweite Ehe. Eheſcheidung. 


8. 19.- 


Die Ehe wird durch den Tod aufgelöft. Und es giebt 
Ehen, die mit einer jolden Innigkeit und gegenfeitigen Hin- 
gebung geführt worden find, daß die Eingehung einer meuen Ehe 








niederlegen müffe, als daß er in der Kirche eine Jüdin fegne im Namen 
der heiligen Dreieinigfeit. Alle fittlihen Gefühle in den Familien, welche 
Doc ganz auf den religtöfen ruhten, würden durch ein folches ſkandalös 
Gefeß untergraben werden.“ (Müllers „Unterhaltungen mit Goethe‘ 
©. 57 ff). Diefer Zug tft Darum fo merkwürdig, weil er die inftinckive 
Macht beweift, melde die chriſtliche Tradition auf jenen großen Reprä- 
fentanten der „Humanität“ ausübte. 
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faum wird jtatthaben können. Denn wiewohl die ehelihe Ver— 
bindung nur für dieſe Erde beſtimmt tft umd jenſeits nicht fort- 
geben ſoll, wo fie nicht freien noch fich freien Yaffen; fo wird 
dennoch der nachbleibende Gatte im der geiftigen Gemeinſchaft 
der Erinnerung mit der Adgefchiedenen fortleden. Aber gerade, 
weil die Ehe nur für dieſes Erdendafein beftimmt ift, fo erfcheint 
die Eingehung einer neuen Che als etwas durchaus Zuläffiges, 
und unter gewiſſen Umftänden und Verhältniffen rathfam. Sp 
ertheilt der Apoftel den jungen Wittwen den Rath, fich wieder zu ver- 
heirathen, und zwar aus einem Grunde, der 1. Timoth. 5, 11—15 
angegeben wird. Auch Iehrt die Erfahrung, daß e8 Fille giebt, 
in denen die zweite Ehe in Wahrheit die erſte iſt, das heißt 
diejenige, welche am meiſten mit dem Ideale übereinſtimmt, in 
welcher erſt die Individualität gefunden iſt, die im wahren 
Sinne als Gehülfe oder Gehülfin im Leben dem Anderen zur 
Seite ftehen kann. 

In den älteften Zeiten der Kirche war die zweite Ehe nicht 
wohl angejehen, eine ungünſtige Beurteilung, die in der katholiſchen 
Kirche bis auf den heutigen Tag die voriwiegende geblieben tft. 
Durch die Reformation hat fih, unter dem Kampfe gegen die 
falſche Werthhaltung des Cölibats, fowie in Folge einer gründ- 
licheren Beihäftigung mit der heiligen Schrift, eine andere Art, Die 
Sache anzufehen, geltend gemacht. Die Schrift‘ lehrt ausdrück— 
lich die Beredhtigung einer zweiten Che (Röm. 7, 3,21. 88%; 
7, 15). Wir fünnen aud nicht finden, daß der Apoftel da, wo 
er von dem Biſchofe umd Jedem oder Jeder, die eine höhere 
Stellung in der Gemeinde einnehmen, fordert, daß er fer Eines 
Weibes Mann, oder daf 5 (die Wittwe) gewefen fet Eines Man- 
nes Weib (1. Timoth. 3, 2. 5, 9. Tit. 1, 6), eine Mißbilligung 
der zweiten Ehe für dieſe ie en will. Aus dem 
Zuſammenhange (1. Timoth. 3, 3) ergiebt fich, daß die Eigen- 
Ihaft, da Jemand nicht Eines Weibes Mann ift, in Eine Reihe 
gejtellt wird mit Trunkſucht, Geiz, Ergebung an unehrlihe Han- 
tierung u. ſ. w., alfo ein ebenfalls unfittlihes, mit perjönlicher 
Wide ee Verhalten bezeichnet; daß dagegen der Zu- 

jtand, da Jemand Eines Weibes Mann ift, das jittlihe Verhalten 
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in der Ehe, oder die ehelihe Treue bezeihnet; daß aljo der 
Apoftel hat jagen wollen, daß an einem Biſchoſe oder an einer 
Wittwe, welde zum Dienft der Gemeinde evwählt wird, fein 
Makel der Untreue in eheliher Beziehung, fein Ehebrud in ir— 
gend einer Form haften darf”) Namentlich läßt fi aud an 
die Fälle denken, da Jemand ſich auf's Neue verheirathete, während 

feine gefehievene Ehefrau noch lebte. Da leichtfertige Eheſchei— 
dungen und leichtfertige Eingehung einer neuen Ehe, ſowohl unter 
Suden als Heiden, etwas ſehr Gewöhnliches war, jo kann faum 
gezweifelt werden, daß es insbeſondere Dieſes war, was dem 
Apoſtel vorſchwebte. 

Aber während wir, auf Grund der heiligen Schrift, im 
Allgemeinen die Zuläſſigkeit der zweiten Che behaupten, müſſen 
wir doch zugeben, dak diefe in der proteſtantiſchen Kirche mand- 
mal auf eine wenig kritiſche Art verherrfiht wurde, daß man 
mitunter nahe daran war, bei Geiftlichen es als einen Vorzug, 

als etwas beinahe Verdienjtlihes anzufehen, wenn fie mehrere 
Male verheirathet waren, als proteftirten fie dadurch aufs Nach— 
drücklichſte gegen den Cölibat und den Papſt. Wir geben zu, 
daß es ein wenig erbauliches Schaufpiel it, Geiftliche zu jehen, 
die als hochbetagte Greife die zweite over dritte Ehe eingehen, 
oder fie — wie jener geharnifchte Streittheologe des 17. Jahr— 
hunderts, Abraham Calovius that, welcher fünf Frauen begraben 
hatte und dreizehn Rinder zählte — am Rande des Grabes noch 
die jehste eingehen zu fehen. Wenn Thierih diefen Fall bejon- 
ders hervorhebt, fo jagt er mit vollem Rechte: es fei eine vernüch—⸗ 
terte, poefielofe Auffafjung der Ehe, wenn einer nad) dem Tode 
jeiner Ehefrau ſich eine neue gerade jo nimmt, wie man ſich eine 
zweite Kerze anfteeft, wenn die erite ausgebrannt ift.**) 
8. 20. 
Außer der Scheidung, welde die Ehe dur den Tod er- 


feidet, giebt e8 noch eine andere, welde ihren Grund in ber 
Sünde hat, wenn nämlich die Eheleute ihr Bündniß jeldit auf- 


) Bgl. Harleß, Chriftl. Ethik, S. 501 ff. 
**) W. Thierſch, Ueber hriftliches Familienleben, ©. 21. 
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löſen. Zu ſolcher Eheſcheidung kann es nicht anders kommen, als 
durch einen Bruch der göttlichen Ordnung; und ihre Zulaſſung 
kann lediglich aus Rückſicht auf einen vorhandenen Nothſtand ge— 
ſchehen, welcher aber ſtets auf ein Vergehen, eine Schuld, wenig- 
ſtens des einen der Beiden, oder auch Beider, wenn auch immer— 
hin in verſchiedenem Grade, zurüdwetit, und welde dahin ge- 
diehen ift, daß zur Abwehr noch größerer Uebel nichts übrig bleibt, 
als daß die Eheleute herausgeriffen werden mittels der Scheidung. 
Es giebt jo unglüdlihe Chen, daß die, welche einander zu Ge— 
hülfen beſtimmt find, ſich gegenfeitig nur hindern am Wahsthum 
im Guten, ja Einer dem Anderen zum moraliihen Berderben 
Hilft, wo im Gegenfage gegen das Wort Gottes: „es ift nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei,“ es heißen muß: es ift befier, 
daß der Menſch allein fei, als daß er in einer ſolchen Ver— 
bindung fortlede, in welcher die Treue bis in ihre Wurzel unter- 
wühlt, wo das innere, perſönliche Band durchſchnitten iſt, und 
wo allein noch das Äußere Band fie an einander kettet, nämlich 
zu gegenfeitiger Vergiftung ihres Dafeins. Aber jolh ein un— 
glückliches Verhältniß weift jedenfalls auf eine Schuld zurüd, Es 
weiſt zurüd auf eine unüberlegte und leichtſinnige Eingehung der 
Che, welche fih nunmehr rächt. Und in der Negel weiſt es zu- 
rüd auf Verabſäumungen während der Führung der Che, indem 
man die erjten Anfänge diefer Disharmonien zu befämpfen ver- 
ſäumt hat. Die Nihtbefimpfung des Uebels in feinem Beginne 
offenbart bejonders dann feine verderblihen Folgen, wenn die 
- Herzen von einander entfremdet werden, weil die Neigung er- 
wahte zur Anknüpfung irgend eines neuen Liebesverhältniffes. 
Goethes „Wahlverwandtichaften — man urtheile fonft von 
diejem Werke, wie man will — enthält eine tief pſychologiſche, 
in ethiſcher Hinſicht warnende Schilderung einer keimenden und 
wachſenden Neigung, welche zuletzt zu einer überwältigenden, un— 
widerſtehlichen Leidenſchaft wird, weil man in falſcher Sicherheit 
verſäumte, fie in ihren erſten Regungen zu bekämpfen, das: Prin- 
eipiis obsta! (den Anfängen leiſte Widerjtand!) verſäumte. Wo- 
rin aber die Disharmonien aud ihren Grund haben mögen, immer 
wird fih das Eine zeigen: man hatte im ehelichen Zufammen- 


Eheſcheidung. 49 


leben allzu ſehr im Auge, daß man „glüclich” fein wollte, als ob 
dieſes der einzige Zweck wäre, anjtatt zu bedenken, daß die Ehe 
nicht Allein um dev Individuen willen da iſt, fondern daß die 
Individuen ebenjowohl um der Ehe willen da find, um Got- 
tes Drdnung zu erfüllen in Selbftverleugnung und Selbftauf- 
opferung, ja im Leiden, zumal wenn diejes ein ſelbſtverſchuldetes 
it. Bet diefem Mangel an Selbjtverleugnung denken wir zunächſt 
nicht an Diejenigen, die eben jo leichtfertig zur Eheſcheidung ſchrei⸗ 
ten, wie fie zuvor ihre Che Teichtfertig eingingen. Denn daß 
ein ſolches Treiben verwerflic ift, und daß Leuten diefer Art die 
Scheidung nicht gejtattet werden dürfte, gejetst auch, daß die be- 
stehende bürgerliche Gejetgebung fie zuließe, das wollen wir nicht 
ausführlicher entwideln. Wir denken an Solde, die den Befferen 
zuzuzählen find, und in anderen Beziehungen ſich nad Pflicht und 
Gewiſſen richten, ja, in einem gewiſſen Maße vom Chriftenthume 
berührt find. Wie mögen aber doch bei ihnen die Herzen alf- 
mählich ſich verhärtet haben, ehe fie es zu dem letzten, entjchei- 
denden Schritte kommen Yafjen! Wie mander Augenblid, wie 
mande Stunde mochte unter dem täglichen Zufammenleben eintreten, 
wo Wiederannäherung, wo Ausjühnung und Vergebung möglich war! 
Und vollends, wenn fie Kinder Haben, welche dringende Aufforderung 
zu gegenfeitiger Geduld, zur Verföhnung it ihnen doc im diefen 
gegeben! — Man redet oft von dem unſchuldigen Theile und ſei— 
nem unverſchuldeten Leiden. Aber hat denn der (verhältnißmäßig) 
unjhuldige Theil niemals Das verfäumt, wodurch der letzte, un- 
heilbare Bruch abgewendet werden fonnte? Hat er niemals einen 
jpröden und harten Sinn gezeigt, wo er hätte bereit fein follen, 
dem Anderen zu vergeben? Wenn das Chriftenthum im Haufe 
einigermaßen das herrſchende Princip ift, fo muß es bei Beiden 
zu dem Entſchluſſe führen, daß, wenn aud die höhere Idealität 
ihrer Ehe abgehen follte, fie dennoch beiſammen Bleißen wollen 
um des Haufes, der Familie, der Kinder willen, insbejondere um 
der göttlihen Ordnung willen, unter welche fie fich ſelbſt geftelft 
haben. Indeſſen, iſt es num einmal zu dem, menſchlich angefehen, 
unheilbaren Bruce, it e8 foweit gefommen, daß die Fortſetzung 
der Ehe eine Profanation der Gottesordnung ſelbſt für die 

Martenſen, Ethik II. 2. 
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Betreffenden feelenvergiftend werden würde: jo tft in ſolchem 
Falle ein, obſchon in mander Hinfiht ſelbſtverſchuldeter, Noth- 
ftand vorhanden, dem allein dadurch kann abgeholfen werden, 
daß die Scheidung eintritt; was jedoch keineswegs ohne Weiteres: 
zur Folge hat, daß die Eingehung einer neuen Ehe gejtattet wer- 
den darf. 


8. 21. 


Die römifhe Kirde ‚behauptet die Unauflöglichkeit der 
Ehe, und beruft fi auf gewiffe Stellen der Schrift, welche die- 
ſelbe ausfprehen follen. „Was Gott zufammengefüget hat, das 
foll der Menſch nicht ſcheiden“ (Matth. 19, 6). Sie geftattet 
nur eine Scheidung von Tifh und Bett (separatio quoad thorum 
et mensam), nicht aber die Eingehung einer neuen Che, weil fie 
alsdann das cehelihe Band nit als gelöft anfieht, alfo feine 
wirkliche Scheidung erkennt. Die lutheriſche Kirche ftatuirt die 
Zuläffigfeit einer wirklichen Scheidung, und erlaubt dem unfchul- 
digen Theile, fi wieder zu verheirathen.”) Die Schrift macht 
zwei Fälle namhaft, in denen die Eheſcheidung und die Eingehung, 
einer neuen Ehe zuläffig ift. Chriftus ſpricht: „Wer fih von 
feinem Weibe ſcheidet, es jet denn um Chebrudh, um Hureret 
(sragertög Aoyov rrogvelag), der macht, daß fie die Ehe bricht; 
und wer eine Abgeſchiedene freiet, der bricht die Ehe‘ (Matth. 5, 
32). Und wiederum (19, 9: „Wer fi von feinem Weibe jchei- 
det, e8 fei denn um der Hurerei willen, und freiet eine 
Andere, der bricht die Ehe.” Der Apojtel Paulus fügt noch 
einen anderen Fall hinzu, nämlich die bösliche Verlafjung (deser- 
tio malitiosa), wenn der eine Theil den anderen verläßt und ihn 
fich felber überläßt: „So der Ungläubige ſich ſcheidet, jo laß ihn ſich 
ſcheiden. Es ift der Bruder oder die Schweiter (d. h. der Kriftliche 
Theil) nicht gefangen in ſolchen Fällen (1.Kor. 7,15). Er ſpricht 
hier dem verlaffenen, dem leidenden Theile das Recht der Wieder- 
verhetrathung zu. Num erhebt fi die wichtige Frage: ob es 


*, Artic. Smalcald. p. 355 (Libri symbol. ecel. ev. ed. C. Hase): 
Injusta traditio est, quae prohibet conjugium personae innocenti post 
factum divortium. 
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nicht noch andere Fälle geben könne, außer dieſen ausdrücklich in 
der Schrift genannten; mit anderen Worten, ob man dieſe Aus- 
ſprüche des Heren und des. Apojtels als Geſetzesbuchſtaben, als 
kirchenrechtliche Beſtimmungen verftehen joll, welche der Kirche 
als jolhe überantivortet jeien, oder ob wir vielmehr ein Princip 
in ihnen zn ſuchen haben, welches von der Kirche auf die vor- 
fommenden Fälle angewendet werden foll? Das Lettere iſt unjere 
Auffaffung der angeführten Stellen, und unſerer Ueberzeugung 
nad) die einzig evangelifhe. Das Princip aber, das durch die- 
jelben ausgeſprochen wird, iſt diefes: daß, wo das wejentliche 
Band der Ehe zerriffen tft, wo die eheliche Treue in ihrer 
Wurzel vernichtet ift, aber auch nur da, die Scheidung zuläffig 
tft. So in dem Falle, welhen der Herr ſelbſt erwähnt. Denn 
hier — wenn nämlid svooveie, Huverei, nicht bloß von dent 
rein äußerlichen Factum genommen, fondern auf die entjprechende 
Entartung des Gemüthes und der Gefinnung ausgedehnt wird 
— findet die abjolute Untreue, die Abkehr der ganzen Perjün- 
lichfeit von dem Ehegatten und die Hingebung an einen Anderen 
Statt. Aber nicht weniger ift auch in dem Falle, den der Apojtel 
aus den DBorkommmifjen feiner Zeit anführt, das perjünliche 
Gemeinſchaftsband zerrijfen. Und wir können nit umhin, an- 
zuerfennen, daß lutheriſche Kirchenlehrer mit voller Berechtigung 
als Scheivungsgründe auch folgende geltend machten: fortgejette 
Grauſamkeiten und perſönliche Mißhandlungen (saevitiae), oder 
wenn der eine Ehegatte dem anderen nad dem Leben trachtet 
(insidiae). So Melandthon, und nah ihm der dänijche Theologe 
N. Hemmingen. Diefen Gründen wurden in fpäterer Zeit noch 
mehrere hinzugefügt, 3. B. Verweigerung des debitum conjugale.*) 
Und jehen wir von diefen gröblichen Berlegungen der Treue ab, 
jo giebt es ja auch eine gegenfeitige Vergiftung der Seele, wo— 
durch es zuletzt zu einem vollftändigen, inneren Brude kommt. 
„Nichtübereinſtimmung dev Gemüther“ ift freilih ein Scheide 
grumd, der auf die oberflächlichſte und unverantwortlicite Weiſe 
angewandt worden ift und noch angewandt wird. Jedoch kann 


*) Richter, Lehrbuch des Kirchenrechts. 5. Ausg. ©. 635 ff. 
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derſelbe auch den traurigſten Ernſt in -fih fließen. Es giebt 
eine ſolche Nichtübereinftimmung der Gentüther, welche durch Ver— 
Bitterung und unabläffig wiederkehrende Kränfungen eine dergejtalt 
qualificirte ift, daß, wo nit Scheidung, jo doch Separation, 
oder temporäre Trennung, welche dann zulegt eine lebenslängliche 
werden kann, dadurch zuläffig wird, wenngleich e8 zu den ſchwie— 
rigften Punkten der betreffenden Geſetzgebung gehört, hier die 
rechte Mitte zu halten zwifchen einfeitigem Nigorismus und un— 
gehöriger Schlaffheit. Denn man muß Dem zujtimmen, was 
eine alte Kirhenordnung jagt: e8 gebe „jeltfame Fälle“, die 
man jhwerlih in beftimmte Regeln faſſen könne.*) 

Wir wifjen wohl, daß die Analogie in diefer Sade ein 
gefährlicher Weg ift, und daß man auf diefem Wege zu der fo 
vielfach beiprochenen, gewiß beflagenswerthen Schlaffheit der Ge— 
feggebung fam, welche übrigens dur die Schlaffheit, mit der die 
abminijtrativen Behörden das Geſetz anwenden, noch überboten 
wird. Allein abusus non tollit usum, d. h. durch den Mißbrauch 
wird der rechte Gebrauch nicht aufgehoben. Der Reaction, welde 
fih von Zeit zu Zeit in der proteftantifchen Kirche gegen diefe 
verderbliche Schlaffheit geregt hat, ift ihre Berechtigung ſicherlich 
nicht abzufpreden. Wenn aber einzelne Geiftlihe entweder über- 
haupt ſich gemweigert haben, Gejchiedene zu trauen, oder doch nur 
jolhe haben trauen mollen, bei "denen die in der Schrift aus- 
drüflih angeführten Gründe zutrafen, jo fünnen wir hierin nur 
eine unevangeliihe Cinjeitigfeit jehen, welche überdieß in einer 
Bolfsfirche nimmer durchzuführen fein wird, welche auch mit der 
alten Gonfiftorialpraris in unſrer lutheriſchen Kirche in Wider- 
ſpruch ſteht. Faßt man Chrifti Wort als einen Geſetzesbuch— 
jtaben, dev zur unmittelbaren und buchſtäblichen Nahadtung in 
der Kirche bejtimmt jei, jo überfieht man völlig den großen Un- 
terſchied zwifchen den focialen Verhältniffen, welche Chriftus vor 
Augen hat und gegen welde er feine Worte richtet, und denen, 
weiche ſich jpäter in den chriſtlichen Staaten gebildet haben. Zur 


*) Richter, Kirhenorönungen des 16. Jahrhunderts. ©. 455: Braun- 
ſchweig⸗Grubenhagenſche Kirhenordnung. Bgl. Harlek, Die Eheſcheidungs— 
frage, ©. 129. 


Eheſcheidung. 53 


Beit Chrifti gab es überalf feine durch die Obrigkeit vollzogene 
Scheidung; fondern e8 war dem Manne überlafjen, feinem Weide 
den Scheidebrief zu geben, von weldem Chrijtus jagt: „Moſes 
hat euch erlaubt zu jcheiden von euren Weibern von eures Her- 
zens Härtigfeit wegen; von Anbeginn iſt's aber nicht alfo geweſen“ 
(Matth. 19, 8. Marc. 10, 5). Der leichtfertige und willfür- 
liche Gebrauch, der in den Tagen unſres Hetlandes ganz gewöhn— 
Yid) von diefer Erlaubniß, diefer Conceffion gemacht wurde, war 
e8, wogegen er jein Wort richtete. Wäre es die Abſicht Chriſti 
gewejen, eine Rechtsbeſtimmung zu geben, die buchſtäblich bindend 
bleiben follte für feine Kirche und für alle Zeiten, jo hätten wir 
Grund, uns zu beflagen, daß diefe Nechtsbeitimmung ung nur 
in einer fo höchſt unvolftändigen Geftalt mitgetheilt worden ift. 
Denn die bezüglichen Worte, wie namentlich der Evangelift, wel— 
cher zugleich einer der Apojtel war (Matthäus), fie angeführt 
hat, reden ausjchließlih von dem Rechte des Mannes für den 
Fall, daß fein Eheweib ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht hat, 
enthalten jedoch garnichts von dem Nechte des Eheweibes — eine 
Beitimmung, die aber in einem wirklichen Geſetze unmöglich feh— 
Yen dürfte) Durch diefen Umftand werden wir aber gerade dazu 
aufgefordert, unfere Aufmerffamfeit insbefondere auf das Prin- 
cip zu richten, welches in den nur gelegentlich und in einer ge- 
willen Unvolfftändigfeit ausgejprochenen Worten des Herrn zum 
Ausdrucke kommt. — Wenn man e8 mitunter al8 einen Vorzug 
der katholiſchen Kirche betrachtet hat, daß fie durchaus feine Schei- 
dung zuläßt, und fo ihre Geiftlichen der immerhin traurigen 
Amtspflicht, zuvor Gejchiedene zu trauen, überhebt: jo vermögen 
wir nicht, in diefe Bewunderung einzuftimmen. Auch die Fatho- 
liſche Kirche gewährt Gefchiedenen die Trauung, aber unter einer 
masfirten Form. Sie hat nämlich ihre fog. Nullitäts- oder 
Nichtigkeitserklärungen, dur welche eine beftehende Che auf 
Grund verbotener Berwandtihaftsgrade aufgelöft werden kann, die 
man oft mit großer Sophiftit ausfindig maht, oder aud auf 
Grund der einen oder. anderen Srregularität, die angeblich be- 
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treffs der Formalitäten der früheren Chejhliegung jtattgefunden 
hatte, Erklärungen, die hochgeftellten Perjonen zu Gefallen öfter 
angewandt worden find. Sp wurde die Ehe Napoleon’s I. mit 
Joſephine darum, weil die Trauung nicht von dem rechten Pfarr- 
geiftlihen vollzogen worden ſei, für eine Nullität, für ungültig 
erklärt, damit der Kaifer feine neue Ehe eingehen konnte. 

Daß die Art und Weife, wie bis auf diefen Tag die Schei- 
dungsangelegenheit in. den meijten proteftantifchen Staaten be> 
handelt wird, einer Reform bedarf, dürfte wohl Jeder anerkennen, 
dem die Ehe als etwas Ernites gilt. Daß man unter Berufung 
auf „die Herzenshärtigkeit“, welher man nur nachgebe und Con 
cejjionen einräume, den leichtfertig gefinnten und gottlofen Leu— 
ten die leihtfinnigiten Concejfionen macht, und als gültige Schei— 
dungsgründe 3. DB. gegenfeitige willfürliche Mebereinfunft, oder 
ein unverjchuldetes Unglüd, wie etwa. wivderlide, efelhafte Krank— 
heit oder Wahnfinn, anerkennt, dadurch wird der Sache nicht ge- 
holfen. Sit e8 doch gerade. die ſchlaffe Chegefeßgebung, melde 
viele unglückliche Ehen mit verfchuldet hat, fofern fie die Ehe— 
gatten gewilfermaßen der Pflicht der Selbjtverleugnung und Selbit- 
beherrihung entledigt und aller Willkür die Schranken öffnet. 
Nur, wo ein wirfliher moraliiher Nothftand vorhanden tt, 
darf die Eheſcheidung gejtattet werden. Daher gilt e8, nicht allein 
die Gejete zu jhärfen, fondern auch — worauf es hierbei in 
Hohem Grade ankommt, und wozu in jo vielen Fällen eine tiefer 
eingehende fittlihe Benrtheilung erforderlih ift — die Hand» 
habung diefer Gejege. Der Kirche verbleibt freilich die hoch— 
wichtige Aufgabe, mit Ernjt und Liebe ihre Sühnverſuche auszu- 
führen. Aber von nicht geringerer Wichtigkeit ift e8, daß zur 
Wahrnehmung diefer Dinge befondere rihterlihe Behörden 
bejtehen (als ein Beſtandtheil der conjijtorialen Befugnik, wo es 
nämlich Confiftorien giebt), um gründlich zu unterſuchen, theils 
ob die Separation, oder die Scheidung zuläffig fe, theils ob die 
Eingehung einer neuen Che erlaubt werden dürfe. Speciell in 
Betreff diefes Punktes muß eine ernjtlihe Einſchränkung ftatt- 
finden; denn jett gewährt man die Erlaubniß zu einer neuen 
Eheſchließung ohne gründliche Prüfung des jedesmaligen Falles, 
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ohne Rückſicht auf Schuld oder relative Unſchuld. Man wird 
vielleicht hierauf antworten, man gebe in manden Fällen die nach⸗ 
geſuchte Erlaubniß zu dem Zwecke, um unſittlichen Verbindungen 
dadurch vorzubeugen. Es giebt aber ſolche Verbindungen, deren 
Sanctionirung durch die Auctorität des Staates und der Kirche 
als unſittlich zu bezeichnen iſt. Durch ſolche Sanctionirung zer⸗ 
ſtört man im Volke das herrſchende ſittliche Bewußtſein, während 
man dieſes befeſtigen und ſtärken hilft durch ernſte Aufrechthaltung 
der ſittlichen Geſichtspunkte. Erſchöpfend wird allerdings die Ge⸗ 
ſetzgebung bezüglich diefer Dinge niemals werden, eben in Folge 
des individuellen Charakters der in Betracht kommenden Berhält- 
niffe und wegen der oben erwähnten „jonderbaven Fälle“, welche 
fi nicht unter beftimmte Regeln bringen laſſen, und welche fich 
nicht allein geltend machen, wenn es ſich um die Scheidung han- 
delt, fondern auch, wenn die Erlaubniß zu einer neuen Ehe in 
Frage ift. Die Geſetzgebung muß aber mit allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln dahin ftveben, die Heiligkeit der Ehe im Geifte 
Chriſti aufrecht zu halten. 

| Fir die Fälle, wo die Kirche die an und für fi traurige, 
die unvollkommenen Zuftände der Kirche ſchmerzlich veranſchau— 
lichende Handlung vollziehen muß, Geſchiedene zu trauen, wird e8 
zweckmäßig fein, daß ein anzumendendes beſonderes Formular vor 
handen fei, ein von dem gewöhnlichen ſich unterſcheidendes. Was 
aber die rein civilen Ehen betrifft, fo wird die ſtaatliche Obrig- 
feit, wenn jie nicht mit denſelben eine geradezu umfittlihe Inſti— 
tution einführen und die moralifhe Begriffe im Volksbewußtſein 
verfälſchen will, ihre ernſte Aufmerkſamkeit auf die Geſetzgebung 
über die Eheſcheidung hinzuwenden haben. 
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8. 22. 


Während die Eheſcheidungen in unſren Tagen etwas immer 
Häufiger Vorkommendes werden, verkündet man zugleich Die. neue 
Lehre von der Emancipation des Weibes, welche denn frei= 
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lich aud die Cmancipation des Mannes mit umfaßt. Theile 
tritt jene auf als die antinomiftifhe Lehre von „der freien Liebe“, 
welder die Ehe eine veraltete Inſtitution ift, und welche die Ehe 
allein auf freien Herzenstrieb bafiren will, theils als die gleich— 
falls antinomiftifche Lehre, welche die Erhebung des Weibes aus 
ihrer bisherigen Unterordnung zu vollfommener Gleichitellung mit 
dem Manne anjtrebt. Die eritere, von welder diefe Befreiung gefor- 
dert wird im Namen „der Liebe”, bezeichnen wir als die äſthe— 
tijche, die andere dagegen, welde fie im Namen „der Menſchen— 
rechte” fordert, als die politifh-bürgerlide Richtung der 
Emancipation. Beide befämpfen die chriſtliche Anfiht vom Weibe 
und von der Ehe. Auch das Chrijtenthbum hat das Weib zur 
Sleihjtellung mit dem Manne emancipirt, indem es daſſelbe als 
gottbildlihe Creatur betrachtet, fie zur Gnade des ewigen Lebens: 
beruft, fie theilnehmen läßt an demſelben Gottesworte, derjelben 
Zaufe, demjelden Abendmahle, wie den Mann. Aber in dieſem 
Sleihheitsverhältniffe, welhes Mann und Weib in der innigiten 
Yiebesgemeinihaft verbindet, behauptet das Chriftenthum dag, 
ſchon durd die Schöpfung des Menſchen begründete, Ueber- und 
Unterorönungsverhältnig Beider. Denn der Mann ift des Weis 
bes Haupt, gleichwie Chriftus ift das Haupt der Gemeinde und 
dev. Heilaud feiner Gemeinde. Aber gleihwie die Gemeinde ift 
Chriſto unterthan, alfo ſollen aud die Weiber ihren Männern 
unterthan fein in allen Dingen (Epheſ. 5, 24. Vgl. 1. Petri 3, 1). 

Dieſe Pflihtjtellung umd diefes Unterordnungsverhältniß ift 
es, gegen melde die neue Lehre in aller Weife anfämpft, und 
von deren endliher Aufhebung fie eine Reihe tief eingreifender 
Conjequenzen ableitet. 

Von Seiten der äſthetiſchen Richtung se „die freie Liebe“ 
verherrlicht im Gegenſatze zu dem Zwange der Ehe, und zugleich 
verherrlicht man das geniale, über alle Vorurtheile erhabene Weib, 
welches lebt in der freien Liebe, in äſthetiſchen Genüſſen, insbe— 
ſondere in Kunſtgenüſſen, vielleicht ſelbſt in Kumftproductionen. 
Dieſe Tendenz zeigte ſich ſchon in der romantiſchen Schule in 
Deutſchland, und fand einen Ausdruck in Fr. Schlegel's berüch— 
tigtem Romane „Lucinde“; ſpäterhin iſt ſie aber in verſchiede— 
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nen Gejtalten, ſowohl in Deutihland als in Frankreich, aufge- 
treten. Wo die politifch-bürgerlide Richtung vorherrſcht, werden 
die allgemeinen Menſchenrechte verherrlicht, welde, wie man be 
hauptet, den Frauen vorenthalten werden. Zu diefer Richtung, 
welche übrigens jelbft wieder viele Modificationen aufweilt, gehört 
3. B. Stuart Mill’8 Schrift über die Unterdrüdung der Frauen. 

Man predigt hiernach: der Beruf zer Hausfrau und Mutter jet 
für das Weib ein viel zu befchränfter; von Natur ſei fie zu der- 
felben öffentlihen Wirkſamkeit berufen, wie der Mann, aber das 
ſtärkere Geſchlecht habe von undenflihen Zeiten her, nad einer 
geheimen Uebereinkunft, das ſchwächere in einem Zuftande der 
Unterdrüdung gehalten, und das Weib an der Ausbildung und 
dem Gebrauche ihrer Fähigkeiten, durch welde fie dem Manne 
durchaus ebenbürtig ſei, gehindert. Man jest hinzu: auch das 
Chriſtenthum habe fi in diefer Beziehung nit von morgen- 
ländiſchen Vorurtheilen frei machen fünnen. So verlangt man 
denn im Namen „ver Menſchenrechte“ neue Geſetze, um die Rechte 
des Weibes zu fihern, nicht bloß Gejege über Vermögen und 
Erbe, nit bloß Geſetze über Scheidung, nämlih um die Che- 
ſcheidung noch mehr zu erleichtern, nicht bloß Geſetze, welde „Ehen 
auf Zeit“ zuläffig maden, wobei e8 dem Gutdünfen der Indi— 
viduen zu überlaſſen fei, auf wie lange? ſondern Geſetze, welche 
-in allen Beziehungen das Weib dem Manne gleich ftellen jollen. 
Es find die falſchen Gleichheitsideen der Nevolution, welde, nach— 
dem fie im Staatsleben ſich längjt geltend gemacht haben, nun- 
mehr auch in das Haus eindringen und die Verbindung, melde, 
die Wurzel der ganzen menſchlichen Gejellihaft ift, auflöſen wol- 
fen. Beide Richtungen gehen mit Leichtigkeit in einander über, 
und beide können in demfelben weiblichen Individuum herrſchen. Aber 
jene äfthetifche Richtung der Emancipation, oder diejenige, deren 
vielfach variirtes Thema die Liebe iſt, liegt der weiblichen Nas, 
tur am nädjten, und iſt zugleich diejenige, die fih noch am erſten 
im wirklichen Leben vealifiven kann. Die politifhe dagegen ijt 
mehr eine Theorie, welche zwar der Gegenftand vieles Redens 
und Schreibens werden kann und ganz dazu angethan iſt, eine 
unfägliche Begriffsverwirrung in weiten Kreifer zu verbreiten; 
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aber realiſiren kann ſie ſich niemals, iſt auch von Seiten der 
Frauen bet Weitem nicht fo ernſtlich gemeint, wie die Liebe. Sie 
Tann es höchſtens zu gewiſſen Verfuchen bringen und, fo zu fagen, 
gewiſſe Anläufe machen. Sp zeigte e8 fih in revolutionär be— 
wegten Betten, 3. B. im J. 1848, daß Frauen en masse mit 
politifhen Petitionen und Demonftrationen auftraten, daß fie 
politiſche Verſammlungen hielten und fogar einen politifchen Club 
bildeten, deſſen Schickſal jedoch war, ſich bald wieder aufzulöfen. 
Zu der mehr politifchen als äfthetiichen Emancipationsrichtung ge- 
hörten jene Damen, die in Caſinos und Kaffeehäufern erjchienen; 
in Mannsfleidvung und mit brennender Cigarre im Munde. 


8. 23. 


Man wird fragen: ob wir denn nicht anerkennen, daß dieſen 
Cmancipationstendenzen doch eine gewiſſe Wahrheit zur Grumde 
liege? Allerdings erfennen wir, daß, fofern ihr Kampf gegen die 
zu Recht beitehende Plichtehe gerichtet ift, derſelbe einen Schein 
von Berechtigung durch die vielen unglücklichen Ehen gewinnt, in 
denen die Frauen auf die unwürdigſte Art von ihren Männern 
tyrannifirt werden. Ein folder Zuftand ift in vielen Nomanen 
geihildert worden, mit einem Nothſchrei nad Befreiung deg Wei- 
bes aus jo unwürdiger Knechtſchaft; und daß diefe Schilderungen 
gar oft einer traurigen Wirklichkeit entfprechen, das leugnen wir 
Teineswegs. Aber grundfalih ift die Vorftellung, daß dem Uebel 
fünne abgeholfen werden durch ein Evangelium des Fleiſches, oder 
auf dem Wege der Nevolution und dur revolutionäre Gefeke. 
Eheleute fünnen einer dem anderen taufenderlei Kränfungen und 
Plagen anthun, die fein bürgerliches Gefeß verhindern Fan. Nur 
das Chriftentgum kann hier Hülfe bringen; und folden Roman— 
ſchreibern, namentlich den Schriftitellerinnen diefer Gattung, liegt 
es nur allzu ferne, zu bedenken, daß alle die geſchilderten Cala- 
mitäten eben daher rühren, daß man außerhalb des Chriftenthums 
dahinlebt. Im Gegentheil verwerfen und verhöhnen fie das ein- 
zige Heilmittel, welches hier heilen oder doc Linderung bringen 
kann. Und dafjelde gilt von den Wortführern der politifeh-biir- 
gerliden Emancipation. Das Chrijtenthum wird von vornherein 
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verworfen. Und mögen fie auch verfihern, daß fie die Ehe gar- 
nit abjehaffen, vielmehr fie nur umgeftalten und veredeln wollen, 
ſo Schaffen fie dennoch die Ehe in Wirklichkeit ab. Mit einem 
emancipirten Weide, welches dem Marne nicht unterthan fein, 
nicht erfennen will, daß fie die ihr gebührende Herrihaft im Haufe 
nur üben kann als treue Gehülfin des Mannes, und welches bei 
jeder Meinungsverfchiedenheit, jeder anmwandelnden Verſtimmung 
fofort dem Manne die Scheidung anbietet, läßt fih nur in einer 
disharmoniſchen Verbindung Yeben. Und wenn im Widerſpruche 
gegen die Lehre von der Unauflöslichfeit der Ehe, die möglichſt 
Yeihte und bequeme Auflöfung derjelben als erſter Hauptartikel 
ſtipulirt wird, jo wird das eheliche Bündniß alles Andere eher, 
als eine fittlihe Ordnung. 


8. 24. 


Was nun näher die Begründung angeht, welche man dem 
angeblichen Rechte des Weibes auf volltommene Gleichſtellung 
mit dem Manne zur geben pflegt, jo beruht fie auf einer Anſicht 
von der Natur, der Beftimmung und der Anlagen des Weibes, 
welche durchaus mit der Wirklichkeit ftveitet. Grundverkehrt ift 
die Tendenz, fie aus dem Haufe und der Familie in das öffent- 
liche Leben hinauszuführen, in weldem fie nothwendig ihre Be- 
ftimmung um fo mehr verfehlen wird, je mehr fie ſich — wäre 
es aud nur mittels der Phantafie — demjelben bingiebt. Das 
Weib befitt Fähigkeiten und Gaben, die dem Manne nicht gege- 
den find, und hinfihtlih deren der Mann ihr nicht gleichiteht 
und nit gewachſen iſt. Ihre Fähigkeiten find aber — was wir 
fhon in einem anderen Zufammenhange (j. oben 8. 5) zu ent 
wiceln Hatten — überwiegend geiftig-feelifche, alſo nicht rein gei⸗ 
ftiger Natur; und gerade auf dieſem Geiftig-Seelifhen oder 
Gemüthlichen, wodurch das Weib geſchickt wird, des Mannes 
Gehülfin und Troft, Hausfrau, Mutter, Schweiter, Freundin zu 
fein, und hierdurd das Allgemein⸗Menſchliche und zugleich Chrift- 
liche darzuftellen, beruht der Vorzug, die beſondere Herrlichkeit, 
die dem Weibe verliehen ift. Für das üffentlihe Leben aber 
find ihre Fähigkeiten und Anlagen nicht eingerichtet. Weiblich⸗ 
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keit iſt Zartſinn und Schüchternheit, iſt keuſche Zurückhaltung im 
Verhältniß zur Umgebung, eine Scheu, die von der Natur vor> 
geſchriebenen Grenzen zu überfchreiten. Zu der Weiblichfet ge- 
hört der Schleier. Sie iſt die tiefſte Empfänglieit für das 
Höchſte, weldhe aber nicht das Empfangene und Angeeignete öffent» 
lich zur Schau trägt, fondern e8 im Herzen bewahrt und es nur 
dem engeren Kreiſe mittheilt, in welchem fie wurzelt und ihr 
Daheim hat. 

Keineswegs wollen wir hiermit das Weib ausgeſchloſſen 
haben von dem Antheil an wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher 
Bildung. Auch ſtellen wir durchaus nicht in Abrede, daß ſich 
namentlich in künſtleriſcher Hinſicht weibliche Talente finden, die 
im Stande ſind, werthvolle Arbeiten der Oeffentlichkeit zu über— 
geben. Ueberhaupt darf die Grenze zwiſchen der männlichen und 
der weiblichen Natur — und Dieſes gilt von allem Lebendigen 
— nicht mit der Schnur, noch in ausſchließender Weiſe gezogen 
werden, als dürfte der Eine nichts beſitzen, was auch des Anderen 
iſt. Aber wir behaupten, daß nur ausnahmsweiſe ſolche künſt— 
leriſche und literariſche Thätigkeit einer Frau in die Oeffentlich⸗ 
keit heraus treten darf, wogegen die Gegenwart vor ung eine ent— 
ſetzlich wuchernde Ueberproduction, gerade von weiblichen Produc- 
tene, auf dem literariichen Markt vorüberführt. Ebenſo behaupten 
wir, daß die Fünftlerifche oder fehriftjtelleriihe Thätigfeit des 
Weibes ihrem Haupftberufe untergeoronet fein muß, welcher fie 
einmal auf das Haus, die Familie hinweiſt. Und endlich find 
wir überzeugt, daß es feinem weiblichen Talente gegeben ift, eine 
wirklich jhöpferiihe oder bahnbrechende Thätigfeit in der Kunft 
oder Wiſſenſchaft zu entfalten, Etwas hervorzubringen, das in der 
Geſchichte der Kunſt oder Wiſſenſchaft von wirklicher Bedeutung 
iſt, das eine Bedeutung für den Fortſchritt hat; daß ſowohl 
die Kunſtgeſchichte als die Gedichte der Wiſſenſchaft in ihrer 
Entwidelung und Gejtaltung, völlig dieſelben fein würden, 0b 
nun dieje weiblihen Dilettantenarbeiten das Licht der Welt er- 
blidten, oder aud nicht. Wenn die Verfechter der Emancipation, 
3. B. Stuart Mill, der Meinung find, daß die epochemachenden 
weiblichen Kunſtwerke oder literariſchen Muſterwerke ſchon zu 
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Tage treten werden, fobald die Frauen nur erſt von der Tyran- 
net der Männer, welche ihre Fähigkeiten gelähmt und im ihrer 
Entfaltung gehemmt habe, frei find, daß bald ein Homer, bald 
ein Ariftoteles, bald ein Beethoven aus den Neihen des weiblichen 
Geſchlechts Hervortreten werden: jo werden wir bei diefer, rein 
aus der Luft gegriffenen Behauptung nicht länger verweilen, 
fondern bis auf Weiteres uns nur an die Erfahrung, „die in» 
ductive Methode” halten und auf Das verweifen, was die Zur 
kunft im diefer Hinficht Weiteres zu Tage fürdern wird. Die 
Kunſt, in welcher ein weibliches Talent es zu wirklicher Selb— 
ftändigfeit bringen fann, dürfte vielleicht die Schaufpielfunft fein, 
gerade darum, weil diefe in jo befonderem Sinne eine nahahmende 
Kunſt ift, eine dichteriiche Production aus zweiter Hand, eine 
Kunſt, welche jedod von anderer Seite fir das Weib ihr Be- 
denkliches hat. 


8. 25. 


Wenn man in unfven Tagen, um den Forderungen des Zeit 
geiftes entgegenzufommen, den Verſuch gemacht hat, weibliche 
Studenten zu creiven, mit vollen afademifhen Rechten, auch mit 
dem Anveht auf das Staatseramen, welches ihnen den Zugang 
öffnen foll zu den ftaatlichen Aemtern — denn mit den Firhlichen 
hat's feine befondere Schwierigkeit, da gejchrieben jteht: „Das 
Weib ſchweige in der Gemeinde“ (1. Kor. 14, 34 f.); jo kön⸗ 
nen wir hierin nichts als Zerr- und Nebelbilder erbliden, bie 
nothwendig in ihrer Nichtigfeit zerrinnen müſſen. Die einzige 
Facultät, in welcher vielleicht Raum fein könnte für weibliche 
Lehrlinge, ſcheint die mediciniſche zu fein. Denn an ſich jelbit 
ift es feineswegs etwas Verwerfliches, daß Frauenzimmer mit 
gewiſſen Zweigen der Heilfunft vertraut werden, um Perjonen 
ihres eigenen Gejchlechtes ihre Hilfe leiſten zu fünnen. Aber 
wir geben anheim, ob es wohlgethan umd richtig fei, fie hernach 
den männlichen Aerzten als gleichberechtigt zur Seite zu ftellen, 
und ob fie nicht vielmehr innerhalb gewifjer Grenzen ihre Kunft 
ausüben müßten, und zwar unter der Auffiht von folden 
Männern, denen der freiere, wiſſenſchaftliche Ueberblid zu Ge- 


62 ‚Emancipation des Weibes, 


bote jteht. Wenn die Emancipationsanmwälte weiter verlangen, 
daß Franenzimmer zu den juriftifchen Aemtern zugelafjen werden, 
3. B. Abvocaten und Richter werden dürfen, jowie fie aud) be— 
rechtigt jein jollen, nicht allein zum Reichstage zu wählen, fondern 
zu Reichstags- oder. Parlamentsmitglievern fogar gewählt zu wer- 
den; jo phantafiren fie fi) wieder eine weiblihe Natur, die von 
der wirklihen ganz verſchieden ift, und überfehen namentlich die 
— unjuridiſche Natur des Weibes, welche mehr geneigt ift, fich 
dur das Gefühl beftimmen zu laſſen, als durch objective Gründe 
und die ruhige Erwägung derjelden. Auch haben fie nicht ange⸗ 
geben, wie es mit den Geſchäften ſoll gehalten werden, wenn dieſe 
weiblichen Advocaten, Richter, Parlamentsmitglieder u. ſ. w. ihrer 
Niederkunft entgegenſehen oder Wochenbett halten. Man darf 
doch wirklich nicht thun, als ob dieſe natürlichen Dinge garnicht 
da wären, oder nur ganz flüchtig ſie berühren und wie mit einem 
Federwiſch darüber hinfahren. Dieſe Dinge machen ſich aber mit 
einer Wirklichkeit geltend, welche deutlich zeigt, daß die Sphäte 
des Weibes eben nicht das öffentliche Leben ift, jondern das Haus. 
Gerade deßhalb, weil der Staat fih nicht in Widerſpruch ſetzen 
darf mit feiner eigenen Grundordnung, nämlich der Yamilie, 
jondern im Gegentheil diefe Ordnung wahren und ſchützen muf, 
zu welder auch gehört, daß das Weib Kinder gebäre und aufer- 
ziehe für's Baterland, jo kann er ih nicht darauf einlafjen, . 
Srauenzimmer zu Aemtern zu berufen, durch melde das Leben 
der Familie, diefe wichtige Grundlage der ganzen Gejellichaft, 
zerſtört wird. 

Um die politifche Anlage des Weibes nachzumeifen, bat man 
an gewilje Fürſtinnen erinnert, die auf ihrem Throne großes 
ſtaatsmänniſches Genie zu Tage legten, und hat hieraus den 
Schluß gezogen, daß es wünſchenswerth fein möge, auch weibliche 
Minifter," insbefondere Sonjeilöpräfidentinnen zu befommen (fo 
Stuart Mil). Unleugbar hat e8 Frauen auf dem Throne mit 
politiſchem Geifte gegeben, z. B. in England, Rußland, Oeſterreich. 
Man kann vielleicht zugeben, daß Königin Eliſabeth von England 
einen ſo ſtarken politiſchen Geiſt beſaß, daß ſie niemals ihren 
weiblichen Schwächen Einfluß geſtattete auf die Angelegenheiten 
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des Staates, daß ihre Privatliebhabereien fie niemals dahin brach— 
ten, die ihrer Stellung als Negentin des Landes jhuldige Rüd- 
ficht beifeite zu fegen. Solche bejonders begabte Perfönlichkeiten 
können aber nur als Ausnahmen von ihrem Gejchlechte betrachtet 
werden, fofern fie, wie dur einen gewiffen lusus naturae, die 
Eigenfhaften eines Mannes erhalten haben. Wenn der Dichter 
Dehlenfhläger feine Königin Margarethe ſprechen läßt: 


Fa, „Weib! Was foviel heißt al3 Gattin, 

Als Braut und Tochter oder Schiwefter, 

Am Manne hangend, gleich dem ſchwachen Epheu, 
Geftügt vom Eihbaum, welchen er umſchlungen. 
Doch eine Fürſtin, ver ein Volk gehorcht, 

Sit ſelber Eiche. Hörft Du, Bruder? *) 


fo beweiſt ſchon diefe Zufammenftellung einer Frau und einer 
Eiche, daß hier eine eigentlihe Ausnahme vom weiblichen Ge- 
Schlechte bezeichnet werden foll, ohne daß wir darım leugnen, daß 
das Weib ſich auch unter anderen Bildern darftellen läßt, als ge- 
rade dem des Epheus. Bei den erwähnten genialen Fürſtinnen 
muß man e8 übrigens als einen richtigen Tact erfennen, daß fie 
fi) niemals, ſoviel befannt tft, weibliche Minifter oder gar eine 
Eonfeilspräfidentin gewählt, jondern durchweg zu diefen Stellungen 
nur Männer berufen haben, deren Rathe fie ihr Ohr Tiehen. 
Ausnahmen können aber Feine Regel begründen, und tim Allge— 
Meinen muß man e8 als eine „wunderliche Abnormität” anjehen, 
daß eine Frau einen Lebensberuf übernimmt, welder unter allen 
. der männlichfte ift, nämlich den eines Könige. Es ift gewiß eine 
vollfommen richtige Bemerkung, die Riehl macht: die weiblide 
Thronfolge erkläre fi nur aus der mittelalterfihen Auffaffung, 
daR das ganze Sand als das Privateigenthum des vegievenden 


*) Das Original lautet: 
Sa, Duinden! Det vil fige Huftruen, 
Samt Bruden, Datteren og Söjteren. 
Hun er afhängig jom det ſvage Vedbend, 
Og tränger til at ſlynge fig om Egen. 
Men en regjerende Fyrſtinde ſelv 
Er Eeg, min Broder! 
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Haufes gedacht werde, und daher, wo, der männliche Erbe fehle, 
der weibliche die Regierung übernehmen müſſe; je geläuterter aber 
die Idee des Staates und der Familie werde, um fo ficherer 
müſſe die weibliche Thronfolge abgeſchafft werden.*) 


S. 26. 


Wenn die Herolde einer unbefchränften Gmancipation, in 
threr Schwärmerei fir Gfeichheit, die Ungleichheit von Mann umd 
Weib in geijtiger Beziehung ableugnen, ſo thun fie auf die 
unverantwortlichite Weife ganz Dafjelde auch in Betreff des Phy- 
ſiſchen. Ein Blick auf die leibliche Organiſation des Weibes 
zeigt e8 unverkennbar, nicht allein, daß fie nicht zu der die phy— 
ſiſchen Kräfte des Mannes erfordernden Arbeit beſtimmt tft, fon- 
dern zugleich, daß fie nicht zu der nämlichen geiftigen Arbeit und 
Anjtrengung berufen ift, wie der Mann. Schon bei der Erzieh- 
ung und dem Schulunterrihte muß man diefen Gefichtspunft vor 
Augen behalten; und wo er außer Augen gejeßt wird, da ftraft 
ſich ein foldes Verfahren unfehlbar. Vom Standpunkte der 
Emaneipation und unbedingten Gleichheit aus, muß freilich ge- 
fordert werden, daß Mädchen ganz denſelben Unterricht erhalten, 
wie Knaben, daß fie nicht allein in denfelben Gegenjtänden unter- 
richtet, jondern auch hinfichtlih des in der Schule zu Leiftenden 
und der Schularbeiten diefelden Anſprüche an fie geftellt werden. 
Man hat diefes Experiment an mehr als Einem Orte gemadit, 
namentlih in Nordamerica; es hat aber überall höchſt verderb- 
liche Folgen nah ſich gezogen. Auch hierbei wird die Rückſicht 
auf die Natur, ihre Bebürfniffe und Anforderungen, bei Seite 
gejeßt. Während die Schule beftändig diefelben geiftigen Arbeiten 
von den Mädchen verlangte, wie von den Knaben, war die Folge, 
daß unter der Erfüllung diefer Schulpflihten immer mehrere der 
Mädchen hinſiechten, blaß und welt wirrden, und zugleich untüch— 
tig für ihre zufünftige Beitimmung. Man überzeugte fich, daß 
man zur Natur zurücfehren, und ihren Winfen, ihren Gefeten 
ſich beugen müffe, welche einmal fordern, daß zu gewiſſen, vegel- 


) MW. H. Riehl, Die Familie, ©: 31. 
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mäßig wiederkehrenden Zeiten die weiblihe Natur ihre Ruhe 
habe, oder wenigftens mit größeren Anftrengungen verſchont 
werde”) 


’ 


8. 27. 


Die bisherige Entwickelung follte dazu dienen, die falichen 
Borausfegungen, von denen die Emancipationslehre ausgeht, zu 
befeuchten. Jetzt aber wollen wir das emancipirte Weib ſelbſt 
ins Auge faſſen. Was gewinnt denn auch die Hocbegabte da- 
durch, daß fie fih den Ideen und Lehren der Cmancipation hin- 
giebt, Lehren, von Männern vorgetragen, die für den Staat und 
fir die Familie das neue Evangelium der Gefetzlofigfeit (des 
Antinomismus) erfunden haben? Denn von fi ſelber iſt das 
Weib feineswegs auf die Theorie der Emancipation gekommen. 
Sie hat diefe von den Männern gelernt; und geſetzt au, daR 
fie das Talent befit, in Romanen und Novellen die Theorie zu 
verbreiten, jo hat fie die erften Impulſe Hierzu doch jedenfalls 
von den Männern „des freien Gedankens“ empfangen, und fie 
ijt, in geiftigem Sinne, in diefer Sache die Verführte Was ge- 
winnt fie dadurd, daß fie jih Träumen und Phantaſien hingiebt 
von der Bedeutung und Größe, zu welder fie im öffentlichen 
Leben berufen ſei, und zu Klagen über die gebundene Stellung, 
in der fie bisher feftgehalten fei durch die Ungerehtigfeit der 
bürgerlichen Geſellſchaft? Und was gewinnt fie — denn dieje 
Frage können wir nit zurüdhalten — dadurd, daß fie der 
freien Liebe fi ergiebt? Werden wir do in diefem Zuſam— 
menhange immer wieder zu der Liebe zurüdgeführt, als dem 
Grundthema, weldes, wenn auch oft unmerflih und unbewußt, 
dur das Ganze Hindurdklingt, und zu welchem, wenn auch auf 
Ummegen, die ganze Bewegung immer zurüdfehrt. — Sie ge 
winnt weiter nichts, als daß jenes Wort an ihr erfüllt wird: 
„Wer fich ſelbſt erhühet, der foll erniedriget werden. Denn jedes 
Geſchöpf, das in Selbfterhöhung feine vom Schöpfer geſetzte Schranfe 


*) Bol. Hornemann’s Hygieniſche Mittheilungen. Bd. 8: „Ueber 
die Bedeutung des Gefchlehtes in der Erziehung“ (däniſch). 
Martenſen, Ethik II. 2. 
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überfliegen will, jtürzt in tiefe Erniedrigung, indem e8 nicht allein 
die erftrebte falſche Höhe nicht erreicht, fondern tief unter = 
Würde Hinabfinkt, zu welcher es bejtimmt war. 

Sie legt ihr Leben umd Streben darauf an, daß fie in jeder 
Hinfiht könne dem Manne gleichgeftellt werden. Sie verachtet 
die beſchränktere Stellung und Lage des gewöhnlichen Weibes; ie 
träumt von dem lauten, öffentlichen Leben, richtet auf dieſes 
all ihr Sinnen, alt ihr Verlangen. Sie gewinnt aber hierdurch 
nur Dieß, daß fie immer mehr aufhört, Weib zu fein. Und doch, 
wie eifrig fie auch. ftümpern mag in Demjenigen, was einmal 
dem Manne befohlen ift, fie wird niemals zu einem Manne. 
Und da fie doch niemals ihrer weiblihen Natur fi völlig ent- 
ſchlagen kann, jo wird fie eine Art Hermaphrodit, zur Hälfte 
Mann, zur Hälfte Weib, und feines von Beiden ganz. Sie ftellt 
ih feindlih zu der Lehre des Chriftenthums von der Ehe, von 
der Unterordnung des Weibes unter den Mann. Sie verhöhnt: 
die chriſtliche Ehe, al8 eine veraltete Einrihtung, und will jid, 
gegenüber dem männlichen Geſchlechte, unbedingt ſelbſtändig jtellen. 
Aber gerade hierdurch geräth fie unbewußt in eine falſche Ab— 
hängigfeit von den Männern. Denn während fie fi in ihrem Ver- 
hältniß zu den Männern emancipirt, vergikt fie, daß diefe Das- 
ſelbe thun im Verhältniß zu ihr; daß, mögen fie ihr noch ſoviel 
ihmeideln, ihre Schönheit, Gentalität, Ueberlegenheit des Geiſtes, 
freie und vorurtheilsfofe Denkweiſe u. ſ. w. preifen, fie dennoch 
jehr wohl wiſſen, daß ſie ihnen nicht überlegen ift, jondern nach— 
fteht und von gewiſſen weiblichen Schwächen fih nit losmachen 
kann; daß fie den beiten Schild und Schirm gegen die letteren 
weggemworfen hat, nämlich das Chriftenthum und die von Natur 
ihr mitgegebene Schüchternheit; daR fie ſelbſt den Schleier weib— 
licher Scheu und Scham zerriffen hat und daher um fo leichter 
eine Bente von Angriffen werden kann, die außerhalb ihrer Be- 
rechnungen liegen. Welches Recht hat fie, ſich zu beflagen, wenn. 
einmal ihr Herz — ohne ſelbſt zu wiffen, wie? — von wirk 
licher Liebe zu einem Manne ergriffen wurde, welchem fie Alles 
hingegeben hat, was fie zu geben hat, und welder fie nun, in 
ſchnöder Zreulofigfeit, der Einſamkeit ihres. tief verwundeten Her- 
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zens überläßt? Die wirkliche Liebe, dieſes Zeugniß wah- 
ver Weiblifeit in ihr, wird ihre Strafe Hier beruft 
fie fih auf die Treue, jammert und wehflagt über gebrochene 
Treue und beruft ſich hiermit im Grunde auf die Che. Aber 
fie jelber hat ja — verfchieden dadurd) von anderen aus Schwad)- 
heit. zu Falle gekommenen Schweitern — ausdrücklich ſich zu der 
Lehre der falſchen Propheten befannt, welche die Treue in der Liebe 
als eine veraltete Convenienz verjpotten, weil die Liebe allein auf 
dem freien Triebe des Herzens beruhe umd jeden Anſpruch ver- 
Ioren habe, wenn diefe Stimme, das Gelüfte des Herzens, ver- 
ftummt fei. Freilich hatte fie, Hierin ſich als Weib ermeifend, 
gewiß und feit darauf vertraut: in diefem Falle ſei die Liebe 
auf beiden Seiten fo ſtark, daß die Treue aushalten werde, daß 
die Untreue hier eine völlige Unmöglichkeit fei. Das war eben 
eine weibliche Illuſion. 

Ader auch, wenn eine Lage, wie die geſchilderte, nicht ein- 
tritt — und es mag emancipirte Weiber geben, die jo egoiftiih 
und jtolz find, daß fie es zu einer wirklichen Liebe niemals 
fommen Yaffen — fo wird ſich dennoch an ihr erfüllen: „Wer fi 
ſelbſt erhöhet, der joll erniedriget werden.” Sie hat den Schleier 
zerriffen. Es werden Stunden und Zeiten in ihrem Xeben 
fommen, wo fie ein tiefes, inneres Elend, einen Zuftand von 
Heimathlofigkeit empfindet, und ſich wie eine aus ihrem Boden 
geriffene Pflanze fühlt, welche nirgendwo eingepflanzt werden und 


"Wurzel ſchlagen ann; wo fie von den eingebildeten Höhen und 


der eingebildeten Freiheit vergebens zurück verlangt nad dem 
ftillen und unbemerkten, duch Pflicht und Gewiſſen gebundenen 
Leben im Haufe und im Schoofe der Familie. 


8. 28, 


Wir fließen diefe Betrahtungen über die Emancipation mit 
dem Sate: daß das Weib, welches in der Ehe fi unter Gottes 
Ordnung ftellt, keineswegs ausgeſchloſſen ift von allem Einfluffe 
auf das öffentliche Lehen. Sie übt wirklichen Einfluß auf Kirche 
und Staat, Literatur und Kunft. Aber ihr Einfluß ift fein direk⸗ 
ter, fondern ein indirefter. Sie ift des Mannes Gehülfin, 

5* 
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ihm glei und zur Seite ftehend; in vielen Beziehungen und auf 
viele Art kann fie förderlih werden für des Mannes Streben 
und Wirken. Ferner kann fie in ihrem Kreife auch dazu mit- 
wirfen, daß in Betreff üffentliher Angelegenheiten, foweit diefe 
eine ihr zugänglihe und fie intereffirende Seite haben, in der 
Stille fih ein allgemeines Urtheil, eine herrfhende Stimmung 
bilde. Sowohl im guten als im ſchlimmen Sinne hat der Ein- 
fluß der Frauen auf die öffentlihe Meinung fi oft als ein recht 
bedeutender und weit greifender erwiefen. Aber vor Allem iſt 
hier Eine Art der Einwirkung auf das öffentliche Leben, auf Kirche 
und Staat hervorzuheben — eine Einwirkung, wie der Mann fie 
nicht ausübt, eine Macht, welche zu den größten in der menſch— 
lichen Gejelfihaft gehört. Iſt doch die ganze fünftige Gene- 
ration, auf der erſten Stufe ihrer Entwidelung, ganz in den Hän⸗ 
den der Frau. Als Mutter übt ſie auf das öffentliche Leben die 
größte Einwirkung, nämlich eine große Zukunftswirkung. Was 
die Kirche der chriſtlichen Mutter verdankt; was große Kirchen— 
lehrer von den religiöſen Eindrücken bezeugt haben, welche ſie in 
der Kindheit von ihren Müttern empfangen hatten, Eindrücke, 
die ſich als fruchtbare Samenkörner in ihrem Leben erwieſen 
haben; was das Vaterland Müttern verdankt, die den zarten 
Kindern die Vaterlandsliebe einflößten, das braucht nicht aus⸗ 
führlich erörtert zu werden. Aber gerade darum, weil das Weib 
auf das künftige Geſchlecht einen fo großen Einfluß übt, müſſen 
für ihre Bildung das religiöſe und das nationale Element grund⸗ 
legend ſein. Die Mutterſprache, die poetiſche Literatur des Vater— 
landes, ſowie ſeine Geſchichte, haben für die Zukunftsbeſtimmuug 
des heranwachſenden Mädchens eine weit größere Bedeutung, als 
das unfruchtbare Parliren in fremden Sprachen. 

Um möglichem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, fügen wir 
noch Eine Bemerkung hinzu. Keineswegs bekämpfen wir Alles 
und Jedes, was darauf abzielt, dem Weibe freieren Spielraum zu 
verſchaffen zu vollſtändigem Gebrauch ihrer wirklichen Fähig⸗ 
keiten, oder der Rechte, die wirklich in ihrer Beſtimmung enthal- 
ten ſind. Daß demnach gewiſſe untergeordnete Beſchäftigungen, 
die urſprüuglich dem Manne angehören, in unſeren Tagen auch 
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durch Frauen ausgeführt werden — wobei wir nit bloß an die 
Arbeit in Fabriken denfen, fondern aud an ſolche in Buchdrude- 
veien, auf Zelegraphenitationen u. ſ. w. — Diejes kann man etwa 
als der bürgerlichen Seite der Frauenemancipation zugehörig be 
traten. Jedoch würde man ung mißverjtehen, wenn man ung 
für Widerſacher diefer und ähnlicher Veranftaltungen Halten wollte. 
In Betreff folder Arbeiten, welche Frauen ebenfo gut zu ver- 
rihten im Stande find, wie die Männer, muß man ihnen 
auch das Recht zu ihrer Verrichtung zuſprechen. Jedoch ericheint 
uns ſolche weiblihe Männerarbeit wenig wünjchenswerth. Dieſe 
Art von Concurrenz mit den Männern hat Etwas an fi, das 
der weiblichen Natur ferne Yiegt. Dergleichen geſchieht indeß um des 
Lebensunterhalts willen und ift in der Noth der Zeiten begrün- 
det, theils nämlich in dem Umftande, daß es fo viele unverhei- 
rathete Frauenzimmer in umferen Tagen giebt, theils darin, daß 
Ehen geſchloſſen werden, ohne daß des Mannes Arbeit allein hin- 
reiht, die Familie zu verforgen, weßhalb aud die Fran einen 
Erwerb ſuchen muß, leider in vielen Fällen außerhalb des Hau- 
ſes. Es hängt mit den Nothitänden zufammen, die das. fociale 
Problem der Gegenwart (die Arbeiterfrage) ins Leben gerufen 
haben, ijt ein Theil „des Kampfes um's Dafein“. 


Familienleben und Yamilienliebe. 


8. 29. 


Wenn die Ehe fih zu einer Familie erweitert, und ein 
Haus entfteht, jo bildet fih auch ein Familienleben und ein 
Familienſinn, welcher die Einzelnen als Glieder dieſes kleinen 
Ganzen, diefer häuslichen Gemeinschaft untereinander bejeelt und 
vereint, und findet feinen Ausdrud in der Familienliebe, ſowie 
auch in der Stellung, welde die Familie zu anderen Gemein- 
fhaftskreifen einnimmt und behauptet. Unter Familienliebe ver- 
jtehen wir nicht alfein die gegenfeitige Liebe der Einzelnen zu ein- 
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ander, alſo der Eltern zu den Kindern. und umgekehrt, eines der 
Geſchwiſter zu dem anderen u. f. w.; fondern fie bedeutet auch 
die gemeinfame Liebe der einzelnen Familienglieder zu dem 
Ganzen, nämlich diefer Familie, diefem Haufe, zu welchem dann 
in meiterem Sinne auch die näheren ımd ferneren Anverwandten 
hinzuzurechnen find. Sie bedeutet die gemeinfame Liebe zu diefent 
Daheim mit Allem, was es Traulihes und Behagliches hat, 
zu diefer beſtimmten häusfihen Ordnung und Lebensweife, diefer 
häuslihen Sitten und Gewohnheiten, diefen täglihen Yufammen- 
fünften dev Familie zu beftimmten Stunden, dieſen Kleinen Fami— 
Tienfeften, welche in chriſtlichen Familien ihren jährlich wieder- 
fehrenden Glanzpunkt in der Weihnachtsfeier haben, dem Feſte 
der Kinder, welches aber nicht weniger eim Feſt auch für Be— 
jahrte tft, nach welchem die Letzteren, gerade je älter fie werden, 
dejto mehr verlangt, und welches in jedem Haufe fein Eigen- 
thümliches hat und deſſen Bild in der Erinnerung bewahrt wird, 
noch lange nachdem die Lichter erlofehen find. 

Eine Geſtalt kann das echte Familienleben und die echte 
Familienliebe nur gewinnen mittel des richtigen Verhältniffes 
zwiſchen Auctorität und Pietät. Wo feine Auctorität, fein das 
Ganze bejtimmender Wille, feine geregelte Ordnung im Haufe 
ift, jondern nur eine falſche individualiftiiche Freiheit, wo jedes 
der Familtenmitglieder thut, was ihm beliebt, nur feine eigenen 
Wege geht und jeine eigene Ergöglichkeit fucht; oder wo falſche 
Gleichheitsideen Eingang gefunden haben, wo die Kinder und die 
Dienjtboten ſich emancipiven und ſich auf gleihen Fuß mit der 
Eltern, mit der Herrihaft ftellen: da ift das Familienleben im 
Grunde aufgelöft. Das entgegengefeßte Extrem ift, wenn die 
Auctorität des Vaters oder der Mutter in folder Weife herrſcht, 
daß eim Geiſt der Furcht fi verbreitet, daß gleihjam ein Drud 
auf dem Haufe laftet und die Ordnung deffelben zu einen Zwange 
wird. Das Normale findet ftatt, wo die Auctorität in unauf— 
löslicher Einheit mit der Liebe herrſcht umd dadurch einen wohl- 
thuenden, befreienden Einfluß übt, indem jede Individualität ſich 
in ihrer Eigenthümlichkeit anerfannt weiß und innerhalb ihrer 
Schranken volle Freiheit hat fi) zu entfalten; wo Gehorfam gegen 
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der Eltern (oder der Herrſchaft) Willen Eines ift mit der Pietät, 
der auf Ehrfurcht begründeten Hingebung; oder, mit anderen 
Morten, wo dag geſunde Weber- und Unterorbnungsverhältniß 
unter den Gliedern der Familie aufrechtgehalten wird, in un- 
auflösfiher Einheit von Pflicht und Liebe, und zwar als etwas 
Selbjtverftändliches. 

Aber das echte Familienleben und, die echte Zamilienliebe 
beruht nicht allein auf dem richtigen Gleihgewichte zwiſchen Auc- 
torität und Pietät innerhalb des. eigenen Familienkreiſes, jondern 
auch darauf, daß dieſer Familiengeiſt jelber fih in das richtige 
Unterordnungs-, das richtige Pietätsverhältniß ftellt zu den an- 
deren Geiftern, nämlich den geſellſchaftlichen Mächten, die höher 
ftehen, als die Familie. Allerdings bildet die. Familie den Au— 
fang und Ausgangspunkt für die ganze fittliche Welt, Die Vor⸗ 
ausſetzung für die übrigen geſellſchaftlichen Bildungen. Aber die 
Familie darf ſich nicht iſoliren; ſie muß von den univerſellen 
Kreiſen der Geſellſchaft nicht allein die ſchützenden und ſchirmen— 
den Wirkungen entgegennehmen, ſondern ebenſowohl die nähren⸗ 
den und befruchtenden. Nichts, was allgemein menſchlich iſt, darf 
ihr fremd bleiben. Ohne lebendige Sympathie für das Allge⸗ 
meine entartet das Familienbewußtſein in geiſtloſen Proſaismus, 
oder, wo Dieſes weniger der Fall iſt, doch in engherzige Unge⸗ 
rechtigkeit und Egoismus. Die Familien-Iſolirung und der 
Familien⸗Egoismus iſt eine Erſcheinung der Sünde, welche im 
Menſchenleben eine verderbliche Rolle ſpielt. Die Geſchichte redet 
von Königen und Fürſten, welche ſogar die Staatsintereſſen ihren 
Familienintereſſen opferten, um ihrer Familienſtreitigkeiten willen 
die Völker in's Elend ſtürzten und ſie in langwierige, unheilvolle 
Kriege verwickelten, was Shakeſpeare uns in ſeinen hiſtoriſchen 
Dramen geſchildert hat; ſie redet ebenſo vom Familienegoismus 
des Adels, welcher den Staaten zum Verderben gereichte; ſie 
redet vom Nepotismus der Päpſte und anderer Kirchenfürſten. 
Aber nicht die Weltgeſchichte nur, auch die Alltagsgeſchichte hat 
nicht wenig vom Egoismus der Famlie zu erzählen. Wir reden 
nicht allein von offenbaren Verletzungen des Rechtes und der Ge⸗ 
rechtigkeit, wie wenn die eine Familie, 3. DB. durch ungerechte 
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Proceffe, an ſich zu reißen ſucht, was der anderen gehört, alſo 
einer augenjcheinlichen Mebertretung des Gebotes; „Du ſollſt nicht 
begehren deines Näcften Haus“. Wir heben bejonders die Un- 
gerechtigfeit heroor, welde darin zu Tage tritt, daß die Familien— 
liebe fih von den Intereſſen des öffentlihen Lebens ifolirt und 
hierdurch ſich einer großen Verſäumniß jhuldig macht. Es giebt 
Leute, die, was man ein ſchönes, mufterhaftes Familienfeben 
nennt, führen, aber. auch dermaßen in diefem aufgehen, daß die 
Zheilnahme für, die Angelegenheiten des Baterlandes und der 
bürgerlichen Gejellihaft in hohem Grade bei ihnen vermißt wird, 
wodurd ein ſolches Familienleben unleugbar weniger mufterhaft 
wird. Ein Beamter, der zwar als ein guter und wohlmeinen- 
dev Samilienvater gelobt wird, dabei aber fein Amt verfäumt, 
oder es doch ohne lebendigeres Intereſſe und nur mit halben 
Herzen verwaltet, beweiſt hierdurch — und zwar defto mehr, je 
wichtiger das ihm anvertraute Amt ift — eine fehr mangelhafte 
Moralität, und ift im Grunde aud fein guter Familienvater, jo- 
fern er den Seinigen durch Verfäummiffe diefer Art, durch den 
Mangel an höherem Sinn und Streben, ein ſchlechtes Beifpiel 
giebt, Freilich kann man wieder auf der anderen Seite jagen, 
daß es Männer giebt, die in dem öffentlichen Leben jo völlig 
aufgehen, daß fie das Familienleben darüber vernadjläffigen. Die 
große Aufgabe bleibt, diefes Ziel für fein Streben vor Augen zu 
behalten: in allen Lebenskreiſen alle Gerechtigkeit zu erfüllen. 
Vor allen Dingen muß die Familienliede fih dem Reiche 
Gottes unterordnen, welches das letzte und höchſte Ziel des Men- 
ſchenlebens ijt, und zu deſſen Ausbreitung und geiftiger Herr⸗ 
ſchaft die Familie als eines der weſentlichſten Mittel dienen jolt. 
AS das Chriſtenthum in die Welt eintrat, ftörte e8 in manchen 
Häufern den Familienfrieden; und diefelde Wirkung bringt es 
nod immer hervor, wenn in Familien, die entweder ganz vom 
Evangelium unberührt leben, oder in denen doch nur ein äufer- 
liches Gewohnheitschriſtenthum zu Haufe ift, einzelne Hausgenof- 
jen zum Glauben erweckt werden, und nun das neue Leben und 
das neue Zeugmiß zu Chrifto Unruhe und Zwietracht ins Haug 
bringt. Hier erfüllt fi) jenes Wort deg Herrn, „Ich bin nicht 
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gefommten, Frieden zu fenden auf Erden, jondern das Schwert. 
Denn ih bin gefommen, den Menschen zu erregen wider feinen 
Bater, und die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider 
ihre Schwinger; und des Menfhen Feinde werden jeine eignen 
Hausgenoffen fein. Wer Vater oder Mutter mehr liebet, denn 
mid, der ift mein nicht werth; und mer Sohn oder Tochter 
mehr Tiebet, denn mich, der ift mein nicht werth,“ (Matth. 10, 
34— 37), Wie mißlihe und jehwierige Verhältniffe hierdurch 
auch entjtehen mögen, und wie viel auch verfehen werden mag 
von Seiten chriſtlich erwedter Hausgenoffen, die mandmal ihr 
Chriſtenthum in ungehöriger Weife zu Schau tragen und fi in 
ihrem ganzen Verhalten als ein noch gährender Moft ermeien: 
die Sache jeldft, daß das gewohnte, weltlihe Familienleben 
durch das Evangelium geftört wird, ift völlig in der Ordnung 
und entjpriht der Haushaltung Gottes. Man nimmt dagegen 
eine ganz unhaltbare Stellung ein, wenn man, was häufig genug 
geſchieht, aus Aücficht auf den Familienfrieden und die häusliche 
Einigkeit — als beftände in diefer das höchſte Gut — das 
Ehriftenthum, mit dem Frieden des Herrn, aus dem Haufe ban— 
nen oder von ihm fernehalten will. Solche Friedensftörungen 
find eine Kriſis, mwelde der Herr jelber in dem Haufe hervor» 
ruft, auf daß die große Frage durch die Seelen hindurchgehe: 
„Was ift Wahrheit? was ſoll ich thun, daß ic) jelig werde?“ und 
die Bewohner des Haufes, Alt und Jung, dazu gebracht werben, 
zu bedenken, was in Wahrheit ſowohl den Einzelnen, wie auch 
dem ganzen Haufe zum Frieden dient. | 
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8. 80. 

Der Eftern Pflicht ift es, ihre Kinder zu erziehen, ſowie 
e8 das Recht der Kinder ift, erzogen zu werden. Da das 
neugebovene Kind zur Welt kommt, nicht allein als Zamilienmit- 
glied, ſondern auch als Fünftiges Glied des Staates und der Kirche, 
des Menſchenreiches und des Neiches Gottes, jo muß die Er- 
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ztehung, freilich innerhalb gewiffer Grenzen, einer Auffiht unter- 
worfen fein von Seiten des Staates und der Kirche; fie kann 
und darf nicht in aller Hinficht allein der Willkür der Eltern 
preisgegeben fein. Kinder find nicht Leibeigene der Eltern. Wohl 
aber ift es eben jo Recht, wie Pflicht der Eltern, die Fürforge 
für die ihnen anvertrauten Unmündigen ihrem wichtigiten Theile 
nad) auszuführen. Die Kriftlihe Erziehung muß auf dem Zun- 
damente der Kindertaufe vor ſich gehen, und hat keine andere Aufgabe, 
als dieje: den Willen Chrifti an dem Kinde zu vollziehen, 68 dazu-an- 
zuleiten, daß e8 da8 ewige Leben ergreife, zu welchem es in der Taufe 
berufen iſt; was aber feineswegs ausſchließt, vielmehr gerade mit 
einſchließt, daß das Kind auch auferzogen werde zu dem wahren 
Leben in diefer Zeitlichfeit auf Erden. Die hriftlihe Erziehung 
geht vorzugsweife darauf aus, den Willen des Kindes zu Bil- 
den, eine Grundlage zu fhaffen für den Charakter, was freilich 
das Entgegengefette ift von der Anficht vieler Eltern, die Ent- 
widelung der intellectuellen Anlagen des Kindes, oder feine Ta- 
lententwidelung, fei die Hauptjadhe. Die Kinder müffen erzogen 
werden zu Chrfurdt und Gehorfam, zu Pietät und Liebe, zum 
Glauben an ihren Gott und Heiland; und diefer Aufgabe muß 
die Ausbildung ihrer geiftigen umd leiblichen Anlagen unterge- 
ordnet werden. Die wahre Erziehung ſucht ſich ebenfowohl vor 
übertriebener Strenge zu hüten, als vor weichlicher Milde, welche 
nur Schwachheit ift. Geſchichte und Erfahrung zeigen uns beide 
Extreme. Man hat hiernad wohl einen Unterſchied aufgeftelft 
zwiſchen Generationen, die durch Schläge, und anderen, die durch 
Liebkoſung und Schmeichelei erzogen worden feien; und es dürfte 
ſich nachweiſen laſſen, daß die Gezüchtigten und Geftäupten, welche 
zu ihrer Zeit unter der ftrengen Zucht des Gejees ftanden, beſ— 
fere Früchte getragen haben, als die Gelichfoften und Geſchmei— 
chelten, welde herangewachſen find in dem Elemente der Gefet- 
lofigfeit, de8 Eigenwillens und der Weichlichkeit. Je mehr aber 
die Erziehung im Geifte Chrifti geleitet wird, deſto mehr wird 
fie auch Beides in gegenfeitiger Durchdringung zeigen, Exnft und 
Liebe, Auctorität und Freiheit, Geſetz und Evangelium. 
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Der Apoſtel verlangt, daß die Kinder ſollen „auferzogen wer- 
den in der Zucht und Vermahnung des Herrn“ (Ephef. 6, 4), 
verbindet aber hiermit eine Warnung: „die Kinder nicht zum 
Zorne zu veizen.” Ohne Zucht kann 'e8 freilich feine Erziehung 
geben; denn der Eigenwille muß gebrochen werden, wenn der 
Wille zu dem für Alle Geltenden, zum Guten ausgebildet wer- 
den fol. Ein Hauptmittel hierzu iſt die zeitige Gemöhnung an 
Arheitfamfeit und Ordnung, an Pünktlichkeit und Negelmäßigfeit 
in der ganzen Rebensweife. Strafe wird nicht ausbleiben Fünnen; 
aber die Liebe muß es fein, welche ftraft, und alle Leidenidaft- 
Yichkeit, Willkür und Ungerehtigfeit muß vermieden werden, da- 
mit die Kinder nicht geveizet und erbittert werden. Denn die 
Kinder haben von Natur ein ſcharfes Unterſcheidungsvermögen, 
um zwiſchen einer gerechten und einer ungerechten, willfürlichen 
Behandlung, die ihnen widerfährt, zu unterſcheiden. Muß doc 
dei aller Zucht und Strafe diefes als der höhere Zweck vorſchwe— 
ben, daß nicht der Geiſt der Furcht, ſondern der Geift der echten 
Pietät und Liebe bei den Kindern die Herrihaft befomme, daß 
fie das Gute thun mögen, weil fie Freude am Guten haben, und 
daß der Abſcheu vor dem Böen, insbefondere Abſcheu vor aller 
Unwahrheit und aller Unreinheit und Befleckung ihnen natür- 
lich werde. Keineswegs nur gegen die Eltern joll die Pietät bei 
den Kindern ausgebildet werden, ſondern gegen Alles, was geehrt 
zu werden verdient, ſoweit Solches in den Kreis ihres Bewußt⸗ 
ſeins tritt. Wenn man heute mitunter darüber Hagen hört, daß 
die Jugend jo wenig Pietät habe, fo beruht Das zum großen 
Theile darauf, daß die Eltern, daß überhaupt die Erwachſenen 
in der gegenwärtigen Generation zu wenig Pietät fühlen für 
Alles, dem Ehre gebührt, vielmehr von einem Geiſte beherrſcht 
werden, der überwiegend kritiſch und auflöſend iſt. Das Beiſpiel 
übt im dieſer Beziehung einen mächtigen Einfluß. Wollet ihr 
eure Kinder zur Pietät erziehen und zur Bewunderung für Das, 
was es im Leben Großes und Herrliches giebt, jo habet ſelbſt 
Pietät und Bewunderung und gebet ihnen nicht das tägliche 
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Beiſpiel eines tadelnden, hochmüthigen Aburtheilens, welchem 
Nichts recht iſt und welches zu keinem Ideale hinaufblickt. Die 
Anſteckung theilt ſich den Kindern weit früher mit, als man zu 
glauben geneigt iſt. Da zeigt ſich auf den zarten Pflanzen ein 
Mehlthau, der ihr Wachsthum hemmt. 

Die Erziehung des Kindes zum Glauben, die Entwidelung 
des religiöfen Organs ift, was die erjte Stufe feines Lebens be- 
trifft, die Aufgabe der Mutter. Sowie die Mutter dem Rinde 
die erjte leibliche Nahrung aus ihrer eigenen Bruft giebt, fo ift 
fie dazu berufen, dem Kinde auch die erſte geiftige Nahrung zu 
geben, welde fie aus ihrem eigenen Herzen nimmt. Und ſowie 
man e8 immer beklagen muß, wenn eine Mutter nicht im Stande 
iſt, ihr Kind ſelber zu ftillen, fo ift es noch bei Weiten mehr 
zu beffagen, wenn fie e8 im geiftiger Beziehung nit ftillen und 
nähren kann, fondern auch hierfür irgend eine Amme annehmen, 
oder es gänzlich ohne Nahrung laſſen muß. Die Mutter iſt eg, 
welche ihr Kind beten lehren und es zum Hetlande hinführen 
ſoll, ihm die erſten Elemente der evangelischen Geſchichte erzählen 
ſoll, welde für den findlihen Sinn fo anſprechend find. Auf 
einer jpäteren Stufe muß der Unterriht — möge dieſer num 
von dem Vater ertheilt werden, oder in der Schule — einen 
im jtrengeren Sinne belehrenden "Charakter annehmen. Jedoch 
als allgemeine Negel muß gewiß gelten, daß man ſich zu hüten 
hat, im täglichen Leben zu viele moralische Belehrung anzubringen, 
zu viel zu predigen, von Neligion und Chriftenthum zu viel zu 
reden, was jo leicht völlig unwirkſam, mo nit verderblich wer- 
den kann. Weit wirkfamer, als das viele Reden, ift e8, wenn. 
die Kinder an Vater und Mutter die Kraft des Glaubens 
jehen, wenn fie jehen, wie diefe unter dem Zagewerf ihres Lebens 
und unter allen wechſelnden Schickungen, ihren Halt und ihre 
Zuflucht, ihren einzigen Troft für Leben und Sterben nirgend wo 
anders haben, als in dem Cvangelium. Wirkfamer und fräftiger, 
als lange Lehrentwidelungen und Ermahnungen, ift ein einziges, 
gelegentlich vorfommendes Zeugniß von dem Herrn, vielleicht nur 
in wenig Worten ausgefprocden, aber hervorgedrängt durch eine 
innere Nothwendigfeit, durch das Leben jelbjt und ausgefproden 
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mit der urjprünglihen Kraft des Lebens. Daß die Jugend an 
einen vegelmäßigen Kirchgang gewöhnt werde, iſt jehr empfehleng- 
werth, wenn man nur Acht hat, daß fein verhafter Zwang dar- 
aus werde. j 

Hand in Hand mit der Fürſorge für das höhere Leben der 
Kinder und ihr Gemüthsleben, muß die Sorge gehen für ihr 
leibliches Wohlfein. Eine gejunde Leiblichfeit jſt eine ſtützende 
Grundlage für eine gefunde Entwidelung des geijtigen Lebens; 
und eine einfeitige fpiritualiftiihe Erziehung macht nicht allein 
ſchwächliche Leiber, ſondern auch ſchwächliche, krankende Seelen. 
Welche Einſeitigkeit der Rouſſeau'ſchen und ähnlichen Erziehungs- 
methoden auch anhaften mag, ſo gebührt ihnen doch das große 
Verdienſt, daß ſie die Aufmerkſamkeit auf die Rückſicht und Für— 
ſorge hingelenkt haben, welche der leiblichen Seite des Menſchen 
bei der Erziehung gewidmet werden muß, alſo geſunder, kräftiger 
Nahrung, leiblichen Uebungen, dem Baden, der Ausbildung der 
leiblichen Sinne u. ſ. w. 


8. 32. 


„Dir pflanzen und begießen; aber Gott iſt es, der das Ge— 
deihen giebt” (1. Kor. 3. 7). Diefes Wort findet feine Anwen- 
dung auch auf die Erziehung. Daß man fi von der Erziehung 
nit allzu viel verfprehen darf, beweilt die Erfahrung, da 
Kinder, welche diefelben Eltern haben und derſelben Erziehung ge- 
nießen, dennoch fo verſchieden einfchlagen können, eine Erfahrung, 
die ſchon dem erjten Elternpaare vor Augen trat in Kain und 
Adel. Das eine der Kinder kann wohl gerathen und Fromm 
werden, während das andere mißräth und böfe wird. Wir wer— 
den hierdurch anf das Meyfterium der Freiheit zurüdgeführt und 
auf die Erfenntnif, daß jedes Individuum ſich zu Demjenigen 
macht, was e8 wird. Auf der anderen Geite fünnen und dür- 
fen wir. auch der Wahrheit ihren Werth nicht abſprechen, daß 
die Entwickelung des Charakters dur die von außen kommenden 
Einwirkungen bedingt ift, und daß viele Kinder in Folge Ichlech- 
ter Erziehung zu Grunde gegangen find, obſchon fie an ihrem 
Schickſale mitihuldig waren. Es ift der Eltern heilige Pflicht, 
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hierin zu thun, was im ihrer Macht jteht, als Derjenigen, die 
in dieſem Stüde verantwortlich find und eine Rechenſchaft abzu- 
legen haben. Die große Schwierigkeit ift, daß e8 bei der Er—⸗ 
ziehung nicht allein auf Lehre und Unterwerfung anfommt, ob- 
gleich diefe dazu gehört, fondern auf das perfünliche Leben, welches 
in den Eltern vorhanden ift, auf die Macht der Perſönlich⸗ 
keit, welche ſie über die Kinder ausüben können. Hierauf beruht 
es, daß in vielen Fällen die Eltern Urſache finden, ſich gede— 
müthigt zu fühlen in dem Bewußtſein, daß ſie ihrer Aufgabe 
nicht gewachſen find, darum nämlich nicht, weil fie ſelbſt fo un— 
vollfommene Perfünlichfeiten find. Wie oft werden wir tief ge- 
demüthigt, wenn wir unſre eigenen Fehler ung aufs Anſchau— 
lichſte vor Augen gejtellt jehen in unferen Kindern! — Daher 
ergiebt fi für Alle, welche zu Erziehern berufen find, die Auf- 
gabe, unabläffig ſich felbft zu erziehen und von dem Herrn fig 
erziehen zu laſſen, durch fein Wort und feine Führungen, feine 
Züchtigungen und feine Tröftungen. 


8.33. 


Die Erziehung will die Kinder von der Unmündigfeit zur 
Mündigkeit führen; und wenn diefe Mündigfeit eingetreten ift, 
wenn die Kinder fogar ſelbſt dazu gelangen, neue Familien zu 
gründen, ſo hört jenes Gehorſamsverhältniß auf, in welchem die 
Kinder zu den Eltern ſtehen. Aber hört das Verhältniß des 
Gehorſams auch auf: das Pietätsverhältniß ſoll hiermit nicht auf⸗ 
hören, ſondern durch das ganze Leben hindurchgehen. Und ob- 
gleih die gebietende Auctoritätsftellung auf Seiten der Eltern 
aufhört, jo foll die Liebe doch nicht aufhören, mit welcher die 
Alten ihre Kinder umfaſſen. Aber auch hier zeigt das Leben 
uns nit jelten das traurige Gegentheil Deſſen, was fein folfte. 
Es zeigt und bei mündig gewordenen Kindern, die ſelbſt einen 
Hausitand gegründet haben, Ampietät und Undankbarkeit gegen 
die betagten Eltern. König Lear's Schickſal wiederholt ſich auch 
in Bürger» und Bauern-Familien, in denen die Alten den Kin- 
dern ihre Habe geopfert und überantwortet haben, und nun von 
diejen wie Einlieger behandelt werden, die ihnen nur zur Laſt 
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ſind. Zu allen Zeiten und in allen Claſſen der Geſellſchaft be— 
gegnet man alten Leuten, die ſich und ihr Geſchick abgeſpiegelt 
ſehen in König Lear auf der Haide. Auf der anderen Seite 
zeigt uns das Leben Beiſpiele ſolcher Eltern, die ihre Auctorität 
über die gebührenden Grenzen ausdehnen. So giebt es Mütter, 
die es durchaus nicht dulden wollen, daß ihre Kinder ſich eman- 
cipiren, obgleih das Alter der Miündigfeit vorhanden ift. Eifer- 
ſüuchtig bliden fie darein, wenn ihre Söhne ſich verheirathen, weil 
diefe alsdann nicht mehr in dem früheren Umfange Gegenftände 
ihrer Vertraulichkeit fein Fkünnen. Da giebt's denn Schwieger- 
mütter, die ihre Schwiegertüchter durch beſtändige Einrede und 
Kritif unmündig machen und in die häuslichen Angelegenheiten 
derfelben eingreifen wollen. Auch hierin gilt e8, die rechte Grenze 
innezuhalten und zu bevenfen, daß die Liebe nicht das Ihre ſucht; 
und daß das ältere Gefchleht im BVerhältniß zu dem jüngeren 
jo oft Veranlaſſung hat, jenes Wortdes Täufers zu beherzigen: „Er 
muß wachen; ich aber muß abnehmen” (Joh. 3, 30; vgl. Ruth 
4,13): 


S. 34. 


Während wir das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern 
erörtern, vergeffen wir nicht, daß e8 auch Finderlofe Ehen 
giebt. Im Volke Iſrael wurde dieß als ein ſchweres Mißgeſchick 
und als eine Schmad) betrachtet, wenn ein verehelichtes Weib Feine 
Kinder gebar. Daher fagt Elifabeth, als fie in höherem Alter 
Ihwanger geworden tft: „Der Herr hat mid angejehen, daß er 
meine Schmach unter den Menjchen von mir nähme (Luk. 1, 25). 
Hier wird der Hauptzwed der Ehe noch außerhalb diejer ſelbſt 
verlegt und in die Vermehrung des auserwählten Volkes gejetst, wo- 
zu jedes einzelne Ehepaar feinen Beitrag liefern foll, während 
fie zugleich ihr eigenes Dafein auf Erden in ihren Kindern fort 
jegen follen. Im Einverftändniß mit Sara, ja ihrer Aufforde- 
rung zufolge, nimmt fid Abraham, der Vater aller Gläubigen, 
ein Nebenweib, um Nachkommenſchaft zu erhalten. Im Chriften- 
thume dagegen ift der ewige Werth der Perfünlichfeit anerkannt, 
und die Ehe, fowie das ganze ehelihe Zufammenleben, hat in 
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fich felbft feinen Werth, auch abgejehen von Kindern. Daß def- 
ungeachtet in diefer Hinfiht eine fchmerzliche Entbehrung ent- 
jtehen Tann, welde als eine Schickung ertragen werden muß, 
darf man nicht in Abrede ftellen. Man entbehrt die fichtbare 
Frucht, die Tebendige Betätigung der Ehe, das lebendige Pfand 
der Liebesgemeinſchaft, wie ein folches in den Kindern angejchaut 
wird, ein Spiegelbild, eine Verdoppelung des eigenen Lebens der 
Eheleute in dem, unter ihren Augen heranwachjenden neuen Leben. 
Man entbehrt die Fortfegung des eigenen Lebens auf Erden. 
Kinderlofe Eheleute fuchen daher nicht felten einen Erſatz, indem 
fie elternlofe und verlaffene Kinder aufnehmen und ww wie ihre 
eigenen anjehen. 

An die Beiprehung der kinderloſen Ehen knüpfen wir die 
Frage: ob es unbedingt ein Segen ſei, Kinder zu haben? 
Manche bejahen dieſe Frage; ja, ſie fügen wohl hinzu, daß der 
Segen deſto größer ſei, je mehr Kinder im Hauſe ſeien; und 
dieſe Vorſtellung kann ſich freilich auf die altteſtamentliche An— 
ſchauungsweiſe ſtützen, wobei man jedoch überſieht, daß die für 
Iſrael und die vorbereitende Oekonomie geltenden Verhältniſſe 
ſich nicht ohne Weiteres auf andere Völker übertragen laſſen. 
Sollte die große Kinderzahl ohne alle Einſchränkung als Segen 
gelten, ſo wären die Proletariatsehen ohne Frage die geſegnetſten. 
Blicken wir aber in dieſe Ehen hinein mit der großen, kränklichen 
und hungernden Kinderſchaar, welche die Eltern weder zu ernähren, 
noch zu erziehen im Stande ſind, und durch welche die Ueber— 
völkerung immer größere Dimenſionen annimmt, ſo fühlt man 
ſich doch aufgefordert, das Unbedingte des Segens zu beſchränken. 
Der Segen iſt dadurch bedingt, daß jedenfalls ein Haus, ein 
Daheim da ſein muß, in welchem dieſe Kinder Nahrung und 
Kleidung finden, und erzogen werden können in der Zucht und 
Vermahnung des Herrn. In einem heimathloſen, verhungerten 
Kinderhaufen hält es ſchwer, einen Eheſegen zu erkennen. Aber 
ſelbſt wenn die Bedingung eines Daheims vorhanden iſt, und 
mögen wir an viele Kinder oder nur an ein einziges denken, 
wird doch im vollen Sinne des Wortes der Segen nur da ſich 
verwirklichen, wo die Er ziehung geräth, wo die Kinder gut ein— 
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ſchlagen und wohlgefällig werden vor Gott und Menſchen. Jene 
Vorſtellungsweiſe, nach welcher es ein unbedingter Segen ſein ſoll, 
Kinder zu haben, beruht auf einer Verwechslung von Möglich— 
fett und Wirffichfeit, von Anfang und Entwidelung. In jedem 
beginnenden Menfchenleben liegt eine Möglichkeit des Segens. 
Daß aber diefe Möglichkeit zum Segen werde, daß diefer Anfang 
zu der richtigen Entwidelung führe, und nicht zum Fluche werde 
und zu einer traurigen Verwidelung, dazu werden gar viele Be- 
dingungen erfordert, nicht bloß in den äußeren Verhältniſſen lie— 
gende Bedingungen, jondern auch jolde, die auf dem Thun und 
Laffen der Willensfreiheit beruhen. Chriftus fpriht Joh. 
16, 21: „Ein Weib, wenn fie gebiert, fo hat fie Traurigkeit, 
denn ihre Stunde tft gefommen; wenn fie aber das Kind geboren 
hat, denkt jie nicht mehr der Angft, um der Freude willen, daß 
der Menfh zur Welt geboren iſt.“ Diefe vom Herrn "hervor- 
‚gehobene Freude darüber, daß ein Menſch zur Welt geboven tt, 
bedeutet die Freude über das nunmehr anhebende neue Leben mit 
ver unendlichen Möglichkeit, welche in ihm liegt. Es ift „des 
Menſchen“ Herrlicfeit, die das Mutterauge in ihrem Kinde ſchaut, 
die Herrlichkeit, zu der es berufen ift, die es aber noch nicht in 
Befis genommen hat. Und fo ift diefe Freude denn eine mod 
unbeftätigte Freude; fie fteht auf einem jehr beweglichen Grunde 
und kann früher oder fpäter in eine große Traurigkeit verwan- 
delt werden. Als Cain von der Eva geboren wurde, da jubelte 
fie vor Freude, denn fie meinte, das Kind des Segens und der 
Berheifung in ihm zu haben; und er ward ihr nur zu Schmerz 
und Traurigkeit. ALS Abfalon dem David geboren wurde, war 
auch Freude im Haufe; aber die Freude wurde in Traurigfeit ver- 
wandelt, als Abſalon Aufruhr gegen feinen Vater ftiftete und David's 
Haus mit Verwirrung erfüllte. Als Judas Iſcharioth geboren 
wurde, war Freude, darım daß ein Menfh zur Welt geboren 
war, Und dennod ward er das Kind des Fluches; und der Hei- 
Yand Spricht das ſchwerwiegende Wort: „ES wäre ihm beifer, daß 
derſelbige Menſch nicht geboren wäre” (Matth. 26, 24), Die 
wahre, die wohlbegründete Freude darüber, daß ein Menſch zur 
Welt geboren ift, kann nur die Freude fein über den ganzen Ver— 
Martenfen, Ethik. II. 2. 6 
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Yauf des Lebens, die ganze Geſchichte, die ein Menſch auf Erden 
durchlebt Hat, wenn nämlich diefes Leben in Wahrheit theilhaftig 
geworden ift der dem Menſchen beftimmten Herrlichkeit, was auch 
alsdann, wenn diefes Leben unter der Gnade der Kindheitstaufe ver- 
Yaufen ift, nur nach glüdliher Ueberwindung großer Berfudungen 
imd Gefahren gefhehen kann. Hierauf beruht das Bedingte, das 
Hppothetifche des Segens, der in der Geburt eines Kindes be- 
ichloffen ift, wo die Freude immer mit Furcht und Zittern ver- 
bunden fein muß. Je mehr Kinder, dejto größere Verantwortung. 

Kinder find eine Gabe, die nicht unmittelbar vom Himmel 
fällt, jondern die Vater und Mutter jid) aus dem Brunnen der 
Schöpfung holen müffen; und Kinder, die außer der Ehe geboren 
werden, find nicht eine Gabe, jondern ein Raub aus diefem Brun— 
nen, wodurch das Ebenbild Gottes in diefe Welt hereingejet 
wird wider Gottes Willen, wodurd jedoch keineswegs ausgeſchloſ— 
jen ift, daß Gott dennoch hier, ebenfo wie fonft, zu feinem Bilde 
jich befennt. Aber wenn wir die Kinder als eine Gabe betrach— 
ten, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß diefe Gabe fofort und un- 
mittelbar fi in eine große und ſchwere Aufgabe verwandelt, und 
daß mit jedem neuen Kinde eine neue Aufgabe fich ergiebt. Die— 
ſes verdient weiter und tiefer erwogen zu werden, jowohl vor 
denen, welche Kinder befizen und die Möglichfeit haben, deren 
mehrere zu befommen, aber nicht genugjam bedenken, daß fie ſich 
auch allzu viele und ihr Vermögen überfteigende Aufgaben zu— 
ziehen fünnen, wie auch von denen, welde darüber feufzen, daß 
ihre Ehe kinderlos geblieben if. Das Weib, das im Cheftande 
lebt, hat ein tiefes und durchaus natürliches Verlangen nad Rin- 
dern. Wenn aber ihr Wunſch, ihr inniges Gebet nit erfüllt 
wird, jo thut jie dennoch wohl, diefe Frage ſich vorzulegen: 
Weißt du denn aud, ob die Gabe, nach welder dich fo innig ver- 
langt, zu einem wirklichen Segen werden würde? Bift du gewiß, 
daß diefe Gabe, wenn fie dir vergönnt wäre, nicht eine Aufgabe 
für dich herbeiführen würde, deren mißlungene Löſung dich in. 
noch tieferen Kummer jtürzte? 
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Herrſchaft und Dienftboten. 
S. 3. 

Zur Familie im meiteren Sinne gehört aud das Gefinde, 
die Dienstboten, welche als Mitglieder des Hauſes behandelt 
werden müffen, theilnehmend an Wohl und Wehe der Familie. 
Wenigſtens war dieſes die vormals herrſchende Anſchauung, welde 
freilich heutzutage an den meiften Orten außer Kraft getreten 
it. Der falſche Individualismus Hat auch nad diefer Seite Hin 
feine auflöfenden Wirfungen verbreitet. Man preift e8 zwar 
als einen Vorzug der Gegenwart, daß die Dienftboten ihrer vol- 
Yen individuellen Freiheit genießen; und es verdient anerfannt zu 
werden, daß fie von der drüdenden Abhängigkeit, in welche fie 
vormals geftellt waren, befreit find. Aber diefe individuelle Frei— 
heit hängt zugleich mit der Auflöfung vieler Bande zufammen, 
welche jonjt die Menſchen zu erfprieglicher gegenjeitiger Abhängig- 
feit näher verfnüpften, mit einer Denfweife und Sinnesrihtung, 
welche jedes Verhältniß der Ueber- und Unterordnung in dem 
geſellſchaftlichen Verbande befeitigen will und die Menſchen ein- 
ander als unabhängige, atomiftiihe Perſönlichkeiten gleichgültig 
gegenüber ftellt, von denen jede ausſchließlich ihrem ſelbſtiſchen 
Sntereffe nachgeht. Die Dienjtboten in unferen Tagen find nidt 
allein voll verfehrter Freiheitsideen, jondern auch ebenſo verfehr- 
ter Gleichheitsanſprüche, welche letzteren jedoch. nicht jo jehr darauf 
ausgehen, daß Alle gleich niedrig geftellt, gleich gering, wie da— 
rauf, daß Alle gleich Hochgeftellt, die Einen jo vornehm, wie die 

Anderen werden sollen. Auf der anderen Seite äußert fich diejer 
individuelle Freiheitsfinn mit dem ſelbſtiſchen Intereſſe auch bei 
den Herrſchaften. Das Gefinde ift von der Familie ausgejchlof- 
jen; und anftatt eines innerliheren, moralifhen Verhältniſſes 
zwifchen Auctorität und Pietät, ift nunmehr zwiſchen Herrigaften 
und Dienjtboten ein vein äußerliches Contractverhältniß eingetre- 
ten, welches man nad furzer Zeit wieder" aufheben kann, und 
welches in manden Fällen nur wochen-, ja nur tagelang währt. 
Auch iſt am die Stelle der moralijhen Mächte die Macht des 
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Geldes getreten; und die Ausfiht auf Höheren Lohn bewegt einen 
Dienſtboten äußerſt leicht, ſchon nad Verlauf einer kurzen Zeit 
die Herrſchaft zu wechſeln, da er fih nicht im Geringſten gebun- 
den fühlt durch ein Band der Liebe oder Hingebung. Das ganze 
Verhältniß dreht fih um Arbeit und Lohn, ift aber durch umd 
durch unperſönlich. Daſſelbe gilt denn aud von der Stellung, 
die viele Herrihaften einnehmen, Sie betrachten ihre Dienftleute 
nur unter dem Gefichtspunfte des Nubens, den fie von ihnen 
haben; und hierfür finden fie fi mit ihnen — übrigens ohne 
alfes perſönliche Intereſſe — hauptſächlich dur einen Elingenden 
Lohn ab: denn nicht die Beköſtigung, nicht das Yeben in dem 
Haufe gilt für die Dienenden als Hauptſache, fondern eben ber 
Lohn. Allein ungeachtet aller individuellen Freiheit ift die Lage 
des Gefindes Feineswegs eine beneidenswerthe. Jener Freiheit 
ftehen nicht immer die Mittel und Möglichkeiten zu Gebote, um 
die unabhängige und vortheilhafte Stellung, nad welder man 
verlangt, fi zu erzwingen. Sie muß fi vor den Umſtänden 
beugen; und die foctale Nothwendigfeit kann die Dienjtboten 
jehr häufig in ein drückendes Abhängigfeitsverhältnig bringen, 
welches nur garzu wenig mit Freiheits- und Gleichheitsideen über- 
einftimmt. So ftimmt e8 fürwahr — um nur ein einzelnes, Häufig 
vorfommendes Beispiel zu nennen — ſehr wenig, nit allein zu 
den faljhen Emancipationsideen, jondern auch zu wahren Huma- 
nitätsideen und -gefühlen, wenn Herrihaften gegen ihre Dient- 
boten eine ſolche NRüdfichtslofigfeit zeigen, daß fie ihnen feine 
ordentlihe Schlafitelle einräumen, ſondern fie bald in der Küche, 
bald unter der Treppe oder in anderen Löchern fchlafen laſſen 
— eine NRüdfihtslofigkeit, wie fie auch bei der Aufführung neue 
ver Hanscafernen jtattfindet, in denen man garnicht darauf be- 
dacht ijt, einen amftändigen Aufenthalt für das Gefinde einzu- 
richten. 

Es wäre ungeredht, das eben Gejagte ohne Einſchränkung 
auszufprehen. Noch giebt es in allen Claffen der Gejellichaft, 
von der höchſten bis zur niedrigiten, erfreuliche Ausnahmen. Aber 
der Strom unferer Zeit bewegt fih im diefer Richtung. Daher 
muß es in unferen Tagen als eine fittlihe Forderung betont 
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werden, die Aufmerkfamkfeit ernjtlih darauf hinzulenten, daß man 
das Gefinde, ſoweit e8 irgend möglich ift, näher an die Familie 
heranzuziehen, die Dienftboten zu Mitgliedern des Hauſes zu 
machen, wieder ein moralijches Verhältniß zumegezubringen ſuche, an 
Stelle des bloßen NRechtsverhältniffes ein Verhältniß gegenfeitiger 
Treue und vertrauenspoller Hingebung. Solfen aber die jittlihen 
Mächte ftatt des bloßen Contractes und der bloßen Geldmacht, 
welche nur zu einem ganz äußerlichen und zeitweiligen Lohndienſte 
führt, zur Herrſchaft kommen, fo muß der Geiſt Chriſti im Haufe 
berrichend werden. Dann muß des Apoſtels Ermahnung befolgt 
werden, daß die Knechte (überhaupt die Dienenden) ihren Herr- 
ſchaften gehorfam fein follen, nicht mit Dienft allein vor Augen, 
ſondern als die Sinechte (oder Mägde) Chrifti, als die Gottes 
Willen von Herzen thun; und daß die Herren wifjen und be- 
denfen follen, daß fie jeldjt einen Herrn im Himmel haben, und 
bei ihm Fein Anfehen der Berfon iſt (Epheſ. 6, 5—9). Wo 
diefer Geift zur Herrschaft fommt, da merden die Dienjtboten 
jih mit ihrem Stande begnügen, und ihre Ehre davein jeßen, 
mit aller Treue den Beruf auszuüben, in den fie berufen find. 
Da werden die Herrihaften ſich ihrer Dienjtboten leibliches wie 
geiftiges Wohl am Herzen liegen Yafjen. Und man wird nicht 
die Klage hören, daß die Herrihaft ihren Dienftboten feine men- 
ſchenwürdige Behandlung günne, daß fie ihnen den Ruhetag vaube, 
fie daran hindere, Gottes Wort zu Hören oder zu leſen. Da 
wird auch — wozu freilich der Staat mitwirken und helfen muß 
— Sorge ‚getragen werben, daß man treuen Dientboten nad) 
- vieljährigem Dienen ein forgenfreies Alter bereite. 


Gaftfreiheit. Freundſchaft. Gefelligkeit. 


8. 36. 
Durch das wechieljeitige VBerhältniß der Familien, wie der 
Individuen, bildet ſich ein Kreis freierer ſocialer Verkehrsbe— 
ziehungen, unter denen wir zuerft die Gajtfveiheit nennen. Im 
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weiteren Sinne ift die Gaftfreiheit eine Geftalt des ſympathiſchen 
Berhältniffes zu anderen Menfchen, indem man jein Haus, feinen 
Familienkreis ihnen öffnet, an den Gütern feines eigenen Fami⸗ 
Yienlebens dieſe Draufenjtehenden theilnehmen läßt. Die Gäfte 
gehören nicht zu den Hausgenoffen, werden aber als Beſucher 
zum Mitgenuffe Deſſen, was das Haus gewährt, zugelafjen. In 
der eigentlichen und ursprünglichen Bedeutung des Wortes iſt Gaft- 
freiheit die hiermit angedeutete Tugend, welche gegen den Frem— 
den geübt wird (YıAokevia), Im Altertfum und im Mittel- 
alter wurde diefe Tugend in einem weiteren Umfange geübt, als 
heutiges Tages, weil damals der Nehtszujtand im Volke ein 
unvolffommener und die Wege unfiher waren, weil die Cultur 
und die Civilifation noch nicht die vielen öffentlihen Herbergen 
ing Leben gerufen hatte, wo der Fremde jest gegen Bezahlung 
Obdach und Labung finden fan. Demnach war es eine Pflicht, 
jein Haus dem fremden Gaſte freiwillig einzuräumen und Für— 
jorge für ihn zu tragen. Dem unter das häuslihe Dad auf- 
genommenen Fremdlinge fam eine gewiſſe Heiligkeit und Unver— 
Veglichfeit zu; und ein Gefühl davon hat fi bei allen Völkern 
erhalten. Wie verichieden aud die Zujtände der Gegenwart von 
denen der Vergangenheit find, dennoch kann und foll fortwährend 
die Gaftfreiheit, jowohl in der engeren als in der weiteren 
Bedeutung des Wortes, geübt werden, theil® indem wir den Zu— 
teifenden herbergen GRöm. 12, 13), theil® indem wir dem Frem- 
den, der und Vertrauen einflößt, Zugang zu unſrem häuslichen 
Kreife gewähren; bald dadurd, daß wir Solche, die ſelbſt der Vor— 
theile des Familienlebens entbehren müſſen, um uns jammeln, 
bald dadurd, daß wir Freunde, die ſelbſt Familie haben, zu einer 
erfriſchenden, gejelligen Zuſammenkunft (Gejellihaft) vereinigen. 
Mittels diefer Uebungen der Gaftlichfeit bildet fi die Gaſtfreund— 
ſchaft aus, welche von Seiten der verfchiedenen Familien ein VBer- 
hältniß der Gegenfeitigfeit werden kann. 

Im Neuen Teftamente wird die Gajtfreiheit ausdrücklich 
eingeihärft. „Gaſtfrei zu fein, vergefjet nicht; denn durch Das- 
jelbige Haben Etliche ohne ihr Willen Engel beherberget“ (Hebr. 
13, 2). Der Apoftel erinnert an die patriarchalifhen Zeiten, 


—— 
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an jenen Beſuch der Engel bet Abraham unter der Eiche in 
Mamre. Und wir fünnen dabei auch an den heidnifchen Miythus von 
Philemon und Baucis erinnern, welche, ohne es zu wiſſen, Götter 
unter ihr Dad aufnahmen. Das Wort des Apoſtels findet noch 
feine Anwendung. Dadurd, daß wir. Gaftfreiheit üben, daß wir 
uns ſympathiſch und von Herzen theilnehmend ‚gegen Menjchen ver- 
halten, die in vieler Hinfiht und no fremd find, dadurch daß 
wir — wie Berbältniffe und Umstände es mit fi bringen — 
ung menſchenfreundlich gegen fie erzeigen und unfer Haus ihnen 
öffnen, kann e8 auch uns widerfahren, daß wir Engel beherbergen, 
was hier fagen will: Menſchen, in denen wir Boten erfennen 
müffen, von Gott oder aus der Welt der Geijter und Ideen an 
ung gefendet, deren Verweilen in unſrem Haufe, deren Gejpräde, 
deren Einwirkung auf unſre Seele, uns einen Segen bringen 
kann, welcher bei, Weitem aufwiegt, was wir für fie thun konn— 
ten. Zur Empfehlung der Gaftfveiheit liegt e8 nahe, auch an 
den tiefen Ausſpruch Chrifti zu erinnern: Ich Bin ein Gaſt ge- 
wefen, und ihr habet mich beherberget” (Matth. 25, 35). 


S. 317. 


Die Uebung der Gaſtfreiheit ift ausshlieglih an das Haus, 
an die Familie gefnüpft. Die Freundſchaft aber, an umd für 
ſich betrachtet, ift nicht nothwendig an diefe geknüpft, ſondern kann 
auch von ihr unabhängig fein. Freundſchaft iſt eine nicht allein auf 
Achtung, fondern vorzugsweiſe auf Sympathie ‚gegründete Ber- 
Hindung zwiſchen Individuen, zu gegenfeitiger Stärkung und 
Hülfe. Jedoch ift fie nicht, wie des Mannes Liebe zu feiner 
Gattin, auf Ein Individuum beſchränkt. Man kann füglich meh- 
rere Freunde haben. Immer iſt aber die. mahre Freundſchaft 
eine gegenſeitige Anerkennung der Perſönlichkeit, ein gegenſeitiges 
Verhältniß des Vertrauens und der Treue, in welchem man ſich auf 
einander verlaſſen, der Hingebung und Anhänglichkeit des Anderen, 
ſeiner Theilnahme, ſeiner Bereitwilligkeit, perſönlichen Beiſtand zu 
gewähren, völlig gewiß ſein kann. Wenn man daher auch mehrere 
Freunde haben kann, ſo kann man derer doch nicht viele haben, 
obgleich man wohl viele Bekannte haben und zu ihnen anch in 
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einem freundlichen Verhältniſſe ſtehen kann. Denn, wie Bagge— 
ſen (in ſeinem „Gjengangare“, oder der Revenant) jagt: 


Zu trauter Freundſchaft ift es nicht genug, 
Daß man auf Du und Du ein Glas geleert, 
Auf Einer Schulbank, bei einander ſaß, 

In Einem Cafe oft zufammentraf, 

Sih auf der Straße höflich unterhielt, 

Sm felben Club diefelben Lieder fang, 

Als Publiciften Eine Farbe trug, 

Auch in der Preſſe fich einander pries u. ſ. w. 


Aber auch in der Freundichaft ſelbſt giebt e8 Stufenunter- 
Ihiede. Man kann durch eine einzelne Seite ihres Weſens fich 
zu einer Perfönlichfeit, in gegenfeitigem Geben und Nehmen, hin- 
gezogen fühlen, ohne daß hieraus doch eine wahre, volle Freund» 
Ihaft wird. Eine wahre, die "ganze Berfünlichfeit beherrichende 
Freundſchaft iſt ein feineswegs gewöhnliches Gut. Sie ift immer 
bedingt durch eine gemeinfame Lebensanſchauung, eine gemeinfame 
Ueberzeugung in Betreff Deſſen, was das Höchſte und Heiligite 
it, ohne daß Diefes Verſchiedenheiten im Einzelnen ausſchließt, 
da tm Gegentheil ſolche Verfchiedenheiten dazu dienen können, die 
geijtige Bewegung und Entwidelung, ſowie das gegenjeitige In— 
tereffe zu fürdern. Syn der Negel wird fie in der Jugend ge- 
itiftet, bet dem Mebergange der Individuen aus dem Familien— 
leben in's öffentliche Leben, in jenen Uebergangsjahren, mo die 
Ideale vor dem jugendlichen Blicke emporfteigen, wo eine gemein- 
jame Liebe zum Ideale die verwandten Seelen zu einander zieht 
und fie vereinigt, in dem Glauben an eine und dieſelbe Zukunft, 
in gemeinfamen Vorſätzen und Entſchließungen. Im veiferen 
Alter Hat die Stiftung neuer Freundſchaften ihre Schwierigkeit: 
denn man lebt in der Familie und ift von den Lebensaufgaben, 
welde die Wirklichkeit herbeigeführt hat, Hingenommen. Es ift 
als ein bejonderes Glück zu betrachten, wenn die in der Jugend 
gejtiftete Freundſchaft durch die Jahre hindurch fich fortſetzt und 
behauptet. Defter zeigt es fi, daß eine veränderte Lebensan— 
ſchauung im Laufe der Jahre die Freunde von einander entfernt, 
daß die Hoffnung einer Tebenslänglichen Freundſchaft eine Illuſion 
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war, weil die Naturen ſo verſchieden waren, was erſt allmählich 
zur Erſcheinung kommt, oder weil die Entwickelung der Charak— 
tere eine ganz verſchiedene Richtung nahm, das Lebensintereſſe 
und die Lebensaufgabe ganz andere wurden. Dieſelben, die in 
jugendlicher Begeiſterung mit einander wanderten, erkennen, daß 
ihre Wege ſich ſcheiden müſſen, ja entdecken, daß ſie, ohne ſelbſt 
es gemerkt zu haben, ſchon längere Zeit verſchiedene Wege gingen, 
während ſie noch meinten, Einer neben dem Anderen zu gehen. 
Die eigentliche Freundſchaft hat da aufgehört; und, ſoweit nicht 
ein geradezu unfreundliches, feindſeliges Verhältniß oder offenbare 
Gleichgültigkeit entſteht, wird doch daraus ein kühles, nur äußer— 
lich aufrecht gehaltenes Verhältniß gegenſeitigen Wohlwollens, 
ohne eine innigere Gemeinſchaft des Herzens und Geiſtes. Wer 
ſollte nicht aus ſeinem eigenen Leben Beiſpiele dafür anführen 
können? Will man ein berühmtes Beiſpiel, ſo denke man an 
Goethe's Jugendfreundſchaft mit Stollberg, mit Jacobi, mit 
Lavater, und die mit den Jahren hierin eingetretenen Verände— 
rungen. 
Was von den männlichen Freundſchaften gilt, Daſſelbe gilt 
auch von den weiblichen. Das Weib gewinnt in der Regel ihre 
Freundinnen in den Jugendjahren, ehe ſie Gattin und Mutter 
geworden iſt. Kann ſie dieſelben auch alsdann noch feſthalten, 
nachdem ſie durch ihren Mann, durch ihr Hausweſen, in andere, 
ganz verſchiedene Intereſſen und Anſchauungen verſetzt worden 
iſt, ſo mag ſie Solches als ein günſtiges Geſchick betrachten. 
Ein, von Liebe verſchiedenes, innigeres Freundſchaftsverhältniß, 
wie e8 in reiferem Alter jo wohlthuend fein kann, iſt zwiſchen 
Süngling und Jungfrau in allen Fällen bevenflih, weil es hier 
jo ſchwierig it, die Grenze innezuhalten, zwifhen Freundſchaft 
und Yiebe. 
Wenn wir vorzugsweife die Jugend als die Zeit betranhten, 
in welcher ſich Freundſchaften bilden, fo fünnen fie doch, was wir 
durchaus nit nicht in Abrede stellen, auch im reiferem Alter 
durch die Führungen des Lebens herbeigeführt werden. Indeſſen, 
je älter man wird, defto fhwieriger wird die Sade. Und geſetzt 
auch, daß man fogar in weit vorgerüdtem Alter neue Freunde 


90 Freundf det 


gewinnt, deren Werth man von ganzem Herzen anerkennt, ſo feh— 
Yen hier doch die gemeinſamen Erinnerungen, in welche die alten 
Freunde eingeweiht find. Zur Freundſchaft ſgehört einmal, daß 
man eine Geſchichte mit einander durchlebt; und je älter man 
wird, deſto geringere Ausfiht ift zu einem neuen Geſchichtsverlaufe 
vorhanden. Aber je feltner eine herzlihe und tief gegründete 
Freundſchaft ift, in welcher unfer innerer Menſch eine wirkliche 
Stüte finden Tann, und je größerer Werth ihr beigelegt werden 
muß — denn die Zwifchenformen der Freundſchaft, das heißt, 
Freundſchaften, in der Mitte ſchwebend zwiſchen vollitändiger Jreund- 
haft und bloßer Bekanntſchaft, find nicht eben ſchwer zu erlangen 
— dejto wichtiger ift c8, Alles anzıtwenden, was in unjeren 
Kräften ift, um fie zu bewahren, wenn fie gefunden tft. Eine 
Hauptbedingung dafür it, daß man einander nicht ſchmeichle und 
ſich ſelbſt keine Illuſionen made. Man muß fi) gegenfeitig jehen 
fünnen, wie man ijt, einander die Wahrheit in Liebe jagen und 
fie vertragen können, wenn fie Einem gejagt wird. Man muß 
fähig fein, Geduld mit einander zu tragen, zu vergeben, einander 
lieb zu behalten, auch ungeachtet der Fehler, die man deutlich 
fieht und derentwegen ſehr oft nur wenige Hoffnung tft, daß fie 
noch abgelegt werden. Man muß im Stande fein, Opfer zu 
bringen und unter allen Umjtänden fih zu einander zu befen- 
nen. Mit Einem Worte, man muß die Treue bewahren, wenn 
die Freundſchaft bewahrt werden foll. Untreue befteht nicht mit 
echter Freundſchaft (Stra 6, 7: „Vertraue feinem Freunde, du 
habeſt ihn denn erkannt in der Noth“. Es jtimmt 3. B. mit 
mit der Freundfhaft gar wenig, wenn ein Angegriffener, welder 
die üffentlihe Meinung gegen fi hat, fi von Freunden ver- 
leugnet jieht, welche zwar jeine Ueberzeugung theilen, aber aus 
Feigheit e8 nicht wagen, als Vertheidiger der guten Sade auf- 
zutreten, und wo nicht mit Worten, doch durd ihr Stillſchweigen 
mit Petrus jagen: „Ich kenne den Menſchen nicht!“ Jedoch kann 
die Untreue zwischen Freunden von fehr verſchiedener Art fein. 
Es ift ein weiter Abjtand von Petrus zu Judas. Nicht jede 
Derlegung der Treue darf einen unheilbaren Bruch herbeiführen. 
Und auf der anderen Seite darf Treue in dem Verhältniß der 
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Freundfhaft nit mit einem ſchlechten Parteiweſen verwechſelt 
werden, als wäre man verpflichtet, feinen Freunden auch da zu 
folgen und aud da fie zu vertheidigen, wo ihre Sache gegen 
Wahrheit und Recht ftreitet. Hier fagen wir mit Holberg: 
„Freundſchaft darf man nit confundiren mit Zufammenrvottung. 
Wenn Jemand fi) dazır verpflichtet, einen Anderen in allen jet 
nen Vorhaben zu vertheidigen, fie mögen gut oder böfe fein, jo 
ift Soldes nicht Freundſchaft, jondern eine ſträfliche Verbrüde— 
rung. Ich halte dafür, jagt Cicero, daß Feine Freundſchaft 
anders beſtehen kann, als in guten Dingen (hoc sentio, nisi in 
bonis amieitiam esse non posse)*) 

Bei den alten Griehen und Römern wurde die Freundſchaft 
zu den edeljten Lebensgütern gezählt. In dem Freundſchaftsver— 
Hältniffe ging ihnen ein Ideal der Individualität und der fitt- 
Yihen Freiheit auf, welches in anderen Gebieten des Lebens zu- 
rückgedrängt war, da die Perſönlichkeit in der antiken Welt unter 
dem Gefete des Staates, dem bloß Allgemeinen, gebunden war. 
Die alte Zeit bietet ung rührende Beifpiele der treuen: Freund- 
ſchaft; umd ihre Denker (Ariftoteles, Cicero) haben dieſe zum 
Gegenftande ihrer Unterfuhung und Betrahtung gemadt. Man 
hat e8 der. hriftlichen Offenbarung zum Vorwurfe gemacht, daß 
fie feine Vorſchriften für die Freundſchaft ertheile Wenn aber 
dag Neue Teftament auch Feine ausdrücklichen Vorſchriften für 
diefes Verhältniß enthält, jo ift hiermit durchaus nicht gejagt, 
daß das Chriftenthum feinen Naum dafür haben follte. Vor— 
Hildliche Andeutungen fehlen jedoh nicht im Neuen Teſtamente. 
Wir wollen uns hier nicht beſchränken auf das Verhältniß, im 
welchem Chriftus zu feinen Jüngern ftand, weil dieſes ein jo 
einzigartiges ift; jedoch haben wir aus feinem Munde diefen Aus- 
ſpruch: „Ihr jeid meine Freunde; ih fage hinfort nicht, daß 
ihr Knechte ſeid (oh. 15, 12 f). Wir weiſen aber auf die 
Jünger Hin in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe, auf Andreas, 
Petrus, Philippus und Nathanael, welche in ihren Jünglings— 
jahren fi in der gemeinfamen Liebe zu dem Ideale am einander 


*) 2. Holberg, Moralhfe Tanker (Rode's Ausg.) ©. 436. 
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fchloffen, welches in Chriſto ihnen leibhaftig aufging; und ſich in 
den Befenntniffe vereinten: „Wir haben den Meſſias gefunden!“ 
(Joh. 1, 41 ff.); Daß das Freundihaftsverhältnig, welches dort 
in dem Evangelium des Johannes durchſcheint, nicht ausdrücklich 
zur Sprache fommt, beruht ohne Zweifel darauf, daß es in das 
gemeinſame Syüngerverhältnit, den Bund criftlicher Bruderliebe, 
aufgenommen ift. Daß aber der Geijt Ehrijti' die Freundihaft 
feineswegs aus dem Erdenleben hat befeitigen wollen, daß er fie 
vielmehr heiligt, veinigt und verflärt, zeigt ung die Kirchengeſchichte 
durch unzählige Beifpiele. Allgemein bekannt tft die Freundſchaft 
Luthers und Melanchthons. Die chriſtliche Freundſchaft wurzelt 
in dem chriſtlichen Glauben, in dem Bekenntniß: Wir haben den 
Meſſias gefunden. Sie ordnet ihre eigenen Ideale dem Ideale 
des Reiches Gottes und Chriſti unter. In dem chriſtlichen Glau— 
ben hat die Freundſchaft eine Grundlage, die ſolider iſt als jede 
andere; und die chriſtliche Liebe, welche ſich in der Freundſchaft 
individualiſirt, (eine eigenthümliche Geſtalt annimmt), ſchmückt ſie 
mit Treue, mit Wahrheit und Aufrichtigkeit, die mit der Demuth 
verſchwiſtert iſt, mit ſelbſtverleugnender und geduldiger Hingebung, 
in weit tieferem Sinne, als irgend eine heidniſche Denkweiſe da- 
zu im Stande it”) (Unter der Defonomie des Alten Tejta- 
mentes erſcheint vorbildlih die Freundfchaft Davids und Jona— 
thans; vgl. Sirach 6, 6: „Ein treuer Freund ift ein Troſt des 
Lebens; wer Gott fürchtet, der kriegt folden Freund“). 

In den zahlreichen Briefwechjeln, die in unfren Tagen 
veröffentlicht find, jtellen fih unfern Blicken Beifpiele jener 
verjchiedenen Erſcheinungsarten der Freundſchaft dar, welche im 
Borhergehenden berührt worden find. Es giebt Briefwechlel, die. 
ih ausihlieglih um das eine oder andere größere Intereſſe, 
wiſſenſchaftlicher, politiicher, äſthetiſcher u. j. w. Art bewegen, ohne 
daß das tiefjte menſchliche Intereſſe zur Sprache fommt. In Schil- 
ler's und Goethe's berühmter Correfpondenz jehen wir diefe 
zwei Freunde zufammenmirfen fir die, ihnen gemeinfam vor- 
Ihwebenden, großen Culturzwede. Wir jehen, wie diefe hochbegab— 








*) Fr. Delitz ſch, Philemon, oder von der Hriftfichen Freundſchaft. 
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ten Männer weder Zeit noch Fleiß an ihren Werken ſparen, wie 
ſie unter einem lebendigen Gedankenaustauſch über Probleme der 
Kunſt ſich gegenſeitig helfen und bildend Einer auf den Anderen 
einwirken. Aber einem Austauſche Deſſen, was das innerſte und 
tiefſte menſchliche Intereſſe angeht, begegnet man hier garnicht. 
Was uns in dieſen für die geiſtige Bildung und ihre Geſchichte 
ſo bedeutungsvollen Briefen vor Augen gelegt wird, ſind vorwie— 
gend mehr die Freundſchaftsverhältniſſe großer Künſtler, als großer 
Menſchen. In ethiſcher Hinſicht werden uns diejenigen Brief— 
wechſel die lehrreichſten ſein, in denen Freunde die innerſten 
menſchlichen Angelegenheiten behandeln. Als Beiſpiel nennen wir 
hier die Briefe, die in „Fr. Perthes' Leben“ mitgetheilt ſind. 
Hier finden ſich nicht allein gegenſeitige Ausſprachen über die 
großen Zeitereigniſſe, ſowie über alle großen Erſcheinungen in 
Literatur und Kunſt, ſondern ebenſo auch gegenſeitige, reinperſön— 
liche Aeußerungen, Confeſſionen von tief ſittlicher und religiöſer 
Natur. Das ganze Buch verdient mehr als einmal geleſen zu 
werden, nicht allein zur Belehrung, ſondern auch zur moraliſchen 
und religiöſen Stärkung und Befeſtigung. 


8. 38. 


Obſchon die Freundſchaft als ein rein perſönliches Verhält- 
niß ſich unabhängig vom Familienleben entwickeln kann, ſo ſchließt 
fie ſich dennoch auf ungezwungene, natürliche Art mit der Gaſtfreund— 
ſchaft zufammen: die Freunde laſſen fih zum gejellihaftligen 
Berfehre im Haufe verſammeln. Was man in der Gejellihaft 
fucht, ift Erholung und Erfrifhung des Gemüthes (Necreation) 
mittels der gegenfeitigen Mittheilung und Unterhaltung. Und 
darum eben, weil Gemüthserfriſchung und Erheiterung hier die 
Hauptſache ift, jo muß man den gefelfihaftlihen Verkehr unter 
dem äfthetifchen Geſichtspunkte betrachten, fofern er feinen außer 
ihm jelbft Legenden Zweck verfolgt, als jollte etwas Beſonderes 
durch ihn zu Stande gebracht oder ausgerichtet werden. Die 

Ausbeute deſſelben foll nur die Freude fein, welche während der 
Stunden des perſönlichen Zuſammenſeins ſelbſt genofjen wird. 
Hieraus geht für die Comverfation eine wejentlihe Beſtimmung 
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hervor, welche ſich jedoch in den verjchiedenen gejelligen Kreijen 
verſchieden individualifirt. Auf der einen Seite joll die Conver- 
jation nicht Teer und inhaltlos fein, wodurch fie langweilig wird, 
und no weniger darf fie enthalten, was der Apojtel „Ihandbare 
Worte und Narrenteidinge oder ungeziemende, d. i. leichtfertige 
Scherze“ nennt; aber auf der anderen Seite joll fie ebenjo wenig 
ſchwerfällig (pedantifh) und lehrhaft fein, als gelte e8, einen Ge— 
danfeninhalt zu verarbeiten, “oder einen Gegenftand in einem Lehr- 
vortrage zu erſchöpfen, was ja wieder zur Arbeit und Anftrengung 
führen würde, während man gerade von der Arbeit, auch von 
der Denfarbeit ausruhen, das Gemüth nit an einen einzelnen 
Gegenftand fejfeln, im Gegentheil es entfejleln und erleichtern 
will. Daher muß die Comverjation den Charakter ungezwungener 
Leichtigkeit haben, ſowie auch eine gewiſſe Allgemeinheit (allge- 
meines Intereſſe) ihr eigen fein muß, damit Alle -theilnehmen 
fünnen. Jedes Mitglied des gefelligen Kreiſes muß unbefangen 
da8 Seine beitragen zur Belebung und DVeredlung der Comverfa- 
tion. Sich in einer Gefellihaft ftumm verhalten, ift eine Ver— 
abſäumung der gejellfchaftlihen Pflicht, und kann den Eindrud 
einer Beleidigung machen; auf der anderen Seite ift e8 eine Lleber- 
tretung der gejelffchaftlihen Pfliht und nicht weniger als eine 
Beleidigung anzufehen, wenn Jemand das Geſpräch ufurpirt und 
die übrigen Gäſte in bloße Zuhörer verwandelt. Wo die Familie 
mit dem engeren Freundeskreife ſich verfammelt, muß die Unter- 
haltung jenen gemüthliceren und vertrauliceren Ton innehalten, 
wie er unter Fremden nicht angeftimmt wird. 

Welcher Werth gejellihaftlihen Bergnügungen, wie Tanz, 
Kartenfpiel und anderen |. g. gefellfchaftlihen Spielen zufommt, 
iſt nad Demjenigen zu beurtheilen, was in dem Allgemeinen 
Theile (8. 133 ff.) über die „Mitteldinge“ gejagt worden: ift, 
Man Hat zuvörderſt zu fragen, ob fie äſthetiſchen Werth haben; 
und geht ihnen diefer nicht ab, jo müffen ſie ethiſch normirt wer- 
den. Bon der Kunſt unterſcheiden fie ih dadurd, daß fie nur 
zum nädjten eigenen Vergnügen ausgeführt werden, nicht aber 
zu dem Zwede, ein Kunſtwerk herzuftellen. Daß der Tanz fei- 
nen äſthetiſchen Werth hat, iſt durchaus nicht zu bezweifeln, zu- 
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mal er zu einer Kunſt erhoben werden kann. Er geht hervor aus 
der Lebensluft, welche fih in leichten und graziöfen Bewegungen 
des Körpers, unter einem Zufammenfpiel beider Gefchlechter, 
äußert. In ethiſcher Hinſicht bemerken wir, daß es freilich Tänze 
und: Bälle giebt, wo die Tugend fortgetanzt wird, daß aber, 
unter der Vorausſetzung der Reinheit und Keufchheit, der Tanz 
an fich ſelbſt als fittlich bereitigt gelten darf. Er dient dazı, 
das Gefühl der Jugend zu erhöhen, und gehört in feiner Ber: 
bindung mit der Mufik, ihrem Rhythmus und Tacte, zur Poefie 
des Jugendlebens, weßhalb der Tanz au allein für die Jugend 
anftändig ift. Kinderbälle haben dagegen ihr jehr Bedenkliches. 
Das Vergnügen, das man im KRartenjpiele jucht, mag ver- 
meintlih darin beftehen, daß eine freie und auch nicht allzu 
ſchwere Verftandesthätigfeit fih hier mit dem Zufalfe verbindet, 
mit Dem, was nit in eigentlihem Ernſte, fondern fcherz- 
weile, Glück und Unglüf genannt wird. Bloße Glüdsjpiele, 
in denen Alles auf dem Zufalle beruht, find im fich ſelbſt geijt- 
los, fünnen aber, nämlich in üblem Sinne, ungemein ernſtlich 
intereffant werden und die Leidenihaften in die gewaltigjte Be— 
wegung fegen, wenn um des Gewinnes willen gejpielt wird, wenn 
relativ große Summen aufs Spiel gejetst werden, was unbedingt 
unfittlih ift. Von den gewöhnliden Kartenfpielen, bei denen 
eine Mifhung von Freiheit und Zufall ftattfindet und nur um 
Bagatellen gefpielt wird, um dem Spiele einen gewiljen Schein 
des Ernſtes zu leihen, meint Schleiermader: die individuelle 
Thätigfeit ſei dabei fo untergeordnet, daß man in einer gejell- 
ihaftlihen Zufammenkunft etwas Beſſeres müſſe thun können, 
etwas Beſſeres einander mitzutheilen haben, und das Kartenfpiel 
jet immer ein Zeichen von einer unvollfommenen, niederen Stufe 
des gejellfchaftlihen Lebens.) Wir fühlen uns nicht aufgeforbert, 
Widerſpruch hiergegen zu erheben, da aber das Kartenfpiel nicht 
an fich ſelber unmoraliſch heißen darf, jo ſchließen wir ung der 
Anfiht am, daß die Frage, ob Diefer oder Yener jein Vergnügen 
in demfelben ſuchen oder finden Fünne, durchaus individuell ent» 


*) Schleiermader, Die Kriftlihe Sitte. ©. 696. 
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fchieden werden müſſe. In größeren Geſellſchaften muß Das 
Kartenfpiel öfter als ein Hülfsmittel, eine Zuflucht, eine Art 
Aſyl herhalten, wodurd man ſich einer Comverfation entzieht, 
am welcher man aus verjchtedenen Gründen nicht theilzunehmen 
wünſcht. Der befte Gebraud, den man vielleicht von diefem Yeit- 
vertreibe machen kann, dürfte diefer fein, daß man darin von vie— 
lem Neben, oder von einer ernfteren Denfarbeit ausruht. Hier— 
fir können die Auctoritäten großer Gelehrter und großer Staats- 
männer angeführt werden. Das Schahfpiel, wobei der Zu- 
fall völlig ausgeichloffen bleibt, ift ein Verftandesipiel, in melden 
ein vein intellectuelles Vergnügen geſucht wird. 

Unter allen Völkern finden wir gefelffhaftlihe Zufammen- 
fünfte mit dem Genuffe von Speife und Trank verbunden. Ge— 
meinfames Eſſen dient als ſymboliſche Bezeihnung dafür, daß 
man Gemeinſchaft unter einander hat. Der Apoftel fpricht den 
normirenden Gefihtspunft hierfür aus, wenn er jagt: „Ihr eſſet 
nun und trinfet, oder was ihr thuet, fo thut es alles zu Gottes 
Ehre“ (1. Kor. 10, 31). „Zu Gottes Ehre’ will nit allein 
jagen: mit Dank gegen Gott für feine Gaben, jondern zugleich, 
daß das Gegebene nah feinem Willen gebraucht, das Leibliche 
alfo dem Getftigen untergeordnet wird. Es ift daher verwerflich, 
wenn Speife und Trank eine ungebührlide Selbftändigfeit be— 
fommen, als wären fie Hauptfahe und Hauptzwed, wenn %a- 
milien — was in unfren Tagen immer mehr Weberhand zu 
nehmen ſcheint — glänzen wollen, indem fie einander überbieten 
durch Ueppigfeit in Speife und Trank. Wird hieraus die Haupt- 
ſache gemacht, fo iſt der richtige Gefihtspunkt fir das gejellihaft- 
fihe Leben verrüdt worden. Nur aus diefem Mißverſtändniſſe 
läßt es fich erklären, daß man eine ungebührlih große Anzahl 
von Gäften zu gleicher Zeit eimladet,. ohne zu fragen, ob dieje 
Gäſte zu einander paſſen. Man forgt bloß dafür, daß fie alle 
der vielen Gerichte und der vielen Weine theilhaft werden, wäh— 
rend man ihre geiftige Unterhaltung als etwas Gleichgültiges be— 
tradtet. Man meint überhaupt alle gejellihaftliche Gerechtigkeit 
erfüllt zu haben, wenn man die vejpectiven Gäfte an jeinem Tiſche 
hatte, gleichviel, in welchem geiftigen Napport man fie gehabt 
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Hat. Sowie eine folhe Geſellſchaftlichkeit alles geijtigen Geprä- 
ges baar tft, fo büßt fie auch völlig das häusliche Gepräge ein, 
welches ſelbſt da, wo Wohlftand und Neichthum herrieht, eine ge- 
wife Begrenzung und Einſchränkung erfordert. Unſerm Gemüthe 
wird e8 nicht ſonderlich zur Erfriſchung gereichen, wenn wir eher 
den Eindrud befommen, uns in einem Hotel an einer glän- 
zenden Table d’höte zu befinden, als in einem Haufe, in einem 
Familien» und Freundesfreife. 

Verſchieden von der häuslichen Geſellſchaftlichkeit iſt die im 
Salon ſich entfaltende. Hier muß Haus und Familie zurück— 
treten. Dieſe Art geſellſchaftlichen Verkehrs wird von hochgeſtell— 
ten Perſonen cultivirt, welche in der einen oder anderen Rich— 
tung zu repräſentiren berufen ſind, welche in Beziehung ſtehen 
zu einer großen Anzahl von Leuten, die ſie unmöglich alle in 
ihren Familien- und Freundeskreis aufnehmen können, aber doch 
hin und wieder um ſich zu verſammeln, und zugleich ihnen ſelbſt 
eine Gelegenheit zu bieten wünſchen, damit ſie ſich gegenſeitig 
ſehen mögen. Solche Geſellſchaftlichkeit können wir als die for— 
melle bezeichnen: denn das Eigenthümliche dieſer Geſellſchafts— 
kreiſe iſt die Form und das Phänomen, die äußere Erſcheinung, 
das in die Augen Fallende. Die Perſönlichkeiten treten hier 
gegenſeitig nur in ein ganz äußerliches Verhältniß und berühren 
eine die andere nur an der Oberfläche. So bewegt ſich denn 
auch die Converſation, welche ihren Gegenſtand immer bald fallen 
läßt, um einen anderen aufzunehmen, nur auf der Oberfläche 
der Gegenſtände; und dieſe ſelbſt ſind meiſtens nur Phänomene, 
nämlich die neueſten, welche das nächſte Mal vergeſſen ſind, weil 
ſchon wieder durch andere verdrängt. Jedoch iſt dieſer formellen 
Geſellſchaftlichkeit nicht aller Werth, nicht alle Bedeutung abzuſprechen. 
In gewiſſen Lebensſtellungen und auf gewiſſen Stufen der ſocia— 
len Entwickelung ſind ſie nicht zu entbehren. Die zunächſt bloß 
äußerliche Berührung zwiſchen Perſonen, die ſonſt keine Gelegen— 
heit finden würden, einander näher zu kommen, kann der An— 
knüpfungspunkt für Etwas werden, was mehr als ein bloß 
Aeußeres iſt. Und die formelle Bildung, Sicherheit und Leich— 
tigkeit, ſich in dieſen Kreiſen zu bewegen, welche ein keineswegs 
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Allen verliehenes Talent vorausſetzt, hat, wie jede formelle Bil- 
dung, ihren Werth. Nur müffen wir behaupten, daß die Salon- 
gejeltichaftlichfeit an innerem Werthe unendlich weit hinter der 
Geſellſchaftlichkeit des Haufes zuvüditeht, darum eben, weil fie, 
ungeachtet aller auf die Perfonen, wenigitens deren Oberfläche 
genommenen Rückſicht, ihrem Weſen nad) unperfönlid iſt. Denn 
in einem Salon gilt Jeder nur ſoviel, als er vorftellt, nicht 
aber, was er felber tft. Alle Säfte bewegen fih um einander 
als bloße Nepräfentationen einer äußeren Lebenzftellung, eines 
Amtes, eines Ranges, eines Vermögens; Keiner tft aber da als 
- er Selber. Ein Individuum, das in feinen anderen gejellichaft- 
lichen Verbindungen lebte, fondern ausſchließlich im Salonleben 
aufgirge, in diefer Welt bloßer Borftellungen (Nepräfentationen), 
bloßer Schatten und Phänomene, würde in Kurzem ſelbſt in ein 
Phänomen, inwendig Hohl und leer, verwandelt werden. Auch 
{ehrt die Erfahrung, daß fürftliche Perfonen, welche diefer Art 
gejelfichaftlichen Verkehrs ſich einmal nicht entziehen köunen, ja, 
zu deren Verpflichtungen man denſelben rechnen darf, es ſich an- 
gelegen ſein laſſen, im Gegenfage gegen ſolches bloße Repräfen- 
tationswefen, Ruhe und Erquidung zu finden in der Gefelligfeit 
des stillen Familienfveifes, in welchem das einfad) und uriprüng- 
lich Menſchliche zu feinem Rechte fommen kann. Eine Höhere Form 
des Salonlebens Hat fih während einzelner Perioden in Frank— 
reich gezeigt, bald mit einem überwiegend literariſchen und äfthe- 
tiichen, bald mit einem politiſchen Gepräge. Geiſtvolle Frauen 
(3. B. Madame Necamier, geb. 1780, geft. 1849) find Mittel- 
punkte eines Salonlebens, eines Bureau d’esprit geweſen, in 
welchem fie die Ariftofratie des Geiftes und der Weltbildung um 
fi fammelten. Das Charakteriftiihe diefer Kreife iſt das Geift- 
reiche, das Intereſſante, der Wit. Es find weniger die Perjo- 
nen, als die Geifter, die einander im flüchtigen Spiele der Con— 
verfation berühren. Das Perfünlihe muß man hier hauptſächlich 
in der Huldigung, ja Adoration ſuchen, die der Königin einer 
ſolchen Geſellſchaft dargebracht wird. 

In allen dieſen ſocialen Verbindungen, die wir im Vorher— 
gehenden betrachtet haben, beſteht die Aufgabe darin: den Sinn 
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für das Eigenthümliche eines jeden Verhältniffes auszubilden, 
ein jedes, ſelbſt das indivibnelffte, in feiner bejtimmten Begren- 
zung zu erfennen. Hier entwidelt fi, was man guten Ton, Tact, 
Disceretion nennt, Eigenjhaften, die eben ſowohl in dem vertrau— 
lichſten Freundihaftsverhältniffe beobachtet werden müſſen, als 
auch im den alleräußerlichſten Verhältniffen der Höflichkeit. Alle 
gejellihaftlihe Bildung muß in ihrem Kerne und Wefen eine echt 
menſchliche Bildung fein. Das gefelffhaftliche Leben weiſt über 
ſich ſelbſt hinaus auf die focialen Kreife, welche weiter und höher 
find, al8 die Familie und die bloß perſönlichen Verbindungen. 
Dieje höheren Kreife find e8, die im Folgenden den Gegenftand 
unſrer Betrachtung bilden werden, 


7* 


Der Staat. 


Der Stant und die Gerechtigkeit. 


8. 39. 


Die Zamilie erweitert fid zum Volke, und wo ein Volk zu 
einer Rechtsgemeinſchaft organifirt und unter eine Rechtsordnung 
geitellt iſt, welche ſich durch das Verhältniß zwiſchen Obrigkeit 
und Unterthanen beſtimmt, da iſt ein Staat. Während die 
Familie uns ein Neid der Liebe und Pietät zeigt, ftellt da— 
gegen der Staat ein Neid des Rechtes und der Gerechtigkeit 
dar, wo die individuellen Sympathien, die in der Familie ihre 
Geltung haben, zurücktreten, und wo die Individuen nur als Per⸗ 
ſonen gelten, deren Freiheit in einem geordneten Verhältniſſe 
ſteht zu dem allgemeinen Geſetze des Staates. Recht iſt die 
durch Geſetz beſtimmte Norm für den menſchlichen Willen, und 
Gerechtigkeit iſt die durch Weisheit beſtimmte, ordnende und 
vertheilende Macht, welche ihre Ordnung gegenüber der menſch— 
lichen Willkür aufrechthält und ſchützt, und daher nicht allein eine 
geſetzgebende, ſondern auch eine richtende und vergeltende iſt. Aber 
der Staat iſt nur das Reich der äußeren Gerechtigkeit. Seine 
Gebote ſind nicht unmittelbar moraliſche. Er ſagt nicht allein: 
du ſollſt, ſondern du mußt, und kann die Erfüllung ſeiner 
Geſetze durch Zwang zuwegebringen. Und obſchon es nicht ver— 
hindert werden kann, daß feine Geſetze unbeachtet bleiben und 
übertreten werden, ſo trägt die Obrigkeit doch das Schwert nicht 
umſonſt (Röm. 13, 4), ſondern ſtraft die Uebertretung. Der 
Staat iſt nicht eine menſchliche Erfindung, ſondern eine göttliche 
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Ordnung („88 ift feine Obrigkeit, ohne von Gott" Röm. 13, 1), 
wodurch aber nicht ausgefchloffen iſt, daß fie zugleich eine menſch⸗ 
liche Ordnung iſt (riss avdgwseivn 1. Petr. 2, 13), denn 
die Handhabung umd die Ausführung dieſer göttlichen Ordnung iſt, 
vermöge einer langen geſchichtlichen Entwickelung, in die Hände 
ſündiger Menſchen überantwortet. 

Als menſchliche Ordnung erweiſt ſich der Staat ferner da— 
durch, daß er nicht, wie die chriſtliche Kirche, eine göttliche 
Stiftung hat. Keiner der Staaten — mit Ausnahme des 
Kirchenſtaates Iſraels, welcher ausſchließlich für dieſes Volk be— 
ſtimmt war — läßt fi auf eine beſondere göttliche That zu⸗ 
rückführen, durch melde ev feinen Anfang in der Zeit erhielt. 
Der Ursprung der erjten Staaten verliert ſich größtentheils in 
die Nacht. der Zeiten; und was wir davon wahrnehmen fünnen, 
zeigt ung, daß diefelden — im Gegenjage gegen die chriſtliche 
Kirche, welche einen vollkommenen und heiligen Anfang gehabt 
hat — aus unvollkommenen Anfängen hervorgegangen find, BVie- 
les fpricht fir die Anficht, daß die Staatenbildung aus der Fa- 
milie, aus patriarhaliigen Zuſtänden hervorgegangen iſt; daß 
nämlich eine einzelne Perſönlichkeit, welche in ver Familie die 
Höchfte Auctorität vorjtellte, daß ein Familienoberhaupt, welches 
auf Grumd jeiner perjünlichen Eigenjchaften die Bewunderung 
und das Vertrauen Vieler auf fi gezogen hatte, feine Auctori- 
tät über den ganzen Stamm ausdehnte, darnach über mehrere 
Stämme, die alsdann zu Einem Volke zuſammenwuchſen. Aber 
die Geſchichte lehrt uns aud, daß Staatshildungen nicht durch 
eine Auctorität, die von einem Einzelnen ausging, entſtanden 
ſind, ſondern durch eine Vereinigung mehrerer Familienhäupter, 


freier, ſelbſtändiger, hervorragender Männer, die einen Bund 


ſchloſſen zu gegenſeitigem Schutz und Trutz, wovon das Mittel⸗ 
alter uns ein anſchauliches Beiſpiel vor Augen ſtellt in jener 


norwegiſchen Coloniſation Islands, zugleich eine Veranſchaulichung 


Deſſen, was Wahres enthalten iſt in der übrigens unhaltbaren 
Vorſtellung von der Gründung der Staaten mittels eines ſocialen 
Contractes. Alſo tritt uns ſowohl das monarchiſche als das 
republicaniſche Princip entgegen, wenn wir dem Urſprunge der 
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Staaten nachforſchen. Jedoch ift das monarchiſche das uriprüng- 
Yichfte umd ältefte, das republicanifche das abgeleitete, welches als 
Gegenſatz des erjteren in der Geſchichte auftritt.*) 

Die Geſchichte zeigt ung außerdem, dat Staaten nicht allein 
von unvollkommenen, fondern aud von verbrecheriſchen Anfängen 
ausgegangen find. Aus der Schrift erjehen wir, daß das erſte 
der Weltreihe durch Ufurpation entitanden ift (1. Mof. 10, 
8-10). Nimrod fing an, ein Gewaltiger auf Erden zu werden. 
Er war ein gewaltiger Säger, und der Ausgangspunkt jeiner 
Herrihaft war Babel. Nimrod bedeutet: Laßt ung Aufruhr 
machen! (nämlih wider den Herrn, indem wir uns ſelbſt ein 
Reich gründen), und der Name mag ihm von Denen beigelegt 
fein, die feine Gewaltthätigfeiten verabfcheuten. Wenn er ein ge- 
waltiger Jäger heißt, jo mag dieß zunächſt vom Jagen im eigent- 
lihen Sinne zu verjtehen fein; jedoch liegt der Gedanke nahe, den 
Herder ſchon ausgeſprochen hat, daß er ein gewaltiger Menſchen— 
jäger gewefen fei, daß er, ſowohl mit Liſt al8 Gewalt, Men— 
ſchen gefangen, bethöret, zu feinen Sklaven gemacht haben mag. 
Bei vielen Theologen des Mittelalter war diefe Anſchauung, daß 
nämlich der Urfprung der Staaten nur auf Gewaltmenſchen, Er- 
oberer, „Aufrührer“ zurücdzuführen jei, die fih zu Deipoten auf- 
geworfen, die vorherrihende; und im neuerer Zeit wird fie von 
manchen Papiften vertreten, welche hieraus den Schluß ziehen, 
daß der Papit bejtändig einzufchreiten habe, zum Schutze der Völ— 
fer gegen die Tyrannen, weldhe die Macht zum Rechte machen wollen. 
Allein Eroberung und Gewalt ift, wie die Geſchichte genügend 
nachweiſt, keineswegs der einzige Weg, welcher zur Gründung von 
Staaten geführt hat, wenn auch viele Staatsverfajjungen das 
Zeichen Nimrod’8 tragen: Nevolution und Dejpotie. 

Obgleich der Staat niht gerade auf güttlihe Stiftung zu— 
rücgeführt werden kann, jo iſt er dennoch in ſeinem innerften 
Weſen eine göttlihe Ordnung. Er beruht auf einer inneren. 


*) Weber die ganze Frage vgl. ‚Sei jer's intereffante und lehrreiche 
Adhandlung: „Der Feudalismus und der Republicanismus.“ 
(Samt. Sfrifter. I. Abth. 1. BD.) 
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Nothwendigfeit, einer Idee, welche jedoch) feine Auctorität Über den 
‚Willen der Menſchen ausüben: könnte, wenn nicht ‚eine, göttlihe 
Willensbeftimmung in ihr anerfannt würde, eine Wahrheit, welche 
auch die Heiden ſchon mehr oder, weniger deutlich ahnten, ſofern 
ihnen der Gehorſam gegen die Geſetze des Staates ſo zu ſagen 
verwachſen war mit ihrem Glauben an die ſchirmenden und rich— 
tenden Götter. Und ſowie der Staat eine göttliche Ordnung iſt, 
ſo beruht auch ſeine Entſtehung ſowohl wie ſein Beſtehen, unge— 
achtet aller menſchlicher Sündhaftigkeit, dennoch auf göttlicher 
Schickung. Denn daß ein Staat ſich bilden und durch die Zeiten 
hindurch beſtehen kann, dazu gehört eine Menge ſehr verſchieden⸗ 
artiger zuſammenwirkender Kräfte und Verhältniſſe, welche nicht 
auf bloß menſchlichem Willen beruhen. 


8. 40. 


Als eine Ordnung Gottes auf Erden, erinnert der Staat 
zunächſt an die Sünde, an Willfür, Gewalt und Verbrechen, gegen 
welche er einen jhütenden Damm und eine Schranfe aufrichten 
will, Im Buche der Anfänge (Genefis) leſen wir daher, daR, 
als Gott der Herr nad der Sündfluth feinen Bund mit Noah 
ftiftete, ex zugleich diefes Gebot gab: „Wer Menſchenblut vergiekt, 
deß Blut ſoll wieder vergojjen werden; denn Gott machte den 
Menden nach feinem Bilde“ (1. Moſ. 9,6). In dieſer älteften 
ung bekannten Rechtsbeſtimmung, welde als güttlides Gebot aus- 
geſprochen ift, Haben wir ein Clement bes Staatswejend unter 
den patriarchaliſchen Weltzuftänden. Sie bejagt allerdings nur im 
- Allgemeinen, daß der Menſch den Mörder bejtrafen joll; da 
aber nicht von. einer. Privatrache der Anverwandten des Gemor⸗ 
deten die Rede ift, jo tft beftimmt auf die Obrigfeit hinge- 
wiefen, als auf dasjenige Organ, durch welches. die Gerechtigkeit 
ſoll gehandhabt werden. Indem Gott, alsbald nad) der Sünd- 
fluth, die Ordnung der Natur betätigt, mit Saat und, Ernte, 
Froſt und Hite, Tag und Naht, aljo die Verheifung ausſpricht, 
daß die Ordnung der Natur erhaltens werben ſoll, jolange die . 
Erde befteht, jolange diefer Weltlauf noch fortdauert, gründet er 
zur ſelben Zeit die Rechtsordnung zur Erhaltung des menſchlichen 
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Geſchlechts. Mit Recht haben ältere Theologen, unter ihnen auch 
Luther, in diefer Stelle, wenn auch nit die Stiftung des Staa . 
tes, doch aber die Einfegung der Obrigkeit gefunden. Denn er- 
theilt Gott dem Menſchen die Macht über Leben und Tod: ohne 
Zweifel hat er alsdann ihm zugleich die Macht über Das, mag 
dagegen das Geringere tft, ertheilt, und fein Wille ift, daß die 
menfhlihen Dinge der Macht gewilfer Menſchen (gewiſſer per- 
ſönlicher Organe) untergeben werden, welche befugt jein follen, die 
Schuldigen zu jtrafen. Aber jo wichtig dieſe Beitimmung auch 
iſt, und fo nachdrücklich fie gerade heute betont werden muß, im 
einer Zeit, wo eine fchlaffe und irreligiöfe Humanität allzır ge— 
neigt iſt, fie zur überſehen oder zu vergejfen, indem man von der 
Forderung ausgeht, da der Staat nur den Individuen zu Ge— 
falfen jet und für ihre vermeinte Glückſeligkeit forge, daher 
von allen irgendwie beengenden Banden fo viele löſen foll, wie 
nur möglich, jo fünnen wir dennoch dabei nicht ftehen bleiben. 
Denn der Staat hat eine viel umfaffendere Beitimmung, als 
diefe, daß er nur abwehrende Schranken fege gegen die Ausbrüche 
der Sünde in verbreherifhen Handlungen, welde freilih das 
menjhlihe Gemeinſchaftsleben unmöglih machen würden, wenn 
fie nicht einer Neaction begegneten, und zwar nicht bloß in der 
geiftigen, Macht der Vernunft, fondern in einer Vernunft, die 
mit phyſiſcher Macht ausgeftattet it. Die Aufgabe des Staates 
aber beſchränkt jih nicht auf das Abwehren und Strafen, fon» 
dern befaßt in ſich zugleich die ordnende und vertheilende Gerech— 
tigfett, welche da8 Suum ceuique nach jeder Seite, in allen Ver— 
hältniffen der bürgerlichen Geſellſchaft durhführt. Der Staat 
umfaßt das ganze Volfsfeben mit allen Beftrebungen und Zmeden, 
die in der gottgegebenen Beitimmung des Menſchen begründet 
find, alſo Familie, Gewerbe, Kunft, Wiſſenſchaft, ja ſelbſt die Kirche, 
indem ev allen diejen Lebenskreifen und Gebieten, nicht bloß in dem 
gegenfeitigen Verhältniffe des einen derfelden zu dem anderen, 
feinen Schuß innerhalb der Grenzen des Nechtes angedeihen läßt, 
jondern aud indem ev wie bezeichneten vielartigen Güter dur 
weite Fürforge pflegt und fördert, inwieweit Solches mittels 
äußerer Veranftaltungen geſchehen kann. Zwar eine moderne, 
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einfeitig individualiſtiſche, dabei jeder religiöfen Grundlage erman- - 
gende Theorie beſchränkt die Aufgabe des Rechtsſtaates darauf, 
daß er das Eigenthum und die perfünliche Freiheit der Indivi— 
duen, aud, was hiervon unzertrennlich iſt, ihren gegenjeitigen 
Handel und Wandel fiherftelle; Hiermit hat dieſe Theorie aber 
nur dag Allernothdürftigfte und Unentbehrlichſte eines geordneten 
Gemeinweſens, und dazu auch diefes, im ungenügender Weiſe an— 
gegeben. Es ift nämlich wohl vollkommen vichtig, daß Eigenthum 
und perfönliche Freiheit als die erften Elemente einer Rechtsge— 
meinschaft einander vorausfegen. Ohne Eigenthum giebt es aller» 
dings feine perfünlihe Freiheit. Aber ſowie die einzelne Perjün- 
lichkeit nicht allein Selbſtzweck ift, fondern auch Glied eines 
größeren Ganzen: jo ift das Eigenthum nicht allein als privates 
Eigenthum "anzufehen, fondern jeldft das Privateigentdum hat 
auch eine fociale Seite, von welder man es als etwas, unter ge- 
wiffen. Bejchränfungen, mit zum Eigenthum der Gemeinſchaft Ge— 


höriges betrachten darf. Diejes zeigt fih z. B. in einem Kriege, 


wenn das Land gegen den Feind vertheidigt wird, und wo es 
doch keineswegs nur diefe oder jene perfünlichen Beſitzthümer oder 
Sandgüter find, die man vertheidigt, ſondern der, dieſem Volks⸗ 
ganzen zugehörige, von den Vätern ererbte Boden. 

Das Rechtsprincip kommt nur alsdann zu ſeiner vollen Ent— 
faltung, wenn der Staat ſich nicht begnügt, das Recht der Indi— 
viduen unter ſeine Obhut zu nehmen, ſondern auch das Recht 
der Gemeinſchaft, der Gemeinſchaftsaufgaben, alſo auch der hier⸗ 
mit verflochtenen Kreiſe und Inſtitutionen wahrnimmt, und zwar 
alſo, daß er ſie nicht allein beſchirmt, ſondern auch unterſtützt 
und fördert, und eben dadurch ſich als die das Ganze wahr⸗ 
nehmende Gerechtigkeit erweiſt. Freilich ſoll der Staat dieſe Auf⸗ 
gaben und Zwecke nicht ſelbſt realiſiren, wodurch er ſeine eigene 
Grenze überſchreiten würde, ſoll z. B. in die inneren Berhält- 
niffe der Kunſt oder der Wiſſenſchaft oder der Kirche nicht ſelbſt 
eingreifen, jondern diefe einzelnen Potenzen ihrer eigenen Natur 
und ihren eigenen Geſetzen folgen laſſen. Wohl aber ſoll er die 
äußeren Bedingungen dazu darbieten, damit fie ſowohl ihre eigene 
Entwickelung erreichen als auch zuſammen wirfen fünnen für die 
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. Aufgabe des Ganzen. Dieſe Aufgabe ift die, joweit möglich, all- 
feitige Darjtellung der Menſchheit in der individuellen Gejtalt 
eines Volkes. ’ 

Als das Reich der äußeren Gerechtigkeit auf Erden hat der 
Staat fomit eine ethifche und eine phyfiihe Seite. Seine phyſiſche 
Seite ijt die Macht. Ein Staat ohne Macht iſt ein Unding; 
und von alter Zeit her haben die Staaten eine Tendenz gehabt, 
ihre Macht auszudehnen. Aber nur in dem Maße nähert ji 
der Staat feiner Idee, als der Gebrauch feiner Macht durch 
Neht und Gerechtigkeit beftimmt wird; und hierauf beruht alle 
wirkliche Auctorität im Staate. Diejes iſt die ethiſche Seite des 
Staates; denn auch die Äußere Gerechtigkeit iſt eine Erſcheinung 
des Ethiſchen. Die äußere Gerechtigkeit Hat ihre Vorausſetzung in 
der inneren, und die äußeren Handlungen ermangeltı des bejee- 
lenden Princips, wofern fie nicht aus der Gefinnung hervorgehen.*) 
Sedes Verhältniß zwiſchen Regierung und Unterthanen muß auf 
gegenjeitigen Vertrauen und Treue beruhen; und Zwangsgejeße, 
die wider die vorherrihende Gefinnung der Meiften jtreiten, wer- 
den niemals Wurzeln ſchlagen fünnen. Ohne die ethiihe Grund- 
lage, welche ihren legten Halt in der Religion findet, wird Die 
Macht unumgänglich mißbraucht werden umd ir. unveine Hände 
fommen. 


Der nationale Staat. 


Ss. 41. 


Der Staat fett Volf und Land voraus; und in feiner Ein- 
heit mit Volt und Land bildet er ein’ Neid, in der politifchen 
Bedeutung diefes Wortes. Ein Volk ift ein individueller, natur— 
bejtimmter Gemeinjhaftsorganismus, ein Gejammtleib, welcher 


*) Trendelenburg, Naturreht auf dem Grunde der Ethif. ©. 20: 
„Die falſche Selbftändigfeit des Juriftifhen, welche als ein Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft galt, hat nicht nur das Recht in der Theorie verzerrt, fondern 
auch das Necht feiner Würde enfleidet, die VBorftellungen von einem Mecha— 
nismus de3 Rechtes befördert und die Rechtsbegriffe entſeelt“. 
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ſelbſt wieder ein einzelnes Glied ift am dem großen Leibe des 
Menshengefhlehts und die Menſchheit im Kleinen darftellt. Ein 
vollftändiges Volksleben kann nicht geführt werden, während ein 
Volk fih auf der Wanderung befindet, wie zu jener Zeit der 
Bölferwanderung, oder als Iſrael in der Wüſte umherzog, jon- 
dern nur in dem Lande, in welchem das Volk feinen feiten ab- 
gegrenzten Wohnfis hat, feine Altäre ſowohl als jeine Haus- 
heerde. Zwiſchen diefem Volke und diefem Yande beiteht und 
entwicelt fih im Laufe der Zeit ein Verhältniß der Gegenfeitig- 
feit, in Folge deffen das Land in vielen Hinfihten, mittels der - 
Cultur, ein Gepräge der Volkseigenthümlichkeit annimmt, 
und umgekehrt die Volkseigenthümlichkeit und die nationale Bil- 
dung ein Gepräge ihrer Naturumgebungen annehmen, was ſich 
insbefondere in den Volfsfagen und in aller nationalen Poefie, 
ihren Stimmungen und Bildern, abjpiegelt. Unmittelbar verräth 
fih die Volkseigenthümlichkeit nicht allein in der Phyfiogiromie 
(wie bei den Juden), ſondern vor Allem in der Sprache, der 
Mundart. Wo wir Menfhen mit einer fremden Zunge begeg- 
nen, da begegnen wir auch anderen Nationalitäten. 

Sowie die Nationalität die Naturbafis für den Staat tft, 
fo ift fie au die Bedingung für alle menſchliche, alle geiftige 
und fittlihe Entwidelung Nur in der Gemeinjhaft kann ſich 
überhaupt ein Menſch zu feiner Beftimmung entwideln; aber nur 
die, welche zu demfelber Volke gehören, können sta in mit 
einander Gemeinshaft haben, können ſich gegenfeitig verjtehen, 
nicht allein in Folge der gemeinſchaftlichen Bedürfniſſe und In— 
teveffen, fondern vor Allem durch diejelbe, gemeinfame Sprache, 
die Mutterfprache, welche eine unumgängliche Bedingung der voll- 
fommenen, gegenfeitigen Mittheilung und Verjtändigung ift, ſo— 
wohl in den niederen und zeitlichen Beziehungen, als aud in den 
höheren, geiftigen. Nur mittels des Wortes kann der mechjel- 
feitige Verkehr unter den Menſchen zuftande fommen; nur mittels 
des Wortes kann der Geift ſich dem Getite mittheilen; und jelbft 
Gottes Geift — was der Pfingfttag bezeugt, mo jedes Volt ſich 
in feiner eigenen Sprache und Zunge anreden hörte — muß zu 
jedem Volke in feiner eigenthümlichen Mutterſprache reden, um 


108 Der nationale Staat. 


die Gemeinschaft zu ftiften zwifhen Gott und den Menichen. 
Daher ift die Nationalität ein umentbehrliches Gut für jedes ein- 
zefne Individuum im Volke, und muß erhalten, vertheidigt und 
weiter ausgebildet werden. 


8. 42. 


Allein, To groß auch die Bedeutung ift, welche wir der 
Nationalität beilegen, jo kann dennoch das einzelne Volt nicht ſich 
jelber genug fein, fondern zu feiner Beftimmung fih nur in Wech— 
ſelwirkung mit anderen Bolfsftämmen entwideln. Wenn auch 
Anfangs die Nationen einander abftoßen, und nationaler Egois— 
mus, Hohmuth und Eitelfeit, Nationalhaß und nationale Kriege 
in der Gefchichte der Welt etwas Altes find: nichts deſto weniger 
üben ſie auf einander eine nnwiderftehliche Anziehungskraft. Nicht 
allein die leiblichen, die fogenannten materiellen Bedürfnijfe, und 
was zur Beredlung und Verfhönerung des äußeren Daſeins ge- 
hört, iſt e8, was die Nationen, bei den Fortichritten der Cultur 
und Civilifation, die eine immer mehr von der anderen abhängig 
macht und fie in das Verhältniß der Gegenfeitigfeit bringt; jon- 
dern aud durch die höheren Intereſſen, Kunſt, Wiſſenſchaft, Reli— 
gion und Kirche werden fie in ein Solidaritätsverhältniß verſetzt. 
Handel und Schifffahrt, die Buchdruckerkunſt, die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Entvefungen, welde uns z. B. Eifenbahnen, Dampf» 
ihiffe und Telegraphen brachten, haben mächtig beigetragen, ven 
internationalen Verkehr, ſowohl in leiblicher als geiftiger Hinficht, 
zu befördern. Sie alle haben beigetragen zur Ausbreitung und 
Befejtigung jener fosmopolitiichen, die ganze Erde und das ganze 
Menſchengeſchlecht umfaſſenden Denkweiſe, welche wiederum die 
Wirkung hat, daß die verfchiedenen Nationen eine die Sprade 
der anderen erlernen und hierdurch geſchickt werden, fich gegen- 
jeitig in ihre Eigenthümlichfeit zu verfegen; wie fie denn aufßer- 
dem auch dazu führt, daß die völferrehtlihen Verhältniſſe 
ausgebildet werden. Die fosmopolitiihe Denfweife, welche der 
zunehmende internationale Verkehr erfordert, ſoll freilich nicht die 
Baterlandsliebe aufheben oder abjtumpfen, wohl aber ihr die rid> 
tige Begrenzung geben. Das einzelne Volk foll freilih der be— 
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gründeten Pflicht der Sebftbehauptung nachkommen, feine ihm 
von Gott gegebene Eigenthümlichfeit bewahren und für fie ein- 
treten, darf fih niemals in ſtlaviſcher Nahahmung des Fremden 
ſelbſt wegwerfen. Aber es muß fi zugleich deijen bewußt fein, 
daß es hierdurch allein noch nicht feine Aufgabe als Volk zu löſen 
vermag. Es ift hierzu nur alsdann im Stande, wenn es, in 
bewußter Hingebung an die allgemeinen Aufgaben der Geſchichte, 
an die großen gemeinſamen Ziele des Menſchengeſchlechts, ſich als 
ein einzelnes Glied der großen Völkerfamilie erkennt. Die Auf— 
gabe der Geſchichte fällt nicht dieſem oder jenem einzelnen Volke 
zu, ſondern iſt die Geſammtaufgabe der Menſchheit und kann nur 
durch ein Zuſammenwirken aller der Völker verwirklicht werden, 
die überhaupt ſich eignen, an der geſchichtlichen Entwickelung 
theilzunehmen, das heißt, zu einer wirklichen Staatsbildung be— 
ſtimmt ſind. Jedes einzelne Volk, ſelbſt das am reichſten begabte, 
iſt mit einer Schranke, einem Mangel behaftet. Daher ſollen 
die Nationen, ſowohl mit ihren geiſtigen als mit ihren leiblichen 
- Gaben, im Verhältniß des wechſelſeitigen Gebens und Empfangens 
ſtehen. Ein Bolt, welches nichts lernen, von anderen nichts an⸗ 
nehmen, ſondern in ſeiner Selbſtverherrlichung ſich nur auf ſich 
ſelbſt zurückziehen und in ſich ſelbſt abſchließen will, entfernt ſich 
mit der Zeit immer mehr von dem Allgemein⸗Menſchlichen. Und 
wenn man von Nationalitätsihwärmern zuweilen die Behauptung 
zu hören befommt: ein Volk dürfe ſich nicht der Einwirkung an— 
derer Nationen hingeben, um feine eigene Selbftändigfeit nicht 
einzubüßen; jo fann man -dagegen füglih die Frage, aufjtellen: 
ob eine ſolche Selbftändigfeit, welcher bange ift, unter der Gott⸗ 
gewollten Berührung mit anderen Selbftändigen, ſich ſelbſt zu ver- 
lieren, von fonderlihem Werthe jei? umd ob nicht die rechte 
Seldftändigfeit gerade durch eine folhe Wechſelwirkung gewonnen 
wird? Denn daß die eine Nation im Verhältniß zu anderen mur 
die empfangende fein jollte, und in feiner Beziehung auch eine 
gebende, darin müffen wir freilid etwas Nicht⸗Normales erkennen.) 


*) Mynfter, Ueber die Bedeutung der Nationalität eines Volkes 
Glandede Skrifter. BD. V. ©. 409.) 
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Wir haben vorhin geſagt, daß die Nationalität die Natur— 
baſis des Staates ſei. Hieraus ſcheint ſich die Folge zu er— 
geben, daß Volk und Staat, das Nationale und das Politiſche 
einander deden. Jedoch ift diefes ein Schluß, welchem die Wirk 
lichkeit und die Geſchichte nicht Necht geben, und welder auch 
von einem höheren Standpunkte aus begrenzt werden muß. In 
der Wirklichkeit erbliden wir nicht felten in einem und demjelben 
Staate verjchiedene Nationalitäten, und wieder verjchiedene Staa- 
ten mit einer und derfelben Nationalität. Man mag ein jolches 
Berhältnig als das weniger natürliche anfehen; man kann den 
Verſuch machen, das Ungleihartige zu jondern und das Gleich 
artige zu verbinden. Nichts defto weniger wird das erwähnte 
Berhältni des Durcheinander nicht völlig zu befeitigen fein, und 
zwar eben darum, weil das einzelne Volk nit nur als Selbit- 
zwed betrachtet werden darf, jondern zugleich al8 Glied in dem 
großen Ganzen der Völkerwelt. Die jtaatlihen Zujtände und 
Berhältniffe werden nicht durch die Nationalität allein begründet, 
jondern auch durch Machtverhältnifie und durd eine Combination 
vieler Intereſſen. Das einzelne Volk ift in die Bewegung des 
Ganzen und den Gang der Weltgeſchichte verflodhten, welder aller- 
dinge nicht immer ein Proceß der Gerechtigkeit iſt und nicht fel- 
ten nationale Opfer fordert. In Folge politifher Verwidelungen 
finden fih in verfchiedenen Staaten verichiedene Nationalitäten 
vor. Auch iſt ein folder Mifchzuftand gar nicht ausſchließlich 
und in allen Fällen als ein Uebel, als eine fataliftiihe Noth- 
wendigfeit- anzufehen. Es giebt auch natürliche Uebergangsländer, 
in denen verjchiedene Nationalitäten fi) begegnen und ſowohl 
hinfihtlih der Sitte als der Sprade ſich mit einander vereini- 
gen. Und obgleich die Verichiedenheit der in Einem Staate ver- 
einigten Nationalitäten zu manderlei Reibungen und Kämpfen 
Beranlafiung geben kann, welche möglicherweije zu Trennung und 
2osreikung führen, jo können doch auch jolde Nationalitäten ji) 
einander zu gegenfeitiger Bildung und Stärkung dienen, wenn 
jie im Verlaufe einer längeren gemeinfamen Gefhichte, durch ge— 
meinſame Erfahrungen, gemeinfames Wohl und Wehe je mehr 
und mehr zufammengewachlen find. Sie fünnen alsdann in der 
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Oekonomie des Ganzen auf eigenthümliche Weife die Idee der 
Snternationalität darftelfen, und hierdurch zur allgemeinen 
Humanttätsentwidelung beitragen, im Gegenſatze gegen eine ein- 
feitige, in fich ſelbſt abgefhloffene Nationalitätsrihtung. Wenn 
in unferen Tagen eine einfeitige Politik fi geltend gemacht hat, 
welche die Grenzen der einzelnen Staaten ausjhließlid nad) der 
Nationalität beftimmen will, jo findet diefelbe ihre Erklärung in 
dent Charakter der vorangegangenen Zeit, wo man fi gleich— 
gültig gegen die Nationalität verhielt, und den politiſchen Macht⸗ 
habern die Völker lediglich als verſchiedene Anhäufungen erſchie⸗ 
nen, welche man unter dem Geſichtspunkte von „Quadratmeilen, 
Steuerkraft und Militärſtärke“ zu betrachten habe, und daher 
füglich, „aus Zweckmäßigkeitsrückſichten“, durch Zerſtückelung und 
Zuſammenlegung zu neuen Staatsconglomeraten vereinigen könne. 
Die einſeitige Nationalitätspolitik findet außerdem ihre Er— 
Hörung in Napoleon's I. Verfahren den Nationalitäten gegen— 
über, indem er „die große Nation“ zum Principe der Eivilifation 
machen wollte für die übrigen Nationalitäten, deren Eigenthüme 
lichkeiten er verachtete, kränkte und mißhandelte, wodurd er die 
Bolksgeifter empört und gegen fich herausgefordert, die Reaction 
der Nationalitäten felder hervorgerufen hat. Die Erhebung 
Deutſchlands und feine Freiheitsfimpfe — zu jener Zeit, als 
Fichte und Schleiermacher ihre unvergeklichen Neben hielten — 
fie waren e8, welche zugleid eine Neubelebung der Nationalität 
als weſentlichen Factor in die Politif der Staaten einführten, 
einen Factor, den der große Kaiſer gänzlich verfannt hatte. Die 
natürliche Folge war nun, daß es Yeute gab, welchen dieſe Ent- 
widelung als Anftoß zu einer neuen Einfeitigfeit diente. Hatte 
man bis dahin die Nationalität in der Politik für Nichts gerech— 
net, jo follte fie jet Alles bedeuten. Aber eine Politik, welche 
ausſchließlich mit dem Factor der Nationalität rechnet und dieſe 
auf die Spitze treibt, kann nicht durchgeführt werden, weil un⸗ 
umgänglich auf eine Menge anderer Factoren Rückſicht genom⸗ 
men werden muß, welche die Nationalitätstendenz beſchränken und 
modificiren. Ein Volk kann z. B. an Zahl ſo gering ſein, daß 
ſeine Machtſtellung als Staat im ganzen Syſteme der Staaten 
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ſchlechterdings nicht aufrecht zu erhalten ift, wenn es nicht mit 
einer Bevölkerung anderer Nationalität verbunden wird. Hier be 
fommt dann jene Maxime, nah Quadratmeilen, Menſchenzahl, 
Milttärjtärfe u. |. w. zu rechnen, dennod ihre Bedeutung. 


S. 43. 


Fragen wir nunmehr, in welchem Verhältniß das Chrifien- 
thum zu der Nationalität ftehe, jo ift e8 zunächſt ein VBerhältniß 
des Gegenfates; ja, auf den erjten Blick fünnte e8 fcheinen, als 
verhalte fih das Chriftenthum zu den nationalen Gefühlen und 
Ausſprüchen nur verneinend und nicht zuftimmend. Das Chrijten- 
thum betont nämlich im Gegenſatze zu dem Nationalen das Allgemein- 
Menſchliche, ſprengt die nationalen Schranken, bejeitigt die Schei- 
dung zwiſchen Juden und Samaritern, Juden und Heiden, 
Griechen und Barbaren, ſucht überall den inneren Menſchen der 
Unfterblichfeit, welcher zu dem Weiche, das nicht von diefer Welt, 
berufen ift. Die erften Befenner Chrifti, die Apoftel, verließen 
Alles, gingen aus ihrem Vaterlande und Geſchlechte, um das Neth 
Chriſti in aller Welt auszubreiten, und lebten als Solche, die 
fein irdiſches Heimathland hatten. Was Chriſtus von Jeruſalem 
vorausgefagt hatte, ging in Erfüllung. Ste mußten jehen, wie 
ihr eigenes Vaterland und Bolt, wie der ganze jüdiſche Staat 
zu Grunde ging, überall nur Gäſte und Fremdlinge jein und ihr 
Heimathweſen, ihr Bürgerreht allein im Himmel haben (wenn 
auh Paulus in einem einzigen Falle, um einer Mikhandlung zu 
entgehen, ſich auf fein römiſches Bürgerrecht berief (Ap.Geſch. 
22, 25). Jedoch iſt dieſe von der Nationalität abgewandte Stel- 
hung, und daß man als Himmelsbürger ohne irdiiches Vater- 
land, ohne Heimath auf Erden lebt, feineswegs bejtimmt, das 
DBleibende zu fein. Das Neih Gottes will auch der Sauerteig 
jein, der das Weltleben durchſäuert. Chriftus befiehlt ja feinen 
Jüngern, alle Bölfer zu evangelifiven, fie in das Süngerverhält- 
nik zu ihm zu bringen (Matth. 28, 20). Und alle Völker will 
er vor feinen NRichterftuhl verfammeln (Matth. 25, 32) Der 
Apojtel jagt: „Bott hat gemacht, daß von Einem Blut aller Men- 
ihen Gefchlehter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat 
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‚Ziel gejett, zuvor verfehen, wie lange und weit fie wohnen follen, 


(hat ihnen Zeitabſchnitte, geſchichtliche Entwicelungspertoden verord- 
net, fowie auch gewiſſe Grenzen ihrer Wohnfite, oder jedem jein 


Land, welches feine Heimath fei, und welches’ die Kinder das Land 
ihrer Väter nennen follen), daß fie den Herrn fuchen follten, ob 
fie doch ihn fühlen oder finden möchten“ (Ap. Geſch. 17, 26 f.). 
‚Hierin aber iſt enthalten, daß die Nationalitäten auch im der 
Haushaltung des Neihes Gottes eine Bedeutung haben follen. 
Daß ein Volk zu einem Hriftlihen gemacht wird, will jagen, daR 
das Heidenthum mit dem nationalen Egoismus in diefem Bolfe 
‚gebrochen werden, daß das Volf fi duch Chriſti Geift richten 
und reinigen laffen ſoll; e8 will jagen, daß das Volk durd den 
Hriftlihen Glauben der Segnungen des Evangeliums theilhaftig 
‘werden, und unter allen Schidungen, in Wohl und Wehe, eine 
Zuflucht, einen Anhalt finden ſoll; es will fagen, daß das. Volf 
unter den befruchtenden Wirkungen des Geiſtes Chrifti, feine 
ihm von Gott gegebenen Gaben, feine anvertrauten Pfunde aus— 
bilden fol, um alfo feine gettverordnete Stellung in dem Ganzen 
der Menſchheit einnehmen zu können, da alle Völker unter Chrifto 
zufammengefaßt werden jollen zu Einer Chriftenheit. Das Ber- 
hältniß des Chriftenthums zu der Nationalität iſt demnach zu 
gleiher Zeit ein veinigendes und ein bildendes oder vervoll- 
fommnendes. 
Jedem Volke, welches fih unter den erziehenden Einfluß des 
Chriſtenthums geftellt hat, ergtebt ſich die Aufgabe, feine bejon- 
dere Eigenthümlichfeit zu erkennen, jowohl feine gute, von Gott 
ihm zugetheilte Eigenthümlichfeit, welche ausgebildet und vervoll- 
fommmet werden fol, als auch jeine jündige Eigenthümlichkeit, 
welche bekämpft werden foll — eine Erfenntniß, welde für die 
Bölfer ebenso ſchwer ift, wie für die Individuen. Es ijt eine 
garnicht jelten vorkommende Erſcheinung, daß eine Nation ſich in 
der Illuſion befinden kann, zu Etwas berufen zu ſein, wozu ſie 
ſchlechterdings nicht berufen iſt, Kräfte zu beſitzen, welche ſie nun 
einmal nicht hat, während ſie es verabſäumt, ihre wirklichen 
Kräfte auszubilden, eine Illuſion, mit der gemeiniglich ein Miß— 
verjtändniß der geſchichtlichen Situation verbunden iſt, in welcher 
- Martenjen, erfit II. 2. 8. 
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die Nation ſich befindet.” Insbeſondere tft e8 die Aufgabe Derer, 
die Lehrer und Führer des Volkes fein jollen, den Sinn und 
das Verſtändniß für die nationale Eigenthümlichkeit, fowohl in 
ihrer guten als ihrer weniger guten Bedeutung, ausbilden zu 
helfen. Zu allen Zeiten war dieſes das Kennzeichen der falſchen 
Propheten: dem Volke zu ſchmeicheln und ſeine Fehler in einem 
idealen Lichte darzuſtellen, während die wahren Propheten ſtets 
eine ſcharfe Kritik an den Sünden ihres Volkes übten, weßhalb 
ſie auch — obgleich man hinterher ihre Gräber geſchmückt hat 
— fo oft bei ihren Zeitgenoſſen äußerſt unpopulär waren, ja, 
das Schiejal der Laffandra hatten. Wenn 3. B. die wahren 
Propheten Iſraels in jenen gefahrvrohenden Zeiten, als der 
Staat am Rande des Unterganges ftand, in Folge des ihnen ver- 
fiehenen, erleuchteten Bliefes in die Stellung der damaligen Welt- 
veiche, ihr Volk ernſtlich warnten, ſich nicht auf einen vergeblicen 
Kampf mit dem übermächtigen Feinde einzulafjen, es ermahnten, 
fi) vor Gott dem Herrn zu demüthigen, in Geduld ſich unter 
die Führungen Deffen zu beugen, der, für eine Zeitlang die Reiche 
in die Hand der heidnifhen Weltherricher gegeben habe, aber ihr 
Tag und ihre Stunde würden au kommen; wenn fie predigten: 
„Wenn ihr umfehrtet und ſtille bliebet, jo würde euch geholfen“ 
(Se. 30, 15): fo lauſchte die Menge weit lieber der Rede der 
falſchen Propheten, welde ihrem nationalen Hochmuthe ſchmeichel— 
ten, fie in ihrer Eitelfeit, ihrem egoiſtiſchen Selbftändigfeitsgefühle 
bejtärkten, leere Siegeshoffnungen vorgaufelten, zu tollkühnen 
Unternehmungen und trügerifchen Alliancen aufforderten. 


8. 44. 


Nur durch das Chriftenthum fünnen die Nationalitäten zu 
ihrer wahren Beitimmung entwidelt werden. Ohne das Chrijten- 
thum ift das im unfren Tagen fo oft im Munde geführte, ja 
vergätterte „Nationalitätsprincip” ein unzuverläffiges und zwei» 
deutiges Princip, am fich ſelbſt völlig unzureichend zur Staats- 
bildung, wie überhaupt zu aller Bildung. Das Zweideutige in 
dem Nationalitätsprincipe, welches zu gleiher Zeit das von Gott 
Gegebene, das erhalten und vertheidigt werden muß, und au 
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das bloß Menſchliche, ja Ungöttliche, das zu bekämpfen ift, be 
zeichnet, leuchtet befonders alsdann ein, wenn man auf den Ur- 
iprung der Nationalitäten zurüdgeht. Zwar. fünnen wir nit 
umhin, uns vorzuftellen, daß die nationalen Andividualitäten, 
welche nad Gottes: Plan urſprünglich in der Einheit des Men- 
ſchengeſchlechts angelegt find, ſich in organiſcher Weiſe aus der 
Einheit entfaltet haben würden. Aber die Heilige Meberlieferung, 
wie fie in das erſte Buch Mofe (Cap. 11) niedergelegt ift, be 
richtet ung, daß die Völker feineswegs in organiſcher Weile aus 
der Einheit hervorgegangen find, jondern durd eine gewaltjame 
Zerſtreuung. Es wird uns nämlich gejagt: im Anfange jet Ein 
Geſchlecht und Eine Zunge geweſen, was voratısjegen läßt, daß 
aud Ein Gottesbemußtfein vorhanden war; denn nur daſſelbe 
Gottesbemwußtfein,. nur der. Eine, im Bewußtſein gegenwärtige 
Gott vermochte Alle als eine Einheit zufammenzuhalten. Daß 
aber in diefem ihrem Verhältniffe zu dem Einen Gotte eine Aen- 
derung eingetreten war, finden wir in dem alten Berichte deut- 
lich angezeigt, Es heißt nämlich, daß die Menſchen den Entſchluß 
gefaßt hatten, fi) eine Stadt und einen Thurm zu bauen, und 
zwar zu dem Zwecke, um nicht über den Erdboden zeritreut zu 
werden. Durd den Bau des gen Himmel vagenden Thurmes zu 
Babel wollten. fie jih einen Namen machen, fi) ein dauerndes 
Denkmal auf Erden fegen; und die alte Urkunde betrachtet dieß 
unverkennbar als ein fündhaftes Verfahren, als titanijchen Ueber— 
muth, einen Aufruhr gegen Gott, den Einigen. Daß fie fürd- 
teten, zerjtreut zu werden, weift darauf hin, daß in dem Inner— 
ften ihres Bewußtſeins, ihres geiftigen Lebens, eine Erſchütterung, 
ein Abfall von dem Einen Gotte (alſo vom Monotheismus) ſchon fi 
anbahnte, daß polytheiftiihe Regungen ſchon aufgelommen waren, 
daß mehrere Götter, das heißt, die Weltmächte in ihrem Inne— 
ven Eingang gefunden hatten, jo daß fie den Einen verbrängten 
Aber während diefer inneren Zerſtreuung und Verwirrung, un— 
ter welcher neue Mächte, neue Herrſcher in ihre Seelen einzogen, 
und dieje jelbft fi ihnen immer mehr hingaben, innerlich geänge 
ſtigt durch diefe Ablöfung und Scheidung von dem Einen, juchten 


fie troßig ein je 120 zufammenhaltendes Band. Da geihah 
8* 


116 "Der nationale Staat. 


e8, daß der Herr herabfuhr und die Sprachen ‚der Menſchen ver- 
wirrte: dur eine äußere Machtwirkung trat die Scheidung und 
Sonderung im Aeußeren ein. Set wurden die Zungen umd 
Sprachen verwirrt, zu einem Zeugniß der inneren, geiftigen Ver— 
wirrung; jet entitanden „die Völker,“ die verſchiedenen Bruch— 
ftücfe der Einheit, welche gleichfam von einander hinweg nach 
allen Seiten zerftoben, jedes Volk mit feiner Sprache, welche los— 
geriffen war von dem centralen, dem göttlichen Worte, dem vor- 
mals fie vereinigenden, jett aber von ihnen gewichenen. Jetzt 
trat in dem mythologiſchen Proceffe die Vielgötterei zu Tage, 
das Heißt, die Volfsreligionen enttanden, indem jedes Volk feine 
eigenen Götter befam. Jedoch Fünnen wir und die Sade nicht 
anders’ denken, als daß, obgleich jene Begebenheit ſelbſt plötzlich 
eintrat, ihre Wirkungen ſich über einen längeren Zeitraum er- 
ſtreckt haben. Die Völker wurden über die verfchiedenen Län— 
der zerjtreut, je nachdem die vorherrichende Luſt und Neigung 
eines jeden es aufforderte, die eine oder andere Himmelsgegend 
aufzuſuchen. Die Mannigfaltigfeit, welde fi auf organiſche 
und harmonische Weife aus der Einheit entwideln follte, erſchien 
je mehr und mehr als eine naturwidrige Spaltung. Immer 
fremder, immer unverjtändlicher traten die Völker einander gegen- 
über, und in egoiftifher Iſolirung ward ihre gegenfeitige Stel- 
Yung eine immer feindſeligere. Nur Ein Volk, nämlich das von 
Abraham jtammende, wurde durch Gottes bejondere Berufung 
und Erwählung aus diefer zerfpaltenen und verworrenen Maffe 
ausgejondert, und dazu erzogen, daß es die Gemeinschaft mit dem 
Einem wahren Gotte fejthalte, im Gegenjage zu den Heiden 
(Ev), zu den Polytheiften, mit ihren verwirrten, von dem gütt- 
Yihen Worte Losgerijjenen Mundarten. Es würde uns zu weit 
führen, hier auf die alte Ueberlieferung, welche ung im Buche 
der Anfänge aufbewahrt ift, näher einzugehen. Wir verweijen 
Seden, der dieſen Gegenjtand tiefer erforichen will, auf Schel- 
lings Einleitung zur „Philofophie der Mythologie”, welche wohl 
das Tieffte enthalten dürfte, was hierüber gedacht und gejagt 
worden ift, und jedenfalls das Problem tiefer aufgefaßt hat, als 
irgend Jemand vor ihm. Hier heben wir nur das Eine hervor, 
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daß der Begriff „des Volkes“ und „des Volksthümlichen“ (Natio- 
nalen), von dem angedeuteten Gefihtspunfte aus betrachtet, nicht 
Bloß den Begriff des von Gott Gegebenen und Geordneten, jon- 
dern auch des von Gott Abgefallenen, des Heidniſchen in ſich 
ichließt, weldes die Creatur über den Schöpfer, die Natur über 
den Geijt stellt, den Begriff des in egoiſtiſcher Iſolirung Zer— 
ipaltenen und Gejchiedenen, der gegenfeitigen Unverftändlichfeit 
und Unzugänglichkeit. Für die Offenbarung find „die Völker“ 
(die Nationalitäten), die Sprahverwirrung und der Polytheismus 
Begriffe, die ſich nit von einander trennen laffen. Es gehört 
zu der Beftimmung des Chriſtenthums, die Völfer aus diefer 
Beriplitterung zu erlöfen, das Verhältniß der Zwieſpaltigkeit in 
ein organifches umzuwandeln, die Nationen zu verbinden, zu eini- 
gen, eine für die andere verftändlid und zugänglich zu machen, 
und zwar dadurd, daß es das wahre Gottesbewußtfein in ihnen 
weckt, die vielfältigen Sprachen mit dem Einen göttlihen Worte 
wieder vereinigt, die Völker fammelt und zufammenfaßt unter 
dem neuen Adam, als dem Haupte des Menſchengeſchlechtes, wel— 
cher ihnen die innere Einheit wiedergiebt. Diefe Beltimmung 
des Chriftenthums iſt es, welche fi ſchon in dem Pfingjtwunder 
deutlich Fundgiebt, al8 dem Gegenftüde der babyloniſchen Ver- 
wirrung. Jedes Bolt wird hier in feiner Sprache angeredet, es 
ift aber die neue Sprade des Chriſtenthums, welde in den vie- 
Ion verſchiedenen Zungen redet, und die verſchiedenen Völker einigt, 
indem jie alle verfammelt in der Einen, heiligen, allgemeinen 
Kirche Chrifti. 

Weil nun die hier beiprochene Erlöfung der Volksgeiſter 
dadurch bedingt ift, daß dieſe ſich, Kraft einer fcharfen, innerlich 
wirkenden Kritif, wie in einem geiftigen Fegefeuer, ſowohl in reli- 
giöfer als in ethiſcher Hinficht durchläutern laſſen, jo jollte man _ 
meinen, daß e8 Jedem einleuchtend fein müſſe, wie unthunlid es 
ift, ohne Weiteres, ohne Anwendung der Kritif, Nationalität und 
Chriſtenthum, Mythologie, z.B. nordiſche Mythologie und Chriften- 
thum zufammenzubringen und zu verquiden, eine trübe und uns 
tritifche Mengerei, welde nur. dazu führt, jowohl Nationalität 
als auh Mythologie, und nieht weniger auch das Chriftenthum - 
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ſelbſt, im ihrer Eigenthümlichkeit zu verfälſchen. Wie wichtig es 
auch für die Entwidelung des nationalen Selbſtbewußtſeins tft, 
wenn ein Volk auf feine Mythologie mit Verftändnig und Liebe 
zurückblickt, ſofern es die Ideale feiner Kindheit und Jugend tm 
derfelben erfennen kann, jo find es doch eben diefe natürlichen 
Ideale, welche erſt durch das Chriftentfum gerichtet werden 
müſſen, ehe die Rede davon ſein darf, wie weit ſie für uns eine 
andere und größere Bedeutung haben können, als die einer vor— 
geſchichtlichen und poetiſchen Erinnerung. 
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8. 45. 


Das Menſchliche ſteht höher, als das Nationale, welches nur 
eine natürliche Form für die Verwirklichung deſſelben tit; . und 
der nationale Staat, der nicht in heidniſcher Sfoltrung ſich ab- 
ſchließen will — worin auch dieß liegen würde, daß er eine eigene, 
von der aller anderen Nationen verjhtedene Religion hätte — 
muß ſich zugleich als Humanitätsitaat erfennen und darjtellen, . 
was mehr bedeutet als Culturftaat, da das Innerſte und Tiefſte 
der Humanität nicht die Cultur ift, fondern Sittlicfeit und _ 
Keligion. Da erft durh das Chriftenthum die Humanität von 
ihren bisherigen Schranken befreit und. zu fi ſelbſt gefommen 
it, auch allein unter der Eimwirfung des Chriſtenthums ſich in 
shrer Wahrheit und Fülle entwideln fan, und da jeder Huma— 
nitätsbegriff, welcher nicht der hrijtliche tft, mehr oder weniger 
mit Unmwahrheit behaftet bleibt, fo iſt der wahre Humanitätsftant 
nicht verſchieden von dem chriſtlichen Staate. 

Der chriſtliche Staat iſt ein Begriff, der in unſeren Tagen 
auf vielen Widerſpruch ſtößt, und Viele ſcheuen, ja ſchämen ſich, 
ihn noch gelten zu laſſen und ſich zu ihm zu bekennen. Unter 
dem abſtoßenden Eindrucke aller der Mißbräuche, die in der Ver— 
gangenheit mit ihm verknüpft waren, und während der herrſchende 
Geiſt dieſer Zeit den Meiſten imponirt, betrachtet man den gan— 
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zen Begriff. als ein großes Mißverſtändniß und fragt: was hat 
das Chrifteuthfum mit Staat und Politik zu thun, da Chriſti 
Reich ja nicht von diefer Welt iſt? Mit derjelden Berechtigung 
fönnte man aber auch fragen: was hat das Chriftenthum mit 
den Völkern zu thun? Und unfre Antwort ift, daß es nicht allein 
einzelne Seelen erlöfen und bejeligen will, fondern daß es die 
Völker zu Hriftlihen machen, fie insgefammt in das Jüngerver— 
hältnif zu ſich verfegen, fie unter den Einfluß feiner erziehenden 
Wirkungen ftellen will: und hiermit ift zugleich gejagt, daß es 
au die Staaten, die Rechtsgemeinſchaften umd Rechtsordnungen 

evangeliſiren und chriſtlich beeinfluſſen will, mittels deren das 
Volksleben erſt feine volle Ausgeftaltung gewinnen kann. Ueber— 
haupt iſt Nichts unvernünftiger, als die Anſicht, daß der Staat 
die umfaſſendſte aller irdiſchen Inſtitutionen, welche eine jo ent 
ſcheidende Hauptrolle in der Weltgeſchichte jpielt, den Einwirkungen 
des Chriſtenthums entzogen fein ſollte, alfo nicht mitbefaßt uns 
ter jene Umbildung der irdiihen Dinge, welche das Chriſtenthum 
herbeiführen will. Die Nothwendigkeit des chriſtlichen Charakters 
der Staaten beruht weſentlich darauf, daß der Staat nicht um 
dieſes oder jenes einzelnen untergeordneten Zweckes willen da tft, 
fondern um des Menjchen ſelbſt willen, daß er die Beitimmung 
hat, alle die äußeren Bedingungen herbeizufchaffen und heraus- 
zuarbeiten, welche für die alffeitige Entwidelung menſchlicher Bil⸗ 
dung und menſchlichen Wohles unentbehrlich find. Gerade deß⸗ 
halb wird es keine echte Staatsverwaltung oder Regierung geben, 
außer derjenigen, welcher ein gründliches Verſtändniß beiwohnt 
für das Weſen und. die Beſtimmung des Menſchen, für die Ge— 
schichte des Menſchen und den Endzwed der Menſchengeſchichte, 
einen Endzwed, welcher Höher liegt, als der Staat, ja über die 
Sphäre des Staates Hinausreicht, für welchen aber der Staat 
ſich ſelbſt als dienendes Mittel betrachten foll, und welden er, 
als eine letzte Inſtanz, bei feinen Hauptveranftaltungen im Auge 
behalten muß. Der Staatszweck wird immer falſch aufgefaßt 
werden, folange er nicht mit Bewußtſein zu Zweck und Ziel der 
Menſchheit in Beziehung gejegt wird. Hierdurch aber. werden 
wir zu der Welt der fittlichen und veligtöfen Ideen, zu der Welt 
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der Offenbarung zurüdgeführt; denn: diefe iſt es, welche die 
Principien ung zeigt, die grumdbeftimmend find für das ganze 
Menſchendaſein, und welde auch für Staat und Politik im legten 
und tiefiten Grunde normirend find, weil fie ung die richtige 
Würdigung der Güter des Lebens, der verjchiedenen Aufgaben 
des Menfchenlebens erkennen lehrt, Aufgaben, für deren Verwirk— 
lichung aud der Staat an jeinem Theile Fürforge tragen joll,. 
und zu deren Würdigung er eines höchſten, zuverläffigen Maß— 
itabes bedarf. So tit 3. DB. unmwiderjprechlid, daß der Ehe und 
der Familie eine ganz andere Würdigung zutheil wird, wenn der 
Staat von der hriftlihen Anſchauung ausgeht, welcher das Reich 
Gottes der Eine höchſte Zwed der Menfchheit ift, als von einer 
heidniſchen Anſchauung aus, für welde der Staat felbit als das 
höchſte Gut, der höchſte Zweck der Menſchheit gilt, alles Andere 
aber als bloßes Mittel für den Staat (wie die platonifche Re— 
publik). Ferner beruht die Nothwendigkeit der Chriftianifirung der 
Staaten daranf, daß der Staat das Neich der: äußeren Geredtig- 
keit tft. Aber äußere Gerechtigkeit Fann nicht ohne die innere 
Gerechtigkeit durchgeführt und gehandhabt werden, ohne die mora- 
liſche und religiöfe Gefinnung, welde allein bewirkt, daß den Ger 
jegen nit um der Strafe, jondern um des Gewiſſens willen ge— 
dort wird, und welde allein. au dazu tüchtig macht, um der 
Gemeinſchaft willen fi ſelbſt zu verleugnen und ſelbſt zu opfern, 
wodurch wir alfo wieder auf das Chriſtenthum zurüdgeführt 
werden, welches mit feiner Himmelsbürgerfchaft ung gerade ge- 
ſchickt macht für die Bürgerfchaft auf Erden. 

Die Bedeutung des Chrijtenthums für Staat und Politik 
‚liegt aljo garnicht bloß in den unmittelbar auf fie bezüglichen 
Ausiprüden des Evangeliums, welhe fih hauptſächlich beſchränken 
auf die, allerdings wichtige und fundamentale, Charakterijtif des 
Staates als einer göttlihen Ordnung und die hiermit zufammen- 
hängende Gehorſams- und Gerechtigfeitsforderung: „dem Kaiſer 
zu geben, was des Katjers ift, und Gotte, was Gottes iſt“ (Matth. 
22, 21). Seine weitgreifende Bedeutung liegt nicht ſowohl in 
Dem, mas e8 geradezu Politiihes ausfagt, als vielmehr in dem 
Ueberpolitifhen, welches durch das Chriftenthum in die Welt 
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eingeführt ift, dem Metapolitiihen, worunter wir Dasjenige 
verjtehen, was dem Politiſchen vorausgeht, als deſſen Voraus⸗ 
ſetzung, was jenſeits des Politiſchen und über daſſelbe hinausliegt, 

als deſſen Zweck und Ziel, wovon aber das Politiſche durch— 

drungen werden ſoll, als der Seele deſſelben, dem geiſtig Be— 
lebenden darin. Das Metapolitiſche beſteht eben in der maß— 
gebenden Anſchauung von dem Menſchen, von der menſchlichen 
Natur und dem Endzwecke des Menſchenlebens; und die wahre 
Metapolitik ift, unſrer Anſchauung nad, die hriftliche Welt- und 
Lebensanſchauung ſelbſt, welche ein völlig neues‘ Licht über den 
Staat aufgehen Yäßt, fofern derfelbe jest in Beziehung zu einem 
Reiche gefetst wird, welches nicht von diefer Welt ift, und aus 
diefem Gefichtspunfte jeine eigene Stellung als eine bloße Mit- 
teljtellung erfennen muß, als dazu bejtimmt, dieſem höheren 
Reiche zu dienen. Es war freilih ein Mißgriff von Boſſuet, 
eine Politik zu fchreiben, die einen Auszug aus der Bibel bilden 
follte (Politique tiree de la Sainte Eeriture), wobei ev denn ge- 
nöthigt war, überwiegend das alte Teftament zu berüdjichtigen, 
deſſen theofratifche Politik doch nur für das jüdiſche Volk und 
feine ganz eigenthümliche Stellung paßte. Indeſſen wollen wir 
hierbei Teineswegs überfehen, daß die Geſchichte Iſraels eine 
typifhe Bedeutung Hat und unter mannigfahen Variationen 
ung die Wahrheit veranfchaulict: daß ein Volk Frieden und 
Segen folange hat, als e8 feinem Gotte anhangt, aber in Noth 
und Verderben geräth und eine Beute der Fremden wird, wenn 
e8 von feinem Gotte abfällt, daß aljo die Nationalität nicht ſich 
jelber genug fein kann, daß fie nicht dazu taugt, auf eigene Hand 
ihre eigenen Wege zu gehen. Jedenfalls Tiegt aber die Auffor- 
derung nahe, dem fih von Zeit zu Beit erneuernden Vorſchlage 
gemäß, eine Metapolitif aufzuftellen, eine Lehre von dem Ueber- 
politifhen, von dem Wefen umd der Beltimmung des Men- 
ſchen, fowie dem Ziele der Geſchichte, und zwar im Verhältniß 
“zum Staate betrachtet. Und für eine folde Metapolitif müßte 
allerdings die Heilige Schrift die erfte und eigentlihe Quelle fein, 
aus welcher fie ihre Grundideen ſchöpfte; auch müßte fie mehrere 
Hauptpunfte des Buches der Anfänge in den Kreis ihrer Be 
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trachtungen hereinziehen, namentlih dag 11. Kapitel, welches von 
dem Urfprunge der Nationalitäten handelt.*) Keine Politik iſt 
ohne Metapofitit (forte Feine Phyfit ohne Metaphyſik), welde 
unumgänglich, bewußt oder unbewußt, ſich aufnöthigt; und hat fie 
nicht die wahre, fo muß fie die falfche haben. Macchiavelli und 
Napoleon hatten beide die fataliftiihe Metapolitif. In unferen- 
Tagen giebt e8 Politiker, zu deren Metapolitif die Anficht gehört, 
daß der Menſch nur das intelligente Thier fei, und daß der Zwei 
des Menſchenlebens ſich auf diefe Erde, das Dieffeits beihränfe und 
wefentlih in die Befriedigung der materiellen Intereſſen gejebt 
werden müſſe. Welde Früchte e8 dem Staate bringt, wenn 
Politifer mit einer ſolchen Metapolitif über Kirhen- und Schul- 
fragen, oder über Fragen der Ehegeſetzgebung mitberathen umd 
ihre Stimmen abgeben, Tann nicht zweifelhaft fett. 


8. 46. 

Ausgehend von der Vorausſetzung, daß ohne fittlihe Ideen, 
welde wieder auf veligiöfe, ſeien e8 wahre oder falſche, zurücgehen, 
fein Staat exiftiren kann, definiven wir den riftlihen Staat 
als denjenigen, defjen jittlihe Grundideen die durd das Chriften- 
thum bejtimmten jind; als denjenigen, der feine im tiefiten 
Grunde bejtimmenden, alfo überpolitiiden Seen und Impulſe 
in der chriſtlichen Welt- und Yebensanfhauung findet, das heißt 
in der Anſchauung, nad welcher Gottes Reich in der Menjchheit 
als Centrum und Zweck der Geihichte gilt, und der Staat jelber 
als ein Mittel für die Entwidelung und Förderung des Got— 
tes⸗ und Menjchheitsreihes auf Erden; oder als einen ſolchen 
Staat, der feine befjere und ‚zuverläffigere Vorausſetzung für die . 
bürgerlihe Tugend fennt als die im Chriſtenthume wurzelnde 
Gefinnung, welhe er daher auch mit allen verfügbaren Mitteln 
zu hüten umd zu verbreiten jucht. Nur muß man freilich zu- 
geben, daß die Art und Weife, wie die riftlihe Welt- und 
Lebensanſchauung jelbit, jowie der von derſelben zu machende Ges, 
brauch zu verjchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Verhält- 


*) Conſtant. Franz, Die Naturlcehre des Staates als Grundlage 
aller Staatswiſſenſchaft, 1870 ©. 145. 
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niffen verftanden und präcifirt worden ift, eine nicht geringe Mannig- 
faltigfeit daritellt. Wir brauchen in diefer Hinfiht nur daran 
zu erinnern, daß der chriſtliche Staat des Mittelalters ſich er- 
heblich unterſcheidet von dem der Neformationgzeit, daß auch Cal- 
vin's Ideen fiber den Kriftlihen Staat, ſowie die der Puritaner, 
in nicht geringem Maße von denen Luther's abweichen. Deſſen— 
ungeachtet bleibt in alfen feinen Gejtaltungen der Kriftlihe Staat 
weſentlich jedem anderen ungleih, nämlid durch das, wenn auch 
in verichiedenen Confefftonen verſchieden modifieirte, überpolitiſche 
Princip, welches ihm zu Grunde liegt, und deſſen, in der Welt- 
geschichte einzig daſtehender Charakter nicht verfannt werden kann, 
ſelbſt in folhen Staatsbildungen, in denen und nur Caricaturen 
des Kriftlihen Staates begegnen. 

Der proteftantifche Staat, ſoweit ev feinen chriſtlichen Cha- 
after noch geltend macht und nicht auf die Stufe eines vatig- 
naliftiihen und liberaliſtiſchen Humanitätsſtaates herabgeſunken 
iſt, legt ſeinen ſpecifiſchen Charakter im Allgemeinen dadurch an 
den Tag, daß er die chriſtliche Volkskirche in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Confeſſion ſchützt und unterſtützt; daß er das chriſtliche 
Volksleben durch Aufrechthaltung chriſtlicher Sitten und Gebräuche 
befördert (z. B. durch Sonntagsordnungen, die ſtille Woche), fer⸗ 
ner, indem er für die Volkserziehung in chriſtlichen Schulen ſorgt, 
die Heiligkeit der Ehe ſchirmt und überhaupt die chriſtlichen Ideen 

amd Grundſätze in feinen Geſetzen und Einrichtungen ausprägt. 
Aber ſowie es Aufgabe des chriſtlichen Staates tft, joweit er durch 
feine äußeren Veranftaltungen es vermag, das Reich Gottes, als 
das Reich der Erlöfung, zu fürdern: jo it er zugleich auch Dazu 
verpflichtet, auf die berechtigten Forderungen der Emancipation 
die gebührende Nüdficht zu nehmen (vgl. den Allgemeinen Theil 
8. 159— 162: „Erlöfung und Emancipation“), und eine mit den 
einmal gegebenen Verhältnifjen übereinftimmende Religions⸗ und 
Redefreiheit zu organiſiren. Religionsfreiheit wird von dem 
Chriſtenthume ſelbſt gefordert, indem es das Recht der Perſönlich⸗ 
lichkeit, die freie Selbſtbeſtimmung in Sachen des Gewiſſens und 
der Seligkeit zur Geltung bringt. Sie darf aber doch nur in 
demſelben Maße gewährt werden, als ſie zum wirklichen Bedürf⸗ 
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ni geworden iſt, und muß namentlich in einem den thatſächlichen 
Berhältniffen entſprechenden Diſſentergeſetze ihren Ausdrud 
finden. Eine unbeſchränkte, in keiner Art organifirte Religions— 
freiheit, welde jo zu fagen alle möglichen Secten einladet, ſich 
im Sande niederzulaffen und nad Belieben einzurichten, erſcheint 
mehr als ein Zeugniß religiöfer Indifferenz, al8 wahrer Toleranz. 


Heidenthum und Indenthum innerhalb des riftlihen 
Stantes. 


8. 47. 

Wieweit num der driftlihe Staat eine Wahrheit werden 
kann, hängt hauptfählic davon ab, ob das „chriſtliche Volk“ eine 
Wahrheit iſt. Dieſes will freilich nicht jagen, daß lebendiges per- 
ſönliches Chriſtenthum Allen im Volke eigen jein müſſe, wohl 
aber, daß das Volt im Ganzen: fi, unter die Auctorität der 
hriftlichen Ueberlieferung beugt, fih in ein, immerhin erſt be- 
ginnendes und elementares, Süngerverhältniß zu ihm jtellt. Aber 
gerade in unjeren Tagen hat inmitten der riftlihen Völker eine 
Emancipation jtattgefunden, nicht von unberedtigten Schranken 
allein, fondern von dem Ehriftenthume ſelbſt, unter deffen Aucto- 
rität man ſich nicht länger beugen will. Bei ſehr Vielen, nicht 
bloß in den höheren, jondern auch in, den niederen Claſſen der 
Gejellichaft, tft der Glaube untergraben; durch Zweifel und In— 
differentismus werden die Seelen ausgehöhlt. Anjtatt des Evan- 
geliums Jeſu Chrifti haben die modernen Humanitäts- und Glüd- 
jeligfeitsevangelien, mit ihren rationaliſtiſchen, naturaliftiihen und 
materialijtiihen Lehren, in weiten Kreifen Eingang gefunden. 

Wenn wir als die Hauptmähte in dem Auflöfungsproceffe 
des chriſtlichen Staates und des Krijtlihen Volksthums, welder 
fih augenjheinlid in nicht geringem Umfange vollzieht, den Un— 
glaubensund die mit diefem nahe verbundene religionslofe Huma- 
nität nennen, jo muß hier ausdrüdlic und mit ſtarker Betonung ein 
wejentliher Charakterzug der Gegenwart hervorgehoben werden, 
nämlih der falfche, irreligiöfe und unmoraliſche (un- 


er? 
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ethiſche) Zndividualismus, welcher zugleih als eine Doctrin, 
eine Form des Antinomismus auftritt. Dieſes Moment der 
herrſchenden Zeitrichtung bezeichnet uns erſt die eigenthümliche 
Geſtalt, in welcher der Auflöſungsproceß vor ſich geht. Es giebt 
nicht allein einen einſeitig religiöſen Individualismus, welcher 
den chriſtlichen Staat untergräbt und für die Nationaleinheit 
auflöſend wird, indem er dieſe in eine Mannigfaltigkeit von Sec— 
ten und kleinen Kirchenparteien zerſplittert: es giebt auch einen 
irreligiöſen und unmoraliſchen Individualismus, welcher ſeinem 
Weſen nach Egoismus iſt, eine Denkweiſe und Lebensrichtung, 
welche, mit Bewußtſein und in Form der Doctrin, das irdiſche 
Wohlſein des Einzelnen als die höchſte Realität binftellt, eine 
moderne Wiederholung des heidnifchen Eudämonismus, der heid- 
nischen Genußſucht, welche zu unferer Zeit eine entfetzliche Ausdeh- 
nung und Verbreitung gewonnen hat und zu einer furchtbaren 
Stärke herangewachſen, ja eine Macht geworden iſt, die ver— 
derbend, zerſtörend wirkt für die Kirche ſowohl als den Staat, 
eine alles organiſch Geſtaltete zerſtörende Macht. In der Welt 
des Geiſtes erkennt dieſer Egoismus Nichts, dem er ſich unter- 
zuordnen hätte, verhält ſich Allem gegenüber verneinend, oder 
ſteptiſch, betrachtet alle Ueberzeugungen von göttlichen Dingen als 
bloße „Anſichten“, „Standpunkte“ und „Privatmeinungen“, welche 


alfe gleichviel werth umd gleich. berechtigt feien, weil Nichts als 


allgemeingültig, Nichts mit einer folgen Auctorität auftreten 


könne, unter die Alle fih beugen. In politiſcher Hinfiht for- 


dert diefer Individualismus, dab der Staat fich befcheide, eine 
Einrihtung zu fein, die nur den Zweck habe, die Individuen im 
ihren Privatintereffen zu ſchützen, die zwar um Alles fih zu 
fümmern habe, was zur perfünligen Sicherheit und materiellen 
Wohlfahrt gehört, nicht aber auch allgemeine, fittlihe Zwecke und 
Aufgaben geltend machen dürfe; weßhalb er denn Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft dem Privatleben zugewieſen haben will. In 
ſocialer Hinſicht, in dem gegenſeitigen Verhältniſſe der Men— 
ſchen, der Beziehung zwiſchen Menſch und Menſch, offenbart er 
fi) mit unendlich vielen Verzweigungen darin, daß die Individuen 
— anftatt ſich als ſolidariſch verbunden, als Glieder deſſelben 
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Gefammtleibes zu betrachten, anftatt jenes apoftoliide Wort: ie! 
Ein Glied leidet, jo leiden alle Glieder mit. (1. Kor. 12, 26) 
ſich anzueignen, — einander ‚gegenüber jtehen als „ſelbſtändige, 
unabhängige“ Perſönlichkeiten; wo „Jeder ſich ſelbſt der Nächſte“ 
iſt, wo die Humanität und Sympathie ſich lediglich darin zeigt, 
daß Einer den Anderen in der Sorge für ſeine individuellen In— 
tereſſen nicht genirt; wo man die Verhältniſſe daraufhin einrich⸗ 
tet, ſo wenig wie möglich gegen einander verpflichtet zu wer— 


den; wo man nad) allen Seiten das laisser faire und laisser aller 


beobachtet, jedoh mit der unumgänglichen Beſchränkung, welde 
ſich von ſelbſt daraus .ergiebt, daß dieſes Princip eben für Alle 
Geltung haben, Jeder es aljo, ungehindert durch die Anderen, für: 
fih ausnügen fol. Daß man dagegen in dienender Liebe ſich 
Einer in des’ Anderen Intereſſen verjege, um ſich uneigennüßig 
einander zu helfen, ja daß man Opfer bringen fünne, und vor 
Allem, daß man für einen großen fittlihen Geſammtzweck ſich 
aufopfern könne, zu deffen Verwirflihung die Einzelnen jih nur 
als dienende Glieder verhalten, davon ift auf diefem Standpunkte 
nicht die Rede. Der fociale Egoismus hat zu unferer Zeit, unter 
der Aegide des Liberalismus, eine befondere Entwidelung und mäch— 
tiges Wahsthum gewonnen, und zwar durd die Fortſchritte der 
Naturwiſſenſchaften und die hiermit zufammenhängende Naturbeherr- 
ihung, durch die immer höher fteigende Entwidelung der Induſtrie 
und des Capitals. Immer weiter hat die bezeichnete, für alfe höheren 
Intereſſen verderbliche Denkweiſe ſich verbreitet, welde den irdir 
jhen Mammon und den irdifhen Genuß als das Höchſte 
hinſtellt; und die Menſchen diefer Zeit concurriven für dieſes 
Ziel, in raftlofen, leidenſchaftlichem, fieberhaftem Nennen und 
Sagen. Sie „wollen reich werden, und fallen dadurch in Ver— 
juhung und Stride, und viel thörihte und ſchädliche Lüfte‘ 
(1. Timoth. 6, 9). Sie verlangen nicht nur ſinnliche, nein, in 
gewiſſem Sinne auch eine geiftige Befriedigung für ihren Egois— 
mus; und den Gegenjtänden ihres unruhigen Trachtens pflegen fie 
eine ideale Bezeihnung zu geben, fie „die Güter der Cultur und 
der Civiltfation” nennend. Aber das Merkmal diefer Güter bleibt 
immer, daß fte nur zeitliche und irdiihe find, und auch nur als 
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jolhe gewürdigt werden. Denn Kunft und Wiffenfchaft werden 
auf diefem Standpunkte niht um ihrer felbft willen geſchätzt, 
fondern nur als ein hinzufommender Schmud, eine Decoration 
für das ſinnliche, irdiſche Leben. Der Zweck aller: Beftrebungen 

iſt, fi auf Erden jo angenehm, fo bequem, jo fider wie möge - 

‚id einzurichten. Mit dem Himmel, mit dem Neiche, welches 
nicht von diefer Welt ift, wollen diefe Individuen Nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben. Sie wollen nur die Luft der Erde und der Zeitlich— 
keit, welche mit dem Blüthenduft der Cultur gewürzt iſt, ein— 
athmen; aber die Luft der Ewigkeit iſt ihnen zu ſcharf. Sowie 
nun dieſe Denkweiſe und Geſinnung mit dem Chriſtenthume un— 
vereinbar ift, fo tritt fie auch gegen das Chriſtenthum auf viel⸗ 
fache Weiſe polemifh auf. Namentlih aber polemifirt fie gegen 
den chriſtlichen Staat, weil das Chriftenthum ſich Hier als eine 
Auctorität geltend macht für das öffentliche Leben und jeine Ein- 
richtungen. Soviele andere zerjtörende Kräfte auch thätig find, 
um den Kriftlihen Staat aufzulöfen und zu entchriſtlichen, ſo 

. gehört doch jene Denkweiſe zu den bedeutendſten derjelben. Sie 
hat nicht allein in den befitenden Claffen, welche die Mittel be- 
ſitzen, fi) Genüffe zu verihaffen, Eingang gefunden, jondern auch 
in den befitlojen, welche diefer Mittel entbehren, aber num, voll 
Mißgunſt gegen die Bevorzugten, die Genüſſe herbeiwünicen. 
Und fowie .diefe Richtung umter den Getauften, unter Denen, 
welche fi Chriften nennen, und durch diefes ihr Heidenthum 
für das Werk der Auflöfung arbeiten, viele Anhänger zählt, ebenſo 
iteht ihr ein mächtiger Nepräfentant in dem modernen Juden- 
thum zu Gebote, welches in unferen Tagen angefangen hat eine 
fo große Rolle in den chriſtlichen Staaten zu fpielen, und welches 
zu den entfchiedenen und unverſöhnlichen Widerfahern des chriſt— 
lichen Staates gehört. 


8. 48. 


Wenn wir hier unter den auflöfenden Kräften in der drift- 
lichen Staats- und Volksgemeinſchaft vorzugsmweife das moderne 
Judenthum hervorheben und bei ihm etwas länger verweilen, jo 
geſchieht dieß darum, weil in demfelben allerdings eine neue Po- 
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tenz auf den Schauplat getreten tft, auf welchem fie früher durch— 
aus Feine Rolle zu ‚spielen vermochte. Denn zuerjt war die Lage 
der Juden in der Chriftenheit die der Unterbrüdten; und un— 
feugbar haben fie, befonders im Mittelalter, viel Arges und man- 
herlei Mißhandlungen von den Chriften zu erleiden gehabt, wozu 
fie ſelbſt freilich durch ihre wucheriſchen Ausjaugefünjte viele Ber- _ 
anlaffung gaben: In der: darauffolgenden Zeit wurden fie tole- 
rirt und erhielten bürgerliche Nechte. Seitdem aber, unter der 
Herrſchaft der Principien der franzöfiihen Revolution und des 
auf derjelben bafivenden Liberalismus, Allen ohne Unterjchied, und 
ohne Rückſicht auf die Religion, politiihe Rechte zugetheilt wor- 
den find; ſeitdem fo viele Bande der Gemeinschaft gelöjt worden 
find, und der Individualismus alle VBerhältniffe durchdrungen hat: 
haben die Juden eine Stufe in der bürgerlichen Gejellihaft ein- 
genommen und find in ein Stadium eingetreten, in welchen fie 
aggreffiv, angriffsweife gegen die -Chriftenheit zu Werfe gehen, 
fönnen. ‚Wir reden hier nit von den orthodoren, talmudiftischen 
Juden: wir rede von der überwiegenden Mehrzahl moderner 
Suden, welde der Religion ihrer Väter ſich völfig entäußert 
haben, ohne jedoch deßhalb auch ihre nationalen Prätenfionen 
aufzugeben. Die Religion diefer modernen Juden beiteht wejent- 
lich in den kosmopolitiſchen Principien der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, bezüglich der allgemeinen Menſchenrechte und der hiermit zu- 
jammenhängenden Cultır- und Civilifationsideale, welche fie fi) 
vollfommen angeeignet haben, und welche fie nunmehr für den wah- 
ven Inhalt oder Geift des Judenthums ausgeben — als die echte 
Humanitätsreligion, von deren Verwirklichung fie ein irdiſch— 
meſſianiſches Reich, ein Neich der Glücjeligkeit auf Erden erwar- 
ten, in welchem die Kinder Iſraels, ſowohl durch die Macht des 
Capitals, als durch die des Wortes, des Geiftes, der Cultur, über 
alle andern Nationen, in welchen das Chriftenthum je mehr und 
mehr eine veraltete Sache werde, die fich längſt überlebt habe, die 
Herrſchaft, den leitenden, tonangebenden Einfluß ausüben werden. 
Denn daß das Volk Iſrael die Herrichaft über alle anderen Nationen 
ausüben müffe, daß ihre Nationalität fo zu fagen die Königliche 
Nationalität darftelle, zu welcher die übrigen Nationalitäten in 
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einer Art von VBafallenverhältnig ftehen, diefe Anſchauung haben 
fie feineswegs mit den anderen alten Traditionen ihres Volkes 
fahren laſſen. Vielmehr haben fie zu unferer Zeit einen jehr 
wirkſamen Anfang gemacht zur Ausübung diefer Herrſchaft, indem 
fie fih in den Beſitz von drei Machtmitteln geſetzt haben, welde 
auf den ganzen jocialen ſowohl als politiichen Zuftand von beitim- 
mendem Cinfluffe find. Diejes find nämlid) das Capital, die Theil- 
nahme an den politiihen Neichstagen, endlich die Preſſe. Durch 
das Capital machen fie ihren Einfluß auch hinſichtlich der poli- 
tiſchen Einflüffe, wo es fih um Krieg und Frieden handelt, gel- 
tend. Auf den politiihen Reichstagen verbinden fie fi ſtets mit 
dem Yiberalismus und ftimmen für völlige Trennung der Kirche 
vom Staate, für Verſagung von Geldbeiträgen zu kirchlichen 
Zwecken, für die Civilehe umd andere liberale Vorſchläge. Und die 
Zeitungspreffe ift in mehreren der Hauptländer Europa’s über- 
wiegend in den Händen der Juden, welche in talentvoll und 
lebendig gejchriebenen Artikeln die öffentlihe Meinung in Betreff 
aller Zeitfragen bearbeiten, ja dieſelbe fogar bejtimmen, wo Strei- 
tigfeiten zwiſchen chriſtlichen Confeſſionen, zwiſchen Ultramontanis- 
mus und Proteſtantismus, Papſt und Kaiſer, auf der Tagesord- 
nung jind — Alles natürlih vom Standpunkte der jüdiſchen 
Intereſſen entjcheidend. ine moderne jüdische Literatur hat ſich 
ſchon in nicht geringem Umfange entwidelt; und als Etwas, das 
nur ‚Ungebildete und Solde, die auf einem veralteten Stand- 
punfte ftehen geblieben jeien, leugnen oder bejtreiten fünnen, ver- 
breiten fie auf alle mögliche Weife die Anficht, daß der Höhepunft 
der Literatur und ihre herrlichſte Blüthe nit bei Schiller, 
Goethe und den anderen Herven der neueren Humanität zu fin- 
den ſei, jondern bei Heine, Börne umd ähnlichen jüdiſchen 
Autoren, welche das Necht des freien Gedankens gegen eine bor- 
nirte Chriftlichfeit geltend machen, von der jene Heroen nicht völ— 
lig freizufpreden feien. Aus der früheren KHumanttätsperiode 
gilt Leſſing ihnen als der Hervorragendfte, darum nämlich weil 
er „Nathan den Weiſen“ gedichtet hat. Das Endztel aller diefer 
Beftrebungen ift das vorhin erwähnte jüdiſch-meſſianiſche Huma— 
nitätsreih. Und eine Hauptbedingung, von der die Erreichung 
Martenjen, Ethik, IT. 2. 9 
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deſſelben abhängt, ift feine andere, als daß das Chriſtenthum 
aus dem öffentlichen Leben herausgedrängt wird. Auf 
dieſen Zweck alſo, das Chriſtenthum aus dem öffentlichen Leben, 
aus der Geſetzgebung und aus den öffentlichen Inſtitutionen gänz⸗ 
lich zu verbannen, alle die Bande, durch welche die Nationen an 
Chriſtus geknüpft ſind, zu zerſchneiden, arbeiten ſie conſequent 
Tag und Nacht hin, weil der Meſſias, an welchen die Chriſten 
glauben, welchen aber die Juden von ſich geſtoßen und gekreuzigt 
haben, für ihre Beſtrebungen ihnen beſtändig im Wege ſteht, ale. 
ein unleidlicher Stein des Anftoßes; weil das Bekenntniß der 
Völker zu ihm, weil Gejege und Inſtitutionen, die irgendwie 
Zeugniß von feiner Herrſchaft und jeinem Reiche geben, ihnen 
ein Aergernik find, einen vorwurfspollen und richtenden Eindrud 
auf fie machen. Daß diefer Meſſias ein faljher Mefjias, fein 
Königreich eine Illuſion fei, das ift der Irrwahn, in welchem 
fie von den Vätern her leben, ihr Traum, welchem fie zur Reali⸗ 
tät zur verhelfen bemüht find; und in dieſem Traume werden ſie 
mächtig unterjtüt durch den Abfall, der in der Chriſtenheit jelbit 
eingetreten iſt, und durch alle die Thorheit und Schlechtigkeit, 
welche unter den Chriften reichlich vorhanden ift, und auf welde 
fie fi mit Vorliebe berufen. Um ihr Ideal zu verwirkliden, 
verbinden fie fi, wie gejagt, mit dem Liberalismus und predigen 
in allen Tonarten das Evangelium der Toleranz, weldes für 
fie die Bedeutung hat, daß alle veligiöfen Befenntniffe im poli- . 
tiihen und joctalen Leben indifferent fein follen. Im Namen 
der Toleranz arbeiten fie darauf hin, alle veligtöfen und kirch— 
Yihen Unterſchiede, vor Allem die hierauf beruhenden verjhiede- 
nen Rechte zu befeitigen, juchen das Chriftenthum ganz ing 
Priv.tleben zurüdzudrängen und feine Bedeutung auf die einer 
bloßen Privatfahe zu reduciren, verlangen namentlich, daß der 
Zugang zu alfen Staatsimtern ohne Ausnahme, 3. B. zu Richter 
ämtern, Allen offen ftehen und nicht durch die Religion bedingt 
fein Soll. Aus den öffentlihen Schulen wollen fie den drift- 
lichen Neligtonsunterriht entfernt wifjen und dulden aufs Höchſte 
eine deiſtiſche Neligion mit allgemeinen moraliihen Begriffen, 
ohne Hinzunahme von irgend etwas Bofitiv-Neligiöfen, verlangen, 


Heidenthum und Judenthum im riftlihen Staate. 131 


Daß in den üffentlihen Schulen der Name Jeſu nur genannt 
werde als Name eines geihihtlihen Sndividuums der Vorzeit, 
nit aber als der einzige Name, in weldem die Menſchen Fün- 
nen jelig werden, fofern hierin ja eine Kränfung für die Juden 
Yiegen würde, eine Concefjion, welche auch jhon in Holland mit 
Hilfe des Liberalismus gemacht worden ift. Auch mit dem 
Nationalliberalismus haben die Juden ein Bündniß geſchloſſen, 
ja, fogar bei gewifjen Gelegenheiten die Nationalitätsbeftrebungen 
unterſtützt. Jedoch thun fie dieß ſelbſtverſtändlich nit um der 
Nationalität ſelbſt willen, ſondern nur im Namen der individua— 
liſtiſchen Freiheit, welche ſie hierdurch zu fördern hoffen. Denn 
an und für ſich haben ihre Beſtrebungen einen rein fosmopoliti- 
ſchen Charakter, wie die „Menſchenrechte“ in der franzöſiſchen 
Revolution ihn an fih trugen. Für die Nationalitäten jelbit, 
nämlich die der Heiden und der Heidenchriften, mit ihren ge 

ihichtlihen Erinnerungen und ihren gefchichtlich entftandenen und 
‚ausgeprägten Einrichtungen, geht ihnen alles Intereſſe ab. Wirk 
lich heimisch, nämlich mit Geift und Gemüth, werden fie in feiner 
Nation, wenn fie gleich die Sprade einer jeden, die in derſelben 
herrichenden Sitten und Gebräuche des täglichen Lebens ſich mit 
‚großer Leichtigkeit aneignen. Sie können wandern von Nation 
zu Nation, und im nächſten, äußerlichen Sinne fid überall zurecht 
finden und zu Haufe fühlen, vorausgefegt daß fie die indivi— 
duelle Freiheit und die freie Concurrenz finden, denn 
diefe find es, für melde ihr Herz am wärmſten ſchlägt. Wohl 
und Wehe der Nationen berührt fie nur äußerlich. Aber jelbit 
fühlen fie ſich als eine Nation, im Gegenſatze gegen die „Völker“ 
(Gojim) von heidniſcher Herkunft, und bewahren das Gefühl ihrer 
Superiorität, mag diefe auch von feinem Anderen als von ihnen 
ſelbſt anerkannt werden. Und mögen fie mitunter aud Tugenden, 
fowohl bürgerliche als rein humane, an den Tag legen, jo iſt 
es doch eine oft gemachte Bemerkung, daß in Zeiten großer gejhicht- 
licher Krifen, die entſcheidend find für das Geſchick der Nationen, 
für Leben oder Tod, wo alle Herzen zwifchen Furcht und Hoff 
nung ſchweben, der Jude ungeftört fortfährt „Geſchäfte zu machen”, 
und mit bewundernswerther Klugheit, „fühl bis ans Herz“, feine 

* 
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Berehnungen über das Steigen und Fallen der Staatspapiere 
anftellen und fi den hiermit zufammenhängenden Speculationen 
mit Leib und Seele hingeben kann. Wir vermögen daher nur 
einen Mißgriff darin zu erfennen, daß man ohne jede Beſchrän— 
fung den Juden die nämlichen politifhen Rechte verliehen bat, 
wie den eigenen Kindern des Landes. Sie leben unter jedem 
Bolfe nur als Säfte, und müffen eben als folde mit alfer Huma— 
nität behandelt werden. Aber ein wie großes Entgegenfommen: 
man einem Gajte auch erweift, fo fällt es darum Niemand ein, 
denfelben in feinem Haufe zum Mitregierenden, Mitherrſcher zu 
machen. Nun find die Juden, auf Grund der Principien des: 
Liberalismus, ja des Nationalliberalismus, jowie durch ihre uns 
geheure Geldmacht, die Herrichenden in der Gejellihaft geworden, 
und gehen fihtli darauf aus, diefe ihre Herrſchaft immer wei— 
ter auszudehnen.s) Hier aber gilt das: Respice finem, blide 
auf das Ende! Jedes Uebermaß findet feine Gegenmwirfung. Der. 
weltliche Widerfacher der Juden tft derjelbe, der auch dem Libe— 
lismus entgegentritt: der Socialismus. Und Diejenigen dürften. 
nit Unveht haben, die da meinen, daß, wenn der Tag des: 
Schreckens anbridt, an welchem der Socialismus und der Com— 
munismus für eine furze Zeit die Macht befommen, e8 fich zeigen 
werde, wie wenig den Juden die falſche Emancipation genützt hat,. 


*) Bol. J. de la Roi, Stephan Schultz. Ein Beitag zum BVerftändniß: 
der Juden und ihrer Bedeutung für das Leben der Völker (Die Juden— 
frage in der Gegenwart, ©. 168 ff). Conft. Franz, Der Nationallibe— 
ralismus und die Judenfchaft. — Sogar ein angefehener Schriftiteller der‘ 
liberalen Partei, R. Mohl, bezeichnet es als eine Liebereilung, daß man 
den Juden politifhe Rechte verliehen hat. Er Legrümdet dieſes fein Urtheil— 
weſentlich durch „Die Doppelte Nationalität” der Juden. Ein Jude könne 
Deutjcher, Engländer u. f. w. fein: aber vor Allen fei er Jude; es gebe 
aber im Staatsleben Functionen, die ein ungetheiltes DVaterlandsgefühl er— 
fordern, den ganzen, nicht bloß den Lalben Mann. Natürlich meint ex 
nicht, daß unter der gegenwärtigen Ordnung der Dinge die einmal ertheilten. 
Rechte ihmen wieder entzogen werden können. „Der Wein iſt abgezapft“, ſchreibt 
er, „und muß getrunfen werden!“ (Mohl's Politit II. Die Judeneman- 
cipation ©. 673 ff., in dem intereffanten Abfchnitte: „Uebereiltes, Unbedach— 
te3 und Unfertiges in der Tagespolitif.‘) 
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daß, wenn die große Verfolgung ausbricht gegen die Wohlhaben- 
den, die Juden aller Wahrjcheinlichfeit nach die erjten Opfer ſein 
werden.*) 


8. 49. 


Allein das respice finem muß in einem weiter reichenden, 
tieferen Sinne verſtanden werden. Wir wiſſen aus dem prophe— 
tiſchen Worte, daß Gott ſein Volk nicht verſtoßen hat, und ſeine 
Gaben und Berufung ihn nicht gereuen (Röm. 11, 29); daß 
nach den langen Zeitläufen der Verſtockung, gegen das Ende der 
Tage, beim Abſchluß der Menſchheitsgeſchichte, eine große Bekeh— 
rung eintreten wird, eine Wiedergeburt des Volkes Iſrael, was 
(nämlich ſeiner Wirkung nach auf die übrige Welt) fein wird 
„wie Leben aus dem Tode” (Röm. 11, 15). In gewifjen Sinne 
kommt alfo diefem Volke in der Geihichte dennoch eine Superiori— 
tät zu, nit darum allein, weil im eriten Anfange „ihnen die 
Kindfhaft und die Herrlichkeit, der Bund und die Verheißung ge- 
hörte“, und weil Chriftus von ihnen herfommt nach dem Fleiſche 
(Röm. 9, 4), ſondern auch darum, weil fie dasjenige Volk find, 
‚welches — nad) feiner mehrtaufendjährigen, zulett aber in großer 
Trübſalshitze geſchmolzenen Herzenshärtigfeit — der Welt ein 
Yetstes, großes Zeugniß bringen foll, eine letzte gewaltige Predigt 
von dem Heilande, den fie gefreuzigt und jo lange verfannt und 
verfolgt haben, während die Dede vor ihren Augen war, den fie 
aber jeßt, zur Beihämung der ungläubigen und abgefalfenen 
Heidenchriſten, offenkundlih und mit Beweifung des Geiftes und 
der Kraft, nah dem Vorgange des befehrten Paulus, befennen 
"werden al8 den Sohn des lebendigen Gottes. Alsdann wird fich 
erfüllen, was der Herr bei feinem Abſchiede von dem Tempel in 
Serufalem ſprach: „Ich Tage euch, ihr werdet mich von jekt an 
nicht ſehen, bis ihr ſprechet: Gelobet fei, der da fommt im Namen 
des Herrn! (Matth. 23, 39). Aber noch währen die Zeiten der 
Berjtofung und BVerblendung, welde im Wachen begriffen find. 
Fragen wir, in welder Art und Weife wir die Möglichfeit des 


*) 9. Thierſch, Ueber den chriſtlichen Staat ©. 78. 
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dereinftigen Umſchlages uns vorftelfen follen, jo find wir aller- 
dings nur auf. die Ahnung Hingewiefen. Aber, wie wir glauben, 
mögen Diejenigen ungefähr das Rechte treffen, die da meinen, 
daß die BVerfolgungen, die von allen Seiten über dieſes Volk 
als Keactionen gegen feine Herrihaft über die anderen Völker 
in der letzten Zeit hereinbrechen, den Anftoß dazu geben werben. 


8. 50. 


Wir haben uns davum etwas ausführlicher über die Stel- 
Yung des Volkes Iſrael geäußert, weil ein wirkliches Verſtänd— 
niß der anderen Völker nicht möglich ift, folange man von dem— 
jenigen abfieht, welches von Anfang her den Gegenjaß zu denjelben 
bildet, und insbefondere, weil ein vollitändiges Verſtändniß des: 
Auflöfungsproceffes, der ſich augenblicklich in den chriſtlichen Völ— 
fern und Staaten vollzieht, unmöglich ift, wenn nicht diefer wejent- 
liche Factor mit in Betraht gezogen wird. Wenden wir aber 
jest unſre Blicke auf alle auflöfenden Kräfte, welche hierbei zu— 
fammenwirfen, auf die vielfachen Eriheinungen des Unglaubeng,. 
der falſchen Humanität und des falſchen Individualismus, und 
betrachten - wir die Einwirkung, welche dieſe Kräfte bisher Schon 
auf die Verfafjung, Geſetzgebung und Ordnung der Staaten ger 
übt haben: alsdann müſſen wir ung freilich davon überzeugen, 
daß unſre gegenwärtigen Staaten nur unter großen Einſchrän— 
fungen noch Krijtlihe Staaten heißen dürfen. Während fie in 
ihren Traditionen, Geſetzen und Einrihtungen, Sitten und Ge— 
bräuchen vielfach erkennen laſſen, daß fie durch die Principien des 
Chriſtenthums beeinflußt und beſtimmt worden find, fo liegt eg 
zugleich offen am Tage, wie. andere, erjt in neuerer Zeit aufge- 
nommene, dem Chriftenthum feindfelige oder doch weit von dem— 
jelben abweichende Principien bejtimmend auf fie eingewirkt haben.. 
So haben denn die neueren, conftitutionellen Verfaffungen ſich 
durch das allgemeine Stimmrecht, durch religionslofe Neichstage 
und ebenfo religions- und befenntnigloje Minifter, von der Aucto- 
rität des Chriſtenthums emancipirt, al8 eines Dinges, das füge 
lid entbehrt werden Fünne, wenn es ſich darum handle, Länder: 
und Reiche zu regieren, oder weile Geſetze zu geben für das Leben 
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der Völker. Auf der anderen Seite erkennen ſie wieder die Noth⸗ 
wendigkeit und Auctorität des Chriſtenthums durch die Beſtim⸗ 
mung an, daß der König ſich zu der chriſtlichen Religion bekennen 
muß. Betrachtet man die Haltung der meiſten Regierungen im 
Verhältniß zu der Idee des chriſtlichen Staates, ſo wagen ſie es 
weder, dieſelbe mit Nachdruck geltend zu machen, noch ihr Abſchied 
zu geben. Da ſie mit ihren Principien überwiegend im Libera⸗ 
lismus und Individualismus ſtehen, ſo iſt es in religiöſer Hin⸗ 
ficht beſonders die individuelle Freiheit, welche fie geltend machen 
und begünftigen. Man löſt und (oert das eine Band nad dem 
anderen, umd wendet auch auf das veligiöfe Gebiet die Maxime 
des laissez faire und des laissez aller an. Auf der anderen 


Seite hat man das Bewußtjein, oder doch ein dunkles Gefühl 


davon, daß der Staat der Kirche nicht entbehren kann, umd wagt 
es daher nicht, die Trennung von Kirche und Staat durchzuführen. 


Wan fährt daher fort, jo gut es eben geht, die alten Traditionen und 


Einvihtungen aufrecht zu halten, während man zu gleicher Zeit 
den Auflöfungsproceß ruhig fortſchreiten läßt. Die Behauptung, 
daß ſolche Staaten chriſtliche ſeien, läßt ſich ebenſowohl bejahen, 
als verneinen. 

Und erhebt ſich nun die Frage: welches unſere Zukunfts— 
ausſichten für den chriſtlichen Staat ſeien? ſo zeigt ſich, wie ſo 
häufig in der Geſchichte, auch hier eine zwiefache Möglichkeit. 
Entweder wird in dem chriftlichen Volke, unter welchem noch 


immer bedeutende conſervative Lebenskräfte vorhanden und wirk— 


ſam ſind, ein Umſchwung in Geſinnung und Denkweiſe eintreten, 
als Wirkung des Blickes, der ſich weiter und weiter aufthut, in 
den Abgrund, vor welchem man angelangt iſt, und alsdann, in 
Folge dieſes Umſchwunges, eine Belebung, eine Erneuerung der 
chriſtlichen Staatsordnungen, durch welche die auflöſenden Kräfte 
ſiſtirt, gebunden, innerhalb gebührlicher Schranken zurückgewieſen 
werden, ſo daß der Individualismus ſeine richtige Begrenzung 
erhält durch das Ganze und durch die Rückſicht auf das Wohl 
des Ganzen; oder aber die Auflöſung wird auf ihrem Wege noch 
weiter fortſchreiten. Die Regierungen, ja das Königthum ſelbſt, 
werden immer mehr in dieſelbe hineingezogen; das Chriſtenthum 
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tritt nod) weiter aus dem öffentlichen Leben zurüd, die Nationen 
werden in immer größeren Dimenfionen enthriftliht, und ihre 
nationale Eigenthümlicfeit von Tage zu Tage dur abjtracte 
Humanitätsideen und ein zu gleicher Zeit materielles und geiſtiges 
Judenregiment völfiger verwiſcht und ausgetilgt. Früher oder ſpä— 
ter bricht dann, im Folge des Kampfes zwifchen Beſitzenden und 
Nichtbefigenden — wobei die Juden eine Hauptrolle fpielen werden 
— eine joctaliftiiche Revolution aus, und beginnt darnach zuletzt 
wieder, nachdem die Waffer der Sündfluth abgelaufen find, eine 
neue gejellihaftlihe Formation. Unter allen Eventualitäten aber 
jtehen wir für unfer Theil nicht davon ab, „das chriſtliche Wolf“ 
und „den chriſtlichen Staat” als das Normale zu betrachten, oder 
als Das, was fein fol und fein muß, und für deſſen Erhaltung 
und Ausgeftaltung zu arbeiten, Pflicht ift. Daß heutiges Tages 
anderartige Zuftände ſich in der Wirklichkeit zeigen, kann unfere 
Heberzeugung nicht erſchüttern. Die chriſtliche Ethik vermag 
nicht das Wirklihe ohne Weiteres als das VBernünftige zu be— 
traten, aud nicht auf die Gefahr hin, daß ihre Forderungen 
als utopiſche angejehen werden folften. 


Der Stant und das bürgerlihe Gemeinwefen. 
Die Stände. 


8. 51. 


Innerhalb des Gebietes und unter der Herrihaft des Staates, 
als der das Ganze beherrſchenden Macht, entwidelt fih das 
bürgerlihe Gemeinweſen. Zunächſt eriheint diefeg nur als 
eine Gejellihaft, eine äußere Verbindung von Individuen im 
Volke zu gegenfeitiger Befriedigung der Bedürfniſſe. Aber ihren 
wahren Wejen nach betrachtet, ift diefe Gejellihaft eine Gemein- 
Ihaft, d. h. feine bloß äußere, fondern eine organiſche Verbin- 
dung von Individuen, welche nicht allein auf dem Willen der 
Einzelnen beruht, fondern auch auf Naturnothwendigfeit, auf 
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einer, von den einzelnen Individuen unabhängigen, organifirenden 
Macht. Theils wiffen die Individuen fih an die Familie ge- 
Tnüpft, und tragen auch alle daſſelbe nationale Gepräge (e8 fei 
denn daß, wie in Amerika, die bürgerliche Geſellſchaft größtentheils 
aus Einwandrern bejtehe, die den verjchtedenjten Nationen ange— 
hören); theils bildet fi aber mit innerer Nothwendigfeit eine 
„Arbeitstheilung“ zur Befriedigung der mannigfachen ſowohl leib- 
lichen als geiftigen Bedürfniffe, eine Mannigfaltigfeit von Thätig- 
feiten für die verfchtedenen fittlihen Zwecke, melde insgeſammt 
für den einen allumfafjenden Humanitätszwed zufammenwirfen. 
Nach diefen verſchiedenen Thätigkeiten fondern ſich die Menjchen 
in verſchiedene Claffen oder Stände Die, welde zur demfelben 
" Stande gehören, Haben denfelben Lebensberuf, und hiermit auch 
gleiche Intereſſen, Denkweife, Bildung und Lebensart, überhaupt 
einen gemeinfamen Typus. Stände find nicht Kaften, d. h. uns 
abänderlihe Naturbeftimmtheiten, in denen die Menſchen von Ge— 
ihleht zu Geſchlecht gebunden bleiben, und aus deren einer Fein 
Uebergang in eine andere ftattfinden fan. Ebenſo wenig aber 
jind fie als ein Werk bloßer menſchlicher Willkür anzufehen. Ste 
haben fi vielmehr, zugleih mit der Entwidelung des Volks— 
lebens felbft, in einer Vereinigung von Freiheit und Nothwendig- 
feit gebildet. Ohne Stände würde das Volk nur eine unter- 
jchiedslofe, breiartige Maſſe bleiben, und das bürgerliche Gemein- 
weſen zu einer Gejellihaft atomiſtiſcher Individuen herabfinken. 
Das bürgerliche Gemeinweſen iſt alfo nicht eine bloße Vereiniguug 
von Individuen, Familien, Commünen, jondern eine Vereinigung 
verſchiedener Stände in ihrer Wechjelwirfung und ihrem Zuſam— 
menwirken. Nur mittels feines Standes fteht der Einzelne im 
Verhältniß zum Staate.*) 

In welchem Maße die franzöfiiche Revolution mit ihren ab- 
ftracten Freiheits- und Gleichheitsprincipien e8 aud darauf an— 
gelegt hat, die Stände zu vernichten, indem man bei der Be— 


*) Bgl. F. Walter, Naturrecht und Politit im Lichte der Gegenwart. 
©. 115: „Das Wort Volk ift nur eine Abftraction; die Realität find 
die Stände.” 
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kämpfung alter, denſelben anhaftender Mißbräuche und Vorurtheile, 
das Kind mit dem Bade ausjhüttete; und wie fehr auch unfere 
heutigen Staatsverfaffungen, mit ihrem allgemeinen Stimmrechte 
—_ einer Abftimmung duch lauter unterſchiedslos zufammenge> 
würfelte Volkshaufen — ſich gegen das ſtändiſche Princip abge- 
ſperrt haben: dennoch können die Stände nicht aus der Welt ſchwin⸗ 
den, jondern machen fich, mit unvertilgbaver Naturnothwendigfeit, 
nach wie vor geltend. Immer mehr arbeitet fih in der Gegen- 
wart das Bewußtſein hindurch, daß jede Staatsverfafjung, welche 
Beſtand haben ſoll, auf den Unterſchied der Stände baſirt fein muß. 


8. 52. 


Die Stände werden mit Net im diejenigen eingetheilt, die 
für Zwecke materieller und leiblicher Art arbeiten, und diejenigen, 
die für Höhere Zwede arbeiten, ein Unterſchied, den mar natür— 
lich nicht abftract nehmen darf. Jedoch jo jahgemäß und wichtig 
dieſe Eintheilung auch iſt, dennoch iſt ſie nicht bezeichnend genug 
für das Verhältniß, welches die verſchiedenen Stände zur Geſell— 
ſchaft und zum Staate einnehmen. Dieſer Forderung wird da— 
durch Genüge gethan, daß man die Stände in die öffentlichen 
und privaten eintheilt (Stahl). Oeffentliche Stände ſind die, 
deren Thätigkeit unmittelbar der Geſellſchaft dient, und jo 
zu jagen im Namen des Gemeinwejens und für dafjelbe ausge- 
führt wird; private aber, oder, wie wir fie ebenfall® nennen kön— 
nen, individualiftiihe Stände (der Ausdrud sensu medio, ohne 
jeden Nebenſinn verjtanden) find die, welche zunächſt für die 
Individuen wirken, deren Thätigfeit von dem individuellen In— 
tereffe ausgeht und nur mittelbar dem Gemeinweſen als. 
ſolchem dient. Die öffentlihen Stände find der Adel, der Mili- 
tärjtand, der civile und der geiftliche Beamtenftand. Die privaten 
Stände dagegen find der aderbauende oder Bauernſtand, der 
industrielle und der Handelsftand. Der letzteren Kategorie müjjen 
auch Aerzte, Advocaten, Lehrer und Künftler zugezählt werden, 
jofern fie zunächſt für individuelle Intereſſen arbeiten. 

Den Adel muß man aus diefem Grunde zu den öffentlichen 
Ständen zählen, weil er in befonderer Weiſe mit der Monardie 
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und dem Staate verknüpft iſt, während die großen Gutsbeſitzer, als 


ſolche betrachtet, zu den privaten Ständen gehören. Zum Adel 
gehört nicht allein großer Grundbeſitz — Adel ohne Grundbeſitz 
entbehrt einer weſentlichen Exiſtenzbedingung —, ſondern auch 
gewiſſe Geburts⸗ und Erbrechte, welche eine höhere Stellung in 


der Geſellſchaft mit ſich bringen. In den älteſten Zeiten gab es 


edle Geſchlechter, aus deren Mitte der König hervorging; und der 
Adel entwickelte ſich im Laufe der Zeit immer mehr als der 
herrſchaftliche (dominirende) Stand, in abbildlicher Aehnlichkeit 
mit dem Königthume. Es iſt bekannt genug, einerſeits, zu wel- 
cher Unterdrückung der übrigen Stände dieſes Herrſchaftsweſen 


einſt geführt hat, andrerſeits, wie zu unſerer Zeit der Adel des 


größten Theiles ſeiner politiſchen Vorrechte verluftig gegangen 
iſt. Jedoch darf man deßwegen noch keineswegs ſagen, er ſei 


in jedem Sinne als Stand beſeitigt. Er beſitzt ein ſpecifiſches 


Standesbewußtſein in ſeinen geſchichtlichen Erinnerungen, durch 


welche er auf eigenthümliche Weiſe in das geſchichtliche Leben des 


Volkes verflochten iſt. Er hat den beſonderen Beruf, in engerem 
Anſchluſſe an die Perſon des Königs, den Thron zu ſchützen und 
ſchirmen, in ſeiner höheren und unabhängigen Stellung, nach 
alten Seiten die vaterländiſchen Intereſſen zu repräſentiren, fie 


zu ftüßen und zu befördern, und als die Erjten bereit zu ſtehen, 


wo es gilt, Opfer für die Sade des Baterlandes zu bringen. 


Und obgleich er die politifchen Vorrechte, die er vormals zur Uns 


bill der anderen Stände geltend machte, eingebüßt hat, ſo befteht 
dennoch fortwährend ein Zuſammenhang zwiſchen dem Erbadel 
und der erblichen Monarchie, welche ohne Anhalt an einen Erb- 
adel allzu ifolirt fteht. In Staaten, wo die Nepräfentation auf 
das ſtändiſche Princip bafirt ift, und wo ein Adek von wirklich 
hiſtoriſcher Bedeutung geblieben ift, Hat auch die Beſtimmung ihren 
guten Grund, daß der Adel als Stand vertreten fein muß. Im 
Allgemeinen thäte man wohl daran, wicht zu unbedingt und rück— 
ſichtslos die Geburtsprivilegien des Adels anzufehten. Denn ge- 
fegt, ih wäre zwar nicht als Adeliger, dafür aber als Millionär 
geboren, mit dem Geburtsrechte, eine oder mehrere Millionen zu 
erben: würde man alsdann auch diefes mein Erbrecht anfechtert 
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und dejjen mich berauben? Oder will man jo unlogiſch verfahren, 
daß man allein zum Vortheil des Capitals einen Unterſchied macht? 

Uebrigens gehen wir hier auf die öffentlichen Stände nicht näher 
ein, da fie ihre Bedeutung durch die Inſtitutionen erhalten, mit 
welchen fie zufammenhängen. Dagegen richten wir unfere Auf- 
merkjamfeit befonders auf die privaten Stände, au darum be> 
Tonders, weil fie eine hervorragendere Nolle in der neueren Ge— 
jeiffhaft fpielen, als die anderen Stände. Die individuelle Frei- 
heit ijt nämlich im derfelben zu einer Entwidelungsjtufe gelangt, 
welche man auf der einen Seite al8 eine wohl berechtigte und 
erfreuliche, auch ihre guten Früchte bringende erkennen muß, auf 
der anderen Seite aber zugleich als Etwas, das bittere und ver- 
derbliche Früchte getragen und die bürgerliche Gefellfhaft in miß— 
Tide, verworrene Zuftände hineingeführt hat, aus denen der Aus— 
gang ſchwer zu finden ift. Borzugsweife gilt Diefes von dem 
industriellen Stande. 


8. 53. 


Der Stand der Adferbauer, oder der Bauernftand, hat die 
Eulturaufgabe, durch den Feldbau die natürlichen Producte und Stoffe 
herbeizuſchaffen, die zur Befriedigung der vielfältigen menſchlichen Be- 
dürfniſſe weiter verarbeitet werden follen. In den älteften Zei- 
ten wurde dem Feldbau eine gewiſſe Heiligkeit beigelegt, nicht 
bloß wegen des Miyfteriums, das im Samenforne Viegt, nicht bloß 
wegen des Wunderbaren, was Saat und Ernte, dag Wachen des 
Kornes, die Blüthen und Früchte an fi) tragen, fondern auch 
weil der Feldbau eine Hauptbedingung ift für alle höhere Cul— 
tur, für das bürgerliche Gemeinweſen und das Staatsleben. In 
ſeiner täglichen Arbeit hat der Stand der Feldbauer eine un— 
mittelbare Aufforderung zur Gottesfurcht und zu geduldiger Unter- 
ordnung unter die göttliche Leitung der menſchlichen Dinge; denn 
ſie iſt durchaus abhängig und bedingt durch die Gaben der Natur, 
durch Regen und fruchtbare Zeiten vom Himmel her. „Siehe, ein Ader- 
mann wartet auf die Föftliche Frucht dev Erde, und ift geduldig darliber, 
bis er empfange den Früh- und Spätregen“ (Safod. 5, 7). Die 
Natur gewährt hier das Meifte:; die menſchliche Arbeit thut da— 
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bei verhältnigmäßig das Wenigſte. Wir fünnen pflanzen und be» 
gießen; aber Gott ift e8, der, das Gedeihen giebt. Unter dem. 
Bufammenleben mit der Natur, welches von Jahr zu Jahr, im 
Wechſel der Jahreszeiten, feinen gleihförmigen Kreislauf wieder- 
holt, nimmt auch das Leben des Bauernftandes ein Gepräge der 
Einförmigfeit an, befommt eine Neigung zu fejten Gewohnheiten, 
eine Anhänglichkeit an das einmal Gegebene und Herkömmliche. 
Zu diefer Einfürmigfeit gehört auch eine gewiſſe Gleichmäßigkeit 
und Einfachheit in der ganzen Lebensweiſe, Schlichtheit und Spar: 
famfeit in Koft, Kleidung, Wohnung. Und es ijt gewiß eine ge- 
gründete Bemerkung, die man gemacht hat, daß es dem Bauern— 
ftande gut anftehe, feine befondere Tracht zu haben, die ſich un— 
abhängig halte von den unbeftändigen Launen und Wandlungen 
der Mode. Seiner natürlichen Lage und Richtung zufolge ift der 
Bauernftand mehr dem Confervatismus zugethan, als dem Fort— 
ſchritte. Zwar ift fein Confervatismus nicht der politiihe, als: 
folder. Für Politik, für eigentliche Staatsangelegenheiten fühlt 
der Bauer nur geringes Intereſſe, mag es aud in aufgeregten 
Zeiten, in Zuftänden politiſchen Raufhes, einmal den An— 
ſchein haben; jedenfalls tft fein wahres politifhes Intereſſe nur 
ein ſehr mittelbares. Sein Confervatismus beruht darauf, 
daß er an das Land, an den Erdboden gebunden ift; daß er feinen 
Yandbefi nicht bloß vermehren, fondern Ader, Hof umd Feld⸗ 
wirthſchaft für ſich und ſeine Nachkommen vor Allem erhalten 


will. Hat der Landmann nur ſeine eigenen Angelegenheiten in 


gute Ordnung gebracht, ſo findet er es, nach ſeiner natürlichen, 
noch nicht verkünſtelten Denkart, vollfommen in der Ordnung, 
daß die Obrigkeit, daß der König für das Mebrige ſorgt. Hier 
mit ift aber nicht ein gewöhnlicher Egoismus, auch nicht etwa 
Gleichgültigkeit gegen die Angelegenheiten des Vaterlandes gemeint, 
fondern nur angedeutet, was bei dem Landmanne den Ausgangs— 
punkt bildet für feine Auffaffung des Politiſchen, den normaler 
Anknüpfungspuntt für Intereſſen allgemeiner Art. Um dieſes 
natürlichen Conjervatismus willen, welcher ihm an den Boden, 
das Vaterland feffelt, und feiner Lebensweile, feinen Arbeiten, 
feinen Sitten, den Stempel der Stätigfeit aufdrückt, wird der 
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Bauernftand mit Recht als „der zuverläffige Stand in den un— 
zuverläffigen Zeiten” betrachtet, als der für die Vertheidigung 
des Landes am beiten geeignete Stand. 

Während der leisten Generationen find in der Entwidelung 
des Bauernjtandes wichtige Fortſchritte eingetreten, und zwar in 
Betreff größerer Ausdehnung der indioiduellen Freiheit; und in 
dieſer Hinfiht hat der Liberalismus fih große, unverfennbare 
Berdienfte erworben. Nachdem ſchon in früherer Zeit der Bauern- 
jtand von der unwürdigen Knechtſchaft der Yeibeigenfhaft und 
Gutsunterthänigfeit emancipirt war, find neuerdings auch noch 
andere Bande gelöſt; und ein großer Fortihritt zu perjünlicher 
Selbjtändigfeit war es, als an die Stelle des Pachtverhältnijjes 
das freie Eigenthum trat. Aber mit diefer Emancipation find 
freilich verjehiedene Gefahren und Mißlichkeiten verbunden. Hier 
bejchränfen wir uns auf die Andeutung einer fittlihen Gefahr, 
nämlich diefer, daß der Bauernftand, wenn er zu Wohlitand ge- 
fommen ift, in die Verfuhung gerathen kann, ſich hinfort nicht 
mit der Lebensweife zu begnügen, welche einmal die pallende für 
ihn ift, fondern eine neue Lebensweiſe mit ungebührlihem Luxus 
anzunehmen. Es führt aber zur Auflöfung des Bauernjtandes, 
wenn dieſer ſelbſt beflifjen ift, die Grenzen zu bejeitigen, melde 
ihn von den anderen Ständen abjondern, und innerhalb deren er 
feine Kraft und Stärke befigt; wenn der Bauer fi ſeiner ſchlich— 
ten Kleidung ſchämt, und die Bäuerinnen fih wie Damen kleiden 
wollen; wenn üppige Gaftgebote zu gewöhnlicher Sitte werden, 
und zugleich eine falſche äfthetiihe Richtung Eingang findet; oder 
wenn der Bauer in feiner Halbbildung, de aus Zeitjchriften 
und den Neden unklarer Volksführer geſchöpft wird, dazu 
durch das allgemeine Stimmrecht unterjtüßt, fih zu politi- 
tiihen Kannegießereien verjteigt, über Dinge räfonnirt, die über 
feinen Horizont hinausliegen, 3. B. gegen das „Latein“ in den 
Schulen, gegen alle gelehrte Bildung eifert und die Bauernbildung 
als das Normale Hinftellt. Alle diefe und ähnlihe Dinge ge- 
hören zu den ungefunden Früchten der Emancipation, und kön— 
nen, zumal wenn die politiihen Agitationen und Kannegiekereien 
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zumeit getrieben werden, am Ende dahin führen, daß der Bauern- 
jtand aufhört der zuverläffige zu fein. 

Zu den ungefunden Früchten muß man auch zählen, wenn 
innerhalb des Bauernftandes ſelbſt ſich ein ariſtokratiſcher Hoch— 
muth ausbildet, nämlich in den Verhältniſſen zwiſchen der Claſſe 
der Hofbeſitzer und derjenigen der Tagelöhner (Käthner), wenn 
die erſtere nicht auch der anderen eine entſprechende perſönliche 
Selbſtändigkeit gönnt, deren ſie ſelbſt in vollem Maße genießt, 
oder richtiger geſagt, ihr nicht die Bedingungen einer ſolchen 
gewährt, woraus ſich zugleich ergiebt, daß das Werk der Eman— 
cipation noch nicht völlig durchgeführt iſt, und daß ein weſent⸗ 
liches Stück Emancipation noch übrig iſt. Solange als demo- 
kratiſch geſinnte Hofbeſitzer und ihre liberalen Führer kein Herz 
dafür haben, mit eigenen Opfern für eine Verbeſſernng der Lage 
ihrer Häusler und Arbeiter zu wirken, jo lange dürfte e8 mit 
ihren Gleichheitsideen nicht eben viel auf ſich haben, und jo lange 
follten- fie lieber unterlaffen, die Verſicherung zu geben, dar fie 
für die allgemeinen focialen Intereſſen arbeiten. 

Neben dem Bauernftande nennen wir die großen Grundbe— 
ſitzer. Es ift von großer Bedeutung, daß diefe Claſſe der Gefell- 
ſchaft in der Mitte der bäuerlichen Bevölkerung Lebt, wo fie die 
Landwirthſchaft nach einem größeren Maßftabe treibt umd zugleich 
auf einer höheren Stufe des Reichthums wie aud der Bildung 
ſteht. Sie bildet nicht allein ein mächtiges conjervatives Element 
zur Stüte des Staates, jondern kann auch dem Bauernftande zu 
Statten fommen, durch Rath und That; fie kann durch ihren 
Aufenthalt in der Mitte defjelben wejentlih zur Verbreitung der 
Cultur und befferen Einficht beitragen, wozu denn aud Das ge- 
hört, daß fie den Bauernjtand mit den neuen Entdedungen und 
Erfindungen im Fade der Landwirthihaft befannt macht. Wo 
dieſe geſellſchaftliche Claſſe vorwiegend von chriſtlichem Sinn und 
Intereſſe durchdrungen iſt, wird ſie nicht allein durch ihr Bei— 
ſpiel, welches von ſo großer Bedeutung iſt, das chriſtliche und 
kirchliche Leben der Bevölkerung ſtärken, ſondern auch thatkräftig 


dazu mitwirken, daß Kirche und Schule die ihnen zukommende 


Stellung gewinnen. 
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8. 54. 


Während der Stand der Aderbauer jeine Culturaufgabe da- 
durch erfüllt, daß er die Naturproducte und Stoffe ſelbſt herbei- 
ſchafft, ſo thut eg der induftrielle Stand an feinem Theile, 
indem er diefe Producte zur Befriedigung der menſchlichen Be— 
dürfniffe verarbeitet. Er umfaßt Handwerker und Fabrifanten, 
indem der Handwerker für fpecielle Bedürfniffe Einzelner arbeitet, 
der Fabrifant aber für irgend ein abjtract allgemeines Bedürf— 
niß (Hegel). Diefer Stand ift vorzugsweife auf Arbeitfamfeit 
und Erfindungsgabe angewiefen. In demſelben entwidelt fi) 
namentlih im Handwerferjtande, ein anfangender Kunftfinn, ein 
Beitreben, nicht bloß jolide und zweckentſprechende Arbeit zu lie— 
fern, jondern diefer auch einen Zufag von Eleganz und Schön— 
heit zu geben. Die großen Künftler des Mittelalters fingen an 
als einfahe Handwerker, was zu allen Zeiten der Fall fein müßte. 
Sowie das Handwerf die Mutter der bildenden Kunſt ift, fo 
wirft auch wieder die Kunft auf das Handwerk zurüd, wofür fich 
ein großes Beifpiel in Dänemark darbietet, nämlih in dem Ein- 
fluffe, den Thorwaldſens Kunftwerfe auf den Geſchmack der dor- 
tigen Handwerfer geübt haben. 

Dem Handwerker und Fabrifanten ift Nichts gegeben außer 
dem rohen Stoffe: die Arbeit muß Alles thun, damit die begehr- 
ten Gegenjtände hergeftellt werden fünnen, im geraden Gegenſatz 
gegen die Stellung und Aufgabe des Landmannes, für welden 
die Natur das Beſte thut, damit die Producte zu Tage treten 
und zur Neife gedeihen. Der Handwerfer und der Yabrifant 
müffen in ganz anderem und ftrengerem Sinne, als der Yand- 
mann, mit der Zeit öfonomifiren, fie zu Nathe halten. Die 
Saat wählt auf dem Felde, während der Menſch jchläft und die 
menſchliche Arbeit jtille jteht, was feineswegs auch von den Er- 
zeugniffen der Induſtrie gilt, während der Hammer oder die 
Nadel ruht, oder die Fabrik ftille fteht. Daher muß der in- 
duftrielle Stand die Arbeitsftunden genau zählen und ausbeuten, 
ja muß unter gewiffen Umftänden Tag und Naht arbeiten, um 
das angefangene Werk zur rechten Zeit fertig zu stellen. Die 
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Uhr, dieſe künſtliche Einrichtung, dur welhe der menſchliche 
Verſtand einen Mechanismus genöthigt hat, die Zeit abzumeffen, 
und welde Präcifion in unfer Leben bringt, wird von dieſem 
Stande verfertigt, und hat auch gerade für ihn felbjt eine Haupt- 


bedeutung. 


Der Gegenſatz gegen den Stand der Aderbauer zeigt ſich 
auch darin, daß der imduftrielle Stand mehr dem Fortichritte 
huldigt, als dem Confervatismus. Er legt e8 beftändig darauf 
an, dur neue Erfindungen das bisher Geleiftete zu überbieten. 
Durd feine Erfindungen ruft er innerhalb der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft neue Bevürfniffe ins Leben, und erzeugt hierdurch nicht 
nur einen beredtigten Luxus, eine Verwendung von Dingen, die 
zum Genuſſe und Schmude des Lebens gehören, den Gebraud 
von Comforts, die über das eigentlich Nothwendige hinausgehen, 
jondern zu Zeiten auch einen unberechtigten Luxus, eine verfehrte 
Verfeinerung des Lebens, durch welche der allgemeine Wohlftand 
leidet und die Menſchen verweichlicht werden. Da der induftrielle 
Stand in naher Verbindung mit dem Handel fteht, welcher die 
verſchiedenen Länder und Nationen verbindet, fo iſt er mehr kos— 
mopolitiſch, als national. Er verhält fih zu dem Stande der 
Landleute, wie die bewegliche Geldmacht zu dem feiten Grund- 
befige. Der große Aufjhwung, welden die Induſtrie in unjeren 
Zagen genommen hat, und durch welchen das Capital zu einer 
Großmadt in der Gefellfhaft geworden ift, beruht theils auf 
einer größeren Theilung der Arbeitskräfte, wie foldhe durch neue 
Maſchinen und eine finnveihe Benugung der Dampffraft bedingt 
it, theils auf der Erweiterung der individuellen Freiheit, welche, 


eine Frucht der franzöfiihen NAevolution, ihren Ausdruck in der 


freien Concurrenz fand (Adam Smith). Großes iſt durch 
die freie Concurrenz ausgerichtet, fofern dieſe es war, welche die 
mit den alten Zünften und Corporationen verknüpften, 
drüdenden und hemmenden Bande löſte. Da man aber nicht 
bloß die unberechtigten Bande Löfte, jondern alle; da man, anftatt 
die Corporationen zeitgemäß umzugeftalten, darauf ausging, fie 
völlig aus der Welt zu ſchaffen, und in jeder Hinficht die indivi- 
duelle Freiheit auf ihre eigenen Füße ftellte, da man kraft der 
Martenfen, Ethil. U. 2. 10 
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freien Concurrenz das Recht des Stärkeren aufbrachte und einer. 
Kampf Aller gegen Alle hervorrief: jo ift, als Folge der freien 
Concurrenz, zugleih eine große Calamität über das menſchliche 
Geſchlecht heveingebrochen, welche im Folgenden näher beleuchtet 
werden joll. 


8. 55. 


Der Handelsftand hat die Aufgabe, ſowohl die Erzeug- 
niffe der Natur als die des Kunſtfleißes umzufegen und jie 
zur Waare zu maden. Er bildet das Mittelglied zwiſchen 
Denen, welche die Producte erzeugen und bearbeiten (den Produ- 
conten), und Denen, welche fie verwenden (den Confumenten). 
In feiner Verbindung mit der Schifffahrt, bringt ev die verichie- 
denen Welttheile in wechjelfeitigen Verkehr, und ift jomit ein 
mächtiger Förderer der Cultur. „Indem der Handel den mate- 
vielen Verkehr beherrſcht, trägt er den geijtigen anf jeinem Rüden‘ 
(Stahl), Da nun der Handel nicht ohne Geld getrieben, aber 
auch nicht immer mit baarem Oelde gehandelt werben kann, jo 
beruht der Handel auf Credit, auf dem Vertrauen und der fauf- 
männifhen Solidität; und eine pünktliche und unverbrüchliche Er- 
füllung eingegangener Verpflichtungen ift ein Hauptſtück in der 
Ethik des Handelsftandes. Sowie das Geſchäft nicht ohne Credit 
kann getrieben werden, ebenfo auch nicht ohne Speculation, ohne 
ein Auffpüren der Möglichkeiten eines Vortheils und, Gewinne 
(Profit); der Handelsftand ift alfo überhaupt darauf angewieſen, wach⸗ 
ſam zu ſein und auf die Conjuncturen Acht zu geben, der höhere 
Handelsſtand aber außerdem auch genöthigt, die Weltverhältniſſe 
im Ganzen zu überſchauen. Zugleich iſt ein reſolutes Verhalten 
für ihn unerläßlich, daß er mit Raſchheit die Gelegenheit und den 
günſtigen Augenblick ergreife: denn bei dem Kaufmanne gilt das 
Wort: Zeit iſt Geld! Speculation um des Gewinnes willen iſt 
nun freilich von zweideutigem ſittlichem Werthe, was ſchon vor 
Alters darin ſeinen Ausdruck fand, daß Mercur, als Schutzpatron 
des Handels, zugleich der Schutzpatron der Diebe und wohlreden⸗ 
den Betrüger war — er, welcher morgens geboren ſchon am 
Abend deſſelben Tages dem Apollo fünfzig Rinder ſtahl, von wel— 
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Ken er zwei fogleih ſich ſelbſt zur Ehre opferte, welcher, als 
zuletzt der Diebſtahl entdeft war und er das Gejtohlene zurüd- 
geben mußte, die achtundvierzig Kinder auf das Profitabelfte ſich 
zurückerhandelte, indem er durch wohlgeſetzte Worte den Apollo 
überredete, ſie alle ihm zu überlaſſen gegen eine Leyer, die er 
induſtriöſerweiſe aus einer getödteten und darnach mit Saiten 
überſponnenen Schildkröte gebaut hatte. 

Die Rückſicht, welche der Handelsſtand allerdings auf den 
eigenen Gewinn zu nehmen hat, muß dadurch ethiſirt werden, 
daß fie in ein proportionirtes Verhältniß geſetzt wird zu dem Zu— 
ſtande der umgebenden Gefellichaft, daß nicht daraus — mie bei 
vielen Juden — eine berechnete Ausfangerei wird. Und wenn 
auch zunächſt der Kaufmann jeinen Handel als ein Privatgefchäft 
betreibt, muß er dennoch zugleich durchdrungen fein von dem Be- 
wußtjein: daß er dem Gemeinwefen zu dienen und für das Wohl 
deſſelben zu wirken habe. 

Auch diefer Stand tft feinem Wefen nad) mehr kosmopolitiſch, als 
national. Jedoch tritt das Nationale in dem Gegenfate hervor, in 
welchen er zerfällt, nämlich zwifchen dem Schutzſyſteme (welches das 
eigentlich nationale Syſtem ift) und dem Freihandelsiyftene (dem 
fosmopolitiihen Syjteme), einem Gegenſatze, defjen Löſung nicht in 
abstracto möglich ift, ſondern nur annäherungsweife, durch die 
Berüdfihtigung der zu einer gewiffen Zeit gegebenen, ſowohl 
nationalen als internationalen (den Nationalen gemeinfamen und 
fie verbindenden) Verhältniſſe. Der unbedingte Freihandel fand 
feinen Vertreter in Adam Smith (1723—1790). Er redet 
anjcheinend dem Kosmopolitismus das Wort, jedoh in Wirklich— 
feit dem national-egoiftiihen Intereſſe, dem Wohlftande der eng- 
iihen Nation; denn in dem Freihandel und in der freien Con- 
currenz tft immer der Vortheil auf der Seite des Mächtigiten, 
und der Freihandel ijt eben im engliſchen Intereſſe. MS Gegenjat 
zu Adam Smith Tann Fr. Lift (1789— 1846) genannt werden, wel- 
cher keineswegs das Fosmopolitifche Ideal verleugnet, dabei aber for- 
dert, daß jede Nation vor Allem ihre eigenen productiven Kräfte 
entwidele, und behauptet, daß für jede Nation ein Zeitpunkt ein- 
trete, wo in dem internationalen Handel eine Einfhränfung ftatt- 

10* 


148 Die Stände. 


finden müjfe, wo das Prohibitiv- und Schutzſyſtem nothwendig 
werde, wenn fe anders nicht ihre ökonomiſche Selbftändigfeit ver- 
lieren wolle, welde mit der moraliſchen nahe zufammenhänge.*) 


S. 56. 


Zu den im Vorhergehenden beiprochenen privaten, oder in⸗ 
dividualiſtiſchen Ständen kann man noch den |. g. „vierten 
Stand” hinzufügen, das heißt den Arbeiterftand, der die 
große Claſſe der Arbeiter umfaßt, welche nur ihre materielle 
Arbeitskraft befigen, im Uebrigen aber ganz beſitzlos find, für 
einen gewiffen Tagelohn in Fabrifen, auf Werkjtätten, Feldern 
und Werften arbeiten, von der Hand in den Mund leben, 
und wenn fie auch eim eheliches Leben führen und eine große 
Kinderſchaar Haben, doh kaum im Stande find, ein wirkliches 
Familienleben zu führen. Dieſe Claffe, welche in unferen Tagen 





. *) Friedrich Lift, Gefammelte Schriften. Dritter Theil: Das natio= 
nale Syftem ver politifhen Delonomie. — Den ſchärfſten Gegenſatz gegen 
Ad. Smith bildet des älteren Fichte „Geichlofiener Handelsſtaat.“ Fichte 
fordert, daß der Handelöftaat, foviel al irgend möglich, vom Auslande un- 
abhängig fer und jeden umberechenbaren Conflict unter Concurrenzen aus— 
ſchließe, welche fich gegenfeitig überbieten; der Handelsſtaat müfje die Be- 
dürfniffe feiner Angehörigen durch feine eigenen Kräfte zu befriedigen fuchen, 
mit dem Auslande aber Niemand Handel treiben, außer der Regierung, 
welche ihn nur in nationale Intereſſe treibe. Wie vieler Spott über 
diefes Werk des Philofophen auch ergofien worden ift, ein Werk, welches 
freilich auf fehr idealiſtiſchen Conftructionen beruht und einen neuen Com— 
munismus Yehrt, wie oft man dafjelbe auch al3 eine philofophifche Träume— 
rei bezeichnet hat: fo ift dennoch fein Grundgedanke in einer anderen Form 
verwirklicht worden, nämlich in Napoleon's I. Continentalfyften, welches 
ein Verſuch war, den gefammten europäifhen Continent zu Einem geſchloſ— 
fenen Handelöftaate, gegenüber der bisherigen Uebermacht Englands, zu ver— 
einigen. Daß. diefer Verſuch feinen Anklang finden fonnte, gründete ſich 
darauf, daß die Nationen des Feftlandes allen Grund zu der Beſorgniß 
hatten, daß, gefetst auch fie wären von der englifchen Webermacht befreit, fte 
dafür nur unter diejenige Napoleon’3 I. fommen würden. Hiermit ift aber 
durchaus nicht Überhaupt jedes Continentalſyſtem ohne Weiteres aufgegeben, 
und hat eben einen Hauptverfechter an Fr. Lift. (Vgl. Fichte's Werke III. 
Vorwort von dem jüngeren Fichte, p. XXXVIL fi. Lift a. a. O. ©. 
389 ff.: Die Continentalpolitif.) 
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den Anjpruc erhebt, ein anerfannter Stand mit geficherten Rech— 
ten innerhalb der bürgerlichen Gefellihaft zu werden, wird häu— 
fig, jedoch nicht ganz correct, al8 Proletariat bezeichnet. Das 
Proletariat ift ein weit umfafjenderer Begriff. Dieſer begreift 
alle Beſitzloſen, und oft verbindet ſich hiermit ein Nebenbegriff 
von Pöbel, dem Beftandtheile der Gefellihaft, welher nicht 
fein follte und welcher eine Zufammenfaffung von Armuth und 
Demoralifation bedeutet — ein Nebenbegriff, welcher nicht noth- 
wendig mit dem Worte: Proletariat, verbunden ift. Diejes kann 
ſich in allen Gefellichaftsclaffen finden. Man kann mit Riehl von 
einem arijtofratifchen Proletariate reden, einem verarmten Adel, deſſen 
Einkünfte tief unter dem Standesmäßigen jtehen, einem Beam— 
tenproletariate, jofern gewiſſe fubalterne Stellungen nur ein 
-Hungerbrod, die fümmerlichite Nahrung gewähren. Zum Pro- 
Yetariate kann eine große Maſſe von Literaten und Journaliſten 
gerechnet werden, welche den Kampf um's Dafein führen, indem fie 
nicht allein der materiellen Mittel entbehren, jondern dazu auch 
ohne geiftiges Capital find, von dem Credite leben, welches das 
große unwiffende oder haldgebilvete Publikum ihnen ſchenkt, Thea— 
terrecenfenten, welde die Schaufpieler und Opernfänger auf eine 
progrejfive Einfommenfteuer ſetzen, die ihnen für günftige Kri- 
tifen gezahlt werden muß, umhertreibende Schaufpteler, Kunft- 
veiter und Muſiker, von den im Concertſaale auftretenden Bir- 
tuofen 618 herab zu den Sängern und Sängerinnen an üffent- 
lichen Vergnügungsorten, Yebend von den Pfennigen, welche bie 
Gäfte auf die umhergetvagenen Teller zu werfen belieben, Dreh- 
orgelipielern u. ſ. w. Alle ſolche Leute, mit einem Worte, den 
Ausſchuß und Niederfhlag, die Hefe der anderen Stände, faßt 
Riehl unter den vierten Stand zufammen.”) Wir meinen jedod, 
daß der Begriff feine richtige Begrenzung dadurch findet, daß mar 
ihn auf die oben bezeichnete Claffe von Arbeitern beſchränkt, welche 
zu der fogenannten Arbeiterfrage der Gegenwart Veranlafjung 
gegeben haben. Das ganze übrige Proletariat läßt ſich nicht zu 
einem wirklichen Stande ausbilden, eben weil es nur den Aus- 





*) Riehl, Die bürgerliche Geſellſchaft S. 272 ff. 
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ſchuß der anderen Stände befaßt, was durchaus nicht von ben 
hier beſprochenen Arbeitern gilt. Welde und wie große Fehler 
die Letzteren auch offenbaren mögen, fo muß man fie dennoch 
als ein natırgemäßes Element betrachten, welches einmal in die 
Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaft Hineingefommen tft, 
und welches dag Bedürfniß und Verlangen hat, von dem gebun— 
denen Zustande, in dem es fich befindet, befreit zu werden. 


Ss. 57. 


Ungeachtet des Allen Gemeinjamen betrachtet dennoch jeder 
einzelne Stand, möge. ex nun ein privater oder ein öffentlicher 
fein, das Leben aus feinem eigenthümlichen Gefichtspunfte, umd 
die Schätung, die er den verfchiedenen Aufgaben des Lebens an— 
gedeihen Yäßt, ift in vielen Hinfichten durch feine bejonderen In— 
tereffen und feine bejondere Bildungsftufe bedingt. Leibnitz 
jagt, daß jede Monade das Dafein suivant son point de 
vue auffaßt. Aber nicht allein von den einzelnen Individuen, 
fondern auch von den größeren Individualitäten, welde wir 
„Stände“ nennen, gilt es, daß jede das Leben betrachtet und be- 
urtheilt suivant son point de vue. Nicht allein das Dafein im 
Allgemeinen, jondern aud das gejellihaftlihe Leben der Menſch— 
heit fpiegelt jih anders in dem Bewußtſein des Beamten, anders 
in dem des Handwerfers und Fabrifanten, anders wieder in der 
Seele des Adligen, anders in der des Künftlers u. |. w. ab; und 
es müßte ein ſeltſam anziehendes Schauspiel fein, wern man auf 
einmal in alle dieſe jo verſchiedenen Spiegelbilder der Welt und 
des Lebens hineinſchauen könnte! — Hier reden wir imdeljen 
von der Jocialen Anſchauung des Lebens. Die Anfhauung und 
Schätzung, die ein jeder Stand fi von den Zweden und Auf- 
gaben der bürgerlichen Gejellichaft bildet, ift mehr oder weniger 
particularijtiih, mit einer Schranke behaftet. Aber über ven 
einzelnen Ständen, über dem bürgerlihen Gemeinwejen mit den 
vielen einander durchkreuzenden, particulären Zwecken, jteht der 
Staat, als die das Ganze beherrihende und ordnende Macht, 
welche die Rechtsordnung iſt, die allem Einzelnen und Bejon- 
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deren feinen Pla anweiſt. Schon von diefer Seite betrachtet, 
zeigt ſich die Bedeutung eines ftarfen Königthums. Denn der 
König ſteht über den Ständen, gehört feinem Stande an, wenn 
ex auch urſprünglich vom Adel ausgegangen fein mag, und ift 
durch feine Stellung hoch über jedes particulariſtiſche Intereſſe 
erhaben. 

Der Staat und das bürgerliche Gemeinwefen bilden aljo 
eine Einheit, in welcher zwei Syfteme, das politiihe und das 
fociafe, unabläffig in einander greifen. Der Staat ift das Syſtem 
der Herrſchaft, des Rechtes und der Gerechtigkeit, welches 
das ganze bürgerlihe Gemeinweſen umfpannt und durchdringt. 
Letzteres iſt das Syſtem der Lebensinterejfen, welches ſich 
innerhalb des ſtaatlichen Gebietes entfaltet und durch die Geſetze 
des Staates normirt wird. Ohne das bürgerliche Gemeinweſen 
würde der Staat eine leere Form ſein; ohne den Staat aber 
bleibt die bürgerliche Geſellſchaft eine Mannigfaltigkeit, ein reicher 
Inhalt ohne die beherrſchende und ordnende Einheit. Daß der 
Staat und das bürgerliche Gemeinweſen zwei verſchiedene Dinge 
ſind, wird Jedem einleuchten, der dieſe Frage ſich vorlegt: was 
dann ſtehen bleibt, nachdem ein Staat aufgelöſt iſt, das heißt, 
wenn die Regierung und Geſetzgebung an einen anderen Staat 
übergegangen iſt. Das Volk mit feiner Sprache und feiner 
Religion hat darum noch nicht zu exiftiren aufgehört. Das 
Familienleben geht wie bisher fort, und wenn auch einzelne 
Stände, namentlich der Militäv- und der Beamtenftand, juspen- 
Dirt oder unwirkſam werden, fo fegen dod die übrigen ihr bis— 
heriges Leben fort. Das foctale Leben bejteht alfo in einem ge- 
wiffen Grade ununterbrochen fort, auch nachdem das politiſche 
Leben feine Selbſtändigkeit weſentlich verloren hat. Wir Jagen: 
weſentlich; denn Elemente des Politiſchen, einzelne Rechtsbeſtim— 
mungen und Einvihtungen, communale Ordnungen, werden blei⸗ 
ben und ſich behaupten. Aber das Normale iſt doch die Ein— 
heit des Politiſchen und des Socialen, daß alſo „lordre politique“ 
und „lordre social“ in demſelben Geifte zufammenwirfen, daß 
fie übereinftimmen und einander entſprechen. 

Es bleibt alfo immer dafjelbe große Ganze, welches wir 
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Staat nennen, ſei es, daß er aus dem Geſichtspunkte der poli— 
tiſchen, bürgerlichen Gemeinſchaft, oder von der ſocialen Seite 
betrachtet wird. 


Gemeinwohl. Vertheilung der Lebensgüter. Reichthum 
und Armuth.”) 


8. 58. 


In feiner Einheit mit der bürgerlichen Geſellſchaft hat der 
Staat die Aufgabe, durch die ihm zur Verfügung ftehenden Mittel 
das Gemeinmwohl zu fürdern.. Das Gemeinwohl ift ein Begriff, 
welchen ſchon das gewöhnliche Bewußtfein mehr oder minder ethifch 
(d. h. in Verbindung mit fittlihen Anforderungen) auffaßt. Seinem 
vollftändigen Begriffe nad) aber beveutet e8 nichts Geringeres, 
als das höchſte Gut auf Erden, einen Zuftand allgemeiner Glüd- 
jeligfeit in harmontfher Einheit der ethiſchen und der phyſiſchen 
Güter, einen Zuftand, in welchem alfo Arbeit und Genuß innig. 
mit einander verihmolzen find. Freilich ift diefes ein deal, wel- 
ches auf das goldene Zeitalter hinweiſt; den Staatslenfern aber 
muß es als ein zu erjtrebendes Ziel vorſchweben, möge es auch 
hienteden bei der Beichaffenheit der irdischen Bedingungen niemals 
vollfommen erreicht werden. Wird c8 doch nur in demfelben Maße 
verwirklicht, wie jene gejelljhaftlihen Uebel: Armuth, Krankheit 
und Sünde, jammt Unglauben und Unfittlichfeit, befämpft und 
überwunden werden. Um annäherungsweife das genannte Ziel zn 
erreichen, muß das jtaatlihe Negiment zu gleicher Zeit Beides, 
dag Wohl des Ganzen und das der Individuen vor Augen haben, 
muß aljo zugleich die Wahrheit des Socialismus und die Wahr- 


*) Die nachfolgenden 88. 58—69, welche ſchon früher (deutſch: 1875. 
Gotha, Rud. Beffer) unter dem Titel: „Socialismus und Chriftentyum.. 
Ein Bruchſtück aus der fpeciellen Ethik,“ als befondere Schrift veröffentlicht 
find, erſcheinen Hier in dem Zuſammenhange, welchem fie urfprünglich an- 
gehören, nur an einigen Stellen etwas geändert, auch durch einige Zuſätze 
vermehrt. 
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heit des Individualismus zur Geltung bringen. Das einzelne 
Individuum muß der Staat allerdings bei ſeiner Thätigkeit im 
Auge haben; es muß ſeine Aufgabe ſein, daß einer möglichſt gro— 
ßen Anzahl von Menſchen ein möglichſt großes Erdenglück zu 
Theil werde. Für das Gemeinwohl wird fo lange noch nicht in 
rechter Weife geforgt, als die Sorge für das Ganze e8 mit ſich 
führt, daß der Einzelne nur zu einem Mittel wird für das Ganzer 
nicht aber auch Selbftzwed ift, ja, daß der Einzelne unter dem 
großen Rade der Staatsmafhine zermalmt wird. Aber ebenjo 
wenig wird da für das Gemeinwohl in richtiger, gebührender Weiſe 
Sorge getragen, wo der Staat die Intereſſen des Einzelnen in 
der Art fördert, daß das Recht des Ganzen dabei leidet, wo— 
durch allerlei Verwirrung entfteht, und, was ſich alsbald zeigen 
muß, gerade das Recht der Individuen, welches man doch wahren 
wollte, vielmehr verlett wird. 

Obgleich das Gemeinwohl nichts weniger als beſchränkt tft auf 
das materielle Wohl, jo gehört doch zu den Bedingungen einer 
menſchenwürdigen Eriftenz auch ein gewiſſes Maß des Wohl, 
ftandes. Zum Gemeimmohl gehört alfo, daß eine verhältniß- 
mäßige VBertheilung der phyſiſchen Güter des Lebens, welche man 
unter dem Begriffe des Eigenthums zufammenfafjen kann, in 
der menschlichen Geſellſchaft ftattfinde, eine Vertheilung im Ver— 
hältniß zu der Stellung, die der Einzelne in der Geſellſchaft ein- 
nimmt, zu feiner Berufsthätigfeit und Arbeit, alſo, in der rechten 
Bedeutung des Wortes, eine „ſtandesmäßige“ Verteilung. Natio- 
naler Wohlftand ift nicht vorhanden, wo wir den ſchroffen Gegen 
ſatz erblicken zwijchen Reichthum und Ueberfluß einerfeits und 
andrerſeits der Armuth, der Noth, dem Clende, und wo zwiſchen 
dieſen beiden Zuſtänden ſich ſo zu ſagen ein gähnender Abgrund 
aufthut. Der Nationalwohlſtand beruht nicht allein auf der 
Quantität des in einer Nation vorhandenen Vermögens: Das, 
wodurch ihr Wohlſtand beſtimmt wird, iſt namentlich auch die 
Art und Weiſe, in welcher dieſes Vermögen vertheilt iſt. Nur 
da findet er ſich, wo die weit überwiegende Mehrzahl einen wohl⸗ 
geſtellten Mittelſtand bildet, mit einem mittleren Maße perſön— 
lichen Beſitzes. Daher Hat die Nationalökonomie, deren Gegen— 
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ftand eben der nationale Wohlftand und die Bedingungen des- 
felden find, allen Grund, jene Bitte Agur's zu Herzen zu neh- 
men: „Armuth und Neihthum gieb mir nicht; laß mid) aber 
mein bejcheidenes Theil Speife dahin nehmen” (Sprüde 30). 
Daſſelbe liegt in den Worten eines dänischen Dichters, welche 
deutſch fich etwa fo wiedergeben laſſen: 


Wo Ueberfluß felten, noch feltener Noth, 
Sold Land ift gefegnet mit täglichen Brod. 


Der fir eine Nation erreihbare Wohlſtand beruht nicht 
allein auf der Arbeit und dem erfinderifchen Geifte der Menfchen, 
fondern zugleih auf gewiſſen gegebenen Naturvorausjegungen, 
welche uns aber weiter zurüdführen auf einen höheren, in vielen 
Beziehungen für uns unerforfhlihen Rathſchluß. Bon der Ver- 
einigung beider Factoren hängt der Wohlftand ab. Schon ein 
Blick auf Geftalt und Beihaffenheit des Erdbodens zeigt ung 
eine jehr verſchiedene VBertheilung der Gaben der Natur. Wie karg 
iſt die Natur gegen den: Grönländer, welcher droben im Eife 
des Nordpols wohnt, und wie freigebig gegen den Bewohner des 
Südens und feiner üppig blühenden, fruchtbaren Landſchaften, 
welche den Menjchen zum Genuffe einladen, jo daß er aus den Hän- 
den der Natur nur die Früchte hinzunehmen hat, welche ſich auch 
ohne feine Arbeit von ſelbſt darbieten. Diefe verfchtedenartige _ 
Vertheilung ift Etwas, was wir als ein Gegebenes hinnehmen 
müſſen, und worüber wir mit dem Schöpfer der Dinge nicht 
rechten können noch dürfen. Aber überall ift dem Menfchen auch 
Etwas als eine Aufgabe vorgelegt, auf melde fich feine Arbeit, 
jeine Erfindungsfraft, feine bildende Hand hinrichten joll. Das— 
jelbe, was von dem Gegenſatze gilt zwiſchen Neichthum und Armuth 
an materiellen Gütern, gilt auch von der Vertheilung der geiftigen 
Gaben in dem menſchlichen Geſchlechte, wo ſich gleichfall ein auf- 
falfender Gegenfag zeigt zwiſchen Reihen und Armen. Mangel 
und Armuth wird immer in der menſchlichen Gefellihaft vorfom- 
men, und zwar nicht alfein durch die eigene Schuld der Menſchen, 
ſondern auch als Folge von diefen oder jenen Schickungen, und 
die drückende Armuth, diefer Beſtandtheil menſchlichen Elendes, 
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hängt ja im letzten Grunde mit der Sünde zufammen, deren 
Wirkungen unfer Geihleht dermaßen durchdrungen haben, daß 
der Einzelne oft unter Dem leiden muß, was da8 Ganze ver- 
schuldet Hat. Armuth ift einmal von der gegenwärtigen Welt- 
öfonomie unzertrennlich, gerade jo wie Krankheit von ihr unzer- 
trennlich iſt. Gleichwie aber zu allen Zeiten das Beſtreben der 
menſchlichen Gefellihaft dahin gehen muß, die Herihaft der Krank— 
heit einzufchränfen, ebenfo auch dahin, die Armut) einzuſchränken 
und zu lindern, die übermäßig erweiterte Kluft zwiſchen Armen 
und Reichen zu überbrüden und auszugleihen. Und nicht weniger 
als jene phantaftifche Anficht, daß der Menſch durch feine Klugheit 
und feine Anftrengung im Stande fei, den Gegenſatz zwiſchen 
Reich und Arm abſolut aus der Welt zu ſchaffen, müfjen wir 
auch die fataliftifche Anficht verwerfen, daß von menſchlicher Seite 
gar nichts dagegen zu machen fei, daß ein unabänderlicher göttlicher 
Rathihlug die menſchlichen Loofe und ihre ſchroffen Gegenſätze 
ein fin allemal fetgefegt habe, fo daß der Arme fi eben nur 
quietiſtiſch in fein Schickſal ſchicken müſſe; eine Anficht, bei wel» 
her man ganz überfieht, daß der göttliche Rathſchluß über den 
Menſchen und die menſchlichen Geſchicke fein umbedingter iſt, viel- 
mehr bedingt durch die menſchliche Freiheit. Die chriſtliche 
Welt⸗ und Lebensanſchauung, welche Beides, Vorſehung und Frei— 
heit, die eine mit der anderen geltend macht, bekämpft nicht allein 
die phantaſtiſche, hochmüthige Anſchauung von der menſchlichen 
Freiheit, als ob dieſer die Macht beiwohne, die Welt umzuſchaf⸗ 
fen, ſondern ebenſowohl auch die fataliſtiſche und quietiſtiſche Auf⸗ 
faſſung der menſchlichen Zuſtände, als ſeien dieſe durchaus unab- 
änderlich und in keiner Weiſe umzugeſtalten, wodurch ſie (gerade 
ſo, wie in dem indiſchen Kaſtenweſen) zu reinen Naturbeſtimmt⸗ 
heiten werden. 


8. 59. 


Bei ſeinem Eintritt in die heidniſche Welt fand das Chriſten⸗ 
thum die menſchliche Geſellſchaft nicht nur in Reiche und Arme 
getheilt, ſondern auch in Freie und Sklaven. Auf dieſes Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Freien und Sklaven müffen wir unſere beſondere 
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Aufmerkſamkeit richten, theilg darum, ‘weil zwiſchen der arbeiten- 
den Claffe in unferen Tagen und der Sklaverei der alten Welt eine 
gewifje innere Verwandtſchaft ftattfindet, theil8 und vorzüglich da- 
vum, weil e8 fich dabei recht zeigen wird, aus welchem Gefichts- 
punkte im griechifhen und römiſchen Heidenthume die Arbeit, 
diefe Haupquelle des nationalen Wohlitandes angejehen wurde. 
Alle gröbere Teibliche Arbeit, durch welche für die Befriedigung, 
der finnlihen Bedürfniffe geforgt wirrde, überließ man ausſchließ— 
lid den Sklaven: denn man betrachtete Diejelbe als etwas des 
freien Bürgers Unmwürdiges, da diefer nur für die Darjtellung 
der schönen Menfchlichkeit, nur für die Angelegenheiten des 
Staates und für feine eigene geijtige Entwidelung lebe, hierzu 
aber viel freier Zeit oder Muße (otium) bedürfe. Je höher die 
Cultur jtieg, deſto mehr wuchs die Geringihätung, der Wider- 
wille gegen alfe bloß Leibliche Arbeit. Daß aud unter folder 
Arbeit, jelojt der auf Befriedigung der niederen Bedürfniffe ge- 
richteten, eine jittlihe umd religiöfe Entwidelung der Perſönlich— 
feit fich vollziehen fan und fol, diefer Gedanke blieb damals 
ſelbſt den tiefjten Denfern, aud) einem Plato und Ariftoteles, 
fremd und unzugänglid. Nur zwei Claſſen von Menſchen gab es, 
von welchen nur die eine, nämlich die Minderzahl dev Freien und 
Reichen, ein menſchenwürdiges Dafein lebte, während die andere, 
die große Mehrzahl, nach der Herrichenden Anfiht nur aus nie 
deren Naturen beftand, nur zur Arbeit, nicht aber zum Genuffe 
geihaffen, überhaupt nur dazu in der Welt vorhanden, die er- 
forderlihe Unterlage zu bilden umd die Bedingungen zumege zu 
bringen, damit jene Minderzahl von „Löniglichen Seelen“ ein 
ſchönes, ein würdiges, ein vernunftgemäßes Leben führen könne 
und die hierzu nöthige Muße befite. Daß auch in diefer über- 
wiegend großen Mehrzahl von Sklaven jeder einzelne eine uns 
ſterbliche Seele, eine zum ewigen Leben beftimmte Seele in ſich 
trage, lag völlig außerhalb des herrſchenden Geſichts- und Vor— 
ſtellungskreiſes. Der Sklave galt lediglich als ein „bejeeltes 
Werkzeug,” fowie wiederum das Werkzeug betrachtet wurde als 
ein „geift- und feelenfofer Sklave”. Bon einer Sklavenſeele fette 
man ohne Weiteres voraus, daß fie zur Tugend, zu Allem und 
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Jedem, was edel und erhaben hieß, völlig ungeſchickt jei. Sie 
finme nur immer auf Schlechtes, weßhalb man fie bejtändig un— 
ter der Zuchtruthe Halten müſſe. Erflärte e8 doch fogar Plato 
für vathfam, daß man feine Sklaven fleißig züchtige. Dem ein 
Sklave fei nur wenig verfchteden von den Hausthieren, welche 
ja ebenfalls bloß zum Nuten und Gebrauche der Menjchheit da- 
feien. Zwar könne er die Stimme der Vernunft, wenn fie fie 
von außen, durch feinen Herrn, ihm vernehmlich mache, verjtehen: 
an und für fi aber beſitze er feine Vernunft, könne ſich jelber 
feine vernünftige Lebensaufgabe ftellen, ebenfo wenig die Mittel 
zur Erfüllung derſelben ausfindig machen. Mochten auch einzelne 
diefer Sklaven ein beſſeres Loos finden, namentlich manche für 
die Ausübung der Künfte und für Titerarifhe Arbeiten verwandt 
werden — denn allerdings gab es unter ihnen Yeute, die nicht 
alfein vernünftiges Bewußtfein, ſondern ſelbſt Gentalität ar ben 
Tag legten — jedenfalls hat die Mehrzahl ein trauriges Da- 
fein geführt, im welchem fie immer völliger demoralifirt wur— 
den, zum Theil durch das eigene DBeifpiel ihrer Herren. Auf 
diefe dunkeln Schatten muß man feine Blicke vichten, ſo oft man 
jene oft wiederholten Lobreden hört über die edle, freie „Huma⸗ 
nität“, das freie politiſche Leben, das ſchöne Culturleben mit 
Poeſie, Kunſt und Theater, wie es in Griehenland und Nom zu 
Haufe geweſen jein foll, wenn man ſogar ihre Neligion lobpreiſen 
Hört, welche weit menſchlicher gemejen fein ſoll, al8 das Chrijten- 
thum. Faſſen wir diefe furchtbare Nachtſeite des Alterthums 
ins Auge, jo klingt e8 wie bittere Ironie, wenn Schiller in 
feinem äfthetifchen Rauſche den Göttern Griechenlands ein Loblied 
fingt ımd jene glücklichen Zuſtände preiſt, 


„Als ihr noch die Welt regiertet, 

An der Freude leichtem Gängelband 
Glücklichere Menfhenalter führtet, 
Schöne Wefen aus dem Fabelland!“ 


Denn diefe ſchönen Wefen waren gegen menſchliche Noth, 
menschliches Elend, durchaus gleichgültig umd gefühllos. Weder 
die griechiſche, noch die römiſche Neligion enthielt das Geringite, 
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was geeignet gewejen wäre, al8 Correctiv hiergegen zu dienen 
und zur Erlöfung aus ſolchem Knehtichaftszuftande zu führen, 
aus folder Entwirdigung und Mißhandlung der menſchlichen 
Natur in unzähligen Menſchen, welde man einfah anfah als 
vom Schidjal nur dazu bejtimmt, den — Dünger der Cultur 
abzugeben... Sogar die Philofophie betrachtete das einmal be> 
jtehende Verhältniß zwiſchen Sklaven und Freien als begründet 
in einem unverrüdbaren Naturgefege. Ariftoteles führte die Sfla- 
verei auf die Ordnung der Natur zurück, deren Geſetz laute: 
dag Niedere muß dem Höheren dienen. 

Auf die Entwidelung des nationalen Wohlſtandes abe mußte 
der beichriebene Zuftand der Dinge ftörend und hemmend ein— 
wirken. Wo der freie Mann felber nicht arbeiten will, wo der 
Sclave feine Arbeit nur nothgedrungen verrichtet und nur ſoviel 
thut, als unumgänglich nöthig ift, um fich den drohenden Peit- 
ſchenhieben zu entziehen: da wird fi die Production der mate- 
vielen Güter niemals in derſelben Fülle entfalten fünnen, wie 
es unter befjeren Verhältnifjen möglich gewejen wäre. Der fran- 
zöſiſche Geſchichtsſchreiber Tocqueville macht die nämliche Be— 
merkung in Betreff der amerikaniſchen Zuſtände unſerer Gegen— 
wart: daß nämlich in denjenigen Staaten, wo die Arbeit bisher 
durch Sklavenhände ausgeführt wurde, ein auffälliger Stillſtand, 
ja, eine Unfruchtbarkeit in der Production eingetreten ſei, ver— 
glichen mit den Staaten, wo die Sklaverei aufgehoben war und 
die Arbeit von freien Männern ausgeführt wurde; denn hier 
habe Ackerbau, Handel, Induſtrie ſichtlich einen Aufſchwung be⸗ 
kommen und ſei zur Blüthe gediehen. Tocqueville meint, daß die 
Aufhebung der Sklaverei eben ſo ſehr in dem Intereſſe der Weißen 
ſei, wie in dem der Neger. 

Das Chriſtenthum führt zugleich mit der Emancipation der 
Sklaven auch ihre Erlöſung herbei aus jenen unglücklichen und 
unwürdigen Zuſtänden, in denen einſt Millionen ihrer Menſchen— 
rechte beraubt waren, und zwar dadurch herbei, daß es die wahre 
Freiheit und die wahre Gleichheit verkündigt. Das Chriſtenthum 
verkündigt, daß alle Menſchen weſentlich einander gleich ſind, weil 
alle erſchaffen zu dem Bilde Gottes: gleich, weil allzumal Sünder, 
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gebunden unter dem Geſetze und dem Gerichte, gleich, weil alle- 
fammt berufen zur Freiheit der Kinder Gottes in Chriſto. Es 
will durchaus nicht die nothwendigen Unterſchiede innerhalb der 
menschlichen Gefellfhaft aufheben; wohl aber will es diejelben 
harmonifiven in der Einheit der Liebe. Es nimmt fi des Ver— 
achteten von der Welt, de8 Schwachen und des Unterdrüdten ar, 
des Weibes, des Sklaven, des Armen. Seine früheften Befenner 
findet e8 vorzugsweiſe unter den Armen, deren Mangel an Gütern 
diefer Welt fie befonders empfänglih macht für das Evangelium 
von dem Neiche, welches nicht von diefer Welt ift. Die Reichen 
werden in gewaltigen Worten gewarnt vor den Verſuchungen 
und Gefahren des Reihthums, wie e8 auf anſchauliche Weiſe aus- 
geprägt ift in dem Cvangelium von dem reihen Manne umd 
Lazarus, Neichthum heißt geradezu ein Abgott, der Mammon, 
welchem die Menſchen dienen, deffen Dienft aber unvereinbar ijt 
mit dem Dienfte des Herrn. Und die Neichen werden ermahnt, 
ihre Hoffnungen nicht auf den ungewiffen Reihthum zu jeßen, 
fondern auf den lebendigen Gott. Es ift num freilich ein Miß— 
verftändniß, wenn man meint: das Chrijtenthum wolle die ganze 
menschliche Geſellſchaſt zu einer Gemeinſchaft von lauter Asfeten 
machen, welche in fteter, freiwilliger Armuth leben. Allerdings 
aber läßt das Chriftenthum den Reichthum nur gelten, jofern 
er fi in den Dienft des fittlihen und veligtöjen Geiftes ſtellen 
läßt, ſo daß die Reichen ſich ſelbſt als die Haushalter Gottes be— 
trachten, als Verwalter eines anvertrauten Gutes, über deſſen 
Gebrauch und rechte Verwerthung ſie vor Gottes Richterſtuhl 
dereinſt Rechenſchaft ablegen ſollen. Wo aber ſo der Reicht hum 
als anvertrautes Gut betrachtet wird, deſſen Verwaltung man 
einmal verantworten foll, gewiß wird er da auch verwandt werden, 
um die Noth der Armen und Hülflofen zu Yindern. Und diejes 
Schaufpiel tritt uns auch alsbald vor Augen in jener Menge 
von Hofpitälern und milden Stiftungen, welche, als etwas dent 
Heidenthume Neues und Unbefanntes, plöglid aller Orten auf- 
tauchen, wo das Chriftenthum fich in dem römiſcheu Reiche aus- 
hreitet. Denn fo wenig von allen den reichen Heiden, al8 von 
allen den weiſen und hochgebildeten Heiden hatte je ein Einziger 
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an eine ſolche fortgehende Hülfe für die leidenden Brüder gedacht; 
vielmehr hatten die Einen wie die Anderen dieſe lediglich ihrem 
eigenen Schiefale überlaffen. Außerdem aber wird der Reichthum 
au in dem Spntereffe der gefammten Geſellſchaft und zum Beſten 
umfaffender Culturzwede verwandt werden, da ja das Chriften- 
thum keineswegs jenes alte Gebot befeitigt oder fir ungültig er- 
Härt hat: „machet die Erde euch unterthan“, zu deſſen Ausfüh- 
rung einerſeits der Neihthum ein befonders brauchbares Mittel 
ift, andererſeits aber aud) die Armen ihre Arbeit verrichten jol- 
len, nicht wie jene Knechte der alten heidniſchen Zeit, fondern als 
freie Leute, als Solde, die für ihre Arbeit nicht bloß ihren Lohn 
befommen, fondern um derſelben willen auch geachtet und geehrt 
werden. 

Das Chriſtenthum iſt weit entfernt, durch politiſche Agita— 
tionen irgend welcher Art der Sklaverei ein Ende machen zu 
wollen. Es begnügt ſich, der Welt eine neue Anſchauung zu ver— 
fündigen, eine neue Gefinnung zu erweden, welche die Aufhebung 
der Sklaverei und die wahre Gleichheit der Menſchen unter ein- 
ander nothwendig herbeiführen müffen. Syn diefer Hinficht möge 
bier an den Brief Pauli an Philemon erinnert werden. Ein 
Sklave, Namens Onefimos, ift feinem Herren, dem Phile- 
mon zu Coloſſä, entlaufen, nah Nom gefommen und hier von 
dem in römiſcher Gefangenfchaft befindlichen Apoftel zu Chrifto 
befehrt worden. Paulus fendet ihn an feinen rechtmäßigen Herrn 
zurüd, und giebt ihm diefes kurze Empfehlungsſchreiben mit, in 
welchem e8 unter Anderem B. 10 und 11 Heißt: „So ermahne 
ih dich um meines Sohnes willen, Onefimos, den ich gezeuget 
habe in meinen Banden, welder weiland dir unnüte, nun aber 
dir und mir wohl „müßte“ ift (d.h. ein wahrer „Onefimos“), den 
habe ich wieder geſandt. Du aber wolleft ihn, das ift mein eigen 
Herz, annehmen.“ Ebenſo V. 15 bis 16: „Vielleicht aber ift er 
darum eine Zeitlang von dir gefommen, daß du ihn ewig wieder 
hätteft, nun nit mehr als einen Knecht, fondern mehr denn 
einen Knecht, einen lieben Bruder, ſonderlich mir, wie vielmehr 
aber dir, beides nah dem Fleifh (d. i. dem irdiſch-bürgerlichen 
Verhältniß) und in dem Herren.“ Die apoftolifche Auctorität 
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blickt erſt in V. 21 etwas durch: „Ich habe aus Zuverſicht deines 
Gehorſams dir geſchrieben; denn ich weiß, du wirſt mehr thun, 
denn ich ſage.“ — Bedenkt man, wie verachtet die Sklaven im 
Alterthume waren, und wie ein entlaufener Sklave, ſobald er 
wieder in die Gewalt ſeines Herrn gerieth, ſonſt behandelt zu 
werden pflegte, ſo wird man ſich leicht überzeugen, daß hier eine 
durchaus neue Anſchauung und Geſinnung ſich geltend macht, 
welche die Grundlage für eine durchgreifende Umgeſtaltung der 
ſocialen Verhältniſſe werden follte. Wir empfehlen Sedem die 
aufmerkſame Lectüre dieſes Briefchens in feinem ganzen Zujam- 
menhange. Es gehört zu dem Vieblichiten und Feinſten, was je 
geſchrieben worden tit. 
| 8. 60. 

Dieſe Würdigung der leiblichen Arbeit ift e8 gerade, wo— 
van es fih deutlich zeigt, wie das Chriftenthum, welches ja 
überall die Leiblichkeit in Ehren hält, ein völlig Neues in die 
foctalen Berhältniffe hineingebradht Hat. Während der Aderbau 
bet Griechen und Römern geehrt wurde, ein Cincinnatus fih nicht 
ſchämte Hinter dem Pfluge zu gehen, jo wurde dagegen das Hand- 
werk bei ihnen fehr gering geadtet. „Des Handwerfers DVer- 
richtung”, jagt Cicero, „iſt eine ſchmutzige Arbeit: mit der Werk 
statt verträgt fih nichts Edles.” Aus diefem Grunde überließ 
man das Handwerk den Sklaven oder Haldfreien. Dagegen hat 
das Chrijtenthum es geavelt und jene durchaus abweichende An— 
ſchauung beftätigt, welche ſchon bei dem Volke Iſrael herrſchte, 
wo man nämlich das Handwerk hochſchätzte, mo man ſogar for— 
derte, daß ſelbſt die Schriftgelehrten irgend ein Handwerk erler— 
nen ſollten. Joſeph, der Pflegevater Jeſu, war ein Zimmermann, 
und laut der Tradition hat der Welt Heiland ſelbſt das Ge— 
werbe ſeines Pflegevaters geübt; der Apoſtel Paulus verrichtete, 
neben ſeinen großen Arbeiten im Dienſte des Reiches Gottes, das 
Handwerk eines Zelt- und Teppichmachers. In feinen Briefen 
an die Gemeinde zu Theſſalonich, deren Mitglieder zum größten 
Theile, wie e8 ſcheint, Handwerker waren, ermahnt er fie, mit 
ihren Händen zu arbeiten, und thut dazu den beveutungsvollen 

Martenfen, Ethik IL, 2. 11 
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Ausſpruch: „wer nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht eſſen“ 
(2. Theſſ. 3, 10). Und ale Motiv der Arbeit macht er dieſen 
Zweck derſelben geltend: „auf daß man habe zu geben den Dürf- 
tigen” (Ephef. 4, 28). Welche Bedeutung das Handwerk erft in 
der KHriftlihen Welt gewonnen hat, das läßt fi in einem großen 
Beifpiele erjehen an den Handwerferzinften des Mittelalters, 
Verbindungen, nit allein zu gemeinſchaftlicher Arbeit, ſondern 
zur Förderung aller und jeder Lebensintereifen. Gejellen und 
Lehrlinge wohnten mit ihrem Meifter unter Einem Dade, und- 
als Kinder des Haufes unter der väterlihen und mütterlichen 
Auffiht des Meifters und der Frau Meifterin. Durch das Band- 
deſſelben chriſtlichen Glaubens zufammengehalten, trugen. die In— 
nungen oder Zünfte unter ſich ſelbſt die nöthige Fürſorge fir ihre 
Armen; dazu ftand in fittliher Hinfiht der Einzelne bejtändig 
unter der Controle de8 Ganzen. Syn ihrer Gewerkthätigkeit ent- 
wicelten fie eine große Tüchtigfeit, und aus ihrer Mitte gingen 
die größten Künftler hervor, welche den Kölner Dom und den 
Straßburger Münfter erbaut haben. Hierin offenbart ſich ein. 
gewaltiger Gegenjat gegen jene Geringjhäßung, welche in der: 
alten Welt der Sklave ſammt feiner Arbeit zu tragen hatte. 
Dur fein evangelifhes Freiheits- und Gleichheitsprincip, 
durch die ihm eigenthümliche Anfiht von Armuth und Reichthum, 
dadurch daß es die leibliche Arbeit adelt, übt das Chriſtenthum 
— obgleich es zunächſt und vor Allem für die Himmelsbürger- 
ihaft die einzelnen Seelen gewinnen will — zugleih auf die 
bürgerliche Gejellihaft einen bildenden, neugejtaltenden Einfluß, 
auch in Betreff der Frage von der richtigen Bertheilung der 
Lebensgüter und dem Wohlitande der Nationen. In demſelben 
Maße, wie die Nationen fih durchdringen lajjen von den Prin— 
cipien des Chriftenthums, alſo in dem Maße, wie die phyſiſchen 
Lebensintereffen den höheren, geijtigen untergeordnet und durch 
die letsteren, alfo dDurd die Zwede der Humanität und des Reiches: 
Gottes, normirt werden, wird fi aud in der bürgerlichen Ge— 
jellichaft eine gerechtere und verhältnigmäßigere Vertheilung der 
Güter des Lebens Bahn breden, und die Extreme des Reichthums 
und der Armuth, des Meberfluffes und der Noth werden fid) aus— 
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gleihen. Wo diefe Extreme Herrchen, da iſt e8 immer ein Zeichen, 
daß die Principien des Chriſtenthums noch nicht durchgedrungen 
find, oder aud, daß ein Abfall vom Chrijtenthume jtattgefunden 
hat, daß heidniſche Principierr zu Einfluß und Geltung gefommen 
find. Die Behauptung: das Chriftenthbum habe mit dem Wohl— 
itande der Nation. und der Nationalöfonomie nichts zu haften, 
müßte auch zu der Behauptung führen: das Ethiſche Habe nichts 
mit der Nationalöfonomie zu thun; den Begriffen des Reichthums 
und der Armuth, der Arbeit und des Lohnes, jei nur eine phy- 
ſiſche, aber gar. feine ethifhe Bedeutung beizulegen; und die 
Nationalökonomie müffe, um die rechten Mittel und Hebel für 
den Nationalwohlitand ausfindig zu machen, ſich begnügen, die 
Naturgeſetze der Gejellihaft (die Geſetze für die Production, für 
das Verhältniß zwiihen Production und Confumtion, für das 
Steigen und Fallen der Werthe und Preife, die Bevölferungs- 
verhältniffe u. ſ. w.) zu unterſuchen, ohne zugleich dieſe Geſetze 
in Beziehung zu bringen zu den Geſetzen der fittlichen Weltord- 
nung. Im Gegentheil bejteht gerade die Aufgabe jener Wifjen- 
haft darin, die menjhlihe Ausbeutung der Naturgejege » unter 
den Gehorſam der jittlihen Geſetze zu jtellen. Dabei wird e8 

ſich aber auch zeigen, daß „vie ottjeligfeit die Verheißung hat 
nicht bloß des zufünftigen Lebens, fondern auch des gegenwär— 
tigen“ (1. Timoth. 4, 8), und daß jowohl der einjeitige Indivi— 
dualismus, als auch der einfeitige Socialismus, joweit beide ſich 
in der Nationalöfonomie geltend machen, ihr Correctiv und ihre 
höhere Wahrheit erjt finden in dem ethiihen Socialismus des 

Chriftenthums. 


Der nationalökonomifde Individnalismus. 
Die Arbeiterfrage. 


8. 61. 

Der einfeitige Individualismus in der Nationalökonomie 
trat zu Tage und wurde mit befonderem Nachdrucke zur Geltung 
gebragt in Adam Smith’s berühmten Werfe „über den Wohl- 
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ftand der Nationen, feine Natur und Urſachen“ (1776), welches 


feitdem die Hauptfählihe Grundlage für die Nationalöfonomie 
des heutigen Liberalismus geworden ijt. Smith hat dadurch 


Weltberühmtheit erlangt, daß er die Nationalökonomie zuerſt 


zum Nange einer Wiſſenſchaft erhoben, und in die Naturgeſetze der | 


menſchlichen Gefellichaft viele ganz neue Blicke, einen Reichthum 
Bisher ungeahnter Einfihten eröffnet hat. Allein bei aller Grüße 
feines Genies, und ungeachtet aller Anerkennung, welche man 
feinen wirklichen Verdienſten zollt, muß man doch jagen: das 
Syſtem ſelbſt iſt ein rein naturaliftifhes, welches ſich gegen die 
ethifchen Forderungen im Grunde gleihgültig verhält. Die Ideen 
des Mannes hatten ſich wejentlih unter dem Einflufje der fran- 
zöſiſchen Encyclopädiſten entwicelt, in dem perſönlichen Verkehre 
mit Helvetius und d'Alembert, ſowie den Oekonomen Turgot und 
Quesnai. Die in jenen Kreiſen herrſchende Denkweiſe war aber 
eine gründlich naturaliſtiſche, ausſchließlich den Gütern dieſer Erde 
zugewandt, nachdem der Himmel und die chriſtliche Vorſtellung 


von der überirdiſchen Beſtimmung des Menſchen ihnen mehr und 


mehr abhanden gefommen und für fie in bloße Nebeldilder ver- 
wandelt waren. In der Moral diefer Kreife galt der Eigennuß 
als das vorherrſchende Princip, und man meinte, das nächſte 
eigene Intereſſe müſſe auch das beftimmende Princip fein SDR die 
Moral der Nationen. 


Daß von der Anſchauungsweiſe des Adam Smith, wie die— 


ſelbe wenigjtens in jenem epochemachenden Werke vorliegt, das 


Ethiihe ausgeſchieden ift, erfieht man Schon daraus, daß ihm als 
einziges zu erjtrebendes Ziel die möglihit große Quantität öko— 
nomijcher, materieller Güter feititeht, ohne daß dabei die verhält- 


nißmäßige Vertheilung diefer Güter in Betracht fommt, und 


ohne daß dieſe irgendiwie auf die höhere Aufgabe des Menſchen— 
lebens bezogen werden. Als Mittel, durch welde das Ziel er- 
reicht werden foll, gelten ihm die Arbeitstheilung und die freie 
Concurrenz. Unter Arbeit wird aber nur Die phyſiſche Arbeit 
verjtanden, welche in jeinen Augen die einzig „productive” ift. 
Künftler, Gelehrte, Aerzte, Prediger, Staatsmänner, Beamte, 
find unproductiv, ſteril, fofern fie nur mittels der Arbeit Ande— 
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zer ernährt und umterhalten werden, wobei die Vorſtellung zu 
Grunde liegt, daß die leibliche Ernährung und die ſinnlichen 
Genüffe für die Nation die wichtigſten und höchſten jeien. Die 
Arbeit ſelbſt wird nur als das naturnothwendige Mittel zur 
Gewinnung des Reihthums und der finnlihen Genüffe aufgefakt, 
nicht aber zugleich als eine aus der Beſtimmung des Menſchen 
hervorgehende Pflicht, in deven Erfüllung der Menſch jeine Freude 
und Befriedigung finden fol. Dadurch verliert die Arbeit ihre 
Würde. Der Arbeiter wird nicht eigentlich als Menſch betrachtet, 
fondern nur als unperfünliche Arbeitskraft, nur als ein Werkzeug, 
welches, ſobald es verbraudt und abgenutzt ift, durch neue Werk— 
zeuge erjetst wird. Aus diefem Geſichtspunkte verlangt denn dieſe 
Nationalökonomie aud, daß der Arbeitslohn, welchen man an 
Tagelöhner und jede Art von Dienftleuten auszahlt, dazu ge— 
nügen müſſe, Alle in die Lage zu verjegen, daß fie das Geſchlecht 
der Tagelöhner und Arbeiter fortpflanzen fünnen; denn Die 
Geſellſchaft bedürfe ja jederzeit nener Werkzeuge. 

Gefördert wird der erwähnte Zweck durd die Arbeitsthei- 
Yung, mittel8 deren die Production um Vieles vergrößert werden 
kann. Die Virtuoſität des einzelnen Arbeiters ſteigert ſich näm— 
lich bedeutend, wenn er ſich ausſchließlich der Verfertigung eines 
und deſſelben Gegenſtandes hingiebt; und zugleich wird die Zeit 
erſpart, welche gemeiniglich dadurch verloren geht, daß man von 
einer Arbeit zur anderen übergeht. Dieſe Theilung der Arbeit 
geht nun vorzugsweiſe durch die Anwendung der Maſchine vor 
ſich. Man denke ſich, um ein von Adam Smith ſelbſt angeführ- 
tes Beiſpiel zu gebrauchen, das Handwerk des Nadelmachers. 
Durch die Maſchine tritt hierbei eine Theilung der Arbeit in 
der Art ein, daß der Eine den Stahldraht herauszieht, ein Ande— 
rer ihn gerade macht, ein Dritter ihn abſchneidet, ein Vierter 
ihn zuſpitzt, der Fünfte ihn zurichtet, damit der Kopf darauf 
geſetzt werden kann. Um nun dieſen Nadelkopf zu verfertigen, 
werden zwei verſchiedene Manipulationen erfordert; ihn zu be— 
feſtigen, iſt wieder eine Verrichtung für ſich, eine andere, die 
Nadel zu glätten; endlich iſt es noch eine beſondere Arbeit, ſie 
auf's Papier zu heften. Auf dieſe Weiſe zerfällt das Eine Nadler⸗ 
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gewerbe in etwa 18 verfchiedene Arbeiten, welche in einigen Fabriken 
jede von einer befonderen Hand ausgeführt werben, während im 
anderen zumeilen Eine Berfon zwei oder drei derſelben verrichtet. 
A. Smith erzählt: er habe gejehen, wie zehn Perjonen, von denen 
einige zwei oder drei gefonderte Functionen nach einander bejorg- 
ten, an Einem Tage zwölf Pfund Stednadeln fertig brachten. 
Zu 1 Pfunde gehören 4000 Stednadeln mittlerer Größe. Alſo 
fonnten jene 10 Perſonen zufammen 48,000 Stednadeln an 
Einem Tage verfertigen. Hätten fie aber alle abgefondert und 
jeder für fich gearbeitet, ohne daß einer von ihnen fpectell zu 
einem der genannten Handgriffe angelehrt worden, jo hätte ein 
Jeder gewiß nicht 20, vielleicht nicht einmal eine einzige Sted- 
nadel an Einem Tage zu Stande bringen fünnen.*) Wie vor- 
trefflih das aber auch fein mag, fo erhebt fich hierbei doch die 
moraliihe Frage, ob es eine menſchenwürdige Beihäftigung fet, 
feine Zeit, ja, den größten Theil feines Yebens dafür zu opfern, 
daß man Knöpfe auf Stednadeln aufjest. Hierin bejteht, bei 
der allzuweit ausgedehnten Arbeitstheilung, das ethiih Mikliche, 
daß die ungeheure Production von Sahen auf Kojten des Men— 
Then vor fih geht: denn wie mag e8 in der Seele eines Men— 
hen ausjehen, der eine lange Neihe von Jahren die Tagesitun- 
den, vielleicht auch mehrere der Nacht, mit einer abſolut getjtlofen 
Beihäftigung hinbringt, bei welcher der geiftige Theil feines 
Weſens durchaus müßig ift, ja, er felber am Ende ein Stüd ver 
Maſchine wird? Bedenft man diefe ins Unendliche gehende Thet- 
lung und Wiedertheilung der Arbeit, welde nur darauf abzielt, 
die größtmöglihe Summe materieller Güter zumwege zu bringen, 
zur Zierde diefer oder jener großen Induſtrieausſtellung, fo wird 
man unmilffirlih an jenes Wort Chrijtt erinnert: „Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewünne und nähme 
doch Schaden an feiner Seele?“ 

In ſcharfer Oppofition gegen das zu feiner Zeit geltende 
Syſtem, da nämlid der Staat bei der Bevormundung feiner 
Unterthanen maßlos vorging, ferner das Zunft- und Corporations- 


*) Smith, Wealth of nations I. 7 ss. (4thed. London 1786). Bgl. 
Roſcher, die Grundlage ver Nationalökonomie. 9. Aufl. Stuttg. 1871. ©. 121. 
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wefen, mit drückenden, alle freie Entwidelung hemmenden Privi⸗ 
Yegien und Monopolen, die Herrihaft hatte, trat Adam Smith 
hervor mit der Forderung der freien Goncurrenz auf allen Ge— 
Hieten. Der Staat müffe ſich völlig draußen halten, dürfe nicht 
‚eingreifen, habe den Grundſatz zu befolgen: laissez faire, laissez 
aller. Wollte ein Staatsmann an Privatperjonen eine Anwei— 
fung ertheilen, wie fie ihre Capitalien zu verwenden haben, jo 
made er fih nicht allein unnüge Mühe, fondern maße fich eine 
Auctorität an, welche man weder irgend eimem Einzelnen ein» 
räumen dürfe, noch einer Verfammlung oder einem Stadtrathe. 
Dem Staate liege nichts weiter ob, als die alten Bande zu Löfen, 
welche für die perſönliche Freiheit drücfend geworden feien, freie 
Bewegung und Leben unmöglich machten. Denn Adam Smith 
betrachtet es als ein Naturgeſetz, daß Jedermann ſeine eigenen 
Angelegenheiten am beſten ſelbſt zu beſorgen weiß, und daß die 
öfonomifche Thätigkeit des Einzelnen, obgleich von der Triebfeder 
des Eigennutzes, von der Rückſicht auf eigenen Gewinn in Be— 
wegung geſetzt, nichtsdeſtoweniger zu Dem führen muß, was dem 
Gemeinwohle am förderlichſten iſt. Indem Jeder für ſich ſelbſt 
arbeite, ſo arbeite er hiermit auch für das Ganze”) Das Ge— 
meinwohl gehe alſo als nothwendiges Refultat aus dem Egois— 
mus Aller hervor. Allein gerade auf dieſem Punkte ergiebt ſich 
wiederum dag ethifch Mißliche des in Nede ftehenden Syſtems. 
Die freie Concurrenz iſt nämlich, folange fie nicht durch höhere 
Rückſichten beſchränkt wird, nur ein naturaliſtiſches, ein phyſiſches 
Princip. Denn, was hierdurch indirect eingeführt wird, iſt das Recht 
des Starkeren, eine Art Fauſtrecht, ein Krieg Aller gegen Alle, 
wie wir dieſen in der Thierwelt vor Augen haben, in welcher 
die freie Concurrenz um alle Lebensgüter im ausgedehnteſten 
Maße ſtatt hat, und die ſchwächere Creatur unabläſſig von der 
ſtärkeren unterdrückt wird. Nun ſoll freilich das durch die freie 
Concurrenz angeregte ethiſche Moment in der Weckung und Stär- 
fung der perſönlichen moraliſchen Kraft beſtehen. Alsdann muß 
aber die Concurrenz durch gewiſſe Bedingungen eingejchränft wer- 








*) Smith, Wealth of nations, II. 42 ss. 
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den. Sie darf zum Beifpiel nur zwijchen Gleichgeftellten ſtatt— 
finden. Daß man einen Yahmen mit einem Schnellläufer, einen 
armen Detailhändler mit einem reihen Capitaliften, einen Heinen 
Hofbauer mit einem großen Grundbeſitzer concurriren läßt, das: 
dient nimmermehr zur Stärkung der moralifhen Kraft, ſondern 
führt zu nichts Weiterem, als dazu, daß man im Namen der 
Freiheit das Phyſiſche herrſchen und unausbleiblich mit dem 
Siegespreife (dem Allbefite) davon gehen läßt. Die Ada 
Smith'ſche Behauptung, daß man durch Befolgung des Grund- 
ſatzes: laissez faire! am beiten das Wohl der Geſellſchaft fürdere, 
daß ein Jeder durch Förderung feines eigenen Intereſſes auch 
dent Intereſſe des Ganzen Vorſchub Teifte, daß aus dem Egois— 
mus Aller das Gemeinwohl ſich als natürliches Reſultat ergebe, hält 
ebenfalls nicht Stich. Es ift eine an ſich ſelbſt unhaltbare Vor— 
ſtellung, daß man, durch Befriedigung und Ausübung des reinen 
Naturtriebes, je jollte einen Zuftand der Gerechtigkeit zu Stande 
dringen fünnen, während dod die Gerechtigkeit einer völlig ande- 
ren Welt angehört und von ganz anderer Seite herkommen muß, 
als von der Seite der bloßen Natur und des bloß natürlichen 
Menſchen. Dagegen wird man, auch ohne dag Zeugnik der Er- 
fahrung und ſchon vor derjelden, ſich davon überzeugen Fünnen, 
daß, in den fittlihen Verhältniffen die Natur und ihre Mächte 
walten zu laſſen, nur zu focialer Verwirrung führen kann. Und 
dazu hat die Erfahrung gelehrt, daR die freie Concurrenz zwar 
die früheren Monopole und die mit ihnen zufammenhängenden 
Uebelſtände aufgehoben, aber an ihrer Stelle ein neues Monopol 
ins Leben gerufen hat, nämlich das des Capitals, unter deſſen 
Drucke Unzählige in einen Zuſtand gerathen ſind, welcher im 
Weſentlichen ſich nicht unterſcheidet von dem der Sklaven in der 
alten Welt. 


8. 62. 


Capital iſt nicht gleichbedeutend mit Vermögen oder Reich⸗ 
thum, ſofern dieſe entweder zur Beſtreitung nöthiger Ausgaben, 
oder zur Erzielung und Veranſtaltung von Genüſſen verwandt 
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werden, oder auch in Geſtalt eines angeſammelten Vorrathes nur 
aufbewahrt werden. Capital dagegen iſt das productive Ver— 
mögen, d. h. dasjenige, welches zur Erzeugung eines neuen Ver— 
mögens in wachſender Progreſſion verwandt wird, und iſt daher 
unzertrennlich von Speculation. In der alten heidniſchen 
Welt und im Mittelalter war der Gebrauch des Capital nur in 
geringem Maße entwickelt. In der alten Welt gab es große, ins 
Ungeheure gehende Reichthümer; dieſe beſtanden vorwiegend in 
Grundbeſitz und in Sklaven, nicht in Speculations⸗ und Rente— 
capital, wenn auch Dergleihen, nämlid die Anlage oder „Ber 
ſchäftigung“ (oceupatio) größerer Geldſummen, feinen erjten An— 
fängen nad) in der alten Welt vorkommt. Im Nüttelalter gab 
es ebenfalls große Reichthümer; aber fie bejtanden vorzugsweiſe 
in Naturalnußungen und Dienftleiftungen, welche die abhängigen 
Leute ihren Herren und Vorgeſetzten leiften mußten. Das Capi- 
tal konnte nicht zur Entwidelung fommen, weil diefe durch eine 
Menge von Beihränfungen, oder particulären Rechtsbeſtimmungen 
gehindert wurde, welche mit dem Lehnsweſen des Mittelalters, 
feinen Innungen und Corporationen, feinen Privilegien und Mo— 
nopolen zufanmenhingen. In größerem Stile tritt das Capital 
zum erjten Male in dem Welthandel auf, welder im fünfzehn- 
ten Sahrhunderte über Venedig mit dem Driente geführt wurde, 
Hier fielen nämlich die erwähnten Beſchränkungen weg. Nachdem 
die Portugiefen den Seeweg nah DOftindien gefunden hatten, 
fandten die Brüder Fugger in Augsburg eine ganze Expedition 
nad dem Morgenlande und hatten, außer der Dedung ihrer Un- 
foften mit 1000 Ducaten, einen Reingewinn von 175,000 Duca- 
ten (Laffalle). Diefes heißt Capital und Speculation. Yuther 
redet einmal von dem gewaltigen Reihthum der Fugger, und er- 
zählt, daß fie dem Kaifer zu einem Kriege zwölf Tonnen Goldes 
geliehen, daß ein Fugger einſt zur Zahlung einer Vermögens- 
jtener aufgefordert worden fei, aber geantwortet habe: er wiſſe 
gar nicht, wie viel er beſitze, oder wie reich ev. eigentlich jet; 
und daher könne er nicht fteuern. Denn er habe feine Gelder 
in der ganzen Welt zerſtreut, in der Türkei, in Griechenland, 
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in Alexandria, in Franfreid, Portugal, England, Polen; jedoch 
wolle er von Dem ſteuern, was er zu Augsburg bejite.*) 

Es wird nicht ohne Intereſſe fein, fich Hierbei zu erinnern, 
wie Luther fih zu dieſem neuen geſchichtlichen Phänomen geftellt 
hat. Er ift ihm gegenüber ſehr bedenklich und findet, daß es da- 
bet nicht richtig, d. h. nicht nach Gottes Geboten zugehe. Er ger 
braucht die ſchärfſten Ausdrüde gegen Wucher und Zinsgeichäfte, 
durch welche ſchon fo viele Leute ins Elend gebracht ferien. Eben- 
jo tadelt er die damals eben aufgefommenen Handelsgejellihaften, 
welche nichts Anderes als Monopole jeien: denn „dieſe Gejell- 
ihaften haben alle Waaren unter ihren Händen, machen mit 
ihnen, wie fie wollen, fteigern oder niedrigen nach ihrem Gefallen, 
drüden und verderben alle geringen Kaufleute, gleich- 
wie der Hecht die fleineren Fiſche im Wafjer, gerade fo, 
als wären fie die Herren über Gottes Creaturen, und frei von 
allen Gejegen des Glaubens und der Liebe.“**) „Davon fommt 
8, daß man die Gewürze jo theuer Taufen muß. Heuer lajjen 
fie den Ingwer im Preife jteigen, nächſtes Jahr wieder den 
Safran ꝛc., und fie wilfen e8 jo anzufangen, daß fie weder Ge- 
fahr noch Schaden erleiden. Denn ob fie auch einmal etwas zu- 
jegen beim Ingwer, jo wifjen fie fih am Safran ſchon ſchadlos 
zu halten, und in diefer Art weiter, jo daß fie allezeit ihres Ge— 
winnftes ficher bleiben.“ Dieſes widerftreite aber der Natur der 
zeitfihen Güter, welche Gott einmal umter allerlei: Fährlichfeit 
und Unfiherheit beijhloffen habe. Sie aber haben es herausge- 
funden, wie man mit unfiheren, zeitlichen Waaren einen ficheren, 
gewifjen und ewigen Gewinnt treiben könne. Die ganze Welt 
werde von ihnen ausgejogen, und alles Geld müſſe jo in ihren 
Schlauch hineinfallen und ſchwimmen. „Die Könige und Fürſten 
follten hier drein jehen und ſolches mehren, aber ich höre, fie 
Haben Kopf und Theil daran, und es geht nah Jeſ. 1, 23: 
„Deine Fürften find Abtrünnige und Diebsgefellen.” Sie laſſen 
verweilen Diebe hängen, welche einen ganzen oder halben Gulden 


*) Luthers Werke. Walch'ſche Ausg. XXII, 319. 
**) Luthers Werke. Walch'ſche Ausg. X, 1119. 
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geftohlen haben, und handthieren mit Denen, welche die ganze 
Melt beftehlen und berauben, nad dem Sprüchwort: Große Diebe 
‚hängen die feinen. Sollen die Gefellihaften bleiben, jo muß 
Recht und Redlichkeit zu Grunde gehen; ſoll aber Recht und Red— 
lichkeit bleiben, fo müſſen die Gefelffhaften untergehen. Dan 
follte den Fuggers und ſolchen Geſellſchaften einen 
Zaum ins Maul legen“. Ebenſo klagt ex über die Ueppigfeit, 
welche mit diefen Gewürzen, diefen Goldſachen und Silberzeug 
aus Indien umd Calicut ins Land gefommen fei, Dingen, die zu 
feinem Nuten, fondern nur zur Pracht dienen; ferner über die 
Betriigereien der Kaufleute, welche Pfeffer, Jngwer und Safran 
in feuchten Kellern liegen ließen, damit fie da8 Gewicht derjelben 
ſchwerer machten, welche durch zugeſetzte Karben die Waaren ver- 
fälfchten, umd Anderes mehr. Im Ganzen iſt er der Anficht, 
daß es weit beffer wäre, den Aderbau zu fürdern und zu er- 
mweitern, den Handel aber einzuſchränken, und weiſt zugleich da⸗ 
rauf Hin, daß es noch jo viel unbebautes Land gebe”) 

Uebrigens iſt es gerade die Reformation, welche der weite— 
ren Entwickelung der Capitalmacht Vorſchub geleiſtet hat, ſofern 
ſie weſentlich dazu beigetragen hat, die mittelalterlichen Schranken 
niederzuwerfen. Leider hat ſie aber noch mehr als Dieſes ge⸗ 
than, indem ſie bei der Säculariſation des katholiſchen Kirchen⸗ 
gutes keineswegs die ſociale Beſtimmung deſſelben hinreichend 
in Betracht zog (wenn fie es auch durch Stiftung von Hoſpi— 
tälern und Schulen in einem gewiſſen Grade gethan hat), ſon— 
dern für Spottpreiſe jenes Gut in die Hände gewiſſer Individuen 
übergehen ließ und wahrhaft verſchleuderte.*x) Erſt viel ſpäter, 
und zwar mit der franzöſiſchen Revolution, iſt Handel und Wan⸗ 
del volfftändig von allen Beſchränkungen des Geſetzes emancipirt 
worden. Nunmehr kam die von Adam Smith ſchon früher ge> 
forderte freie Concurrenz in vollen Gang, und das Kapital zur 
vollftändigen Entwidelung. Der liberale Staat, welcher amt Leben 
und frifeher Bewegung, an dem Wettjtreit der Kräfte feine Freude 





*) Luther's Werke. W. A. X, 394 
**) K. Marx, Das Capital, ©. 750. 
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hat, folgt treulih der Anweifung des Adam Smith, ſich in die 
Sade niht zu miſchen, fondern achtet nur darauf, daß das private 
Eigenthumsreht und die perfünlihe Sicherheit feine Kränfung er- 
leiden; er beihränft fich darauf, wie Laſſalle e8 ausgedrüdt hat, 
„Nachtwächterdienſte“ zu thun, übrigens aber die Maxime des laissez 
faire und des laissez passer zu befolgen. „Es jteht nun Jedem 
frei, ein Millionär zu werden.” So bildet fid) denn jet eine 
ganz neue Claſſe in der Gefellfchaft: die der Millionäre oder des 
Geldadels, eine Elafje, in weldher das moderne Judenthum eine 
hohe Stellung einnimmt, gleih einer die Welt umſchlingenden 
Midgardsichlange, einen übermädtigen Druck ERDE auf Völ⸗ 
fer und Fürſten. 
S. 63. 

Es iſt nicht in Abrede zu stellen, daß die freie Concurvenz 
zur Entwidelung vieler Kräfte beigetragen und Bielen zum Wohl- 
jtande verholfen hat. Auch ijt unleugbar das Capital alsdann 
für die Gefellichaft von großer Bedeutung, wenn umfafjendere 
Unternehmungen in Frage find, wenn ein univerfeller ökonomiſcher 
Derfehr und Austaufh, wenn, im Gegenfate zu einer bloßen 
Nationalökonomie, eine Weltöfonomie ing Leben treten joll. Aber 
ebenjowenig läßt ſich leugnen, daß die freie Concurrenz über eine 
bei Weitem größere Anzahl von Menſchen Unglück und Elend 
verbreitet hat, dab Tauſende und aber Taufende um ihr tägliches 
Brod einen VBerzweiflungsfampf zu kämpfen haben, in. welchem 
ſie zulegt dem Stärferen völlig unterliegen. Und dieſe Thatſache 
ift es, welche die jogenannte Arbeiterfrage hervorgerufen hat, 
die jetzt zu einer weltbewegenden Frage geworden ift, und wohl 
eine ſchickſalsſchwangere heißen darf für die Zukunft der bürger- 
lien Geſellſchaft. Zunächſt gedenken wir hierbei des Loojes der 
Fabrifarbeiter in den großen Fabrikbezirken und -ländern, wo 
Zaufende armer Arbeiter zu dem reichen Fabrikherrn im Ver— 
hältniß abjoluter Abhängigkeit jtehen. Dieſe großen Fabrifanten 
concurriven mit einander, und die armen Arbeiter concurriren 
ebenfalls mit einander, „unterbieten“ einander (d.h. fordern je min- 
deren Yohn), um nur für ihren Lebensunterhalt Arbeit zu finden. 

Das Verhältniß zwiihen dem Arbeitgeber und dem Arbeiter 
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iſt kein perſönliches mehr, ſondern ein unperſönliches und. ding— 
liches, was ſich ſchon in dem Sprachgebrauche: „Arbeit und Capi— 
tal“, dieſem unperſönlichen Gegenſatze, ausdrückt. Dev Arbeiter 
gilt nur als Arbeitskraft. Und dieſe ſeine Arbeitskraft iſt es, 
welche er für eine gewiſſe Zeit dem Arbeitgeber verkauft, der nun 
dieſelbe wie jede andere Waare betrachtet. Von der Sklaverei der 
alten Welt unterſcheidet ſich das neu aufgekommene Verhältniß 
nur dadurch, daß der Sklave an einen einzelnen Herrn gebunden 
war, während der Arbeiter an die ganze Claſſe der Arbeitgeber 
gebunden iſt. Sobald der Arbeitgeber ihm kündigt, oder ſeine 
Fabrik zuſchließt, ſo iſt der Arbeiter darauf angewieſen — von 
der Luft zu leben, weßhalb er genöthigt wird, Arbeit zu ſuchen 
und zu nehmen, wo irgend, und gleichviel unter welchen Beding— 
ungen, er ſie augenblicklich bekommen kann. Seine und der Sei⸗ 
nigen Exiſtenz iſt völliger Unſicherheit, iſt dem Zufalle preisge⸗ 
geben; er lebt von der Hand in den Mund, und entbehrt jeder 
Sicherheit für ſeine Zukunft. 

Blicken wir ferner auf das in den Fabriken ſelbſt herrſchende 
Leben, welches ja oft genug geſchildert worden iſt, ſo haben wir. 
ſchon oben darauf Hingewiefen, wie hier die Arbeit, in Folge der 
durch das Maſchinenweſen herbeigeführten vielfältigen Thetlung, ' 
eine geift- und freudloſe ift, abftumpfend und getfttödtend, da der 
Arbeiter nichts weiter vorftellt, als ein aus Fleiſch und Blut be 
ftehendes Stück Mafchine, welches man mitten zwiſchen die ande» 
ven Stüde von Eifen und Stahl eingefegt hat, um mit dieſen 
zuſammenzuwirken. Und ein wirkliches Familienleben, die Grund» 
lage eines moraliſch gefunden Menſchenlebens, iſt für ihn un 
möglich. In der Negel iſt er verheirathet umd hat eine ſtarke, 
kinderreiche Familie: denn das Proletariat vermehrt ſich unge— 
mein (wie es ſchon von den Kindern Iſraels in Aegypten heißt: 
je mehr die Aegypter fie drüdten, je mehr fie ich mehrten); aber 
ein behagliches Leben am eigenen Häuslichen Heerde lernt er gar 
nicht kennen. Nicht alfein ex ſelbſt, fondern Weib umd Kinder 
müffen von früh bis fpät bei der Mafchine arbeiten, und. zwar 
der Eine von dem Anderen getrennt. Gerade darum, weil die 
Machine feine Mustkelkraft erfordert, können auch Frauen, jelbit 
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Kinder, fogar ganz Eleine, verwandt werden. Ja, die Finger der 
Kleinen find z. B. in den Spitenfabrifen zum Anfnüpfen der 
Fäden geſchickter, als die der Erwachſenen. Indem die Haus- 
mutter den ganzen Tag in der Fabrik arbeiten muß, wird fie 
immer ungeſchickter, die Pflichten der Hausfrau und Mutter zu 
erfüllen, völlig unerfahren in den Dingen, die zum häuslichen 
Leben gehören. Die etwa nicht in der Fabrik arbeitenden Kin- 
der muß fie der ungenügenden, ſchlechten Fürſorge Anderer über- 
laſſen, oder ihnen, damit fie nur fchlafen, Opium, Branntwein 
und dergl. eingeben. Und fo mie Geift und Gemüth dur jol- 
ches Fabrikleben herunterfommen, gerade jo leidet auch die Leib» 
lihe Gejundheit. Die Sterblichkeit unter Kindern und Erwach— 
jenen ijt eine furchtbare. Namentlich werden Schaaren von Kin- 
dern dev Dampfmaſchine als einem modernen Moloch geopfert. 
Dieſer Unfug nahm am Schlufje des vorigen Jahrhunderts feinen 
Anfang, als engliſche Fabrikbefizer der Negierung vorftellten, daß 
fie unter den bejtehenden mercantilen Verhältniffen nicht mehr 
im Stande jeien, die Concurrenz mit dem Auslande auszuhalten. 
Da hat der, übrigens jo hochachtbare und große, William Pitt 
dag ſchreckliche Wort ausgeſprochen, deſſen ganze Tragweite er 
' damals kaum überjhauen mochte: „Nehmt die Kinder.“ Und 
man hat fie genommen und dem frühzeitigen Tode geopfert. 
Allerdings Fam das Fabrikweſen dadurd wieder in Flor, jo daß 
man jeßt die freie Concurrenz aushalten konnte. Daß aber die— 
ſes ein neues Heidenthum ift, und zwar von der craffeften Art, 
bedarf wohl faum des Beweijes.*) Die Erwacjenen fterben hin 
in ihren beiten Jahren. Nicht allein, daß fie durch kümmerliche, 
theilweife ungefunde Nahrungsmittel ihr Leben friften müſſen: 
aud die Majchinenarbeit an und für fich felbit, in der erhikten, 
dumpfigen, unreinen Atmofphäre, zeigt fih in vieler Hinficht ge- 
junoheitsgefährlid. Mißbildung der Gliedmaßen, als Folge der 
unnatürliden Stellung, in melder ſich der Körper des Arbeiters 
in vielen Fälfen befindet, ſtrophylöſe Krankheiten und Bruftleiden 


”) Reifchl, Arbeiterfrage und Socialismus. München 1874. ©. 72. 
Ch. Perin, Le travail des enfants employ&s dans les manufaetures. 1874 
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find gewöhnlige Wirkungen dieſer Arbeit. So fliegt 3. B. in 
Baumwollen- und Flahsfpinnereien unaufhörlich eine Menge fei- 
nen Staubes umher, welcher, von den Arbeitern eingeathmet, 
Bruftaffectionen mit Blutjpeien hervorruft, was gleichfalls von 
dem beim Schleifen des Stahles oder Goldes eingeathmeten 
Staube gilt. 

Aber auch außerhalb der Kreife des eigentlichen Fabrikweſens 
zeigen ſich ähnliche Erſcheinungen. Wir erinnern hier nur an 
die jungen Mädchen, welche in den Modehandlungen arbeiten, wo 
der Putz für die vornehmen und reichen Damen verfertigt wird, 
ſowie an die öfter beſprochenen Nähterinnen in London, welche, 
nach der von Engels gegebenen Schilderung*), gemeiniglich in 
engen Dachkammern und im größten Elende leben, während hier 
ſo viele, als irgend angeht, zuſammengedrängt bei einander woh— 
nen, und in den Wintermonaten die animaliſche Wärme der 
Bewohner als einziges Erwärmungsmittel dient. Da ſitzen dieſe 
Armen, über ihre Arbeit gebückt, und nähen von Morgens vier 
oder fünf Uhr bis hin zur Mitternacht, im Laufe weniger Jahre 
ihre Geſundheit und ihre Augen ruinirend und ſich ein frühzei— 
ges Grab bereitend, ohne daß ſie mit allem Fleiße ſich die noth— 
wendigſten Lebensbedürfniſſe verſchaffen können. Und durch die 
Erfindung der Nähmaſchine iſt das Loos dieſer armen Nähterin- 
nen ein noch traurigeres geworden. Kann doch die Heinjte und 
unvollkommenſte Nähmajchine ebenfoviel ausrichten, wie fünf oder 
ſechs Nähterinnen. So vortrefflic alfo an und für fid) dieſe 
"Erfindung fein mag, jo trägt fie doch jedenfalls dazu bei, daß Die 
Gelegenheit zur Arbeit und zugleich der Arbeitslohn um ein Er- 
hebliches herabgeſetzt wird. 

Bon Seiten des Kiberalismus und der Capitaliſten wird 
nun freilich behauptet, daß dieſe Schilderungen, weiter ausgeführt 
in ſocialiſtiſchen Schriften, wie z.B. der erwähnten von Engels, 
— eirter jet zwar älteren (1848), jedod darum nicht veralteten 
Schrift, neuerdings dur Marx (das Sapital, Hamb. 2. Aufl. 
1873) bejtätigt und fortgeſetzt — nur einfeitige und dazu über— 


5) Engels, Die Lage der arbeitenden Claſſe in England. Leipz. 1848. 
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triebene Auffaffungen der wahren Sachlage feien. Deßungeachtet 
ift feine der von jenen Autoren angeführten Thatſachen entfräftet 
worden; und Männer, denen man weder Beſonnenheit noch Un- 
partetlichfeit abjprechen Tann, erfläven, daß, wie Vieles auch im 
Einzelnen zur Verbeſſerung des Arbeiterloojes gefchehen fei, und 
wie Vieles edlere Arbeitgeber, deren Herz für Menſchenwohl 
ſchlägt, in diefer Abficht geleiftet und ‚geopfert haben, dennoch im 
Ganzen das große Uebel noch fortbefteht umd im Namen der 
Menfchenliebe ſchlechterdings Abhülfe erheiſcht.) Man weiſt ferner 
darauf hin, daß gerade in England, von wo die ſtärkſten Klagen 
laut werden, von Seiten des Staates mehrere Beſtimmungen ge— 
troffen ſind, um den Arbeiter gegen die Willkür des Arbeits⸗ 
gebers zu ſichern, z. DB. mittels einer von Staatswegen ſtatt— 
findenden Aufſicht in geſundheitlicher Hinſicht, namentlich was 
Luft und Beſchaffenheit der Localitäten betrifft, ſowie auch Be— 
ſtimmungen hinſichtlich der Dauer des Arbeitstages, auch der 
Verwendung von Kindern und Frauen. Allein, indem man auf 
Verwaltungsvorſchriften hinweiſt, übt man ja Kritik über ſein 
eigenes Syſtem und räumt ein, daß der Staat ſich mit der Be— 
folgung des Principes laissez faire eben nicht begnügen darf, 
jondern wirkſam eingreifen muß zur Begrenzung der ge 
währten Freiheit, dat alfo die Adam Smith'ſche Theorie, nach 
welcher der Staat fich gänzlich außer der Sache halten ſoll, unhalt- 
bar ijt. Indeß reducirt fi alles von Seiten: des Staates bisher 
in diefer Sache Gefchehene auf ein ſehr Geringes und ift für das 
Ganze nur von verſchwindender Bedeutung. 

Man ſagt: „die Arbeiter ſind an ihrer Lage ſelbſt ſchuld, 
weil ſie auch bei reichlichem Lohne nicht ſparen, nur für den 
Augenblick leben und der Maxime folgen: kurz gelebt, aber luſtig; 
ſie ſind zwei Laſtern ergeben, der Ausſchweifung in geſchlechtlicher 
Beziehung, welche freilich durch die gemeinſchaftliche Arbeit von 

dännern und Frauen befördert wird, und der Trunkſucht (Brannt— 
weinsgenuß): an jedem Samstag Abend, nah Auszahlung des 


) Bol. Schäffle, Kapitafismus und Sociafismus. Tübingen 1870. 
©. 426. Plener, Die engliſche Fabrifgefeßgebung. Wien 1871. 
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Wochenlohnes, fieht man ja Taufende von Arbeitern berauſcht; 
endlich, fie find irreligtös, und befuchen au, wo es ihnen frei- 
‚geftellt wird, dennoch niemals die Kirche, da fie von matertalijtt- 
ſchen atheiftiichen Lehren angejtet find.” Alle diefe Vorwürfe 
mögen begründet fein; wir wollen feinen derſelben bejtreiten. 
Aber wir fragen: darf man fich wundern, daß dem alfo iſt? Und 
während man mit Grauen in alles wüfte und gottloje Wejen hinein- 
ſchaut, welches fich unter dem Fabrikleben entwicelt: darf das vorherr- 
Schende Gefühl dabei Entrüftung und Zorn fein, und nicht viel- 
mehr das tieffte Mitleid? At e8 mehr perfünlide Schuld der 
Individuen, welche uns hier entgegentritt, oder Schuld der ge- 
fammten bürgerlichen Gefellichaft? Iſt e8 denn etwas jo Auf- 
fälliges, daß diefe Leute nicht Sparen, da fie ja dennod nicht ſo— 
viel eriparen fünnen, um ſich einen bleibenden Befik, ein bleiben- 
des Daheim und eine hierdurch geſchützte Exiſtenz zu fichern, daß 
fie ſich lieber ftatt deffen einen gejteigerten Genuß am einigen 
wenigen Tagen verſchaffen, an welchen fie verzehren, was thnen 
doch nur für wenige Wochen eine Hülfe veriprah? Darf man 
ſich wundern, daß fie ven erwähnten Laftern ergeben find, da Ge— 
nüffe einer höheren und edleren Natur ihnen einmal unzugäng- 
li find? Darf man fih wundern, daß fie den atheiſtiſchen und 
materialiftiichen Lehren des Zeitgeiftes ihr Ohr leihen, wenn Nie— 
mand fich ihrer geiftigen Entwidelung annimmt? Denn, was bis- 
her durch Schulen (Sonntags- oder Abendſchulen) für fie gethan 
iſt, hat fich nicht fonderlich wirffam erwiefen. Und fehlt es ihnen 
an Chrijtenthum, zu deſſen innerliher Aneignung und Uebung 
ihnen kaum die nöthige Zeit gewährt wird, und welches, mas 
namentlich von England gilt, ihnen oft in trodenen, dogmatiſchen 
Formeln geboten wird und fie in confeffionelle Streitfragen hin- 
einführt, für die fie natürlich Fein Sntereffe fühlen — was liegt 
ihnen dann näher, als die öden Lehren des Unglaubens und der 
Berneinung? Lehren, welche ja allezeit in dem Herzen des natür- 
Yihen, unbekehrten Menſchen einen Bundesgenoſſen finden, deren 
Nichtigkeit fih dazu im ihren Augen bejtätigt in der troftlojen 
Erfahrung, welche fie felpit von dem Elende diejes Lebens machen? 
Im Gegenfage zu der optimiftifchen Lebensanſchaung der Bour- 
Martenfen, Ethif IT. 2. 13 
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geoifie und des großen Capitals bildet ſich bei ihnen eine peiji- 
miftifche Lebensanſchauung. Von vielen Arbeitern gilt e8, was: 
Thomas Carlyle einmal von den Arbeitern in den englifchen. 
Baummwollenfabrifen gefagt hat: „Dieſe Welt ift für fie Fein 
heimathliches Haus, jondern ein düftres Gefängniß, voll Mühſal 
und nutlofer Plage, voll Empörung, Grolls, heimlich glühender 
Erbitterung gegen fich ſelbſt und alle Menſchen. Iſt dieſes eine 
grüne, eine blühende Welt, von einem Gott hervorgebracht und 
regiert? Oder ift e8 eim finfteres Tophet, ein rauchendes und 
dampfendes Todesthal, erfüllt mit BVitrioldünften, Baummollen- 
ſtaub, Schnaps-Alların, Raſerei und Arheitsqual, hervorgebracht 
und regiert von einem Teufel?” Byron, mit jeiner bitteren 
Satire iiber die foctalen Verhältniffe, hat nicht wenig Leſer unter 
denjenigen englifchen Arbeitern gefunden, welche im Stande waren, 
fich duch die neuerdings für fie eingerichteten Vorleſungen und: 
Yejevereine einige Bildung zu erwerben. Auch die von Strauß 
und Renan gegebenen Darftellungen des „Lebens Jeſu“ finden. 
viele Leſer in der arbeitenden Claſſe. 

Der Stachel, den das fociale Problem in ſich trägt, wird 
noch verihärft, wenn man auf die große Menge von Yeuten hin— 
blickt, welche arbeiten möchten, jelbft um den geringiten Lohn, 
aber feine Arbeit finden. In den Grofftädten Europa's giebt es 
Taufende von Individuen, welhe Morgens von ihrem Lager auf- 
jtehen, ohne zu wiſſen, woher fie an diefem Tage ihren nothdürf— 
tigſten Yebensunterhalt nehmen follen, ja, oft gar nicht wiſſen, wo 
fie die nächfte Nacht ihr Haupt zur Ruhe legen folfen, vielleicht unter 
freiem Himmel jchlafen müſſen. Viele diefer Yeute verbringen, 
ſoweit fie fih nit einen feinen, zufälligen Verdienſt jchaffen 
fünnen, ihre Tage mit Betteln und Stehlen. Diefe große Zahl 
arbeitslofer Armen führt uns zu einem neuen Momente de 
jocialen Elends, der Mebervölferung, wodurch fi eine ganze 
Claſſe Ueberzähliger, Meberflüffiger in der Geſellſchaft ergiebt, 
alfo jolher Yeute, für welche die Gefellihaft Feine Verwendung 
und feinen Raum hat. Adam Smith's berühmter Schüler Thom. 
Rob. Malthus (1766—1834), erklärt e8 im feinem „Eſſay 
über die Principien der Population“ (1798) für eine Abſurdität, 
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daß jeder Menſch darum, weil er zur Welt gekommen jei, auch 
ein Anrecht auf die erforderlichen Erijtenzmittel haben ſoll. Der 
Arme, welcher ſich und die Seinigen nit ernähren fünne, habe 
ja vor feiner Geburt nicht bei der Gejellihaft angefragt, ob fie 
ihn haben wolle, Und trete er alsdann an die feitliche Tafel 
der Natur und finde für fi kein Geded und feinen Platz: jo 


- erfläre ihm die Natur hiermit, daß er ſich paden jolle. Malthus 


meint, daß zu jeder Zeit anzufämpfen jei gegen ein Mißverhält— 
niß zwiſchen den vorhandenen Subfiftenzmitteln und der Men- 
ſchenmenge, daß aber die Natur ſelbſt durch Krankheiten, Seuchen, 
Krieg, duch Hungersnoth und Hungertod der Uebervölferung 
entgegenwirfe und abhelfe, daß es Unvernunft jet, die über- 
zählige Bevölkerung durch Wohlthätigkeits- und Berjorgungsan- 
ftalten am Leben zu erhalten, wodurd man fie nur in Stand 
fee und auffordere, ſich fortzupflanzen und zu mehren, und jo 
das Uebel der Uebervölferung no zu fteigern. Man lajje daher 
nur einen Seden für ſich ſelbſt jorgen, und verfolge unverwandt 
das Princip der freien Concurrenz. Das Proletariat aber er— 
mahnt er, damit e8 nicht des Hungertodes fterbe, nicht jo viele 
Kinder zu zeugen, welche es darnad) verforgen müſſe; und Schü— 
fer von Malthus Haben obendrein vorgefhlagen, daß man die 
fleinen überflüffigen Kinder durch Kohlendampf eines ſchmerzloſen 
Todes fterben laſſe! Aber dieſe von Grund aus heidniſche und 
herzloſe Betrachtung wird gewiß Niemand befriedigen können, wel» 
cher ſich noch ivgend beugt vor den Geboten der Sittlichfeit und 
Keligion. Wie Malthus, welcher urſprünglich Geiftliher war, 
bei einer folchen Betrahtungsweife no den Armen das Evan— 
gelium hat predigen fünnen, iſt ſchwer verſtändlich. Wir leugnen 
keineswegs, daß die Malthus'ſche Anſicht von dem Mißverhältniſſe 
zwiſchen Nahrungsmitteln und Bevölkerungsmenge, zwiſchen dem 
Brode und der Anzahl der darnach verlangenden Münde, oft ge— 
nug in der Wirklichkeit eine traurige Beſtätigung gefunden hat. 
Allein wir können nicht umhin, unſerſeits bei der Anſicht zu be— 
harren, daß dieſes Mißverhältniß mehr der Menſchen Schuld iſt, 
als die Schuld der Natur, daß daſſelbe durch ſittliche Mittel be— 


kämpft und überwunden werden muß, und zwar nicht allein durch 
12* 
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die Anftvengung Einzelner, fondern der Gefammtheit, durch beffere 
gejellfihaftlihe Einrichtungen, durch bejjere Ausbeutung der unbe— 
baut liegenden Landſtrecken, durch richtigere Vertheilung des vor- 
bandenen Vorrathes u. a. m. 

Die Löſung des großen. Problems, welches der Individualis— 
mus und die Nationalökonomie des Adam Smith, wie zu Tage 
Yiegt, nicht zu löfen vermag, ift auf einem andern, ihm völlig 
entgegengejegten Wege verfucht worden, nämlich dem Wege des 
Sorialismus, wenn man auch manche der focialiftiihen Experi- 
mente als bloße Wahnbilder und Träumereien betrachten muß. 
Wer die menſchliche Natur kennt, wird e8 eben nicht unnatürlich 
finden, wenn die jogenannten Meberflüffigen und von der großen 
Tafel der Natur Zurückgewieſenen fich feldft für die in Wahrheit 
Berechtigten erflären, und num ihrerfeits die Capitalijten als die 
Ueberflüffigen, Entbehrlichen betrachten, oder, ſoweit fie diefen noch) 
einen Pla an der Tafel einräumen wollen, jedenfalls eine ganz 
andere Vertheilung der Güter verlangen. 
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S. 64. 


Während der einjeitige Individualismus, oder Yiberalismus, 
von der Freiheitsidee der franzöfiihen Nevolution ausgeht, 
welche er auf Koften der Gleichheit entwidelt, jo geht der ein- 
jeitige Socialismus von der Gleichheit aus, welche er wiederum 
auf Kojten der Freiheit geltend macht. Er will die unnatür- 
lichen Untericiede unter den Individuen aufheben, betont die Ge- 
meinſchaft und Brüderlichfeit, fordert dieſelben Nechte und die— 
jelben Güter für Alle Als der einfachjte Weg, um dahin zu 
gelangen, erſcheint e8, jedes Privateigenthum und jeden PBrivater- 
werb aufzuheben und die bürgerliche Gejellihaft in eine große 
gemeinjchaftlihe Haushaltung zu verwandeln, wo nicht mehr Die- 
jer und Sener, fondern die Gejellihaft der große Eigenthümer, 
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der große Gapitälift und Arbeitgeber ift, welcher dann gleid- 
mäßig jo Arbeit wie Genuß unter Alle vertheilt. 

Der Gedanke ift alt und ſchon Häufig in dichteriihen Schil- 
derungen ausgeführt worden, welde es hinlänglich bezeugen, daß 
derſelbe mehr in eine Phantafiewelt hineingehört, als in dieje 
irdiſche Wirklichkeit. Er findet fih ſchon in Plato's Büchern 
„vom Staate“, und ift feitdem öfter in jenen zahlreichen „Staats- 
romanen“ wiedergekehrt, welche focialiftiihe und communiſtiſche 
Ideen entwickelten und zugleich eine indirecte Kritik, eine Satire 
enthielten über die unvollkommenen und vielfach ungerechten Zu— 
ſtände der Wirklichkeit. Unter dieſen Romanen dürfte das ber 
rühmte Werk des Thomas Morus, welcher Staatskanzler 
Heinrichs VIII. von England war, ſein Werk von der neuentdeck— 
ten Inſel Utopia (1516) das wichtigſte fein”). Utopia Nir⸗ 
gendwo) iſt eine Inſel in der Südſee, rings von verborgenen 
Klippen eingeſchloſſen, daher für Alle, die nicht gerade mit uto— 
piſchen Führern verſehen ſind, unzugänglich. Dieſer, von einem 
Weiſen, Namens Utopus, gegründete Staat zählt anderthalb Mil⸗ 
lionen Bürger, hat eine rein demokratiſche Verfaſſung, mit frei— 
gewählten Beamten und einem Staatsoberhaupte, welches auf 
Lebenszeit fungirt. Je vierzig Perfonen bilden eine Geſellſchafts— 
gruppe, welche unter gemeinjchaftliher Leitung ſteht; dreißig ſol⸗ 
cher Gruppen haben einen Vorſteher, dreihundert derjelben einen 
Obervorſteher. An der Spite ſämmtlicher Berwaltungsgejäfte 
fteht ein Senat, welder fi unter dem Vorſitze des Staatsober- 
hauptes verfammelt. Durch die demofratijche Berfaffung iſt für 
die Freiheit geforgt, während der Alles beftimmende Hauptge— 
danke die Gleichheit iſt. 

Hat man im Lande Utopia eiſt Eine Stadt geſehen, ſo hat 
man fie alle geſehen. Es find dort aber 54 prächtige Städte, 
mit lauter geraden, paralfellaufenden Straßen, ſämmtlich von 
gleiher Größe, alle nad) einem und demſelben Plane erbaut. 
Die Häufer einer jeden Strafe bilden eine zufammenhängende 


*) Audhart, Thomas Morus. Nürnberg 1829. ©. 122 ff. Marlo, 
Syſtem der Weltölonomie. Caſſel 1859. 1. Bd. Zweite Abtheilg. ©. 449 fi. 
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Reihe, find in ihrer Einrichtung völlig eines wie das andere, und 
werden, damit die Bewohner ja nit an privatem Eigenthum 
Geſchmack und Gefallen finden, in jedem zehnten Sahre auf's 
Vene durch's Loos vertheilt. Hinter jedem der Häufer liegt ein 
Garten, welder den jeweiligen Bewohnern zur Anpflanzung und 
Pflege überlaſſen iſt. Im Umkreiſe einer jeden Stadt liegen 
wohlabgegrenzte Ländereien mit Wohnungen und Wirthichaftsge- 
bäuden; die Bewirthſchaftung diefer Felder befchäftigt durchſchnitt— 
lich je 40 Perfonen. Die Utopter wohnen aber abmwechjelnd in 
der Stadt und auf dem Lande: denn Alle, Frauen ſowohl wie 
Männer, find zum Feldbau verpflichtet, mit welchem fie irgend 
ein Handwerk verbinden. Ste müfjen täglih 6 Stunden arbei- - 
ten, drei Vormittags und 3 Nachmittags; umd zwar wacht der 
Borjteher darüber, daß während der Arbeitsjtunden Keiner müfjig 
gehe. Die übrige Zeit ift theils Künften und Wiſſenſchaften ge- 
widmet, über welche, für Männer wie auch fir Frauen, Vor- 
lefungen gehalten werden, theils zur Erholung bejtimmt. Wer 
eine Neife machen will, hat ſich die Erlaubniß hierzu einzuholen. 
Ueberall, wohin er kommt, wird er frei bewirthet, ift aber dafür 
verpflichtet, Hier oder dort an derjenigen Arbeit, welche er erlernt 
hat, theilzunehmen. Sämmtlihe Arbeiter (alfo ohne Unterſchied 
alle Bürger). liefern ihre Erzeugniffe an eine Waarenhalle, welche 
im Mittelpunfte des von ihnen bewohnten Stadtquartieres Yiegt, 
und aus welcher das Nöthige einem Jeden nad Bedarf geliefert 
wird. Die Negierung trägt dafür Sorge, daß die Erzeugniffe 
des Landes über ſämmtliche Waarenlager gleichmäßig vertheilt 
werden, umd treibt daneben Handel mit dem Auslande, um die. 
dem Lande eigenthümlichen Producte, foweit fie daheim nicht ver- 
braucht werden, anderswo unterzubringen. 

Die Utopier führen ein glüdjeliges Leben, während fie nänt- 
lich unter Glückſeligkeit ein ſolches Leben verftehen, welches ledig— 
lich durch die Natur und die Vernunft bejtimmt wird. Ste er- 
freuen fih einer guten Geſundheit, und Krankheit kommt ſelten 
bet ihren vor. Jedoch haben fie außerhalb der Stadt gelegene 
Hofpitäler, in melden die Kranken verpflegt werden. Die Uto- 
pier gehen mit dem Schlage 8 Uhr Abends zu Bette, jchlafen 
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8 Stunden und ftehen alfo um 4 Uhr frühe mit einander wieder 
auf. Ihre Bekleidung tft einfach, geſchmackvoll und bequem, dem 
Wechſel der Mode nicht unterworfen, ſondern ein» für allemal 
beſtimmt, die nämlihe für alle Berfonen deſſelben Geſchlechts. 
Ihre Mahlzeiten werden von den oerſchiedenen Hausfrauen der 
Reihe nach zubereitet und an großen Geſellſchaftstafeln einge— 
nommen. Während der Mahlzeiten werden Vorleſungen gehalten, 
oder es wird auch muſicirt. 

Die Utopier führen nicht allein ein ſittliches, ſondern auch 


ein religiöſes Leben. Sie haben prachtvolle Tempel und einen 


hochangeſehenen Prieſterſtand; jedoch iſt letzterer nicht ſehr zahl— 
reich, wobei man von der Anſicht ausgeht, daß immer nur Wenige 
zu dieſem hohen Berufe geſchickt find. Sie haben Religionsfrei— 
heit und befennen ſich zu verſchiedenen Neligionen. Aber Nie» 
mand Kann in Utopien das Bürgerrecht genießen, welcher nicht 
an einen perjönlicen Gott und an ein Leben nad dem Tode 
‚glaubt. 

Sie halten jtrenge auf die Heiligfeit der Ehe, und Ehe- 
Bruch wird mit den härteften Strafen belegt. Sie verheirathen 
fi) frühzeitig; der Webervölferung wird aber vorgebeugt durch 
Kolonifation. Die Geſetzgebung iſt einfach, und Rechtsſtreitig⸗ 
feiten find jelten; große Verbrechen kommen nur al8 befvemdliche 
Ausnahmen vor. Diefe pflegt man jo zu bejtrafen, daß der Ber» 
brecher zum Sklaven gemacht, und in goldene Fefjeln geſchlagen 
wird. Denn gegen das Gold fühlen die Utopier eine tiefe Ver— 
achtung. Die verächtlichſten Gefäße, Nachtgeſchirre u. dergl., find 
von Gold und Silber, wogegen die zu ebleren Zwecken bejtimm- 


ten Gefäße aus Thon oder Glas verfertigt werden. Perlen und 


Diamanten dürfen nur von Kindern al8 Spielzeug gebraucht 
werben. 

Unter den vielen Utopien möge hier nod an Fenelon's 
„Télémaque“ erinnert werden, im welchem er, in einer Neihe 
von Phantafiebildern, nicht allein die Freiheitsideen der franzö— 
fiichen Revolution, fondern auch ihre Gleichheitsideen anticipirt 
Hat. Außerdem ift eine in umjeren Tagen, und zwar in ber 
dänischen Literatur erſchienene Utopia zu nennen. 3. C. Sibbern's 
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„Aus dem Jahre 2135,” ein Bud, in welchem der geiftoolfe, 
namentlih als feinfinniger Pſychologe befannte Verfaffer ideale 
Zukunftsgemälde entwirft. In dem Buche erfcheint nämlich Europa 
als in ſocialiſtiſche und communiſtiſche Zuftände eingetreten, aus 
welchen heraus man alsdann mit mwahrem Grauen auf Alt 
Europa zurüdblidt, das will jagen, auf dag heutige Europa, 
„mit jeinem umnglüdjeligen Eigenthumsweſen, feiner von dem 
ganzen Vermögens— und Befitrechte unzertrennlichen Erwerbs⸗ 
ſorge und Erwerbsnoth, dieſer ewigen Quelle eines Kampfes 
Aller wider Alle, welcher durch das ganze Leben hindurchgeht und 
es mit entſetzlicher Ungerechtigkeit durchfidert hat“. Der Ueber— 
gang zu beſſeren Zuſtänden geſchieht hier aber nicht durch eine 
gewaltſame Revolution, wie man freilich befürchten durfte, viel- 
mehr duch eine zugleich übernatürliche und natürliche Begeben- 
heit, nämlich dadurch, daß am Schluffe des neunzehnten Jahr— 
hundertS die europäiſche Menfchheit in Schlummer verfinkt, 
müde, geiftig ermattet und gelähmt in Folge der unnatürlichen 
Huftände, unter welden das geiftige Leben und Alles, was dem 
Menſchen einen Werth verleiht, nah und nad erlojhen war. 
Auf diefen Schlummer folgt aber eine Neubelebung, melde glüd- 
jelige Zuftände mit fich führt. 

Was man von diefem Werfe auch urtheilen möge, welches 
voll utopiſcher Gleichheitsideen und religiöfer Paradorien ift, fo 
wird doh Niemand es aufmerffam leſen fünnen, ohne daß ihn 
ein Geift inniger Menſchenliebe daraus anfpricht, ein weites Herz 
für menſchliches Wohl und Wehe fih ihm offenbart, und ohne 
daß er einer Menge tieffinniger und ſchlagender Gedanken begeg⸗ 
net, treffenden Bemerkungen bei dem Rückblicke auf Alt⸗Europa, 
auf alle jene freie Concurrenz, auf das Loos der Fabrikarbeiter, 
auf die bejammernswerthen Nähterinnen, auf „das ganze Handels⸗ 
und Erwerbsweſen, dieſen Kampf- und Tummelplatz, wo Alles 
nur nach Einem Ziele trachtet: auf anderer Leute Koſten, Andere 
unterdrückend, fie zurückdrängend, ihre Seelen verwahrloſend und 
abnugend, oder doch den Mächten des Verderbens und der Ver- 
finfterung ihr Leben preisgebend, mit allerhand Künften und 
Liſten möglichſt große Reichthümer an ſich zu bringen, ohne dar— 
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nah zu fragen, wie e8 den Anderen geht” (I, 249). Mit ver 
Gefinnung und Denkweife, welche in dem neuen Europa die herr- 
ſchende geworden fein joll, kann man ja nur fympathifiren, jofern 
alsdann überall „das Seelenleben für wichtiger und wejentlicher 
erachtet wird, als das leibliche, jo dak man das geijtige Wohl- 
ergehen nicht mehr verbraucht, ja erjtidt oder verwahrloſt, be— 
hufs des Erwerbs von allerhand Leiblihen Gütern (1, 133); 
fofern alsdann das Wohl der Seelen als die Hauptjorge gilt, 
feine Seele mehr mißhandelt oder preisgegeben wird, und am 
wenigjten große Werke oder Unternehmnugen ausgeführt werden 
mit Zugrunderihtung von Menſchenſeelen“ (I, 112). Was aber 
die neuen und vollfommeneren Zuftände ſelbſt angeht, wie jie 
hier geweifjagt werden, fo dürfte der Sibbern’ihen Schilderung 
fein größerer Werth beizilegen fein, als er jenem älteren eng— 
liſchen Gemälde der „Utopia“ zufommt. 

Betrachten wir alfe diefe Utopien auch nur als ſchöne Träume, 
in welche mar ſich aus aller Drangjal der Gegenwart zu flüch— 
ten juchte, jo läßt ſich doch kaum die Bemerkung zurüdhalten, 
daß ein Leben, wie das der Inſel Utopia oder des Zukunfts— 
jahres 2135, ein in hohem Grade monotones und langweiliges 
fein müßte. Es find idylliſche, friedliche, harmoniiche, ja para- 
diſiſche Zuſtände, welde man herbeizaubern möchte, aber Zuftände, 
in denen von der Anftrengung und dem Kampfe des Xebens, 
vollends feinem Leide, jo gut wie garnichts geſpürt wird. Die 
reihe Mannigfaltigkeit der Lebensverhältniffe, ihre mit der zu— 
nehmenden Cultur zugleih wachjenden Bermwidelungen werden 
hier plötzlich abgelöft durch höchſt einfahe Verhältniffe, jedenfalls 
ſolche, welche nur aus äufßerft wenigen Elementen zufammengejett 
erſcheinen. Es find, jo zu fagen, vorgeſchichtliche Zuftände, in 
welche wir zurücverfegt werden follen. Von einer Geihichte, 
von geſchichtlicher Entwickelung, geſchichtlichen Kämpfen und Ge— 
ſchicken kann in Utopia garnicht die Rede ſein. Das Leben ver— 
rinnt den einen Tag wie den andern, in einem ſehr einför— 
migen Kreislaufe: man ißt, trinkt, ſchläft, arbeitet, ſtudirt und 
muſicirt ohne die mindeſte Störung. So lange wir aber auf 
dieſer Erde wallen und noch nicht zu den Harmonien der Ewig— 
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fett gelangt find, welche übrigens bei Weitem reicher und viel- 
jtimmiger fein werden, als die der utopiſchen Welten, jo lange 
wir noch eine Gefchichte Haben: jo lange find wir immer no 
auf die Kämpfe des Lebens Hingewiefen; und auch in dem 
gegenwärtigen Kampfe um's Dafein ift ein Moment, weldes aus 
dem Erdendafein niemals ganz verſchwinden kann. Die allen ſolchen 
Romanen beizulegende Bedeutung beruht hauptfählih auf der 
Kritik, welche fie an den Mängeln des Beſtehenden üben, fowie 
darauf, daß fie das Bewußtfein eines noch zu erftrebenden voll- 
fommeneren Zuftandes Yebendig erhalten und gewiſſe Pojtulate 
ausjprechen, von denen die Urheber jener Phantafiegemälde jehr 
wohl willen, daß fie auf diefer Erde nur annäherungsweife und 
unter großen Einfhränfungen realifirt werden fünnen. 


8. 65. 


Anders jtellt fih die Sache, wenn die utopiſchen Ideen un- 
mittelbar ing Leben eingeführt und verwirklicht werden follen: 
denn alsdann werden fie revofutionär und bedrohen die Gefell- 
Ihaft mit einer chaotifhen Verwirrung. Diejes gilt von dem 
Socialismus, welder, feit den Tagen der franzöſiſchen Nevo- 
lution bis auf den heutigen Tag, von Zeit zu Zeit wieder auf- 
getreten ijt. Der reine Communismus verlangt eine fortge- 
jetste gleiche Vertheilung aller materiellen Güter, die vollftändige 
Aufhebung des Eigenthums- und Erbrechtes. Der Socialismus 
in der fpeciellen Parteibedeutung des Wortes verlangt zwar nicht 
ausdrücklich die Aufhebung des Privatbefites und Erbrechtes 
wenn beide auch in Wirklichkeit erſchüttert und abgeſchwächt wer- 
den. Er verlangt aber die Aufhebung aller privaten Arbeits- 
thättgfeit. Der leitende Vorſtand der Gefellihaft ift es, mel- 
er einem Jeden feine Arbeit zutheilt, ohme daß diefe ihm felber 
irgend Etwas einbringt; denn aller Erwerb fällt der Geſellſchaft 
zu, welche ihn unter ihren Mitgliedern vertheilt. Zu diefem Be— 
hufe müfjen die Menſchen in größere Gruppen eingetheilt wer- 
den, aus einer gewiſſen Anzahl von Familien bejtehend, welche 
in eigens hierzu aufgeführten prächtigen Wohnhäufern (Phalan- 
fterien) zufammenleben und arbeiten. In diefen fafernenartigen 
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Gebäuden verrichten fie jede Art von Thätigfeiten, unter melden 
jedoch die induftriellen die Hauptfächlichten find (Fourier). Die 
revolutionäre Anfiht vom Privateigenthum iſt in Proudhon’s 
befanntem Worte ausgefprochen: La propriete c’est le vol. Die- 
ſes fo ſcharf lautende Wort foll jedoch noch feinen perjünlichen 
Angriff gegen die einzelnen Beſitzer enthalten. Vielmehr ſoll es 
nur ein Angriff fein gegen die ſchlechten Einrichtungen und Ver— 
hältniffe der Gefellfchaft, deren Wirkung der allgemein herrſchende 
Zuftand der Ungerechtigkeit fei, die Ausſchließung der Mehrzahl 
von dem Mitbefite der Güter, auf welche fie einen begründeten 
Anspruch habe. Allein die das Ganze tragende Lebensanſchauung 
ift nicht, wie in den vorhin beſprochenen Nomanen, die ethiiche, 
fondern fie ift eine wejentlih naturaliftiihe und eudämoniſtiſche. 
Der irdiſche und finnlihe Genuß gilt hier als das höchſte Gut 
und tft der einzige. Zweck des Menſchenlebens; dieſes höchſten 
Gutes follen und müffen hinfort alle theilgaftig werden. Aller— 
dings ift der fo geartete Socialismus auch mit einem gewiſſen 
religiöſen Anftrihe aufgetreten; ja, ev hat ſich auf Chriſtus als 
den erften Socialiften berufen, welcher alle Menſchen gleichgetellt 
habe. Diefer Socialismus hat der Welt ein neues Chriſtenthum 
zu bringen verheißen, indem er am Stelle des bisherigen in 
Dogmen verfaßten Chriftentfums das Gebot der Liebe zur Gel⸗ 
tung bringen wollte: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben, als dich 
ſelbſt“ (St. Simon). Allein die hiermit proclamirte Nächſtenliebe 
geht nur darauf aus, die nämliche Theilnahme an ſinnlichen Ge⸗ 
nüſſen, wie man ſie für ſich ſelber begehrt, auch dem Nächſten 
zu gewähren, die Theilnahme an der völligen Emancipation des 
Fleiſches, in welche die Emancipation von der Ehe und ihren ge— 
heiligten Schranken miteingeſchloſſen iſt. Die hier verkündete 
Gottheit iſt keine andere als die Natur, oder das Leben des Alls; 
auch iſt der eigentliche Kern einer von Grund aus irreligiöſen 
Denkweiſe immer deutlicher zu Tage getreten, und ergiebt ſich 
als offenbare Feindſchaft gegen Chriſtenthum und Kirche. Wie 
es aber mit der Liebe zu dem Nächſten ſteht, zeigte ſich in der 
„rothen Republik“, welche in den Jahren 1848 und 1871 ihr 
Haupt erhob, und welche, obgleich zu Boden geworfen, fortwäh- 
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rend Europa in Spannung und Furcht erhält, daß ſie aufs Neue 
ſich erhebe mit ihrer Parole: „Krieg gegen die Paläſte, Friede 
mit den Hütten!“ 

Ungeachtet ihres Schrecken einflößenden Charakters hat den— 
noch dieſe Bewegung eine relative Berechtigung, gegenüber den 
vorhandenen Zuſtänden, wie ſie ſich mit aller ihrer Ungerechtigkeit 
unter der Aegide des Liberalismus entwickelt haben. Unleugbar 
hat von allen Geſellſchaftsclaſſen das Proletariat, die arbeitende 
Ciaſſe oder der vierte Stand, auf das Empfindlichſte erfahren 
müſſen, daß die franzöſiſche Revolution das, was ſie verſprach, 
bei Weitem nicht gehalten hat. Freilich proclamirte die franzö— 
ſiſche Revolution die politiſche Gleichheit; aber bis auf dieſen 
Tag hat das Proletariat ſich immer auf's Neue davon überzeu— 
gen müſſen, daß von allen den ſeit 1789 ſtattgefundenen Revo— 
lutionen keine einzige die mindeſte Ausbeute gewährt hat zum 
Beſten der ſocialen Gleichheit, des gleichen Antheils am Genuſſe 
der realen Lebensgüter, daß vielmehr der herkömmliche Unterſchied 
in dieſer Hinſicht derſelbe geblieben iſt. Es hat ſich überzeugt, 
daß der Liberalismus es mit formalen politiſchen Rechten, welche 
für die Nealitäten des Lebens nichts verſchlagen, jo zu ſagen ab⸗— 
geipeift hat. Hiernach ift e8 etwas in der Sachlage Begründetes, 
das das fociale Problem immer mehr in den Vordergrund ge 
treten, und das politifhe dagegen das ſecundäre geworden iſt. 
Populär läßt fi der Gegenfat folgendermaßen ausdrücken. Die 
politiihe Frage lautet: „Wer foll über mich regieren?“ Die ſociale 
Frage aber: „Wovon foll ich morgen leben? und jo lange mir 
hierauf feine genügende Antwort gegeben wird, ift alles Politiſche 
für mid ganz gleichgültig, e8 fei denn, ſoweit e8 mir zu Arbeit 
und Brod verhelfen kann.“ 

Aber dabei verfällt der revolutionäre Socialismus in den 
großen Irrthum, das Gleihheitsprincip jo zu verjtehen, daß die 
menſchliche Individualität durch daſſelbe völlig unterdrüct wird. 
Er wähnt, daß, wenn allen Menſchen nur diefelbe äußere Yebens- 
lage und dazu diefelbe Erziehung zu Theil werde, alle jetst unter 
ihnen vorhandenen Unterſchiede al8bald verjchwinden würden. In 
diefer Hinfiht ftimmt der falſche Socialismus mit feinem großen 
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Widerſacher, Adam Smith, überein, welcher, obgleich Indivi— 
dualiſt, doch in der Auffaſſung der Individualität ſelbſt es nicht 
weiter gebracht hat, als dahin, daß er, wo Arbeitstheilung zur 
Sprache kommt, die Behauptung ausſprechen kann: „ver Unter 
ſchied unter den ungleichſten Perſönlichkeiten oder Charakteren, ' 
3. B. zwifchen einem Philofophen und einem gemeinen Laftträger, 
ſcheint nicht fowohl von der Natur herzuftammen, als von Ge⸗ 
wöhnung, Lebensweiſe und Erziehung. Von Natur ft der Philo— 
foph, was Genie und geiftiges Intereſſe betrifft, von einem Yajt- 
träger nicht Halb jo verjehieden, wie ein Schlachterhund von einem 
Jagdhunde, oder ein Jagdhund von einem Pudel, ober dieſer 
von einem Schäferhunde.““) So verhält ſich die Sache aber 
feinegwegs, wie die Erfahrung es taufentfältig beweiſt. Täglich 
fehen wir e8 ja vor unſern Augen, dag Kinder derjelben Eltern, 
aud in derfelden Familie auferzogen, dennoch jowohl intellec- 
tuell als moraliſch ſich ganz verſchieden entwideln. Es iſt daher 
falſch, was dieſer Socialismus behauptet, daß alle Menſchen gleiche 
Bedürfniſſe haben und für dieſelben Genüſſe empfänglich ſeien, 
ſowie es auch falſch iſt, daß Alle zu einer und derſelben Arbeit 
verwandt werden können und geeignet ſeien, Arbeiten von der— 
ſelben Qualität, demſelben Werthe zu leiſten. Mit dieſem Gleich- 
heitsprincipe hängt e8 auch zufammen, daß der faljdhe Socialis- 
mus die Gefellfchaft nicht als einen Organismus anfieht, ſondern, 
mit dem falſchen Liberalismus Hierin übereinſtimmend, als einen 
bloßen Haufen von Individuen, welde nur ganz äußerlich, nur 
mechaniſch zuſammengebracht werden. Wird dagegen die Geſell— 
ihaft als ein Organismus angejehen, als ein mit vielen und 
vielerlei Gliedmaßen ausgeftatteter Leib: fo, ftellt ih uns inner 
Halb derſelben eine veiche Mannigfaltigfeit dar, und erſcheint es 
geradezu abſurd, den Unterſchied Höherer und niederer Thätigkeiten, 
höherer und niederer Stände leugnen zu wollen, umd zum Bei⸗ 
ſpiel die Arbeit eines Laſtträgers auf gleiche Stufe zu ſtellen 
mit der eines Künſtlers, Dichters oder gelehrten Forſchers, das 
Tagewerk eines Fabrikarbeiters mit dem eines Staatsmannes. 





*) Smith, Wealth of nations I. 26. 
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Sowie die Arbeitsleiftung hier überall von ganz verjchiedener 
Qualität ift, ebenſo find auch die Lebensbedürfniſſe und die An— 
fichten über das, was zum Genuffe des Yebens gehört, unter ſich 
unendlich verſchieden. 

Die Unterdrüdung der Individualität tritt am Deutliditen 
zu Tage in der Aufhebung aller Rechte des Privateigen- 
thums. Ohne perfünlichen Befit ift in diefem Erdendafein ein per- 
ſönliches, eigenthümliches Leben überall garnicht vorftellbar. Jedes 
Individuum bedarf eines gewilfen Inbegriffes von Dingen diejer 
Welt, welche er fein eigen nennen darf, über welde ev zu ver- 
fügen hat, und zu welden ex fich, jo zu jagen, wie zu feiner er- 
weiterten Yeiblichfeit verhält. Ohne ein ſolches Eigenthum kann 
die individuelle Perfünlichkeit niemals zu rechter Entfaltung fom- 
men. Die perfünlige Eriftenz oder Lebensſtellung bleibt jolange 
eine haltlofe, al8 e8 ihr an Mitteln oder Werkzeugen fehlt zu 
ihrer individuellen Selbftbehauptung, zur Löſung ihrer indivi- 
duellen Aufgaben und zur Befriedigung ihrer individuellen Be— 
dürfniffe. In dem einfeitig focialiftiihen Staate kann von 
einem eigentlich perfünlichen Genuffe garnicht die Rede jein, jo 
fern der Einzelne hier feine Genüffe nicht ſelber wählen kann, 
jondern fie ſich vorſchreiben und zutheilen lafjen muß, ſei e8 von 
der gejammten Gejellichaft, jei eg von den Leitern der Geſellſchaft. 
Mit dem Eigenthumsrehte ift nun aber das Erbredt unzer— 
trennlic verbunden. Ohne das Recht der Vererbung ihres Be— 
jiges verliert die Perſönlichkeit ihr Intereſſe für die Zukunft, 
aljo auch das Intereſſe am Erſparen, da fie feine Ausfiht hat, 
daß die Frucht ihrer Arbeit einmal ihren Nachkommen zu Gute 
fomme. Ebenſowenig kann aber auch von wahrhaft perjünlicher 
Arbeit die Rede fein, von einer ſolchen Arbeit, welche das Ge— 
präge der bejonderen Eigenthümlichfeit dieſes Menſchen trägt, 
welde er mit dem von Gott ihm verliehenen eigenthümlichen 
Talente, wie mit jeinem Bilde, gleichſam geftempelt hat. Denn 
die Arbeit wird hier ja den Individuen von außenher angewiesen, 
nad dem Belieben einer Vorjteherihaft. Diefes Verfahren muß 
nothwendig die Arbeitsluft, Die Begeijterung für die fpecielle 
ZThätigfeit abjtumpfen, zumal der Faule hier ebenfoviel erhält, 
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wie der Fleißige, und gerade das individuelle Talent, die indivi- 
duelle Tüichtigfeit feine Beachtung noch Würdigung findet. Frei⸗ 
lich hat man, um wenigſtens der geiſtloſen Einförmigkeit der 
Arbeit vorzubeugen, den Vorſchlag gemacht, die Arbeiter ihrer 
Luſt und Neigung nach mit verſchiedenen Beſchäftigungen abwech— 
ſeln zu laſſen (Fourier). Dabei wird aber überſehen, daß ein 
ſolcher Arbeitswechſel in Widerſpruch mit der Arbeitstheilung 
ſteht. Durch die letztere will man es ja eben dahin bringen, daß 
die Leute in der einen und andern ſpeciellen Arbeit es zur Vir— 
tuoſität bringen, dadurch nämlich, daß Einer ausſchließlich nur 
dieſe Eine ſpecielle Arbeit betreibt. Wie wird aber die Arbeit 
ausgeführt werden, wenn derſelbe Arbeiter Verrichtungen der ver— 
ſchiedenſten Art vornimmt, und nach Verlauf einer gewiſſen Zeit 
immer wieder von der einen zur andern übergeht? Zwar heißt 
es bei Sibbern in ſeinem „Jahr 2135“: „Morgens Schneider, 
Mittags Böttcher oder Drechsler, Abends Aufwärter oder Muſi—⸗ 
kant — warum ſollte ſich das nicht machen laſſen?“ Wir ant— 
worten: es läßt ſich wohl machen; aber die Frage iſt eben, wie 
es gemacht wird. Daſſelbe gilt auch von ſeinen Lebensbildern 
in „dem neuen Kopenhagen“ (S. 141): „Man könnte etwa 
denſelben Mann, dieſelbe Frau, heute bei der Böttcherei oder 
Tiſchlerei treffen, und morgen als öffentlichen Concertſänger, als 
Schauſpieler, oder auch Lehrer und Lehrerin der Jugend im Fran— 
zöſiſchen, Englifchen, Spaniſchen.“ Nun, wir zweifeln nicht, daß 
dergleichen in Utopien alles vortrefflich gehen mag, wo e8 ja 
auch möglich ift, daß Die „Hochgelehrten“ (Profeiforen) zu ger 
wiſſen Stunden des Tages als Briefboten umhergehen, während 
nämlich die Briefboten bei einigen der anderen Hochgelehrten, 
zur erwünfchten Nahrung und Erfriihung ihres Geijtes, Vor— 
(efungen anhören. Jedoch bezweifeln wir, daß Diefes auch in 
unferer voirflichen Welt angehe, und daß die Verjünlichfeiten un» 
ter allem diefem Wechſel von Verrichtung nod in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenhängende Perſönlichkeiten bleiben können. 

Wie wenig man in dieſem ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen 
Staate für die einzelne Perſönlichkeit Sorge trägt, erhellt ins⸗ 
beſondere daraus, daß das Familienleben hier faſt gänzlich auf⸗ 
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hört. Denn mit der Aufhebung des Privateigentgums wird zu— 
gleich das Familienleben aufgelöft, hiermit aber aud) alle perfün- 
liche Befriedigung, welche diefes den Gliedern des Hauſes ge- 
währt. Das Leben am häuslichen Heerde, mit dem gegenfeitigen 
vertraulichen Gedanfenaustaufche, der gegenfeitigen Hülfe und 
Handreihung, jener eigenartigen Yebensweife, jener Hausordnung, 
in welder der bejondere Genius oder Charakter jeder Familie 
fih abſpiegelt, mit allen den Uebungen der Gaftfreundlichkeit, den 
ein> und ausgehenden Freunden, den kleinen Familienfeſten, ſowie 
der Wohlthätigkeit gegen Nothleivende (Hausarme genannt) — 
alles Diefes fällt hinweg, wo viele Familien auf Staatskojten 
caſernenartig zufammenwohnen, fih zu großen Communalmahl- 
zeiten, die eine Vorfteherichaft einvichtet, zufammenfinden, wo Alle 
gemeinschaftlich arbeiten, wo die ihren Eltern entzogenen Kinder 
der öffentlichen Erziehung und Obhut übergeben find. 

Se mehr das von jener Seite erjtrebte Staatsweſen in die 
Wirklichkeit tritt, defto klarer wird e8 fich zeigen, daR man von 
dem. Bezwecten gerade das Gegentheil zumegebringt. ‘Diejes muß 
fih ſchon darum heransitellen, weil unfehlbar Uebervölkerung, 
hierdurch aber wieder Mangel an hinreichenden Subjijtenzmitteln 
die Folge fein wird. Ueberall nämlich, wo die Fortpflanzung 
durch die fittlihe Rückſicht auf die VBerjorgung der Kinder und 
der ganzen Familie nicht auf ein gewiſſes Maß beſchränkt wird, 
wo diefe Verforgung einfach eine Sache der. Gefellichaft iſt, welche 
Alten gleihen Genuß und gleiche Arbeit zu jehaffen hat, wo Nie— 
mand für feinen bejonderen Hausjtand verantwortlich it, da 
wird die Bevölferung maß-⸗ und ſchrankenlos anwachſen (die Men— 
fen werden, wie Mirabeau e8 ausdrüdte, fih wie die Ratten 
vermehren). Die neuen, der Gefellichaft jo zahlreich einverleibten 
Erdenbewohner, welche zunächſt bloße Conſumenten find, bevor fie 
in die Neihe der Producenten eintreten fünnen, fie werden den 
Umfang der Bedürfniffe ind Ungeheure jteigern; und anjtatt daR 
Alle an Wohlitand einander gleich werden, wird das Ende der 
Sade vielmehr fein, daß Alle einander gleich werden an Armuth, 
Noth und Elend. Das verheifene Glücjeligfeitsreih wird im 
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Hungertode zu Grunde gehen*). Das Gegentheil des Bezweck— 
ten muß aber ein folder Staat ſchon aus dem allgemeinen 
runde herbeiführen, weil er Eines ganz überfieht, nämlich die 
der menschlichen Natur einwohnende Sünde, oder beiten Falles 
nur ſehr oberflählih auf fie Rücficht nimmt. Bildet man fi) 
denn yoirklih ein, daß in einem induftriellen Staate die Leute 
ſich mit einer folden Hierarchie von obrigfeitlihen Perſonen zu— 
frieden geben werden, welche die Lebensgüter austheilen und einem 
Seven feine Arbeit anweifen? Man verräth eine auffallende Un- 
befanntfhaft mit der menſchlichen Natur, wenn man nicht be- 
‚greifen will, daß in Kurzem eine allgemeine Unzufriedenheit zum 
Ausbruche fommen muß, mit endlofen Klagen über ungerechte 
Behandlung, und daß Forderungen über Forderungen fich erheben 
werden, welche auf nothiwendige Reformen dringen und zu dieſem 
Behufe neue und immer wieder neue Umwälzungen hervorrufen. 
Oder meint man, daß alle diefe Arbeiter, einer wie der andere, 
mit derſelben Treue und demfelben Fleiße arbeiten werden, und 
daß fih in ihrer Zahl nicht auch viele Unzuverläffige und Faule 
finden, welche nichtsdeftoweniger dieſelben Genüffe beanjpruchen, 
Ahnurjtrads zumider dem wohlbegründeten Worte, daß, wer nicht 
arbeiten will, auch nicht mit eſſen jol? Wenn die Socialiften 
‚gegen den gegenwärtigen liberalen Staat unaufgörlid ihre An— 
Hage jchleudern, daß die Reichen auf Koften der Armen, das heit 
Der Arbeiter, leben, jo wird man gegen ven projectirten Staat 
unzweifelhaft die Anklage richten fünnen: daß die Faulen bier 
leben ſollen auf Koſten ver Fleißigen. 
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8. 66. 
Bisher haben wir die zwei, in unſerer Zeit einander gegen- 
äber jtehenden, extremen Nichtungen betrachtet: den extremen 
*) Marlo, Spftem der Weltüfonomie. I. Zmeite Abth. ©. 516. 


Schäffle, Capitalismus und Socialismus. ©. 201. 
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Individualismus, welcher auf Adam Smith zuvädgeht, und wel⸗ 
cher im Grunde und weſenilich bis auf dieſe Stunde das in der 
Geſellſchaft Geltende und Herrſchende iſt, während die Verwirrung 
von einem Tage zum andern höher ſteigt, und andrerſeits den 
extremen Socialismus, welcher die Geſellſchaft mit der Revolution 
bedroht. Wie die gegenwärtigen Zuſtände ſich noch entwirren 
und entwickeln werden, muß die Zeit lehren; aber wir können 
uns des Gedankens nicht erwehren, daß ein ſolcher Geſellſchafts— 
zuſtand erſtrebt werden muß, welcher principiell in ſich Das ver— 
einigt, was beide Ertreme Wahres enthalten, und ſowohl Das. 
Recht der Geſellſchaft als das des Einzelnen geltend madt. Es 
giebt doc, außer dem phantaſtiſchen und revolutionären, auch 
einen ethiſchen Socialismus, nämlich den chriſtlichen. Das— 
Chriſtenthum malt uns keine Utopien vor Augen, ſchildert uns 
keine, ſchon auf Erden herzuſtellenden, vollkommenen Zuſtände. 
Es lehrt uns vielmehr, im Jenſeits das Vollkommene zu ſuchen; 
zugleich aber will es uns hülfreich ſein, gegen die irdiſche Sorge 
und Noth anzukämpfen, damit das Reich Gottes und hiermit zu— 
gleich das wahre Menſchheitsreich, nicht das geiſtige Leben allein, 
fondern auch das leibliche umfafjend, auf Erden kommen und 
feinen Fortgang nehmen könne. 

Der ethifhe, durch das Chrijtenthum bedingte Socialis- 
mus berückfichtigt die menſchlichen Zuftände, wie fie unter den 
jegigen irdiſchen Bedingungen einmal gegeben find. Er iſt con- 
jervativ, läht ſich zwar auf Reformen und Umbildungen, 
nicht aber auf Ummälzungen ein, weßhalb er denn das Net 
des Privatbeſitzes nebft dem Erbrechte, und hiermit auch das 
den Corporationen, Stiftungen und Inſtitutionen zuſtehende 
Eigenthumsrecht anerkennt, ein Recht, welches gerade die Ge— 
lüſte des revolutionären Socialismus in beſonderem Maße 
herausfordert.*) Er iſt aber zugfeih auch individualiſtiſch, 
in der echten Bedeutung dieſes Wortes, und zwar eben deßhalb, 

*) Hierzu laſſen ſich auch gewiſſe Gelüſte des Liberalismus rechnen, 
welche bei manchen Gelegenheiten auftauchen, z. B. wenn er die Forderung 
aufitellt, die der Kirche zugehörigen Mittel ſämmtlich der Staatzcafje zu— 
zumeifen, was nichts weiter als ein ſchlechter Socialismus tft. 
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weil er das Geſetz der Solidarität anerkennt, welches der ganzen 
Geſellſchaft zur Pfüht macht, Fein Individuum von ihrer Für 
forge auszufchließen, nicht aber, wie der Yiberalismus thut, den 
Einzelnen darauf verweift, „sich jelber zu helfen“ und nad) beiten 
Kräften zu concurriven. Sein Ziel ift und bleibt die Herſtel— 
lung eines geſellſchaftlichen Zuftandes, bei welchem jedes Indivi— 
duum, welches arbeiten will, auch wirklich fein tägliches Brod ge- 
winnen fünne. Das- Chrijtenthum betätigt und bewahrheitet 
jenes bei jeinem Austritte aus dem Paradiefe zu dem Menſchen ge- 
ſprochene Wort: „Im Schweiße deines Angefihts ſollſt du dein 
Brod eſſen.“ Man hat öfter bejonderen Nachdruck auf den 
Fluch gelegt, welcher in diefem Worte über die menſchliche Arbeit 
geiprochen wird, daß nämlich jede Arbeit jest mit Anftrengung und 
Mühſal verbunden fein foll, was freilich. bei aller menſchlichen 
Arbeit, ſogar der geiftigjten, ji) Hinlänglich zeigt. Aber man 
darf auch nicht Überfehen, was zugleih in dem Worte verbürgt 
wird: daß, wer arbeitet, auch wirklich jein Brod haben joll; denn 
feineswegs jagt e8: „Du ſollſt zwar arbeiten im Schweiße deines 
Angejichts, aber dennoch nichts zu effen befommen.” Das Chrijten- 
thum lehrt ung im Gegentheil, daß ein Arbeiter jeines Lohnes 
werth iſt (Luc. 10, 7); e8 verlangt alſo, daß zwiſchen Arbeit 
und Lohn ein entjprechendes, ein gerechtes Verhältniß beitehe. 
Ueber die eigennüßigen Arbeitgeber jpricht es ſeine ſchärfſte Rüge 
aus (Jakob. 5, 4): „Siehe, der Arbeiter Yohn, die euer Yand 
eingeerntet Haben, und von euch abgebroden tjt, das jchreiet zum 
Himmel, und das Rufen der Ernter iſt gefommen vor die Ohren 
des Herrn Zebaoth!” Und, was wir insbejondere noch hervor— 
heben müſſen, der Heiland der Welt lehrt uns im Vaterunſer, 
um das tägliche Brod beten. Hierin iſt aber enthalten, daß, 
erfüllen wir nur die mit der Bitte verfmüpften Bedingungen, 
das Brod ung gewiß und wahrhaftig gegeben werden joll. Da— 
bei haben wir aber wohl zu beachten, daß der Herr uns gelehrt 
hat, nicht bloß individualiſtiſch, nein, ſocialiſtiſch dieſe Bitte zu 
iprechen, nämlich: „gieb uns heute umfer tägliches Brod.“ Und 
in dem Maße, wie das Chriftenthum ein ganzes Vol durchdringt, 
werden Alle in folidarifher Verbindung alfo beten, jowie auch 
13° 
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Alle für die Erfüllung dieſer Bitte insgemein arbeiten werden. 
Die Hinderniſſe dieſer Erfüllung können zwar in dem einzelnen 
Individuum liegen, in ſeiner Trägheit, ſeinen Ausſchweifungen; 
aber nicht weniger können fie auch in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
Liegen, nämlich in ſchlechten und unverjtändigen Einvihtungen, 
denen eine gründliche Neform Noth thut, auf daß Alle geipetit 
werden können. Freilich iſt num das tägliche Brod für die ver- 
ſchiedenen Individuen ein verſchiedenes; ja, der Verſchiedenheiten 
ſind hier unendlich viele. Als aber der Herr uns um das täg— 
liche Brod beten lehrte, ſo lehrte er uns zugleich, wie wir dieſe 
Bitte zu beten haben, nämlich in unauflöslichem Zuſammenhange 
mit den anderen Bitten des Vaterunſers. Und hierin liegt, daß 
Niemand in chriſtlichem Sinne das tägliche Brod hat, e8 fei 
denn, daß er zugleich, wenn aud immerhin in beſchränkten äuße- 
von Verhältniffen lebend, für die Erfüllung der anderen Bitten 
ſowohl beten kann, als arbeiten. Das tägliche Brod nur in 
folder Weife Haben, daß man ſich dabei täglich der Gefahr des 
Hungertodes mühſam zu erwehren hat, daß das Gemüt aus— 
Schließlich Hingenommen ijt von dem Kampfe für die irdiſche 
Eriftenz, ohne daß Zeit und Kaum für das Geiftige und Höhere 
übrig bleibt, heißt gewiß nicht das Brod haben in dem Stimme 
und der Bedeutung, welche wir nothwendig aus dem Gebete des 
Herrn ableiten müfjen. Hierbei ſchließen wir übrigens garnicht 
aus und vergeffen nicht, was als göttliche Prüfung, al8 uner⸗ 
forſchliche Schickung zu betrachten fein wird. Wir reden hier von 
den ethiſchen Gefichtspunften, melde fih aus dem Gebete des 
Herin ergeben für Die ganze Geſellſchaft und ihre Beurtheilung 
der menſchlichen Verhältniſſe. Und da ſagen wir: nur Derjenige 
hat das tägliche Brod in chriſtlichem Sinne, welcher zugleich auch zu 
beten und zu arbeiten vermag für die Erfüllung der erſten Bitte: 
„geheiliget werde dein Namel“, welcher alſo den Ruhe⸗ und Feier⸗ 
tag heiligen kann, und nicht gezwungen iſt, Sonntags ſeine 
Knechts- und Lohnarbeit zu thun, und welcher zugleich auch 
für die zweite Bitte: „dein Reich komme!“ zu arbeiten vermag 
(ſowohl an der eigenen Seele wie nach außen) und, während er 
ſeinen irdiſchen Beruf ausführt, zugleich innerhalb ſeiner Familie 
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oder doch in dem Kreife, in welchem er jeine Nächten erblidt, 
für das Kommen des Neiches wirkſam jein kann. 

Die Aufgabe muß demnach fein: dem Arbeiter zu einer 
Exiſtenz zu verhelfen, welche ſich nicht wejentlih von der des 
„Mittelſtandes“ unterſcheide, zu einem wirklichen Familienleben, 
als der Grundlage alles wahrhaft fittlichen Perſönlichkeitslebens, 
ihm die Möglichkeit einer einigermaßen gefiherten Zukunft zu 
gewähren, namentlich alfo behilflich zu fein, daß er ſich auch 
einer Altersverforgung, einer Fürforge für arbeitsloje Zeiten, für 
Zeiten der Krankheit getröften könne. Wir wiſſen recht wohl, 
daß eine vollfommene Sicherheit der irdiſchen Exijtenz für ung 
nicht vorhanden fein kann noch fol. Derjenige aber, deſſen 
Eriftenz in ſolchem Grade unſicher ift, daß ev in feinem Sinne 
auf die Zukunft feine Rechnung machen kann (wie doch z. 2. 
der Ackerbauer e8 kann, welcher im Frühjahre auf den Herbit, 
im Herbfte auf den nächſten Sommer vorausrechnet), Derjenige, 
deſſen äußerr Exiftenz eine völfig loſe und unſichere it, ohne Halt 
und fihere Bafis, wird auch in feinem inneren Xeben ber 
rechten Fejtigkeit und des Haltes ermangeln, wird loſe und un- 
fiher in fi ſelber bleiben. Aus diefem Grunde jehen wir es 
mit bejonderer Freude, wenn irgendwo veinlihe und luftige 
Arbeiterwohnungen ſich erheben, wenn die Familien in ihnen ein 
Hleibendes Daheim gewinnen, wenn Verſorgungskaſſen und dergl. 
errichtet werden. Wenn alles bisher Geleijtete auch noch weit 
entfernt ift, der Noth völlig zu wehren, jo offenbart ji doch in 
ſolchen Einvihtungen ein ethifcher Gedanke, welcher nur weiter 
durchgeführt zu werden braucht. Außerdem muß aber aud für 
- die Bildung des Arbeiters geforgt werden, nicht allein für feine 
veligiöfe und moralische, fondern auch für eine techniſche Bil- 
dung und Förderung, damit der Arbeiter aufhöre, jelber nur 
eine Maſchine zu fein, fondern Verſtändniß und Einfiht erwerbe 
in die Natur des Werkes, an welchem er mitzuſchaffen hat, da— 
mit er nad und nad) jeldft in den geiftigen Befit leitender Prin- 
cipien und Regeln komme, und dadurch befähigt werde, ic jelber 
und in ſelbſtändiger Weife auf eine Unternehmung einzulaffen. 
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S. 67. 

Fragen wir nun näher nad den Mitteln, mit denen das 
Ziel erreicht werden foll, jo Tiegt es Jedem nahe, auf die Privat- 
mohlthätigfett Hinzumeifen und beſonders ein vom Geifte Humaner 
und chriſtlicher Liebe beſtimmtes Verhältniß zwiſchen dem Arbeit- 
geber und dem Arbeiter zu empfehlen. Gewiß foll es nicht ver- 
geffen werden, daß im nicht geringer Anzahl Arbeitgeber Thon 
große perſönliche Opfer dargebraht haben, um ihren Arbeitern 
zu einer menſchenwürdigen Exiftenz zu verhelfen. Aber die Löſung 
fo großer Aufgaben kann und darf nicht bloß individueller Neigung 
und Einſicht, nicht bloßen Zufäligfeiten überlaſſen bleiben, ſon⸗ 
dern muß zugleich durch Einrihtungen und Veranſtaltungen ev- 
ftrebt werden, welde einen allgemeineren und zuverläſſigeren 
Charakter tragen. Und hiermit ſehen wir uns zu der Idee einer 
Organiſation der Arbeit, der Idee der Arbeiterverbände hin— 
geführt, jedoch nicht in jenem utopiſchen Sinne, obgleich auch ſol— 
chen Utopien jedenfalls das große Verdienſt gebührt, zuerſt dieſen 
Gedanken angeregt zu haben, freilich in einem Sinne, in welchem 
er ſich ſchlechterdings nicht praktiſch durchführen läßt. Behufs 
der Bildung ſolcher Arbeiterverbände hat man nun aber theils 
auf die Selbſthülfe (Schultze-Delitzſch), theils auf die Staats- 
hülfe (Laſſalle) verwiefen. Man hat demnach Verbrauchs⸗ oder 
Conſumvereine vorgeſchlagen, durch welche die Anſchaffung der 
Subſiſtenzmittel für den Einzelnen billiger geſtellt wird, ferner 
auch Productivvereine, deren Zweck dahin geht, daß die Arbeiter 
das induſtrielle Unternehmen ſelbſt in die Hand nehmen, zu glei⸗ 
cher Zeit Arbeiter und Arbeitgeber ſind und ſelbſt den vollen 
Gewinn ihrer Arbeit genießen. Hier erhebt ſich allerdings das 
ſchwierige Bedenken: auf welche Weife dieſe Leute das hierzu er⸗ 
forderliche Capital befommen, und wie fie die Concurrenz mit. 
den großen Capitaliften bejtehen follen? wozu noch der Umſtand 
hinzutritt, daß dergleichen Vereinsunternehmungen niemals rechten 
Fortgang haben können, wenn ſie ſich nicht eines tüchtigen und ein⸗ 
ſichtsvollen Leiters erfreuen. Es iſt eine traurige Täuſchung, in 
welcher viele Arbeiter ſich befinden, und welche Laſſalle nur all— 
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zufehr bei ihnen genährt hat, daß fie auch ohne eine Leitung und 
ohne eine Auctorität arbeiten können; daß das Verhältniß der 
Ueber- und Unterordnung Etwas fei, was hinfort nit mehr 
ftattfinden dürfe; und daß der Staat, nad Laſſalle's Anweiſung, 
ſolchen vielköpfigen Vereinen, welchen es an einem haftungsfähigen, 
zuverläſſigen Haupte fehlt, nichsdeſtoweniger große Capitalien zu⸗ 
wenden müſſe. Weiter hat man eine ſolche Einrichtung vorge— 
ſchlagen, nach welcher die Arbeiter außer ihrem Lohne zugleich 
einen beſtimmten Antheil an dem Reinertrage des Unternehmens 
genießen ſollen. Endlich hat man auch eine ſtaatliche Feſtſtellung 
und Ordnung der Lohnverhältniſſe gefordert. Alles Dieſes aber 
erfordert Staatshülfe. 

Man muß nun freilich eingeſtehen, daß in Betreff der 
vorliegenden Frage Vieles noch im Unklaren liegt, Vieles bisher 
keine feſte Geſtalt gewonnen hat, ſondern erſt eine ſolche Geſtalt 
ſucht. Allein die Wahrheit, welche ſich unter den Nöthen der 
Jetztzeit mehr und mehr aufgedrängt hat und von Tage zu Tage 
ihre Stimme lauter und dringender erhebt, iſt doch dieſe: daß 
der Staat, gegenüber einer fo gewaltigen, die ganze Gejellichaft 
angehenden Frage, nicht länger bei feinem alten laissez faire! 
ftehen bleiben, nicht länger ſich damit tröften darf, daß die Welt 
ſchon von ſelbſt ihren Fortgang nehme, fondern daß er einjehen 
muß, wie e8 in feiner Aufgabe liege,‘ hier eine fräftige Mitwir- 
fung eintveten zu laffen. Sollte ader der Staat meinen, er habe 
auch ferner nur der Anweifung des Adam Smith zu folgen und 
ſich jeder Einmiſchung zu enthalten, jo bliebe doch die Frage 
wohl zu erwägen: ob nicht alsdann der liberale Staat ſich der- 
ſelben Verſäumniß und Fahrläſſigkeit in Betreff der Rechte des 
pierten Standes ſchuldig machen würde, deren ſich der abſo— 
Yutiftifhe Staat vor 1789 ſchuldig machte gegen den dritten 
Stand, wodurch er eben jene ganze Reihe verhängnißvoller Er- 
eignifje herbeigeführt hat; umd od nicht heutiges Tages die Ver- 
ſäumniß, welde der liberale Staat alsdann beginge, ganz ähn- 
liche Folgen nad) ſich ziehen, und das Yebte, wo nicht ärger, Doch 
ebenſo fehre£lich werden fünnte, wie das Erſte war. 

Wir begnügen uns hier, im Allgemeinen die Richtung an— 
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zudeuten, in welcher die ſociale Reform auf diefem Gebiete vor 
fi gehen müßte, ohne uns utopiſchen Träumereien hinzugeben. 
Denn utopiſch können wir die Forderung nicht finden, daß die 
Gejeggebung den Handwerkern, wie überhaupt allen Arbeitern, 
Schutz und Schirm gewähre Hiermit will indeß nicht gejagt 
jein, daß der Staat ihnen auch gewilje Regeln und Ordnungen 
octroyiren müſſe, vielmehr, daß die Arbeiter diefe Ordnungen 
völlig frei unter ich entwerfen, der Staat aber fie darnach ſanc— 
tioniven foll, alſo von den Arbeitern ſelbſt aufgeſtellte Vereins— 
jtatuten, Affociationsregeln und Arbeitsordnungen, welche darnach 
unter den Schub des bürgerlichen Gejetes gejtellt würden*). 
Unter neuen Formen, wie diefe den Verhältniſſen und dent Geifte 
der Gegenwart angemefjen erjcheinen, wird alsdann Etwas auf- 
fommen, was jeinem Weſen nah etwa den Zünften und Cor» 
porationen der Vorzeit entfpricht, Genoſſenſchaften, welche unge— 
achtet aller ihrer, Freilich zu befeitigenden, Auswüchſe dennoch zır 
ihrer Zeit eine jo wohlthuende Bedeutung gehabt haben für die 
jittlihe Eriftenz und Haltung der arbeitenden Claſſe. Die Socia- 
liſten arbeiten jich jeloft entgegen, wenn fie gegen Alles ans 
kämpfen, was in den übrigen Claſſen der Geſellſchaft noch irgend 
von corporativen Gerechtfamen und Ordnungen vorhanden ijt. 
Denn nit durch eine weiter geführte Vernichtung des corpora- 
tiven Clementes in der Gefelfihaft wird den Arbeitern geholfen 
werden, vielmehr gerade dur eine weitere Entwidelung vefjelben. 
Ehenjowenig vermögen wir etwas Utopifhes in einer Ordnung 
zu erfennen, welde mander Orten ſchon mit großem Erfolge 
eingeführt ijt, wenn nämlich der Staat den Arbeitstag (d. i. die 
Anzahl der täglichen Arbeitsftunden) durch das Geſetz beitimmt, 
insbejondere durch das Verbot der Sonntagsarbeit den Ruhetag 
unter jeine Obhut ftellt; wenn der Staat ferner ein Geſetz er— 
läßt über die Verwendung der Frauen und der Kinder hei der 
Arbeit; wenn er ſeinerſeits auch darüber wacht, daß die Arbeiter 
ihre Arbeit nur in gefunden Räumen verrichten und nicht rück— 


*) So der Domcapitular Moufang in einer Rede an feine Wähler 
G. Rudolph Meyer, Der Emancipationsfampf des vierten Standes. I, 71). 
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ſichtslos der Gefahr ausgeſetzt werden, durch Maſchinen verſtüm— 
melt zu werden u. dgl. m.*). Auch finden wir es keineswegs 
utopiſch, erblicken vielmehr darin eine durchaus den wirklichen 
Berhältnifien entſprechende Einrichtung, wohl geeignet, den Arbeits- 
einſtellungen und manchem anderen in Folge der freien Concur- 
renz eintretenden Unfuge vorzubeugen, wenn von Zeit zu Zeit 
die Arbeitslöhne, nad) vorangegangener Erwägung und auf Vor— 
ſchlag der Arbeiter jeloft, dur den Staat geordnet und regulirt 
werden: denn von den in England aufgefommenen, freigemählten 
Schiedsgerichten (boards) läßt fi jchwerlic eine eingreifende 
Wirkung erwarten. Durch alles hier Angedeutete werden die 
Berhältniffe der Arbeiter rechtlich geordnet; und dieſe jtehen 
alsdann nicht mehr vechtlos in der Geſellſchaft da, find nicht 
mehr der Willkür, der unberechenbaren Luft oder Unluft dev Capi- 
tafiften umd bloßer Zufälligfeit preisgegeben. Wenn der Staat 
ein Seereht, ein Handelsrecht, ein Wechſelrecht bejigt; warum 
ſollte er nit auch ein Arbeitsrecht (eine Arbeiterordnung) auf 
ftelfen können? — Auch finden wir e8 mit der Natur der Ver⸗ 
hältniſſe übereinſtimmend, daß der Staat die Steuerlaſt für die 
Arbeiter erleichtere, daß er auch, freilich nicht nach Laſſalle's maß⸗ 
loſen Forderungen, wohl aber in einem gewiſſen, beſchränkteren 
Maße, den Arbeitern eine Unterſtützung gewähre, gerade jo, wie 
er manchen gemeinnütigen Privatunternehmungen eine ſolche ge— 
währt, daß er zum Beiſpiel da, wo Productivgenoſſenſchaften ſich 
ins Werk ſetzen laſſen, durch Ankauf von Maſchinen u. dergl. 
ihnen aufhelfe. Auch müſſen wir es als etwas in der Gered- 
tigkeit und im Intereſſe des Gemeinwohles Begründetes anjehen, 
daß die Herrihaft des Capitals, des Geldes (die Pluto» 
fratie), einigermaßen beſchränkt, oder, wie ihon Luther es aus- 
gedrückt Hat, den Fuggers und ähnlichen Gefellihaften ein Zaum 
ing Maul gelegt; daß dem Actienfchwindel und dem Wucherzins 
eine Grenze geſetzt, namentlich ein Zinsfuß feſtgeſetzt wird. Von 
Alters her wurde der Wucher als unchriſtlich betrachtet, eine 


*) Auch in Dänemark iſt hierzu ein beachtenswerther Anfang gemacht 
worden, mittelſt des Geſetzes vvm 23. Mai 1875 „uber die Arbeit von Kin- 
dern und jungen Leuten in den Fabriken u. Kos 
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Anfiht, welche nit nur der Papft, fondern auch Luther alles 
Ernſtes beftätigt hat. Dagegen hat man in modernen Staaten, 
wo eben die Concurrenz einer unbegrenzten Freiheit genießt, alle 
Wuchergefege außer Kraft geſetzt und den Zinsfuß gänzlich frei- 
gegeben. Aber es Yiegt doch unftreitig darin ein Widerſpruch, 
daß der Staat die Wuchergeſetze aufhebt und nichtsdeſtoweniger 
fih dazu verjteht, die Erfüllung eingegangener Schuldverbindlich- 
feiten feinerfeitS zu erzwingen, ſich alſo zum Büttel der Wuche— 
ver hingiebt, Deren exorbitante Forderungen er dienſtwillig ein- 
treibt. Rud. Meyer macht (a. a. O. I, ©. 78) in Beziehung 
hierauf die Bemerkung, daß höchſtens der Staat dem Xiberalis- 
mus diefe Conceffion machen könne, daß er erklärt: nimm fo viele 
Procente, wie du befommen kannſt; ich aber werde mit meinen 
Machtmitteln nicht mehr als vier oder fünf Procente für di 
eintreiben. 

Ueber dieſes und jenes Einzelne, was hier nur angedeutet 
worden ift, mag man verichtedener Anficht fein. Wir legen hier 
fein focialpolitifches Programm vor, überlaffen vielmehr den tech- 
niihen Talenten, ein ſolches aufzuitellen, welches übrigens auf 
die befonderen Zuftände und Verhältniſſe eines jeden Landes, zu- 
gleich aber auch auf internationale Verhältniffe Rückſicht nehmen 
müßte. Denn es tjt leicht einzufehen, daß, wenn in einem ein- 
zelnen Lande eingreifende Reformen zum Schute der Arbeiter 
vorgenommen werden, diejes Land die Concurvenz mit dem Aus— 
Yande nicht aushalten könnte, wofern nicht entfprechende Neformen 
auch dort eingeführt werden. Jedoch wird das Bedürfniß nad) 
diefen Reformen, ſoweit ſolche begründet find, ohne Zweifel fi 
aller Orten geltend machen. Auch ift einleuchtend, daß ein Wech- 
jel in den Principien, welcher auf Einem Gebiete des Verkehrs 
jtattfindet, entiprechende principielle Veränderungen auch auf anderen 
Gebieten des gejelffhaftlihen Yebens herbeiführen wird. Die 
Hauptfrage bleibt hierbei nur diefe: fofern man überhaupt die 
jtaatlihe Hülfe als eine ethiſche Forderung aufjtellt, welcher der 
Staat fih nicht entziehen Fann no darf, wird man alsdann 
wejentlih andere Gefihtspunfte, als die hier angedeuteten, neh— 
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men und feine Thätigkeit in weſentlich anderen Richtungen, als 
den bezeichneten, ausüben fünnen? 


S. 68. 


Alfein von der Staatshülfe werden wir auf die Selbithülfe 
zurückgeführt. Wir denken hier an diejenige Selbſthülfe, welche 
überhaupt jeder Menfch aufbieten muß, und welde fein Anderer 
an feiner Stelfe leiten kann: die Selbfterziehung, durch welche 
ein Jeder feine ſchlechten Neigungen überwinden und fich ſelbſt 
zu einer wahrhaft fittlichen Perſönlichkeit heraus- und empor» 
arbeiten foll. Diefer Selbſthülfe bedarf alſo auch der Arbeiter 
und das ganze Proletariat. Aber man muß ihnen dazu behülf- 
lich fein; fie bedürfen dabei der Anweifung, ber Unterftüßung. 
Sp lange fie den Lehren der Gottes- und Chriftusleugnung 
anhangen, fo Yange fie fih nicht dahin bringen lafjen, der ver- 
derblichen, alle Sittlichteit untergrabenden Borftellung zu ent 
jagen, daß der Menſch nur eine irdiſche, feine überivdiiche Be— 

stimmung habe, und daß der ganze Lebenszweck in nichts An— 
derem beftehe, als in der kurzen Spanne Zeit eine möglichſt große 
° Summe finnliher Genüffe zu erjagen, ſo lange wird ihnen nicht 
zu helfen fein. Ihre Wünſche und Gelüſte werden nie geftillt 
umd zur Ruhe gebracht werden; und bie Genügſamkeit, im Grunde 
die nothwendige Bedingung bei jeder Lebensſtellung, um mit dem 
geben zufrieden zu fein, wird niemals in ihren Seelen feite Wur- 
zeln Schlagen können. Was allein helfen kann, ift das Chriften- 
thum, der hriftlihe Glaube und die chriſtliche Lebensanſchauung. 
Denn gar wenig frommt es, nach Art religionsloſer National⸗ 
öfonomen, die Arbeiter zur Genügfamfeit und Mäßigkeit, zur 
Arbeitfamfeit und Sparfamfeit zu evmahnen, wenn man fie zu⸗ 
gleich aller tieferen fittlien und veligiöfen Motive beraubt zu 
diefen Tugenden, welche an und für ſich bloße Formalbegriffe 
find. Weiß man do den Leuten — folange man jelber auf 
dem Standpunkte des gepriefenen englifhen Philofophen und 
Nationalötonomen Stuart Mill (1806—1873) beharrt — eben 
fein höheres Moralprincip aufzuftellen, als das des Glüdes. 
Aber einer ſolchen Moral gegenüber, mit allen ihren Mãßigkeits⸗ 
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und Sparſamkeitspredigten, wird der Arbeiter immer Recht be— 
halten, wenn er ſpricht: „Ein kurzes Leben, aber wenigſtens ein 
luſtiges! Laßt ung ejjen und trinken, denn morgen find wir todt!“ 
(1. Kor. 15, 32). 

Bermag denn hier allein das Chrijtenthum, mit feinem Evan- 
gelium für die Armen, zu helfen: nun, jo iſt gewiß auch die Kirche 
berufen, zur Löſung der focialen Aufgabe mitzuwirken. Die fatho- 
liſche Kirche hat in diefer Beziehung fein geringes DVerdienit, 
‚ wenn jie glei), was nun einmal in ihrer Natur liegt, Propa- 
ganda unter den Arbeitern treibt. Gerade die Stellung, welche 
ſie zu der Arbeiterfrage eingenommen hat, dürfte leicht eines der 
wirffamjten Mittel fein, durch welche diefe Kirche fih in der 
nächſten Zufunft Gunft und Fortgang verichafft; und es ge- 
veicht ihr jedenfall® zum Ruhme, daß fie in viele Arbeitervereine 
einen bejjeren, die Atheijten-Vehren befämpfenden und überwin- 
denden Geiſt hineingebracht hat, und daß fie Unternehmungen der— 
jelben mit Rath und That unterftüßt. Die proteftantifche Kirche 
jteht hierin zurüd, was freilich zum Theil jeinen Grund darin 
hat, daß wir weder dieſelbe corporative Selbftändigfeit, noch die- 
jelden materiellen Mittel beſitzen, wie die fatholifche Kirche. Aber 
unjere Kirche darf fi) der Sache nicht länger fern halten. Hier 
it ein weites Feld für „die innere Miſſion“ geöffnet. Das 
Wort und die Predigt, fie reihen allein hierbei niht aus. Man 
muß ſchlechterdings zugleich) in die materiellen Intereſſen der Arbei- 
ter eingehen. Dieſen iſt nit allein durch chriſiliche Anweifung 
umd geijtige Einwirkung zu helfen, fondern auch durch thatjäch- 
lichen, wirfjamen Beiftand. Als unfer Herr und Heiland die 
fünf Zaufende in der Wüfte fpeifte, hat ev fie nicht bloß mit 
jeinem Worte gejpeift, jondern auch Teiblih ernährt. Diefer zwie- 
fahen Speifung bedürfen die Armen, jowie wir alle deren be- 
dürfen. 

Wir Haben im Vorigen zu zeigen gejudht, was wir unter 
ethiihem Socialismus verjtehen, obgleih wir willig einräumen, 
daß wir eigentlih nur Elemente zu einem ſolchen angedeutet, 
nicht aber ein volljtändiges Bild defjelben entworfen haben, was 
augenblicklich kaum möglich ift, wenn man nicht eben ins Utopifche 
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hineingerathen will. Bolltommene‘ Zuftände werden ſich über— 
Haupt nicht herſtellen laſſen, folange noch auf Erden Sünde, Ver- 
gänglichfett und Tod zu Haufe find. Aber beſſere Zuftände wird 
man jedenfall® erwarten dürfen, je mehr eine ethifche Beur— 
theilung und Behandlung der focialen Verhältnifje ſich Bahn 
macht und durchdringt. Daß ungelöfte Aufgaben immer zurücd- 
bleiben werden, das wollen wir, obgleich es fein Vernünftiger be⸗ 
zweifelt, noch durch ein einzelnes Beiſpiel erläutern. Geſetzt, daß 
Alles, was wir für die Verbeſſerung des Looſes der Fabrifarbei- 
ter im Vorftehenden forderten, verwirklicht wäre, jo wirde den- 
noch immer Ein äußert mißlicher Umstand zurückbleiben, nämlich 
daß alle Arbeit in den Fabriken, und mittels der Maschine, 
eine einförmige, geijt- und freudloſe Arbeit tft. Es bleibt aber 
eine ethiſche Forderung, daß der Mensch feine Arbeit nit aus 
bloßer Zwangspflicht, oder lediglich als das Mittel, feinen Yebens- 
unterhalt zu finden, verrichte, fondern daß er fein Tagewerk mit 
Luft und Freude treibe und von feiner Perſönlichkeit und Eigen- 
tümlichfeit Etwas in dafjelde Hineinlege, was bei der bloß mecha- 
nifhen Fabrik⸗ und Mafchinenarbeit unmöglich iſt. Da wir in⸗ 
deß, auch in Betreff der Beherrigung der Natur, an einen Fort— 
Schritt glauben, jo erlauben wir ung diefe Frage hinzuzufügen: 
Wäre es denn ein utopifher Traum, ſich vorzuftellen, daß noch 
eine Zeit kommen werde, in welcher das Fabrikweſen wieder Mehr 
zurück⸗, dagegen das Handwerk mehr in den Vordergrund tritt, 
nachdem durch eine Neihe neuer Erfindungen das Handwerk da- 
Hin gelangt ift, die Maſchine in weit größerem Umfange, als bisher, 
in feinen Dienft zu nehmen? Das richtige Verhältniß zwiſchen 
dem Menſchen und der Mafchine tft doch dieſes, daß die Maſchine 
dadurch dem Menſchen ihren Dienſt leiſtet, daß ſie ihn von dem 
niederen, bloß mechaniſchen, rein geiſtloſen Theile der Arbeit be— 
freit, während zur Zeit vielmehr die Sache ſo ſteht: der Menſch 
bedient lediglich die Maſchine und wird dabei ſelbſt zu einem 
Stücke der Maſchine. Wäre es denn eine fo abenteuerliche Vor- 
ftellung, daß das an ſich ſelbſt Vernünftige einmal noch zur Wirf- 
Yichfeit werden ſoll? daß alfo das mit ber Kunſt verwandte Hand» 
wert, an welchem der Menſch feine rechte Luft und Freude finden 
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kann, noch eine große Zukunft vor ſich hat, daß aber die eigent- 
liche, bloße Fabrikarbeit ſich alsdann auf die coloſſalen Productio— 
nen bejchränfen wird?*) 

Und jeldjt, wenn wir ung ein ſolches Ziel als ſchon erreicht 
vorjtellen, werden wir dennoch immer auf die allgemeine Be- 
trachtung zurüdkommen, welche dem Worte des Herin zu Grunde 
liegt: „Arme habet ihr allezeit bei euch“ (ob. 12, 8). Zu allen 
Heiten wird es eine Aufgabe der Geſellſchaft bleibe, für ihre 
Armen Sorge zur tragen. Als für alle Zeiten gültig dürfen wir 
aber die Regel aufjtellen, daß diefe Fürſorge für die Armen nur 
in dem Maße eine wahre und gründliche fein wird, als fie nicht 
allein die Noth der Armuth befeitigt. Sie wird ihre Aufgabe 
in demfelben Maße löfen, als fie dem arbeitstüchtigen Armen zu 
geeigneter Arbeit verhilft, und als fie andrerjeits aud) dem Strome 
der Uebervölferung geeignete Abflüffe öffnet. Was aber die Privat- 
wohlthätigfeit angeht, jo wird diefe — foweit ſie nicht zu den 
Armen in ein wirklich perfünliches Verhältniß tritt — am beiten 
durch Genofjenihaften ausgeübt werden, dur Innungen und Cor» 
porationen, jofern ſolche wieder in's Yeben gerufen werden fünnen: 
denn fie werden jedenfall ihre Armen am beiten fennen. 


Der Stant und die öffentliche Sittlihkeit. 
8. 69. 

Zum Gemeinwohle gehört, außer allgemein herrſchendem 
Wohlſtand, auch allgemeine Sittlichkeit. Die öffentliche Sitt— 
lichkeit, in den Sitten zu Tage tretend, welche unter dem Volke 

*) Wir können hier nur auf die Bemerkungen hinweiſen, welche F. 
Reuleaur in feiner ‚Theoretiſchen Kinematik“ (1875) ©. 514 ff. macht 
über die Bedeutung der Heinen Kraftmafchinen für die Wiederbelebung des 
Handwerks und die Einſchränkung des Fabrikweſens — ein Gedanke, ver 
auch öfter anklingt im dem Werke: „Det gamle og det nye Samfund, 


eller Laugstvang og Näringsfrihed“, af Fr. Krebs (Die alte und die neue 
Geſellſchaft, oder Zunftzwang und Gewerbefreiheit) Kopenhagen 1876. 
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(dev Gejellihaft) das allgemein Geltende und Gebräuchliche find, 
ift nicht allein durch das in einer Nation vorhandene Map von 
Cultur und Civififation bedingt, ſondern insbeſondere durch die 
vorwaltenden ſittlichen Principien für das perſönliche Leben der 
Menſchen, durch das in der Geſammtheit verbreitete Maß von 
Gerechtigkeit und Liebe, Gehorſam und Rechtſchaffenheit, ſowie die 
ſich kundgebende Willigkeit zu Opfern für das Ganze. Die öffent— 
liche Sittlichkeit harakterifirt fi in dem Verhältniß, welches die 
verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft zu einander einnehmen; 100° 
bei namentlich in Frage fommt, ob neben den Unterſchieden ders 
ſelben die richtige Gleichheit ftattfindet, jo daß ſämmtliche Claſſen 
ſolidariſch in demſelben menſchlichen und vaterländiſchen Bewußt⸗ 
ſein verbunden ſind, oder ob einzelne Claſſen durch andere unter- 
drückt find; oder ob die Standesunterjchiede in einer indifferenten 
Gleichſtellung gänzlich verwifcht find, wo „Jeder, gegen das Ganze 
gleichgültig, ausſchließlich für ſich ſelbſt Sorge trägt, wo der ein- 
zige noch übrig bleibende Unterfchied der zwiſchen Beſitzenden 
und Beſitzloſen ift, und der Werth ver Perſönlichkeit nach dem 
Gelde taxirt wird. ‚Die öffentliche Sittlichfeit offenbart ſich vor- 
zugsweife in dem VBerhältniß, worin Arbeit und Genuß zu ein— 
ander ftehen: ob Arbeitfamfeit, mit Maßhalten im Genufje ver 
bunden, eine durchgehende, vorherrſchende Tugend in der Nation 
iſt, oder ob Vergnügungsluſt und Genußſucht, mit dem Hange 
zum Luxus, die Oberhand hat. Vor allen Dingen aber charak— 
terifirt fie ſich in dem Verhältnifie, das die Individuen zu den 
Ordnungen und Inftitutionen des Ganzen einnehmen; darin, ob 
die Heiligfeit des Familienlebens und der Ehe anerkannt und 
aufveht erhalten wird, oder ob das Familienleben vorwiegend 
aufgelöft ift; ob die Ehen leichthin eingegangen und gejchteden 
werden; ob der Ehebruch zu den gewöhnlichen Dingen gehört 
und in der öffentlichen Meinung feinen Berluft der Achtung mehr 
nach ſich zieht; ob die Proftitution im den großen Städten von be 
deutendem Umfange ift; ob die Rechtsordnung zugleich mit der 
Auctorität der Obrigfeit reſpectirt wird, oder ob eine auctoritätg- 
(oje Freiheit das Vorherrſchende tft, ſo daß Jedermann thut, 
was ihm beliebt, und ſchwache Obrigkeiten ein ſolches Gebahren 
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dulden; ob Rechtskränkungen und Verbrechen häufig vorkommen; 
ob a8 Bolf im Ganzen noch von Ehrfurcht vor Religion — 
Kirche durchdrungen iſt, oder ob Unglaube, Gleichgültigkeit und 
Frivolität die Oberhand haben. In demſelben Maße, wie die 
Bande gelöſt werden, welche die Individuen an dieſe Ordnungen 
binden, tritt der Verfall der Sitten ein. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von Seiten des 
Staates Vieles, was hier berührt worden iſt, weder geboten noch 
verboten werden kann. Dennoch aber kann der Staat, und ſoll 
auch an ſeinem Theile, zur Entwickelung und Stärkung der 
öffentlichen Sittlichkeit mitwirken. Zwiſchen den Sitten und den 
Geſetzen des Staates beſteht eine Wechſelwirkung. Sowie die 
Sitten auf die Geſetzgebung einwirken, ſo die Geſetzgebung wieder 
auf die Sitten (Montesquieu); z. B. Geſetze, die, anſtatt die 
Eheſcheidungen zu erſchweren, die Wege dazu möglichſt bequem 
machen, oder Geſetze über die Civilehe, welche in ihrer Formu— 
lirung gewiſſermaßen eine Einladung enthalten, der kirchlichen 
Trauung, als einer unweſentlichen und gleichgültigen Zuthat, ſich 
zu entziehen, müſſen ja zerſtörend auf die Sittlichkeit wirken. 
Denn was der Staat (die Regierung) lehrt und ſanctionirt, be— 
trahtet die Menge als das Normale und Hält ſich für moraliſch 
gerechtfertigt, wenn fie ſich darnad richtet. Pofitiv wirft der Staat 
für die Sittlichkeit, indem er der riftlichen Kirche, der chriſt— 
lichen Schule, feinen Schutz und Beiftand angedeihen läßt, negativ, 
indem ev öffentlichen Aergerniffen entgegenwirkt. Daß der drift- 
liche Staat den riftlihen Gottesdienſt ſchützen muß, ift felbit- 
verftändfih. Obwohl er die individuelle Freiheit refpectirt, muß 
er doch Sonn⸗ und Feiertagsordnungen erlaffen, weltlichen Han- 
delsverkehr und alles geräuſchvolles Treiben während des Gottes- 
dienftes verbieten, in der jtillen Woche Theater und üffentliche 
Luftbarfeiten ſiſtiren. Wenn der moderne Staat folhe Bejtim- 
mungen, welche im Laufe der Zeit fi mit dem Leben des Vol— 
tes verflohten haben, abjhafft oder außer Kraft fett, wenn er 
3. B. an allgemeinen Buß⸗ und Bettagen, welche dazu bejtimmt 
find, das Bewußtfein der Volksſünden und der Strafgerichte 
Gottes zu ſchärfen, öffentliche Vergnügungen erlaubt; jo läßt fich 
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eine ſolche Abfhaffung oder Nihtinnehaltung nur von dem Stand- 
punfte der veligionslofen Humanität motiviven, einer Huntanität, 
welche dafür hält, die Freiheit Derer nicht beichränfen zu Dürfen, 
melde der Kirche entfremdet find umd ihre weltlichen Zerſtreu— 
ungen nicht entbehren Fünnen, und es für viel wichtiger Hält, 
diefen Leuten willfährig entgegenzufommen, als den Krijtlich ge- 
finnten Theil der Bevölferung gegen Aergernif in Schuß zu neh- 
men. Der nämlihe Standpunkt macht ſich geltend, wenn der 
‚Staat, als Entrepreneur von Eifenbahnen, nicht bloß überhaupt 
des Sonntags, fondern auch während der gottesdienftlihen Stun- 
ven, die Eiſenbahnfahrten und das ganze hiermit verbundene 
Getreibe fortgehen läßt, und dadurch die Achtung vor dem Tage 
des Herrn im Volksbewußtſein zerjtört, zugleich aber auch feine 
Arbeiter um ihren Ruhetag bringt, Beides, die Ruhe in Gott 
und die Ruhe in ihren Familien, ihnen raubt. Wenn der 
Staat jelber das Beifpiel einer ſolchen Nihtachtung des heiligen 
Zages giebt, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß er durch 
ſchlaffe und unbeſtimmte (alfo leicht zu umgehende) Anordnungen 
für die Feiertage Concejfionen machen muß auf anderen Gebieten, 
3. B. betveffs der Feldarbeiten mitten in der gottesdienftlichen Zeit. 

Bei aller Gewiſſens- und Nedefreiheit, welche der chriſtliche 
Staat gewähren mag, kann er doch öffentlihe Gottesläfterung, 
öffentliche VBerhöhnung der hriftlihen Religion nicht dulden, ſei 
es daß dergleichen Aeußerungen mündlich, in öffentlichen Ver— 
ſammlungen, oder durch die Preſſe zu Tage treten. Und obwohl 
er die Kunſt fih nad ihren eigenen Geſetzen entwickeln laſſen 
muß, jo kann er do die öffentliche Austellung folder Kunſt— 
werfe nicht gejtatten, die das allgemeine fittliche Gefühl beleidigen, 
oder die Aufführung von Schaufpielen, in denen das Heilige 
profanirt wird. In manchen Fällen wird es zwar feine Schwie— 
rigkeit haben, die Grenze zu beftimmen, über welche nicht hinaus— 
gegangen werden darf, umd welche in verſchiedenen Zeitalter und 
auf verſchiedenen Bildungsftufen allerdings eine verjchtedene jein 
wird. -Zu jeder Zeit aber iſt eine gewiſſe Grenze anzuerkennen, 
welche Niemand überjchreiten darf. 

Wenn der Staat Bordelle, Spielhänfer und Hazardfptele 
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duldet, ſo nimmt er einen Standpunkt ein, welder nur zume 
Xergeyniffe dienen kann. Daß der Staat Bordellen eine Con- 
ceſſion ertheilt und fie unter feine Aufficht ſtellt, wird dadurch 
motiviert, daß er hierin nur. einer unabweislichen Nothwendigfeit 
nachgebe, um. größere Webel abzuwehren, um die Frauenzimmer 
der beſſeren Stände gegen Gewaltthätigfeiten oder Verführung. 
“ficherzuftellen, und um ber Verbreitung anſteckender Krankheiten 
vorzubengen. Was den zuleßt genannten Geſichtspunkt angeht, 
fo wollen wir muy bemerken, daß mar es unmöglich als eine 
ſittliche Aufgabe für den Staat betrachten kann, für das Laſter 
Sicherheitsanſtalten einzurichten, da es die Pflicht eines Jeden 
iſt, ſich ſelbſt zu hüten. Wenn aber die ſchutzbefohlene Proſti⸗ 
tution dazu dienen ſoll, die Frauenzimmer der beſſeren Gejell- 
ihaftsclaffen gegen Verführung zu fihern, al8 06 e8 daher eine 
Claſſe von Weibsperfonen, natürlich aus den niederen und ärme— 
ren Schichten der Bevölkerung, geben müſſe, welche fich ſelbſt dem 
Sündendienſte hingeben und einmal zu Gefäßen der Schande 
beſtimmt ſeien: ſo führt das völlig auf die heidniſche Anſicht von 
den Sklaven zurück, welche keine andere Beſtimmung hatten, als 
dieſe, ihre Menſchenwürde zum Beſten der Anderen und Höher— 
geſtellten zu opfern. Einer ſolchen Anſicht muß aber der chriſt⸗ 
liche Staat auf das Beſtimmteſte entgegentreten. Gerade im 
Gegentheile muß er es als ſeine Aufgabe anſehen, auf alle Weiſe 
dem vorzubeugen, daß es eine ſolche Claſſe von unglückſeligen und 
verächtlichen Geſchöpfen innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 
gebe, von welchen ſehr viele unter den Verſuchungen der Armuth 
und Noth ſich dieſem Gewerbe hingegeben haben; weßhalb die vor⸗ 
liegende Frage mit der im Vorhergehenden behandelten Arbeiter- 
und Proletariatsfrage nahe zufammenhängt. Chriſtliche Vereine 
für die innere Miffton haben nad diefer Seite Manches aus— 
gerichtet, fowohl um dem Verderben vorzubeugen, als auch um 
das Verlorne zu retten, obſchon die Erfolge gegenüber der Maſſe 
des Verderbeng nur eine verſchwindend geringe Bedeutung haben. 
Aber follte der Staat auch meinen, in diejer Beziehung garnichts 
thun zu können, jo darf er doch jedenfalls nit eine ſolche Kaſte 
von Weibern förmlich organifiven. Am allerwenigiten darf er, 
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wie in Frankreich, fie in aller Form Iegalifiven, indem er gegen 
Bezahlung Erlaubnißpatente (Berechtigungen) zu diefem Gemerbe 
exiheilt und durch Beftenerung deſſelben feine Finanzen verbeffert. 
Wenn man bemerft hat; mit der Aufhebung der Bordelle, mit 
dem Aufhören der „vegulirten Proftitution” höre die Unfittlich- 
teit ſelbſt nicht auf, fo ift diefes eine immerhin richtige Bemer- 
fung, welche aber für die Sade, von welder es ſich handelt, 
ohne Gewicht tft. Denn die Frage ift garnicht, ob die Obrigkeit 
ihrerjeits die Unfittlichfeit aus der Welt jchaffen ſoll, ſondern 
ob es ihr anſtehe, die moraliihen Begriffe im Volke zu ver- 
fälſchen, ob fie Diejes thun dürfe, indem fie die Unfittlichfeit 
legalifirt, amjtatt das Laſter als Laſter zu jtempeln. Schon 
Luther hat diefe-Seite der Sache hervorgehoben und die Aeuße— 
rung gethan; man müſſe die Obrigfeiten, die ſolche Häufer dul- 
den, für heidniſche achten (Commentar zum 1. Buche Moſe 
Cap. 19). 

Zur Untergrabung der öffentlichen Sittlichfeit dient es fer- 
ner, wenn der Staat „Spielhäufer” duldet, wo die Spieler das, 
worauf ihre eigene Subfiftenz und die ihrer Familie beruht, aufs 
Spiel ſetzen, und in ihrer Leidenſchaft einander zu ruiniren ſuchen, 
um Reichthum zu gewinnen. Auch dadurd wird die öffentliche 
Seligfeit gejchädigt, wenn der Staat zwar private Spielhäufer 

verbietet, ſelbſt aber ein öffentliches Spielhaus hält, indem er fi 
an die Spige von Lotterien ftellt, dazu einladet, Vermögen und 
Reichthum auf unfittlihen Wege zu erwerben, und zugleich feine 
Finanzen durch diefes Mittel zu verbejfern jucht. Der fittliche 
Weg zur Erwerbung von Vermögen ift nämlich die Arbeit: denn 
nur, „wer arbeiten will, foll ejjen“. Und fofern ung Vermögen 
zufällt, jo muß e8 wirklich uns gegeben fein; nicht aber darf 
man trachten, es ohne Arbeit zu erlangen, indem man mit aller- 
lei Künften den Zufall in feine Dienfte zu bannen und herauf- 
zubeſchwören jucht, und die blinde heidnifche Göttin des Glückes 
anruft. Darin eben befteht das Verwerfliche der Lotterie, daß 
man, anjtatt zu arbeiten und die Gaben, welche die VBorjehung 
uns jendet, in Demuth zu erwarten, fih künſtlich ein Glücksrad 
bereitet, zu möglidem Gewinne für Einzelne, wobei aber Viele 

14* 
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verlieren müſſen. Der verderbliche Einfluß der Lotterie zeigt ſich 
insbejondere in den niederen avbeitenden Clafjen, welche jo leicht 
der Verſuchung nachgeben, anftatt zu arbeiten, Yieber es mit dem 
Glücke zu verſuchen, ob fie es nicht dadurch zu etwas Vermögen 
bringen. Und worin die Rechtfertigung des Staates in Betreff 
der Bordelle geſucht wird, eben darin joll fie auch wegen Staats— 
Yotterien bejtehen: dieſe follen gleichfalls den Zweck haben, größere 
Uebel abzuwehren; die Spielſucht könne doch einmal nicht ausge- 
rottet werden, und deßwegen ſei e8 das Belte, daß fie unter Auf- 
fiht des Staates vegulivt werde. Es ift das nämliche antino- 
miftifhe Näfonnement, daß man, um dem Laſter vorzubeugen, . 
das Lajter organifiren, der Sünde aljo dur Sünde vorbeugen 
müſſe. Wenn man die Zahlenlotterie aufhebt und die Klaffen- 
Lotterie ftehen läßt, jo vermindert man freilich die verderblichen 
Folgen, indem die arbeitenden Claſſen, wegen der höheren Ein- 
füge, vom Spiele zurücgehalten werden. Aber auch für Die- 
jenigen, die eine niedrigere Stufe in der menſchlichen Gefellihaft 
einnehmen, behält die Klafjenlotterie ihre VBerfuhungen, und wird 
ihnen durch befannte Mittel zugänglicher gemacht; für die Ver— 
mögenderen aber, welche die Mittel befien, um zu jpielen, wird 
diejelbe ein unfittliher Weg zur Steigerung ihres Vermögens. 
Daher iſt e8 des Staates unwürdig, wenn er in feinem Namen 
diefe Inſtitution aufrecht Hält. Auch iſt es durchaus inconjequent, 
daß der Staat die Zahlenlotterie aufhebt und daneben die Claſſen— 
lotterie bejtehen läßt. Die VBorausjegung, von welcher er aus- 
ging, war ja, daß die Spielluft fih nicht ausrotten laſſe, daß die 
Betreffenden gleihwohl jpielen würden, und daß er darum fich 
der Sache annehmen müſſe. Iſt denn Confequenz darin, daR 
man die Vermögenden davor bewahren will, allzu große Exceſſe 
im. Hazavdfpiele, zum Ruine ihres Vermögens, zu begehen, in— 
dem man ihnen den. Ausweg der lafjenlotterie, als einen 
Ableiter für ihre Leidenichaft, anbietet, dagegen die Aermeren, 
die niedriger geftellten. Clafjen, ihren Leidenſchaften und ihrem 
Schickſale überlaffen will? Worauf e8 ankommt, ift die Erfennt- 
niß; daß diefe ganze Weisheit, Unfittlichfett mittels Unſittlichkeit 
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heilen zu wollen, anftatt durch Gottesfurcht und Arbeitfamfeit, 
eine falſche Weisheit it, und daß die ganze Einrichtung aufge 
geben werden muß. 


Dir Nedtskränkung und die Strafe. Die Todesſtrafe. 


8. 70. 


Bon wejentliher Bedentung für die öffentlihe Sittlichfeit 
ift die Rechtspflege, oder die Handhabung der Gerechtigkeit von 
Seiten des Staates. Die Rechtsordnung ift die Grundlage für 
das fittfiche Leben der Geſellſchaft, ſowie zugleih für den äuße— 
ven Beſtand derjelben; und wo diefe Grundlage erihüttert, z. DB. 
das Vertrauen zu den bejtehenden Gerichten in einem Volfe ge 
ſchwunden ift, da darf Solches als ein Zeichen gelten, daß die 
öffentliche Sittlichkeit (das fittlihe Bewußtſein des Volfes) unter- 
graben ift. Denn die Handhabung des Rechtes hat nicht allein 
Bedeutung für den Einzelnen, defjen Recht ihm perſönlich ge- 
fichert wird, jondern für Die ganze bürgerliche Geſellſchaft. Aus 
diefem Grunde muß denn die Nehtsordnung auch unbedingt, 
gegen alle Willkür und Eigenmächtigkeit, aufrecht gehalten werden. 
In der Pflege des Strafrechtes zeigt es ſich, wie ernſtlich der 
Staat eg mit Recht und Gerechtigfeit nimmt. Die Strafgeje- 
gebung in einem Volfe, die Anerfennung und Geltendmachung 
derſelben, ift der klarſte Ausorud für das Rechtsbewußtſein des 
Volkes, und hiermit auch für deffen fittlihes Bewußtjein von der 
Auctorität des Gefeges, von Pfliht und Verantwortlichkeit, von 
Zurechnung und Schuld. 

Das Strafreht des Staates gründet fi nicht auf menſch— 
liche Uebereinkunft und Sitte, jondern darauf, daß er nad) Got» 
tes Willen beftimmt ift, die Gerechtigkeit in einer Äußeren Rechts— 
ordnung und dur Äußere Mittel auf Erden zu behaupten. „Die 
Obrigkeit ift Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Strafe über den, 
der Böfes thut“ (Röm. 13, 4. Die Idee der Strafe wird 
in ihrem Centrum nicht getroffen, wenn man fie lediglich in dem 
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Zwecke der Strafe findet, daß der Verbrecher. durch fie gebeſſert, 
oder daß Andere abgefchredt werden, etwas Aehnliches zu begehen, 
oder daß eine Nothwehr gegen den Verbrecher von Seiten der 
Gejellfhaft geübt werden fol. Sollte die Beſſerung einziger 
Zweck der Strafe fein, fo würde diefe ja gänzlich wegfallen kön— 
. nen, wenn der Verbrecher aufrichtige Neue bewieje, während doch 
der reumüthige und bußfertige Verbrecher, welcher dem Straf- 
gejeze des Staates anheimgefallen ift,. diefelde Strafe erleiden 
muß, wie der verhärtete. Wenn auch in manchen Fällen die 
Strafe zur Beljerung mitwirken kann, jo iſt ihr nächſter und 
weſentlicher Zweck doch feineswegs Hiermit bezeichnet. Und follte 
Abſchreckung der alleinige Zweck der Strafe jein, jo würde ja der 
- Verbrecher nur als ein Mittel für Andere behandelt "werden, 
nicht als Selbitzwed; und behufs größerer Abſchreckung, müßte 
immer die härtefte Strafe gewählt werden, was doch Niemand 


gutheißen würde. Soll enplih die Strafe nur als eine Noth- - 


wehr jeitens des Staates dienen, ſo wird der Staat zu feiner 
Sicherheit am beiten thun, jeden Verbrecher ohne Weiteres aus 
der Welt zu ſchaffen, oder wenigjtens im lebenslängliher Ge— 
fangenſchaft zu halten: denn alsdann Fehlt es ja für die Beftim- 
jtimmung des Strafmaßes an jedem Principe. 

Der erfte und wefentliche Gefichtspunft, auf welchen es an— 


> fommt und welder ung das Hauptmoment des Strafbegriffes 


‚‚ gewährt, tit diejer, daß man um der Gerechtigkeit willen ftraft 


(Stahl, Hegel, Rothe u. A). Die Strafe iſt die Reaction ber 


—Geredtigfeit gegen die ftattgefundene Verlegung der Nechtsord- 


= "nung, welche letztere fih dadurd, auch dem Uebertreter gegenüber, 
noch als eine Macht bewährt. Die Rechtsordnung iſt es, deren 


Majeſtät und Heiligkeit beleidigt worden tft, und welcher dadurch 
eine Genugthuung wird, daß dem Verbreder die gerechte Ver— 
geltung miderfährt. Der bußfertige Räuber am Kreuze hat 
von der Bedeutung der Strafe das richtige Verſtändniß, indem 


er fpricht: „wir empfangen, was unſre Thaten werth find!“ (Ruf. 


23, 41). Während der Verbrecher die gerechte Strafe leidet, fo 
wird diejes Leiden, vorausgeſetzt daß, er ſich nicht verhärtet, da- 
zu dienen, das Sündenbewußtfein und Neue im feiner Seele zu 


on 
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wecken, ihn alfo zu beffern, ſowie es aud dazu dienen wird, auf 

Andere einen abſchreckenden Eindruck hervorzubringen. Ueberdieß 

kann man ſagen, daß der Staat ſich dadurch gegen verbrecheriſche 

Willkür wehrt. Aber die eigentlich und weſentlich zu Grunde 

liegende Idee — wenn die Strafe an und für ſich betrachtet 

wird — iſt dieſe, daß der Gerechtigkeit genug gethan wird, 

damit „Recht dennoch Recht bleibe“ (Bf. 94, 15). Die Vergel⸗ 

tung iſt nicht ſo zu verſtehen, daß die Strafe äußerlich und 

buchſtäblich dem Verbrechen entſprechen müſſe (Auge um Auge 

und Zahn um Zahn u. ſ. w.), was ind Abſurde führen würde. 

Das Verhältniß foll nicht das der äußeren Gleichheit fein, „, sc 

Sondern der inneren, das heißt: die Strafe muß propor⸗ 

tontrt werden, muß in entſprechendem Verhältniß ftehen zu der, mein 

weientlihen Beſchaffenheit des Verbrechens. So pflegt mar — — 

auch, wo Schadenerſatz gefordert wird, dieſer aber nicht eigentlich . 

md unmittelbar geleiftet werden fan, den tarirten Werth DB ⸗⸗ 

Dinges zu erjtatten. * —* 
Gerechte Vergeltung iſt nicht Rache, welche Leidenſchaftlichkeit 

und Egoismns vorausgeſetzt. Im Gegentheil achtet fie in dem Ver— — 

brecher die Würde dev menſchlichen Natur, und ſchließt alles Un— 

menſchliche und Barbariſche aus. So muß es als unmenſchlich gel⸗ 

ten, wenn die Todesſtrafe noch durch Peinigungen verſchärft wird, 

oder wenn ſolche Freiheitsſtrafen auferlegt werden, durch melde 

der Verbreder zu einem unperfönligen Werkzeuge herabgeſetzt 

wird, wie e8 bei den Galeerenfklaven der Fall ift, oder entehrende 

Strafen von folder Art zu verhängen, daß die Seldjtahtung des 

Varbrechers dadurch untergraben umd er noch tiefer demoralifive”"""" 

wird, z. B. durch Brandmarkung. Es iſt barbariſch, in der Ger... 

fängniffen den Gefangenen von aller und jeder Beziehung zur menſch ⸗ 

lichen Gemeinſchaft und ihren Segnungen abzuſperren. Vielmehr 

iſt es eine billige Forderung, daß die Gefängniſſe, wenn ſie auch ihrer 

nächſten Beſtimmung nach keine Beſſerungsanſtalten ſein ſollen, 

dennoch, im Zuſammenhange mit ihrem nächſten und weſentlichſten 

Zwecke, auch die teleologiſche (zweckbewußte) Aufgabe der Beſſe⸗ 

rung mit aufnehmen, und insbeſondere dem Chriſtenthume den 

Zugang auch innerhalb ihrer Mauern öffnen müffen, damit jenes 
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Wort des Herrn ſich erfüllen möge: „Ich war gefangen und ihr 
jeid zu mir gekommen“ (Matth. 25, 36). Gerade unfere Zeit 
beweiſt e8 thatfächlih, wieviel auf dieſem Gebiete zu wahren 
Segen kann ausgerichtet werden. Im Gegenfate zu den barbas 
riſchen Strafen einer früheren «Zeit zeichnet ſich die Strafgejeß- 
gebung- der Gegenwart durch Humanität aus; und hiervon zeugt 
in vieler Hinfiht auch Die verbeſſerte Einrichtung des Gefäng— 
nißweſens, welche man gewifjen humanen und chriftlichen Beftre- 
bungen (Howard, Miſtreß Fry, den Gefängnißgefellihaften in ver» 
Ichiedenen Ländern) verdankt. Dagegen iſt e8 eine Schattenfeite un- 
jerer Zeit, daß die Humanität oft auf Koften dev Gerechtigfeit aus— 
geübt wird, daß bei der Handhabung der Gerechtigfeit eine 
Schlaffheit und Weichlichfeit jtattfindet, welche auf die Sittlich— 
feit und überhaupt auf die öffentlichen Zuftände nur nach— 
theilig einwirken fan. Wenn man heutiges Tages z. B. eine 
entichtedene Geneigtheit zeigt, grobe Meiffethäter für nicht zu- 
vechnungsfähig zu erklären, over wenn man, um aus einer ande⸗ 
ven Sphäre ein Beispiel zu nehmen, eigenmächtige Beamten nur 
mit einer geringfügigen Geldjtrafe abfindet, wern — wie Bifchof 
Mynſter ſich in feiner Selbſtbiographie ausdrüdt — die juriftifhe 
Kunſt ihren Scharfjinn in einem jo großen Umfange nur darauf 
verwendet, Ausflühte und Entihuldigungen für ſchlechte Subjecte 
zu entdeden: jo iſt dieſes das entgegengefeßte Extrem zu dem 
Nigorismus einer früheren Zeit. Geldbußen find, obgleich wohl 
nicht ganz entbehrlich, im Ganzen ein zweideutiges Strafmittel. Sie 
find überalf nur dem Unvermögenden empfindlich, während fie für 
den Vermögenderen, oder Den, der Freunde hat, die jtatt feiner 
bezahlen, feine andere Bedeutung haben, als diefe, daß er ſchul— 
dig geiproden tft. Das macht aber auf Viele nur einen geringen 
Eindrud, wenn der Staat jelber ihre Schuld zu gleicher Zeit ſo 
niedrig tarirt. 


SR 


Die höchſte und ſchwerſte Strafe ift die Todesftrafe Die 
Vorzeit wandte die Todesſtrafe allzu häufig und für die ver- 
jhiedeniten Verbrechen an. Die einfeitige Humanitätstendenz 
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unſerer Zeit offenbart fi darin, daß fie auf gänzliche Abſchaf⸗ 
fung der Todesſtrafe dringt. Es giebt aber ein Verbrechen, wel⸗ 
ches die Todesſtrafe als ſeine allein entſprechende Strafe gleich⸗ 
ſam herausfordert, nämlich: vorſätzlicher Mord. Schon im Buche 
der Anfänge (1. Moſ. 9, 6) Heißt 68: „Wer Menſchenblut ver- 
gießt, deß Blut ſoll auch durch Menſchen vergoſſen werden; denn 
Gott hat den Menſchen zu ſeinem Bilde gemacht.” Dieſes Gottes- 
wort ift ange zuvor geſprochen, ehe das Bolt Iſrael auf Erden 
erichien, tft zum gejammten Menichengejchlechte geredet. Durch 
das ganze Alte Teftament geht die in jenem Worte ausgeſprochene 
Betrachtungsweiſe hindurch; und im Neuen Teſtamente wird Die 
Gültigfeit der Todesitrafe in ſolchen Stellen vorausgeſetzt, wie 
Röm. 13, 4: „Die Obrigfeit trägt das Schwert nicht umſonſt; 
ſie iſt eine Rächerin über den, der Böfes thut“; Matth. 26, 52: 
„Wer das Schwert nimmt, joll durch's Schwert umkommen“; 
Offenb. 13, 10: „So Jemand mit dem Schwert tödtet, der muß 
mit dem Schwert getödtet werden.“ Aber, auch hiervon abgeſehen, 
geht die Todesſtrafe völlig aus der Natur der Sache hervor. Iſt 
nämlich die Strafe eine gerechte Vergeltung, und ſollen Strafe und 
Schuld in entſprechendem Verhältniſſe zu einander ſtehen, ſo muß 
die überlegte Vernichtung eines Menſchenlebens mit dem Tode 
beſtraft werden. Für das Leben, welches die ganze Exiſtenz um⸗ 
faßt, nicht aber nur diefe oder jene einzelne Seite derjelben, dieſes 
oder jenes einzelne Lebensgut, giebt es unter allen denkbaren. 
Werthen abſolut feinen anderen zur Erftattung geeigneten, als 
eben nur — das Leben. Hier gilt es: Xeben um Leben. Nichts 
Einzelnes taugt als Aequivalent für das Ganze. Diefe Wahr- 
heit bejahen und beftätigen auch die zum Tode verurtheilten 
Verbrecher ſelbſt, ſoweit als ſolche zu wahrhaft ſittlicher Selbſt⸗ 
erkenntniß gekommen ſind. Denn alsdann klagen ſie nicht da— 
rüber, daß ihnen Unrecht geſchieht; und in der Regel verlangt 


Yale» 
1 


ur 
% 


fie darnach, den Tod zu erleiden, in dem eigenen Gefühle, nur 


anf diefe Weife ihre Schuld fühnen zu können. 

Die DOppofition gegen die Todesitrafe wurde im vorigen 
Jahrhundert eingeleitet durch den Italiener Ceſare de Beccaria 
(1738—1794). Er findet die Todesſtrafe aus dem Grunde un- 
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berechtigt, weil fie nicht in dem urſprünglichen bürgerlichen Con- 
tracte enthalten jet. Es ſei nämlich undenkbar, daß irgend Jemand 
jeine Zuftimmung dazu erklärt haben follte, fich deßhalb todt- 
ſchlagen zu laſſen, weil er etwa einen "Anderen todtgefchlagen .. 
habe, da Keiner ja über fein eigenes Leben disponiven könne. 
Es iſt eine unfruchtbare Mühe, das Gewebe von Sophismen, das 
- in diefem Räſonnement enthalten ift, im Einzelnen aufzulöfen. 
Wir beihränfen uns nur auf die Bemerkung, daß der Staat 
feineswegs auf einem bürgerlichen Contracte beruht; daß er nicht 
bloß eine menjchliche, fondern feinem innerſten Wefen nad) eine 
göttlihe Ordnung iſt; daß die Obrigkeit eine Dienerin Gottes 
und der Gerechtigkeit ift, und daß das Geſetz der Gerechtigkeit 
in Geltung bleibt, gleichviel ob die Menſchen ihm Beifall geben 
oder nicht. Auch Schleiermacher bekämpft die Todesitrafe als 
eine Barbaret, und fordert, daß die Fürften die Abſchaffung der- 
jelden dadurch anbahnen, daß fie niemals ein Todesurtheil unter 
ſchreiben; alfo in jedem Falle begnadigen. Diefe Anficht begrün— 
det er aus folgendem Gefichtspunfte: man dürfe Niemand eine 
Strafe auferlegen, die er nicht berechtigt ſei fich ſelbſt aufzuer- 
legen. Nun habe aber Niemand das Necht, fich ſelbſt zu tödten; 
alſo jei auch die Todesſtrafe verwerfih.*) Wir können diefe 
Argumentation, welche mit der von Beccaria aufgeftellten ver- 
wandte iſt, nicht gutheißen. Wir geben zu, daß der Verbrecher 
im Stande fein muß, die Strafe als eine gerechte feldft anzuer- 
fennen; daß er aber darum die Strafe ſich ſelbſt dictiren folfe, 
tt unjeres Dafürhaltens Etwas, das wider die Natur umd den 
Begriff der Sache ftreitet, da die Strafe von einer Höheren Aucto- 
vität vorgejehrieben werden muß. Ueberhaupt ift dieſer Gegen- 
ftand niht aus autonomifchen, fondern aus theonomiſchem Gefichts- 
- punkte, nicht nach menſchlicher Selbitgefeßgebung, ſondern nach 


ET . der Geſetzgebung Gottes zu betrachten. Die gegen die Todes- 


itrafe opponirende Straftheorie geht vorherrfchend von der An- 
fiht aus; alle Strafe bezwecke die Beſſerung des Verbrechers, 
und empfiehlt daher lebenslängliches Gefängniß. Indem wir int 





*) Schleiermacher, Die riftliche Sitte. ©. 251. Beilage B. 121. 
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Gegenſatze hiergegen behaupten, daß um ber Gerechtigkeit willen 
‚geftraft wird, müffen wir zugleih an ber Weberzeugung fefthalten, 
daß Iebenslängliche Gefangenſchaft, oder Verluſt der Freiheit auf 
Lebenszeit, ſchlechterdings nicht etwas dem Berlufte des Lebens 
ſelbſt Gleichartiges oder Entiprechendes tft, und daß e8 für das 
geben überhaupt fein Surrogat giebt. Auch glauben wir nicht, 
daß es gelingen wird, die Todesſtrafe, es wäre denn etwa auf 
fürzere Zeit, abzuſchaffen, folange es nicht gelingt, die Morothaten 
aus der Welt zu ſchaffen. Goethe fagt: „Wenn man den Tod 
abſchaffen könnte, dagegen Hätten wir Nichts; die Todesſtrafe ab- 
zufhaffen, wird ſchwer halten. Geſchieht es, jo vufen wir fie 
‚gelegentlich wieder zurück. — Wenn fid die Sprietät des Rech— 
tes begiebt, die Todesſtrafe zu verfügen, jo tritt die Selbſthülfe 
wieder unmittelbar hervor; die Blutrache klopft an die Thüre.*) 
Kaiſer Joſeph IL. ſchaffte in Oeſterreich die Todesſtrafe ab, wofür 
die Verbrecher verurtheilt wurden, Schiffe die Donau aufwärts 
zu ziehen. Aber bald mußte fie ſchon wieder eingeführt werden. 
Im Anfange der franzöfiichen Revolution wurde Die Todesitrafe 
im Namen der Humanität abgeihafft; wir wiſſen aber, wie bald 
und in welchem Umfange fie zurüdfehrte. Die "faljche, jentimen- 
tale Humanität ſchlug um in bie entjetlichite Barbarei, melde 
mittels der Guillotine ausgeführt wurde. 

Wenn wir aber Hiermit die Todesitrafe als unerläßlic gel- 
tend machen, beſchränken wir fie doch ausdrücklich auf den vor⸗ 
ſätzl ichen (prämeditirten) Mord. Wir wagen es nicht, ſie auch 
auf politiſche Verbrechen auszudehnen, außer den Fällen, wo mit 
denſelben Mord verbunden iſt, weil es ſonſt an einer gemügen- 
den Begründung fehlen würde (vgl. Rothe, Chriftl. Ethik III, 890). 
Während wir aber das Moment der gerechten Wiebervergeltung 
in Betveff der Todesitrafe als das weſentliche und entſcheidende 
beſonders hervorheben, wollen wir doc die weiteren Momente des 
Strafbegriffes ebenfalls zur Geltung bringen. Denn allerdings 
muß der. Beiftand der Religion und ber Kirche, Ermahnung und 





*) Goethes Woanderjahre, Anhang: Aus Makariens Archiv. Bol. 
Harleß, Chriſtl. Ethik. 7. Aufl. S. 475. 
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Zroft, dem Verbrecher zum Zwecke feiner Beiferung gewährt wer- 
den. Und wenn die Execution, wie e8 fich gehört, öffentlich ftatt- 
findet, jo wird fie auch abſchreckend auf das Volk wirken, welchem 
ſie nicht zu einem müßigen Schauſpiele dienen, ſondern Trauer 
und Buße in ihm erwecken ſoll, da mehr oder minder die Ge— 
ſammtheit durch ihre eigenen fündhaften Zuſtände eine Mitſchuld 
daran trägt, daß der Verbrecher das, was er ward, geworden ift. 

Was das Begnadigungsreht betrifft, weldes in allen 
Ländern dem Fürjten als eine feiner Prärogative zukommt, fo 
iſt daffelde nicht anzufehen als ein Necht, Unrecht zu thun, oder 
willkürlich den Verbrecher von der gerechten Strafe loszufprechen, 
obwohl es Häufig jo angewandt worden tft. Es bejteht vielmehr 
in dem Rechte, aus Nüdficht auf mildernde Umftände vor der 
Zodesitrafe in einzelnen Fällen den Verbrecher freizuſprechen, 
3 DB. wegen der großen "Jugend deſſelben und wegen des eigen- 
thümlihen Charakters der über ihn gekommenen Verfuchung, 
welche die Gejegebung und die Gerichte nicht in Betracht ziehen 
fonnten.. 

An das Vorſtehende läßt fih die Frage anknüpfen: wenn 
e8 dem Staate unleugbar zufommt, den Mord zu trafen, welche 
Stellung nimmt er dann dem Selbjtmorde gegemüber ein? — 
Wir müffen es als ein Zeichen der fchlaffen Humanität unſerer 
Zeit betrachten, wenn diefe Selbftmördern ohne Weiteres ein 
mit allen kirchlichen Cäremonien ausgejtattetes Begräbniß ein- 
räumt. Der Selbitmörder hat fih nicht allein "gegen Gott und 
ſich ſelbſt verfündigt, jondern auch gegen die Gemeinde, indem er ihr 
ein ungeheures Aergerniß dadurch gab, daß er ſich trotzig über 
das Gebot der Religion hinwegſetzte. Hiergegen ift eine Reaction 
von Seiten der Gemeinde durchaus erforderlich, folange dieſe 
nicht ſelbſt veligionslos geworden ift. Eine Gemeinde, die dem 
Seldjtmörder das ſpecifiſch hriftlihe Begräbniß einräumt, ſetzt 
fi) jelbjt über das Gebot des Chriftenthums hinweg, ſofern es 
in Betreff deſſelben Indifferentismus, Gleichgültigkeit und Lau- 
heit zu erkennen giebt. Daß es in manchen Fällen der Art auch 
mildernde Umſtände geben kann, ſo daß man das Argument der 
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Unzurehnungsfähigfeit, mit weldem freilich der ärgfte Mißbrauch 
getrieben wird, mit Recht geltend machen darf, dag wollen wir 
feineswegs in Abrede ſtellen. 


Die StaatSverfafjung. 


Die Obrigkeit von Gottes Gnaden. Volksfonveränität. 


8. 72. 


Die Öffentliche Sittlichleit ijt in vielen Beziehungen bedingt 
durch die Staatsverfafjung, oder durch die Organifation der Staate- 
macht, welche wejentlih auf dem Verhältniß zwiſchen Obrigkeit 
und Unterthanen beruht. Die Sittlichkeit (das ſittliche Bewußt⸗ 
ſein) iſt in deſpotiſchen Staaten eine andere, als in freien Staa— 
ten. Sie iſt eine andere in Staaten, wo Auctorität und Frei⸗ 
heit harmoniren, als da, wo die Freiheit ſich auf Koſten der 
Auctorität emancipirt hat, und wo die Verfaſſung ſelbſt die Keime 
der Anarchie in ſich trägt. Es giebt Verfaſſungen, die wohlthätig 
auf die Erziehung der Nation einwirken, und wieder andere, die 
demoraliſirend wirken. Das Chriſtenthum hat für die Saats— 
verfaffung feine beftimmte Form vorgeichrieben, woraus jedoch 
nicht geichloffen werden darf, daß es ſich gleichgültig zu derſelben 
verhalte. Ausdrücklich hat es uns nur gelehrt, daß der Staat 
eine göttliche Ordnung tft, und daß man die Quelle der Macht— 
vollfommenheit oder Souveränität in Gott zu fuchen hat. Und 
auf diefe Wahrheit gründet ſich die Anſchauung: daß die Obrig- 
feit, als das Organ für die Ausübung der Macht, „von Gottes 
Gnaden“ ift. 

Daß die Obrigkeit von Gottes Gnaden iſt, will, unter Vor⸗ 
ausſetzung der hriftlihen Gottesidee, nicht allein jagen, daß die 
von ihr ausgeübte Macht von Gott ftammt, jondern auch daß fie 
ſelber von Gott ift, fofern fie durch göttliche Führungen im Laufe 
der Geſchichte berufen worden tft, Gottes Dienerin auf Erden 
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zu ſein. Die Benennung „von Gottes Gnaden“ enthält nit 
eine Aufforderung zum Hochmuth, fondern zur Demuth, und er- 
wect das Bewußtſein der Pflicht und Verantwortlichkeit vor Gott. 
Aber das „von Gottes Gnaden“ kann in vollem Sinne nur auf 
die Obrigfeit angewandt werden, welche die vehtmäßige oder 
legitime ift, das heißt, welche ſich im Beſitze der Macht befin- 
det, ſei e8 nah der Ordnung der geſchichtlichen Ueberlieferung, 
oder, wo dieſe unterbrochen war, durch Zuſtimmung und Mit- 
wirkung Derer, welche gerade die Inhaber der höchſten Macht 
find. Eine revolutionäre Obrigkeit, oder eine folhe, die nur 
durch Ufurpation. zur Macht gefommen ift, kann nur eine Obrig⸗ 
keit nach göttlicher Zulaſſung heißen; und erſt im Verlaufe der 
Zeit wird es ſich zeigen, ob dieſe Zulaſſung auch die Bezeichnung 
„Gnade“ annehmen könne. In der Geſchichte kommen auch ſolche 
Obrigkeiten vor, die eher Obrigkeiten „von Gottes Zorn“ heißen 
dürfen, als „von Gottes Gnade‘. Aber die Macht und die 
Auctorität ſelbſt Hat doch immer ihren Urfprung von Gott, wenn 
auch die Organe, welche diefelben verwalten und ausüben, un⸗ 
treue oder umverftändige Verwalter find. „Gott muß jehr ferne 
von ung fein“, jagt Franz Baader irgendwo in feinen Driefen, 
„oder richtiger ausgedrückt, unfere Politik muß ſehr ferne von ihm 
ſein, da er uns ſolche Greuel begehen läßt.“ 

Der directe Gegenſatz gegen die hier dargelegte Anſchauung 
don der Auctorität der Obrigkeit iſt der Gedanke der Volks— 
ſouveränität. Dieſer Vorſtellungsweiſe zufolge befindet ſich 
urſprünglich die höchſte Macht bei dem Volke, welches aus eige⸗ 
nem Rechte eine Superiorität über die Obrigkeit innehat. Das 
Volt, das Heißt, die Maſſen, die augenblicklichen Majoritäten, 
haben nicht allein das Recht, fi ſelbſt ihre Obrigkeit zu ſetzen, 
welche nur als Beamter oder Beauftragter (Commis) des Volkes 
gilt, ſondern ebenſowohl das Recht, nach eigenem Gutbefinden die 
Obrigkeit abzuſetzen und ſich einen anderen Diener oder. Commis 
zu nehmen. Göttlicher Ordnung zufolge foll von oben nad 
untenhin vegiert werden; hier aber Yautet die Forderung, daß 
don unten nad obenhin regiert werde, Göttlicher Ordnung 
zufolge bilden Obrigkeit und Unterthanen einen Gegenfat, welcher 
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alferdings zur Einheit harmonifirt werden joll, nichtsdeftoweniger 
aber ein Gegenjfat bleibt, in weldem die Obrigfeit über dem 
Volke ſteht. Aber in dem Sinne der Volfsjouveränität kommt 
es niemals zu einem wirklichen Gegenfage, oder einem Verhält- 
niß der Meber- und Unterordnung. Die Obrigkeit und ihre 
Auctorität ift nur ein Product des Volkswillens, wodurd eine 
bloße Scheinobrigfeit und eine bloße Scheinauctorität zu Stande 
fommen, beides Neflere des beweglichen Volkswillens. Wenn man 
zu Gunften der Volfsfoweränität gejagt hat, daß der König, über- 
haupt die Obrigkeit, um des Volkes willen da jeien, nicht umge- 
fehrt, fo ift die Erinnerung am Plate, daß beide dazu da find, 
um einer höheren Auctorität und einem höheren Zwede zu dienen, 
und daher gegenfeitig für einander find. 

Anſcheinend findet die Idee der Volksſouveränität eine Stütze 
in der Republik und in der Wahlmonardie. Aber nur bei 
einer oberflächlichen Betrachtung kann es jo feinen. Daran, 
daß das Volk das Organ der ftaatlihen Macht erwählt, folgt 
feineswegs, daß es ſelbſt die Quelle dev Staatsmacht, die Ober— 
macht und der Principal der Obrigfeit fei. Bon dem Augenblide 
an, da die Wahl geichehen tft, jteht das Bolf unter der Obrig- 
feit, und darf fie keineswegs willkürlich verabichteden, oder fie als 
ſubaltern behandeln, 

Man kann die Volksſouveränität auch in einem tieferen, ale 
dem hier angegebenen Sinne verftehen, welcher Yeßtere jedod ohne 
Zweifel der gewöhnliche, von der demokratiſchen Preſſe docirte 
und weit verbreitete iſt, und welcher viele Köpfe erfüllt, wenn 
von Selbſtregierung (selfgovernment) und Seldftverwaltung die 
Rede ift. Bei jenem Worte kann man, anftatt an die zufällige 
Maffe und die zufälligen Majoritäten (Der Obrigfeit und dem 
Könige gegenüber) vielmehr an das Volk ald ein orgamifirtes 
Ganzes denken, in unauflösliger Einheit mit der Obrig⸗ 
keit gefaßt, als einen Gemeinſchaftsorganismus, welcher nach 
innen eine unbedingte Selbſtbeſtimmung ausübt, und welchem 
nad aufen, d. h. anderen Bolfsgemeinschaften gegenüber, Selbit- 
ftändigfeit zufommt. Alsdann möge man aber, um Zweideutig⸗ 
keit und Mißverſtändniß vorzubeugen, lieber von der Souveränität 
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des Staates veden, welches der correctere Ausdruck ift. Der 
Staat, immerhin aud als menſchliche Drdnung zu betrachten, tft 
doh in feinen innerſten Weſen eine güttlide Ordnung, von 
Gott mit der höchſten irdiſchen Macht belehnt; und dag Organ 
für die Ausübung diefer Macht iſt die Obrigkeit, was indeſſen 
eine Mitwirkung von Seiten des Volfes nicht ausſchließt.“) 


Die conftitutionelle Monarchie. 


Ss. 73. 


Die oft aufgeworfene Frage: welche Staatsverfaffung die 
beſte ſei? wird von der Geſchichte verchteden beantwortet. Den 
die Gefchichte zeigt ung, daß für diefes oder jenes beſtimmte Volf, 
zu einer gegebenen Zeit, die eine oder die andere Staatsverfaf- 
fung die für das Volfswohl angemeijenite war, ohne daß man 
darum jagen dürfte, daß fie auch an umd für fidh die beite fei, 
vder diejenige, die amt vollkommenſten der Staatsidee entſpreche. 
Sofern e3 feine Nichtigkeit hat mit Montesquieu's berühmtent 
Ausſpruche: das Lebensprincip der Monarchie (in Denkweife und 
Gefühl) ſei die Ehre, dagegen das des Defpotismus die Furcht, 
das der Arijtofratie die Mäßigung und das der Dentofratie die 
Tugend; fo wird man darnad das Urtheil fällen müfjen, daß 
die demofratiihe Staatsform, unter welcher Alle, oder doch, die 
Meiften, fih dur Seldftbeherrihung und Seldftverleugnung her— 
vorthun müffen, diejenige ſein werde, die fih am ſchwierigſten 
realifiren läßt. Montesquieu bemerft auch, daß man unter diefer 


9 Zur Beit der Herrfchaft der Stuarts, im 17. Jahrhundert, entz 
widelte Filmer in England jene einfeitige Auffaffung des „Königthums 
Son Gottes Gnaden“ (in feinem Werfe: Patriarche, or the natural power 
of kings), nach welcher dafjelde die unbegrenzte Macht des Königs und 
die unbegrenzte Gehorfamspfliht der Unterthanen bedeuten follte, umd 
veranlaßte dadurh Algeron Sidney's befannte „Unterredungen“ (Dis- 
<ourses concerning government) zu Gunften der BVolfsfouveränität und 
Revolution (Hettner, Geſchichte der engl. Litteratur ©. 43 ff.). 
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Negierungsform der ganzen Macht der Erziehung bedürfe 
(c’est dans le gouvernement republicain, que Yon a besoin de 
toute la puissance de education). Im Allgemeinen wird man 
nur jagen fünnen, daß diejenige Staatsverfaffung fi der Idee 
des Staates am meisten nähern und dadurch auch mit dem Geiſte 
des Chriftenthums am meiſten übereinftimmen wird, welde am 
vollkommenſten Die Vereinigung von Auctorität und Freiheit dar- 
ftelft; in welcher eine jtarfe und Fraftvolle Regierung beſieht, un⸗ 
ter die ſich Alle beugen, während die Freiheit zugleich den 
weiteſten Spielraum findet, und die freien Bürger zur Verwirk— 
lichung der Zwecke der Regierung mitwirken, wie für ihre eigenen. 
In der neueſten Zeit hat man geglaubt, die vollkommenſte Ver— 
ſöhnung der Auctorität und der Freiheit in der ſogenannten 
conſtitutionellen Monarchie zu finden, welche ſonach die voll— 
kommenſte Darſtellung der Gerechtigkeitsidee im Staate ſein 
würde. In welcher Weiſe aber eine conſtitutionelle Monarchie 
am beſten eingerichtet werden ſoll, darüber gehen die Anſichten 
“weit auseinander. Die vielen, feit der franzöfifchen Nevolution 
in der Staaten aufgetauchten Projecte und angeftellten Experi— 
‚mente, die vielen, alsbald wieder zufammenjtürzenden Conſtitu— 
tionen, die vielen in Haft neuaufgeführten Staatsgebäuvde, die 
fortgefeßten Nevifionen und beftändig wiederkehrenden Umgejtal- 
tungen, beweifen e8 hinlänglich, daß man es bis heute noch nicht 
zur Löſung der Aufgabe gebracht hat, und daß man ſich in mehr- 
facher Hinfiht nur fuchend verhält, vielleiht darum, weil man 
auf einem Wege fucht, auf welchem das Ziel niemals gefunden 
werden kann. Wenn auf die englifhe Verfaſſung, als auf das 
vortrefflichite Mufter, Hingewiefen wird, jo iſt ſchon oft genug 
dagegen bemerft worden, daß jene Verfaſſung ein durchaus eigen- 
thümliches Gewähs ift, das im Yaufe der Jahrhunderte, und 
zwar umter ganz befonderen Berhältnifien, mit feinen VBorzügen 
and feinen Fehlern innig verwachen ift, aber eben darum nicht 
von anderen nachgebildet werden kann, welden einmal völlig an— 
dere geſchichtliche Verhältniſſe und Naturzuftände zu Grunde liegen, 
und welde das conftitutionelle Yeben erſt von vorne anfangen 
ſollen. Die englifche Verfafiung ift ohne Zweifel in einer langen 
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Reihe von Jahren für das engliſche Volf die relativ beite ge- 
weien. Ob fie es auch in Zukunft bleiben wird, muß die Erfah- 
rung lehren. Hier Handelt es ſich übrigens von den modernen 
Sonititutionen, die im Vergleich mit der englifchen nur improvi- 
firte heißen dürfen, die jo zu fagen von geftern her find. Das Ver— 
hältniß, in welchem fie einerſeits zur Wirklichkeit, anderfeits zur 
Idee jtehen, ijt fortwährend eine Frage, welche verſchiedene Be— 
— finden kann, und deren Zukunft von einem geſchicht— 
lichen Gefichtspuncte aus ſehr problematiſch fein dürfte. 


8. 74. 


Die Monarchie ift die ältefte und ehrwürdigſte Staatsforn, 
während die Nepublif von jüngerer Herkunft iſt. In der Republik 
herricht das unperſönliche Gefeß; in der Monarchie iſt e8 aber 
eine Perfönlichkeit, in welcher die Oberhoheit des Staates leben— 
dig hewertritt. Das Wort: Majejtät, drückt eine Einheit von 
Macht, Recht und Gnade aus; und die Majejtät iſt daher zu 
gleicher Zeit Gegenjtand der Ehrfurdt, der Pietät und des Ver- 
trauens, der Liebe und herzlichen Hingebung, Hierin liegt eg, 
daß die Monarchie zu allen Zeiten für die Mehrzahl der Men- 
ſchen die größte Anziehungskraft gehabt hat; denn die Menſchen 
fühlen das Bedürfniß nad einer perſönlichen Auctorität, einem 
wirklichen Oberhaupte. Ludwig's XIV. bekanntes, jo ſtark ange— 
griffenes Wort: „l’etat c'est moi“ fann aud in einem bejjeven 
Sinne verjtanden werden, als den es gewöhnlich hat. Der Monarch 
iſt der Staat jeldjt, fofern die Auctorität des Staates in ihm 
concentrirt ift, nicht, wie Ludwig XIV. es meinte, zur Befrie— 
digung feiner eigenen privaten Neigungen, jondern zum Wohle 
des Ganzen; denn er iſt nit das Princip des Staates, wohl 
aber das centrale Organ deijelben. 

Obgleich die Monarchie Beides fein kann, jowohl erblid als 
auch eine Wahlmonarchie, jo hat doch die erblihe Monarchie einen 
großen Vorzug. Diefer ihr Vorzug beruht nicht davauf nu, 
daß fie den Wahlftreitigfeiten und dem hiermit- zufammenhängen- 
den Parteiweſen vorbeugt — dieſes wäre der Gefichtspunft der 
bloßen Zweckmdßigkeit — ſondern vor Allem darauf, daß ſie auf 
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das Vollkommenſte zur Anfhauung bringt, daß der König nicht 
von des Volkes Willen da tft, fondern von dem Willen Gottes; daß 
der König umd feine Auctorität uns gegeben ift; daß er gerade 
Der tft, welchen wir haben follen; dar hier fein ſubjectives Rä— 
fonnement gilt, ebenfowenig wie e8 nutzen fann, darüber zu räſon— 
niren, daß wir feine anderen Eltern haben, al8 die, welche Gott 
ung gegeben hat, wiewohl diefe unjve Eltern ihre unleugbaren 
Unvollkommenheiten haben, für welche wir nicht blind zu fein 
brauchen, dadurd aber nicht in unferer Pietät gegen fie geſtört 
“ werden. 

Die vollfommene Form der Monarchie ijt feineswegs die 
abjolute, unbefchränfte Monarchie, und zwar nicht allein aus dem 
Grunde, weil alle Könige und vegierende Perfonen, ohne Aus— 
nahme, Einen Fehler haben, nämlich den, Menſchen zu jein, mit 
menſchlicher Schwachheit behaftet, ſowohl in intelfectueller als in 
moralifcher Hinfiht — einen Fehler, den auch alle Volksrepräſen— 
tanten mit den Künigen gemein haben — fondern weil die Idee 
des Staates fordert, daß alle Momente des Staatslebens zu 
organiſcher Entfaltung kommen, was unter der Herrihaft des 
Abſolutismus nicht möglich ift. Freilih kann es auch unter 
einem abſolut monarchiſchen Regimente ſowohl Unabhängigkeit der 
Gerichte geben, als gute Verwaltung; aber es iſt doch eine höhere 
Forderung, welche in dem Ausſpruche liegt, daß die Monarchie 
die conſtitutionelle, oder, wie der Name auch lautet, „die be— 
ſchränkte, die begrenzte Monarchie” ſein muß, eine ſolche, welche 
gerade in ihrer Begrenzung, oder innerhalb gewiſſer Schranken, 
ihre wahre Stärke finden ſoll. Einerſeits iſt es am Orte, hier 
daran zu erinnern, daß, möge ſich bei der Regierung auch noch 
fo viele Weisheit und Einfiht finden, diefelde dennoch einer Bei— 
hilfe bedarf mittels der im Volke vorhandenen Erfahrung und 
Einficht, welche betreffs vieler Fragen wohl dazu dienen kann, 
das Urtheil zu modificiven, weil ja derſelbe Gegenſtand, wenn 
von untenher betrachtet, fich anders ausnimmt, als wenn man ihn 
von oben herab betrachtet. Aber auch von anderer Seite ericheint 
diefe Entwidelung als eine unausbleiblihe. Je mehr nämlich das 
Volk in fittliher Entwidelung fortfchreitet, je mehr die Idee des 
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Staates die Gefammtheit des Volkes durchdringt und in derjel- 
ben Lebt, deſto mehr tritt die Forderung hervor, daß Das unter- 
thanfiche Verhältniß mit dem ftaatsbürgerlichen vereinigt werde, 
daß das Volk mittels feiner Nepräfentanten eine berathende und 
beſchließende Mitwirkung bei den Geſetzen ausübe, denen es ge- 
horchen joll. Diejes ift der allgemeine Gedanke, welder zu der 
conftitutionellen Monarchie geführt hat. Wir erwähnten im Vor⸗ 
hergehenden Ludwig XIV. als Nepräfentanten des abjoluten König- 
thums, und werden dadurch an Bofjuet und Fenelon erinnert. 
Bofjuet ift ein umbedingter Anwalt des Abjolutismus; dagegen 
ift Fenelon, obgleich unter dem damaligen abſolutiſtiſchen Drude 
nicht im der Page, feine Anſchauungen zu veröffentlichen, ſchon ein 
Prophet der beſchränkten Monarchie in Frankreich. Wir denken 
nicht allein an feine utopiſchen Ideen, wie fie im „Telemaque“ 
vorgetragen werden, fondern bejonders an feine Briefe an die 
Herzöge von Beauvilliers und Chevreufe, ſowie auch an den Her— 
zog von Bourgogne. Mit den Vebhaftejten Farben hat er hier 
dem fünftigen Könige die Gefahren und Verſuchungen des Ab- 
ſolutismus geſchildert („il ne faut pas que tous servent à um 
seul; mais un seul doit &tre ä tous, pour faire leur bonheur‘‘); 
aber er hat auch Schon eine ſtändiſche Mitwirkung bei der Negie- 
vung verlangt und einen ausführlichen Verfaſſungsentwurf vor- 
gelegt (3. B. ein regelmäßiges und öffentliches Finanzbudget, die 
Aufhebung der Adelsprivilegien, die Abſchaffung der Erblichfeit 
der Aemter, eine geordnete Handelsfreiheit u. f. w.). Politiſche 
Speen, die von der Nevolution mit Beifeitefegung der Religion 
und Moral realifirt worden find, finden fich hier in dem veinjten 
religiös-ethiihen Zufammenhange.”) Zur Zeit Ludwig's XV. hat 
Montesquieu den conjtitutionellen Gedanfen mittel8 einer Son- 
derung der gejegebenden, der vichterlichen und der Executiv⸗Macht 
weiter entwidelt. 
S. 75. 


Ber der Ausführung der conjtitutionellen Idee tritt eine 


*) Bgl. Lamartine, Fenelon. Hettner, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im 18. Jahrhundert. ©. 27 ff. 
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Gefahr ein, welche überwunden werden muß, wenn die Verfaſſung 
nicht ihren Zweck verfehlen joll, nämlich die Gefahr, daß der un— 
vermeidlihe Gegenſatz zwiſchen Volk und Regierung, welche mit 
verſchiedenartigen Anjhauungen einander gegenüber ftehen, zu einer 
feindjeligen Spannung werde, einem feindjeligen Dualismus, 
einem Barteifampf zwiſchen Negierung und Bolf. Da die neue- 
ven conftitutionellen VBerfaffungen großentheils als Reſultat eines 
Kampfes zwiſchen der fürftlihen Macht und der Volksfreiheit ing 
Leben getreten find, jo ift e8 natürlich, daß diefer Gefichtspunft, 
nach welchem Volk und Regierung als zwei fi befämpfende Par- 
teien erjheinen, die Dentweife, ſowohl bei den Völkern als bei 
den Regierungen, nod immer in vieler Hinficht beherrſcht. Nament- 
ih offenbart er ſich in der Anficht, welche bis auf diefe Stunde 
ſehr Häufig ift, für Viele der einzige Gefichtspunft, aus welchem 
fie diefe Sache beurtheilen, daß nämlich die Volfsrepräjentation 
als eine Garantie diene, als ein Schub- und Siherungsmittel 
gegen Uebergriffe der Regierung. Garantien jegen immer voraus, 
daß irgend eine Gefahr vorhanden fei, gegen welde man ſich 
wehren müſſe, in dem vorliegenden Falle, daß Regierung und 
Bolt im Grunde feindlihe Parteien feien, welhe bei fortwähren- 
dem gegenfeitigem Mißtrauen fih einander im Schach halten 
müffen, und daß es aljo darauf anfomme, zwiſchen den jtreiten- 
den Intereſſen ein gewilfes mechaniſches Gleichgewicht herzuiftellen. 
Ohne einen jolhen Gedanken des Mißtrauens wäre es unverjtänd- 
(ih, wie in verſchiedenen Grundgejegen eine Beſtimmung Auf- 
nahme finden konnte, die dahin führt, daß die Vertretung jährlich 
nicht etwa nur außerordentlihe Ausgaben verweigern kann, 
fondern jogar das ganze Staatsbudget ſammt allen vegelmäßigen 
Ausgaben, und vermöge diefes Manövers der Negierung die Er- 
füllung aller ihrer Pflichten unmöglich machen, wodurd die ganze 
Staatsmafhine plöglih in Stilfftand gerathen muß. Hiermit 
hat man fi ein wirkfames Zwangsmittel gegen die Regierung 
fihern wollen. Wir wollen durdaus nit die Nothwendigfeit 
der Garantien, welche in der menschlichen Fehlbarkeit ihren Grund 
hat, überhaupt und in jedem Sinne leugnen, jondern behaupten 
nur, daß diefer Gefichtspumft nicht der einzige und höchſte fein 
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darf, und daß er in dem angeführten Beiſpiele ung in feiner 
äußerſten Einfeitigfeit, fozufagen als Garantieſücht, entgegentritt.*) 
Aus dieſer Garantiefurcht, diefem Geifte des Mißtrauens, iſt 
3.2. eine Beftimmung zu erklären wie diefe: daß, wo der König ver- 
faffungsgemäß einige Mitglieder des Neichstages zur Yandesvertretung 
wählt, ev doch feine anderen wählen darf, als folche, welche ſchon 
früher einmal, und zwar als vom Volke gewählt (!), im 
Neihstage jagen, und jomit von Seiten des Volkes ihr erſtes 
Gepräge erhalten haben. Hierdurh hat man ſich- dem Könige 
gegenüber ficher ftellen wollen, da man fi nicht darauf verlaſſen 
zu dürfen meinte, daß er im rechten Geifte, nad eigener Prüfung 
und Ueberlegung, ſowie nad vorangerathener Beratdung . mit 
feinen Miniſtern, wählen werde. | 

Aber in dem Grade, wie die Dämonen des Mißtrauens auf dem 
Gebiete des conftitutionellen Lebens herrihen, und Regierung und 
Bolt immerdar amveizen, fih Garantien gegeneinander zu ver- 
ſchaffen, in demſelben Grade leidet jenes Leben an innerer Krank— 
heit. Das Normale ijt jedenfalls, daß das conftitutionelle Leben 
uns den Anblick eines Organismus gewährt, in welchem der 
König das centrale Glied darftellt, ferner alle Organe und Func— 
tionen zur Gefundheit des Ganzen zuſammenwirken, endlich die 
vorkommenden Differenzen nur vorübergehende find, die ſich als— 
bald wieder auflöfen in Einheit und Harmonie. Das erhabene 
Schaufpiel eines echt conjtitutionellen Xebens wird ung nur da 
geboten werden, wo König und Volk fih wahrhaft verbunden 
fühlen in gegenfeitigem Vertrauen, in gemeinjamer VBerantwort- 
lichkeit, in gleihem opferwilligen Muthe, um auch alle unver» 
meidlihen Geſchicke mit einander zu tragen und durchzukämpfen. 


*), Trendelenburg, Naturredt ©. 464 ff.: „Die Steuerbewilligung 
hat den Sinn einer mächtigen Controle, aber nicht den Sinn, daß ſich die 
eine Gewalt über die andere oder über das Ganze zum Herrn machen 
könne. — — Daher ift in der Verfaſſung Vorfehrung durch das Gefet 
nöthig, um der gefetsgebenden Gewalt das Necht der Steuerbewilligung inner- 
bald der Grenzen zu erhalten, welche der Beitand des Staates fordert, aber 
eine gänzliche Steuerverweigerung außer Recht zu ſetzen.“ 
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$. 76. 

Bei ver Einrichtung der conftitutionellen Monarchie bejteht 
Das erfte Hauptproblem im der vichtigen Begrenzung dev Macht⸗ 
befugniſſe einerſeits des Königs, anderſeits der Volksvertretung: 
ob der Schwerpunkt der Macht in dem Könige, oder in der Ver— 
tretung ruhen joll; ob das wirklich monarchiſche, oder vielmehr 
das parlamentarifche Princip das vorherrſchende in der Verfaſſung 
ſein ſoll; ob — nach Stahl's Ausdrucke — der König regieren 
ſoll, oder die Kammermajoritäten. Wo der Schwerpunkt in dem 
Könige liegt, da kann der Vertretung freilich eine Mitwirkung 
zuſtehen, aber ſie kann nicht Mitregentin, oder, richtiger geſagt, 
kann nicht die Regentin ſein, nämlich in Wirklichkeit und that⸗ 
ſächlich, wenn auch nicht dem Titel nad. Die wahrhaft monar- 
chiſche Regierung erfordert, daß die Bolfsvertretung entweder nur 
berathend, oder, joweit fie Beſchlußfähigkeit befikt, ſowohl 
zur Hinderung als auch zur Unterſtützung der Negierungsvor- 
lagen, dennoch in folher Weiſe beſchränkt fein muß, daß die wejent- 
lichen Initiativen und die weſentlichen Entſcheidungen dem Künige 
zuftehen, und daß die Minifter die Organe des Königs find, und 
nicht die der Vertretung, Im Widerfpruche hiermit fordert Die 
parlamentarifche Negierungsform, daß die Macht des Königs in 
die Hände dev Minifter gelegt werde, welche die Negierung ohne 
weſentliche Rückſicht auf den Willen des Königs, vielmehr mit - 
unbedingter Rückſicht auf den Willen der Bolfsvertreter führen. Die 
Miniſter gehen aus dem Parlamente hervor; und der König wird 
gezwungen, dieſelben anzunehmen als die Organe der herricen- 
ven Majorität. Beſitzen fie nicht mehr da8 Vertrauen der. Ver⸗ 
tretung, jo müſſen fie abgehen, und der König muß ein neues 
Minifterium ernennen. Die Beftimmung: „ver König ift unver- 
antwortlich“ bezweckt ihrem wahren Sinne nad) feineswegs, ſeine 
Würde aufrechtzuhalten, jondern giebt nur zu erfennen, daß man 
als den eigentlich Handelnden garnicht ben König anzufehen 
‘habe, jondern feine Minifter. Das ihm zuerfannte Veto ift in 
vieler Beziehung ein illuſoriſches. In vielen Fällen ift er es 
garnicht, der Nein fagt, ſondern die Minifter, jowie diefe es auch 
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find, welde das Abgeordnetenhaus auflöfen, wofern Soldes: 
nöthig wird, Wenn man zur Empfehlung‘ diefer Verfaſſungs— 
form, in welcher das monarchiſche Princip beinahe ganz auf bloßen 
Schein und Schatten reducirt wird, die englifhe Verfaffung als 
das große Vorbild angeführt hat, wo das Königthum, wenn auch 
mit äußerem Glanze umgeben, in der That auf ein Minimum. 
an Macht zurückgeführt worden ift (von welder freilich Nichts: 
weiter verluftig gehen kann, wenn es nicht völlig mit ihr vorbei. 
jein fol), und wo deßungeachtet die Verfaffung jo herrliche Reſul—⸗ 
tate für die Nation gebracht hat: jo müffen wir aud) hier darauf 
zurückkommen, daß e8 doch die große Frage tft, ob dieſe Verfaffung 
aud von ſolchen Nationen, welche der, mit der englifhen Verfaffung 
unzertvennlih verbundenen, gefhichtlihen Vorausſetzungen und 
Bedingungen ermangeln, mit gutem Erfolge nachgeahmt werden. 
fünne.*) 

Die parlamentarifhe Berfaffung gravitirt zur Republik hin. 
Nichts deſto weniger muß man zugeftehen, daß fie ſich von der 
Republik noch immer in vieler Hinjicht unterſcheidet. Man hat: 
freilich gejagt, daß die jogenannte demokratiſche Monarchie, welde 
ſich indeß unleugbar von der englifhen Verfaſſung noch ſehr 
unterſcheidet, nichts Anderes fei al8 eine Republik unter der 
Maske der Monarchie, daß fie mit einer inneren Unwahrheit be— 
haftet jet, fofern fie nur den äußeren Anftric der Monarchie habe, 
aber die Kraft derfelden verleugne, und daß e8 hier das Ehrliche 
jein würde, gerade heraus die Republik zu proclamiren. Soviel 
man für diefe Auffaffung der Sache aud anführen kann, jo muß. 
doch hierbei eine Neftriction gemacht werden. Selbſt ſolche Mo— 
narchien, welde am meiften eingefchränft find, verleihen, falls fie 
erblich find, der ganzen Verfaſſung eine Stabilität, melde ihr 
ohnedieß fehlen würde und in feiner Nepublif fic findet, ge— 
ihweige denn in improvifirten Nepublifen. Das Königthum be- 
wahrt den Zufammenhang in den gefhichtlihen Traditionen des: 
Volfes und verbreitet über die Verfaffung den Glanz der geſchicht— 

*) Ueber das Verhältniß zwifchen dem monarchiſchen und dem parla= 
lamentarifchen Principe vergl. die ansführlihe Erörterung von Stahl, 
Philofophie des Rechts. II, ©. 321 ff. 
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lihen Erinnerungen, aud in folden Fällen, wo diefer Glanz nur 
der matte Nachglanz einer Vorzeit ift, welche ſchon weit zurück— 
liegt. Und was die oben berührte Abhängigkeit des Königs von 
den Miniftern betrifft — wozu Mande die Bemerkung hinzu— 
fügen, daß „ver König fein Unrecht thun könne,“ nämlich darum, 
weil er überhaupt Nichts thun kann — fo bedarf aud Dieß 
einiger Einſchränkung. Denn unter jeder conftitutionellen Ver— 
faffung übt die Perjünlichfeit des Königs, feine perfünliche Ueber— 
zeugung, fein Intereſſe an den Dingen, einen Einfluß, welchen 
das Minifterium in den meiften Fällen füglich nicht umhin kann 
Rechnung zu tragen”). Aber allerdings muß der König einem 
rejoluten Minifterium, wofern er nicht Willens vder im Stande 
tit, ftatt deffen ein anderes zu nehmen, zulett nachgeben. Nichts- 
dejtoweniger bleibt auch fo die Lage der Dinge erheblich verſchie— 
den von derjenigen in einer Nepublif. Aber immer bleibt es 
jehr fraglih: 0b die Nationen, die nach dem Vorbilde des eng> 
liſchen Syftems die parlamentarifhe Form der Negierung ange— 
nommen haben, nicht doch durch die VBerrüdung des Schwerpunf- 
tes ſich in eine foldhe Lage verſetzt haben, daß fie auf einem Boden 
wohnen und ſich anbauen, der mehr dem Flugjande gleiht, al$ 
einem fejten und ficheren Felſengrunde; und ob e8 nicht Nationer 
giebt, bei denen eine Conftitution mit befcheiveneren Volksrechten 
und ausgedehnteren Königsrechten für das Wohl des Ganzen be— 
vuhigender fein würde? — 


Ss. 77. 


Das andere conjtitutionelle Hauptproblem iſt die Art und 
Weife, wie die Volfsvertretung ſich zuſammenſetzt. Je mehr die 


*) Guizot, Me&moires VIII, 86: „Partout oü la monarchie con- 
stitutionelle a existe, la personne du monarque, ses opinions, ses senti- 
ments, ses volontes n’ont jamais été indifferents ou inactifs, et les plus 
independants, les plus exigeants des ministres en onttenu grand compte. 
Des nos jours comme dans les temps aneiens, sous les ministeres whigs 
comme sous lestorys, dans les rapports de lord Chatham avec George II. 
et de lord Grey avee Guillaume IV, eomme dans ceux de M.Pitt avec 
George III, !’histoire constitutionelle de l’Angleterre en offre, a chaque 
pas, d’incontestables preuves‘“. 
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königliche Macht beſchränkt worden iſt, mit um ſo größerer Weis— 
heit muß das Volk als politiſche Macht organiſirt werden. Eine 
Volksvertretung, welche in Wahrheit dieſem Namen entſprechen 
ſoll, muß die Blüthe, ſozuſagen den edelſten Extract der Intelli— 
genz und Sittlichkeit der Nation darſtellen, und ſo allſeitig wie 
möglich, indem die verſchiedenen Aufgaben und Intereſſen des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens hier auf die würdigſte Art vertreten ſein 
müſſen. Suchen wir alſo ein ethiſches Princip, nach welchem die 
Volksrepräſentation organiſirt werden muß, ſo iſt unſeres Dafür— 
haltens das Richtigſte, daß man von den weſentlichen Sphären, 
den hauptſächlichen Lebenskreiſen der Geſellſchaft ausgehe, oder mit 
anderen Worten: daß die Stände und Corporationen repräſen— 
tirt werden. Ohne Stände und Corporationen, dieſe Zwiſchen— 
organismen, bleibt das Volk immer nur eine unterſchiedloſe Maſſe, 
welche ſich unter fein ethifches Princip bringen läßt. In den 
Ständen dagegen treten die verjchiedenen menſchlichen Berufs- 
thätigfeiten auf, welche den Individuen ihre fittlihe Bedeutung 
geben. Die Corporationen müfjen wählen; und nur auf dieſem 
Üege wird es möglich fein, die tüchtigften, einſichtsvollſten und 
in Betreff ihres Charakters zuwerläffigiten Vertreter zu gewinnen. 
In Ständen und Corporationen findet eine Gemeinſchaft der In— 
tereffen und Lebensanfhauungen ftatt. Wenn die Corporationen 
Männer aus ihrer Mitte wählen, jo kann man vorausjegen, daß 
fie wilfen, Wen fie wählen, und daß fie die Tüchtigſten und Zu— 
verläffigften wählen, welde ihre Intereſſen am beiten wahrnehmen 
werden. Auch kann man vorausfegen, daß, wer in Einer Sphäre 
gründlich Beſcheid weiß, aud im Stande fein wird, ſich in Fragen 
allgemeinerer Art, welche zur Gefjeßgebung und Verwaltung ge- 
hören, hineinzuverjegen, was ſich niemals von Dem vorausjegen 
läßt, der in allen Sphären herumpfuſcht und vagabondirt. Aller- 
dings tritt und Hier der Einwand entgegen, daß alsdann fich 
ftändifcher Geift, Corporations- und Zunftgeift in einfeitiger Weife 
geltend machen wird. Dieß tjt indejfen Etwas, was man fuchen 
muß dur den fortichreitenden Gemeingeift, die fortichreitende 
Zeitbildung zu überwinden, welche je mehr und mehr dazu führen 
wird, daß in den Einzelnen die Intereſſen des Ganzen Tebendig 


Die conftitutionele Monardie. 235 


und gegenwärtig find. Zwar werden die Nepräfentanten des 
einzelnen Standes das Ganze und Allgemeine zunächſt durch das 
Medium ihrer Standesinteveffen fehen, werden von ihrem be— 
fonderen Standpunkte ausgehen. Aber darauf muß es ja gerade 
abgejehen fein, zu erfahren, wie die Fragen, die unter Berhand- 
fung find, von den verfchiedenen Kreifen der Gejellihaft aufgefaßt 
werden. Und man darf gewiß überzeugt fein, daß Dasjenige, 
worüber die Vertreter der verſchiedenen Sonderintereſſen der Ge— 
jellfehaft einig werden, ſich der Regierung bewähren wird als ber 
Ausdruck des allgemeinen Volkswillens. Einfeitigfeiten müſſen 
durch die Verhandlungen ſelbſt ihr Correctiv erhalten, in letz⸗ 
ter Inſtanz aber in der Regierung und dem Könige, als der 
über den Ständen ſtehenden, Alles gegen einander abwägenden 
und ausgleichenden Auctorität. 

Die hier dargelegten Wahrheiten betrachtet der Liberalismus 
und die Demokratie als mittelalterliche Anſichten, welche für die 
Gegenwart nicht paſſen: denn dieſe fordere einmal das allge 
meine Stimmrecht. Allein wir fordern feineswegs den mittel- 
alterlihen Particularismus, oder, daß der einzelne Stand aus— 
ſchließlich feine Sonderintereffen wahrnehme. Wir wollen, ein 
wirkliches Repräſentativſyſtem, durch welches die Nation jeldit 
repräſentirt wird, und man im Namen und Intereſſe des Gan- 
zen, oder der Gefammtheit verhandelt. Aber wir halten dafür, 
daß eine Nationalrepräfentation nur möglih iſt nad Ständen. 
Auch Hat diefe Weife der Nepräfentation bie gewichtigften Stim- 
men für fi unter den Denfern der Neuzeit (Hegel, Fr. Baader, 
Stahl, Walter, Trendelenburg u. A). Und die Zufunft wird 
Yehren, ob man nicht allmählich zu der Erkenntniß geführt wird, 
daß dag moderne Syſtem, welches die Bürger in gewiſſe, bloß 
Yocale Wahlkveife eintheilt, und für jeden Wahlkreis eine be- 
ftimmte Anzahl Vertreter gewählt werden läßt, nicht allein ſehr 
mangelhaft in der Praxis ift — was ſchon die Gegenwart zum 
Ueberfluß lehrt — fondern im Princip falſch, während das 
ſtändiſche Syſtem im Principe das einzig richtige iſt, wenn es 
auch für die Gegenwart eine neue und mannigfaltigere Ent— 
wickelung verlangt, was wir durchaus nicht überſehen; ſowie 
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wir auch nicht verkennen, daß die Gruppivung und die gegenjeitige 
Stellung der verſchiedenen Gruppen in den verjehtedenen Ländern, 
nach den jtattfindenden Verhältniſſen, auf verſchiedene Art modi- 
ficiet werden muß, was, als zum Techniſchen und Mechaniſchen 
gehörig, außerhalb des Nahmens unferer Betrachtung fällt.*) 
Hier reden wir nur im Allgemeinen von der ing Auge zu fajjen- 
den Richtung und dem Ziele bei dem ganzen Wahlverfahren, in- 
dem wir dem Haufe dev Abgeordneten, oder dem Reichstage, 
einen ſolchen Vorrath von Einfiht und Tüchtigkeit fihern möch— 
ten, daß die Intereſſen des Ganzen, welde die particnlären in 
ſich befaffen, wirklich wahrgenommen werden fünnen. Bei dem 
allgemeinen Stimmredte — welches Tediglih von der Voraus— 
jegung ausgeht, daß der Staat eine Sammlung atomiftiider In— 
dividuen iſt, anjtatt ihn als ein Syftem organischer Unterſchiede 
zu betrachten, innerhalb deſſen jedes Individuum die Bedeutung 
eines Gliedes hat — iſt e8 vom Zufall abhängig, ob die Ver— 
treter aus den beten und einſichtvollſten Männern bejtehen, over 
ob fie nur zu der umwifjenden Maffe gehören. Es iſt ganz vom 
Zufalle abhängig, ob alle Intereſſen des Volkes — nit bloß 
diejenigen, welde fid) auf die materielle Wohlfährt der einzelnen 
Claſſen beziehen, fondern auch Kunſt, Wiſſenſchaft, Kirche, oder 
auch die Intereſſen der Armen und der niedriger gejtellten Arbei- 
ter — wahrgenommen werden, oder nicht. Denn das Wahl- 
veglement enthält hierüber ganz und gar Nichts. Diefes iſt ein 
ethiſcher Grundſchaden, ein ethifcher Defect in dem einjeitig in- 
dividualiſtiſchen Syſteme, daß die gründlihe Wahrnehmung wich— 
tiger jittliher Gebiete im Yeben des Volkes gänzlich dem blinden 
Zufalle überlaffen ift, daß dieſes Wahlverfahren ſchlechterdings 
feine Garantie gewährt für eine vollftändige Wahrnehmung Deſſen, 
was zum Wohle des Ganzen gehört. Wenigjtens als ein Schritt 
in der Nihtung auf das Vernünftige Hin mag e8 gelten, wenn 
man bei den Wahlen von dem Gegenſatze ausgeht zwiſchen Stadt 
und Yand. Hierdurch kommt man do hinaus über die hohlen 





*) Bol, 3. B. Trendelenburg a. a. DO. ©. 461: „ES würde da- 
rauf anfommen, eine durch die Genoſſen ſelbſt bezeichnete Ariftofratie jedes 
Gejchäftes, jedes Berufes zu finden und in ihre Hände die Wahl zu Tegen.” 
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Abſtractionen von allgemeinen Menſchenrechten und zu etwas 
Wirklichem, was Natur und Geſchichte gebildet haben. Mag auch 
dieſer Gegenſatz an und für ſich ein unzulänglicher ſein, ſo kommt 
man dadurch doch auf Etwas, was einem Organismus ähnlich 
ſieht, und zu den erſten Anfängen der Erkenntniß, daß es Unter- 
ſchiede, Ungleihheiten find, die da vertreten (repräfentirt) werden 
folfen.*) 3 


8:78, 


Eine Begründung des allgemeinen Stimmrehts hat man 


und Standesunterfehiede gänzlich ausgejchloffen werden müſſe, weil 
fi nur particuläre und egoiſtiſche Intereſſen, Standesgefühl und 
Zunftgeiſt, ja geradezu Kaſtenweſen dadurch geltend machten; daß 
im Gegentheile alle Individuen im Staate ſich als bloße Staats— 
bürger (eitoyens) fühlen ſollten, was vor allen Dingen von 
den Volksvertretern gelte. Diefe follen, wenn aud gewählt von 
den Individuen eines einzelnen Diftricts, das ganze Volt reprä— 
fentiren. Nicht irgend ein einzelnes Moment ſei es, was in 
ihnen lebe, fondern das Ganze; und in ihrer reinen Staats- 
Hürgerlichkeit jet von ihnen vorauszufegen, daß fie fih nicht auf 
Diefes oder Jenes vertehen, fondern auf Alles, was zum Wohle 
des Volkes gehöre, während fie zugleih, wie man vorausjegen 
müſſe, über jede particuläre Nüdficht weit erhaben feien. Aber 
diefe Begründung iſt bloßer Schein. Ein Staatsbürger in ab- 
stracto, oder in reiner Allgemeinheit, iſt eine Fiction, ein Weſen, 
das in der Wirfficfeit gar nicht vorfommt. Sowie Niemand 


*) Auf die adftracte (nicht organifirte) Majoritätenherricaft, die bloße 
„gahlenmajeftät“ ift anzumenden, was Schiller im feinem „Demetrius“ 
den Sapieha ſagen läßt: 

Die Mehrheit? 
Was iſt Mehrheit? Mehrheit iſt Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen. — — 
Man ſoll die Stimmen wägen, und nicht zählen. 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 
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ein Menſch „in veinev Allgemeinheit” iſt, jondern nur in einer 
beftimmten Eigenthümlichfeit, in welder er das Allgemeine aus- 
drücken fol, ebenſo iſt Niemand ein Staatsbürger in veiner All— 
gemeinheit, jondern nur in einer beftimmten Berufsthätigteit, in 
einem bejtimmten Lebenskreiſe der Geſellſchaft; und nur in dem 
befonderen Berufe wird er die allgemeine ftaatsbürgerlihe Tugend 
zum Ausdrud bringen. Nur mittel8 feines Standes fteht er im 
einem Verhältniß zum Staate; nur in diejer jeiner objectiven 
Beitimmtheit hat er eine politiſche Bedeutung und fann er fir 
den Staat in Betracht Ffommen. Auch pflegt man im täglichen 
Leben, wenn von einem Menfchen die Rede ift, zu fragen: Was 
ift er? Das heißt: welches Gewerbe, welhe Berufsthätigfeit übt 
er? Und im diefer Beziehung Hat Hegel irgendwo die Bemer— 
fung gemacht: das Volk pflege von Einem, der Beamter, Hand- 
werfer, Fabrikant, Kaufmann u. |. w. fe, zu jagen, ev jei Etwas; 
aber von Jedem, der gar feinen Plat in irgend einem der gejell- 
ihaftlichen Kreife einnehme, fage das Volk furzweg, er ſei Nichts. 
Aber nur wer Etwas ift und ſich auf Etwas verfteht, iſt geſchickt, 
zu wählen und gewählt zu werden. Und wer gewählt wird, 
muß zunächſt den Lebenskreis vepräfentiven, innerhalb deſſen er 
Etwas ift und fih auf Etwas verſteht; nnd Hierdurch allein jteht 
er in einer Beziehung zu dem Ganzen und kann auch allmählich 
das rechte Verftändnig und Urtheil über das Ganze befommen. 
Wir wiederholen: e8 ift der Organismus und feine inneren Un— 
terfchtede, weldhe man vor Augen haben muß, wenn es jich von 
Nepräfentation handelt. Nur das Organifirte und die organifir- 
ten Unterſchiede fünnen vepräfentirt werden. 

Wie es mit jener reinen Staatsbürgerlichfeit eigentlich ſteht, 
welde angeblich über alle particulären und egoiftiihen Intereſſen 
erhaben iſt, das offenbart jih da, wo das allgemeine Stimmrecht 
eingeführt ift, unverkennbar in der Praxis. Denn da jehen wir 
gerade das jtändifche Princip, wiewohl es in der Theorie vers 
leugnet wird, in der allerunheilvollften Geftalt ſich geltend machen, 
indem eine einzelne Gejellihaftsclaffe mit Hülfe des allgemeinen 
Stimmrechtes die Herrſchaft an ſich zu veigen jucht, um im Namen 
der reinen Staatsbürgerlichkeit, und mit Berufung auf das Wohl 
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des Ganzen, ihre egoiftifhen Intereſſen durchzuſetzen und die an- 
deren Claſſen zu deſpotiſiren. Deßhalb muß dafür Sorge ge- 
tragen werden, daß alle Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
ihrem Rechte fommen und bei der Einrichtung der Nepräfen- 
tation in Betracht gezogen werden. 


8.. 79. 


Eine andere jcheinbare Begründung des allgemeinen Stimm— 
vechtes pflegt man mit dem Satze zu geben: daß, weil Alle in 
Betreff der Menſchenrechte gleich feten, fie auch an politifchen 
Rechten einander gleich ſtehen. Allein in diefer Schlußfolgerung 
erlaubt man fi einen unerlaubten Sprung. Menſchenrechte und 
politifhe Nechte find ſehr verjchieden. Die Menſchenrechte find 
allgemein und unbedingt; politifhe Nechte find ſpeciell und be— 
dinge. Menjhenrehte find die angeborenen Nechte, zugleich 
mit der Würde des Menſchen gegeben, als eines nad Gottes: 
Bilde gejhaffenen Wefens. Als Mitglied dev menſchlichen Ges 
jellihaft hat ein Jeder darauf Anſpruch, daß die Geſellſchaft ihn 
gegen jede Kränfung feiner Menſchenwürde beſchütze — ſogar der 
ärgſte Verbrecher hat diefen Anſpruch — und foviel als möglich 
ihm behülflich ſei, feine Perfünlichkeit zu einer menſchenwürdigen 
Exiſtenz ſelber zu entwideln und herauszuarbeiten. Aber die 
menſchliche Gefammtheit, von welcher der Einzelne mit allen feinen 
Rechten ein einzelnes Glied ausmacht, exiftirt nicht in unbeſtimm— 
tev Allgemeinheit, jondern wird organijirt mittel8 eines gan— 
zen Syſtemes von Unterfchieden, nämlich den verjchtedenen Yebens- 
freifen, in welchen die verjchiedenen Individuen fi entwickeln, 
Jeder nad feiner Stellung und feiner befonderen Yebenslage. 
Und hier treten nun die fpeciellen Nechte hervor, welche feines- 
wegs für Alle Eins find oder Eins fein fünnen, da fie an ge 
wilfe Bedingungen gefnüpft find umd zum großen Theil von 
den Individuen ſelbſt erworben fein müſſen dur ihre eigene 
Tüchtigkeit und ihre eigene Arbeit. Zu den fpectellen Rechten ge 
hören die politifchen, welche durchaus nicht allgemeine heißen dür— 
fon. Es muß immer von gewiffen Bedingungen umd von der 
Erfüllung gewiſſer Pflichten abhängen, ob das Individuum als: 
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politifch berechtigt gelten Tann, oder nicht, während die Würde 
der menſchlichen Natur zu jeder Zeit, und unter allen Umftän- 
den, in jedem Individuum ohne Ausnahme anerfannt werden muß. 
Wenn Alle auch an politiſchen Nechten einander glei) find; warum 
giebt man alsdann nicht das Wahlrecht und die Wähldarfeit auch 
an Dienftboten und Bettler, welche doch ohne Zweifel derjelben 
Menſchenrechte theilhaftig find, wie andere Menſchen? warum 
können Frauen nicht wählen und wählbar fein? Denn was ihre 
Menschenrechte betrifft, jtehen die Frauen doch gewiß den Män— 
nern gleich. Etliche haben denn auch — und zwar, wenn die 
Borausjegungen ſelbſt anerkannt find, mit guter Logik — dieſe 
Conſequenz wirklid ziehen und auch die Frauen in die Nepräfen- 
tation einführen wollen. Aber die meisten Vertheidiger des all- 
gemeinen Stimmrechtes beben davor zurück, indem fie eine Ahnung 
davon haben, daß dabei die ganze Umvernunft zu Tage treten 
wird, daß das von ihnen aufgeftellte Princip fich abſolut nicht in 
feinen Confequenzen durchführen läßt, weil es alsdann als ein 
abfurdes ſich Jedermann offenbaren würde. Indeſſen giebt es 
Leute, die nicht Davor zurückbeben. Insbeſondere muß man zugeben, 
daß die Communiſten und Socialiften, unter den gemachten Vor— 
ausfegungen, auch die Logik auf ihrer Seite Haben, wenn fie nicht 
allein fordern, daß das allgemeine Stimmreht auf das Proleta- 
viat ausgedehnt werde, jondern zugleich mit der Gleichjtellung 
in den politifchen Rechten dieſelbe Gleihitellung auch in focialer 
Beziehung, gleihen Antheil an dem Genuffe der Lebensgüter be> 
anfprucden. Und unleugbar ift nur wenig damit geholfen, dar 
man Allen politifhe Rechte einräumt wenn man nicht zu gleicher 
Zeit ihnen zu einer folhen Yebensjtellung in der Geſellſchaft ver- 
helfen fann, welche fie geſchickt macht, auf eine jelbjtändige Weile 
— wozu aud der nothiwendige Grad von Schulbildung und Ein- 
fiht gehört — ihre politiihen Nechte ausüben zu Fünnen. 


SR 


80. 

Um den mißlichen Wirkungen, welche das allgemeine Stimm» 
recht mit jich führt, und durch welche die entjcheidende Macht fo 
Seiht in die Hände der rohen und unwiſſenden Maſſen kommt, 
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vorzubeugen, hat man einen Cenjus eingeführt, das heikt, ein 
jteuerpflichtiges Vermögen oder Einkommen als Bedingung des 
Wahlrechtes verlangt. Der Gedanfe, der hierbei zu Grunde liegt, 
ift diefer, daß Beſitz und Geld die Bedingung ſeien für den Er- 
werb von Bildung und Einfiht, und ſomit eine Bürgihaft ab- . 
geben, daß Bildung und Einfiht fih bei Denen, die ein gewiſſes 
Maß von Einkünften befisen, finden werden. Aber dieſe Bürg- 
Schaft ift eine höchſt unfichere. Kenntniſſe, Bildung und Zuver- 
Yäffigfeit des Charakters find bei Weitem nicht immer und noth- 
wendig mit materiellem Befise verbunden; und es bleibt jehr 
zufällig und fraglic, ob Die wirkliche Einfiht in Folge dieſer 
Einrichtung zur Herrſchaft kommen wird. Schon Plato macht 
die Bemerkung: e8 feien nicht gerade die Reichen, welche die beiten 
Steuerleute abgeben. In unferen Tagen fommt nod ein Um— 
ſtand Hinzu, welcher diefen Ausweg dadurd erſchwert, daß er ihn 
verhaßt macht, nämlich der Drud, den das Capital in jo vielen 
Beziehungen auf die Geſellſchaft ausübt, und die fi immer mehr 
erweiternde Kluft zwifchen Befigenden und Nicht-Befigenden. Ein 
auf VBermögensverhältniffe bafirter Wahlmodus ſtellt ſich augen- 


fcheinfich auf die Seite des Capitals; und ſchließt die Befitlojen . 


aus, welche gerade — und allerdings, aller Uebertreibung unge 
achtet, nicht ohne Grund — fich mit ihrer Forderung jowohl poli- 
tiſcher als auch focialer Rechte auforingen. Und jo werden wir 
wieder auf die ftändifche Volfsvertretung zurüdgeführt, wo als- 
dann auch „ver vierte Stand” feinen Anſpruch auf Vertretung 
erhebt, diefer Stand, welder, wie Fr. Baader es ausdrückt, 
recht eigentlich zu dem Beſtandtheile der Bevölkerung ‚gehört, 
der nicht gehört wird”) Dazu iſt die ſtändiſche Repräſen— 
tation die einzige mit der Monarchie vereinbare. Das allge 
meine Stimmrecht untergräbt von Jahr zu Jahr immer mehr 
die Monarchie, und ift in ihrem Principe mit der Monarchie un- 


*) In der merkwürdigen Heinen Schrift: „Ueber daS dermalige Miß— 
verhältniß der Vermögensloſen oder- Proletair zu den Vermögen befiten- 
den Claſſen der Societät, in Betreff ihres Auskommens fowohl in mate- 
vieler als intellectueller Hinfiht, aus dem Standpuncte des Rechtes be— 
tradhtet. 1835 (Zr. Baader's Sämmtliche Werke VI.). 

Martenjen, Ethik IT. 2. 16 
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vereinbar. Iſt nämlih der Staat weiter nihts als ein Haufe 
Spndividuen, die in demokratiſcher Gleichgültigkeit durch einander 
leben: wie begründet man alsdann mitten in dieſem, auf dem 
Principe der Gleichgültigkeit aufgeführten Syſteme die völlig allein— 
ſtehende Ungleichheit, daß eine einzelne Perſönlichkeit und 
eine einzelne Familie in einem ſolchen Verhältniß der Ueberord— 
nung zu allen übrigen Individuen und Familien fteht, wie es 
factifh im Königreiche der Fall it? — Wo das demofratiiche 
Gleichheitsprincip die Herrſchaft hat, ſcheint nur Raum zu, fein 
für einen Präfidenten, der auf Zeit gewählt wird, um im Auf- 
trag und Namen des Volkes die höchſte Macht auszuüben. Und 
gefetst aud, daß man, allzu großen Schwankungen vorzubeugen, 
einen letzten Reſt des geſchichtlichen Königthums beibehält, jo fteht 
diefeg doch nur auf lockerem Grunde. Ganz anders jtellt ſich 
die Sache, wenn man zu feinem Ausgangspunfte das Princip- 
des Organismus ninmt, ein Syſtem ftändifcher und corporativer 
Unterjhiede oder Sonderungen, durch welche der Gegenſatz ver 
Ueber- und Unterordnung hindurchgeht. Denn hier bleibt der 
Monarch der abſchließende Einheitspunft, welcher jelbjt feinem der 
Stände angehört, aber eben deßwegen in jeiner dDomintrenden und 
erhabenen Stellung die Intereſſen aller Stände, aller Gejell- 
ihaftsclaffen wahrnimmt und bejhirmt. Und hierin zeigt ſich 
zugleich der große Vorzug des Königthums vor der Republik. 
Denn in der Nepublif werden — ungeachtet der vorgeblichen 
Gleichheit und des Geredes von allgemeiner Staatsbürgerlichfeit — 
die verichtedenen Gejellihaftsclaffen und ihre Intereſſen bejtändig 
mit einander in Streitigfeiten liegen, und wechſelsweiſe jede ſich 
bemühen, die höchſte Macht ſich zuzumenden. Und dieſe inne— 
ren Streitigfeiten mit ihrem Parteiwejen jind es, wodurch die 
Hepublifen zu Grunde gehen. Digegen iſt das Königthum 
eine über diefen Kämpfen und luctuationen jtehende Macht, in 
deren natürlihem Intereſſe e8 feineswegs liegt, einen einzelnen 
Stand vor anderen zu begünftigen, jondern vielmehr, das Inter— 
eife aller Stände zu überwaden. Und nur alsdann verfehlt dag 
Königthum feine Aufgabe, wenn es jelbjt für einen einzelnen 
Stand, 3. B. den Geburtsadel oder den Geldadel, gegen die ande- 


Die conftitutionelle Monarchie. 243 


ren Stände Partei ergreift und dadurch ſich ſelbſt in eine miß— 
liche Abhängigkeit bringt, ja, nicht fi allein, jondern den Staat 
ſelbſt in eine gefährliche Stellung verjegt.*) 


8. 31. 


Das politifhe Problem, für deffen. Wfung nicht bloß 
auf dem Papiere, jondern im wirklichen Leben gekämpft wird, 
verjtehen Viele als die Frage: Monarchie oder Republik? welche 
von diejen beiden joll mit dem Siege davon gehen? Wir glauben 
indeſſen, daß die Frage in einer univerfelleven Form ausgedrüdt 
werden mn$; denn obgleich der Gegenſatz zwiſchen Nepublif und 
Monarchie ein Moment derjelben bildet, jo ift Doch der die Gegen- 
wart bewegende weltgeſchichtliche Kampf der Kampf zwiſchen Libe⸗ 
ralismus (Individualismus) und Socialismus, welcher letz— 
tere, im Gegenſatze gegen den Individualismus nicht das Indi— 
viduum als das Erſte ſetzt, ſondern die Gemeinſchaft, und von der 
Forderung ausgeht, daß die individuelle Freiheit in die Gemein— 
ſchaft eingeordnet und mit der Aufgabe der Gemeinſchaft iden— 
tificirt werde. Das politiſche Problem iſt weſentlich mit dem 
ſocialen Eins, und kann nur mit dieſem und durch dieſes gelöſt 
werden, und nicht ohne daſſelbe. 

Der Liberalismus läßt ſich als die moderate Durchführung 
der Principien der franzöſiſchen Revolution bezeichnen. Sein 
Grundgedanke iſt die individuelle Freiheit und Gleichberechtigung, 
vermöge der Emancipation von politiſcher Vormundſchaft, von den 
drückenden Feſſeln der Monopole und Privilegien. In ſeiner 
eriten Begeiſterung hoffte er, mittels dev Durchführung feines 


* Stein, Communismus und Socialismus I. ©. 64: „Es giebt 
feine Gewalt auf Erden, die es (das Königthum) erſchüttern könnte, folange 
es als die Über den Bewegungen der Gefellfhaft ſtehende, die Entwickelung 
aller Claſſen derfelben fördernde Macht erfcheint; denn alsdann wird es 
für jeden das einzige Element fein, was in feiner höchſten individuellen 
Entwidelung feine eigene Bollendung findet.” — Und ©. 68: „Solange 
es Elaffen, Gruppen, Stände und damit Gegenjäße im der Ge- 
fellfhaft geben wird, fo lange wird Gegenwart und Zufunft der 
Staaten auf dem monardifchen Principe ruhen. Sollte es möglich fein, 
daß’ jene verſchwinden, fo wird freilich auch die Zeit des letzteren erfüllt fein.“ 

16* 
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Principes einen Zujtand der Dinge zu Schaffen, in weldem ber 
Staat ferner Ffeinerlei Drud auf das Individuum üben, nur 
das Verdienft fortan. gelten, Wohljtand und Bildung die allge, 
meinfte Verbreitung finden follte, unter der fveiejten Bewegung 
aller Kräfte. Nun wäre e8 zwar ungerecht, wern man leugnen 
wollte, daf der Liberalismus Manches von dem Erwähnten zu Stande 
gebracht hat; im Ganzen aber hat er fich ftärfer gezeigt im Zer⸗ 
ſtören als im Aufbauen und Vollenden, und hat in hohem Grade 
zur Desorganiſirung und Auflöſung der Geſellſchaft beigetragen, 
und zwar deßhalb, weil er nur einen negativen Freiheitsbe— 
griff hat, nur die Freiheit von Banden und Schranken erſtrebt, 
aber nicht dazu taugt, irgend Etwas zu geſtalten. Er hat in vielen 
Ländern die politiſche Bedeutung der Stände vernichtet, und eine 
aus individuellen Atomen beſtehende Volksvertretung ins Leben 
geführt. Er hat das Königthum untergraben, indem er den 
Schwerpunkt der Macht in dieſe Vertretung verlegte, und ſoviel 
als möglich den König zum bloßen Vollſtrecker des Willens der 
Nation, das heißt der zufälligen Majoritäten, machte. In religiöſem 
Indifferentismus und in einer bloß individualiſtiſchen Auffaſſung 
der Religionsfreiheit hat- er dazu mitgewirkt, das Chrijtenthum 
aus dem öffentlichen Leben zu verbrängen, indem er bekenntniß— 
Yofe Reichstage ſchuf, in welden z. B. Juden den Chriften gleich- 
geftellt find; und das gegenwärtige Judenregiment ift von feiner 
Seite mächtig gefördert worden. Hierzu fommt, daß er die Kirche 
in die Hände befenntnißlojer Reichstage übergeben hat, und während 
er alfenthalben ein Uebermaß individueller Freiheit einführte, der 
kirchlichen Gemeinfhaft vieler Orten die ihr gebührende Freiheit 
vorenthalten, oder ihr eine Verfaffung nad feinem eigenen Bilde 
aufgezwungen hat, nämlih mit einer Majoritätenherrihaft, welche 
mit dem Wejen der Kirche nmvereinbar ift. Sowie er aus ein- 
jeitigem Gmancipationsftreben e8 darauf angelegt hat, ‚die Ver- 
bindung zwischen Kirche und Staat aufzulöfen, und dadurch die 
Bedeutung der Kirche als volfserziehende Macht abgeſchwächt hat: 
ebenfo hat er auch Alles gethan, um die Verbindung zwiſchen 
Kirche und Schule aufzulöfen, ja, „confeſſionsloſe Schulen“ auf 
die Bahn zu bringen, und zwar im Intereſſe der „Cultur“, oder 
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der „Volksaufklärung“. Bon der Bildung, der Aufklärung er— 
wartet er Alles. Aber, ohne es zu beabfichtigen, hat er dur) 
feinen optimiftifhen Glauben an die Macht der Aufklärung und 
Civilifation, und durch feinen inhaltleeren Toleranzbegriff, der. 
römiſchen Kirche und der römischen Propaganda, welde jederzeit 
imn dem Waſſer des Liberalismus fiſcht, den mächtigſten Vorſchub 
geleiſtet. Auf dem ſocialen Gebiete hat er die freie Concurrenz 
eingeführt, welche der Hauptpunft jeiner joctalen- Ordnung tt, 
fein Glanzpunkt und zugleich fein dunkler Punkt, jeine partie 
honteuse: denn während er alle anderen Monopole vernichtete, 
hat er das Monopol des Capitals und die hiermit gegebene Un— 
terdrückung der arbeitenden, nicht beſitzenden Claſſen aufgebracht. 
Mebrigens iſt es für den Liberalismus charakteriſtiſch, daR 
ex inconfequent iſt umd bei der Durchführung feines Principes 
auf halbem Wege jteher bleibt. Als eine capttale Inconſequenz 
kann diefe genannt werden, daß, während er die politiihe Be⸗ 
deutung der Stände befeitigt Hat und jeine Forderung auf Gleich⸗ 
berehtigung für Alle geht, ev nichts deſto weniger dafür ge- 
arbeitet hat und avbeitet, einen bejonderen Stand mit politiicher 
Bedeutung und Einfluß zu ſchaffen, nämlich den fogenannten 
„dritten Stand,“ die Bourgeoijie. In ihrem Intereſſe hat 
der Liberalismus fich bemüht, Beides, Königthum und Adel ab⸗ 
zuſchwächen. In ihrem Intereſſe jucht er „dem vierten Stande“ 
die Rechte, welche dieſer erſtrebt, vorzuenthalten. Und wiederum 
geſchieht es in ihrem Intereſſe, daß er gegen den Feind, welcher 
von einem Tage zum andren mehr ihm über den Kopf zu wach⸗ 
fen droht, nunmehr in feiner Noth das Königthum zur Hilfe 
ruft, um fi in feinem Kampfe gegen die Demokratie auf Die 
Pacht deſſelben zu ftüten. Aber noch viele andere Inconſequenzen, 
unter ihnen auch gute und lobenswerthe, kommen beim Xibe- 
valismus vor. Confequenter Weife mühte er die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft zu einer Anhäufung freier, ſämmtlich gleichberechtigter 
Atome machen. Dem ſteht aber Leben und Wirklichkeit entgegen. 
Und da nun unter den Anhängern des Liberalismus ſo manche, 
nicht allein von Seiten des Charakters höchſt ehrenhafte, ſondern 
auch kenntnißreiche und intelligente Männer ſind, ſo iſt es natürlich, 
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daß er in einer großen Mannigfaltigfeit von Zwifchenformationen 
auftritt, jo daß fein Princip zum Theil mit gefunderen Anfchau- 
ungen verſetzt und dadurch gemildert wird, Anfchauungen, die 
einer anderen Sphäre der Betrachtung angehören und von einer 
organischen Auffaffung Zeugniß geben. Auf ſolche Zwifchenforma- 
tionen jedoh, deren "uns auch die Miteratur mehrere aufweift, 
fünnen wir uns hier nicht einlaffen. Wir betrachten den Yibe- 
valismus nur nad) feinem: Princip und feinen Früchten. Noch) 
heute iſt jein imdividualiftifches Princip das vorherrſchende, 
jowohl in der. Gejeßgebung und in den öffentlichen Einrichtungen 
als aud im der ganzen Denfweife, geſetzt auch daß es fich in 
diefe oder jene Mopdificationen einkleidet. 

Den eigentlichen Gegenfatz des Liberalismus bildet nicht die nie- 
dere Demokratie, welche eine conjequente Durchführung des Prin- 
cip8 verlangt, demnach auch ſelbſt als durchgeführter Liberalismus 
bezeichnet werden kann. Der Unterſchied zwiſchen dem Liberalis- 
mus und dev niederen Demokratie iſt fein qualitativer, jondern 
nur ein quantitiver, ein Gradunterſchied. Der wahre Gegenjat 
des Liberalismus, oder des Individualismus, iſt der Soctalismus. 
Die Gemeinfhaft ift der Gegenfaß zu dem Einzelnen; und 
es war vorauszufehen, daß, wenn der einfeitige Individualismus 
längere Zeit geherricht hatte, eine Reaction in foctaliftifcher Rich— 
tung eintreten mußte. Diefe Reaction iſt es, die zunächſt in 
der Gejtalt des Radicalismus erjcheint, welder eine unbarmberzige 
Kritif an dem Liberalismus übt und diefem nicht nur ein poli- 
tiſches Problem vorlegt, fondern vor Allem das große foctale 
Problem, welches der Liberalismus nicht zu löſen vermag. Die 
Zukunft gehört nicht dem Liberalismus, fondern dem Socialismus, 
während es noch ungewiß ift, welche Geftalt die Gemeinſchaft ſich 
dereinft geben wird, nachdem die bevorjtehenden, unumgänglichen 
Kämpfe durchgekämpft find. 

Wir nehmen ums nit heraus, die Zukunft vorauszufagen, 
jondern reden nur von Möglichkeiten, weil wir uns wohl be- 
wußt find, daß man auf diefem Gebiete keineswegs mit Sicher⸗ 
heit von der Möglichkeit oder Denkbarkeit Schlüſſe ziehen kann auf 
die geſchichtliche Wirklichkeit. Es iſt denkbar, daß, was wir als 
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die ethiſche Forderung aufgeftellt Haben, als endliches Nejultat 
and Licht treten wird: eine wirkliche Monarchie mit einer jtän- 
diſchen Verfaffung, in welcher alsdann zugleih der vierte Stand, 
nicht allein in politifher, fondern auch in focialer Hinficht, eine 
relativ befriedigende Stellung gewonnen haben wird. Denn wir 
müffen e8 naddrüdlich betonen, daß eine neue Staatsverfajfung, 
welche von Dauer jein foll, auf eine neue fociale Grundlage bafirt 
fein muß. Es ift aber aud) denkbar, daß man verjuchen wird, 
die Republik in ſocialiſtiſchem Geifte zu realiſiren. Es giebt ja 
3. B. Leute, deren politifhe und fociale Zufunftsideale darauf 
hinausgehen, daß die Welt einmal das große Schaufpiel einer 
- Conföderation vepublicanif her Staaten bieten joll, wo alsdann 
zugleich in jedem einzelnen Staate alle Arbeit durch Föderationen, 
oder organifirte Vereine und Gruppen ausgeführt wird, die gegen- 
wärtigen Schwierigfeiten aber, die aus dem Gegenſatze zwiſchen 
Reichen und Armen entſpringen, für immer gehoben find; wo end⸗ 
lich au eine politifche Nepräfentatton nad Öruppen ftattfinden, 
und an die Stelle des Königthums eine Präſidentſchaft treten 
wird. Selbft ein „Marlo“ (d.i. Winkelblech) hat Gedanken, die ſich 
in diefer Richtung bewegen. Den Glauben an die Zuhmft des 
Königthums ſcheint er gänzlich verloren zu haben. Er fagt zu den 
Liberalen und Capitaliften, welde unter ihren Kämpfen gegen den 
Socialismus fih an das Königthum anflammern, über das Ge⸗ 
ſchick des letzteren in Frankreich: „AS das Haupt Ludwigs XVI. 
auf dem Schaffote fiel, erbebten alle Völker Europa’s, und Millio- 
nen Augen waren mit Schmerzensthränen gefüllt. Man fühlte, 
daß dieſer weltgeſchichtliche Act weit mehr bedeute, als der Fall 
eines gekrönten Sterblichen; daß es der Fall einer tauſendjähri— 
gen Rechtsidee war, die Abrechnung der Gegenwart mit der Ver- 
gangenheit. Als Bonaparte die Krone verlor, die er geranbt 
hatte, verſanken die, welde die Bewunderer feiner Größe gemwejen 
waren, in Trauer; als Carl X. vom Throne feiner Väter jtieg, 
erweckte fein Geſchick diefelbe Empfindung, wie wenn eine ehrwür⸗ 
dige Ruine einftürzt; und als Louis Philipp den Thron räumte, 
den er fi erſchlichen Hatte, da freute fih die Welt über den 
Bankerott eines allzu glücklichen Gauners. Dieß iſt die Geſchichte 
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des franzöſiſchen Königthums; und dieſer Gefhichte gegenüber 
meint der Geldadel, unter dem Schatten eines neu errichteten 
Thrones Schuß zu finden” u. |. w.”) Bon Napoleon II, von 
Sedan und. dev gegenwärtigen franzöfifchen Republik konnte in 
Marlo's Werke noch nicht die Rede fein. Hätte er diefe Dinge 
erlebt, (ex ftarh vor 1860), jo würde er hier neue Argumente gefun- 
ven haben. Im Allgemeinen bemerfen wir aber, daß Die ange- 
führten Beifpiele für uns durchaus Feine Beweiskraft haben. Wir 
erfennen freilich an, daß die Grundfäge der Revolution zur Demo- 
fratie und zur Abſchaffung des Königthums führen mußten. Allein 
die Nothmwendigkeit diefer Grundſätze felbft erkennen wir nicht an. 
Die auf die Revolution gefolgten Creigniffe beweifen nur, daß 
dag Königthum oder Kaiſerthum unhaltbar tft, wenn e8 auf die 
Principien der Revolution auferbaut worden, und daß es ebenfo 
unhaltbar tft, wenn es auf denen des Ultramontanismus ruht. 
Die Geſchichte des Königthums in Frankreih darf man nicht ohne. 
Weiteres als vorbildlich anfehen für Länder und. Völker, melde 
einen ganz anderen Charakter und andere Geiftesentwidelung, 
als die franzöfiihe haben, und welche auf anderen Grundlagen 
bauen. 

Und ſollte num diefe ganze Idee einer ſocialiſtiſchen Republik, 
jobald fie zur wirklichen Ausführung kommt, fi als eine Utopie 
erweifen: jo bleibt noch eine dritte Möglichkeit übrig, daß näm- 
ih die aufgeregten und chaotiſchen Weltzuftände durch den Cäſa— 
rismus thre Beruhigung finden werden, das heißt dadurd, daß 
ein einziger unumſchränkter Herrſcher, welcher feine Alleinherrſchaft 
auf ſeine Macht begründet, ein neuer Nimrod, ein gewaltiger 
Menſchenjäger, die geſtörte Geſellſchaftsordnung wieder aufrichtet 
und die Individuen unter einem deſpotiſchen Drucke hält. Sollte 
Dieß in Wirklichkeit eintreten, ſo könnte man hierin nur eine 
geſchichtliche Nemeſis, oder Gerechtigkeit erkennen: daß, wenn die 
Menſchen die wahre Monarchie nicht haben wollen, ſie die Tyran— 
nei bekommen müſſen, wenn fie feine Väter haben wollen, fie. 
Zuchtmeiſter befommen müſſen. Was wir unter allen Umftänden 
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als ausgemacht betrachten müffen, ift Die, daß der Liberalismus 
mit jedem Tage feiner Auflöfung näher fommt. Auch in dem 
Falle, daß er noch längere Zeit feine Macht und Geltung behaupten 
jollte, wird er jedenfalls Hierzu nur durch Compromiſſe mit feinen 
Widerſachern im Stande fein. Eine kräftige Wirkſamkeit kann er 
nur folange üben, als er in der Oppofition fteht und agitirt. 
Aber dazu iſt Feine Gelegenheit mehr. Dieſe Arbeit ift von 
Anderen übernommen. ' 


Die bürgerlihe Tugend. 


8. 832. 


Unter jeder Staatsverfaffung, fie jei monarchiſch oder vepu- 
blicaniſch, abſolutiſtiſch oder conſtitutionell, und mag ſie immer— 
hin mit vielen Mängeln behaftet ſein, ſoll der Einzelne ſeine bür— 
gerliche Tugend bewähren. Im Vorhergehenden (ſ. Abth. J. 8. 8) 
hatten wir Gelegenheit, „die bürgerliche Gerechtigkeit“ zu betrach— 
tet, als einen Ausdruck für die ganze perſönliche Sittlichkeit 
auf einer gewiſſen Stufe der Entwickelung. Hier betrachten wir 
die bürgerliche Tugend als ein einzelnes Moment ſowohl der 
perſönlichen Sittlichkeit als der Sittlichkeit der Gemeinſchaft. 

Ihre Grundlage iſt die Vaterlandsliebe. Die Vater— 
landsliebe muß man näher beſtimmen als die Liebe zu dem 
Lande, „dem Fleck Erde“, wo zuerſt unſer Auge ſich öffnete für 
das Licht dieſer Welt, wo die Mutterſprache zu uns redete und 
auf unſere Zunge gelegt wurde, wo wir aufwuchſen und lernten, 
was Haus und Heerd ſagen wollen. Sie iſt aber nicht allein 
Liebe zu dem Boden an ſich, zu dieſen Landſtrecken oder Feldern, 
dieſen Wieſen und Wäldern, dieſen Landſeen und Meeresgeſtaden, 
alle dieſe Dinge unter bloß natürlichem Geſichtspunkte geſehen. Sie 
iſt Liebe zu dem Lande als dem Lande unſrer Väter, dem Lande, 
welches dieſe uns hinterlaſſen haben, auf welchem ſie gebauet und 
gepflanzet, und welchem ſie ihr Gepräge, ihre Signatur aufge— 
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drückt Haben. Und hiermit ift fie dann zugleich die Liebe zu dem 
Bolfe, zu diefer Volksnatur, diejer Volkseigenthümlichkeit, welche 
fich ihren deutlichiten, „ſprechendſten“ Ausdrud in diefer Mund» 
art, diefer Sprache gegeben hat, mittels deren wir ung unſer 
jeloft bewußt geworden find und unfer geifiiges Erbtheil empfangen 
Haben. Als Liebe zum Lande, zum Volke, zur Sprade, tjt fie 
zugleich Wiebe zu der Gefhichte des Volkes, den Erinnerungen 
feiner Vorzeit, zu feinen Helden und Edlen, welche wir unfer eigen 
nennen dürfen, feinen Weberlieferungen, Sitten und Gebräuchen, 
feinen Schöpfungen in Kunft und Literatur — zu diefem Allem, 
niht als einer abgeſchloſſenen Vergangenheit, jondern als der 
Vorausſetzung des gegenwärtigen Yebens, als der Fortjegung und 
Vervollkommnung des vorangegangenen. Und weil der Staat 
mit feiner Rechtsordnung, wie diefe im vielen Beziehungen dur) 
die Volkseigenthümlichkeit beftimmt worden tft, die allumfaljendfte 
Form für die gefhichtlihe Entwidelung eines Volkes darſtellt, jo 
erhält die VBaterlandsliebe erft ihren vollftändigen fittlihen Charak— 
ter, jofern fie Liebe ift zu dieſem befonderen Staate, jeinem 
Beitande und feiner geſchichtlichen Zukunft, Liebe zu diefer bürger- 
Yihen Gemeinfchaft, innerhalb deren die mannigfachen menſchlichen 
Thätigfeiten fi gerade in diefer eigenthümlichen und charak— 
teriftiihen Begrenzung entfalten. 


8. 83. 


Die bürgerlihe Tugend hat jowohl einen focialen als einen 
politiſchen Charakter. In focialer Hinficht erweist fie ſich dadurch, 
daß der Einzelne irgend einen Pla in jeinem Stande ausfüllt 
und nun jeine Ehre darein jet, mit Tüchtigkeit und Rechtſchaffen— 
heit eine Berufsthätigfeit auszuüben, in welcher er nicht bloß 
ſich jelber dient, jondern dem Ganzen. Jedoch foll Niemand in 
jeiner Berufsthätigfeit aufgehen, fondern den Sinn für die übri- 
gen Berufsthätigfeiten und ihre Bedeutung für das Ganze ent» 
wideln. Die bürgerlich⸗ſociale Tugend erweift ſich zunächſt als 
Yebendige Theilnahme an dem Gemeinwohle, welches fie auch ihrer» 
ſeits durch individuelle Bejtrebungen zu befördern fuht (5. 2. 
durch freie Vereine zur Abhülfe materieller oder geiftiger Noth, 
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zur Herjtellung materieller oder geijtiger Yebensgüter). Insbe— 
jondere giebt fie fi dadurd zu erkennen, daß die beffer geftellten 
Claſſen ein Herz dafijr Haben und bereitwillig find, zur Verbeſſe— 
zung der materiellen’und geiftigen Zuftände der ungünftiger ge- 
jtellten Claſſen wirffam zu fein. Bei den. leteren tritt die 
bürgerlichfociale Tugend als Arbeitfamfeit und neidloje Genüg- 
ſamkeit auf. e 

In politiſcher Hinficht ift dag Gebiet der bürgerlichen Tugend 
2098 Unterthanenverhältniß zur Obrigkeit. Und zwar er- 
weilt fie fih hier als Gehorfam gegen die Gejege und Anord- 
. nungen des Staates, einjhlieglih der Willigkeit, die gebührenden 
Abgaben an den Staat zu entrihten (Röm. 13, 1—7). Sie er- 
weist ſich als Pietät gegen die Auctorität des Staates und als 
Bereitwilligfeit, unter Leitung der Obrigkeit auch an der Verthei— 
digung des Daterlandes theilzunehmen. Die Pietät gegen die 
Auctorität der Obrigkeit zu befördern, ijt der Zweck der apofto- 
lichen Vorſchrift, Fürbitte für die Obrigfeit zu thun (1. Timoth. 
2,1 ff.) „auf daß wir ein ftilles und geruhiges Yeben führen 
mögen in aller Gottjeligfeit und Ehrbarkeit,“ was nicht anders 
möglich ift, als wenn die Obrigfeit der bürgerlichen Gejellichaft 
gegen Berbrechen ihren Schu gewährt, die Ordnung und den 
äußeren Frieden aufrechthält. Aber das Unterthanenverhältnig 
muß fih zu dem ftaatsbürgerlihen entwideln, morin ent- 
halten ift, daß die Idee des Staates ſelbſt (des Staates ald des 
Ganzen) in dem einzelnen Bürger lebendig tft, und daß er eine 
freie und jelbftändige Mitwirkung leiftet zur Verwirklichung des 
Staatszwedes. Es gehört zur bürgerlichen Qugend, an dem 
Grundfage: „Gehorſam gegen geltende Geſetze“ feitzuhalten, aber 
aub an dem hiermit verbundenen „Rechte, ein beſſeres Ge— 
feß zu verlangen“. Aber obwohl Allen die Möglichkeit, hierzu 
mitzuwirken, durd die freien Verfaſſungen geöffnet ift, jo folgt 
daraus doch nicht, daß Alle in demfelden Maße fi bei dem politi- 
ſchen Leben betheiligen können. Zu der activen Bethetligung im ftrenge- 
ven und formalen Sinne — Theilnahme an der Repräfentation, 
Uebernahme eines Minifteriums, politiſche Schriftftelleret u. |. w. 
— find nur die Wenigjten wirflih berufen. Wohl aber follen 
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Alle immer mehr von der ſtaatsbürgerlichen Gefinnung und poli- 
tiſchen Bildung durchdrungen werden, welche fih alsdann, wo fie 
wirklich vorhanden ft, auch in Wort und That auf viele Weiſe 
fundgeben wird. Der Grundzug der ſtaatsbürgerlichen Tugend 
ift die Gerehtigfeit auf der Grundlage dev Baterlandsliebe, 
fofern die Grundidee des Staates die der vertheilenden und aus— 
gleihenden Gerechtigkeit ift, welche jedem Bürger umd jeden Ber- 
hältniffe gewährt, was ihm zufommt. Das echte politiihe Inter— 
eife kann daher nicht gedacht werden ohne ein tiefes jociales In— 
tereffe, ohne das Intereſſe für alle Lebensgüter, die für ein ge- 
fundes Volfsleben erforderlich find. Ohne Yebendige Sympathie 
für die focialen Zuftände und eine gründliche Vertiefung in die 
jocialen Aufgaben bleibt das Staatshürgerthum ein leerer Forma— 
lismus, eine hohle Schwärmerei für die Verfaflungsform, oder die _ 
bloße Schablone. 
8. 84. 

Man pflegt die politiihen Parteien in die des Conſervatis— 
mus und die des Fortſchrittes einzutheilen. Die ſtaatsbür— 
gerlihe Tugend muß nach der Vereinigung beider jtreben, während 
fie ebenfowohl den falſchen Eonjervatismus als den falſchen Fort— 
ſchritt (Nadicalismus) befümpft. Das Schlechte ſoll nicht conjer- 
virt werden; jondern man foll jehen, daß es durd ein Beſſeres 
erjetst werde. Aber bei dem Streben nad Neformen muß große 
Bejonnenheit und Geduld bewiefen werden, damit nicht das Uebel 
ärger, oder gar der Weizen mit dem Unkraut ausgerifjen 
werde, Unter einer fchlechten oder unvollfommenen Berfaffungs- 
form ſoll man allerdings — und zwar auf dem Wege der Ge- 
ſetzlichkeit — für die Anbahnung einer befjeren avbeiten; nichts 
dejto weniger muß, unter den beftehenden unvollkommenen Einrich— 
tungen, mit aller Geduld und Treue fortgearbeitet werden. Denn 
ſelbſt mit einer fchlechten Maſchinerie kann Gutes zu Stande fommen, 
wenn anders in dem rechten Geijte gearbeitet wird. In gefahr- 
vollen Zeiten, wenn ſelbſt die Eriftenz des Staates bedroht ift, 
jet e8 dur äußere Feinde, ſei e8 durch inneren Zwiefpalt und 
Auflöfung, offenbart die politifhe Tugend ſich als der Muth, 
welcher ſich nicht Durch das Böſe überwinden läßt, fondern zu 
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kämpfen fortfährt, den Ausgang in des Herrn Hand legend. Bon 
einem der Alten heißt e8: der Staat habe ihm einen Dank votirt, 
weil er unter großen Gefahren an der Nettung des Vaterlandes 
nicht verzweifelte. Freilich tft dem Chriften wohlbewußt, daß es 
nur von Einem Reiche, nämlich vom Neihe Chrifti gilt, daß im 
feinem Sinne des Wortes an ihm verzweifelt werden kann oder 
darf. Aber niemals foll er daran zweifeln, daß die bis aufs 


Aeußerſte durchgeführte Pflichttreue, unter Kampf und Arbeit für 


das irdiſche Vaterland, ihre Bedeutung für das himmlische. Habe. 
Sowohl in politifher als in focialer Hinfiht bewährt ſich die 
Baterlandsliebe in Tagen großen Mißgeſchickes, die das mahre 
Sleichheitsgefühl erwecken, in welhem Alle; Hohe und Niedere, 
willig die größten Opfer für die gemeinfame Sache bringen. 


S. 85. 


Je mehr das politifhe Leben fi entwidelt, deſto mehr ent- 
wideln fih auch die öffentliden Charaktere. Was vorhin 
von der politifhen Tugend gejagt ift, wird bei diefen im ausge- 
prägter Geftalt erſcheinen. Es Tiegt in der Natur der Sadıe, 
daß fie Männer des Kampfes fein müfjen. Aber gerade in ven 
politiihen Kämpfen liegen für den Charakter große Verſuchungen 
und Gefahren. Bei dem Apoftel (2. Timoth. 2, 5) heißt es, daß, 
‚io Semand auch kämpfet, er doch nicht gefrönet wird, ev fümpfe 


denn recht” (oder gebührlih). Diefes Wort findet feine Anwen- 


dung auch auf die politifhen Kämpfe. Partei zu ergreifen, tjt 
an und für fich nicht verwerflich, ſoweit der, welcher es thut, 
nad veiflicher Ueberlegung einer bejtimmten Anfhauung und Rich— 
tung beitritt, welche er zwar verficht, dabei jedoch immerdar offen 
und zugänglich bleibt für beſſere Belehrung. Aber e8 giebt auch 
ein verwerfliches Parteiwefen. Das heißet nicht „recht kämpfen“, 
wenn man feine Gerehtigfeit gegen feine Widerfacher bemeijet und 
fi gegen Wahrheiten verhärtet, welche aus dem entgegengejetsten 
Lager kommen. Das heiket nicht, „recht kämpfen“, feine eigene 
Ueberzeugung, fein Gewiſſen der Partei zu Gefallen opfern. Es 
heißet auch nicht, „recht Fämpfen“, wenn man unreine Mittel ge 
braucht, um einen äußeren Parteizwed zu erreichen, zum Betjpiel, 


254 Die bürgerliche Tugend. 


durch Agitationen unter dem unwiſſenden Haufen, diefen zu einem 
blinden Werkzeuge zu machen für die Parteiführer, oder durch 
Beitehung fi in den Kammern die Majorität zu verſchaffen, ein 
Kunftgriff, der fogar von Negterungen großer Staaten angewandt 
worden ift. Alles Diefes ift unfittlid) und eine unehrliche Kampfes— 
weife ; umd auf jolhen Wegen fünnen nur ſchmutzige und werth- 
(oje Kränze gewonnen werden. Will fi) der öffentliche Charakter 
vein und gerecht erhalten, fo muß er neben der Gerechtigkeit auch 
Mäßigung und Selbftbegerrihung befisen, und im Stande fein, 
Refignatton zu üben. Er muß fi darein zu ſchicken veritehen, 
daß er in der Minvrität it, ja allein ftehen fünnen, dev Popu- 
Yavität entrathen fünnen, muß Verkennung, ungerechte und ehren- 
fränfende Angriffe vertragen können, lauter Dinge, die vom 
öffentlichen Leben einmal unzertrennlih ſind. Um aber eine 
ſolche Reſignation üben zu fünnen, braucht er in jeinem Inneren 
einen Halt. Große Staatsmänner haben unter den Anfehtungen 
ihrer Laufbahn diefen Halt nicht jelten im Stoicismus und in 
dev Weltveradhtung gefunden, Ein Chriſt gewinnt feinen Halt in 
dem Reiche, welches nicht von diefer Welt ift, und weldes ihn 
über die Welt erhebt und zugleich geſchickt macht, den Kampf 
fortzufegen. 

Die öffentlihen Charaktere fann man eintheilen in Männer 
selon les eirconstances (oder des Jenachdem) und in Männer 
des Principe. Die Erfteren find Solde, die ihre Principien, 
ihre Lleberzeugungen nach den Umjtänden einrichten, den Mantel 
nah dem Winde hängen und in bewegten Heiten eine Menge 
politiiher Standpunkte durchlaufen, indem fie ihr Streben auf 
das zu jeder Zeit Erreihbare rihten, auf Das, was ihnen „das 
Zweckmäßigſte“ jcheint. Männer des Princips jind Solde, die 
umgekehrt die Umstände nah ihren Principien beherrihen und 
verwenden und, wo diejes nicht gelingt, zu warten veritehen. 
Das politiihe Genie findet fih immer in der Neihe der Männer 
des Princips, mag diefes nun das Princip der Gerechtigkeit fein, 
oder das der Macht Mtackhtavelliiten). Talente aber finden ſich 
in großer Zahl unter den Männern der Umftände (dev politi- 
ihen Halbheit). 
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Zur Empfehlung der politiihen Principlofigfeit führt man 
häufig an, daß man das juste milieu befolgen müfje Sowie es 
eine Mittelmap-Mioral giebt, jo giebt e8 unleugbar auch eine 
- Mittelmaß-Politif, welche an und für fich vollberedtigt, ja noth- 
wendig iſt. Soll diefe aber mehr bedeuten, als eine Politik der 
Umstände, als ein bloßes Accommodationsſyſtem, ein Balancirer 
zwiichen den Extremen: dann muß im Hintergrunde ein beſtimm— 
te8 Princip jtehen, das den höchſten Maßſtab abgiebt. Bei neueren 
Geſchichtsſchreibern, welche zugleich auch in der Politik Anleitung 
geben (4. B. Thiers), begegnet uns öfter eine bloße principlofe 
Mittelmaßpolitif und eine triviale Mittelmakmoral. 


Die öffentliche Meinung. Die Prefe. 


8. 86. 


Wo e8 politifches Yeben giebt, da bildet ſich auch eine öffent- 
liche Meinung, welde der Ausdrud für die herrſchenden Anſchau— 
ungen und Tendenzen ijt. Die üffentlihe Meinung enthält in 
der Negel ein Wahrheitselement ſchon aus dem Grunde, weil das: 
Wahre, das Gute und Gerechte auf inſtinctmäßige Weife im dent 
menjhlihen Bewußtfein arbeitet. a, es giebt Fälle, wo die 
öffentliche Meinung ein Ausdrud für das foctale Gewiſſen iſt, 
mit welchem ſie ſonſt in feiner Weife vermwechjelt werden darf 
(vgl. Allgem. Theil 8. 120). Aber im Allgemeinen ift die öffent- 
fihe Meinung mit der Schranfe behaftet, daß die Wahrheit hier 
vorwiegend nur in der Form der Zufälligfeit und Unflarheit er— 
iheint. Das Wahre und das Faljhe, das Gerehte und das Un— 
gerechte, die Vernunft und die Yeidenfchaft, Weisheit und Thor— 
heit, jind bier meiftens in unveiner Mifhung. Und jtreitige 
Barteianfichten machen e8 oft ſchwer zu jagen, wo die öffentliche 
Meinung zu finden iſt, und auf diefelbe als auf eine Einheit 
hinzumeifen. Daher hat es feinen guten Grund, daß man die Öffent- 
liche Meinung zu gleicher Zeit achten und verachten muß, und 
daß Speder, der im Dienfte der Wahrheit und Gerechtigkeit Etwas 
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ausrichten will, ſich in diefes doppelte Verhältniß zu ihr zu ftel- 
Yen hat. Keine Regierung kann ſich der Aufgabe entziehen, auf 
die öffentliche Meinung zu horchen, Winfe von ihrer Seite zu 
empfangen und in manchen Fällen eine Stütze in ihr zu ſuchen. 
Aber die Regierung, welche fih zur Sklavin der öffentlichen Mei⸗ 
nung macht, außer ihr Teinen anderen Compaß hat, daher auch 
in gegebenen Fällen es nicht wagt, eine andere Meinung zu haben 
und zu befolgen, als die öffentliche, beweiſt Hierdurch, daß fie nicht 
zum Regieren taugt und fi nicht eignet, eine Anctorität abzugeben. 

Die Aufgabe, in der öffentlichen Meinung Beides von ein⸗ 
ander ſcheiden zu können, den Kern der Weisheit und die Gaukel⸗ 
bilder der Thorheit, führt auf eine höhere Aufgabe zurück, näm— 
lich: ſeine Zeit zu verſtehen, das rechte Verſtändniß des Zeit—⸗ 
geiſtes zu beſitzen. Es kommt hier darauf an, einen Unterſchied | 
zu machen zwifcen dem Zeitgeifte und dem Geijte der geit 
oder der Gefhihte*) Der Zeitgeift ift die unveine und un- 
. Have Mifhung. Er hat zwar eine Ahnung des Neuen, das ins 
Dafein treten will; aber feine Auffaffung Deſſelben nähert ſich 
nicht felten mehr der Carricatur, als dem Ideale; und zu aller 
Zeit „Hält er die Wahrheit auf in Ungerechtigkeit“. Der Geijt 
der Zeit, oder der Geſchichte, ift feinem Weſen nad) der Geift der 
göttlichen Weltvegierung, der Vorſehung, der göttlichen Rath— 
ſchlüſſe, der Geift, welcher jo oft „in der Finfternig ſcheint, abar 
die Finfterniffe begreifen ihm nicht” (Joh. 1, 5). Daß der Zeit- 
geiſt nicht nur verſchieden tft von dem Geiſte der Zeit oder der 
göttlihen Weltregierung, jondern in einen entſchiedenen Gegenjat 
und Widerfpruh mit ihm treten kann, glauben wir amt beiten 
erflären zu können, indem wir auf das Volk der Juden zu Chrifti 
Zeit hinweifen. Zwar hatten fie ein Bewußtſein davon, jetst jei 
die Zeit, in welcher Chrijtus kommen müſſe. Ste dichteten ſich 
aber ſelbſt einen Meffias nah ihren fleifhlichen Vorftellungen, 
einen Meſſias, der das Joch ihrer römiſchen Unterdrüder zer- 
brechen und fie zu nationaler Macht und Herrlichkeit erheben 


*). Vgl. Hirſcher Chriftl. Moral II, ©. 219. Rothe, Chrifil. 
Ethif IT, ©. 431 ff. : 
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werde. Als nun aber der wirkliche, wahrhaftige Meſſias in 
Knechtsgeſtalt unter ihnen erſchien, da verſtießen, da kreuzigten 
ſie ihn und zeigten dadurch, daß, obgleich vom Zeitgeiſte ge— 
trieben, ja von ihm ganz erfüllt, ſie den Geiſt der Zeit miß— 
verſtanden. Und nicht das Volk allein, ſondern auch die Führer 
des Volkes, welche auf den Höhen der Zeit zu ſtehen meinten, 
Phariſäer und Sadducäer, verſtanden nicht den Geiſt der Zeit 
und der Geſchichte, verſtanden nicht und verkannten, was gerade 
in jener Zeit hervortreten ſollte, verkannten, was die Zeit be— 
durfte, verkannten das Neue, was der Welt eine neue Geſtalt zu 
geben beſtimmt war.”) Dieſelbe Erfahrung wiederholt ſich aber 
bei den verſchiedenen Geſellſchaftsfragen, von der höchſten bis zur 
niedrigſten, freilich unter vielen Formen und wechſelnden Schatti— 
rungen. Eine unbeſtimmte Vorſtellung oder Ahnung von Etwas, 
das da kommen ſoll, Etwas, das beſſere Zuſtände bringen ſoll, 
regt ſich wohl immerdar in der Menge; aber die wirkliche Ge— 
ſtalt deſſelben iſt durch allerlei falſche Ideale verſchleiert. Daher 
darf man nicht ohne Weiteres acceptiren, was ſich „Forderungen 
der Zeit“ benennt. Denn es iſt Zweierlei: was eine Zeit fordert, 
und was eine Zeit bedarf, wonach ſie wirklich und in eigentlichem 
Sinne verlangt. Es kommt häufig vor, daß Kranke ein Heil- 
mittel oder eine Diät fordern, die das gerade Gegentheil vor 
Dem find, was fie wirffih bedürfen. 

Seine Zeit verftehen, gehört allerdings zu den ſchwierigſten 
Aufgaben (vgl, „Könnet ihr denn nicht die Zeichen diefer Zeit 
urtheilen?” Matth. 16, 3). Vollkommen würde nur Der im 
Stande fein fie zu verftehen, der fie mit dem Auge der Ewigfeit 
beobachten Fünnte. Bei fündhaften, bejchränften Menfchen kann 
nur von einem annähernven Verſtändniß die Nede fein, welches 
in chriſtlichem Sinne nit anders möglich ift, als wenn wir die 
Erſcheinungen und Greigniffe der Zeit im Lichte des göttlichen 
Wortes auffaſſen. Die meiften Politifer find nun freilich dent 


*) Aus einer Rede des Berfaffers über 1. Kor. 15, 58: „Nicht 
Diener des Beitgeiftes, fondern des Herrn“ (f. Martenfen, Hirten- 
fpiegel. 40 Drdinationsreden. Deutſch von A. Michelfen. Thl. 2. Gotha. 
©. 38.) 
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chriſtlichen Geſichtspunkte dev Betrachtung und der chriſtlichen Ber 
urtheilungsweiſe entfvemdet. Dennoch ſollten jie ſich davon: wohl 
überzeugen können, daß, wie fein ihre Zeitberechnungen auch fein 
mochten, das Facit ihnen deutlich genug vor die Augen ſtellt, 
daß fie einen Rechenfehler begingen, als fie den veligiöjen und 
ethiichen Factor der geſchichtlichen Entwidelungen außer Acht ließen. 


8. 87. 


Die öffentliche Meinung, welche wir hier zunächſt in 
ihrem Verhältniß zum Politiſchen und Socialen ins Auge faſſen, 
welche aber keineswegs nur die größeren und wichtigeren Ange⸗ 
legenheiten betrifft, ſondern ſich auch auf das Geringſte und Un⸗ 
bedeutendſte erſtreckt, beſitzt ihr Hauptorgan in der Preſſe, beſon⸗ 
ders in der Journaliſtik, in den Tagesblättern, welche ſowohl die 
herrſchende öffentliche Meinung zum Ausdrucke bringen, als auch 
durch ſ. g. „leitende Artikel“ auf dieſelbe einzuwirken ſuchen. Es 
iſt der Zeitgeiſt, welcher in den Zeitungen das Wort führt und 
ſich ausſpricht. Nicht mit Unrecht hat man die Tagesblätter als 
Secundenweiſer an der Uhr der Geſchichte bezeichnet, ſofern 
ſie nämlich auf den Augenblick Acht haben, für den Augenblick 
arbeiten, eine augenblickliche Wirkung bezwecken. Sie haben ihre 
Bedeutung für die Charakteriſtik der Gegenwart; wer aber nur 
aus ihnen ſeine Zeit will kennen lernen — was allerdings von 
einer großen Anzahl von Individuen gilt, welche aus keinen an— 
deren Quellen ſchöpfen — bekommt nur eine oberflächliche, bloß 
phänomenale Kenntniß. Es nützt nur wenig, dieſe Secundenweiſer 
anzuſtarren, wenn man nicht ſelber die geſchichtliche Stunde kennt, 
in welcher man ſich befindet, und nicht die weſentliche Bedeutung 
derſelben fennt, wozu erforderlich ift, die Uhr von einem höheren 
Standpunkte aus zu betrachten. ; 

Aus dem Vorftehenden ergiebt ji), dar wir feineswegs den 
Zeitgeiſt ausſchließlich in ſchlechtem Sinne nehmen, und zwar 
eben darum nicht, weil er ein Miſchgeiſt, ein Geiſt der Viel— 
mengerei iſt und von ſehr verſchiedener Qualität ſein kann, immer 
je nachdem er ſich zum — Geiſte der Zeit verhält. Daß aus 
ſo vielen Blättern ein Zeitgeiſt von der ſchlechteren, ja der ſchlech— 
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teten Qualität vedet, beruht darauf,” daß viele der Individuen, 
die es ſich zur Lebensaufgabe machen, mittel der Tagespreije das 
Publicum zu unterhalten und zu leiten, zu der Claſſe gehören, 
welche Riehl „das Kiterariihe Proletariat” nennt, Yeute, Die mit 
einer. oberflählihen Bildung ausgeitattet, auf diefem Wege ihren 
materiellen Erwerb juchen, um ſich eine Exiſtenz zu erkämpfen, 
und in deven Intereſſe es liegt, die Oppofition und die Unzu— 
friedenheit mit den beitehenden politiſchen und focialen Zujtänden 
‚zu nähren, indem fie zugleich, mit oder ohne Grund, ſich jelbit 
als die vom Staate, von der Gefellfhaft Zurücgefeisten und Be— 
einträchtigten anfehen. Es giebt auch Blätter, im denen zwar 
HYeitgeift, aber von beſſerer und reinerer Qualität wohnt, in deren 
Spalten fih mitunter veine Elemente des Geiftes der Geſchichte 
zeigen. Ohne Schwierigkeit könnte man hier Beiſpiele folder Artikel 
hervorheben, die den Stempel ungewöhnlicher Intelligenz an fi 
tragen und in ihrer populären Form eine nicht geringere Bedeu— 
tung haben, als die Erzeugniffe der Wiſſenſchaft. Große Schrift- 
itellev find zuweilen — freilich nur auf fürzere Zeit — Zeitungs— 
vedactoren gewejen. Im Allgemeinen darf man aber jagen, daß 
gerade, weil die Tageshlätter nun einmal für den Augenblid 
arbeiten, und weil Diejenigen, die in diefer Thätigfeit als ihrer 
Yebensaufgabe gänzlich aufgehen, Tag für Tag Mittheilungen 
‚und Urtheile liefern jollen und unter der zuftrömenden vielarti- 
gen Fülle Deffen, worüber fie ihr Publicum zu belehren haben, 
in vaftlofer Haft arbeiten müffen, unter den Stimmungen und 
leidenſchaftlichen Erregungen des Augenblids, von welchen Nie— 
mand ſich völlig frei erhalten Tann, und unter welchen ſie kaum 
zu Athem kommen — daß darım die von ihnen ausgeſprochenen 
Anſchauungen und Stimmungen unmöglid veif und abgeklärt 
fein können. 

Deßhalb darf Bedeutung und Werth der Preſſe weder über- 
hätt noch unterfhätt werden. Unzweifelhaft ift fie eine Macht 
in der Geſellſchaft. Ihre Macht beruht darauf, daß fie zu einer 
großen Anzahl von Menſchen zugleich, „wie in einer großen Volks— 
verſammlung,“ vedet, und daß fie täglich mit ihrer Rede wieder- 
kehrt. Ihre Macht beruht auf der Macht der. Wiederholung: 
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denn wenn die Menſchen fi immer wieder Dafjelde jagen laſſen, 
fo glaubt die Menge zulett, daß es wahr fein müſſe; und hier- 
durch kann fie der Regierung gegenüber zu einer furdtbaren 
- Macht werden. Ihr gewaltiger Einfluß beruht endlich nit da— 
vauf nur, daß fie aus der Gegenwart und dem Augenblide heraus 
redet, was für Jeden, der Eingang finden will, immer ein Bor- 
theil ift, fondern auch darauf, daß fie augenbliclihes Verſtändniß 
gewährt, indem fie durch ihre populäre Sprache und ihre flüffige 
Daritellung unmittelbar Jedermann verftändfich ift, ohne daß es 
weiteren Kopfzerbrechens oder Studiums bedarf. Iſt diefes num 
auch ein etwas zweidentiger Ruhm, jo iſt doch einmal diefe 
täglihe Mittheilung an das Publicum die Forderung einer in 
den Verhältniffen liegenden Nothwendigfeit umd auf einer gewiſ— 
jen Stufe der nationalen Bildung unentbehrlich. Zunächſt bedarf 
man der täglichen Neferate, des Berichtes der allerneuejten Tages- 
begebenheiten, wichtiger und unwichtiger, großer und Kleiner, als- 
dann aber auch der Yeitartifel, welche theils das Echo des täg- 
lihen Räſonnements geben, welches man ſich gerne öffentlich 
bejtätigen läßt, theils bildend oder umgejtaltend auf daſſelbe 
einwirken und hierdurch nicht nur verderbliche, ſondern auch höchſt 
wohlthätige, läuternde und veformivende Wirkungen hervorbringen 
fünnen. Namentlich erfordern die eintretenden neuen Zeitbegeben- 
heiten, inländiſche und ausländische, eine vrientivende Beſprechung. 
Und obſchon Jeder zugeben wird, daß das reife Urtheil erſt mit 
der Zeit fih bilden kann, jo hat der Augenblid doch auch fein 
Net. Die noch friihe Begebenheit fordert eine friſche Beſprech— 
ung, welche den erjten Eindrud und das erjte Urtheil wiedergiebt. 
Und unter diefem Gefichtspunfte des Borläufigen — wir neh— 
men natürlih aus, was ausgenommen werden muß — werden 
im Ganzen die Aeußerungen der Preffe zu betrachten fein, und 
zwar um jo mehr, je wichtiger und complicirter die behandelten 
Segenjtände find. Ihre Urtheile mug man nur als folche gelten 
laſſen, die an eine höhere Inſtanz abzugeben find, wo fie in der 
Kegel nicht bloß näher formulivt, fondern oft veformirt oder gar 
caffirt werden. Was zum Beifpiel die innere Politik betrifft, fo 
jtellt die Volfsvertvetung, vorausgeſetzt daß fie vernünftig zufant- 
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mengeſetzt iſt, eine höhere Inſtanz dar, al8 die Preſſe. Aber 
unter dem angegebenen Gefichtspunkte haben die Aeußerungen der 
Preſſe, bei der Verhandlung über die öffentlichen Angelegenheiten, 
ihre Bedeutung, als einzelnes Moment in dem ganzen darauf 
bezüglihen Dent- und Bewußtſeinsproceſſe. 
Was hiev Über die Bedeutung der Preffe für das Politiſche 
und Sociale gejagt ift, gilt auch auf dem wiſſenſchaftlichen und 
äfthetifchen Gebiete. Denn was find alle, in den Tagesblättern 
erſcheinenden, Anzeigen und Kritifen wiſſenſchaftlicher und äjtheti- 
iher Werte Andres, als vein vorläufige, nah dem erjten Ein- 
drucke abgegebene Urtheile? ja, nur allzu oft abgegeben von un— 
reifen Lehrlingen, deren Unveife dadurch um nichts beſſer wird, 
daß fie mit angelernten kritiſchen Nedensarten ſich als Kenner 
aufputen, für welche e8 nichts Neues giebt unter der Sonne! 

- Die Forderungen, die an die Preſſe gejtellt werden müſſen, 
find Wahrheitsliebe und moraliſche Selbſtändigkeit. Diele Un- 
wahrheit wird täglid in der Welt verbreitet mittel8 der Preife, 
nicht allein durch einfeitige und faljche Anſchauungen, welde ja 
immerhin von menschlicher Beſchränktheit herrühren fünnen, ſon— 
dern durch bewußte Verfälſchung und falſche Beleuchtung des That— 
fählihen, und dur die vielen unveblihen Berfhweigungen 
Deffen, was die eigene Partei geniren und der Gegenpartei zu 
Gute kommen könnte. Man fuht, um einen Goethe'ſchen Aus- 
druck zu gebrauchen, feine Widerſacher oder Diejenigen, die Einem 
gerade nicht ſympathiſch find zu „ſecretiren“ (d. h. auf die Seite 
zu Schaffen). Wenn wir moraliihe Selbjtändigfeit fordern, jo 
meinen wir Unabhängigfett und Freimüthigfeit, nicht nur der 
Kegierung, jondern aud dem Publicum gegenüber. Selbſt das 
Preß⸗Organ einer einjeitigen Anſchauung nöthigt uns eine ge- 
wiſſe Achtung ab, wenn es unter den wecjelnden Stimmungen 
des Publicums Treue gegen fic) ſelbſt bewahrt und es vertragen 
kann, daß e8 in der Minorität bleibt, weil ein ſolches doch immer- 
hin einer bejtimmten Sache dient. Dagegen diejenigen Preßorgane, 
die fich ſelbſt zu Sklaven des Publicums hergeben, die den Wian- 
tel nad dem Winde tragen, oder fich in den Dienft des Capitals 
oder des Höchſtbietenden ftellen, machen ſich ſelbſt verächtlic. 
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Allerdings mug man anerfennen, daß e8 in vielen Fällen für die 
Tagespreffe ſchwierig tft, Unabhängigfeit und Selbftändigfeit zu 
behaupten. Ein Blatt befteht ja nur dur feine Abonnenten. 
Wenn diefe mun in dem Dlatte feine anderen als ihre eigenen 
Meinungen leſen, nur ihre eigenen Tendenzen begünftigt ſehen 
wollen, und im entgegengefegten Falle es fündigen: was foll da 
ein Redacteur thun? Unleugbar tritt für ihn eine Verſuchung 
ein. Die günſtigſte Situation eines Blattes iſt dieſe, wenn es 
durch den Gehalt deſſen, was es bringt, und feine anziehende 
Darſtellung ſich dem Publikum unentbehrlich macht und eine freie 
Auctorität über daſſelbe übt, fo daß ſelbſt die Widerſtrebenden des- 
jelben nicht entbehren wollen und ſich deßhalb genöthigt Fühlen 
e8 zu halten, ſelbſt wenn fie Allerlei, was ihnen unbequem tft, 
darin leſen müfien. 


8.89. 


Soll die Preſſe ihre Beſtimmung erfüllen, jo muß Preß— 
freiheit gelten, welde jedoch nicht in jeder Hinfiht umeinge- 
Ihränft und unverantwortlich fein darf. Anordnungen Hinfiht- 
lich der Druckfreiheit gehören zu den fehtwierigften Aufgaben der 
Geſetzgebung, wenn diefe beiden Extremen ausweichen will. Auf 
der einen Seite ift e8 einleuchtend, daß, je mehr die Preffreiheit 
eingejchränft und begrenzt wird, defto mehr überhaupt alfe freie 
Beurtheilung öffentlicher Angelegenheiten erſchwert wird. Auch 
fragt fih, ob e8 nicht viel beſſer ift, daß falſche und verderbliche 
Lehren zu offener und öffentlicher Ausiprache kommen, wobei ihnen 
auch eine Öffentliche Wiverlegung zu Theil werden kann, als daß 
fie gewaltfam zurüdgedrängt werden und gleichfam im Finſteren 
umherſchleichen, wo fie wie ein verderbliches Gift ſich verbreiten, 
welches den geſellſchaftlichen Organismus tiefer und tiefer inficirt, 
ohne daß irgend ein Heilmittel dagegen angewandt wird? ob nicht 
viel Böſes gerade dadurch ſeinen Stachel verliert, daß es offen 
ausgeſprochen wird, wodurch es gleichſam Luft bekommt? ob nicht die 
Leute, wenn ſie ihr Herz erleichtert haben, weniger boshaft ſein 
werden? Aber auf der anderen Seite läßt ſich nicht verhehlen, 
daß die Erfahrung bei Weitem nicht immer den Satz beſtätigt: 
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die Preſſe finde in ſich ſelbſt ihr Correstiv und reagire ſelbſt hin- 
veichend gegen alle Ausartungen der Preffe. Das Correctiv bleibt 
Häufig aus, ſogar da, wo 28 eine Menge von Blättern und Jour— 
nalen giebt, von welchen man aber vergebens das berichtigenve 
Wort erwartet; oder auch findet ein ſolches ſich erſt nad Verlauf 
einer Yängeren Zeit ein. Falſche und verberbliche, Staat und 
Kirche, Religion und Moral untergrabende Anſchauungen üben 
fort und fort ihren Einfluß, indem fie ſich Feineswegs nur an 
die Clafjen des Volkes wenden, welche im Stande find, andere 
Anſchauungen ihnen entgegenzufegen und ſelbſt zu urtheilen, ſon— 
dern an die unmündige und unwiſſende Mafje, für welche ſchon 
der Umftand, daß Dergleihen öffentlich gefagt werden darf, eine 
gewiſſe impontvende Bedeutung hat und ihm eimen Anftrih von 
Berechtigung mittheilt. Eine andere mißlihe Wirkung einer durch 
die denfhar geringften Schranken genirten Preffreiheit iſt dev Ein— 
fluß, welchen diefe auf die Schreibweife und den vorherrſchenden 
Ton ausübt. Denn es iſt eine hinlänglich beſtätigte Erfahrung, 
daß, je größere Freiheit von der Geſetzgebung eingeräumt wird, 
um ſo ſchlechter und frecher in dem größeren Theile der Tages— 
preſſe der Ton wird. Immer wird aber jenes Wort, welches 
Goethe einmal gegen Eckermann äußerte, ſeine Geltung behal⸗ 
ten: „Eine Oppoſition, welche nicht genöthigt wird, ſich innerhalb 
gewiſſer Grenzen zu halten, wird platt“; wobei er noch bejon- 
ders hervorhebt, daß ein gewiſſe Beſchränkungen  auferlegendes 
Preßgeſetz die Oppoſition zwinge, geiftreich zu werben, indem es 
ſie dazu bringe, in manchen Fällen ſich auf indirecte Art auszu— 
drücken, anſtatt mit. einfacher Grobheit. Er verweiſt auf das 
Beiſpiel der Franzoſen. Und unleugbar kann dieſes Beiſpiel zum 
Beweiſe dienen, daß kein Preßgeſetz einen talentvollen Schrift⸗ 
ſteller hindern kann, öffentlich zu ſagen, was er will, wenn er 
es verſteht, indirect zu ſagen, was er direct nicht ſagen darf. 
Jedoch iſt hierbei wiederum nicht zu vergeſſen, daß die in⸗ 
directe Ausdrucksweiſe überwiegend nur für die Gebildeten ver— 
ſtändlich ſein wird, während die Menge der unverblümten Dar- 
ſtellung bedarf. 

Im Allgemeinen muß man ſagen, daß ein Preßgeſetz immer 
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ven gerade obwaltenden VBerhältniffen angepaßt werden muß. Wel- 
hes Maß von Freiheit hier vertragen werden fan, hängt ab von 
der Beichaffenheit des ganzen politifhen und focialen, mit Einem 
Worte des ganzen fittlihen Zuftandes. Wenn man gefordert hat: 
„Freiheit für Alles, was aus dem Geifte ſtammt“, hiermit alfo 
auch: „Freiheit für Loke jowohl als für Thor“ (wie Grundvig 
ſich ausdrüdt), jo muß doch immer das Maß von Freiheit, wel- 
es dem Lofe eingeräumt wird, dadurch bedingt fein, daß Thor 
im DBefige feines Hammers jei; oder ohne Bild: das Maß von 
Freiheit, weldes den Schlechten, Falſchen, Verrätheriſchen einge- 
räumt wird, in der Deffentlichfeit ih geltend zu machen, muß. 
immer durch dasjenige Maß von Kraft bedingt fein, welches zur 
Bekämpfung und Ueberwindung deijelben vorausgefeßt werden 
darf, al8 vorhanden in dem Wahren und dem Guten. Die Cen- 
fur iſt mit Recht verhaßt, weil auch die Wahrheit durch dieſelbe 
der Gefahr willfürliher Unterdrückung ausgefegt ift. Und doch 
fünnen Beiten und Situationen eintreten, in denen die Cenſur 
zu einer unumgänglichen Nothwendigfeit wird. Freilich enthalten 
mehrere der modernen Grundgeſetze (Verfaffungen) ein ausdrück— 
liches Verbot der Wiedereinführung der Cenſur. Indeſſen zeugen 
ſolche Bejtimmungen, dur welde man jeder Tünftigen Geſetz— 
gebung im Voraus die Hände binden will, mehr von großer 
Sreifinnigfeit, al8 von einem vorausfhauenden Blicke. „Es kann 
teicht geſchehen,“ jagt der däniſche Staatsmann A. ©. Oerſted 
(1778 —1860), „daß man die bürgerliche Ordnung und Sicherheit 
dadurch preigegeben fieht, daß das Grundgefeß nicht allein der 
Regierung, jondern jogar aud) der Geſetzgebung alles Recht abge⸗ 
ſprochen hat, in irgend einem Falle, ſei es die Cenſur oder irgend 
ein vorbeugendes Mittel anzuwenden, um die Geſellſchaft gegen 
die Angriffe einer leidenſchaftlichen Preſſe zu ſichern; und es iſt 
merkwürdig, daß jene ärgerlichen Vorgänge, die man in anderen 
Ländern geſehen hat — wo man ſich genöthigt ſah, durch Ver⸗ 
hängung des Belagerungsſtandes über Städte, Diſtricte u. ſ. w. 
Abhülfe zu ſchaffen gegen die Gefahren, denen die Geſellſchaft ge— 
rade durch die kurz vorher vom Grundgeſetze gewährleiſtete un— 
bedingte Preßfreiheit, Verſammlungsfreiheit u. dgl. verfallen war — 
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dennoch nicht dazu dienten, vor ſolchen Bejtimmungen zu warnen. 
Wenn eine augenfheinlihe Nothwendigfeit e8 gebietet, wird man 
fid) inzwifhen wohl über das Grundgeſetz hinwegjegen; und man 
gebraucht alsdann auch nicht die mißliche Entjhuldigung, daß un— 
vorhergejehene Umſtände eingetreten jeien.‘*) 

Wie verfchieden unter verjchtedenen Verhältniſſen über das 
dem Gemeinwohle Dienlihe oder Nichtdienliche einer unbeſchränk— 
ten Preffreiheit geurtheilt werden kann, iſt aus folgenden Aeuße— 
rungen zu erjehen, welche in Gejers „Blaubuch“ (Saml. Sfr. 
1. Abth. 7. Bd. ©. 181) aufbewahrt find: 

Mr. Thiers, liberaler Yournalift 1830: „Mit einer unbe— 
ihränften Druckfreiheit ift feine Gefahr verbunden. - Nur die 
Wahrheit wirft. Was falih ift, richtet feinen Schaden an 
und zerjtört fich jelbft durch feine Gewaltfamfeit. Keine Regie 
rung ift jemals durch Schmähſchriften geſtürzt worden“, 

Dir. Thiers, Minifter 1834: „Die Inſurrectionen, ſowohl 
zu Paris als zu Bordeaux, find durch die Prefje verurſacht wor- 
den. Im Ganzen ijt e8 die Preffe, welche alles die beflagens- 
werthe Unheil bewirkt hat.“ 


E22 


Streitigkeiten zwiſchen Regierung und Volk, 
Revolution. 


8. 89. 


Nicht allein kann die Obrigkeit ihre Macht mißbrauden, und 
nit allein das Volk an die Obrigkeit unbegründete Forderungen 
ſtellen; fondern es Fünnen ſich auch unter einer beftehenden poli— 
tiihen Berfaffung folde Verhältnifie bilden, für welche diefe Ver— 
faffung nicht länger paßt, und unter welchen von Ceiten des 
Volkes berechtigte Forderungen ſich erheben nad Reformen, Neu- 
gejtaltungen und BVerdefferungen. Es fünnen zwiſchen Regierung 


*) Derfted, aus der Gefchichte meines Lebens und meiner Zeit 1851) 
I, ©. 61 f. (däniſch). 
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und Volf Spannungen und Streitigfeiten entjtehen, welche, anjtatt 
mit einer friedlichen Wöfung zu enden, vielmehr ihren Ausgang 
in einer Revolution, einer gewaltfamen Umwälzung der beſtehen— 
den Gejelffhaftsordnung finden, um mittels derſelben eimen be— 
friedigenden Zuftand herbeizuführen. Die meiften Nevolutionen 
gehen von unten aus, durch Aufftand und eigenmächtige Selbjt- 
hülfe von Seiten des Volkes. Jedoch kommen auch von oben 
ausgehende Nevofutionen vor, die fogenannten „Staatsftreiche‘ 
(coups d’stat), welche einen Nechts- und Verfaſſungsbruch von 
Seiten der Regierung in ſich ſchließen. 

Eine Revolution ift unter allen Umftänden eine fittlihe Ab- 
normität und als folhe verwerflih. Niemals kann e8 normal 
werden, daR man den Staat und die bejtehende Rechtsordnung 
vernichtet, um fie zu verbeffern, fowie es auch nicht normal wer- 
den fann, daß ein einzelner Theil, ein Factor des Staatsweſens 
fih an die Stelle des Ganzen fett. Aber Diefes im Allgemeinen 
zugeftanden, iſt von Alters her die Frage immer wieder aufge- 
worfen, ob es nicht in gewiffen Fällen verantwortlich jei, einen 
politiihen Antinomismus in Anwendung zu bringen, weil e8 vor 
einem höheren Richterſtuhle unverantwortlich fein würde, die vor— 
handenen Zuftände fortbeftehen zu laſſen. Zur Zeit der eng- 
liſchen Nevolution unter den Stuarts haben die anglicanifchen 
Theologen, welche fi dem oben genannten Filmer anſchloſſen, 
dieſe Berehtigung unbedingt beftritten, haben von jenen „gewiſſen 
Fällen” Nichts wiſſen wollen und ſämmtliche Nevolutionen ohne 
jede Ausnahme oder Einſchränkung verdammt, ja behauptet: Feine 
Graufamfeit oder Ziügellofigfeit von Seiten des Königs, wel- 
her ja nad göttlichem Rechte handle, Fünne einen gewaltthäti- 
gen Widerftand von Geiten des Bolfes rechtfertigen, jondern 
Alles müſſe in paſſivem Gehorfam und unbedingter Non-resistance 
getragen werden”). Den Ausgangspunkt für ihre Argumentation 
bildeten die von der Gehorfamspflicht gegen die Obrigkeit handeln- 
den Schriftworte, indem man zugleich hervorhob, daß die Obrig- 
feiten, von denen im Neuen Teftamente die Rede ei, heidnifche 


*) Thom. Macaulay, The history of England (Vol. III) chapt. 9. 
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waren, böfe und tyranniſche Obrigfeiten: Jedoch dürfe man frei— 
lich nicht vergeifen, was die Schrift gleihfall® fage: „Man muß 
Gott mehr gehorhen als den Menſchen“ (Ap. Geſch. 5, 29). Ge 
jeßt alfo, daß die Obrigkeit von ihren Unterthanen fordern follte, 
den chriſtlichen Glauben ferner nicht zu befennen, d. h. ihn zu 
verleugnen, oder an religiöfen Gäremonien theilzunehmen, die 
wider ihr Gewiſſen ftreiten, oder daß fie etwas den zehn Ge- 
boten Zuwiderlaufendes von ihnen verlangen ſollte: ſolchen Fällen 
jet man nicht allein berechtigt, ſondern verpflichtet, nicht zu ge 
horchen, was ſchon ſoviel ift als Widerſtand leiſten. Hieraus 
ergiebt ſich denn als nächſte Folgerung — und dieſes war die 
ſtreng begrenzte Lehre von der Non-resistence, welche mit vielen, 
ung hier nicht näher angehenden Webertreibungen und Auswüch— 
fen vorgetragen wurde — daß der Widerftand fich jedenfalls auf 
den paffiven Widerſtand beſchränken müffe, und daß er fich nie- 
mals zu einem activen ausdehnen dürfe, welcher Gewaltmittel 
gegen die Obrigkeit anmwende und den beſtehenden Rechtszuſtand 
aufheben wolle. Man kann hierbei auf das Vorbild der Apoſtel 
hinweiſen, welche zwar dem Verbote der Obrigkeit zuwider fort- 
fuhren, das Evangelium zu verfündigen, übrigens aber fih in 
Geduld den Leiden unterwarfen, die eine Folge ihres Verhaltens 
wurden. Nach diefem Vorbilde handelten die Chrijten der erſten 
Sahrhunderte, wenn fie ſich weigerten den heidniſchen Göttern zu 
opfern oder vor des Kaiſers Bildnifje Weihrauch anzuzünden, als- 
dann aber auch das darnach folgende Martyrium über fi ergehen 
Yießen. Und hieraus tft dann die Regel abzuleiten, daß, wo das 
Gewiſſen dazu drängt, und man durch Vorjtellungen und Ein⸗ 
reden Nichts ausrichten Fonnte, man thun muß, was man nicht 
Yaffen kann, alsdann aber auch unweigerlich ſich der bürgerlichen 
Strafe unterwerfen muß, indem man jo feine Anerkennung der 
Obrigkeit als einer geſetzlichen und des beſtehenden Rechtsſtandes 
zu erkennen giebt. 

Im Allgemeinen muß man freilich zugeben, daß der paſſive 
Widerſtand das ſittlich Normale iſt, nicht nur für die Individuen, 
ſondern auch für die Nationen. Wir können uns durchaus an⸗ 
eignen, was ein hochgeachteter Rechtsgelehrter ſagt, daß würdig 
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gehaltene, ftandhafte Nemonjtrationen, männliches Erdulden und 
Ausharren die Waffen find, in deren Anwendung, gegenüber einer 
ungerechten Regierung, ein Volk feinen Sinn für Recht und Ge 
vechtigfeit, und jeine politiihe Neife beweifen muß, und daß ein 
joldes Berfahren endlich, wenn auch immerhin langſamer, doc) 
jiherer zum Ziele führt.) 

Die Berwerfung des activen Widerftandes wird immer ihren 
Anhalt an dem Gedanken finden, daß e8 nicht erlaubt und berech— 
tigt heißen kann, den ganzen Staat momentan aufzuheben, die 
Rechtsordnung zu jufpendiven und partiell wieder den Naturftand 
eintreten zu laffen, daß es nicht verantwortlid ift, ſogar die 
Herrſchaſt aller fittlihen Grundſätze in unberechenbarem Umfange 
zu ſuſpendiren; denn wo die Rechtsordnung aufgehoben iſt, da 
löſen ſich viele Bande der Sittlichkeit, während Unverſtand und 
Leidenſchaft freien Spielraum bekommen. Auch kann es vom ſitt— 
lichen Standpunkte aus nicht als berechtigt gelten, daß Der, wel— 
cher im Streite doch nur die eine Partei ausmacht, Richter in 
ſeiner eigenen Sache ſein und das Gericht auch ſelber ausführen 
ſoll, was alles mit einander ſoviel hieße, als daß die Anwendung 
unſittlicher Mittel berechtigt ſei, um eine gute Sache zu fördern, 
ja ſoviel hieße, als daß Gott, um helfend für die Bedrängten 
einzutreten, unſrer Sünde, unſrer Uebertretung ſeines eigenen 
Gebotes bedürfe, und auf keine andere Weiſe den Bedrängten zu 
Hülfe kommen könne, wenn dieſe nur auf die Stunde des Herrn 
in Geduld warten wollen. 


S. 90. 


Und dennoch bleibt in unferer Seele ein Stachel zurüd. 
Wir fünnen nicht loskommen von den — „gewiffen Füllen“. Nie— 
mand wird behaupten wollen, daß alle Revolutionen einen und 
denjelben Charakter haben. Die Frage drängt ſich ung auf: ob 
es nicht dennoch ſolche Fälle und Berhältniffe gebe, wo die 
Grenze zwifhendem paffiven und demactiven Widerjtande 
ih niht länger feſthalten läßt, wo die Selbhülfe der Ver— 


*) Walter, Naturreht und Politik. S. 254, 
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zweiflung eintritt und wo der Begriff der Nothwehr in Kraft 
tritt? — Sagen wir nämlich: „eine Revolution ift in feinem 
Falle berechtigt,” was zur Zeit der Stuarts anglicanijche Theolo- 
gen und ftrenge Tories fo lange fagten, bis fie jeldit der Tyran— 
nei Jakob's II. verfielen und von nun an ihre Anfiht und Schrift 
erklärung änderten: alsdann fagen wir, daß herrſchende Rechts— 
fränfungen und Ungerestigfeiten, ja himmelſchreiende Sünden 
immerwährend ihren ungeftörten Fortgang nehmen und feinen 
weiteren Widerſtand finden follen, als Protefte, auf welche Teine 
Nücficht genommen wird; daß eine Nation die Schädigungen, ja 
Berhöhnungen von Altar und Heerd in paſſivem Gehorſam hin⸗ 
nehmen ſoll; daß, ſollte auch Land und Reich darüber zu Grunde 
gehen, ſollte auch der Volksgeiſt mit Mutterſprache und Volks⸗ 
leben hinſterben und erſtickt werden, dennoch das einmal beſtehende 
geſchichtliche Recht nimmermehr dem idealen Rechte geopfert wer- 
den darf; daß eine Nation dur die ruchlojejten Mißhandlungen 
ſich zerreißen laſſen muß in quietiſtiſchem und fataliſtiſchem War— 
ten auf des Himmels Beiſtand, ohne daß ſie im Vertrauen auf 
des Himmels Beiſtand die eigene Kraft gebrauchen darf. Da nöthigt 
ſich uns die Frage auf, ob hier die Berufung auf Gottes Gebot, 
auf die Gehorſamspflicht gegen die Obrigkeit, wirklich an der rech— 
ten Stelle iſt? ob eine Nation nicht von der Pflicht des Gehor⸗ 
ſams dadurch gelöſt wird, daß die Obrigkeit durch ihre fortgeſetz⸗ 
ten Gewalthandlungen fich ſelbſt als Obrigkeit aufhebt, 
ſelbſt den Rechtsſtand aufhebt und den rohen Naturſtand einführt, 
indem ſie an der Stelle des Rechtes die bloße Macht zur Gel⸗ 
tung bringt, alſo in einer Lage der Dinge, wo man auf die 
Selbſthülfe geradezu hingewieſen iſt? — 

Dieſer Geſichtspunkt iſt es, durch welchen ernſte Denker, die 
man keineswegs revolutionärer Sympathien beſchuldigen kann, zu 
der Erkenntniß geführt worden ſind, daß es dennoch Fälle und 
Zuſtände gibt, in denen eine Revolution zuläſſig iſt. So der oben 
erwähnte A. S. Oerſted, „welcher in der „Geſchichte ſeines Lebens 
und feiner Zeit“ (I, 55) ſagt: „ch fand (durch fortgefetstes Nach— 
denken), daß es zwar, nach conjequent durchzuführenden Grund» 
ſätzen der Rechtslehre ſelbſt (melde nachzuweiſen hat, was eine 


270 Streitigkeiten zwiſchen Regierung uud Voff. 


äußere Geſetzgebung verbieten oder erfauben Tann), niemals ev- 
laubt jein kann, fih dev Staatsverfaffung, dem Geſetze und feinen 
Organen zu widerjegen, daß aber — ungeachtet der großen mora- 
lichen Wichtigkeit, welche die Aufrehthaltung der bejtehenden Rechts— 
ordnung haben muß — es dennoch eine Grenze ihrer verpflich- 
tenden Kraft giebt, jo daß diefe zurüdtreten muß, jobald Das— 
jenige, was man noch als Staat bezeichnet, in ſolchem Grade 
verderbt iſt, daß es ſchlechterdings nicht feinem Begriffe und feinem 
moraliſchen Zwecke entjpricht, ſondern lediglich der Gewalt und 
dem Unrechte, und der Unterdrückung von Recht und Freiheit zum 
Schutze dient.“ 

Noch ſtärker ſpricht Niebuhr ſich aus. Er ſagt in ſeinen 
Vorleſungen „über das Zeitalter der Revolution“: „Der eigent- 
liche Irrthum (bei der franzöfifchen Nation im Anfange der Re— 
volution 1789) lag in der Frage über die Revolution überhaupt. 
Hier gilt unverkennbar der Sat: Noth kennt fein Gebot! — 
Wer diefen verfennt, vedet dem Abſcheulichſten das Wort. — Wenn 
ein Volt mit Füßen getreten wird und aufs Blut gemißhandelt, 
ohne Hoffnung auf Befjerung, wie die Griechen unter den’ Tür- 
fen, wo fein Weib ihrer Ehre fiher war, und der Paſcha die 
Töchter und Söhne aus den Häufern der Chriften herausholte, 
wo feine Spur von Recht bei den Tyrannen zu erlangen iſt; die 
Religion verfolgt wird: da ift die höchſte Noth, und da tft Em- 
pörung gegen den Unterdrüder jo rechtmäßig, wie irgend Etwas. 
Wer da die Nehtmäßigfeit des Aufſtandes verfennt, muß ein 
elender Menſch fein, der verdient, daß man vor ihm ausſpucke 
und ihm den Rücken zudrehe, und Zeitungen, wie das Frank 
furter Journal, verdienen den höchſten Abſcheu. Auch wenn die 
Bedrüdung nicht jo weit geht, aber doch das Volk gemißhandelt 
wird, wie die Proteftanten unter Ludwig XIV. und die irischen 
Katholiken bis im die achtziger Jahre, kennt Noth fein Gebot; 
und man kann es den Unterdrücten nicht übel nehmen, wenn fie 
die Waffen ergreifen. Wer fih eines Tyrannen wie Cojar Bor- 
gta erwehrt, der thut Recht; er bekämpft ein wildes Thier. Aber 
diefe Fälle find felten; fie laſſen jih wohl unterideiden. Eine 
andere Frage ift aber die: Hat man das Nect, wegen leidlicher 
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Beichwerden, wie es alle diejenigen waren, die in Frankreich vor 
der Revolution beftanden, fi gegen die höchſte Gewalt aufzuleh- 
nen?“s) — (Diefe- Frage verneint Niebuhr. Er verdammt nicht 
allein die Greuel der franzöfifchen Revolution, ſondern beurtheilt 
dieſe Revolution ſelbſt al8 eine unberehtigte Empörung gegen 
die geſetzmäßige Obrigkeit, als unverantwortligen Aufruhr.) 


Su, 


Aber feldft, wen wir. Hier die Nechtmäßtgfeit der Nothwehr 
anerkennen, bleibt die große Frage übrig: welches Maß der Un— 
gerechtigkeit voll ſein muß, ehe die Nothwehr als activer Wider⸗ 
ſtand zur Anwendung gebracht werden darf? und in welchem 
Umfange darf ſie ausgeübt werden? — Wir werden durch dieſe 
Fragen in das Gebiet der Caſuiſtik hineingeführt. Denn obſchon 
wir ſoeben hörten, daß die ſeltenen Fälle, in denen eine Revolu— 
tion berechtigt ſein ſoll, leicht zu erkennen ſeien, daß es alſo nicht 
eben ſchwierig ſei, die Grenze zu ziehen zwiſchen berechtigten und 
unberechtigten Revolutionen, zwiſchen leidlichen und unleidlichen 
Bedrückungen, ſo dürfte es doch Fälle geben, wo Das keineswegs 
ſo ganz leicht iſt, und geſetzt, wir ſollten unſer Urtheil abgeben 
oder die Frage beantworten, ob hier zur Revolution geſchritten 
werden dürfte, oder nicht, die Gedanken ſich unter einander ver⸗ 
klagen und entſchuldigen würden, und wo es ſchwer fallen würde, 
zu einer Entſcheidung zu kommen. 

Der Knoten wird indeſſen nicht ſowohl gelöſt, als durchge⸗ 
hauen durch die factiſche Revolution ſelbſt, welche nicht ein ein— 
faches Werk der ſittlichen Freiheit iſt, ſondern ebenſo ſehr ein 
Naturproceß, ein Naturereigniß, eine Kataſtrophe in der mora— 
liſchen Welt. Dieſes iſt der Fluch bei jeder Revolution, 
daß keine Revolution ein Werk der Gerechtigkeit allein iſt, ſondern 
zu gleicher Zeit und nicht weniger auch ein Werk der aufgereg⸗ 
ten Leidenſchaften, welche lange zwar in der Tiefe gebrütet Haben, 
und jetzt bei gegebener Gelegenheit in Flammen ausbrechen, deren 
Berbreitung und deren Wirkungen Niemand berechnen kann, und 


*) Niebuhr, Gefhichte des Zeitalters der Revolution. I, ©. 211 fi. 
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die in feines Menſchen Macht ftehen. Gerade weil die Nevolu- 
tion aus den Verwidelungen hervorbricht, welche die Sünde in 
der menſchlichen Gefelfihaft erzeugt hat, fowohl in vergangenen 
Tagen als in der Gegenwart, darum. ift ihr berehtigtes (ethifch 
motivirtes) Moment mit dem unberechtigten verwachſen, ihr Gel- 
tendmachen der Gerechtigkeit unzertvennlih von Rechtskränkung, 
ihre fittliche Begeifterung unzertrennlih von dem Egoismus der 
natürlichen, heidniſchen Leidenſchaften. Ihr berehtigtes Moment 
muß man im gewiffen Nothzuftänden ſuchen, welche die Selbit- 
hülfe und Nothwehr motiviven. Wo aber Nothwehr angewandt 
werden muß, da befinden wir uns nicht mehr auf dem rein ſitt⸗ 
lichen Gebiete, welches immer durch die Rechtsordnung bedingt 
iſt. Nothwehr und eigenmächtige Selbſtrache find in dem Natur- 
ſtande heimiſch, in welchem das Fauſtrecht gilt. Und wird es 
ſchon bei perſönlicher Nothwehr dem Menſchen ſchwer, die rechte 
Beſonnenheit zu bewahren und nicht die Grenze zu überſchreiten: 
wie viel ſchwerer wird das, wenn ganze Maſſen auf Nothwehr 
und Selbſthülfe hingewieſen werden! denn Unbeſonnenheit und 
Leidenſchaftlichkeit iſt ja die Signatur der Maſſen. Kann daher 
eine Revolution in ihren Folgen auch wohlthätig ſein, ſo wird 
es doch kaum für irgend Jemand, der bei derſelben mitthätig iſt, 
möglich ſein, ein unverletztes Gewiſſen zu bewahren. Selbſt die 
großen Heroen, welche mitten in der Revolution eine heilſame 
Thätigkeit üben und rettende Thaten ausführen, entgehen nicht 
dem Looſe der ſittlichen Befleckung und Verſündigung, was zu 
dem Tragiſchen ihres Geſchickes gehört. Wer durch Tyrannen— 
mord ſein Vaterland errettet, wird nichts deſto weniger von dem 
Schatten des Ermordeten verfolgt. Aber wir wollen nicht ver- 
geſſen, daß, wenn die revolutionäre Selbſthülfe eine ungeheure 
Verantwortung nach ſich zieht, nicht geringere Verantwortung auf 
Denen ruht, welche durch Mißbrauch ihrer Macht ein Volk zum 
Aeußerſten getrieben haben. Die Revolutionen laſſen uns in die 
Abgründe der Sünde hinabſchauen, wo Verbrechen von oben und 
Verbrechen von unten dem Blicke begegnen, unter Allem aber 
ſich die Gerichte Gottes, ſowohl über die Sünden der Obrigkeit 
als auch über die des Volkes vollziehen. 


Streitigkeiten zwifchen Regierung und Volk. 273 


892: 

Abſolut unberehtigt find ſolche Nevolutionen, die, ohne daß 
ein wirklicher Drud fie veranlaßt, aus bloßer Luft an Neuerungen 
entipringen. Denn zwar enthält der Sat eine große Wahrheit, 
daß, wenn ein ganzes Volk fich einmüthig erhebt und Aufruhr 
macht, große umd zwar gewichtige Urjachen hierzu vorliegen müj- 
fen. Nichts defto weniger bleibt auch jenem Worte Mynſter's 
feine Geltung: „Bei verderbten Völkern zeigt fih eine Luſt zu 
Veränderungen, bloß um der Veränderung willen, zu geheimen 
Machinationen und Confpirationen, bloß um der Heimlichkeit 
willen. „Mandmal ift das Ungefeglihe ſolchen Völkern Lieber, 
als das Geſetzliche“*). Die romanischen Völker fünnen hierfür 
als Beifpiele dienen. Ein folder Kitel der Neuerung und Um— 
wälzung, wobei man von Zeit zu Zeit einer Nevolution wie 
einer. öffentlichen Beluftigung bedarf, weift in dem - allgemeinen 
Bewußtſein auf einen Zuftand der Blafirtheit, auf eine innere Yeere 
und Hohlheit Hin, für melde das Leben feinen Ernſt verloren, 
das Salz feine Kraft verdunftet hat, wo das Familienleben auf- 
gelöft tft, und wo jene Befriedigung, die der Bürger in der Aus- 
übung feiner täglihen Berufsarbeiten finden muß, Arbeiten, die 
nur bei ruhigen und friedlihen Zuftänden gedeihen, etwas Unbe— 
fanntes it. Da man fein Leben hier ohne Pflichtgefühl und ohne 
Liebe dahinlebt, ſo wird man des Gewohnten überdrüffig; und 
aus diefer Langeweile, dem geiftigen Müffiggange, entfpringt dann 
unter vielen anderen jchlechten Lüften auch die Revolutionsluſt, 
indem man unter dem Gedränge und der Verwirrung die Leere 
feiner Exiſtenz vergefjen will. Auf folde Nationen läßt ſich die 
fo beliebte Nedensart: „fie feien zur Freiheit noch nicht reif“, füg- 
lich nicht anwenden. Sie müfjen eher als „überreif“ bezeichnet 
werden: denn fie befinden fi zum großen Theil in einem Zu⸗ 
ftande geiftiger Fäulniß. 

Die mehr oder minder bereitigten Nevolutionen laſſen ſich 
überwiegend unter zwei Hauptgefichtspunften betrachten. Sie find 








*) Mynſter, Blandede Sfrifter III, ©. 246. 
Martenjen, Ethik. II. 2. 18 
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theils reine nationale, theils jociale. Unter rein nationalen 
verftehen wir folde, wo eine ganze Nation in allen Claffen der 
Sejellfhaft unter einem unwürdigen Drude von Seiten einer un— 
gerechten Obrigfeit leidet, und hierdurch zum activen Widerſtande 
gedrängt wird. AS Beifpiel einer folden nationalen Erhebung 
fönnen wir den Aufjtand der Niederlande gegen die jpanifche 
Fremdherrſchaft unter Philipp IL. anführen. Ihre nationalen 
Rechte und zugeftandenen Privilegien wurden verlett, und Die 
Keligtonsfreiheit jenen jehr zahlveihen Bewohnern des Lan— 
des vorenthalten, welche fich dem Proteftantismus zugewandt hat- 
ten und um dejjelben willen wie Reber verfolgt und mit In— 
quiſition, Scheiterhaufen und Feuertod geftraft wurden. Die 
edeliten Männer des Yandes, welde ſich nicht zu Werkzeugen der 
Tyrannei herabwinrdigen wollten, wurden ins Gefängniß gemor- 
fen und hingerichtet. Affe mit einander empfanden die dem Volke 
angethane Unbill und Verhöhnung; alle Gejellihaftsclaffen, ſelbſt 
die, welde jonjt mit einander in Streit lagen (der Adel und der 
Handelsitand), jtanden der fremden Gewaltherrihaft gegenüber 
wie Eine Mauer. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie ein bloß paj- 
jiver Widerſtand, mit welchem fie es übrigens lange verjucht hat- 
ten, gegen eine fanatifche, vom Jeſuitismus ummebelte Regierung 
durchgeführt werden fonnte, welche ſchlechterdings fein Verſtändniß, 
fein Mitgefühl für das Volk hatte, defjen Eigenthümlichkeit und 
Selbjtändigfeit fie vielmehr zu zerjtören befliffen war. Ungeach— 
tet aller, von jeder Nevolution einmal unzertrennlicher Schatten- 
jeiten, dürfte der Aufftand der vereinigten Niederlande zu den 
am beiten motivirten Nevolutionen gehören, welde die Gedichte 
aufzuweiſen hat. Daſſelbe gilt von dem griechiſchen Befrerungs- 
friege 1821—29, welcher durchaus nicht auf gleiche Linie mit 
anderen neueren Nevolutionen gejtellt werden darf.*) 

Von den vein nationalen Nevolutionen verjhteden jind vie 
joctalen, welde aus. einem inneren Kampfe zwiſchen den verjchie- 
denen Gejellichaftsclaffen innerhalb einer und derfelben Nation 


*) Thierſch, Griechenlands Schickſale vom Anfange des Befreiungs⸗ 
krieges. 
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hervorgehen, wenn nämlich einzelne Stände durch andere unter— 
drückt worden ſind, und die Regierung für die herrſchenden Claſ— 
ſen Partei nimmt, weil Dieſes mit ihren eignen einſeitigen In— 
tereſſen übereinſtimmt. So in der franzöſiſchen Geſellſchaft vor 


1789. Das Königthum und der Hof umgiebt ſich mit dem höch— 


ſten Glanze und Prunke, ergiebt ſich einem maßloſen Genußleben 
und macht gemeinſame Sache mit den Elementen der Geſellſchaft, 


die ebenſo in Glanz und Genuß aufgehen, nämlich dem nicht 


arbeitenden Adel und der ebenſo müſſig dahinlebenden höheren 
Geiſtlichkeit. Mit dieſen iſt das Königthum ſo zu ſagen zuſam— 
mengekittet. Bei Ludwigs XVI. Thronbeſteigung beſteht in der 


franzöſiſchen Geſellſchaft nur Ein weſentlicher Unterſchied, nämlich 


zwiſchen Adligen und Nicht-Adligen, zwiſchen Privilegirten und 
Nicht⸗Privilegirten. Dieſer Unterſchied ſpaltet die Nation in zwei 
Parteien, nnd das Königthum ſteht in einer der Parteien, an— 
jtatt über den Parteien zu ftehen. Der Zugang zu den höchſten 
Aemtern und Würden ſteht allein den Adligen offen, von allen 
Gütern, allen Genüffen nimmt der. Adel das Beſte für ji, und 
alle Laſten werden auf die Nicht-Adligen gewälzt. Hierzu kommt, 
daß Einficht, Kenntniffe, Bildung ſich im Ganzen durchaus nicht 
hei dem Adel finden, deffen Verdienſt hauptfählih auf feiner 
Geburt beruht; daR die zur Befriedigung feiner Genüſſe erfor- 
derliche Arbeit ausſchließlich von der unterdrücdten Clafje aus- 
geführt werden muß, welche zugleich die intelligente ift. Der 
Gegenſatz zwiſchen Adligen und Nicht-Adligen iſt daher zugleich 
der Gegenſatz zwiſchen Nicht-Arheitenden, welche nichts find als 
Genießende, und Arbeitenden, die vom Genuſſe ausgeſchloſſen find. 
Die Genießenden berufen fich auf ihre verbrieften Privilegien, das 
Hiftorifche Necht; die vom Genuſſe Ausgejchloffenen, deren Arbeit 
vorwiegend darauf hinausläuft, die Mittel für die Gemüffe des 
Adels und des Hofes zu beichaffen, berufen ſich auf ihre Men- 
Ichenrechte, das ideale Hecht. Yon diefer Seite tft die große fran⸗ 
zöſiſche Revolution, welche ihrem eigentlichen Wefen nah eine 
fociale war, ausgegangen. Das Nejultat derjelben ift gewejen, 
daß der dritte Stand zur Herrichaft gelangte, und das Künig- 
thum fich immer mehr mit diefem verband, was fich befonders unter 
18* 
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dem Julikönigthume (daher auch Birgerfönigthum genannt) nad) 
1830 offenbarte. Jener Gegenſatz zwiſchen Adligen und Nicht- 
Adligen, Privilegirten und Nicht-Privilegirten, hat feine Bedeu- 
tung verloren. In unſeren Tagen aber erhebt der Gegenſatz 
zwiſchen Beſitzenden und Nicht-Beſitzenden (Capital und Arbeit) 
ſein Haupt, ein Gegenſatz, welcher jedenfalls die Möglichkeit 
zu einer neuen ſocialen Revolution trägt. Uebrigens wollen wir 
mit Dem, was wir über die Revolution von 1789 hier äußerten, 
feineswegs gejagt haben, daß fie als Revolution, vollends in ver 
Art und Weife, wie fie ausgeführt worden tft, genügend motivirt 
oder nothwendig war; wir haben eben nur auf ihren jocialen 
Charakter hinweiſen wollen. 


8. 98. 


Sowie die von unten kommende evolution nur durch vor⸗ 
handene Nothzuftände motivirt wird, fo gilt Daſſelbe auch von 
dem jogenannten Staatsjtreih. Die mehr oder weniger be- 
rechtigten Staatsjtreiche bezwedfen entweder, den ganzen Staat vor 
Auflöfung und Untergang zu bewahren, fofern das allein dur) 
den Umſturz der ganzen bejtehenden Verfaſſung gefehehen tann, 
wie z. B. Bonaparte's Staatsſtreich am 18. Brumaire; oder ſie 
zielen ab auf eine ſociale Reform, welche unter der beſtehenden 
Verfaſſung nicht zu Stande kommen kann, weil die herrſchenden 
Geſellſchaftsclaſſen einen ungebührlichen Druck auf die anderen 
Claſſen ausüben und ſich der dringlichen Reform widerſetzen. So 
hat die höchſt erſprießliche Staatsumwälzung, welche im J. 1660 
in Dänemark vor ſich ging, und durch welche der König ſich die 
abſolute Regierungsgewalt übertragen ließ, der ſocialen Reform 
zum Vortheil gedient. Nach dem ungebührlichen Drucke, welchen 
der Adel bisher ſowohl auf das Königthum ſelbſt als auf den 
dritten Stand ausgeübt Hatte, erſchien jene Verfaffungsänderung 
zu gleiher Zeit als eine Emancipation des Königthums wie auch 
des Vürgerftandes. Unleugbar wäre fie nod) mwohlthätiger ge- 
weſen, wenn das Königthum — was mit allem Grunde zu er- 
warten war — zugleich eine, dev damaligen Geſellſchaft angemef- 
jene, ſtändiſche Vertretung dem Lande gegeben hätte. Denn als— 


— 
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dann würden in diefer die Beamtenhierarchie und die Bureau- 
fratie, über welche beide in der nachfolgenden Zeit Beſchwerde 
geführt worden tft, Das nothwendige Gegengewicht gefunden haben. 

Als Beifpiel eines unberedhtigten und unflugen Staats— 


ſtreiches Tann der Berfuh angeführt werden, den Carl X. in 


Frankreich anftellte und der zu der Julirevolution im J. 1830 
führte. Es wurde nichts Geringeres beabfihtigt, als eine Reac— 
tion, durch welche der ganze geſellſchaftliche Zuſtand allmählich bis 
auf die Zeit von 1789 zurückgeſchoben werden ſollte, was die 
ganze Nation als einen auf ſie gerichteten Angriff auffaſſen mußte. 
Wieweit indeſſen die Julirevolution ſelbſt nothwendig war, zu 
unterſuchen, darauf laſſen wir ung hier nicht ein.*) 


8. 94. 


Da ſelbſt folhe Nevolutionen, die man bevedtigte nennen 
darf, abnorme Erſcheinungen find und unberechenbare Folgen haben 
können, jo hat man öfter die Frage erörtert, mit welden Mit- 
teln Revolutionen zuvorzufommen fei. Diefe Mittel an- 
zugeben, ift nicht ſchwer; aber ſehr ſchwer iſt es, fie zu veeller 
Anwendung zu bringen. 

Sie laſſen fih alle zufammenfafen in das eine Univerjal- 
mittel: das Chriftenthum, oder darin, daß der Kriftlide Staat 
und das chriſtliche Volk eine Wahrheit werden. Will man ben 
veligionslofen Staat haben, jo liegt die Revolution bejtändig vor 
der Thüre; aber wir betonen nachdrücklich das Wort: eine Wahr- 
heit muß der Kriftlihe Staat werden. Denn der bloße Schein 
deffelden, auf welchen die Reaction ſich oft hat jtügen wollen, iſt 
nur wenig nütze; und zwangsweiſe ein Volk und einen Staat 
chriſtlich machen wollen, iſt der ſicherſte Weg zur Revolution, 
was z. B. die engliſche Revolution im 17. Jahrhundert hinläng- 


*) Mynfter, Meddelefer om mil Levnet ©. 236: „Man muß durch— 
aus anerkennen, daß die franzöſiſche Revolution vom J. 1830 ſowohl be— 
rechtigt war, als auch mit großer Mäßigung durchgeführt wurde, und daß 
ſie ohne Zweifel nothwendig war, wenn nicht nach und nach Alles zu den 
Zuſtänden vor 1789 zurückkehren ſollte.“ Andere Stimmen aber (Niebuhr, 
Hegeh haben fich gegen die Julirevolution erklärt. 
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lich beweiſt. Aber in dem Maße, wie das Chriſtenthum ein Volk, 
ſeine Denkweiſe, Geſinnung und Sitte, ſeine politiſchen und ſocia— 
len Inſtitutionen wirklich durchdringt, in demſelben Maße wird 
auch Ehrfurcht und Ehrerbietigkeit vor der Auctorität, vor 
Obrigkeit, Geſetz und Ordnung in dem Volke lebendig werden, 
und die Vorſtellung von der Volksſouveränität, ſofern hierbei an 
Maſſenherrſchaft gedacht wird, als ein Gaukelbild zurückgewieſen 
werden. Wie lebhaft das Freiheitsbedürfniß auch ſein mag, ſo 
wird doch daneben das Bewußtſein in ſolchem Volke lebendig ſein, 
daß der Fortſchritt nur auf dem Wege der Geſetzlichkeit ſtatt⸗ 
finden darf, und daß es beſſer iſt, Unrecht leiden als Unrecht 
thun. Wo das Chriſtenthum in den Gemüthern die herrſchende 
Macht iſt, da wird auch weit mehr Genügſamkeit und Zufrieden⸗ 
heit mit dem Beſtehenden ſein, als wo das Chriſtenthum fehlt; 
darum eben, weil das Chriſtenthum uns lehrt, das höchſte Gut 
in einer überirdiſchen Welt zu ſuchen, uns auf das Reich Gottes 
und unſere Himmelsbürgerſchaft hinweiſt. Zwar iſt uns wohl be⸗ 
kannt, daß es Dieſes iſt, was dem Chriſtenthume ſo oft die Be— 
ſchuldigung des politiſchen Indifferentismus, der Gleichgültigkeit 
gegen das bürgerliche Leben zugezogen hat. Aber dieſe Gleich⸗ 
gültigkeit iſt keine nothwendige Folge des Ehriſtenthums. Im 
Gegentheil lehrt die Erfahrung, daß das Chriſtenthum auf das 
bürgerliche Leben, auf die Geſtaltung und Entwickelung der Staa- 
ten den entſcheidendſten Einfluß geübt hat. Aber allerdings er- 
wet und unterhält das Chriftenthum zugleich das Bewußtſein 
von der Endlichfeit, der Relativität des Staates und des 
irdiſchen Bürgerwejens, daß wir niemals in demjelben das Voll- 
fommene finden werden. Ein Chrift kann ſehr wohl für ein 
politiihes Ideal, für die Reform des Staates und deg bürger- 
lihen Gemeinwejens arbeiten, und dennoch, indem er zu diejen 
bloß Relativen fih auch nur relativ verhält, mit jolhem Streben 
das Bewußtſein verbinden, daß jede Staatsverfaffung, wenn auf 
nicht gut, doch leidlich ift, wenn wir unter ihr „ein ſtilles umd 
geruhiges Leben führen können in aller Gottſeligkeit und Ehrbar- 
teit“ (1. Timoth. 2,2). Ganz anders aber ftellt jih die Sache, wenn 
die Menſchen ihre Befriedigung ausſchließlich im Irdiſchen ſuchen. 
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Denn da fie einmal, wegen ihrer Beſtimmung für die Ewigfeit, 
eine abfolute (unbebingte) Befriedigung ſuchen müſſen, dieſe 
aber da fuchen, wo fte nicht zu finden ift, jo leben fie in beſtän— 
diger Unzufriedenheit. Dieje in der Neligionslofigfeit gegründete 
Unzufriedenheit, in Verbindung mit religionsfeindlichen Lehren 
und mit den Lehren von der Volksſouveränität, erzeugen bei Vie— 
(en in unjrer Zeit vevolutionäre Dispofitionen. Sie verhalten 
fich gegen das Beſtehende peſſimiſtiſch, und ergeben fih falſchen 
optimiftiihen Erwartungen eines Zuſtandes ber Glückſeligkeit, 
welche aus der Umwälzung hervorgehen ſoll. Durch dieſe egoiſtiſche 
Unruhe, dieſe unbefriedigte irdiſche Begehrlichteit, kann ſich eine 
innere Gluth entzünden, welche in revolutionären Beſtrebungen 
hervorbricht. 

Wo das Chriſtenthum ſich als eine wirkliche Macht erweiſt, 
da wirft es einerſeits den revolutionären Dispofitionen bei den 
Unterthanen entgegen, aber e8 erzeugt auch andererjeits die Frucht, 
daß mit Gerechtigkeit regiert wird. Aber Die Gerechtigkeit, welche 
dazu erfordert wird, daß dem Unheile der evolution vorgebeugt 
werde, ift nicht bloß Gerechtigkeit gegen Das, mas da iſt, jon> 
dern auch gegen das Werdende, gegen das, was ſich in der Zeit 
herausarbeitet. Wir bedürfen, jagt Baader, nicht nur ſtationärer 
Regierungen, ſondern evolutionärer, melde von den revo⸗ 
Yutionären ehr verjchieden find. Jede Evolution (Entwidelung), 
welche nicht unterſtützt wird, macht ſich Luft in Revolution. Ein 
Hauptmittel zur Verhütung der Revolution ift daher diejes, daß 
die Regierung fih an die Spike der Reform ſtellt. Man muß 
es daher als eine tiefgegründete Wahrheit anerfennen, was hin⸗ 
ſichtlich des ſocialen Problems Stein in ſeinem berühmten Werke 
„über die ſociale Bewegung in Frankreich“ äußert: daß das wahre, 
dauerndſte und geliebtefte Königthum das Königthum der ge- 
ſellſchaftlichen Reform ift; daß das Königthum gegen den 
Willen der herrſchenden Claſſe auftveten muß, um die niedere, 
Bisher gejellfhaftlih und ftaatlid unterworfene Claſſe 
zu heben, und daß es feine höhere und göttlihere Miffton für 
dag Königthum hienieden giebt. Er fügt Hinzu: „Alles König⸗ 
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thum wird fortan entweder ein leerer Schatten, oder eine Des- 
potie werden, oder untergehen in Republif, wenn es nicht den 
hohen fittlihen Muth hat, ein Königthum der focialen Reform . 
zu werden.*) ; 


Der Krieg. Der ewige Friede. 


8. 9. 


Im Gegenjate zu dem Volksegoismus und dem Rechte des 
Stärkeren, hat fih unter den Einwirkungen des Chriſtenthums 
ein Völkerrecht gebildet, welches verlangt, daß das gegenſeitige 
Verhältniß der Völker nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit und 
der chriſtlichen Humanität beſtimmt werde. Beſonders haben ſich 
ſeit der Zeit der Reformation die Beſtrebungen auf die Ausbil— 
dung des Völkerrechts gerichtet, (namentlich des Holländers Hugo 
Grotius's berühmtes Werk: De jure belli et pacis, 1629). 
Nichts deſto weniger zeigt uns die Geſchichte des Chriſtenthums 
bis in unſere Tage herein eine fortgeſetzte Reihe von Rechtskrän⸗ 
kungen, die das eine Volk an dem anderen begeht. Mitten in 
der Chriſtenheit hört man beſtändig von „Kriegen und Geſchrei 
von Kriegen (Matth. 24, 6). Aber die wahre Beſtimmung des. 
Krieges ift: daß er als Mittel dienen fol, um Ungerechtigfeit. 
und Gewalt durch phyfiihe, Macht abzumehren und Das zu er⸗ 
zwingen, was die Gerechtigkeit fordert. 2 

Der Krieg iſt eines der ſtärkſten Zeugniffe von dem tiefen 
Verderben der menſchlichen Natur, eine der größten Calamitäten 
und Plagen der Erde. Dennoch ift er ein mothwendiges Uebel, 
welches in der göttlihen Ordnung gegründet ift. Denn „die 
Obrigkeit trägt das Schwert nicht umſonſt“; und ſowie fie gegen 
‚die inneren Feinde der Gefellihaft das Schwert gebrauchen ſoll, 
ebenjo auch gegen die äußeren Feinde. Hierin, daß der Obrige 


*) Stein, Gefhichte der focialen Bewegung in Frankreich. III. 
©. 46-49, 
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feit das Schwert von Gott gegeben ift, Liegt die Begründung 
und Berehtigung des Krieges. Denn ſehr einjeitig wäre die 
Behauptung: das Schwert ſei ddr Obrigkeit nur dazu gegeben, 
um gegen die von innen fommtenden Angriffe den Staat zu ſchir— 
men, nicht aber auch gegen die von auswärts eindringenden. 
Gerade darum aber, weil das von Gott übergegebene Schwert 
in die Hände fündiger Menfchen gegeben iſt, kann e8 ſo ſchrecklich miß— 
braucht werden. Nur der Krieg ift in Uebereinjtimmung mit der 
göttlichen Drdnung, welder im Dienfte der Gerechtigkeit mit den 
Waffen der Gerechtigkeit geführt wird. Bloß perjünlide und 
dynaſtiſche Kriege find verwerflih; denn es iſt nicht gerecht, daß 
Bolt und Staat zu Mitteln für bloß perjünliche Spnterejfen herab- 
gejett werden. Nur um des ganzen Staates willen umd, um 
den Staat als ſolchen zu vertheidigen, darf ein Krieg geführt 
werden. Auch Rachekriege, ſowie bloße Eroberungsfriege, welche 
nur eine Machterweiterung bezweden, find verwerflih. Der nadte 
Egoismus mit feiner berechnenden Klugheit iſt niemals gerecht. 
Der gerechte Krieg muß aus objectiven Rechtsgründen hervor- 
gehen, und muß zugleich hinreichend motivirt fein: denn nicht 
jede Rechtskränkung ift ein Hinveichender Grund zum Kriege. Ein 
gerechter, genügend motivirter Krieg iſt nur derjenige, der für 
die höchſten und wichtigſten Güter der Nation geführt wird, für 
Altar und Heerd (pro aris et focis), für Dasjenige, was zum 
Beitehen der Nation fowohl in geiftigem als materiellem Sinne 
nothwendig tft; oder derjenige, durch welden anderen Nationen, 
welche in Bedrängniß gerathen find, zu Hülfe gefommen wird: 
denn bei dem Gefammtverbande (oder „Concert”) der Staaten 
ift der einzelne Staat nicht darauf verwiefen, egoiſtiſch nur feine 
eigenen Intereſſen wahrzunehmen. Wenn man verlangt hat, daß 
der gerechte Krieg nur ein Vertheidigungskrieg fein joll, aber fein 
Aungriffskrieg, fo it dieß eine unpraktifche Diftinction: denn die 
Vertheidigung läßt fih in manden Fällen vom Angriff garnicht 
trennen. Dagegen Tann man wohl fagen, daß der gerechte Krieg 
jedesmal ein Nothwehr- oder Schugfrieg jein muß, ſei es 
daß eine Nation ſich ſelbſt beſchützt oder andere in Bedrängniß 
befindliche, was öfter einen nothwendigen Angriff auf eine feind- 
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felige und verderblihe Macht mit fich führen fann, um diejelbe 
unſchädlich zu machen. Aus diefem Geſichtspunkte müfjen wir 
auch einen Neligionsfrieg betrachten, ungeachtet aller Einwen— 
dungen der jo weit verbreiteten religionsloſen Politif, welche in 
ihrem Indifferentismus meint, daß alle religiöfen Gegenfäte 
gleichgültig feien, daß fie gegenüber der Humanität und der Civi- 
Nation völlig verſchwinden. Die pofitiven Neligionen laſſen ſich 
nun einmal nicht aus der Welt verdrängen, und ein. Religions— 
frieg iſt berechtigt, allerdings nicht, um den Glauben mittels Des 
Schwertes zu verbreiten, fondern um die Nedhte einer unterdrüd- 
ten veligiöfen Gemeinschaft zu ſchützen. 

Weil der Krieg jo große Schreden mit ſich führt, und weil 
Der, welder den Krieg anfängt, eine jo ungeheure Verantwor- 
tung über ſich nimmt, darum darf niemals ein Krieg angefangen 
werden, bevor nicht Alles verjucht worden ift, was zu einer fried- 
lichen Ausgleihung des Streites dienen fan. Und bei der Füh- 
rung des Krieges ſelbſt müſſen die Grumdjäge der Humänität fo 
viel wie irgend möglich in Anwendung gebracht werden und jeder 
unnöthigen Graufamfeit gemwehrt werden. Kriegslift und gegen- 
jeitige Täuſchung kann man hierbei freilich nicht als verwerflich 
betrachten, da man von beiden Seiten darüber einig tft, nicht 
allein Gewaltmittel gegen einander anzuwenden, fondern auch Lit, 
jammt allen Kunftgriffen der Kriegführung. Aber die Khriftliche 
Humanität fordert, daß, weil der Krieg um des Friedens willen 
geführt wird, Ein Gebiet übrig bleiben muß, innerhalb deſſen 
man Zutrauen zu einander haben Tann, die Wahrheit redet, und 
wo es als ehrlos gilt, das Vertrauen zu täufchen. Und wo 
dag Ehriftentdum feine wahren Befenner hat, da wird aud, wie 
wir es in den Kriegen der neueſten Zeit erlebt haben, die hrift- 
lie Liebe an Gefangenen und Verwundeten ihre Barmherzig- 
feitöwerfe ausüben. Indem die Kirche und ihr Amt die Kämpfen— 
den bis auf die Schladhtfelder begleitet, ift das höhere Friedens— 
veih unter ihnen. 

Vebrigens muß man, wie Luther jagt, den Krieg mit männ- 
lichen Augen anfehen, und darf nicht nur daran denken, welde 
große Plage der Krieg fei, fondern aud daran, welcher großen 
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Plage mittels des Krieges ein Ende gemacht werden foll. Und 
wenn eine einfeitig peſſimiſtiſche Betrachtung den Bli allein auf 
die vielfachen Schreden und Zerſtörungen, eines jeden Krieges vich- 
tet, auf den Sammer des Schladhtfeldes, auf allen den Kummer, 
der im die Familien gebracht wird, auf niedergebrannte Städte umd 
zertretene Kornfelder, auf alle die dämoniſchen Leidenſchaften, welche 
im Kriege Losgelaffen werden: fo darf man dabei doch, nicht über— 

jehen, daß der Krieg auch feine wedenden und reinigenden Wir- 
kungen hat. Ex wedt die ſchlummernde Vaterlandsliebe, und 
ruft die Bürger von den weichlichen Genüffen des Friedens und 
von den kleinlichen und ſelbſtiſchen Sonderintereffen hinweg zu 
Opfern und zur Seldftverleugnung für die große gemeinjame 
Sache; er weckt bei Vielen ein lebendiges Bewußtjein dev Ver— 
gänglichkeit und Unficherheit der menſchlichen Dinge, lehrt Viele 
beten und in Demuth fi beugen unter den Herrn dev Heer- 
ſchaaren, defjen gerechte Gerichte auch durch den Krieg auf Erden 
vollzogen werden. 


S. 96. 


Ein jeder Staat, welder auf Selbftändigfeit Anſpruch macht, 
muß eim Heer befißen; denn das Heer iſt die phyſiſche Macht, 
durch welche der Staat, ſowohl nad innen als nad außen, feine 
Sicherheit zu behaupten hat. Und eben darum, weil das Heer 
in allen feinen Deperationen al8 eine phyſiſche Macht durch mecha— 
niſche Mittel wirken foll, ja, weil die ganze Kriegsleitung die 
- Ausführung eines großen Mechanismus ift, wozu fie immer mehr 
entwicelt worden, tit Gehorfam und Subordination eine Haupt- 
tugend, die bei dem Militärftande erfordert wird. Freilich muß 
der Gehorfam, um wahren, inneren Werth zu haben, von Liebe 
zum König und zum Baterlande befeelt fein; denn dieje tit eg, 
welche die Begeifterung des Heldenmuthes erwedt und zur fvei- 
willigen Selbftaufopferung treibt, in welcher der Krieger jenes 
Wort des Heilandes in ganz fpeciellem Sinne zu feiner Loſung 
wählt: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töbten und 
die Seele nicht mögen tödten“ (Matth. 10, 28). Wie hoch wir 
aber den Heroismus und die VBegeifterung auch ftellen, jo bleibt 
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diefe doch unfruchtbar, jobald fie fi von dem Gehorſam losſagt, 
und ihr die geduldige Ergebung abgeht in die vielen Entbehrungen, 
die der Krieger fich gefallen laſſen muß. 

Jeder Lebensberuf hat feine ideale, poetifche, und auch feine 
projaifhe Seite; aber faum giebt e8 irgend einen Beruf, in wel- 
chem das Ideale und das Proſaiſche in einem fo ſcharfen Con— 
trajte herportreten, wie e8 in dem ſoldatiſchen Berufe der Fall 
it. Es giebt im Kriege Tage großer Entſcheidung, Tage der 
Begeiterung, der Erhebung und des Sieges; aber es kommen 
auch Tage der Niederlage und des NAüdzuges, wo es gilt mit 
dem Bewußtſein ſich zu begnügen, daß man feine Pflicht gethan 
hat, wo e8 gilt, feinen Muth auch bei dem drüdenden Gefühle 
der Erniedrigung aufreht zu halten. Allein da ftellen ſich auch 
die rein profaiichen nicht bloß Tage, jondern Wochen ein, in denen 
auch garnichts von Bedentung geſchieht, in denen, oft unter gro» 
gen Entbehrungen und Beſchwerden, die Zeit in leerer, inhalt» 
lojer Einförmigfeit hinſchleicht, und lediglich weiterer Ordre ent- 
gegen geharrt werden joll. Henrif Steffens, weldher an dent 
deutſchen Freiheitsfriege gegen Napoleon I. theilnahm, erzählt in 
jeiner Selbftbiographie, daß er während einer folden Wartezeit 
vor Yangeweile frank ward, und zugleich nervös von dem ewigen 
Geſchwätze jeiner zahlveihen Waffengenoffen, weldies des Tages, 
und dem ewigen Schnarchen, welches Nachts feine Ohren betäubte, 
und daß auf diefe Veranlaſſung Gneifenau zu ihm fagte: 
„Langeweile ijt ein nothwendiges Element unferer heutigen Krieg- 
führung!” aber zugleich) ihn damit tröftete, daß er vielleicht ſchon 
morgen Etwas erleben werde, das ihn für längere Zeit erfüllen 
fünne”) — Zu der ethifchen Normirung jowohl der Langeweile 
als auch der Begeifterung, der Proſa wie der Poefie des Krieges, 
dient als ein wejentlihes Mittel die Einübung der Sehenen 
und Subordinationspflicht. 

Zu den, vom Kriegsleben unzertrennlichen Contraſten gehört 
auch der Gegenſatz zwiſchen dem Leben auf der Wahlſtatt und dem 
Leben in den Lazarethen. Das letztere hat für die Entwickelung 


) Steffens, Was ich erlebte. VIII, ©. 73. 


Der Krieg. 3835 


der inneren Perfünlichfeit feine geringere Bedeutung, als die erftere. 
Während auf der Wahlftatt in aufopfernder Hingebung gefämpft wird 
für den irdiichen Zwed und den irdiſchen Sieg, vollziehen ſich in 
den Lazarethen — freilich nicht bei Allen, aber doch bei vielen 
der DBerwundeten und Sterbenden — Kämpfe und Siege, die 
ihre. Bedeutung Haben für das Neid, weldes nit von dieſer 
Welt iſt!*) 
8.97, 

Der joldatiihe Gehorſam iſt weſentlich Gehorſam gegen den 
König als Oberhaupt des Staates. Der Fahneneid muß da, 
wo die Monarchie eine Wahrheit ift, dem Könige abgelegt wer- 
den, und ihm allein, nicht „dem Könige und der Verfaſſung.“ 
Das Bedenkliche bei diefer Eidesformel, welche man als eine Frucht 
des parlamentariihen Syſtems bezeichnen kann, bejteht darin, 
daß dadurch die Armee aus einer gehorchenden Macht in eine 
räfonnirende verwandelt wird, indem man fie nämlich auffor- 
dert, die Grenzen der Vollmaht des Königs zu unterfuhen, in 
ihrem Verhältniß zur Verfaffung und Volfsvertretung; daß fie 
dadurch in endlofe Neflerionen hineingezogen wird, die nur läh- 
mend und verwirrend wirken fünnen, da der Gehorſam als etwas 
Hypothetiſches Hingeftellt wird, nämlich „inwieweit“ der König 
die Verfaſſung innnehält, oder „inwieweit“ die Volfsvertretung 
die Verfaſſung innehält. Es iſt mißlich, diefe ſtörende Neflerions- 
formel in einen Eid Hineinzubringen, welcher von einem Stande 
foll abgelegt werden, zu deſſen Weſen e8 gerade gehört, nicht zu 
räjonniren. Ueberhaupt aber feinen Fahneneid ablegen zu laſſen, 
it ebenfo mißlich. Dadurch daß man diefen feierlichen Act aus- 
fallen läßt, ftumpft man das Gefühl für die Wichtigkeit dev Sache 
ab und Yäht zugleih die ganze Frage der foldatiihen Verpflich- 
tung als eine offene und unentſchiedene, als Etwas dahinftehen, 
was noch Gegenjtand der Discuffion jein kann, was fie aber ge— 
rade nicht fein darf**). Anders als mit dem Militärſtande, ver- 


*) Bgl. die vortrefflihe Heine Schrift: „Der Seelforger im Kriege.” 
Erinnerungen eines Feldpredigers, 1876 (däniſch). 
**) Die Bedeutung der Frage: ob der Souverän, oder die Majorität 
des Parlamentes (Neichätages) für die Angelegenheiten der Armee die höchſte 
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Hält e8 ji mit dem Beanttenjtande. Diejer muß allerdings dem 
Könige und der Verfaffung den Eid ablegen, nicht etwa, weil 
hier das erwähnte „Inwieweit“ jtatuirt wird, ſondern darum, 
weil jeine Berufspflict eben darin befteht, Die Verfaſſung auf 
die jpeciellen, im amtlichen Yeben vorkommenden Fälle anzumenden. 
Die Einführung der allgemeinen Wehrpfliht muß als ein 
Fortihritt angefehen werden. Denn alle Söhne des Vaterlandes 
jind zur Vertheidigung des Vaterlandes berufen. in höherer, 
der Barbarei entgegenwirfender Geift theilt fih dem Heere mit, 
wenn die Mitglieder deſſelben aus den verſchiedenſten Schichten 
der Gejellichaft kommen. Aber wohlbegründet iſt die Forderung, 
daß der geiftlihe Stand vom Kriegsdienjte freigejprochen werde, 
da dieſer Stand auf directe Weife für das Reich wirken joll, 
welches nicht von diefer Welt ift. Die Bedeutung diefer For- 
derung verfennen, heißt den Beruf des Geiftlichen verfennen. 


5.298. 


Es giebt chriſtliche Secten (Mennoniten, Quäter), welche 
den Beruf des Kriegers als unvereinbar mit dem Berufe des 
Shrijten betrachten und daher ſich weigern, Kriegsdienite zu leiften. 
Sie berufen fi auf das Gebot des Herrn, daß wir unſre Feinde 
lieben, dem Uebel nicht widerftreben follen, daß, jo Jemand dir 
einen Streih giebt auf deinen rechten Baden, du ihm auch ven 
andern bieten jollft u. ſ. w. (Matth. 5, 39). Dieje Anſchauung 
beruht auf einer Verwechslung der Gemeinichaft der Heiligen — 
des Reiches der Höheren und getitlihen Gerechtigkeit, in welchem 
die evangelifche Gejinnung herrſchen fol, und wo in den indivi- 
duellen Berhältniffen die Ermahnung des Herrn ihre Anwendung 
findet — und des Staates als des Neihes der äußeren Gerech— 
tigfeit, in welhem das Geſetz und das Schwert herrſchen müffen. 
Die Gültigkeit des Krieges leugnen ift Dafjelbe, wie den Staat 
leugnen. Aber der Staat kann nicht aufhören, ſolange wir auf 
diefer Erde find. Und ein Chrift muß zu aleicher Zeit im zwei 


Auctorität fei? wird im lehrreicher Weife durch die neuere Geſchichte Preu— 
bens illuſtrirt. Vgl. Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelms IV. mit 
Bunſen. Bon Leopold v. Ranke. ©. 196 fi). 
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Reihen leben: im dem Neihe der höheren Geredtigfeit und in 
dem Reiche der äußerlichen (gefeglichen) Gerechtigkeit, in welchen, 
der fortgehenden Ungerechtigfeiten und Vergehungen wegen, die 
Gerechtigkeit durch äußere Mittel gefördert werden muß. Auch 
läßt ſich keineswegs aus der Schrift nachweifen, daß fie den Staat 
und den Kriegeritand aufheben will. Zu den Soldaten, die zu 
Johannes den Täufer fommen und ihn fragen: was ſollen wir 
thun? jagt ev nicht, daR fie ihren Abſchied nehmen jollen; jondern 
er jagt; „hut Niemand Gewalt noch Unveht, und laſſet euch 
genügen an eurem Solde“ (Luc. 3, 14). Chriftus jagt nit zu 
dem Hauptmann zu Capernaum, daß er feine bürgeriihe Stel- 
lung aufgeben foll (Matth. 8); und ebenfowenig Ipricht der Apoftel 
Petrus in jolhem Tone zu dem römiſchen Hauptmann Cornelius, 
welcher fich von ihm taufen ließ (Ap. Geh. 10). Es wird über- 
all vorausgefett, daß diefer Stand, diefe Stellung jih wohl ver- 
einigen laſſe mit der Aufnahme in die chriftliche Gemeinde, 
Gegen die erwähnte Anjhauung muß weiter bemerkt wer- 
den, dar das Schwert, welches im Kriege gebraucht wird, fein 
Mörderſchwert ift, jondern das Schwert, welches Gott gegeben 
hat, um die Gerechtigkeit auf Erden zu handhaben. Auch jteht 
im Kriege nicht Perſon gegen Berfon, jondern Volk gegen Volk, 
Staat gegen Staat, diefe allgemeinen Mächte. Der Krieger ſoll 
wiffen, daß er einer Gottesordnung dient. Seine Sade iſt es 
nicht, zu unterſuchen, ob der Krieg, in weldem ev mitfämpft, ge- 
veht oder ungerecht jei. Die Verantwortung dafiir ruht auf 
Denen, die den Krieg beichloffen haben. Ihm liegt allein ob, daß 
er Treue und ZTapferfeit beweife, obgleich der glüdlichite Fall 
freilich ift, wenn er mit allen feinen Waffenbrüdern von Be— 
geifterung durchdrungen fein fann für eine gerechte Sache. Leber 
diefe Frage: ob ein Kriegsmann in einem jeligen Stande jein 
fann? hat Yuther ein herrliches Bedenken abgegeben. Syn dem 
Gebete, das er dem Krieggmanne anempfiehlt vor der Schlacht 
zu beten, kommt auch Dieſes vor: er danke Gott darum, daß ev 
die Gewißheit Habe, jein Dienjt jet feine Sünde vor Gott, ſon— 
dern ein Gott mwohlgefälliger Gehorfam; er hoffe aber nicht, jelig 
zu werden, weil ev ein Kriegemann jet, jondern weil ev ein 
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Chriſt fei, welcher ſich nicht feiner eigenen Werke und Thaten 
getröfte, jondern des Herrn Chriftus, welcher für ung geftorben 
iſt. „Willſt du dazu (zu ſolchem Gebete) den Glauben hinzu— 
fügen und ein Vaterunfer, jo magſt du es thun und es damit ge - 
nug fein laffen. Und dann befiehl du Seele und Leib in Gottes 
Hände, zeuch vom Leder und ſchlage in Gottes Namen drein!“*) 
Sm Gegenfate hierzu jchildert Yuther auch die heidnifche Stim- 
mung vor der Schlacht: Todesverachtung und Troß, Hoffnung 
auf Ehre und Ruhm, Hoffnung auf eine qute Beute, und bei 
Etlihen auch Hoffnung auf neue Liebeshändel und Abenteuer. 
Man Tann hierbei an die Soldaten Napoleon's denfen, an ihre 
heidniſche „gloire“ und ihr „Vive l’Empereur“, welches fie bis in 
den Tod ausriefen. 


$. 9. 


Der Krieg wird geführt um des Friedens willen; und ſchon 
oft ijt gefragt worden, ob nicht einmal die Zeit kommen werde, 
wo alles Kriegen vorüber fein, und der ewige Friede zwiſchen 
den Staaten auf dem Erdboden herrſchen wird. Es tft aber eine 
Illuſion, anzunehmen, daß jemals der Krieg abgeftellt werden 
fönne: denn alsdann müßte man auch Sünde und Ungerechtigkeit 
aus der Welt zu jchaffen verjtehen. Die Schrift jagt uns viel- 
mehr, daß in den leßten Zeiten ſchreckliche Kriege auf Erden fein 
werden, und ein Volk gegen das andere, ein Königreich gegen das 
andere aufjtehen wird, unter großen Trübfalen (Matth. 24, 6 ff.). 
Und doch redet dieſelbe Schrift auch von einer Zeit, wo der Wolf 
mit den Lämmern gehen ſoll (Jeſ. 11, 6), Schwert und Bogen 
zerbrochen, das Schwert in eine Pflugſchar verwandelt werden 
(Jeſ. 2, 4; Mich. 4, 3); fie vedet von einem taufendjährigen 
Reiche auf Erden, wo der Satan foll gebunden fein und dag Neich 
Ehriftt allein herrſchen (Offend. 20, 4). Können wir ums diefe 
goldene Zeit auch nur vorftellen als eine vorübergehende, welche 
wieder verdrängt wird durch Kriege und Geſchrei von Kriegen, 
wenn der Satan wieder Insgelaffen wird (Offenb. 20, 7), fo 


) Luther's Werke X, ©. 621. 
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Hleibt doch der ewige Friede ein Ideal, welchem unaufhörlich zu- 
geftvebt werden muß, in dem Bewußtfein, daß das irdiihe Frie- 
densreich, welches in einzelnen Zeitabſchnitten annäherungswetie 
ſich verwirklichen kann, Doch immer nur auf einer niederen Stufe, 
als bloßes Vorbild auf das himmliſche Urbild hinweiſt, welches 
die Beitimmung und das höchſte Ziel des Menſchen ijt und, tm 
Gegenfage zu einem jeden irdifchen Neiche, ein unbewegliches 
Reich und - zwar eben darum, weil e8 nicht bloß ein eich 
der Glückſeligkeit ift, jondern der Seligfeit (vgl. Allgem. Theil 
8. 47 f.). 

Das Mittel, durch welches das irdiſche Friedensideal er- 
jtvebt werden foll, ift ein Bund chriſtlicher Staaten zur Anfrecht- 
Haltung des Friedens nah den Grundfägen der chriſtlichen Liebe 
und Gerechtigkeit, alfo ein Zuftand, in welchem die Politif durch 
die Moral beftimmt wird, und alle machiaveltiftiihe Politik ver- 
urtheilt und ausgeſchloſſen ift*). Nachdem Napoleon und feine 
egoiftiiche, alles Völkerrecht verhöhnende Politif gejtürzt war, 
wurde jener Gedanfe 1815 von der heiligen Alliance aufgenom- 
men, zu welcher Zr. Baader durch eine Vorftellung den Anftoß 
‚gab, welche ev an die drei fiegreihen Monarchen eingab, nämlich 
an Alexander I. von Rußland, Franz I. von Oeſterreich und Friedrich 
Wilhelm III. von Preufen).**) Die heilige Alliance hat in ihrer 
Stiftungsurfunde ausgeſprochen: „wie fie die Vorſchriften der 
Religion, Vorſchriften der Gerehtigfeit, der Liebe und des 
Friedens — die weit entfernt, einzig auf das Privatleben anwend- 
Bar zu fein, im Gegentheile unbedingt auch auf die Enticlie- 
ßungen der Fürſten einwirken und alfe ihre Schritte leiten müß— 
ten — zur einzigen Richtſchnur ihrer Handlungsweiſe zu nehmen, 
Eins geworden fei. Sie ſprach es aus, daß die Fürften ſich nur 
als die Delegirten der Vorſehung betrachten, und daß die 


*) Bol. Kant, Zum ewigen Frieden. Werfe Bd. XI. (Rojen- 
franz’ Ausg.). 

**) H. Thierfch, Ueber den hriftlichen Staat. ©. 182. Bgl. Baa— 
der's Abhandlung: „Ueber das durch die franzöſiſche Revolution herbeige- 
führte Bebürfniß einer neuen und imnigeren Verbindung der Religion und 
der Politik. 

Martenjen Ethik, H., 2. 19 
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riftlihe Nation, von welder fie und ihre Völker Theile aus- 
machen, in That und Wahrheit feinen anderen Souverän als 
Denjenigen habe, dem allein als Attribut die Macht angehört, weil 
in ihm ſich finden alle Schäte des Lebens, des Wiſſens und der 
unendlichen Weisheit, nämlih Gott. Sie erfannten weiter feier- 
lich an, daß ihre Pflicht gegen Gott umd die Völker, die fie be> 
berichten, ihnen gebiete, der Welt, foviel an ihnen fei, das Bei— 
ſpiel der Gerechtigkeit, der Eintracht, ver Mäßigung zu geben und 
fortan alle ihre Bemühungen auf Beförderung der Künfte 
des Friedens, auf Erhöhung der inneren Wohlfahrt ihrer Staa- 
ten und auf da8 Wiedererweden jener religiüfen und fitt- 
lichen Gefühle zu richten, deren Herrihaft unter dem Unglüd 
der Zeiten nur allzu jehr erjchüttert worden“) Das Ganze 
wird auf die riftlihe Offenbarung zurüdgeführt, mit welder 
es auch gegeben ſei, daß die confeffionellen Unterſchiede (griehiich- 
katholiſch, römiſch-katholiſch und evangelifch-proteftantifh) Fein Hin- 
derniß des Friedens fein dürften. 

Man hat über die heilige Alliance gefpottet; und die Spüt- 
tev und Alle, welche nicht an.eine moraliſche Weltordnung glauben, 
wie auch die, welche das Chriftenthum als nur für den Privat- 
und Hausgebrauch bejtimmt anfehen, haben allerdings die große 
Befriedigung gehabt, daß man nur allzu bald auf ganz andere 
und unheilige Principien kam, und daß der wirkliche Verlauf der 
Verhandlungen und der Begebenheiten einen fehneidenden Gegen- 
fat gegen die ausgeſprochenen Grundſätze bildete. Sie haben die 
Befriedigung gehabt, daß der heilige Bund ſich allmählich und 
unmerklich auflöfte, und daß die Verträge von 1815 und die 
ganze durch jenen Bund gegründete Ordnung der Staaten nun— 
mehr zu den vergangenen und befeitigten Dingen gehört, Nichts 
dejto weniger iſt der Gedanfe ſelbſt ein großer und wahrer. Der 
Fehler, welden bei der Ausführung ihrer Principien die Alliance 
beging, bejtand unverkennbar darin, daß die Fürſten ſich aus— 
Ihlieglih auf den Standpunkt des Confervatismus ſtellten und 


*) Görres, Die heilige Alliance und die Völker auf dem Congreß zu 
Verona, 1822 (Politifhe Schriften Bd. V, ©. 47).) 
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den Fortſchritt verleugneten, im Widerfpruche gegen die Mah— 
nung Baader’s, daß eine Regierung nit jtationär fein müfle, 
jondern evolutionär; darin, daß fie bei ihrer Tendenz, im Ge— 
genjage gegen die Revolution die legitime Auctorität geltend 
zu machen, das Recht der Freiheit verfannten und nicht bedachten, 
daß das normale Gejelljhaftsleben auf dev Einheit von Auctori— 
tät und Freiheit beruht. In ſolchem Grade hatten jie Furcht 
‚und Abſcheu vor der Revolution gefaßt, daß fie in jeder freieren 
Regung des- Volkes Nevolutionsgelüfte und „demagogiſche Um- 
triebe” jahen und daher ihrerfeitS die Anſicht unterjtüsten, daß 
die heilige Alliance im Grunde ein Bund der Fürjten gegen die 
Völker ei, eine Anficht, welche ſchon Napoleon I. auf St. Helena 
in den Worten äußerte; „C'est une alliance des rois contre les 
peuples!* Hierdurch wurde dann eine liberale und Liberaliftiiche 
Oppoſition herbeigeführt, mit den Anſprüchen auf conjtitutionelle 
Berfaffungen, Garantien für die Völker u. ſ. w., ja, ſelbſt Schwär- 
merei und Fanatismus (Sands Mordthat an Kotzebue). Es 
entwickelte ſich ein gegenfeitiges Mißtrauen, und Nevolutionen 
und Kriege erihütterten aufs Neue den Frieden. Auch muß 
man Görres Recht geben, wenn er in jener Zeit, zuerjt in dev 
Schrift: „Europa und die Revolution“, jpäter in der Schrift 
über den Congreß von Verona, mit Freimuth erklärte: das Un— 
glück der Alliance fei, daß fie etwas zu jpät gefommen jet. Denn, 
hätte man auf dem ohnlängjt ftattgefundenen Congreſſe zu Wien 
1814 die driftlihen und gerechten Principten der Alliance zur 
Richtſchnur genommen, jo mußte Vieles dort auf andere Weife ent- 
ichieden werden. Dann mußte man die Thetlung Polens, welche 
offenbar von einer unheiligen Alliance derſelben drei Mächte, 
welche die Hl. Alliance ſchloſſen, herrührte, für null und nichtig erklären 
und Polen nad den Principien der Gerechtigkeit wieder hevitellen; 
dann mußte man verlangen, daß Finnland zurüdgegeben werde; 
dann durfte Dänemarf — was Görres ebenfalls ausdrüdlich her— 
vorhebt — nicht jo unverhältnißmäßig hart gejtraft werden (mit 
dem Berlufte Norwegens), nur dafür, daß es gethan hatte, was 
alle Anderen aud) thaten u. |. w.) Wie man aud in Betreff 
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dev angeführten geſchichtlichen und anderer Beijpiele urtheilen 
möge, jo wird man jedenfalls diefen Sat nicht bejtreiten fünnen: 
es war für die heilige Alliance ein Unglüd, daß man erjt hin- 
terher mit feiner chriſtlichen Politif zu Stande kam, nachdem 
man die Staatenordnung ſchon im Voraus eingerichtet und einen 
Bau nah der alten heidniihen Politif aufgeführt hatte. Unge- 
achtet aber alles Diejes gefagt werden darf, jo wird Doch hier- 
mit die hohe Bedeutung und Wahrheit des Gedankens ſelbſt nicht 
aufgehoben. Er hat fich fozufagen unwilltürlih dur die eigene 
Kraft der Wahrheit aufgenöthigt. Denn einzig und allein auf 
der chriſtlich⸗religiöſeu Grundlage läßt der Weltfriede ſich erbauen, 
nit auf dem Syſteme des fogenannten „Sleichgewichtes“, einem 
blog mechanifhen und im Grunde egoijtiihen Syſteme, welchem 
fein anderes und höheres Motiv zu Grunde Yiegt, als die Selbit- 
erhaltung. Das Gleihgewihts-Syftem fragt nicht weiter nad 
Recht und Geredtigfeit. Sein Augenmerk iſt fein anderes, als 
zu verhindern, daß in dem Ganzen der Staaten nicht eine Ueber- 
macht jich erhebe, welche für die übrigen eine Drohung werden 
fünne. Es ift ein bloßes Surrogat für die Gerechtigkeit, und 
geht, wie wir es erlebt Haben, unter der Gunft der Umftände in 
eine Großmachtspolitik über, welche in vielen Fällen mit der Ge- 
rechtigkeit nur wenig übereinftimmt. 

Die Gegenwart kann in völkerrechtlicher Beziehung als ein 
Interregnum bezeichnet werden: denn Nichts fteht feit. Jeden— 
falls ift ſoviel Far: es ift Feine Ausficht vorhanden, daß die Prin- 
cipien des Friedensreiches in der nächſten Zufumft zur Herrſchaft 
gelangen werden. Aber wenn man auch die heilige Alliance 
nur als ein vorübergehendes und raſch verſchwindendes Lichtbild 
bezeichnen kann, ſo gehört ſie dennoch zu den Idealen, von denen 
man wiſſen kann, daß ſie wiederkehren, weil ſie aus der Wahr— 
heit ſind und das Menſchengeſchlecht ſie nicht entbehren kann. 
Dereinſt wird eine Zeit kommen, wo dieſes Ideal an dem poli— 
tiſchen Himmel wieder emporſteigen und ſich den Völkern zeigen 
wird, nachdem dieſe müde gejagt und abgenutzt find von einer Poli— 
tif der fogenannten „Intereſſen“, welche ihrem Wejen nah nur 
eine Machtpolitik ift, mit dem Rechte des Stärferen. 


Die idealen Eulturaufgaben. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


8. 100. 


Im Zuſammenhange mit den politiſchen und ſocialen Be⸗ 
ſtrebungen im Leben der Völker, entwickeln ſich die Cultur und 
die Civiliſation, die letztere verſtanden als die Cultur in ihrer 
Anwendung und ihren Wirkungen auf die bürgerliche Geſell— 
ſchaft und deren Einrichtungen. Mit vollem Rechte preiſt man 
die unzähligen Vortheile, welche die Cultur, durch eine Reihe 
von Erfindungen und Fertigkeiten zur Beherrſchung der äußeren 
Natur, den Staaten und der bürgerlichen Geſellſchaft gebracht hat. 
Aber die höchſte Blüthe der Cultur iſt von alter Zeit her in 
Kunſt und Wiſſenſchaft erſchienen, welche nicht, wie die große 
Menge der mannigfachen anderen Culturaufgaben, irgend einen 
unmittelbaren Nuten bezwecken, ſondern ihren Werth in ji jel- 
ber haben. Jedoch fann man in einem idealen Sinne au von 
einem Nuten der Kunſt und Wiſſenſchaft veden. Denn in jeiner 
Kunft und feiner Wiſſenſchaft beſitzt ein Volk ein geiſtiges Capi- 
tal, welches durch Umſatz fruchtbar gemacht werden joll zur Ver- 
breitung der humanen Bildung unter dem Volke. 

Es giebt verfchiedene Arten von Bildung: Fachbildung, poli⸗ 
tiſche Bildung, geſellſchaftliche Bildung u. ſ. w. Unter humaner 
Bildung, in der vollen Bedeutung des Wortes, verſtehen wir 
aber den entwickelten Sinn und die lebendige Theilnahme, das 
offene Auge, das offene Ohr und das. offene Herz für das Menſch— 
liche in allen feinen Geſtalten. Sedo, nächſt der Religion und 
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dem Sittlih-Guten, giebt es Nichts, was. in ſolchem Grade, wie 
Kunſt und Wiffenfhaft, im Stande ift, das. Allgemein-Menih- 
liche in uns auszubilden, der univerfalen oder allfeitigen Huma— 
nität ums theilhaft zu machen, Nichts, was dergeftalt von unfven 
Schranfen ung befreien fann, Schranken getjtiger Art, mit denen 
wir oft durchs Leber gehen, wie mit Binden vor den Augen, wie ein- 
geengt durch geiftige Schlagbäume, welche die freie Umſchau und 
die freie Bewegung nad alten Seiten bin uns unmöglich machen. 
Freilich Führt die Gefchichte uns Zeitalter vor Augen, in denen 
ein hoher Grad äſthetiſcher und intellectueller Curltur dem Ver— 
fall der Sitten und der Religion zur Seite ging. Und hieraus 
fünnte man vielleicht geneigt fein den Schluß zu ziehen, daß Kunſt 
und Wiſſenſchaft, wenn die Menſchen doch nicht beffer durch fie 
werden, als geiftiger Luxus lieber entbehrt werden müßten. 
Aber den bezeichneten Zeitaltern, mit ihrer vom perſönlichen 
Leben losgeriſſenen Cultur, mangelte der edelſte Beſtandtheil, ja 
der Kern der humanen Bildung, und ſie waren durchdrungen von 
Inhumanität. Die echt humane Bildung iſt allein die vom Sitt— 
lichen und Sittlich-Religiöſen beſtimmte und beſeelte Cultur. Cul— 
tur ohne Sittlichkeit iſt ohne Werth, oder doch von ſehr zwei— 
deutigem Werthe. Aber auf der anderen Seite muß man ſagen, 
daß, wenn auch Sittlichkeit bei nur geringer Cultur ihren un— 
zweifelhaften Werth behält, eine ſolche doch jedenfalls durch Schran— 
ken eingeengt iſt, welche ſie hindern an ihrer rechten und vollen 
Entfaltung. So wiederholt ſich oft die Erſcheinung, daß religiöſe, 
chriſtliche, aber der Bildung ermangelnde Menſchen nicht bloß 
Geſchwackloſigkeit, ſondern auch wirkliche Bornirtheit an den Tag 
legen, über Dinge richten, die ſie nicht verſtehen, ſich auf allerlei 
Unternehmungen einlaſſen zur Reform der Welt oder doc) ihres Vol— 
tes, kurz auf ſolche Aufgaben, denen fie nicht gewachfen jind. In ihren 
Betrachtungen und Räſonnements fehlen immer die Mittelbe— 
griffe, was das Charakteriſtiſche iſt für die Ungebildeten. Sie 
vergeſſen, daß, um Gottes Reich in wirkſame Beziehung zur Welt 
zu ſetzen, es nicht genügt, das Reich Gottes zu kennen, ſondern 
daß man auch die Welt und das Menſchenleben kennen muß, in 
welches jenes Reich hinein gepflanzt werden ſoll. Aber mittels 
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richtigen Gebraudes von Kunſt umd Wiffenihaft nehmen wir Die 
Welt und das mannigfache Leben derjelben auf iveelle Weife in Befit: 
Indem Kunſt und Wiſſenſchaft bildend wirken, gewähren fie 
zugleich eine Freude höherer Natur, die verbunden ift mit einer 
Erhebung über die fihtbare Wirklichkeit. Die Kunjt hat vor der 
Wiſſenſchaft dieſen Vorzug, daß fie die Mehrzahl der Menſchen 
zu erfreuen vermag, während die Wiſſenſchaft nur für einen ver- 
hältnißmäßig geringeren Kreis: ift, welcher jedoch durch die fort 
ſchreitende Herrſchaft der Bildung ſich immer mehr erweitert. 


Die Kunſt. 


Kunſt und Humanität. 


Ss. 101. 

Alle Kunſt ift mit diefer Schrante behaftet, daß die ſchöne 

Soealwelt, welche fie und darftellt, mm eine phänomenale, nur 
für die Phantaſie vorhanden ift. Nichts deſto weniger enthält 
diefe Phantafiewelt eine „Eſſenz“ (gleichfam den Eiprit) der wirt 
lichen Welt und eine Anticipation der zufünftigen. Es iſt die 
wickliche Welt, welche uns in der Kunſt vor Augen geführt wird, 
‚aber fo wie der künſtleriſche Genius diefelbe auffaßt, von welchen 
8 im höchften Sinne gilt, was man von dem menſchlichen Getite 
geſagt hat: er ſei ein „geborvener Idealiſt“, und welder überall 
die Idee, das Wefen, das Innerſte des Daſeins aufſucht, hervor- 
zieht und in individuellen Geftalten zur Erſcheinung bringt. Der 
künſtleriſche Genius iſt mit Prometheus verwandt, wobei wir indeſſen 
nicht bloß an das geraubte Feuer zu denken haben, wiewohl 
der Künftler fi oft verſuchen läßt, den göttlihen Funken als 
einen Raub dahinzunehmen. 

Anhalt der Kunft ift der Menſch und die Welt des Men— 
ſchen. Die verjhiedenen Künfte bezeichnen verſchiedene Stufen 
in der Verwirklichung des Ideals der Humanität, von der Ardi- 
tectur an, welche eine Wohnung für den Menſchen, oder einen 
Tempel für die Gottheit, die der Menſch anbetet, erbaut und aus— 
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Ihmüdt, der Sculptur, Malerei, Mufif, bis endlich zur der Poeſie, 
durch welche der Menſch und das Menſchenleben zu ihrer voll 
kommenſten Darſtellung kommen. Die Poeſie iſt es, welche man 
vorzugsweiſe vor Augen haben muß, wenn es ſich um die Be— 
deutung der Kunſt für das ſittliche Leben handelt; und was von 
der Poeſie gilt, daſſelbe gilt mit den nöthigen Einſchränkungen 
auch von den anderen Künften. Die Poeſie ſpricht zunächſt das In⸗ 
tereſſe des menſchlichen Herzens aus, während alle Harmonien 
des Weltlebens, aber auch alle Disharmonien deſſelben, ſeine Lei— 
den und Schmerzen, in der Bruſt des Dichters ihr Echo finden. 
Aber zugleich erblicken wir in dem Spiegel, den der Dichter uns 
vorhält, ein anſchauliches Bild des Menſchenlebens, wie es iſt, 
mit ſeinen Ereigniſſen und Geſchicken, ſeinem Thun und Treiben, 
ſeinen Charakteren und Leidenſchaften, erblicken, unter mannig⸗ 
fach wechſelnden Formen, ſowohl die Jliade als auch die Odyſſee 
des Menſchenlebens, ſeine Tragödie und ſeine Komödie. Und 
durch alles Dieſes giebt der Dichter uns ſeine Antwort auf die 
Frage: Was iſt das Leben? und giebt uns dieſe Antwort ſo zu 


ſagen wie in einem Traume, welchem wir uns freiwillig hingeben. 


8. 102. 


Die Kunjt ift nit etwa nur eine zufällige Gabe, welche 
einzelnen begünſtigten Menſchen als ihr beſonderes Loos in 
den Schooß gefallen ift; fondern fie ift für das Menſchenge⸗ 
ſchlecht und die Völker beſtimmt, weßhalb ſie denn auch das Men— 
ſchengeſchlecht in ſeinem geſchichtlichen Entwickelungsgange begleitet. 
Wir unterſcheiden daher zwiſchen der antiken (heidniſchen) und der 
chriſtlichen Kunſt — eine Unterſcheidung, welche auf der ver- 
ſchiedenen Auffaffung des Humanitätsideals, des Weſens und der 
Beſtimmung des Menſchen beruht, die wieder auf die Verſchiedenheit 
des religiöſen Princips, der Gottesidee zurückgeht. Wir brauchen 
zum Beiſpiel nur an folgende Begriffe zu erinnern: Borfehung 
und Schickſal, Schuld, moraliſche Zurechnung und Vergeltung, 
welche jo verjchieden in der antiken und ver chriſtlichen Welt ver- 
jtanden werden. Welch ein Unterſchied zwiſchen Aeſchylus und 
Shakſpeare! Und wieder innerhalb der chriſtlichen Welt, wie ver— 
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fhieden find Shafejpeare und Galderon, der protejtantiiche 
und der katholiſche Dichter! Von dem Gefihtspunfte, aus welchem 
Goethe und Schiller die Humanität auffaßten, und dem Ein- 
fluffe, den dieſe Auffaffung auf ihre Dichtungen geübt hat, hat» 
ten wir im Vorhergehenden Gelegenheit zu veven. 

Wenn die Forderung ausgefprohen wird: alle moderne Kunſt 
müſſe, als folche, Hriftlihe Kunſt fein, jo fann vom Standpunkte 
des Proteftantismus aus die Meinung nicht fein, daß die Kunft aus— 
ſchließlich veligiög fein müffe und ſich unmittelbar in den Dienſt der 
Religion, ja der Kiche zu ftellen habe. Freilich giebt e8 eine, 
durch das Chriſtenthum ins Leben gerufene, heilige Kumft, als 
dienender Beitandtheil des chriſtlichen Gottesdienſtes; und keines— 
wegs gehört dieſelbe ausfchlieglich der Fatholifhen Kirche an, in 
welder fie mit mancherlei weltlichen Beiwerf vermengt tft. Auch 
der Proteftantismus befist feine Heilige Kunft, was ſich bejonders 
in der proteftantifhen Liederdichtung und Kirchenmuſik offenbart, 
z. B. in Sebaſtian Bach's Matthäuspaſſion. Aber durch den 
Proteſtantismus wurde die Kunſt zu freier Selbſtändigkeit eman— 
cipirt, in relativer Unabhängigkeit von der Religion und Kirche, 
und trat auf als weltliche Kunft. Hiermit ift durchaus nicht ge— 
jagt, daR fie aufhöre, Hriftlihe Kunft zu fein, vorausgeſetzt näm— 
(ich, daß das Kriftlihe Humanitätsiveal, zugleich mit der chriſt⸗ 
lichen Welt- und Lebensanfhauung, nicht aufhört, das aud un— 
ausgeſprochen Beitimmende zu fein für alle die Welt- und Lebens— 
bilder, welche fie vor unſren Blicken vorüberführt. So iſt es 
bei Shafejpeare der Fall, während er ausnahmslos weltliche 
Gegenftände behandelt, und fein Theater recht eigentlich ein Welt 
theater ift. Shakeſpeare bildet im diefer Hinfiht einen Gegen- 
fa gegen Calderon, welder vorwiegend veligiöfe und heilige 
Materien behandelt, theils biblifche, theil® aus der Legende ge— 
ſchöpfte, aber eben darum uns nicht mitten in das bewegte Welt- 
leben hineinführen kann, wie der proteftantiihe Dichter. 


8. 103, 


Das Humanitätsideal ift nicht bloß Gegenftand der Kumft, 
fondern die Kumft ſelbſt ift ein einzelnes wirkſames Glied bei 
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der Verwirklichung diefes Ideals im Leben-der Völker. Alle Kunft 
ift und muß national fein. Sie joll eine indivtouelle Daritel- 
Yung des Allgemein-Menfhlihen fein. Aber die Volkseigenthüm— 
Yichfeit ift die erfte große Haupteigenthümlichfeit, in welcher das 
Allgemein-Menihlihe Geftalt gewinnt. Die Poefie führt hierfür 
den Harjten Beweis. Der wahre Dichter fingt für fein Volk. 
Nur mittels der Sprache kann er zu diefem reden, und mur, was 
das Volk fi mittels feiner eigenen Mundart anzueignen im 
Stande ift, fann fein Eigenthum werden. Es ift der Geift die— 
ſer beftimmten Spracde, welcher über den Dichter fommt, und 
von dem Profaftaube befreit, durd ihn, fein erwähltes Organ, 
feine Flügel entfaltet. Diejer Geift iſt e8, welcher die Worte 
ihm eingiebt, und mit Recht darf gejagt werden, daß es nicht 
ſowohl der Dichter ift, der über die Sprache eine große Herr- 
ſchaft hat, als vielmehr die Sprache, welche über ihn eine große 
Herrichaft hat. Daher ift Dehlenfhläger fo groß als däniſcher 
Dichter, weil er, bei feinem Auftreten im Anfange dieſes Yahr- 
hunderts, nicht allein unſrer Poefie einen neuen und großen In— 
halt gab, uns zu unferer eigenen älteften und urjprünglichen 
Poefie, unjeren Sagen und Mythen zurückführte, und hiermit 
zugleich zu den erften Quellen unferer nordiſchen Geiftes- und Ge- 
müthseigenthümlichkeit, jondern auch darum, weil durch ihn ſich 
plöglih eine neue Welt des Wortes, ein neuer Born der Sprache 
aufthat, welcher auf mannigfahen Wegen fich feitvem in die Nation 
ergofien hat. Und der fann in Dentichland die Größe Dehlen- 
ſchlägers unmöglich recht erfannt werden, da er in feinen deutſchen 
Werken fi nur einer Sprache bedient hat, die ſchon durch große, 
originelle Dichter ausgebildet war. Das Nationale in Poefie 
und Kunſt zeigt fich nicht darin allein, daß -fie nationale Gegen- 
jtände behandelt, obgleich wir gewiß die unberechenbare Bedeutung 
nicht überjehen, die e8 für eine Nation hat, wenn auch der In— 
halt der Dihtung ein nationaler ift, wenn die Gefhichte des 
Baterlandes in dichterichen Darftellungen belebt wird; fondern 
alle Gegenftände, die ſich überhaupt für Die dihteriihe Behand- 
lung eignen, können und müfjen national behandelt werden, in 
Uebereinftimmung mit dem Volfscharafter, mit der natürlichen 
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Denkweife und Neigung des Volkes, feiner angebornen Geijtes- 
und Gemüthsrihtung, deren eigenthümlihe Negungen in der 
Sprachbildung ihren Ausdruck gefunden haben. 

Ader indem wir das Nationale betonen, müſſen wir nicht 
weniger Nachdruck auch auf das Allgemein -Menjhlide Legen. 
Nationalität ohne Humanität ift Particularität, iſt die natürliche 
Einfeitigkeit, ift das Nohe und Ungefchliffene mit allerlet Eigen- 
heiten und Unjitten. Die Nationalfhwärmer in der Poefie machen 
die nationale Befonderheit zu ihrem Hauptaugenmerk, verlangen 
3. B., daf die nationale Vorzeit und ihre Kraft von dem Dichter 
in ihrer ganzen, ungezähmten Roheit geſchildert, und fo, in grauen 
Nebel gehüllt und in einer nur Halb verftändlihen Sprade, dem 
Bolfe zur nationalen Erwedung gefhildert werde. Ihnen ſelbſt 
unbewußt, verwandelt ſich das Poetifche für fie in das Hiſtoriſch— 
Antiquariſche. Was wir aber in der volfsthümlichen Form juchen, 
ift nicht das Antiquariice, jondern das ewig Menſchliche, das 
immer Gegenwärtige, Dasjenige, was uns anfpreden kann, die 
wir dem heute lebenden Gejchlechte angehören, auf dieſer gegen- 
wärtigen Stufe der Humanitäts- und Eulturentwidelung, worin 
das Wahre jener Forderung beteht, daß alle Poefie modern fein 
müſſe. In dem internationalen Verkehre ſuchen die Nationen 
ſich eine die Poefie der anderen anzueignen, um diejes Allgemein- 
Menſchliche in einer größeren Mannigfaltigfeit der Gejtaltungen 
befiten und genießen zu fünnen. Kein Dichter ift mehr national, 
als Shakeſpeare. Wenn er deßungeachtet von allen anderen 
Nationen angeeignet wird, fo beweift dieß, daß es ein großer, 
allgemein⸗menſchlicher, immer gegenmwärtiger Inhalt ſein muß, 
welcher ſeinen Werken nicht nur in einer einzelnen National⸗ 
Literatur eine Stelle einräumt, ſondern in der Weltliteratur. 

Jedoch Eines iſt in der Poeſie, was ausſchließlich der ein— 
zelnen Nation angehört und was, ſelbſt in der beſten Ueberſetzung, 
nur unvollkommen wieder gegeben wird: die Sprache. Die Sprache 
iſt für die Poefie das Unveräußerliche, ſowie es das Umveräußer- 
Yiche fir die Nation ſelbſt iſt. Der nationale Dichter kann zu> 
weilen mit Glück verfuchen, fih in einer fremden Zunge auszu- 
drücken. Aber aus dem Grunde feiner Seele, feines Herzens 
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kann ev nur in der eigenen veden. Baggejen, welder — was 
auch von Dehlenfhläger gilt — von der deutjchen Literatur 
ih jo mächtig augezogen fühlte und eine nicht geringe Anerfen- 
nung auch als deutfher Dichter gewann, ja, welder fogar in der 
franzöſiſchen Sprache gedichtet hat, bezeichnet dennoch als das 
Neinjte, was von feiner Harfe erklang, nnd wovon er hofft, es 
werde in der Nachwelt von feinem Bolfe ausgezeichnet werden: 


Der Heimath Töne — feinen Deutfchen abgelernt — 
Darin der Dänenſprache Quellen rieſeln. 


Dieſe Töne find e8, deren er fo oft mit Wehmuth gedachte, 
und nad denen er ſich zurüdjehnte auf jeinen labyrinthiſchen 
Wanderungen durch fremde Länder und fremde Literaturen. 


$. 104. 


Fragt man nad den Wirkungen, welde die Kunft ſowohl 
auf die Nationen als auf die Individuen ausübt, jo haben wir 
Ihon im Vorhergehenden darauf geantwortet: fie erfreut und 
bildet. Aber die Freude, welde die Kunſt ung zu genießen 
giebt, ijt nicht eine vein intellectuelle, fondern eine äſthetiſche. Cs 
it eine, durch Phantafie und Gefühl vermittelte, Freude am 
Schönen und Exrhabenen, eine Erhebung der Seele durd die Har- 
monien des Lebens, während ſelbſt die Disharmonien und Contrafte 
des Lebens jih auf den Höhen der Kunft in Harmonie auflöfen, 
oder Doc zu derfelben hinftreben. Freude iſt die unmittelbare 
Wirkung, welche die Kunft hervorbringt. Bildung ift nur die 
mittelbare. So ift denn Freude aud dag Nächfte, was wir in 
der Kunſt ſuchen. Wir bedürfen diefer Freude als einer inneren 
Erneuerung, einer Befreiung vom Drangesder Gefhäfte, von der 
Arbeit unter allem Staube der Wirklichkeit. Wohl fennen wir 
auch die Freude und die Stunden der Erquidung, welche wir in 
der Neligion finden. In diefem Höchſten aber fünnen wir nicht 
immer unmittelbar weilen und leben, wenn e8 auch immer da 
jein muß im tiefjten Grunde unferer Seele, können diefen Gottes- 
dient als jolden nicht immer feiern. Während unfves Lebens 
auf dieſer Erde mit feinen vielen Aufgaben, ift es ung vergünnt, 
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auch in jenen ſchönen Zwiſchenregionen zu weilen und hier eine 
Stärfung zur nachfolgenden Arbeit zu finden. Und was wir 
uns in der Kunft aneignen (affimiliren), wird ung ein neuer. 
Stoff zur Verarbeitung für die Entwidelung unjerer Perfün- 
lichkeit. 

Die bildenden Wirkungen der Kunft fegen wir darin, daß fie 
unfven Horizont erweitert, unſren Sinn und unfer Intereſſe ent- 
wicelt für Alles, was menſchlich ift, und hiermit für das ganze 
Dafein. Ste bildet ung dazu, daß wir mit helleren Augen in 
das wirkliche Leben hineinbliden, entwidelt unfer Organ für 
die Boefie des Lebens und des Dafeins ſelbſt, weldes eine 
Borausjegung ift unfrer Empfänglichfeit fir die Poefie der Kunit. 
Und je mehr wir das Auge öffnen lernen für die ung alle be- 
ftändig umgebende, diefer Wirklichkeit einmohnende Poeſie; je mehr 
wir es verjtehen, aus der nämlichen Quelle zu ſchöpfen, aus wel- 
Her Dieter und Künftler ſchöpfen — was keineswegs jagen will, 
daß Alle ſelbſt zu Dichtern oder Künftlern berufen jeten, wohl 
aber bedeutet, daß in jedem Menſchen ein poetifches Element tft, 
das entwicelt werden foll — defto mehr werden wir dazu ge- 
fangen, ein gehobeneres Dafein zu leben, werden immer tiefer 
den unendlichen Reichthum des Erdenlebens empfinden, da ja nicht 
die Freude allein ihre Poefie hat, jondern auch der Schmerz, 
das Leiden und das Elend. Diefe Wirfung der Kunſt, unſre 
Drgane zu entwideln für die Poeſie der Wirklichkeit und ung zu 
den immer ftrömenden Brunnen zurüdzuführen, ift von der wejent- 
Yichften Bedeutung. Wer wird zum Beifptel leugnen, daß, wer 
mit den Schöpfungen der Malerei vertraut geworden tft, dadurch 
zugleich fein Auge dafür gebildet hat, um ſowohl in der Natur 
als in der Menſchenwelt jehr Vieles gewahr. zur werden, was 
Anderen entgeht? Und ebenfo, ob die Poefie ihre bildenden Wir- 
fungen auf uns ausgeübt hat, dafür kann Diejes als Kennzeichen 
dienen, daß in unferem Inneren dann ein Organ frei geworden 
ift, durch welches wir ſowohl im Weltleben als in unſrem eigenen 
Leben und unſren eigenen Lebensverhältniſſen Vieles fehen und 
empfinden, was wir fonft nicht fehen und empfinden würden, wenig— 
ſtens nicht mit folder Klarheit, nicht in derjelben Wechſelbeziehung 
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des Unendlichen und des Endlichen, des Ewigen und des Zeitlichen. 
Daß hiermit gemeint ſei: man folle das ganze Leben äſthetiſch 
nehmen, wäre ein. Mißverſtändniß, dem wir hinlänglih glauben 
gewehrt zu haben. Unſere Meinung iſt aber dieſe, daß die 
Poeſie und poetiſche Auffaſſung der Dinge keineswegs nur in 
dichteriſchen Werken zu Hauſe iſt, ſondern in das Daſein ſelbſt 
mit hinein gehört und ſo zu ſagen dieſes ganz durchdringt, und 
daß ein Menſch, der hiervon in keinem Sinne des Wortes eine 
Ahnung hat, von einem vollen Menſchenleben ſehr weit entfernt 
iſt, auch nicht befähigt zu einer tieferen Auffaſſung der Religion, 
welche durch ihre vielen Bilder und Gleichniſſe unſre Aufmerk— 
ſamkeit ja unaufhörlich auf das Poetiſche hinlenkt, das dieſes irdiſche 
Daſein ſchon an und für ſich enthält. 

Eine andere Hauptwirkung der Kuuſt iſt dieſe, daß ſie uns 
bildet durch Belehrung. Von Alters her iſt ſie „eine Lehrerin 
der Völker“ genannt worden. Ohne direct uns zu belehren, ver— 
kündet die Kunſt mittels ihrer Lebensbilder eine Weisheit für das 
Leben, und zwar für die Mehrzahl der Menſchen auf eine weit 
wirfjamere Art, als die Philoſophie, welche ihre Lehren in allge 
meinen Berjtandesbegriffen zum Ausdrud bringt. Jedoch müffen 
wir ausdrücklich erinnern, daß die Forderung, zu belehren, nicht 
an ale Kunſtwerke gejtellt werden darf. Es giebt Kunſtwerke 
und Dichtungen (. B. lyriſche), welche die in jedem Kunſtwerke 
zu juchende Freude ung gewähren, ohne daß fie irgend eine Be— 
lehrung ertheilen, mit anderen Worten, ohne daß das Mora— 
hide darin irgend hervortritt. Nichts deſto weniger üben fie 
eine bildende Wirkung, indem fie die Gefühle veinigen und den 
Formenfinn ausbilden. Die Mufif gewährt nicht Belehrung, wohl 
aber Bildung. Sie wirft veredelnd auf das Gemüth, entwidelt 
den Sinn für das Rhythmiſche und das Harmoniſche und bildet 
hierdurch zum Verjtändniß der Harmonten des Univerfums und 
der Harmonie, die eine Menſchenſeele erfüllen joll. Die Bedeu— 
tung der Mufif für die allgemeine Bildung kann man bejonders 
daraus erjehen, daß wir bei Beiprehung von Gegenftänden, die 
ganz anderen Sphären angehören, unſre Ausdrüde von der Muſik 
entlehnen, indem wir von Uebereinftimmung, Einklang, veinen Tönen 
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und Mißtönen, von Grundton und Tact reden. Uebrigens ift 
ein Berhältniß der Gegenfeitigfeit zwiſchen Kunjt und Bildung. 
Die Kunſt bildet, aber um ſich ein Kunjtwerf anzueignen und 
feine Freude daran zu haben, mug man jhon in einem gewiſſen 
Grade gebildet fein. 


Die Kunſt und das Sittliche. 


8. 105. 


Man hat viel geredet von dem Verhältniß zwiſchen der 
Kunſt und dem Sittlichen. Beſonders iſt es die Poeſie, bei 
welcher dieſe Frage erhoben wird, und in der Poeſie wieder beim 
Drama und beim Roman. Daß nicht direct moraliſirt werden 
ſoll, wird überflüſſig ſein zu bemerken. Aber wenn man auf der 
anderen Seite die Behauptung gehört hat, daß die Moral mit 
der Poeſie gar nichts zu ſchaffen habe, und daß die moraliſche 
Rückſicht gänzlich außerhalb der äſthetiſchen Betrachtung und 
Beurtheilung falle: ſo iſt dieſes eine Behauptung, gegen welche 
wir proteſtiren müſſen, weil ſie im Grunde ſagt, daß das wirk— 
liche Menſchenleben mit der Poeſie nichts zu ſchaffen habe. Wahr— 
heit iſt eine Hauptforderung, welche an alle Kunſt geſtellt wer— 
den muß, nämlich die höhere, ideale Wahrheit, die Wahrheit, 
welche ſchon in der Wirklichkeit der Dinge ſelbſt enthalten iſt, 
von dem Dichter aber hervorgehoben wird, und zwar gereinigt 
von den Zufälligkeiten und Nebeln des. wirklichen Lebens. Sowie 
man nun von dem Dichter Wahrheit fordert bei der Echilverung 
der menschlichen Leidenſchaften, und daß ev feine unpſychologiſche 
Schilderungen gebe, nicht Leidenſchaften ſchildere, die im wirklichen 
Menfchenleben nicht vorfommen: ebenfo muß auch gefordert werben, 
daß er, wo der Inhalt der Dichtung es mit ſich bringt, das 
Moraliſche jo darftelle, wie e8 tft, das heißt, nach feiner Wahr- 
heit, und daß er micht ein anderes Cittengejeß und eine andere 
fittliche Weltordnung, als die wirkliche, zur Darjtellung bringe. 
Fordert man von dem Dichter, daß er es verftehe, die Illuſionen 
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des menſchlichen Lebens anſchaulich darzuſtellen, wie die Menſchen 
ſich um ſo viele Dinge bemühen und wetteifern, die nur einen 
eingebildeten Werth haben: ſo muß man ebenſo auch Das von 
ihm fordern, daß er kenne und darzuſtellen verſtehe, was in dem 
Menſchenleben allein einen wahren und unbedingten Werth hat. 
Im ſtrengſten Sinne darf man behaupten, daß jedes Drama von 
Anfang bis zu Ende Moral enthält. Denn alle menſchlichen 
Handlungen müſſen eine Norm vorausſetzen, eine Regel, mit wel— 
cher ſie übereinſtimmen, oder von welcher ſie abweichen; und es 
giebt überall Nichts, was anders als unter dieſer Vorausſetzung, 
ſei es als verbrecheriſch, ſei es als lächerlich, oder als Gegenſtand 
der Sronie dargeſtellt werden kann. Jeder dramatiſche Dichter 
macht alſo irgend eine Moral geltend. Dieſes fällt beſonders 
dann in die Augen, wenn die Darſtellung ſich geradezu um mora— 
liſche Probleme, große Lebenscolliſionen und ihre Löſung bewegt. 
Hier führt die dichteriſche Aufgabe an und für ſich die unbe— 
dingte Forderung der moraliſchen Wahrheit herbei. Das Mora— 
lifhe wird hier ein Hauptmoment für die Afthetifche Beurtheilung 
felbft. Wenn die Moral eine falfche und verfehrte ift, wenn ver 
Dichter entweder den Stoff, welchen er zu behandeln fich vorjette, 
nicht richtig verftanden hat, oder als ein falſcher Prophet auftritt, 
welcher mittel8 feiner Dihtung eine geſchminkte Lüge verfündet: 
alsdann ift fein Werk, auch als Kunftwerf betrachtet, alfo als 
Ganzes, ein verfehltes, gejett auch daß es im Uebrigen nicht ohne 
äjthetiiche Vorzüge wäre.) 

Indeſſen geht feineswegs unfer Verlangen habin, daß jedes 
dichteriſche Werk große moralifhe Probleme behandle. Es giebt 
Dramen, in denen die Moral nicht gerade mit befonderem Nad- 
drucke hervortritt, fondern nur wie auf der Oberfläche deſſelben 
ſchwebt, die aber dabei doch ihren poetiihen Werth haben. Was 
wir aber unbedingt verlangen, ift dieß, daß die fünftlerifche Be— 
handlung nicht der Moral geradezu hohnſpreche. Nicht, als dürfte 
die Kunft nicht auch das Unmoralifhe darjtellen, welches vielmehr 
unentbehrlich tft, wenn anders die Dichtung ein wahrer Spiegel 


*) Bol. Sibbern, Aeſthetik. Theil J. ©. 104 ff. (däniſch.) 
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des Lebens fein fol. Aber das Unmoralifche darf nicht ver 
Lebensanfhauung ſelbſt, der Denkweiſe anhaften und eigen fein, 
welche der Dichter durch feine Dichtung uns mittheilen will, weil 
er dadurch die Moral und das moralifche Ideal, weldem das 
ganze Menjchenleben, alſo auch die Kunſt ſich unterzuordnen bat, 
verlegen würde. Schaufpiele und Nomane, welche die Tugend 
als etwas bloß Conventionelles und Philifterhaftes, das nur zum 
Lachen jet, ſchildern, oder welche al8 Gegenftände der Bewunde- 
rung uns falſche, antinomijtifche Tugendideale vor Augen stellen, 
3. D. die Sentimentalität eines fogenannten guten Herzens, welche 
genügen joll, die ärgſten moraliihen Jämmerlichkeiten zu recht- 
fertigen, wie feiner Zeit bei Kotebue, oder „die freie Gentalität”, 
die das Privilegium zu fündigen beſitze; welde das Yafter mit 
anziehenden And verführerifchen Farben malen, Ehebruch und 
‚andere Vergehungen als etwas ſehr Verzeihliches umd in gewiſ— 
jen Beziehungen fehr Liebenswürdiges ſchildern, und durch ſolche 
Schilderimgen dem Publicum Abſolution ertheilen für die im 
wirklichen Leben täglich vorkommenden Sünden — folde Dramen, 
Romane und Novellen find der Kunſt unwürdig und ein Gift 
für das ganze Volk. 

Und fowie alle Unwahrheit, fo muß auch alle Unveinheit 
(inadagoia) von der Kunft ausgeſchloſſen fein. Reinheit und Keuſch— 
heit iſt eine Forderung, die fi aus dem Wefen der Kunft jelbjt 
ergiebt. Allein eben darum, weil die Kunft in jo nahem Zur 
fammenhange mit der Sinnlichfeit jteht, jo liegt die Verſuchung 
nahe, das Sinnliche in einer falfhen Selbſtändigkeit erfcheinen zu 
Yaffen, die Verſuchung, ein bloß finnliches Wohlgefallen hervor- 
zurufen. Aber das Sinnliche muß immer durch das Geiftige 
beherrſcht werden, was auch in der Forderung enthalten tjt, die 
künſtleriſche Darftellung müſſe Idealität haben, müſſe den 
Vollendungsſtempel der Idee und des Geiſtes an ſich tragen. 
Und wenn auch die äſthetiſche Idealität in dem Kunſtwerke vor- 
handen iſt, muß ſie beherrſcht ſein von der ethiſchen Idealität, 
der ſittlichen Reinheit in der Seele des Künſtlers, einer ſich über 
das Ganze verbreitenden Reinheit. Tritt auch das Sinnliche nicht 
anders als in äſthetiſcher Idealität auf, ſo giebt es en Fälle, 
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in denen die äfthetifche Wirkung eine unreine.und getrübte wird, 
wenn nämlich zugleih ein moraliſcher oder religiöfer Anſtoß ge- 
geben, und hierdurch der harmoniſche Eindrud auf die Seele, 
welchen die Kunſt herporbringen joll, zerjtört wird. In den ein- 
zelnen Fällen kann es ſchwierig fein, die Grenze zu ziehen; und 
hierbei iſt Manches nur individuell zu bejtimmen. Im Allge— 
meinen aber darf man fagen: je mehr der bildende Künſtler oder 
der Dichter fih nicht an einzelne, in die Kunft Eingeweihte, ſon— 
dern an die große Menge, an das Volk wendet, je mehr er es 
darauf abgejehen hat, mittel8 feines Wertes ſolche Eindrüde und 
Wirkungen hervorzubringen, welde in das Leben der Nation 
übergehen follen: defto jtrenger wird Die Forderung der Reinheit 
und Keuſchheit, damit der rechte Eindrud nicht verfehlt werde. 
Goethes „Römiſche Elegien“ können als Beifpiel großer äftheti- 
ſcher Idealität, welcher aber die ethiſche Idealität abgeht, an— 
geführt werden. Sie werden ſchwerlich eine reine und unge— 
trübte Wirkung auf Andere hervorbringen, außer auf einen kleinen 
Kreis ſogenannter „reiner Kenner”, bloßer, ja ſozuſagen nadter 
Aejthetifer, welde einen Genuß darin finden, ſich von der fitt- 
lihen Welt des Chriftenthums hinweg zum Heivdenthum und zu 
der heidniſchen Kunſt Hinzumwenden, ſowie diefe in der Periode 
des jittlihen Verfalls der alten Welt geblüht hat.*) 

In ihren höchften Gejtaltungen ſtellt fih die Poefie nicht 
alfein in Beziehung zum Sittlihen, jondern aud zum Neligiöfen. 
Der Dichter wird zum Propheten und zeigt ung gleihjam den 
von der Sonne beleuchteten Berggipfel der höchſten Welt- und 
Lebensanſchauung, jpricht die Tiefen der Erfenntniß und zugleich 
der Gefinnung aus. Je mehr aber das Menſchengeſchlecht fort- 
jchreitet, deito mehr wird der Gegenſatz, welcher die Menjchen in 


*) Man darf jedoch nicht überfehen, daß Goethe hier nit alle und 
jede Rückſicht auf die ethiſche Idealität bei Seite gefest Hat. Denn gegen 
Edermann that er fpäter einmal die Aeußerung: „Hätte ich meine Römi— 
Shen Elegien in demfelben Versmaße, wie Byron’3 Don Juan gefchrieben, 
fo wären fie ruchlos geweſen““. Diefer Ausſpruch enthält eine Anerkennung 
des Zuſammenhanges zwifchen dem Aefthetifchen und dem Ethifhen, wenn 
auch nur von der Formfeite. 
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der Philoſophie und im Leben von einander unterjcheidet, der 
Gegenſatz zwiſchen Glauben und Unglauben, dieſes „tiefjte Thema 
der Weltgejhichte”, wie Goethe e8 einmal genannt hat, ſich auch 
in der Poefie abjpiegeln, nämlich bei den Dichtern, die auf den 
Höhen des Geiftes ftehen, ſei e8 in den Regionen des Lichtes 
oder der Finſterniß. Immer völliger wird bei ihnen der Gegen- 
fat  hervortreten zwiſchen einer Poefie, in welder der Dichter 
für das Reich des Lichtes arbeitet und der Schönheit Kleid 
wirfet für die himmlische Wahrheit, und einer infernalen, 
dämoniſchen Poeſie, welche mit allem Zauber des Genius, allen 
Bauberfünjten der äjthetifchen Idealität ausgerüftet ift, wie bei 
Byron, in welcher aber der Dichter nur für die Nacht und den 
Zod arbeitet und jo „ven Schleier der Hekate“ webt. Je näher 
wir den letten Zeiten kommen, dejto mehr wird diefer Gegenjat 
zu jeiner Entfaltung fommen, während der große Haufe freilich 
zu jeder Zeit in der Poefie weiter Nichts ſuchen wird, als äſthe— 
tiihen Genuß und Zeitvertreib, jowie e8 auch zu jeder Zeit Dich— 
ter geben wird, welche mit ihren Gedichten nichts Anderes und 
Höheres bezweden, al8 ihren Leſern die Langeweile zu vertreiben. 


Das Eheater. 


8. 106. 


Wir fünnen von der Bedeutung der Kunjt für das menſch— 
liche Leben nicht veven, ohne auch von dem Theater reden zu 
müſſen. Die höchſte Geftaltung, die Blüthe der Kunft, die drama- 
tiſche Poefie, findet ihren Abſchluß auf der Bühne und wird hier 
fo zu fagen erſt fertig. Die Aufführung des dramatifchen Kunft- 
werfes wird durch alle anderen Künfte, Muſik, Malerei, Plaftik, 
Arhitectur unterftügt, welche mit der Poefie zufammenwirken, um 
eine große Totalwirkung hervorzubringen. Die äfthetiiche Be— 
deutung des Theaters geht mit Nothmwendigfeit aus der Entwide- 
lung der Kunft ſelber hervor, welche hier ihren Höhepunkt, ihren 
alfe Runftwirfungen zufammenfaffenden Einheitspunkt erreicht. 
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Deßungeachtet find gegen die ethiſche Bedeutung und Geltung 
des Theaters gewichtige Bedenken erhoben worden, Bedenken, die, 
falls unüberwindlid, uns mitten in einen unauflöslichen Wider- 
ſpruch ſtellen winden zwiſchen dem Aeſthetiſchen und dem Ethiſchen. 

Werfen wir einen Blick auf die Geſchichte, ſo iſt die Frage 
von dem ſittlichen Werth oder Unwerth des Theaters zu ver— 
ſchiedenen Zeiten verſchieden beantwortet worden. Die ältefte 
Hriftlide Kirche jtand in Oppofition gegen das Theater, das heißt 
das heidniſche Theater, welches in den allgemeinen fittlichen Ver— 
fall mit verwidelt war. Die fpätere katholiſche Kirche führte 
jelbjt theatraliſche Darftellungen auf, deren Inhalt aus der bibliſchen 
Geſchichte geihöpft war. In der proteftantiichen Kirche ift das 
Theater bald angegriffen, bald vertheidigt worden. Vom rein 
humanen Standpunkte aus ift das Theater am ftärfften von . 
5 Roufjeau angegriffen worden. Und c8 giebt nicht Wenige 
noch heute, die ihre Bedenken haben, feien es moralische, feien e8 veli- 
giöfe. Thatſache ift, daß das Theater bei allen gebildeten Völ— 
fern Eingang gefunden hat, ja zu einer Art von Lebensbedürfniß 
geworden iſt. 

Einen unauflöslichen Widerſpruch zwiſchen dem Ethiſchen nnd 
dem Aeſthetiſchen können wir von unſerem Standpunkte aus nicht 
zugeſtehen. Dagegen räumen wir ein, daß unter den geltend ge⸗ 
machten Bedenken ſolche ſind, die zu den ernſtlichſten ethiſchen 
Erwägungen auffordern und Mißlichkeiten hervorheben, die keines⸗ 
wegs leicht zu beſeitigen ſind. Viele der erhobenen Einwendungen 
ſind freilich der Art, wie ſie zum größten Theile gegen alle Kunſt 
erhoben werden können und mehr die Entartungen der Kunſt 
und des Kunſtgenuſſes treffen, als die Sache ſelbſt. So z. B., 
was Rouſſeau in einem Schreiben an d'Alembert, welcher die 
Errichtung eines Theaters in Genf wünſchenswerth gefunden 
hatte, dagegen äußert, nämlich: das Theater ſetze die menſchlichen 
Leidenſchaften in Bewegung, ohne ſie zu temperiren; es reinige 
die Leidenſchaften, die man ſelber nicht habe, nähre dagegen und 
entflamme die Leidenſchaften, die man habe, wecke in den Herzen 
des Volkes, namentlich der Jugend, ſolche Triebe und Lüſte, die 
mit der Sittlichkeit unvereinbar ſeien. Es befördere die Weich— 
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lichkeit und Zerſtreuungsſucht, veranlafje die Menſchen, eine flüch- 
tige Theaterrührung mit moraliihen Grundfägen und Handlungen 
zu verwecjeln. Das Theater fer feine Anftalt für ernfte Men- 
ſchen, jondern für Müffiggänger und Tagediebe, welche hier einen 
Zufluchtsort ſuchen, wo fie ſich ſelbſt und ihre Pflichten vergeſſen 
und wo fie die Zeit verbringen fünnen. Sofern die Menſchen 
einer Erholung bedürften, gebe e8 weit edlere Vergnügungen, ſo— 
wohl in der Natur als im Familenleben. Hierauf antworten 
wir: Wirkungen, wie die bejchriebenen, mögen allerdings in man— 
chem Theaterpublicum vorkommen; fie können fi) aber auch in 
jedem Kunſtpublicum zeigen, insbefondere bet Romanlejern, 
unter welchen viele müffige Leute find, die wirklich nur ſich ſelbſt 
und ihre Pflichten vergejfen wollen, nur wollen, daß die Zeit 
hingehe. Aber die Schuld Tiegt nit an der Kunjt und dem 
Theater, an und für ſich betrachtet. Zum Theil kann e8 die 
Schuld der, beim Verfalle der Kunft eintretenden, falſchen Rich— 
tungen fein, wenn das Theater fih nämlich in den Dienft ver 
Sinnlichkeit ftellt und jich ſelbſt in gleiche Kinie mit den gewöhn- 
lichen öffentlihen Beluftigungen bringt, welche von jehr zwei— 
deutiger Natur fein können. Zum Theil kann die Schuld aber 
aud an den Individuen liegen, welche e8 nämlich nicht verjtehen, 
ſich anzueignen, was die Kunft ihnen bietet. Die Kunſt bildet, 
aber fett auch Bildung voraus; und Niemand kann in fittlicher 
Hinfiht von einem Kunftwerfe Gewinn haben, wern ex fih nicht 
darauf verfteht, die Phantafiewelt der Kunſt und dag wirkliche 
Leben in das rechte Verhältniß zu einander zu jtellen. In der 
Kunſt gilt die Regel: fehen und nicht anrühren! nit hanngreif- 
lich hinnehmen wollen, was nur in idealer Weife und nur 
contemplativ angeeignet werden kann. Will man Schaufpiel und 
Romane unmittelbar in die Praxis des wirklichen Lebens um— 
ſetzen, jo greift man freilich fehl und fällt ins Waffer, gleich dem 
Kinde, welches den Mond greifen wollte, deſſen Bild jih im 
Waſſer fpiegelte, und dieſes Bild für den wirklichen Mond an— 
jah. Bedenkt man die Gedankenloſigkeit, in welcher oft Kinder 
und junge Leute zu theatralifhen Genüffen, welde für ſie nicht 
paffend find, mitgenommen werden, jo muß man unter diejem 
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Geſichtspunkte allerdings zugeben, daß in Rouſſeau's Einwendungen 
Manches enthalten ift, was von Eltern und Erziehern beherzigt 
zu werden verdient. Auch von den Nationen gilt es, daß ein 
nicht geringes Capital ſittlicher Entwidelung und fittlihen Ern— 
ſtes vorhanden fein muß, wenn das Theater nicht verderblich 
wirken und zu einem bloßen Mittel herabgeſetzt werden joll, der 
eitlen und leeren Zerftreuungsfuht und alfem hiermit in Ver- 
bindung Stehenden immer neue Nahrung zu geben. 


S. 107, 


Näher auf die Sache ſelbſt gehen die Einwendungen als— 
dann ein, wenn ſie fich begnügen, nicht ſowohl die Auffüh- 
rung dramatiſcher Kunſtwerke ſelbſt, als vielmehr die Statthaf- 
tigfeit eines Schaufpielerftandes umd ftehender Theater an— 
zugreifen. Ein Schaufpielerftand, eine Claſſe von Menfchen, welche 
diefe Kunſt zu ihrem ausschließlichen Lebensberufe machen, ift näm- 
lid) erſt in den legten Jahrhunderten (im 17. und 18. Jahrh.) 
aufgekommen, und zwar in Verbindung mit den ſtehenden Thea⸗ 
term größerer Städte, wo an jedem Abende oder doch in regel— 
mäßigen Wiederholungen gefpielt wird. Bor jener Zeit wurden 
Schauſpiele nur bei aufßerordentlichen, feftlichen Deranlafjungen 
aufgeführt, und die Rollen wurden von Perfonen ausgeführt, deren 
Lebensaufgabe durhaus nicht darin beftand, Komödie zu ſpielen, 
10 3 Beiſp. zur Zeit der Reformation von der Bürgerſchaft 
und den Schülern gelehrter Schulen. Den tieferen Grund zur 
Bildung eines beſonderen Standes muß man in der neueren 
dramatiſchen Dichtkunſt ſuchen, welche höhere Kunſtforderungen 
ſtellte. Der Stand der Schauſpieler erſchien zuerſt in der Geſtalt 
umherwandernder Geſellſchaften, welche zuletzt ſtehende Theater 
bildeten. Dieſer Stand und dieſe ſtehenden Theater ſind es, 
deren Statthaftigkeit, wenigſtens in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, 
von proteſtantiſchen Ethikern, unter dieſen auch von ſehr hervor— 
ragenden, bezweifelt wird, welche durchaus nicht der dramatiſchen Poeſie 
ſelbſt ihre Bedeutung und Berechtigung abſprechen, auch nicht den 
theatraliſchen Aufführungen bei einzelnen Gelegenheiten. So ent— 
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hält z. B. Rothe's Ethik einen ſehr ſcharfen Angriffr). Er fin⸗ 
det, daß die ftehenden Theater — wo, zur Befriedigung der Zer⸗ 
ſtreuungsſucht, Vorſtellungen in Uebermaß gegeben werden müſſen, 
und wo man, dieſen Schlund auszufüllen, zu einer Maſſe mittel- 
mäßiger, ja ſchlechter Stüde greifen muß — verderblich find für 
die Kunft, welche dadurd immer mehr ihrer idealen Beſtimmung 
entfremdet wird, verderblich für die Schaufpieler, welche ar das 
Mittelmäßige und Schlechte gewöhnt werden, ja, e8 darauf anlegen 
müffen, dem Publicum zu gefallen, und bei diefer Lebensweiſe an 
fittfiher Haltung verlieren, verberblih für das theaterbeſuchende 
Publicum, welches je mehr und mehr zu einem fittlihen Stand» 
punkte Herabgefunfen ift, der nicht ſonderlich beſſer ift, als der 
ſeiner Schauſpieler, was ſich allein ſchon in der ungeheuren Wich— 
tigkeit zeigt, die allen Angelegenheiten des Theaters beigelegt wird, 
dem kleinlichen Theaterklatſch und der leeren Theaterkritik, von 
der ſie beſtändig hingenommen ſind, was alles ſo ſehr verſchieden 
iſt von Schiller's „moraliſcher Anſtalt.“ Im Gegenſatz zu dem 
heutigen verderblichen Treiben verkündet nun Rothe eine ſehr 
ideale Anſchauung, bei welcher es nur ſchwer iſt einzuſehen, wie 
dieſelbe in befriedigender Weiſe realiſirt werden ſoll. Rothe 
meint nämlich, daß man, wenn auch nur in der Ferne, einer Zeit 
entgegenfehen dürfe, wo das ganze Theaterweſen eine durchgrei⸗ 
fende Reform erfahren werde, und ſtehende Theater und ein Schau- 
fpielerftand nicht mehr exiftiven; wo nur bei einzelnen, feierlichen 
Gelegenheiten, an nationalen Feittagen, claſſiſche Werke vor allent 
Bolfe aufgeführt werden, bejonders um große nationale Erinne- 
zungen hervorzurufen; wo die Rollen von den in mimiſcher 
Hinſicht begabteften Perjonen alter Claffen der Geſellſchaft über- 
nommen werden; wo man es nicht unvereinbar finden wird weder 
mit de8 Mannes Würde noch mit ber Beſcheidenheit des Weibes, 
auf der Bühne aufzutreten, es vielmehr für eine Ehre und Auszeich— 
nung halten wird, (während er jedoch) unverheirathete Frauenzimmer 
ausgeſchloſſen Haben will). Auf diefe Weiſe, meint er, werde das 
Theater zu feiner rechten nationalen Bedeutung kommen, und 
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weitreichende Wirkungen ausüben. zur Belebung des nationalen 
Bewußtſeins. 

Wir können nicht umhin, dieſe Anſchauung allzu ideal zu 
finden, und meinen, daß ſie die Rückſicht auf die Wirklichkeit zu 
ſehr außer Acht läßt. Wenn immerhin in einer früheren Zeit 
von Dilettanten ausgeführte theatraliſche Vorſtellungen eine Wir- 
fung hervorbringen konnten, jo bezweifeln mir doch, daß fie heute 
eine jolche erzielen würden, nachdem wir gerade durch die ftehen- 
den Theater und die Leiftungen „einer wirklichen Schaufpielfunit 
weit höhere Anfprüde fennen gelernt ‚haben. Wir würden bei 
ſolchen Vorftellungen gewiß Grund finden auszurufen: Brave Leute, 
aber ſchlechte Muſikanten! Wir können nicht zu dev Naivetät einer 
früheren Zeit zurückkehren, würden lieber dann das Ganze ent» 
behren und ung an die Lectüre der dramatiihen Werke halten. 
Aber fo oft auch, im Gegenſatze zum Schaufpiel, diefe Lectüre 
empfohlen wird, jo follte man doch ‚Eines nicht überfehen, daß 
größtentheilg die neuere dramatiſche Literatur gerade durch die 
jtehenden Theater ins Leben gerufen ift, feineswegs nur die jo 
große Maſſe mittelmäßiger Stüde, welche ihm unleugbar zu ver- 
danken find, jondern auch claffische Werke, deren Dichter nicht nur 
die größten Impulſe von der. ftehenden Bühne her. befamen, 
jondern ‚ihre Schöpfungen auch gerade für die öffentliche Auffüh— 
rung bejtimmten, Wir Dänen würden gewiß weder Holberg’s 
noch Dehlenfhläger’s, weder Heiberg's noch Hertz's drama⸗ 
tiſche Werke, wenigſtens nicht in demſelben Umfange beſitzen, wären 
die theatraliſchen Vorſtellungen nur auf einzelne feſtliche Ge— 
legenheiten und auf Dilettanten beſchränkt geweſen. Und würden 
die Deutſchen ohne dieſe Vorausſetzung Schiller's Tragödien be— 
ſitzen? Und meint man, daß wir die meiſten von Shakeſpeare's 
Werken beſitzen würden, wenn er nicht dichten konnte für wieder— 
holte Aufführungen? — Man vergeſſe daher bei der Beurthei— 
lung ‚diefer Frage nicht, daß ein Verhältniß der Gegenfeitigfeit 
jtattfindet zwifchen dem Theater und dem dramatiſchen Dichter, 
und Die Frage wegen der Exiſtenz des Theaters im Grunde 
mit der Frage zufammenfällt, ob die dramatifche Poefie jeldft zur 
Entwidelung fommen ſoll se R 7 7 ar — , Hacseifie 
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Wir begreifen nicht, wie Rothe zu gleiher Zeit e8 als eine 
wichtige Aufgabe einjchärfen kann, fir die Heritellung eines guten 
Nationaltheaters zu wirken, und dennoch meint, e8 könne dazu 
kommen, wenn nur bei einzelnen, fejtlihen Gelegenheiten gejpielt 
wird. Wir find völlig einverjtanden, daß ein Uebermaß von Thea- 
tern in derſelben Stadt höchſt verderblich ift, daß der Staat hie- 
rin fein laisser aller aufgeben und eine Schranfe jeten müßte. 
Soll e8 aber zur Afthetifhen Erziehung und Bildung der Natio— 
nen ein Nationaltheater geben, jo muß dieſes nothwendig ein 
jtehendes Theater ſein, wo beftändig gefpielt wird, in regelmäßigen 
Wiederholungen. Claſſiſche Werke können freilih nicht immer ge— 
geben werden. Es giebt aber aud) eine leichtere Erfriihung durd) 
die Kunſt, leichtere Productionen, die, wiewohl nicht für die Ewig- 
feit bejtimmt, umd auch nicht geeignet, tiefere und dauerndere 
Eindrüde hervorzubringen, deßungeachtet ſowohl erfreuend als 
bildend wirken fünnen. 


8. 108. 


Gegen die Statthaftigfeit eines Schaufpieleritandes hat 
Schleiermacher hervorgehoben, daß zwar jede menjchlihe An— 
lage foll ausgebildet werden, alſo auch die Anlage zur Schaufpiel- 
funft, daß aber nicht auf jede Anlage ein Lebensberuf gegründet 
werden ſoll.“) Er hegt ‚große Bedenken und Zweifel, ob die 
Schaufpielfunft, wenigſtens wie fie zu feiner Zeit in Deutſchland 
geibt wurde. — denn er hat allein das dentihe Theater im 
Auge — jelbftändig genug fei, um auf fie einen Lebensberuf 
zu bauen, welcher nur in Einem Falle die Mühe lohnen würde, 
nämlich wenn der Schaufpieler eine felbjtändige Fortſetzung des 
Dichters wäre. Dieſes foll, feiner Meinung nad, bei den Ita— 
lienern in dem komiſchen Theater Statt gefunden haben, wo das 
Luſtſpiel nur die Hauptideen gab, welche der Schaufpieler danı, 
als den Dichter fortfegender Improviſator, ausgeführt habe; in 
weldem Falle 8, wie er annimmt, der Mühe, werth fein wirde, 
jich diefem Berufe zu widmen. Ohne ein Urtheil über bie 
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Yeiftungen zu haben, die Schleiermacher feiner Zeit vor Augen 
hatte, fünnen wir ung jedenfalls nicht überzeugen, daß, wenn der 
Schaufpieler aud nicht einen ſolchen Improviſator vorftellt, da- 
rum die Schaufpielfunft an fich feloft fo unbedeutend und un— 
jelbftändig fein follte. Wir ftellen hiergegen die Behauptung auf, 
und zwar als eine thatfählihe Erfahrung, daß die theatralifche 
Aufführung es ift, welche das Werk des Dichters erſt zum vol- 
len Verſtändniß bringt, umd daß der Schaufpieler, worin eben 
jeine Aufgabe befteht, auch Das herporheben und zur Geltung 
bringen kann, was bei dem Dichter ſelbſt nur angedeutet oder 
nit ganz durchgeführt ift, und daß er überdieß das von des 
Dichters Seite etwa Verfehlte durch feine Darftellung verhüffen 
und zudeden kann. Dieſe Thätigfeit läßt fih aber nicht als eine 
unfelbjtändige bezeichnen. Sie ſetzt das tiefite und feinfte Ein- 
dringen in des Dichters Schöpfung voraus, nicht bloß in alle 
Einzelheiten, fondern namentlich in das Ganze; und ohne Im— 
proviſator zu fein, welcher immer mehr oder weniger von Zus 
fall und Stimmung abhängen, und fehr oft fih in Trivialitäten 
und bloße Reminiscenzen verlieren dürfte, wird der wahre Schau- 
Ipieler zu einem idealen Fortfeger des Dichters, indem er deſſen 
Werk zu feiner Tegten Vollendung bringt. Es giebt auf der 
Bühne Darftellungen, zu denen ſelbſt ein vorzügliches Dichter- 
werk fih nur, wie die halb entfaltete Knospe zur ganz entfal- 
teten Blume, verhält. Erſt auf der Bühne fpringt fie voll 
ſtändig auf, und der innere Reichthum tritt ganz zu Tage. 
Natürlich veden wir hier von den Höhepunften und den höchſten 
Leiftungen der dramatifchen Kunft. Daß aber die Schaufpielfunft 
an und für fih als Kumft zu gering fei, als daß fie zu einem 
Lebensberufe gewählt werden fünnte, ift eine Anficht, welcher wir 
durchaus fein Gewicht beilegen können. Und e8 will ung vor- 
fommen, daß jene ausgezeichneten Männer, die der Meinung find: 
claſſiſche Dichterwerfe könnten von Dilettanten verfchiedener Ge- 
ſellſchaftsclaſſen, und zwar bei einzelnen feſtlichen Gelegenheiten, 
mit Erfolg dargeftellt werden, den Gegenftand garzu wenig von 
der Seite der künſtleriſchen Anſprüche aus in Betracht gezogen 
haben. 
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Dagegen wird vom ethiihen Gefichtspunfte aus ein Beden⸗ 
fen befonders oft geltend gemacht, weldes wir an unſrem Theil 
für das bebeutendite Halten müſſen, nämlid das Bedenken in 
Betreff vieler perfönlicher Gefahren, welche diejen Stand umgeben, 
jedenfalls das Wahrheitselement, das den ſeit alter Zeit her— 
kömmlichen Vorurtheilen gegen den Schaufpielerjtand nicht abzu- 
ſprechen ift. Wir haben hierbei gar nicht bloß die nad) der Seite 
der Sinnlichkeit drohenden Gefahren im Auge, fondern denken 
vorzugsweiſe an die Gefahr für das geiftige Leben, daß nämlich 
der Schaufpieler, welder ſich fortgefest in fremde Charaktere ver- 
tieft, ja diefe ſich völlig zu eigen macht, dadurd feinen eigenen 
Charakter einbüße, daß durch das fortgejegte Leben im Scheine 
die innerfte Wahrheit feiner Perjönlichkeit verloren gehe, er jelber 
charakterlos werde, „eine Tlingende Schelle, ein tönendes Erz“, 
wie Heiberg in feiner Dichtung „Eine Seele nad) dem Tode” 
von einem Schaufpieler jagt. Es würde nicht genügen, gegen 
diefes Bedenken fih darauf zu berufen, daß ja auch der drama- 
tiſche Dichter ſich in viele, von feinem eigenen verjchiedene Cha- 
raktere hineinleben muß. Denn der Dichter foll ſich nicht in das 
Kunſtwerk verwandeln, tritt vielmehr hinter feinem Werfe zurüd, 
wogegen der Schaufpiefer jelbit zum Kunſtwerke werden foll. Und 
diefes „Epideiktiſche“ (oder Oftentative) feiner Kumft, dieſes fort- 
gefetste, perfünliche Sich-zur⸗Schau⸗Stellen, um dem Publi⸗ 
cum zu gefallen und ſeinen Beifall zu erringen, macht feine Stel- 
Yung von der des Dichter jehr verſchieden. Was hier die Ger 
fahr vermehrt, ift Die, daß der Schaufpieler nicht, wie der Dich⸗ 
ter, alfein wirken ann, fondern mit Anderen zuſammenwirken muß, 
und daß es für eine edlere Natur oft ſchwer halten mag, des Ein- 
fluffes der gemeinen Umgebungen fih zu erwehren, um nicht jel- 
Ger in alfe die Eitelfeit umd Dünkelhaftigkeit, alle die Mißgunſt 
und Klatſchſucht, alle die nicht bloß kleinlichen, ſondern auch bo$- 
haften Intriguen, von denen er ſich oft umringt ſieht, mit hinein⸗ 
gezogen zu werden. 

Geſetzt nun daß die erwähnten Verſuchungen und Gefahren 
unüberwindlich wären, und der Schauſpieler, um ſeiner Kunſt zu 
dienen, ſeine Würde als Menſch zum Opfer bringen müßte, dann 
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wäre dag Urtheil über das Theater hiermit gefällt. Dann wäre 
Deides, ein Schaufpieler zu jein und ein Chrift zu fein, abjolut 
unvereinbar, und die Kirche müßte darauf dringen, daß ein Schau 
Ipieler, dev Mitglied der Kirche fein will, jeine Kunſt aufgebe, 
wobei wir an die, in früheren Zeiten vorgenommenen, Excommu⸗ 
nicationen von Schaufpielern erinnern. Dann dürfte fein Chrift, 
ja fein ſittlich ernſter Menſch das Schauſpielhaus betreten; denn 
als Zufhauer wirket man ja bei dem ganzen Unternehmen mit, 
was Solde nicht genug bedenfen, welde zwar den Lebensberuf 
des Schaufpielers als eine höchſt verderbliche Laufbahn betrachten, 
nichts deſto weniger aber fleißige Theaterbeſucher find. Ihnen 
wäre es heilſam, zu erwägen, daß Dichter, Schauſpieler und Zu⸗ 
ſchauer alle mitverantwortlich find für dag Deitehen dieſer 
Anftalt, und daß aud der Zuſchauer ih Rechenſchaft davon geben 
muß, wie weit ev mit gutem Gewiſſen daran theilnehmen dürfe, 
Aber Niemand wird den Beweis führen können, daß die ange- 
deuteten Gefahren unüberwindlic feiern. Kann man immerhin 
mit Fug jagen, e8 fei ein moraliiches Wagejtüc, ſich zum Schau⸗ 
ſpielerſtande zu beſtimmen: ſo vergeſſe man doch nicht, daß es 
auch manche andere Berufsthätigkeit giebt, die mit moraliſchen 
Wagniſſen verknüpft iſt, und daß es darum keineswegs geſagt 
iſt, es müſſe in derſelben nur verloren und garnicht gewonnen 
werden. Und ſelbſt, wenn man mit einem berühmten Schau⸗ 
ſpieler ſagen will: „Ein honnetter Schauſpieler iſt dreimal ſoviel 
werth, wie jeder andere honnette Menſch“*), jo iſt hiermit doch 
nur geſagt, daß ungewöhnliche Gefahren dabei zu beſiegen ſind, 
daß Klippe und Riffe drohen, an denen Viele geſtrandet ſind. 
Ueber die Gefahren ſelbſt fügen wir noch Einiges Hinzu. 
Kinder zu diefem Kunſtgewerbe heranzuziehen, müffen wir für 
verwerflih erklären, zumal man nicht wiſſen fann, ob fie hin— 
reichendes Talent beſitzen, und auch darüber Feine Gewißheit haben 
kann, od fie durch ihr Naturell wenigſtens die Ausficht gewähren, 
die ihrer mwartenden moraliſchen Prüfungen dereinjt beftehen zu 
können. Dieſes Wageſtück darf man ſich nicht erlauben, da man 
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der eigenen freien Selbitbeftimmung des Kindes vorgreift und die 
Unmiündigen auf ein gefahrvolfes Meer hinausſchleudert, ohne 
irgend eine Sicherheit dafür zu haben, daß fie auf demfelben ge- 
borgen fein werden. Die Kunft muß mit einem freien Entjehluffe 
gewählt werden. Hierbei wird es num von großer Bedeutung 
fein, ob der Künftler, wenn er diefe Yaufbahn zuerjt betritt, ein 
ſittlicher Charakter ift, wenigſtens eine fittlihe Grundlage in ſich 
trägt, oder ob er beim Beginn feiner Kunftthätigfeit ohne eine 
folhe Grundlage ift. In dem letzteren Falle wird wenig Wahr- 
fcheinlichfett dafür vorhanden fein, daß er die Gefahren fünftig - 
überwindet; im Gegentheil wird er leicht abforbirt werden, wie 
von der Kunft, jo auch von der Eitelfeit, und zwar um jo ge- 
wiſſer, je mehr ev Talent befigt. Denn je größeres Talent, deſto 
größere Verſuchung. Da num der Schaufpieleritand ſich aus den 
umbherziehenden Banden entwicelt hat, welde in ihrer vagabon— 
direnden Eriftenz ohne fittlihe Grundlage waren, nur eine lockere 
Moralität hatten; da die Kunſt derfelden noch viel vom Gaukler— 
weſen an fi trug, und fie im Ganzen eine Art Fünftleriichen 
Proletariats darſtellten: fo ift e8 natürlich, daß ſich aud von 
diefer Seite her ein Vorurtheil gegen das ganze Schaufpieler- 
weſen gebildet hat, welches bis auf diefe Stunde nicht völlig 
verſchwunden tt. Daß aber aus diefem Proletariat ſich ein 
Stand in der vollen Bedeutung des Wortes entwidelt hat, daß 
die Schaufpieler im die bürgerliche -Gefellfchaft eingeoronet und 
wirkliche Künftler geworden find; daß ihr Stand vom Staate 
anerkannt, ja, das Theater ſelbſt zu einem Gegenftande ftaatlicher 
Fürforge erhoben ift; daß ihmen die Bedingungen für eine Fünft- 
leriſche Exiftenz gefihert werden: diefes Alles müffen wir als 
einen großen focialen Fortſchritt anſehen, welcher für die vor 
liegende Frage von entjcheidender Bedeutung ift. Je mehr näm— 
lich die Schaufpieler derſelben menſchlichen Bildung und Erziehung, 
derjelben geſellſchaftlichen Rechte theilhaft werden — womit denn 
auch zufammenhängt, daß in menſchlicher und perſönlicher Hinficht 
diefelben Forderungen am fie geftelft werden, wie an Andere — 
und je mehr die Jünger diefer Kunſt nicht aus einem Tünft- 
leriſchen Proletariate ‘herporgehen, fondern aus den Kreiſen der 
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fittlih entwidelten und geordneten Gejellihaft: deſto mehr wird 
die Möglichkeit einer fittlihen Grundlage gegeben fein. 

Gehen wir nun von der Vorausjegung aus, daß Jemand, 
der fih der Schaufpielfunft widmet, perſönlich auf einer fittlichen 
Grundlage fteht, jo wird ein Solcher bei der Ausübung feiner 
Kunjt feineswegs nur Gefahren vorfinden, die er zu befämpfen 
hat, jondern auch Mittel, die er zur Entwidelung feiner Perfün- 
lichfeit eben jowohl benutzen kann, wie er dazu verpflichtet ift. 
Seine Kunſt bietet ihm nämlich ein wirkſames Mittel zur mora- 
lichen Selbfterfenntnif, jo gewiß als überall die Verſetzung in 
fremde Charaktere und ihre fittlihen Zuftände eines der wirk- 
jamjten Mittel ift zur Selbfterfenntniß, das heißt, wenn man 
— worauf e8 freilih ankommt — in fein eigenes Innere dabei 
herabjteigt. In feiner Kunftthätigfeit beſitzt er eine Aufforderung, 
id in der Selbjtbeherrihung zu üben, ſowie in der Herrſchaft 
über jeine Organe, ebenſo auch in der Herrihaft über feine eige- 
nen, individuellen Stimmungen und Gemüthszuftände, was nicht 
allein für die Kunft, fondern, unter Vorausſetzung jener fittlichen 
Grumdlage, auch für das wirkliche Leben feine Bedeutung hat. 
Und jeine Kunft ift geeignet, auf bejondere Weife ihn in der 
Selbjtverleugnung und Refignation zu üben. Wie Häufig fin- 
det 3. B. ein fehmerzliher Contraſt jtatt zwifchen der Stim- 
mung, in welcher fih der Schaufpieler perfünlic befindet, und 
derjenigen, im welcher er feine Rolle auf der Bühne durchführen 
ſoll! Wie mander Schaufpieler oder Schaufpielerin könnten hier 
von geiftigen Kämpfen und inneren Schmerzen erzählen, von 
denen nur Wenige ſich eine Vorſtellung machen! — Und weiter 
kann zwar dem dramatiihen Künftler große Freude widerfahren, 
wenn jeine Leiſtung ihm gelingt und Anerkennung findet; ob aber 
diefe Anerkennung ihm gewährt wird, hängt oft genug von Zu- 
fälligfeiten ab. Und in diefer Beziehung ift er anders geftelft, 
als alle anderen Künftler. Der Dichter kann die für den Augen- 
blick ausbleibende Anerkennung ruhig erwarten, kann ſich mit 
dem Gedanfen an die Nachwelt tröften. Der fcenifhe Künſtler 
muß feine Anerkennung entweder in demjelben Augenblide ge- 
winnen, oder fie entgeht ihm für immer; denn, wie Schiller 
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fagt: „Dem Mimen fliht die Nachwelt Feine Kränze‘. Und er 
muß fih an dem Bewußtſein genügen laſſen, dem Speale nad) 
Kräften gedient zu haben. 

Wir fünnen ung daher nicht auf die Seite Derer ſtellen, 
die dafür halten, dag Theater müſſe durch Abſchaffung des Schau- 
fptelerftandes und der jtehenden Theater reformirt werben. Da- 
gegen jcheint uns darin eine wirkliche Aufgabe zu bejtehen, daß 
das Theater im Geifte der Kunſt und der Sittlichkeit möglichſt 
gereinigt und fortgebildet werde, und daß man den Schaufpielern 
überhaupt, joweit es bisher nicht ſchon geſchehen ift, die Stel- 
(ung von Künftlern, mit vollen jelbjtändigen Rechten einräume, 
den einzelnen aber — was ja von jedem Menſchen in jedem 
Stande gilt — nad feinem perſönlichen Werthe behandle. 


$. 109. 


Indem wir alfo die Berechtigung des Theaters anerfennen, 
ſolange es fih nämlich unter die ernfte und ſtrenge Forderung 
des Ideals ftellt, wenden wir ung jet zu den fpeciellen Forde— 
rungen, welche man an das Theater ftellen muß, damit es jeiner 
Beſtimmung entfprede. Es find die nämlichen, die wir ſchon hin— 
fichtlich der Kunft im Allgemeinen geltend machten. Das Theater 
muß national fein. Ob ein Volk ein Nationaltheater haben 
fann, hängt davon ab, ob es nationale dramatifhe, insbeſondere 
ſolche Luſtſpieldichter befitt. Wo ein Volk der letzteren entbehrt, kann 
e8 nur in fehr beſchränktem Sinne ein Nationaltheater befommen. 
Diejes muß beftändig Vorftellungen geben.. Die Tragödie aber, melde 
die Höhepunkte des Lebens darftellt, kann nur jeltener vorfommen; 
dagegen muß die Komödie in ihren - vielen Geftalten Die Negel 
bilden. Rothe's Magen in feiner „Ethik darüber, daß ein deut- 
{ches Nationaltheater noch in fo weiter Ausficht jtehe, jowie über 
die vielen mittelmäßigen Producte, müßten, unferer Anfiht nad), 
fi in den Wunf verwandeln, daß ein großer Komödiendichter 
in Deutſchland aufſtehe, geeignet, eine reinigende Wirkung zu 
üben, wodurch ſicherlich vielen feiner Klagen abgeholfen wäre. Uebri— 
gens foll ein Nationaltheater nicht etwa nur vaterländiſche Stüde 
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aufführen; fondern das Nationale in der Schaufpielfunft fol fich 
in der ganzen Auffafjungs- und Darftellungsweife zeigen, in wel— 
her der nationale Genius zum Ausdrud kommt, und welde fich 
aud ausprägt in der Aneignung des Fremden. Daß die Sprade 
von der Bühne herab in ihrer vollendetften Neinheit ertönen, daß 
diefe jowohl im Vortrage der Poefie als der Converſationsſprache 
das Beiſpiel der vollfommenften Ausſprache geben muß, gehört 
weientlih zum nationalen Charakter eines Theaters. Wir jagen 
abjihtlih: „nationalen“, nicht „populären“ oder „volksmäßigen“. 
Denn feineswegs iſt es die Sprache des großen Haufens und 
des Alltagsleben, welde man von der Bühne herab hören Toll, 
e8 jei denn im befonderen Fällen, wo eben die Komödie e8 mit 
fih bringt. 

Und wenn wir von aller Kunft Wahrheit fordern, näm— 
lich ideale Wahrheit, nicht eine craffe, realiftiiche Wirklichkeit, 
von welcher gerade die Kunſt ung befreien foll, wenn wir ebenfo 
Reinheit oder Keufhheit von aller Kunft fordern, fo ftellen 
wir diefelbe Forderung an die Schaufpielfunft. In Betreff des 
Theaters muß die Forderung der Keufchheit befonders betont 
werden, weil fie hier fo zu jagen in höherer Potenz wiederkehrt. 
Da auf der Bühne Alles Tebendige, perſönliche Darſtellung ift, 
jo Tann Vieles Hier nicht geduldet werden, was man ſich bei der 
Lectüre der dramatifchen Dichtung eher gefallen läßt, weil diefe 
nur noch in unbejtimmten Umriſſen der Phantafte, nur halb ficht- 
bar oder hörbar vor uns ſchwebt, während fie auf der Bühne 
fi dem Auge und Ohre volfjtändig giebt. Von diefem Geſichts— 
punkte aus müſſen wir fagen, daß das Dramatifce und das Theatra- 
liſche durchaus nicht Eines und Daſſelbe find. Das Theatralifche 
it das Dramatifhe in voller Feiblichfeit. Letzteres ohne die Ge- 
jtaltung, welde e8 auf der Bühne empfängt, ijt ein, vor unferer 
Phantafie vorüber fchwebendes, bloßes Schattenbild, wobei Vieles 
der eigenen Auffaffung des Leſers überlaffen bleibt. 

Die Forderung der Neinheit und Keufchheit erſtreckt ſich 
nicht bloß auf das Sinnliche, ſondern macht ſich überall geltend, 
wo die nämliche Innehaltung der Grenzen in Frage kommt. 
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Und jo macht fie fih auch geltend, wo es ſich handelt von der 
Darftellung des Heiligen, des Religiöſen auf der Bühne. 


Ss. 110. 


Daß das Neligiöfe im jedem Sinne von der Bühne ausge⸗ 
ſchloſſen ſein muß, darf man nicht behaupten. Das Religiöſe, 
ſoweit es für uns keine andere Bedeutung hat, als die des Ge— 
ſchichtlichen und Mythologiſchen, z. B. in der „Iphigenie“, wo 
heidniſche Cäremonien und heidniſche Gottheiten zur Darſtellung 
kommen, wird man auf der Bühne nicht anſtößig finden. Und 
geſchichtliche Dramen, in denen dus Chriſtenthum und Die 
chriſtliche Kirche als geſchichtliche Mächte vorkommen, werden 
ebenso wenig Anftoß geben. Das Bedenkliche tritt aber alsdann 
ein, wenn Dasjenige im Chrijtenthume, Dasjenige in der 
riftlihen Kirche, was für uns ſelbſt noch gegenwärtige 
Geltung hat, und worauf unfve eigene perſönliche Gottesgemein- 
ſchaft beruht, zum Gegenftande theatralifcher Darjtellung gemacht 
wird. Wie ſchwierig e8 in einzelnen Fällen auch fein mag, die 
rechte Grenze zu ziehen, jo muß man doch im Allgemeinen jagen, 
daß e8 der veligiöfen Ehrfurcht, dem Gefühle unſrer Abhängig- 
feit von Gott widerftreitet, die heilige Geſchichte des Chrijten- 
thums, den hriftlichen Gottesdienſt ſelbſt und unmittelbar auf 
die Bühne gebracht zu fehen. Wenn andere Künfte, wie die 
Malerei und die Mufik, ſich diefe Gegenjtände aneignen, jo jtößt 
ſich Niemand daran. Das Anſtößige ergiebt ſich eben aus der 
perfönlfichen, leibhaften Darjtellung, bei welder das Kunſtwerk 
und der Künftler Eins find. 

Der Katholicismus des Mittelalters hatte freilich diefe An- 
ſchauung von der Sache mit; denn in dem fogenannten „geift- 
Yihen Schauſpiele“ ftellte er, zwar nicht auf einer fürmlichen 
Bühne, aber doch theatralifh die Gejhichte dar, wie es heutiges 
Tages noch in Oberammergau gefhieht.*) Jedoch iſt in Betreff 
folder Darftellungen zu bemerken, daß der Zweck derſelben durch— 


*) Hafe, Das geiftliche Schaufpiel. Hagenbad, Kirche und Schau— 
ſpiel in Gelzer's „Proteftantifchen Monatsblättern“, Band XIX. 
Martenjen, Ethik, II. 2. 21 
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aus nit if, ein Kunſtwerk zu produciren. Diefe Schaufpiele ent- 
widelten fi aus dem katholiſchen Gottesdienfte, innerhalb deſſen 
Heiliges und Weltlihes durchgehend mit einander vermengt ift. 
Sie find eine naive Bermengung des Religiöfen und des Aefthetifchen; 
und fie bezwecken dadurd, daß der Gemeinde die heilige Gefchichte 
vor Augen gejtellt wird, ſowohl Belehrung als Ermahnung zu 
bewirken. Bei den geiftlihen Schaufpielen war es keineswegs 
auf bloße Unterhaltung abgefehen, fondern zugleih auf Erbauung 
der Seelen und Berherrlihung der Kirche. Im Grunde war es 
derjelbe Gefihtspunft, von weldem auch einzelne proteftantifche 
Theologen gegen den Schluß des 17. Jahrhunderts ausgingen, 
wenn fie verlangten, daß nur heilige Gegenftände auf der Bühne 
des Schauſpielhauſes dargeftellt, alle weltlihen Komödien aber 
ausgeſchloſſen werden follten.*) Sie wollten das Theater in Ab- 
hängigfeit von der Kirche erhalten, ohne zu merken, daß fie ge 
vade hierdurch das Heilige verweltlichten. Der ſelbſtbewußte Pro- 
tejtantismus dagegen, welcher fein eigenes Princip verfteht, macht 
einen gründlichen Unterfchied zwiſchen Kunſt und Religion, Thea⸗ 
ter und Kirche, und fordert, daß jede derjelben ihre Grenze inne 
halte. Zwar ift nicht zu leugnen, daß auch mande proteftan- 
tiſche Chriſten mit THeilnahme, ja bis zu einem gewiffen Grade 
mit Erbauung, dem naiven und -volfsmäßigen Paffionsipiel in 
Oberammergau haben zufhauen Fünnen, in weldem Chriftug, 
Judas, Petrus, Kaiphas, Pilatus und die übrigen Perfonen von 
biederen Bauersleuten dargeftellt. werden, welde, nach der Ver— 
ſicherung eines berühmten Schaufpielers (Ed. Devrient), ſich durch 
ein vorzügliches Zufammenfpiel auszeichnen follen; degungeachtet 
wird der proteftantifche Ernſt ſich niemals mit einer theatralifchen 
Darjtellung des Heren Chriftus im unfrem Gottesdienfte aus— 
jöhnen fünnen, am wenigjten aber damit, daß dieſelbe einem 
modernen Publicum zum Kunftgenuffe geboten werde. Zunächſt 
müſſen wir den Heiland der Welt einen Gegenftand nennen, der 
für alle Kunft incommenfurabel ift, der die Kräfte und Mit- 
tel der Kunſt überfteigt.. Dennoch nehmen wir feinen Anſtoß, 


*) Haje a. a. DO. ©. 314. 
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wenn der Maler einen Chriftus malt, “oder wenn Thorvaldfen 
ihn in einer Statue darftellt. Denn der Maler und Bildhauer 
maden feinen Anfprud, den ganzen, lebendigen und gegenwär- 
tigen Chriftus uns zu zeigen, jondern nur eine einzelne Seite 
feines Weſens, bezweden mit ihren Stunftwerfen nur das geihicht- 
Yihe Gedächtniß Chrifti zu beleben*). Aber das Anjtößige 
tritt alsdann ein, wenn ein fündiger Menjch ſich vermißt, in per- 
ſönlicher, lebendiger Erſcheinung, indem er fi, jo wie er iſt, zur 
Schau ftellt, den ganzen, lebendigen, gegenwärtigen Chrijtus uns 
darftellen und durch eine Fünftlerifhe Illuſion den Eindrud 
der vollfommenen Heiligfeit Chrifti auf uns hervorbringen zu 
wollen. Der Eindrud fann fein anderer fein als der des Aerger- 
niffes, und wir fünnen uns alsdann des Gedanfens nicht erweh- 
ven, daß diefer fündige Menſch beffer thäte, an feiner Seele Heil 
zu denken und fich zu Chrifto in das Eine, fündigen Menſchen 
geziemende Verhältniß zu ftellen, als daß ev ein Gaufelipiel mit 
dem Heiligen triebe und es mit eitlen, umlauteren Händen an- 
taftete. | 
Aber wir gehen weiter und behaupten, daß die ganze heilige 
Geſchichte — mit Ausnahme einiger weltficher Elemente im Alten 
Tejtamente — mit dem Theater umverträglih iſt, zugleih aus 
dem Grumde, weil fie ſich nicht eignet, dramatiſch behandelt zu 
werden. Eine dramatiihe Behandlung der heiligen Gejchichte 
(äßt ſich nämlich ohne Umdichtungen und Zufäge nicht durchfüh— 
ven. Aber diefe Gefchichte, die Grundlage unſres Glaubens, jol- 
fen wir ung gerade jo, wie fie ung gegeben tft, aneignen; Um— 
dihtungen und Zufäge auf diefem Gebiete muß man als Profa- 
nation betrahten. Selbſt in der Kirchengeſchichte giebt es Per- 
fünlichfeiten, welche in fo bejtimmter, fo ausgeprägter Gejtalt vor 
den Augen der Gemeinde jtehen, daß eine Mifhung von Wahr- 
heit und Dichtung bei ihnen unleidlich ift, was namentlid von 
Luther gilt. Auch abgejehen davon, daß er für den dramatijchen 
Künftler eine incommenfurable Größe ift, müffen wir es als 
einen Mißgriff betrachten, ihn auf die Bühne zu bringen, was 


*) Schleiermader, Die KHriftliche Sitte, ©. 682. 
21* 
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Zaharias Werner in feinem befannten Drama die „Weihe 
der Kraft“ (1807) gethan hat. | | 

Wenden wir ung jet von ‚den heiligen Thatſachen zu dem 
hriftlihen Gottesdienjte, jo wird auch diefer, wenn er in thea- 
tralifher Darftellung uns vorgeführt wird, etwas Anjtößiges mit 
fih führen. Ein Gemälde oder eine dichterifche Erzählung, in 
welcher ein chriſtlicher Gottesdienit oder kirchliche Handlungen 
vorkommen, erregt feinen Anjtoß, weil dergleihen Darftellungen 
nur den Eindruck einer Erinnerung hervorbringen an etwas Yer- 
nes oder Abwejendes. Kommen diefe Dinge in unmittelbarer 
perjönlicher Erſcheinung auf die Bühne, fo tritt die Profanation 
ein. Und warum? — Weil Gott felber als der Nahe, der 
Gegenwärtige, in diejes Spiel mit hineingezogen wird, wel- 
ches eine Nahahmung der perfünligen Andacht, des Verkehrs mit 
Gott dem Herrn ift. Aber das perfünliche Verhältniß des fün- 
digen Menfchen zu Gott darf nicht eine Sache der Illuſion fein, 
jondern allein der perfünligen Wirklichkeit; und der heilige Gott, 
welcher dabei al8 gegenwärtig vorausgejett wird, darf nicht als 
Mittel verwandt werden für ein äfthetifches Spiel. Und in 
äſthetiſcher Hinficht Tiegt die Bemerkung nahe, daß die darftellende 
Kunſt ſelbſt es ift, welde die Illuſion, in die fie ung verjegen 
will, wieder zerſtört, und der Eindrud weder ein rein äfthetiicher 
noch ein rein veligtöfer wird, fondern eine unreine VBermengung, 
ein Miſchmaſch von Beiden, was manche Dichter nicht Gedenken, 
die ein Gefallen daran finden, das unmittelbar Neligiöfe in ihre 
Theaterjtüde einzumengen. Bei aller künſtleriſchen Illuſion ift 
es nämlich eine Hauptſache, daß nicht bei dem Zuſchauer Ideen— 
ajjoctattonen gewedt werden, durch welche die Illuſion zerſtört 
und man gleihjam aus dem Traume herausgerifjen wird, Aber 
die auf der Bühne ericheinende religiöſe Maske, welche dag Reli— 
giöje uns garzu nahe bringt, wedt ung aus unferem Traume, 
nöthigt ung, ohne daß wir ſelbſt e8 wollen, an den Gegenjat 
zwiſchen Schein und Wirklichfeit zu denfen, an „das tünende Erz 
und die klingende Schelle‘, an das zweite Gebot: „Du ſollſt den 
Namen des Herrn miht unnützlich führen‘, und auch daran zu 
denfen, daß man das Feuer nicht ftehlen darf vom Altare des 


Das Theater. 325 


Heren. Man hat es öfter als einen Mißgriff bei Schiller ge 
vügt, daß er in feiner „Maria Stuart“ das Sacrament des 
Altars auf die Bühne bringen wollte, und Goethe darin Recht 
gegeben, daß ev e8 verhinderte. Nach unferer Anfiht müßte auch 
die Abfolution dort geftrihen werden. Vielleicht wird man fragen: 
ob das hier Gefagte ſich auch auf das Gebet erftrede, und ob 
auch diefes aus dem Theater ausgeſchloſſen fein müſſe? Diejes 
ift unfere Meinung. Der dramatiſche Dichter Tann ſich freilich 
durch den Gang der Handlung veranlaßt jehen, ein Gebet ein- 
zufügen. In Shakeſpeare's Dramen finden fi) einzelne Ge— 
hete, wenn er im Ganzen auch ſehr ſparſam und keuſch ift in der 
Anwendung derſelben. Aber auch hier macht fi der Unterjchted 
zwifchen dem Dramatiſchen und dent Theatraliſchen fühlbar, ſobald 
das Gebet auf der Bühne gebetet wird. Im Allgemeinen müſſen 
wir auf unſren Satz zurückkommen, daß der unmittelbar perſön⸗ 
liche Verkehr mit dem heiligen Gotte Etwas iſt, was Niemand 
durch einen perſönlichen Act bloß nachmachen darf. Der hei— 
lige Gott darf nicht zum bloßen Scheine angerufen werden, auch 
nicht, wenn es unter der Maske der Kunſt geſchieht; denn es 
hleibt immer ein Unnützlich-Führen feines Namens. Die Kunit 
überfchreitet hierbei ihre Grenze, umd erdreiſtet fich, veritellter 
Weife ein Gebiet zu betreten, welches nur in religiöfer Wirk⸗ 
lichkeit und im veligiöfem Ernſte betreten werden darf. Die 
betende Maske auf der Bühne wird aud nur einen gemijchten, 
Halb Afthetifchen und halb religiöfen Eindruck hervorbringen. 
Indeſſen muß man zugeben, daß das Anjtößige hier nicht 
in dem nämlihen Grade hervortritt,. wie beim Sacramtente, 
wovon der Grumd in dem mehr fubjectiven Charakter des Ge⸗ 
betes liegt; und ebenſo muß man zugeben, daß es im Gebete 
eine Fülle von Nuancen giebt, durch welche das Anſtößige gemil⸗ 
dert werden kann. Haſe bemerkt: das Gebet jet „der Natur—⸗ 
laut der geängſteten oder der erlöſten Seele“, und es gebe in 
der Tragödie Momente, in denen es nicht zu entbehren ſei. Wir 
meinen jedoch, daß das Richtigſte wäre, in ſolchen Momenten das 
Gebet nur auf ſymboliſche Weiſe anzudeuten, ſo daß auf der 
Bühne nicht wirklich gebetet würde. Aber überhaupt wird man 
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jagen können, daß das Gebet auf der Bühne um ſo weniger an— 
ſtößig tft, je mehr e8 eben nur als ein Naturlaut der Seele her- 
vorbricht, als ein augenblicklicher Nothiehrei oder ein Ausruf der 
Freude, je mehr es aljo die bloß pſychologiſche, menſchliche Seite 
des Gebetes ausdrüdt, während das objectiv Göttliche, das, was 
zur Offenbarung Gottes gehört, zurüdgedrängt ift. Se mehr es 
dagegen ausdrüdlih den Gott der Offenbarung anruft und an 
das Gebet der Gemeinde, an die öffentliche und ordentliche Got- 
tesperehrung erinnert, deſto anftößiger wird es. Und ein Bater- 
unfer auf der Bühne ift abjolut anftößig und Aergerniß erregend. 
Auch den theatralif—hen Gebrauch von Liedern aus dem Ge- 
meindegottesdienfte müffen wir zu dem Anftößigen und Unzu- 
läffigen rechnen, und können nieht umhin, 3. B. die Verwendung 
von Luthers: „Ein feſte Burg ift unfer Gott“ in der Oper „die 
HYugenotten“ als Profanation zu betradten. Daß ein folder 
Mißbrauch dem proteftantiihen Bewußtfein feinen Anſtoß giebt, 
vielmehr großen Beifall gewonnen hat, ift nur ein Zeugniß der 
religionslofen Humanität des Zeitalter; des modernen Juden⸗ 
thums und Heidenthums. Haſe meint zwar: man dürfe ſich 
nicht allzu ſehr wundern, daß der Kirche von weltlicher Seite 
ein geiſtliches Lied geraubt werde, da gerade die lutheriſche Kirche 
ſich zur Zeit der Reformation ſo viele weltliche Melodien und 
Volkslieder aneignete; nichtsdeſtoweniger räumt er ein „daß wir 
nicht zu unſrer Erbauung daſſelbe Lied heute im Theater, und 
morgen in der Kirche hören können. 

Was wir alſo vom Theater wollen ausgeſchloſſen wiſſen, iſt 
alle unmittelbare, directe Hinwendung zu Gott. Indirect kann 
das Religiöſe da ſein, und muß ſich um ſo mehr geltend machen, 
je ernſter der Inhalt iſt, nämlich in der, unſichtbar das Ganze 
durchdringenden, Welt- und Lebensanſchauung des Dichters; umd 
die Tragödie fol ung immer die göttlihe Weltordnung zeigen 
und uns mit Scheu umd Ehrfurdht erfüllen vor den unbeugjamen 
Geſetzen der Gerechtigfeit, denen das Menſchenleben und die menjd- 
lichen Handlungen unterworfen find. Aber in vollfommenem 
Gegenſatze gegen eine kirchliche und theologiſche Anſicht der frühe— 
ren Zeit und gegen ihre Forderung, daß das Theater, mit Aus— 
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ſchließung alles Weltlihen, nur heilige Gegenſtände darjtelle, weil 
diefe allein zur Belehrung und Beſſerung der Menihen dienen 
fönnten, müffen wir die Anficht theilen, welde man als die der 
neueren Zeit bezeichnen Tann, daß die eigentliche Sphäre des Thea⸗ 
ters und der dramatifhen Kumft gerade das weltliche Leben ift, 
in der ganzen Mannigfaltigfeit menſchlicher Charaftere und In— 
tereffen, fowohl des Ernites als der Thorheit, in der ganzen 
Unendlichkeit von Situationen und Collifionen, wie das Leben fie 
mit ſich führt. Beſonders ift es die Tragödie und das Höhere 
Drama, welches den Collifionen mit der Neligion ausgeſetzt tit, 
weil es ſelbſt jo nahe am dieſelbe angrenzt. Die Komödie, welche 
es nicht auf das Erhabene anlegt, iſt die am wenigiten von Colli⸗ 
fionen bedrohte Form des Drama's. 


— 


Wir ſchließen dieſe Betrachtungen über das Theater, indem 
wir es wiederholen: gerade weil die vom Theater ausgehenden 
Wirkungen noch viel Anderes und weit mehr ſchädigen können, 
als nur den Geſchmack, ja ſeelenverderblich, und zwar im ärgſten 
Maße, wirken können; und gerade weil nicht die entfernteſte Aus- 
ſicht ift, daß das Theater abgeſchafft werden, oder daß die Völker 
deſſelben jemals entbehren ſollten, gerade darum muß es ein ge— 
ſellſchaftliches Intereſſe ſein, daß Alles gethan werde, was über— 
all kann gethan werden, damit das Theater als eine Kunſtanſtalt 
zur Veredlung des Volkslebens ausgebildet und erhalten werde, 
damit nicht dieſe „Bretter, die die Welt bedeuten“, am Ende ſie 
im allerſchlechteſten Sinne bedeuten, damit nicht von dieſer „mora- 
liſchen Anftalt” (vgl. Speciell. Th. I, 8. 18), für. welde große 
Dichter gearbeitet haben, eine große Völkervergiftung ausgehe. 
Die Tendenz zum Schlechten ift in jeder Beit vorhanden, gewiß 
nit am wenigſten in der gegenwärtigen; und es wird eine Zeit 
fommen, in welcher der volljtändige Verfall auch auf diefem Ge— 
Biete eingetreten fein, und die Klage der Kirchenpäter über das 
Theater, als einen Tempel der böſen Geifter, ſich erneuen wird. 
Aber, ſolange es noch möglich iſt, muß dafür geſtrebt werden, 
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daß die bildenden und veredelnden Kräfte in den Völkern erhal 
ten und geſchirmt werden. } 

Gegen den Pietismug jagen wir mit Steffens: „Wenn 
ein frommer Eifer alfe dramatiſche Kunft verdammt, fo fieht man 
in einer ſolchen Aeußerung entweder eine geiftige Beſchränkung, 
die ſich hochmüthig das Necht anmaßt, über VBerhältniffe zu rich 
ten, deren Werth ihr verborgen geblieben, oder ein unſicheres, 
fümpfendes Gemüth, welches die Gefahr für fi erfennt, aber 
eben deßwegen fein allgemeines Urtheil fällen fan. Willſt dur 
die Gefahren des Drama’g aufdecken, ſo mußt du dag echte Drama 
achten, ja lieben. Nur die Liebe hat veinigende Kraft; ſie ver- 
drängt nicht, aber veredelt.“*) 

Für den Einzelnen, welder die Kunjt in Beziehung zur 
Entwickelung feiner Berfönlichkeit dringen will, fügen wir hinzu, 
daß die Kunſt ein edler Wein ift, der, im rechten Maße genoj- 
en, belebt und ftärft, wenn ex aber im Uebermaße genofjen wird, 
ſchwächt und entnerot, einen äſthetiſchen Quietismus hervorbringt 
und zum praftifchen Leben untüchtig macht. Das Maß des Ge- 
nuſſes kann für einen Jeden nur individuell bejtimmt werden. 
„Ich habe es alles Macht” — es ift alles mir erlaubt — „aber. 
ed frommt nicht alles, Ich habe es alles Macht; es foll mid 
aber nichts gefangen nehmen“ (1. Kor. 6. 12). Wir verweifen 
in diefer Hinfiht auf Das, was in einem anderen Zuſammen⸗ 
hange (ſ. Allgem. Th. 8. 133 f.) Über das Erlaubte gejagt wor: 
den iſt. Ein Uebermaß des Theatergenuffes, wenn diefer zur 
Gewohnheit und zum Bedürfniß geworden, iſt in der Pegel das 
Zeichen von Oberflächlichkeit und Phänomenenſucht. Die täglich 
ing Theater gehen, um „die Zeit todtzufchlagen“, bedenken nicht, 
dag in Wahrheit fie ſelbſt es jind, deren Seelenleben ertödtet 
wird durch die Zeit, durch dieſe unabläſſig wechjelnden, mangel- 
haft aufgefaßten und daher nichts wirfenden, feine Nahrung ge- 
währenden Phänomene. Je mehr. die Seele mit dieſen wejen- 
lojen Phänomenen angefültt wird, deſto leerer und ſchlaffer wird 





*) Henri Steffens, Bon der falſchen Theologie und dem wahren 
Glauben. 1831. ©. 197 f. 
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fie, defto mehr fett fie zu von ihrer eigenen Lebenskraft, ihren 
geiftigen Kräften und Keimen, welde unter jolher ſchädlichen 
Strömung erftiden. Aber nicht weniger abſchwächend und ent- 
nervend, wie ein Uebermaß, nicht bloß von: Theatergenüffen, ſon— 
dern überhaupt von Runftgenüffen, wirkt ein Uebermaß von Kunjt- 
kritik. Dadurch wird zuletzt eine geiftige Seuche erzeugt, welde 
in unfren Tagen fo Mande völlig abjtumpft und untüchtig macht, 
noch einen wirklichen Genuß in der Kunft zu finden, da ihr Ge— 
müth ohne Liebe, ohne vechte Hingebung an die Kunftihöpfungen 
ift, und alle Unmitteldarkeit und Natvetät ihnen verloren ging. 
Sowie es aber ohne einen Fonds von Unmittelbarfeit und Naive— 
tät in der Tiefe des Gemüthes, welchem die Lebensfrifche und Die 
Freude am Schaffen entquillt, feinen wahren Dichter oder Künft- 
fer giebt, mag er immerhin durch Neflerion noch jo entwidelt 
fein, fo gilt Daſſelbe ebenfalls von der rechten Aneignung. Auch 
von dem Neiche der Kunſt gilt es in feiner Weije, daß wir, un— 
geachtet alles unfves Neflectivens, wie die Kinder werden müſſen, 
um in daſſelbe einzugehen. Es giebt Viele, denen man nicht allein 
vathen muß, im ihren Kunftgenüffen Maß zu halten, jondern die 
ebenjo jehr auch des Nathes bevürfen, daß fie fich ſelbſt auf eine 
jtrenge Diät ſetzen mögen hinſichtlich ihrer Runftfritif, durch welche 
fie ſich innerlich ſchwächen und aushöhlen, während fie durch eine 
heilſame Enthaltfamkeit zu einem Kunftgenuffe gelangen könnten, 
der ihmen in Wahrheit zu einer Stärfung und Erfriſchung diente. 
Die Kritik ift da um der Kunſt willen, umd nicht die Kunſt um 
der Kritik willen. Und die zunächſt und vor Allem einzunehntenve 
Stellung zu einem Kunſtwerke ift die der Empfänglichfeit und Hinz 
gebung, und befteht darin, daß wir daſſelbe auf ung wirken laffen, 
was e8 vermag, ung geben Yaffen, was es uns zu geben hat umd 
was wir eben zu faffen im Stande find. Darna erſt kann die 
Kritik, welche freilich nicht zu entbehren iſt, die ihr zufommende 
Stelle einnehmen. 
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Die Wiſſenſchaft. 
Wiſſenſchaft und Humanität. 


— 

Während es die Aufgabe der Kunſt iſt, eine Welt ſchöner, 
individueller Geſtalten zu ſchaffen, in denen die Wahrheit in Bil— 
dern und Gleichniſſen geſchaut wird, ſtellt die Wiſſenſchaft ſich 
die Aufgabe, das Daſein, ſein Weſen und ſeine Geſetze zu durch— 
forſchen, um die Wahrheit als Wahrheit zu erkennen. Ebenſo 
wie der künſtleriſche Trieb, iſt auch der wiſſenſchaftliche Trieb in 
der menſchlichen Natur tief begründet, und beide ſind innig ver— 
wandt. Beide erſtreben eine ideelle Beſitzergreifung und eine 
ideelle Wiedergebung der Wirklichkeit, ſowohl der äußeren als der 
inneren. Von der Poeſie und der Philoſophie können wir mit 
einem Dichter ſagen: 

Ein Spiegel mit zwei Namen, 
Verſchieden nur durch Schliff und andren Rahmen.*) 


Die Wiffenihaft umfaßt Alles, was da ift, das Sichtbare und das 
Unfihtbare, ſowohl die Welt der Natur als des Geiftes. Aber ſchon 
im Alterthume erfannten die tiefften Denker, daß nicht die phyſiſche 
Welt die höhere iſt, ſondern die ethiſche, und daß der Mittelpunkt des 
menſchlichen Forſchens der Menſch ſelber iſt und das Räthſel des 
Menſchenlebens. Die Weisheit der alten Welt beſchließt ihre 
Laufbahn damit, daß jie über das Seal der Humanität grübelt, 
welches fie ſucht, aber nicht findet; und, an fich ſelbſt verzweifelnd, 
ermattet ſie ohnmächtig. Das Chriftenthum, weldes durch das 
vom Himmel hevabgeitiegene perjünliche Humanitätsideal die 
Löſung des Räthſels bringt, welches uns erkennen läßt, daß nur 
in Gott und jeiner Offenbarung das Menſchenräthſel feine Löſung 
findet, hat der Wiſſenſchaft nicht allein durch die Emancipation 


*) Baggeſen's Vers lautet im Original: 
Speilet er det ſamme, 
Kun omwendt flebet og i anden Ramen. 
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von den Schranfen der alten Welt, ſondern aud) fraft der ewigen 
Erlöfung eine neue Entwidelung gegeben. Sowie ein Gegenjat 
beſteht zwiſchen der antifen und der Hriftlihen Kunft, ebenſo auch 
ein entjprechender Gegenſatz in der Wiffenihaft; denn durd das 
Chriftenthum ift des Menſchen Verhältniß zu Gott, zur Welt 
und zu ſich ſelbſt ein anderes geworden. 


a1. 


Dadurch daß es den Menſchen von den Beihränfungen, die 
der alten Welt eigen waren, emancipirte, hat das Chriftenthum 
einen neuen Horizont geöffnet und den univerjalen Charafter 
der Wiſſenſchaft, ihre freie Bewegung nad) allen Richtungen mög- 
ih gemacht. Und nicht allein hat die neue Welt- und Yebens- 
anſchauung, weldhe das Chriſtenthum in die Welt einführte, auf 
vielfache Weife die menſchliche Gedantenwelt einem Sauerteige 
glei; durchdrungen; jondern das Chriſtenthum hat jelbjt eine 
neue Wiſſenſchaft, die Theologie, und eine mit diefer zuſam— 
menhängende hriftlihe Philofophie erzeugt. Zwiſchen der Theo» 
logie und den Humaniften, d. h. den Anhängern des bloß Huma- 
nen, ift oftmals Streit entbrannt, indem von dieſer Seite be 
hauptet wurde, daß die Theologie, welde ihre Erfenntniffe aus 
dem Glauben entwidelt und ſelbſt eine gläubige Erkenntniß ift, 
daher gar feine Wiſſenſchaft jet, jofern die Wiffenfhaft vom Glauben 
unabhängig fein und fid völlig vorausjegungslos entwideln müſſe. 
Ohne uns näher auf diefen weitläuftigen Streit einzulafien, wol- 
Yen wir hier nur daran erinnern, daß es eine große Illuſion iſt, 
zu meinen, es gebe irgend ein menſchliches Wiſſen ohne Glau— 
ben. Jedem Wiſſen entſpricht ein Glaube, und jedem Glauben 
entſpricht ein Wiſſen. Wer an Gott und ſeine Offenbarung nicht 
glauben will, muß an die Welt, an die Vernunft, an die Natur 
glauben, und entwickelt von dieſer Vorausſetzung aus ſein Wiſſen, 
während der, welcher an Gott und ſeine Offenbarung glaubt, 
ein dieſem Glauben entſprechendes Wiſſen entwickelt. Der ſo 
viel behandelte Gegenſatz zwiſchen Glauben und Wiſſen wird miß—⸗ 
verſtanden, wenn man ihn als einen einfachen Gegenſatz auffaßt, 
als ſtünde auf der einen Seite der Glaube, das reine, voraus— 
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jegungslofe Wiffen auf der anderen Seite. Hier findet int Ge- 
gentheil ein zufammengefetter Gegenjat ftatt, indem ein Glaube mit 
entſprechendem Wiſſen einem andren Glauben mit entſprechendem 
Wiſſen gegenüberfteht. Es ijt ein Kampf, nicht zwifchen Zweien, 
jondern unter BVieren, indem es zwei Verbündete find, die auf 
jeder Seite fümpfen. Daß alles menſchliche Wiffen vom Glauben 
getragen jein muß, gehört zu den einmal der Menfchheit geſetzten 
Grenzen, zu unver Stellung als gefchaffene Geifter, zu dem 
Creatürlichen unver Eriftenz, indem wir nicht, gleich dem Schöpfer, 
im Stande find unſer Wiffen aus uns ſelbſt hervorzubringen, 
jondern ung auf ein Gegebenes ftügen müſſen, welches, als der 
Grund unfres Denkens felbft, niemals vollfommen in unfrem Be 
greifen aufgeht. Alle Wiffenfhaft geht auf gewiffe erſte Poſtu— 
late, oder Annahmen zurüc, deven Wahrheit durch feine Demon- 
jtration kann aufgenöthigt werden, fondern nur unmittelbar ein- 
leuchtet und nur in einer unmittelbaren Gewißheit erfaßt 
werden kann, was ja eben Glaube ift, möge e8 num veligiöfer 
Glaube jein, oder moralifher Glaube, oder wiſſenſchaftlicher 
Glaube. Der Streit, welder auch in unfren Tagen über die 
Wahrheit des Chriftenthums und den Werth und die Berechtigung 
der Theologie geführt wird, ift nicht ein bloßer Streit über die 
Begriffe, in denen die Menfchen verſucht haben die Wahrheit dar- 
zuftellen, jondern ift im tiefften Grunde ein Streit über die 
menſchlichen Gewißheiten im Verhältniß zum Chriftenthume. Da 
aber die Gewißheit, namentlich in Betreff der religiöfen Wahr- 
heit, durch das perſönliche Verhältnig des Menſchen zu derjelben, 
durch des Menſchen Willen bedingt ift, jo wird auf dem bloß 
theoretijchen Wege die Einigung niemals erzielt werden. 

Der Naturalismus beruht auf Glaubensartifeln, welche 
nichts weniger als bewiejen find, aber ihm als Vorausſetzung für 
feine Beweisführung dienen. Als den erften feiner Glaubens— 
artifel kann man diefen bezeichnen: die gegenwärtige Natur ſei 
diefelbe, welche zu aller Zeit und von jeher war; niemals jet 
irgend eine Störung oder Srrationalität in diefelbe hineingefom- 
men, und diefe Natur fei die einzig denkbare. Dieß iſt indeſſen 
keineswegs bewieſen, und Niemand wird — was beſonnene Natur- 
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Forscher auch einräumen — die Nothwendigfeit der gegenwärti+ 
gen Einrihtung der Natur beweifen fünnen. Man ſchließt ohne 
Weiteres von der Wirklichkeit auf die Nothwendigfeit; und auf 
diefen blinden Glauben baut man eine Weltanfhauung. Auch 
ift die Bemerfung am Plate, daß die jogenannte „exacte Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaft“ voll Hypotheſen iſt, welche man in Glaubens— 
artikel verwandelt. Wir weiſen nur hin auf den Glauben an 
Atome, womit man eine Zuverſicht, eine Ueberzeugung 
von Dingen ausſpricht, die man nicht ſiehet (unſichtbaren 
Dingen). Denn wer hat ein Atom geſehen? Wer hat ein ewiges 
Atom geſehen? — Ebenſo verhält es ſich mit dem Glauben an 
die Materie. Zwar ſehen wir Dinge, die wir materielle Dinge 
nennen; aber die Materie jelbft, die ewige Materie und ihre 
unendliche Theilbarfeit hat Niemand gejehen. Ebenſo mit dem 
Glauben an die unendliche, anfangslofe Zeit, an die anfangs- 
und endlofen Reihen der Urfachen, oder mit dem Glauben an die 
vielen Millionen Jahre, deren e8 zur Bildung der Erdfugel be> 
durft haben foll u. ſ. w. Dergleichen, über die Erfahrung hinaus— 
gehende, fie Üüberfliegende Vorſtellungen zeigen Hinlänglid, daß das 
vielberufene Exacte nur ſehr relativ ift, und daß die Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, welde in unjren Tagen ‚gegen den Glauben und die 
chriſtliche Speculation (die Glaubenswiſſenſchaft) polemifirt, jelbit 
durchwebt ift von Glauben und Metaphyſik. Die Frage ijt num aber, 
ob diefe Metaphyfit Etwas taugt, und ob ihre Hypotheſen ge- 
nügen, um zu erklären, was erflärt werden ſoll. Daß der Un- 
vollfommenheiten und der Hirngejpinnfte in diefer Lehre nicht 
wenigere find, als in der Kriftlihen Speculation, dürfte gewiß 
fein. Der geiftreiche Phofiter Lichtenberg (1742—1799) madte 
feiner Zeit über die ihm befannten geologischen Hypotheſen die Be- 
merfung, daß zwei Drittheile derjelben mehr zu der Geſchichte 
des menschlichen Geiftes gehörten, als zu der Geſchichte der Erdkugel. 


8. 114. 


Im Mittelalter waren alle Wiſſenſchaften von der Theologie 
abhängig, und diefe wieder von der päpftlihen Kirde, als einer 
äußeren Auctorität. Mit dem Eintritte der Reformation geht 
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die längſt vorbereitete Emancipation vor ſich. Der freie Menjchen- 
geiſt bricht fi neue Bahnen, macht die Bedeutung der weltlichen 
Wiſſenſchaften geltend, und zugleich das Necht jedes Menſchen, mit 
eigenen Augen zu lefen, was im großen Bude der Natur ge 
ſchrieben ſteht. Zunächſt und vor Allem ift e8 die Theologie 
jelbit, in welcher die Emancipation ſich vollzieht, indem fie fich 
von der falſchen Auctorität des Papftes und der Menſchenlehren 
frei macht. Sie beugt ſich unter die Auctorität des Schriftwor- 
tes, nicht allein weil es gefchrieben fteht, fondern weil es ſich 
vor dem Gewiljen legitimirt durch die Kraft der göttlichen Wahr- 
heit. Die fi dent veligiöfen Bewußtfein bezeugende und erwei— 
jende Wahrheit, welche ſelbſt die Gewißheit in dem Herzen des 
Menſchen bewirkt, ift das Princip der Reformation und der pro- 
tejtantiihen Theologie. Und in allen weltlichen Wiſſenſchaften 
wiederholt fich die Forderung des Proteftantismus, daß die Wahr- 
heit ſich durch ihr eigenes Vicht und ihre eigene Kraft dem freien 
Geiſte erweife, aber zugleich auch die Forderung, daß der Forſcher 
ih zu dem Gegenjtande in das richtige Unterordnungs- und 
Gehorſamsverhältniß ftelle, ohne welches weder die unmittel- 
bare Gewißheit in der Seele entjtehen kann, noch die mittels des 
wiſſenſchaftlichen Denkproceſſes befräftigte Gewißheit. Es ift da- 
her auch erſt die Aegide des Proteftantismus, umter welcher die 
Philofophie, als die nah Wahrheit fragende und fuchende, 
ihren eigenen Gang geht umd ihre Denkarbeit, in der ganzen 
Reihenfolge der Verſuche, durchführt, um mittels derſelben das 
höchſte Prineip zu entdecken, fo daß von diefem Ausgangspunfte 
aus eine wirkliche, das Dafein erklärende Philoſophie beginnen 
kann. Hat aber der Denker das Chrijtenthum als Wahrheit, 
und als die Quelle aller Gewißheit, im eigenen Inneren erkannt, 
jo wird er es fortan nicht mehr anlegen auf eine fudende, 
durch eine Neihe untergeordneter Standpunkte ſich fortarbeitende 
Philoſophie; jondern er wird alsdann, von dem rechten, lichtvol⸗ 
len Anfange aus, das Daſein zu erklären ſuchen in dem Lichte 
des Chriſtenthums, das heißt in dem eigenen Lichte der Wahrheit.) 

*) Bol. des Verfaſſers Schrift: „Vom Glauben und Wiffen“ (Jabrb. 
f. deutfche Th. 1869, 3.) 
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SE IES: 

Bon der Wilfenihaft gilt Daffelbe, was von der Kunft gilt, 
daß jene das Humanitätsideal nicht bloß zu ihrem Gegenftande 
hat, fondern daß fie auch ſelber eines der conftituirenden Glieder 
darſtellt in der Verwirklihung diefes Ideals im Leben der Völ— 
fer. Auch von der Wiffenihaft — mit Ausnahme der eracten 
Wiffenihaften, wo die angewandte Mundart etwas Gleichgültiges 
iſt, weil geiftige und höhere Dinge hier nit zum Ausdrucke 
fommen follen — verlangen wir, daß fie national fei. Aller 
dings Scheint diefes Verlangen einen Widerſpruch zu enthalten, da 
die Wiffenfchaft, namentlich die Philofophie, das rein Allgemein- 
gültige, das fr alle denfenden Geifter al8 wahr Geltende ausſprechen 
ſoll. Aber e8 ift in der menschlichen Natur begründet, daß diefes All— 
gemeingliltige, welches oft als „die reine Vernunft‘ bezeichnet wird, 
doch immer nur in einer bejtimmten Sprache gedacht und ausge 
iproden werden fan; denn nur in dem Elemente der Sprade 
können wir denken, und jenſeits der Sprache liegen die rein myſti— 
jhen Regionen, in denen nichts Bejtimmtes mehr gedacht wird. 
Dadurch) aber, daß man an eine einzelne Spradhe gebunden tt, 
erleidet jene Allgemeingültigfeit eine Begrenzung; und auch in 
diefer Beziehung wiederholt fi) die Thatfache, daß das Eine Licht 
ſich den verfchtedenen Nationen in verfchiedenen Strahlenbrechungen 
zeigt, ohne daß e8 darum aufhört, das Eine Licht zu fein. Immer 
aber unterliegt dieſelbe philoſophiſche Denkweiſe dadurch, daR 
ſie in verſchiedenen Sprachen dargeſtellt wird, gewiſſen Umwand— 
lungen, beſonders was die feineren Begriffsbeſtimmungen betrifft, 
da die einzelne Sprache nicht immer die entſprechenden Bezeich— 
nungen enthält, und wofern ſie ſolche darbietet, dieſe doch andere 
Schattirungen tragen. Auch im Blicke auf die Mannigfaltigkeit 
der Sprachen und die Schranken der einzelnen Sprache iſt das 
Wort auzuwenden: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk“, weil unfre 
Sprache, wäre es auch die am meiſten ausgebildete, Stückwerk iſt. 
Und man dürfte wohl ſagen, daß, um vollkommen philoſophiren 
zu fünnen, man eine Univerfalfprahe haben müßte, wie das Men— 
ſchengeſchlecht ſie vor der babyloniſchen Sprachverwirrung hatte, 
oder daß man im Stande ſein müßte, in den Sprachen aller ge— 
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bildeten Nationen mit derſelben Leichtigkeit zu denken, um ſich 
der Begriffe in allen ihren verſchiedenen Nüancen bemächtigen 
zu fünnen. Aber auf der anderen Seite muß man daran fejt- 
halten, daß im diefer Welt des Stückwerks jedes Volk feine all- 
gemein menſchliche Aufgabe in feiner, ihm von Gott gegebenen 
Eigenthümlichkeit Löfen fol, alfo and feine wiſſenſchaftliche 
Aufgabe in dieſer beſtimmten Aufgabe. Sowie der Dichter ſeinem 
Volke ſingt, ſo muß auch Derjenige, welcher zum Lehrer der 
Wiſſenſchaft berufen iſt, ſeinem Volke die Wahrheit vortra— 
gen wollen, möge er nun von einem größeren oder kleineren 
Kreiſe gehört werden. Daß aber die Wiſſenſchaft im Einklange 
mit dem Geiſte der Sprache und des Volkes, mit ſeinen natür— 
lichen Anlagen, dargeſtellt wird, iſt die unumgängliche Bedingung 
dafür, daß das Mitgetheilte auch wirklich könne angeeignet wer— 
den, ſowie es auch als Kennzeichen davon dient, daß, was hier 
mitgetheilt wird, in dem Mittheilenden ſelbſt ein wirkliches Leben 
gewonnen hat. 


8. 116. 


Um der Schranfe, welde die nationale Sprache für die 
wiſſenſchaftliche Verftändigung mit fi führt, einigermaßen abzu- 
helfen, bedient man ſich der ſcholaſtiſchen, griechiich - lateinischen 
Kunjtworte, oder techniſchen Ausdrüde, welche fo zu fagen Ele- 
mente einer künſtlichen Univerſalſprache find, und welche den 
Vorzug haben, das Abftvacte, das aug der reihen Fülle des 
Yebens Ausgejchiedene zu bezeichnen, während die nationale Sprade 
allzu oft nur den Begriff einer einzelnen Seite ausdrüdt, und 
es einer weitläuftigen Umfhreibung bedarf, um jenes Allgemeine 
auszubrüden. Auch bedient man fich fremder, anderen lebenden 
Sprachen entlehnter Wörter, oder bildet dieſe auch nad, weil das 
fremde Wort, deſſen Verftändniß auf einer gewiſſen Stufe des 
internationalen Verkehrs vorausgeſetzt werden darf, eine Nuance 
des Begriffes ausdrückt, welche der Mutterſprache abgeht. Der 
Gebrauch dieſer Fremdwörter muß zwar, bei fortſchreitender Ent- 
wickelung der Mutterſprache, ſoweit möglich nach und nach ver— 
mindert werden. Aber ganz wird man ſie niemals entbehren 


Wiſſenſchaft und Humanität. 337 


können, weil e8 feiner einzigen Sprache’ gegeben iſt, mit feinen 
eigenen Wörtern Alles ausdrüden zu können. 

Aber niht allein im ftreng wifjenshaftlihen Vortrage wird 
man niemals den Gebrauch der Fremdwörter vollfommen ab- 
Ihaffen können, fondern auch nicht in der gewöhnlichen Literatur. 
Gegen eine einjeitige Sprachreinigung (den Purismus) wird alfe- 
zeit Das, was Holberg hierüber in feinen „Moraliſchen Ge- 
danken‘ (Rode's Ausg. S. 402) gejagt hat, gültig bleiben. Dort 
äußert er fih u. U. alſo: „Fragt man, wozu doch die große Bor- 

jorge diene, welche etliche unſrer Gramatici darin zeigen, unfre 
Sprache von allen fremden Wörtern zu reinigen, jo fann man 
antworten: fie dient zu garnichts weiter, als unfre Sprache nicht 
nur fir Fremde zu erfchweren, fondern fogar für die eigenen, 
natürlihen Bewohner des Landes; denn man trennt fi ale» 
dann von befannten Wörtern, die Alle verjtehen, an deren Stelle 
fie entiveder neue erfinden, oder alterthümliche längſt aus dem 
Gebrauch gefommene Wörter entdeden. Und wird man auch ge— 
vade nicht gezwungen, entweder Wörter zu erfinden oder veral- 
tete zu entdeden, fo fieht man fich doch oft gezwungen, ſich deſſel— 
ben Wortes zu bedienen, obgleich es auf der einen Stelle nicht 
jo gut paßt, wie auf einer anderen. Ich gebe zwar zu, daß feine 
europätiche Sprache fo arm ijt, daß man nicht feine Meinung 
durch fie genugjam zur eriennen geben fünnte Verſucht man e8 
aber mit Nachdruck und Zierlichfeit zu thun, jo verſpürt man 
bald einen Mangel; denn etwas Anderes iſt es, irgendwie feine 
Meinung zu erfennen zu geben, und wieder etwas Anderes, fich 
mit den bequemften, adägquatejten Wörtern auszudrüden, was die 
jenigen Nationen thun können, die viele Wörter zur Auswahl 
haben, jo daß fie von drei oder vier das an einer gewiljen ‚Stelle 
paſſendſte wählen fünnen, jowie die Bauleute die pajjenditen Steine 
‚ ausjuchen, mit denen der Bau nicht allein in die Höhe geführt, fon- 
dern überdieß auch gefhmücdt werben kann. Man fieht, daß die 
gebildetjten Nationen: hierauf geachtet, und jo ihre Sprade zur 
größten Vollfommenheit gebracht haben; denn je größere Fort- 
ſchritte ſie in Wiſſenſchaft und Beredſamkeit machten, deſto jtär- 
keres Bedürfniß empfanden ſie, ſich paſſender Fremdwörter zu 

Martenſen, Ethik. II. 2. 22 
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bedienen. Es iſt verdienſtlich, Socialität.und Verkehr unter den 
Nationen zu befördern; ſolche werden aber dadurch nicht befördert, 
dag man die Sprachen für feine Nachbaren ſchwierig und unver 
jtändlid) macht, was vielmehr eine Art Nifanthropie zu erkennen 
giebt, weil e8 das Ausjehen hat, als halte man nur zu dem 
Zwecke über die Sprade ſolche Mufterung, damit unfere Nach— 
baren, welde früher unſre Schriften leſen konnten, hinfort wie 
Blinde in diefelden hineingucken. Einige Sceribenten ſcheinen jo 
Etwas aud wirklich im Schilde zu führen; und damit Niemand 
an joldem ihrem Vorſatze zweifeln möge, fo haben fie aud) ge- 
wiſſe Buchſtaben ausgerottet, gleihjfam um zu zeigen, daß, wenn 
ſie auch gewiffe fremde Wörter nicht entbehren fünnen, fie wenig- 
jtens durch Veränderung der Buchſtaben die ganzen Wörter un- 
verjtändlih machen. So z. B., da man der Wörter: Doctor, 
Character, Academie, nicht entrathen kann, jo fehreibt man: 
Dokter, Karakter, Akademie. Das heißt doch, aus lauter politi- 
tiſchem Eifer raſen.“ — Unleugbar laffen fich diefe Betrachtungen 
des alten Holberg füglih auch auf unfere Zeit anwenden, möge 
man an einen gewiffen Yanatismus der Sprachreinigung denken, 
oder an die principlofe Orthographie, die Manche ſich erlauben. 
Er ſchließt jedoch mit der Bemerkung: er wolle diefer Frage hal- 
ber fih mit Niemanden in einen Proceß verwideln. „Ich habe 
hiermit nur von meiner Schreibweie Rechenſchaft ablegen und 
nachweiſen wollen, daß id mit gutem Bedacht jo verfahre, wenn 
ich mich bequemer Fremdwörter bediene, und daß ih unangejehen 
aller Critique, welche darüber kann gemacht werden, auch ferner 
bei jolhem Grundſatz beharren werde. 

Das Urtheil, welches die richtige Mitte innehält und empfiehlt, 
hat ſchon Leibniz (1646—1716) ausgefproden. Zu einer Zeit, 
als die deutſche Literatur e8 erjt zu einer geringen Entwickelung 
gebracht hatte, führte Yeibniz Klage darüber, daß der Verftand 
der Deutſchen geſchwächt worden fei, weil die Mutterfprache in 
jo hohem Grade aufer Brauch gefommen und jo viele Fremd— 
wörter eingeführt worden, welche nur unklare, verworrene umd 
ungefähre Vorftellungen erzeugten. Er thut den Ausſpruch: 
durch einen gründliceren Gebrauch ihrer Mutterſprache würden 
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fie eine größere Beftimmtheit, Klarheit und Feſtigkeit, jowohl in 
ihren Gedanken als auch in ihren Handlungen, gewinnen. Un— 
leugbar hat Yeibniz, welcher jedoh in feinen eigenen Schriften 
ſich nur ſelten der Mutterſprache bediente, mit diefen Worten 
eine Wahrheit ausgeſprochen, die alle Nationen beherzigen follten. 
Aber indem er über den abjcheulichen Miſchmaſch klagt, welcher 
durch Einmengung fremder, befonders franzöfifcher Wörter, in die 
Yiteratur eingedrungen war, fügt er hinzu — ganz übereinitim- 
mend mit Holberg —: „Die Meinung tft nicht, man folle in 
ver Sprade ein Puritaner werden und mit abergläubifcher Furcht 
einem fremden, aber pafjenden Worte aus dem Wege gehen, wie 
einer Todſünde, und dadurch fich ſelbſt ſchwächen und feine Rede 
des rechten Nachdrucks berauben.“ Die „Sprach-Puritaner“ ver- 
gleicht er mit Kranken, die mit jener Krankheit behaftet ſeien, 
welche die Holländer „die Perfectje-Sucht“ nannten*). Wir er— 
lauben uns, die Bemerkung hinzuzufügen, daß die puritaniſche 
Secte, in ihrem Eifer für die Reinheit der Sprache, ebenſo oft 
einen Miſchmaſch zuwege bringt, theils durch Einmiſchung neuer, 
ſelbſtgebildeter, erkünſtelter Wörter, welche, ganz vom Geiſte der 
Sprache verlaſſen, einen völlig fremdartigen Eindruck machen, 
theils durch Einmengung veralteter Wörter aus der grauen Vor— 
zeit, welche den meiſten Leſern unverſtändliche Hieroglyphen ſind, 
und welche durch die unklaren, halbklaren und confuſen Vorſtel— 
lungen, die ſie veranlaſſen, gleichfalls des Leſers Verſtand ſchwächen. 

Goethe ſagt (Werke XXXII, S. 221): „Zu gleicher Zeit 
die Mutterſprache reinigen und bereichern, iſt ein Anliegen der 
beſten Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung iſt meiſtens geiſtlos; 
denn nichts iſt bequemer, als von dem Inhalte hinwegzuſehen und 
auf den Ausdruck zu achten. Der geiſtreiche Menſch geſtaltet 
ſeinen Wortſtoff, ohne ſich darum zu kümmern, aus welchen Elemen- 
ten er beſteht; der Geiſtloſe hat gut, rein reden, da er Nichts 
zu ſagen hat. Wie ſollte er fühlen, welch kümmerliches Surro— 


*) Leibniz, Unvorgreifliche Gedanken betreffend die Ausübung und 
Berbefferung der deutfchen Sprade. (Buhrauer, Leibniz’ Deutſche Schrif- 
ten I, ©. 455, 8. 16). Vgl. Pichler, Die Theologie nes Leibniz. I, ©. 47. 
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gat er anſtatt eines bezeichnenden (prägnanten) Wortes gelten 
läßt, da dieſes Wort nie in ihm lebendig war, da er ſich Nichts 
dabei gedacht hat.“ In ſeinem „Leben“ (7. Buch im Anfange) 
beſpricht Goethe den Umſchwung, welcher auch in ſprachlicher Hin— 
ſicht in der deutſchen Literatur eintrat, wie er ſie in ſeiner Jugend 
vorfand. Man forderte, daß, im Gegenſatze gegen die ungebühr— 
liche Einmiſchung franzöſiſcher Wörter, fortan rein und natürlich, 
ſchlicht und allgemeinverſtändlich geſchrieben würde. „Durch dieſe 
löblichen Bemühungen ward jedoch der vaterländiſchen breiten 
Plattheit Thür und Thor geöffnet, ja der Damm durchſtochen, 
durch welden das große Gewäffer zunächit eindringen follte, Gute 
Köpfe, frei aufblidende Naturkinder Hatten daher zwei Gegenstände, 
an denen fie fi üben, gegen die fie wirken und ihren Muth— 
willen auslaffen konnten; diefe waren eine durch fremde Worte, 
Wortbildungen und Wendungen verunzierte Sprache, und ſodann 
die Wertplofigfeit folder Schriften, die fi von jenem Fehler 
frei zu erhalten beforgt waren; wobei niemandem einfiel, daR, 
indem man ein Uebel befämpfte, das andete zu Hülfe gerufen 
ward.” Daß Goethe fih in feinen eigenen Werfen von beiden 
Ertremen fern gehalten hat, braucht nicht erft gefagt zu werden.*) 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß, je mehr ein Bolt 
an Bildung zunimmt, deſto mehr aud die Sprache an Reinheit 
und Reichthum gewinnt, jo daß viele Fremdwörter dadurd über— 
flüjfig werden. Es ift aber ein großer Srrthum, zu meinen, 
daß hiermit der Gebrauch folder Wörter aufhören follte, Bet 
fortihreitender Bildung werden fremde Wörter nicht bloß abae- 

) Fr Schlegel (Werfe VII, ©. 157) hat ein Verzeichniß Der 
Fremdwörter geliefert, die in Goethe'8 Noman: „Wilhelm Meiſter“ vorkom— 
men. Er fügt dem zwar nicht einen Tadel hinzu, wirft aber doch die 
Frage auf, ob Wörter wie: Equipage, Engagement, Neglige, Mantille, logi— 
ren, arrangiren, applaudiren, Route, Doncenr, vefpectiven, Calculs, jecun- 
diren, tractiren, undelicat, Indiscretion u. ſ. w. nicht Teiht mit ebenſo 
guten Wörtern der Mutterſprache vertauſcht werden könnten. Ueber ein— 
zelne Ausdrücke wird man immer ſtreiten können. Die Frage, welche ein 
allgemeineres Intereſſe hat, iſt dieſe, ob Goethe nicht bei der Wahl dieſer 
Wörter ſich durch ein Princip leiten ließ, das er mit gutem Bedacht an— 
genommen hatte. 
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Ihafft, jondern auch eingeführt. Es ift eine durchaus zutref- 
fende Bemerkung Holberg’8 daR, je größere Fortſchritte die Nativ- 
nen in Wiffenfhaft und Beredſamkeit machten, jie auch um jo 
jtärfer das Bedürfniß fühlten, fich „bequemer“ fremder Wörter zu 
bedienen. Fortjchreitende Bildung bei einem Bolfe ijt nämlich 
undenkbar ohne Fortſchritt in dem internationalen DVerfehre, in 
ver Wechſelwirkung und im Austaufhe mit anderen gebildeten 
Nationen, wobei dann neue Fremdwörter aufgenommen werden 
und neue Wortbiidungen, unter Einwirkung des Fremden, auf- 
fommen. Das Kosmopolitiihe macht ſich fortwährend in dem 
Nationalen geltend. 


SsLL2 


In der Forderung der Nationalität ift auh Das enthalten, 
daß jede Nation diejenige Seite der Wiſſenſchaft bearbeiten muß, 
welche gerade mit ihrem Berufe und ihrer bejonderen Begabung 
übereinjtimmt. Es giebt Nationen, die mehr in der natur» 
wiſſenſchaftlichen oder geſchichtlichen Richtung beanlagt find, als 
in der philofophifchen, und auch umgekehrt. Nicht alle jind zu 
derjelben Geiftesarbeit berufen. Alle aber find dazu berufen, 
gegenjeitig zu geben und zu empfangen, weßhalb der internatio- 
nale Verkehr in der Wiſſenſchaft unbedingt nothwendig tjt, wenn 
das Menjchengefhleht feine Aufgabe Löfen joll, und das ein 
zelne Volk feine Aufgabe nicht dadurch verfehlen wi, daß es ſich 
gegen die allgemeine Culturftrömung jelbft abjperrt. Diejer in- 
ternationale Verkehr ift, zwar weniger in den Naturwiljenihaf- 
ten, wohl aber in den Geifteswiljenfchaften weſentlich dadurd be— 
dingt, daß alle gebildeten Nationen, diejelbe Schule, diefelbe 
Grundlage der Bildung befigen in der claffiihen Literatur 
der Römer, welche ihnen für das gegenfeitige Verſtändniß die ge— 
meinfamen Borausjegungen, die gemeinjamen Orientirungs— 
und Anfnüpfungspunfte gewährt. Schon hieraus erjieht man, 
wie unverjtändig die Forderung iſt, die von gewiſſen Seiten er- 
hoben wird; die claſſiſche Literatur, als Grundlage der höheren 
Bildung, jolle befeitigt werden, da man hiermit Dasjenige beſei— 
tigen und außer Gebrauch fegen will, was nächſt dem Chrijten- 
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thume eine Hauptbedingung ift fir eine -gegenfeitige Verſtändigung 
unter den Nationen und für den Gedankenaustauſch über alle 
Gegenjtände höherer Ordnung. Denkt man fi Beides, das 
Chriſtenthum und die Literatur des claffischen Alterthums, hin⸗ 
weggeſchafft, ſo werden alsdann die Nationen ſich in geiſtigen 
Fragen einander nicht mehr verſtehen können, ſondern geiſtig ijo- 
lirt, von Hochmuth und Nationaldünkel beherrſcht, in die babylo⸗ 
niſche Verwirrung zurückſinken. Ja, feine Nation wird als— 
dan noch ein wahrhaft geiftiges Verftändniß ihrer ſelbſt befigen 
fünnen, nämlich als eines Gliedes in der Geſammtheit des 
Geſchlechtes. 


S. 118. 


Die Wirkungen der Wilfenfhaft auf eine Nation im Großen 
und Ganzen find nicht unmittelbare, fondern mittelbare. Durch 
tauſend Canäle wirkt die Wiſſenſchaft auf die allgemeine Bildung, 
und befördert die wahre Volksaufklärung. Daß die Wiſſenſchaft 
unpraktiſch ſein ſollte, kann nur von den Kurzſichtigen behauptet 
werden, welche außer den rein unmittelbaren ſonſt feine Wir- 
fungen evfennen fünnen. Und doch zeigen die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten zum großen Theil auf ganz unmittelbare Weiſe, daß die 
Wiſſenſchaft praktiſch iſt. Aber auch jede Bewegung in der Philo— 
ſophie, jedes wirkliche philoſophiſche Syſtem übt einen Einfluß 
auf die allgemeine Denkweiſe, auf den herrſchenden Geiſt und 
Gedankengang. Ob die höhere Wiſſenſchaft einer bloß phyſiſchen, 
vom Sittlichen abgewandten, oder einer ethiſchen, oder einer ein— 
ſeitig logiſchen Richtung huldigt, das wird ſich bald abſpiegeln in 
den verſchiedenen Regionen der Geſelſſchaft. Sowohl im guten 
als im ſchlechten Sinne wirkt die Philoſophie einem Sauerteige 
gleich; und durch die fortſchreitende Culturentwickelung wird die 
Grenze zwiſchen Dem, was für die Gelehrten, und Dem, was 
für die Kreiſe der allgemeinen Bildung geſchrieben wird, die 
Grenze (um mit den Franzoſen zu reden) zwiſchen dem als science 
und dem als lettres zu Bezeichnenden immer mehr zu einem flie- 
genden Unterſchiede werden. 

Je allgemeiner das Bewußtſein wird, daß die Wiſſenſchaft 
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im legten Grunde eine Angelegenheit des Yebens tft, und daß 
es fih um den Kern des Lebens und der Dinge handelt, deſto 
mehr wird die Forderung der Popularität, oder Gemeinver- 
ftändlichfeit wiſſenſchaftlicher Darftellung, ſich geltend machen. 
Popularität darf nun freilih nicht auf Koften der Gründlichkeit 
erſtrebt werden. Aber ſowie in der Wiſſenſchaft vor der falfchen 
Popularität gewarnt werden muß, da diefe nur die Oberflächlich- 
feit verbreiten Hilft, jo muß aud vor der faljchen Gründlichkeit 
gewarnt werden, welche oft, ohne es felbjt zu wiſſen, nur mit 
hohlen Nüffen fpielt; vor einer ſpitzfindigen Gründlichfeit, welche 
fi) dermaßen in Subtilitäten und Haarfpaltereien verliert, daß 
fie niemals das Centrum trifft, weil das Auge nicht einfältig it, 
oder vor. einer tieffinnigen Gründlichkeit, wobei der Denker zwar 
in die Tiefe hinabſteigt, aber in der Tiefe liegen bleibt, ohne die 
Kraft, fih aus derjelben wieder zu erheben. Popularität will 
nicht fagen, daß Alles von Allen — ganz abgejehen von den ver 
ſchiedenen Bildungsftufen, auf denen fie ſich befinden — verjtan- 
den werden kann, ein Mißverſtändniß, von dem Diejenigen be— 
fangen zu fein pflegen, die von der Wiſſenſchaft fordern, daß fie 
„volksthümlich“ ſei. Die Gemeinverſtändlichkeit wird immer nur 
eine verhältnißmäßige ſein. Eine ſolche verhältnißmäßige Popu— 
larität, mit Ausſchließung alles unnöthigen ariſtokratiſchen 
Weſens in der Wiſſenſchaft — denn rein demokratiſch kann die 
Wiſſenſchaft niemals werden — muß man als eine Forderung 
der Humanität anerkennen. Die wahre Popularität iſt die Huma— 
nität in der Mittheilung der Wahrheit, die geziemende 
Rückſichtnahme auf die, welche die Wahrheit empfangen ſollen, das 
Bemühen, die Wahrheit Allen, die für diefelbe empfängli find, 
wirflich mitzutheilen. Die echte Popularität ift zugleich der Prüf- 
jtein der echten Gründlichfeit, denn in der Negel wird fid doch 


der Sat beſtätigen: „Das dunkel Geſagte iſt das dunkel Gedachte.“ — 


Ein Vorbild wahrer Humanität in Darſtellung und Vor— 
trag haben wir an den Griechen, welche das (freilich mit einer 
großen Schranke behaftete) Glück hatten, in einer Sprache philo— 
ſophiren zu können, in der ſie keiner fremden Kunſtwörter be— 
durften, und welche Alles, was ſie dachten, in ihrer Mutterſprache 
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ausdrüden konnten. Selbſt in der Behandlung der ſchwierigſten 
Probleme zeigt ſich bei ihnen die rechte Gemeinverſtändlichkeit. 
Nicht, als wäre Alles hier leicht verſtändlich, oder als könnte es 
von Allen verſtanden werden. Man dürfte jedoch wohl im an 
zen darin übereinftimmen, daf, foweit man hier das Geſagte nicht, 
oder nur mit Schwierigkeit verfteht, es nur von der Schwierig⸗ 
keit der Sache ſelbſt, nicht aber von der Art der Mittheilung 
herrührt, und daß von dieſer Seite Alles gethan iſt, um dem 
Leſer entgegenzufommen. Kann man aud mit Recht bemerken, 
daß die Geſprächsform, in welder Plato jeine Philofophie mit» 
getheilt hat, nicht von ung nachgeahmt werden fann, weil wir 
feinen Sofrates haben, den wir zur Hauptperfon machen Fünnen: 
jo kann dod gerade diefe dialogiſche Form uns erinnern, daß die 
Wiſſenſchaft fih mittel eineg großen Zwiegeſprächs entwickeln 
joll, da8 wir Neueren durch das Organ der Piteratur zu führen 
haben. Der Zweck ift, zu gegenfeitigem Verſtändniſſe zu gelangen; 
und die Humanität erfordert, daß man gegenfeitig dem Ber- 
ſtändniſſe zu Hülfe komme. Das Entgegengejegte, nämlich voll 
fommene Rückſichtsloſigkeit gegen den Lefer ift Inhumanität. Aber 
es giebt philofophiihe Schriften, in denen man den Eindruck be— 
kommt, daß der Verfafjer entfernt nicht an irgend ein Zwiege— 
ſpräch mit anderen Denfern, oder an irgend ein Gegenfeitigfeits- 
verhältuiß zu ihnen gedacht hat, fondern anſcheinend lediglich an 
Das, was er vielleicht „die Sache“ nennt, über welche er öffent⸗ 
lich einen Monolog in unverſtändlicher Sprache halten wollte. 
Eine menſchlichere Weiſe und Form des Philoſophirens iſt 
denn auch von großen Denkern anempfohlen worden. So von 
Schelling. In dem merkwürdigen Dialoge: „Von dem Zuſam— 
menhange der Natur mit der Geiſterwelt“ (Clara)*) kommen 
Aeußerungen vor, wie dieſe: „Sind dieſe entſetzlichen Kunſtwörter 
unumgänglich nöthig? Läßt ſich Daſſelbe nicht auf eine allgemein 
verſtändliche Weiſe ſagen? muß ein Buch durchaus ungenießbar 
ſein, um philoſophiſch zu ſein?“ — „Ich ſehe weit lieber den 
Philoſophen mit dem geſellſchaftlichen Kranze im Haare, als mit 


*) Schelling's Werke I. Abth., 9. Bund ©. 86 ff. 
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der wiſſenſchaftlichen Dornenkrone, wo er fih vor dem Volke 
daritellt wie ein gemarterter Ecce homo!” — Dabei wird an 
Pascal erinnert, welder jagt: wenn man, in Verbindung mit 
einem vorzügliden Inhalte, auch noch eine ungezwungene, natür- 
lihe Schreibart antreffe, alsdann fer man vor Entzüden außer 
fi; denn man meinte vielleicht einen ausgezeichneten Schriftiteller 
zu finden, habe aber nun einen Menſchen gefunden. — „Ich 
gebe nichts auf einen Philofophen, welcher feine Grundanſicht nicht 
für jedes menjhlich-gebildete Wefen, ja, wenn's darauf ankäme, 
für jedes mohlbegabte und wohlgeartete Kind begreifiih machen 
kann. Und wo ſoll e8 enden mit der gegenwärtigen Sonderung 
ziwifchen den Gelehrten und dem Volke? Wahrlih, ich jehe die 
- Zeit fommen, daß das Volk, welches ja immer unmijjender in 
den höchſten Dingen werden muß, ſich erhebt und Jene zur Rechen— 
ſchaft fordert und fpriht: Ihr follet das Salz des Volkes jein; 
warum falzet ihr ung denn nicht?” u. ſ. w. — Uebrigens 
ift e8 Schelling auch in feiner neuejten Philofophte (dev Lehre 
von dem Potenzen) nicht gelungen, fi von den fremden Kunjt- 
wörtern los zu machen; und Diefes wird, aus oben angeführten 
Gründen, faum irgend Jemandem ganz gelingen. 


Die Schule. 


8.149, 


Um der allgemeinen Bildung und auch der Wiſſenſchaft ſelbſt 
theilhaftig zu werden, muß das jüngere Gejhleht in jedem 
Bolfe unterrichtet werden, welches die Aufgabe der Schule 
it Da jedoch die weit überwiegende Mehrzahl des Volkes ſich 
die Wiſſenſchaft nicht unmittelbar aneignen foll, wohl aber Alle 
der Bildung und der allgemeinen Aufklärung theilhaftig werden 
follen, ſo muß es verſchiedenartige Schulen geben: Volksſchule, 
Realſchule, gelehrte Schule, Hochſchule, oder Univerfität. Auf 
jeder der Schulftufen muß der Unterricht beftimmt werden dureh 
die Erziehung, durch die Nüdfiht auf den ganzen Menſchen, 
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in deſſen Entwidelung die intellectuelle Bildung nur ein einzel- 
nes Moment ausmacht, welches dem Ganzen untergeordnet wer- 
den muß. Alle Erziehung legt e8 darauf an, den Willen und 
die Intelligenz für das allgemein Menſchliche zu bilden. Aber 
iemand foll erzogen werden, um ein Menſch in unbeftimmter 
Allgemeinheit zu werden, fondern um dieß in einer bejtimmten 
Berufsthätigfeit innerhalb des geſellſchaftlichen Lebens zu werden, 
ober, joweit die einzelne Berufsthätigfeit noch nicht näher be- 
jtimmt werden kann, wenigitens für einen beftimmten Kreis von 
Berufsthätigfeiten, unter welden der Heranwachſende, auf einer 
Ipäteren Stufe der Neife, Eine zu wählen haben wird. Der 
Unterricht muß daher auf jeder Stufe des Schulweſens die all- 
gemeine Bildung erjtreben, und zwar - im Hinblid auf die fpe- 
ciellen Berufsthätigfeiten oder Gewerbe. 


Die Volksfchule. 


$. 120. 


Die Volksſchule, oder die Elementarſchule, joll das Allge- 
meinte, was für die menſchliche Bildung nothwendig ift, mitthei- 
len. Diejes Allgemeinfte kann als das Allernothdürftigfte bezeich- 
net werden, aber ebenſo jehr aud als das Wichtigſte und Vor- 
züglichſte. Das Chriſtenthum und die Mutterſprache ſind 
die Hauptgegenſtände der Volksſchule. Mit ihnen muß Schreiben 
und Rechnen, und ſoweit möglich etwas Zeichnen verbunden wer- 
den, letteres, um den Sinn für eine bejtimmte und Klare Auf- 
fafjung der Erſcheinungen der fihtbaren Welt auszubilden, wo⸗ 
rauf Pejtalozzi jo großes Gewicht legte, indem er ohne Zweifel 
mit Recht, als die formalen Hauptmittel aller menſchlichen Bil- 
dung diefe drei nannte: das Wort, die Form (nämlich der finn- 
lichen Dinge) und die Zahl. Zu dem Genannten tft, wenn aud) 
allerdings nur in den allgemeinften Umrifjen, Etwas hinzuzu- 
fügen von. der Geographie und der Geſchichte, namentlich des 
VDaterlandes. Aber der Unterricht im Chriſtenthum und der 
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Mutterfprage muß die Hauptſache fein, welcher alles Webrige 
unbedingt untergeordnet werden muß. Denn Chriftenthum und 
Mutterſprache bilden die Grundlage der menſchlichen Bildung, 
den Schlüffel zu allen weiterem Können und Wiffen. Sowohl 
durch die bibliſche Gefchichte als den Katehismus wird den Kin— 
dern der höchſte göttlihe und menschliche Inhalt mitgetheilt, eine 
heilige Meberlieferung und Lehre, welche als ſolche mitgetheilt 
werben muß, und welche Etwas enthält, was die Kinder aus— 
wendig lernen müfjen. "Aber das zunächſt Auswendiggelernte iſt 
dem Verſtande und Herzen einzuverleiben; das veligiöfe Organ 
des Kindes, feine religtöfe Anlage muß ausgebildet, und aus die- 
fem Grunde auch die Uebung im Singen geiftliher Yieder mit dem 
‚Religtonsunterrihte verbunden werden. Wieviel hier ein tüch— 
tiger, hriftlich gefinnter Schullehrer, welcher Liebe zu der Jugend 
hat, ausrichten kann, nicht allein für die Verftandesbildung der 
Kinder, ſondern auch für ihre veligiöfe Entwidehung, zum blei- 
benden Segen für ihre Zukunft, das hat die Erfahrung vielfältig 
gezeigt. | 

In unferer Zeit, wo man — was ſchon Tegner Gelegen- 
heit hatte zu bemerfen — „die Volksſchule jo gelehrt wie müg- 
lich, und die gelehrte Schule fo ungelehrt wie möglid zu machen 
beffiffen ift“ — was (wie er mit Necht hinzufügt) mit dem fo 
überaus beliebten Nivellirungsiyfteme zufammenhängt, welches 
die Bildung des gemeinen Mannes hinaufſchrauben umd die Bil- 
dung der anderen Glaffen herabdrüden will, um dadurch Die 
Gleichheit zumege zu bringen — giebt e8 Viele, welde die Neli- 
gion aus der Volksſchule verdrängen möchten, oder jie doch im 
Schulunterrichte bedeutend zurüdtreten laſſen, um auf diefe Art 
Zeit und Raum zu gewinnen für eine weitergehende Mitteilung 
weltlicher Kenntniffe oder für die Aufnahme einer größeren Zahl 
weltliher Stoffe (Lehrfächer). Aber Nichts ijt verfehrter, als 
die Boltsihule mit Elementen überlaften zu wollen, welde hier 
durchaus nicht angeeignet (afjimilirt) werden, jondern nur un— 
verdaute Culturbroden bleiben fünnen. Im Gegenteil gehört 
es zu einer echt menſchlichen Entwidelung, daß auf der erſten 
Unterrichtsſtufe die Religion den Primat oder Vorrang einnimmt, 
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und daß die weltlichen Lehrfächer exit auf einer fpäteren Stufe 
zu jeldftändiger Entfaltung fommen fünnen. Entweder muß die 
Volksſchule wejentlih Religions- oder Chriſtenthumsſchule fein, 
das heißt, ihr Charakterijtiihes darin haben, daß die Religion in 
dem Unterrichte jelbft das Erjte und Wichtigſte ift; oder fie wird 
ein Unding, eine Sammlung von Elementen ohne beherrichende 
Einheit. Mande find der Meinung: da die Religion feine bloße 
Yehre jei, jondern Leben, jei fie zu gut, um in der Schule ge- 
lehrt zu werden, umd fie werde durch den Unterricht und das 
Auswendiglernen nur profanirt; fie müſſe ausjhlieffih an die 
Familie und den Confirmationsunterricht verwiefen werden. Aber 
um garnicht davon zu veden, wie viele Familien es giebt, an 
welche die veligiöfe Unterweifung zu verweilen, wenig nüßen 
möchte, muß man einer derartigen jentimentalen Anficht gegen- 
über die Wahrheit wiederholen, daß das Chriftenthum feineswegs 
nur Leben tft, ſondern auch Lehre und geſchichtliche Ueberlieferung 
(was mehr bedeutet, als die bloßen biblifchen Gedichten), und 
daß der chriſtliche Staat aud dafür Sorge tragen muf, daß dieje 
Ueberlieferung und Lehre Allen nahe gebracht werde, 


8. 121. 


Dei dem Unterrichte in der Mutteriprache müjjen die Kinder 
nicht allein dahin gebracht werden, daß fie (woran es namentlich 
in den Landſchulen fo oft fehlt) mit verftändiger Betonung der 
Worte, dem logiſchen Accente, reden und Iefen, fondern zugleich 
auch mit einem Inhalte befannt werden, der veredelnd und bil- 
dend wirkt. Ein gutes Leſebuch für die Volksſchule ift eine der 
wichtigſten und ſchwierigſten pädagogiſchen Aufgaben. Was die 
allgemeine Literatur für uns Andere iſt, ſoll das Leſebuch den 
Kindern ſein; und einzelne Partien deſſelben müſſen geeignet ſein, 
auch von älteren Leuten mit Belehrung und Vergnügen geleſen 
zu werden. Der Inhalt muß aus allen Kreiſen des Daſeins ent⸗ 
nommen werden, und zwar in ſolchen Darſtellungen, die dem 
Alter und den Fähigkeiten der Kinder angemeſſen ſind, und muß 
das in menſchlicher Hinſicht für Alle Wiſſenswürdigſte, und was 
am meiſten angeeignet zu werden verdient, befaſſen, aus der Natur 
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und der Geſchichte, ſowie aus dem Menfchenleben. Die Yejejtüce 
find theils aus der nationalen Literatur auszuwählen, theils — 
wozu freilich große Kunſt erforderlih ift — für diefen bejtimm- 
ten Zweck eigens abzufaffen. Durd ein gutes Leſebuch wird un— 
vermerkt der Jugend diejenige allgemeine Bildung zugeführt, 
welche auf diefer Stufe überall möglich ift, und welche man dur) 
eine Anhäufung vieler Lehrfächer vergebens erftreben wird. Das 
Leſebuch muß eine gleihmäfige Ausbildung der verſchiedenen 
Geiſteskräfte in der Jugend vor Augen haben. Cine frühere Zeit 
Yegte es zu einfeitig nur auf die Verſtandesbildung an. In ums 
feren Tagen hat eine entgegengejettte Einfeitigfeit in nicht ge- 
ringem Mafe Eingang gefunden, indem man vorzugsweiie auf 
Phantafie und Gefühl einwirken will. Man füllt die Leſebücher 
mit einem Uebermaß von Märchen, Sagen, abenteuerlihen Erzäh— 
(ungen, und will die Kinder fo zu jagen mit Bonbons vder Zuder- 
brod füttern, was eine Mißform der äfthetiihen Erziehung ift. 
Der Zweck ift nicht, daß die Kinder fich ausſchließlich beluftigen, ſon— 
dern daß fie gebildet werben. 


$. 122. 


Sowie die Kinder nicht in der Volksſchule mit Erkenntniß— 
ftoff überladen werden dürfen, ebefo wenig die Schullehrer ſelbſt 
bei ihrer Ausbildung in den Seminaren. Die Hauptſache muß 
hier das Chriſtenthum ſein, ſowie die Mutterſprache und die 
nationale Literatur, über welche in Verbindung mit der vater- 
ländiſchen Geſchichte ein Ueberblid zu geben iſt. Das Uebrige 
ſoll zwar grimdlich, jedoch nit im allzu großen Quantitäten, ge— 
{ehrt werden, und mit dem deutlichen Bewußtſein davon, daß es 
feiner Bedeutung nah durchaus in zweiter Linie ſteht. Schul— 
lehrer, die von Allem ein wenig und Nichts gründlich wiſſen, bleiben 
in der Ausübung ihres Amtes immer ohne rechten inneren Halt. 
Denn bei diefem Tagewerfe der Geduld und Beharrlichkeit, in 
welchem ver Lehrer zugleich durch feine Perjünlichfeit wirken ſoll, 
bedarf es eines Mittelpunktes, eines Schwerpunktes. Eines muß da 
fein, worin der Lehrer gewurzelt und central iſt. 

In der Disciplin, oder der Schulzucht, müſſen zwei Extreme 
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vermieden werden. Die Vorzeit hielt die Kinder in knechtiſcher 
Furcht, und unaufhörlich ſchwebte die Ruthe über ihren Häuptern. 
Die Auctorität des Lehrers war die eines Tyrannen. In der 
gegenwärtigen Periode der Humanität, der Freiheit und der volks— 
thümlichen Beſtrebungen herrſcht in der Schule eine Neigung zu 
geſetzloſer Freiheit, indem Manche verlangen, daß die Kinder nur 
Das lernen ſollen, wozu ſie ſelbſt Luſt haben, nur arbeiten, wenn 
ſie dazu aufgelegt ſind, und daß der Lehrer ſich im Uebrigen nach 
den Wünſchen und Stimmungen der Kinder zu richten habe, da— 
mit der Geiſt der Kinder nicht in ſeiner freien Bewegung gehin- 
dert werde. Aber Schulen, die auf einer ſolchen Anſicht von der 
menſchlichen Natur beruhen, ohne Auctorität und Gehorſam, heben 
ſich ſelbſt als Schulen auf. Auctorität und williger Gehorſam, 
Ernſt und Liebe, können und müſſen verbunden ſein. In dieſelbe 
Kategorie der Geſetzloſigkeit gehört auch das Verlangen, daß die 
öthigung zum Schulbeſuch, der Schulzwang, abgeſchafft werde. 
Ohne Schulzwang kann, ſowie die menſchliche Natur einmal be— 
ſchaffen iſt, die Schule ihren Zweck nicht erreichen, was die Er— 
fahrung — obgleich man Dieſes ſchon vor aller Erfahrung wiſſen 
könnte und ſollte — hinlänglich bewieſen hat. 
8. 123. 

Daß die Schulaufſicht von der Geiſtlichkeit ausgeübt wird, 
iſt das einzig Natürliche, ſolange die Volksſchule noch Volks— 
ſchule bleiben ſoll, das heißt, ſolange ſie das Chriſtenthum zu ihrer 
Grundlage und ihrem Mittelpunkte haben, und nicht in etwas 
ganz Anderes, man weiß nicht was? verwandelt werden ſoll. Die 
oft gehörte Forderung, daß die Schule von der Kirche emancipirt 
werde, bedeutet in dem Zuſammenhange, in welchem ſie erhoben 
wird, nichts Anderes, als daß man die Schule von der Religion 
emancipirt haben will, oder daß doch die Religion zurückgedrängt 
und ihre Hauptſtellung im Unterrichte außer Kraft geſetzt werden 
ſoll. Denn, ſoll Dieſes die Meinung nicht ſein, ſo begreift man 
nicht, welche Bedeutung wohl jede andere Aufſicht außer der geiſt— 
lichen haben könnte, z. B. die von umherreiſenden Schulinfpec- 
toren aus dem Laienſtande. Jede andere Aufſicht wird nur dann 
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eine Bedeutung bekommen, wenn man den weltlichen Lehrgegen⸗ 
ſtänden einen Rang einräumen will, der ihnen nicht zukommt, 
oder Elemente in die Volksſchule aufnimmt, die ſchlechterdings 
in ihr nicht zu Haufe find. Man wirdf beſten Falls, oder wenn 
man am günftigjten geſtimmt ift, die Neligion als einzelnes unter 
vielen Fächern jtehen laſſen und der Geiftlichfeit geftatten, daß 
fie bet diefem Face eine Aufjicht führe. Aber Das eben ift eg, 
was wir beftreiten müffen, daß man die Neligion hier behandeln 
fünne als ein einzelnes Fach. Die Neligion ijt e8, welche bie 
Volksſchule zur Volksſchule macht, wo der Unterriht nod Hand 
in Hand geht mit der Erziehung. Und eine Auffiht über den 
Neligionsunterricht, ohne daß diefelbe fich über die ganze Schule 
erjtrecft, namentlich über das Verhältniß, das zwiſchen der 
Religion und den anderen Unterrihtsgegenjtänden (3. B. dem 
Unterrihte in der Mutterfprache und der Gefchichte) ftatthat, wird 
nicht jein fünnen, was fie auf dieſem Gebiete fein foll. An die— 
jenigen, welche die Neligion in der Volksſchule abjchaffen oder 
doch in ihrer Geltung hevabjegen wollen, müſſen wir dieſe bis— 
ber unbeantwortete Frage richten: Was foll der Volksſchule ihre 
individuelle Signatur, ihr charakfteriftiiches Gepräge geben, wenn 
die Religion e8 ihr nicht länger geben ſoll? Denn in jedem Un- 
terrihte und in jeder Schule muß e8 doc ein Gentrales geben, 
zu welchem alles Uebrige feine Stellung befommen und hiernad) 
feine Bedeutung haben muß. Die Nealjhule erhält ihren eigen- 
thümlichen Charakter, ihr Gepräge, durch die Naturwiſſenſchaften; 
die gelehrte Schule hat das ihrige längſt durch die clafjische Lite— 
vatur erhalten, und jo die Volksſchule durch die Neligton. Was 
will man an ihre Stelle fegen? und welches neue Gepräge wird 
man der Volksſchule aufdrüden? — Es wird bald zu Tage tre- 
ten, daß, indem man die Volksſchule gelehrt madt, man jie 
charakterlos und unnütz macht und eine Verbildung herbeiführt. 
Bei der gelehrten Schule hat die Charafterlofigkeit und BVerbil- 
dung ſchon ſich zu zeigen angefangen, in Folge der vielen Beſtre— 
bungen, die darauf gerichtet find, fie ungelehrt zu machen, dadurch 
daß man den Unterriht im Lateiniſchen und Griechiſchen zurückge— 
drängt und beeinträchtigt hat. Wenn man beftändig von der Reform 
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der Communalſchule vedet, mit dem Zwecke, „die Volksaufklärung“ 

zu fördern, jo überfehen diefe Culturkämpfer, daß nicht Volks— 
aufklärung, ſondern VBolfserziehung in die’ erfte Linie gejtellt 
werden muß. Nur alsdann, wenn man von der Volkserziehung 
als dem Hauptgefihtspunfte ausgeht, erſcheint die Volksſchule im 
rechten Lichte. Der Staat muß vor allen Dingen fordern, daß 
jeine künftigen Bürger dazu erzogen werden follen, Gott zu fürd- 
ten und den König zu ehren (1. Petr. 2, 17). Diefes Funda— 
ment zu legen, darauf foll das Wirken der Volksſchule ganz be— 
ſonders gerichtet fein. ALS Religionsſchule wird fie mit der Con- 
firmation abgejehlofien, und zwar vieler Orten, wie in Dänemart, 
Ion mit dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre, oder gar 
zwiſchen dem dreizehnten und vierzehnten. Wie viele weltliche 
Wiſſenſchaften meint man, bis zu diefem Alter, den Kindern bei- 
bringen zu fünnen? Und welche Fächer follen die Hauptfächer fein, 
nm deretwillen die umherreiſenden Inſpectoren aus dem Laien- 
jtande nöthig fein follen, weil nämlich die Geiftlihen nit Bil- 
dung genug befigen, oder Zeit genug haben follen, um die Auf- 
fiht zu üben? Der Yehrer fit e8 aber, auf welden es hauptfäch- 
ht anfommt, und das Beſte läßt fi nicht befehlen. Die 
belebenden Wirkungen, die man fi von dem neuen Formalismus 
mit jeinen zahlreichen Berichten, Tabellen und Schema’s verjpricht, 
werden fort und fort ausbleiben. 

Dagegen darf man die See der Kortbildungsihulen 
feineswegs verwerfen, Schulen, in denen der weltliche Inhalt des 
Unterrihtes zu weiterer Entfaltung fommen fol, Zu einer geit, 
in welder das Volk im weiteften Umfange zur ZTheilnahme am 
politiſchen Leben berufen ift, kann eine Bildung in weltlicher 
Richtung, die weiter geht, als es in der Elementarfehule thunlich 
iſt, immerhin wünſchenswerth ſein; und hier läßt ſich mit Fug 
und Recht von einem, in der Gegenwart liegenden, Bedürfniſſe 
nach größerer Volksbildung reden. Dieſe Fortbildungsſchuken 
kann man ſich als für verſchiedene Altersſtufen verſchieden einge⸗ 
richtet vorſtellen. Aber es iſt keineswegs leicht, die richtige Form 
für dieſe Anſtalten zu finden, von welchen etliche, namentlich in 
Dänemark, ſich ſelbſt ſogar den Namen: „Hochſchulen“ beigelegt 
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- haben. Solange da bloß Vorträge gehalten werden zum Aure— 
gung und Unterhaltung, ohne daß die Zöglinge zugleich zu gei- 
ftiger Arbeit und Anftrengung genöthigt werden, ift die Form 
nit gefunden. Denn Bildung und Einficht wird nicht erworben 
ohne eigene Arbeit umd eigene Anftrengung. Und ebenfo 
wenig ift die Form gefunden, folange der Inhalt und der Um— 
fang deſſen, was mitgetheilt wird, nicht in ein beftimmt abge- 
grenztes Verhältniß zu Beruf und Stand geſetzt worden find. 
Durch eine allgemeine Bildung, welche nicht zu einer beſtimmten 
DBerufsthätigkeit in Beziehung gefegt und mit der Ausbildung 
für Diefelbe verbunden wird, wird die Jugend nur ing Nebel 
hafte und Unbeftimmte hineingeführt. 

8.4124, 

Zwiſchen der Volksſchule und der gelehrten Schule in der 
Mitte jteht die Realſchüle, welhe die Beftimmung hat, den 
Jünglingen, insbeſondere denen, die fünftig in den Handwerks— 
und Handelsjtand eintreten follen, ſolche Kenntniſſe beizubringen, 
welche fie im der ihnen bevorſtehenden Lebensſtellung unmittelbar 
in Anwendung bringen fünnen. Se größere Bedeutung der in- 
duftrielle Stand in unferen Tagen gewonnen hat, deito größere 
Bedeutung kommt auch der Nealfhule zu. Das Chriftenthum, 
die nationale Literatur und die Geſchichte müſſen auch hier ihren 
Platz einnehmen. Aber ihr eigenthümliches und charakteriſtiſches 
Gepräge, welches fie von allen anderen Schulen unterjcheidet, - 
bekommt die Nealfhule durh die Naturwiffenihaften und die 
neueren Spraden. 


Die gelehrte Schule. 


84125, 

Die gelehrte Schule erhält ihr fpecififches Gepräge durch 
die alte, claſſiſche Literatur. Die Studien, in welde die Jugend 
hineingeführt werden joll, nennt man die „Humaniora“; und diefeg 
Wort erweckt die Vorſtellung von Menſchenbildung und Menfchen- 

Martenjen Ethik, II, 2. 9 
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veredlung. Echte Bildung kann nun freilich auch ohne Kenntniß 
der griechiſchen und römischen Literatur erworben werden. Aber 
echt wiſſenſchaftliche Bildung kann ohne diefe Grundlage nicht 
erworben werden. Das griechiſch⸗römiſche Altert hum ftellt ung voll- 
jtändig diefenige Gejtalt der Humanität dar, zu welcher dag menſch— 
liche Geſchlecht fih, unabhängig vom Chriftenthume, hat er— 
heben fünnen, ftellt uns eine in ſich abgejchloffene und vollendete 
Gulturwelt dar. Die Literatur derjelben ift ein Erbe, welches 
nicht bloß diefem oder jenem einzelnen Volke, jondern dem Men— 
ſchengeſchlechte gejchenft worden ift. Die Aneignung und das Ver— 
ſtändniß dieſes Erbes iſt ein Hauptbejtandtheil aller wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, was fih nicht allein auf die gefhihtlihe Be— 
deutung diefer Werke gründet — jofern wir ohne diejelben 
allerdings fein gefchichtliches Bewußtjein von dem Entwidelungs- 
gange des Gejchlechtes haben wirrden — ſondern auch auf die 
innere Beſchaffenheit diefer Werke. 

Das Studium der alten Spraden, rein als Sprachſtudium, 
it Shon an und für fi ein fehr wichtiges Mittel der wiſſen— 
ihaftlihen Bildung, weil e8 den logischen Sinn entwidelt, indem 
das Studium der alten Sprachen — welche einerfeits in ihrem inne- 
ven Bau jo reich entwidelt find, andrerfeits unferm Borftellungs- 
freife jo ferne liegen und deren Aneignung daher Anftrengung 
erfordert — neben der Mathematik eines der herrlichſten Hülfs— 
mittel ift, um die Yernenden zu jtrengerem Denken heranzubilden. 
Jedoch find wir weit entfernt, ausschließlich die formale, exacte 
Bildung als den Hauptzwed der gelehrten Schule anzufehen. 
Das Studium der alten Spraden muß ungzertrennlid mit dem 
Studium der alten claſſiſchen Literatur verbunden fein. Unter 
diefem Studium wird der Sinn für das Claſſiſche, das ſowohl 
von Seiten der Form als aud des Inhalts Vollendete (goldene 
Aepfel in filbernen Schalen) entwidelt. Unter der Vertiefung in 
diefe Werke wird nicht allein der Formſinn ausgebildet, der Sinn 
für das Harmonie, für Klarheit, Gleihgewiht und Ruhe in 
der Daritellung, jo verjhieden von der Formlofigfeit, Manterirt- 
heit und Unruhe der neueren Zeit; jondern wir erfahren aud, 
und dieß zum Theil unvermerkt, die Einwirkung eines Inhaltes, 
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welcher ung mit Ideen und Idealen vertraut macht, die man zu 
den tiefften und weſentlichſten Gedanken und Gebilden der Menſch— 
heit vechnen muß, und die, zufammen mit der Form, unter der 
fie mitgetheilt werden, der Seele einen Stempel der Idealität 
anfprägen. 

Jedoch müfjen wir hierbei das Mißverſtändniß abweijen, als 
wollten wir die Literatur des claſſiſchen Alterthums als das 
Höchſte hinftellen, und als wäre e8 darauf abgejehen, unſre Jüng- 
Yinge zu Griechen oder Römern zu maden. Die gelehrte Schule 
befommt nur infoweit dureh die alte Literatur ihren Charakter 
und ihr Gepräge, als fie diefelbe für Das erkennt, was fie ift, 
nämlich die VBorausfegung der Kriftlih humanen Bildung und 
der durch das Chriftenthum wejentlich beeinflußten, neueren natio- 
nalen Literatur. Auch diefe gehört zu den Humaniora; und das 
Chriſtenthum ſelbſt ift ja nicht bloß im höchſten Sinne ein divinum, 
fondern auch ein humanum. Wollte man das Chriftenthum der 
gelehrten Schule nehmen, jo würde man dieje in eine heidniſche 
Anjtalt verwandeln, gegen welche jene Bedenken, die jo oft gegen 
das claffiihe Studium wegen feines heidniſchen Characters erho- 
ben worden find, ihre Gültigkeit haben würden; ſowie es denn 
auch ſchwer halten möchte, nachzuweiſen, welche Bedeutung die Be- 
ſchäftigung mit der alten Literatur für uns hätte, wenn fie nicht 
in Beziehung zu unſrer eigenen Gegenwart und unſrem Yeben 
geſetzt würde. 


8. 126. 


Das Princip der gelehrten Schule, ihr beſtimmender Bildungs— 
gedanke, tft nicht das heidniſche, ſondern das chriſtliche Humanitäts- 
princip. Aber gerade weil wir die Hriftliche Cultur wiſſenſchaftlich ver- 
jtehen wollen, müffen wir ung die Vorausſetzungen derjelben zu 
eigen machen und fie als ein Element in unſre eigene Bildung mit 
aufnehmen. Sowie das Neue Teftament nit ohne das Alte 
verftanden werden kann, ebenfo auch die neuere Gulturwelt nicht 
ohne die griechiſch⸗römiſche Literatur, welche jo zu jagen das Alte 
Teftament der Cultur ift. Was das Geſetz iſt im Alten Tefta- 
mente, ein Zuchtmeifter auf die hriftliche Freiheit hin, Daſſelbe 
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iſt das claffishe Studium für-die allgemeine Geifteshildung. Un— 
ter dem Studium. der Grammatik werden die Syünglinge vertraut 
mit den Geſetzen des Denkens. Durd die antife Poefie wird 
der Sinn für das ftrenge Gefe der Schönheit entwidelt, welches 
die Wege bahnt für die Höhere, freigewordene Geſtalt der Schönheit 
in der neueren, durch das Chriftenthum beftimmten Kunſt. Die 
proſaiſchen Werke des Alterthums enthalten ein Bild des öffent- 
lichen Lebens der alten Zeit, ihrer Helden und Redner, der 
Kämpfe ihrer bürgerlichen Parteien u. f. w., und gewähren ung 
eine vorbereitende Erkenntniß des politifchen Geſetzes, ſowie über— 
haupt des Weſens der bürgerlichen Geſellſchaft. Und durch die 
Beobachtung des fittlichen Yebens, das ſich in diefen Schriften ab- 
jptegelt, durch die hier gegebenen Bilder großer Charaktere — 
unter welchen mehrere al8 Borläufer des im Chriftenthume ge- 
offenbarten höheren Humanitätsideals gelten fünnen, unter wel- 
hen man einen Sofrates füglih wie einen Johannes den Täufer 
nah dem Standpunkte des Heidenthums betrachten kann — 
wird die Jugend vertraut mit dem Geſetze der Sittlichfeit im 
Heidenthume und den fittlichen Idealen, welche diefem vorichweb- 
ten. Aber jo gewiß unfre gelehrte Schule auf dem chrijtlichen 
Humanitätsprinceipe beruhen ſoll, ift es auch das chriſtliche Huma— 
nitätstdeal, welches ihr bejtändig als das wahre muß vorgehalten 
werven. Es iſt die Aufgabe der gelehrten Schule, den Unterschied 
zwiihen Chriſtenthum und Heidenthum nicht zu verwifchen, fon- 
dern, innerhalb ihrer Grenzen und im Verhältnig zu der getjtigen 
Reife der Schüler, diefen Unterfchied zum Bewußtfein zu bringen, 
alsdann aber auch auf die Anknüpfungspunkte zwischen der alten 
und der neuen Zeit aufmerffam zu machen. 

Daher müffen wir auch verlangen, daß Partien des Neuen 
Zejtamentes in der Grundſprache mit den Gymnaſiaſten gelefen 
werden. Die Verfaſſer des Neuen Tejtamentes, welche ihre Schrif- 
ten unter den Ruinen des claffishen Alterthums ſchrieben, find 
die Claſſiker der chriſtlichen Religion. Der NReligionsunter- 
richt, welcher übrigens feiner großen Stundenzahl bedarf, muß 
auf allen Stufen der gelehrten Schule fortgefest werden. Das 
Chriſtenthum ift feine bloße Gefühlsjache, fondern auch eine Lehre, 
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eine Welt und Lebensanſicht, in welche die Zünglinge ebenjo eins 
geführt werden müſſen, wie fie in die Lehren des Alterthums, 
feine Mythen umd jeine Lebensanſchauung eingeführt werden. Wir 
können e8 daher nur als einen Mißgriff betrachten, wenn man 
nur in den niederen Claffen des Gymnafiums dem Religions⸗ 
unterrichte einen Platz einräumt, dieſen Unterricht aber aus den 
höheren Claſſen ausſchließt, um für die Naturwiſſenſchaften mehr 
Zeit zu gewinnen. Die humane Bildung der Gymnaſiaſten bleibt 
eine in hohem Grade lückenhafte, wenn ſie nicht zur ſelben Zeit, 
wo man ſie in die heidniſche Anſchauung und Denkweiſe einweiht, 
auch mit den chriſtlich⸗religiöſen und moraliſchen Begriffen gründ- 
licher bekannt gemacht werden, welche gerade dazu führen jollen, 
das Altertfum in einem anderen Lichte zu fehen, als dem. heid- 
niſchen. Ueberdieß Hat ein ſolches Unterlaſſen in rein intellectuel⸗ 
ler Hinſicht für die jungen Leute die Folge, daß eine weſentliche 
Bedingung ihnen abgeht, um auf der Univerſität philoſophiſche 
Vorleſungen hören zu können, bei welchen die Bekanntſchaft mit 
jenen chriſtlichen Vorſtellungen und Begriffen und die hiermit 
gegebene Uebung der Denkthätigkeit immer vorausgeſetzt wer— 
den muß. So wird der Eine große Factor der humanen Dil 
dung ihnen vorenthalten; umd fofern fie nicht, unabhängig von 
der Schule, auf anderem Wege diefen Unterricht ſich verſchaffen 
können, welchen die Schule ihnen zu gewähren verpflichtet war, 
Kommen fie ſozuſagen einäugig zur Univerfität. Eine jolde 
Säule iſt ein Gebäude, in welchem einer der tragenden Haupt- 
pfeiler abgebrochen ift — ein Abbruch, ein Bandalismus, der 
auf die religionsloſe Humanität zurückweiſt. 


8. 127. 


Daß die alte claſſiſche Literatur jetzt ausgedient haben ſollte 
und hinfort als Grundlage der wiſſenſchaftlichen Bildung nicht 
mehr nöthig ſein, iſt eine Behauptung, welche von den ſogenann⸗ 
ten „Realiſten“ oft aufgeſtellt wird, welche im Gegenſatze gegen 
den Humanismus, unter Berufung auf das Praktiſche, im Leben 
Anwendbare, ingbefondere auf die ungeheuren Fortiäritte der 
Naturwiſſenſchaften hinweilen, anf ihre große Bedeutung für die 


358 Die gelehrte Schule. 


Gegenwart, ihren Einfluß auf das heutige Leben der Völker. 
Weniger weitgehende Nealiften verlangen, daß jedenfalls die ge- 
lehrte Schule den Naturwiſſenſchaften eine ebenbürtige Stellung 
neben den claffiihen Studien einräumen müſſe. Hiergegen be- 
merken wir, daß die Naturwillenihaften ihren rechten Pla in 
der Realſchule und den erweiterten vealijtiichen Lehranſtalten fin- 
den. Aber der Geift fteht über der Natur; und obgleich Geiſt 
auch in der Natur ift, müffen wir doc) bejtändig daran fethalten, 
daß die Offenbarung des Geiftes im Menfchen und in der Ge- 
Ihichte etwas Höheres ift, als die Offenbarungen deſſelben in der 
bemwußtlofen Schöpfung. Die Naturwiffenfhaften lehren uns den 
Menfhen nur fehr unzureichend fennen, und gehören nur im 
weiteren peripherifhen Sinne zu den Humaniora. Die Bildung, 
die fie gewähren, wird niemals der claſſiſch⸗geſchichtlichen Bildung 
ebenbürtig werden, geſchweige denn dieſe erjegen fünnen. Und 
die gelehrte Schule, welde in der Welt des Wortes und des 
Geijtes ihre Heimath hat, ihre Stärke ſowohl als ihre Begren- 
zung im diefer Welt juchen foll, thut wohl daran, fid) vor fal- 
ſchen Compromifjen mit dem Realismus zu hüten und fi nicht 
allzu vielen naturwiſſenſchaftlichen oder anderen realiftiihen Stoff 
aufnöthigen zu laffen, wodurch fie ihrer wahren Beſtimmung un- 
getreu wird, fi ſelbſt in ein fonderbares Alferlei verwandelt, wo 
man nicht mehr zwiſchen Haupt und Nebenfähern unterjcheiden 
kann, wo Alles gelernt wird und Nichts, und Das, was am 
meiften Schaden leidet, gerade die humane Bildung it. Ein fol- 
ches Allerlei, wo Alles dieſelbe Wichtigkeit Hat, dient nur dazır, 
die überfättigte Jugend gleichgültig gegen das Ganze zu machen. 
Indem man ihre Kräfte über eine Mannigfaltigfeit von Gegen- 
ftänden verbreitet, wo Allem und Jedem dieſelbe Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme erwiejen werden foll, Yeitet man fie dazu an, 
daß fie Nichts lieben und Nichts bewundern, zu einem nil admirari 
im ſchlechteſten Sinne. Aber die Kraft des Jünglings muß viel- 
mehr auf das Wichtige concentrirt werden, „jeine Kraft muß ge 
ſchont werden für das Große“) Er muß dazu gebildet wer- 
den, daß er im geiftigem Sinne liebe und bewundere. 


) Fr. Thierfch, Ueber gelehrte Schulen. III, ©. 340. 
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Ss. 128. 

Die daffiihe Bildung ift nicht Bloß von Realiſten angegrif- 
fen worden, fondern au von Romantifern, welche zwar über den 
Primat des Geiftes und der Geſchichte mit und einig find, aber 
behaupten: die neueren nationalen Literatuven jeten jo entwidelt, 
daß, würden fie nur im Zufammenhange mit ihrer Vorzeit und 
dem Boden, welchen fie entfproffen ſeien, behandelt, man an ihnen 
eine Grumdlage wiſſenſchaftlicher Bildung befite, durch welche das 
Claſſiſche zu einer untergeordneten Bedeutung herabgeſetzt werde. 
Man verweiſt da, im Gegenſatze gegen das claſſiſche Alterthum, 
theils auf die Herrlichkeit des Mittelalters, theils auf die alte 
heidniſche Zeit des Nordens mit ihrer Kraft und ihrem Helden— 
‚geifte. Man wird indefjen Teine einzige der neueren Sprachen 
mit der entfprechenden Literatur bezeichnen können, welche als 
Grundlage für die allgemeine Bildung dienen fünnte Denn 
hierzu wird erfordert, daß fie allen gebildeten Nationen gemein- 
ſam, und geeignet jei, für ben wechfelfeitigen wiſſenſchaftlichen 
Berfehr umter den Nationen den Ausgangs- und Anfnüpfungs- 
punkt abzugeben. Und hierfür bietet ſich ſchlechterdings nur die 
alte claffifhe Literatur, welcher das unverwerfliche Privilegtumt 
der geſchichtlichen Nothwendigfeit zu Gute fommt. Aus 
dieſem Grunde können wir aud Denen nicht beiftimmen, melde 
—_ wem auch mehr in der Unbeftimmtheit der Phantafie als in 
einem beftimmten Schulplane — un Sfandinavier auf die alte 
nordifhe Literatur und Mythologie, als auf die Grundlage der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, verwieſen haben. Denn fo große Be— 
deutung wir ihr auch beilegen, fehlt ihr doch Dasjenige, worauf 
e8 hier anfommt: die univerſalgeſchichtliche Bedeutung, melde 
nad dem Willen der Vorjehung nun einmal der griechiſch⸗römi— 
chen Literatur und Mythologie zukommt. Auch iſt unfre alte 
Siteratur nicht der Ausdrud für eine zu ihrem Höhepunkte ent- 
widelte Cultur, welde eine vorbereitende Geſetzeszucht ausüben 
könnte, als Vorausjegung für die neuere, durch das Chriſtenthum 
beſtimmte Cultur. So hoch wir die nordiſche Mythologie mit 
ihrer: tiefen Symbolik, mit dev Thors- Balders- und Ragnarofs- 
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mythe auch jtellen, jo hat fie doc feinen Homer gehabt, um fie 
in den Formen der Schönheit und Kunft zu verfläven. Und fo be- 
veitwillig man aud anerkennen mag, daß die nordiihe Mythologie 
ihrer inneren Bedeutung nad über der griechischen jteht, fofern 
fie ethiſch tft, die Anſchauung von einem Kampfe zwifchen dem 
Guten und dem Böfen, mit einem Siegesziele in der Ferne, zum 
Ausdrude bringt, und hiermit für das Chriſtenthum prophetifch 
it, während die griechiſche nur äjthetifch iſt: muß man ſolche An— 
erkennung doch bei näherer Betrachtung beſchränken, da dieſe uns 
zeigt, daß die nordiſche Mythologie eher vor⸗ethiſch heißen muß, 
als ethiſch, daß Geiſt und Natur hier nur in unklarer Gährung 
ſind, und daß der Gegenſatz zwiſchen Aſen und Jetten doch nur 
ein ſolcher Gegenſatz zwiſchen Naturmächten iſt, wo weder das 
Gute noch das Böſe den rechten geiſtigen und ſittlichen Charakter 
hat, wie dieſer viel ſpäter in dem Heros der nordiſchen Poeſie 
und der nordiſchen Anſchauung, Shakf peare, ji) ausgeprägt hat, 
dem Dichter, welcher für das Leben weit brauchbarer ift. Ebenſo 
wenig ſchließt ſich unſrer nordiſchen Mythologie, als ihre Folge, 
eine geſchichtliche Zeit mit einem durchgebildeten bürgerlichen Leben 
an, mit einer Reihe von Denkern, Rednern, Künſtlern und Dich— 
tern, welche, unter der Herrſchaft dieſer mythiſchen Vorausſetzungen, 
den heidniſchen Sinn und Geiſt nach ſeinen in ihm ruhenden 
Möglichkeiten entwickeln, bis dieſe alle erſchöpft ſind, was eben 
das Lehrreiche iſt in dem alten Griechenland und Rom, welche 
uns das Vorchriſtliche, feine Licht- und Schattenfeiten, in einem 
vollſtändig durchlebten und abgeſchloſſenen Weltlaufe zeigen. Was 
im Norden mit dem Untergange des Kämpenlebens zu Grunde 
geht, iſt durchaus keine abgeſchloſſene Culturwelt. Das Chriſten⸗ 
thum mußte die Cultur ſelbſt erſt zu den Barbaren des Nordens 
bringen, welche allerdings unter dem umgeſtaltenden Einfluſſe des 
Chriſtenthums zu einer großen Zukunft beſtimmt waren, aber 
gerade deßhalb, wie man ſagen darf, zum Glücke für ſie ſelbſt, 
keine abgeſchloſſene Vergangenheit haben, in der ih ihre Yebeng- 
feime, ihre Möglichkeiten, Ihon im Voraus erihöpft und aus— 
gelebt hätten. Auch Das muß Bedenken erregen, daß man zur 
Grundlage einer allgemeinen Bildung eine Mythologie machen 
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will, welde ihrem tieferen geiftigen Sinne nad erjt in dieſem 
SKahrhunderte wieder entdeckt worden ift, während fie in allen 
dazwiſchen Yiegenden Jahrhunderten wie im Nebel gehüllt völlig 
unwirkſam geblieben war — ein literariicher Verſuch, der an ein— 
jeitige Nomantif zu erinnern fcheint. 

Zwar jehen wir als wünjchenswerth an, daß unfre alte nor— 
diſche Literatur und Mythologie in den gelehrten Schulen, unbe 
ſchadet wichtigerer Aufgaben, in eine pafjende Verbindung ge— 
bracht werde mit dem Studium unfrer neueren nationalen Yite- 
vatır. Wenn Diefes in der rechten Begrenzung geſchieht, jo wird 
es dazu beitragen, das Bewußtfein von der Eigenthimlichfeit der 
nordiſchen Volksſtämme zu ftärken, indem die Jugend dadurch zu 
den erſten Wurzeln, den erſten Quellen zurüdgeführt wird, aus 
denen unfre Sprahe nnd unfre geiftige Eigenthümlichfeit ent- 
iprungen find. Für. das Ganze der Menſchenbildung iſt unſre 
alte Literatur, wie die mittelalterliche Literatur eines jeden der 
neueren Völfer, nur eine mehr oder weniger bedeutungsvolle Spe- 
ciafität, etwas für das einzelne Vol Beſonderes. Die allge 
“meine, allen neueren Nationen gemeinfame Grundlage, die Vor— 
ausſetzung für die ganze chriſtliche Literatur, ift und bleibt bie 
griechiſch⸗römiſche Literatur, weßhalb das Chriftenthum auch über- 
all, — es kommt, die Elemente der antiken Bildung mitbringt. 


Die Univerktät. 


8. 129. 


Auf der Grumdlage, welche in der gelehrten Schule gelegt 
worden ift, entwicelt fih die Univerfitätsbildung. Die Uni- 
verfität umfaßt alle Wiſſenſchaften, als ein Totalorganismusg, 
eine geijtige Einheit, ein Ganzes, in welchem die einzelne Wifjen- 
ſchaft nur dadurch eine Bedeutung bekommt, daß fie als einzelnes 
Glied der Einen, allumfaffenden Wiſſenſchaft beyandelt wird. Und 
e8 hat daher feinen guten Grund, wenn das evite akademiſche 
Jahr mit philoſophiſchen Studien ausgefüllt wird. Die Univer— 
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fität hat eine praftiihe Aufgabe, fofern fie die Beamten für 
Staat und Kirche bildet. Aber gerade deßwegen, weil Diejenigen, 
die Lehrer werden, oder an der Verwaltung und Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten theilnehmen follen, nicht allein im 
Beſitze einer gewilfen Maſſe von Kenntniffen fein, ſich nicht mit 
bloßer Tradition und Routine begnügen, fondern die Principien 
in ihrer Macht haben müſſen, auch befähigt, den Principten in 
ſelbſtändiger Weife nachzuſinnen — deßwegen hat die Univerfität 
eine theoretiiche Aufgabe, und die Wiſſenſchaft muß mit der rechten 
Gründlichfeit cultivirt werden, da fie im engegengejegten Falle 
für das Leben nit Das fein Tann, was fie fein fol. Ein Com— 
pler von Specialfhulen, über denen fein Geift ſchwebt, welcher 
auf die innere Einheit diefer Specialitäten hinweiſt, und in denen 
nur praftiihe Kenntnifje mitgetheilt werben und Anweifungen zu 
unmittelbarer Anwendung im Leben — ein folder Complex tft 
nod feine Univerfität. Zur Univerfität wird er erft, wenn die 
Fachwiſſenſchaften jo behandelt werden, daß die fpeciellen Kennt— 
nijfe auf Das, was die Einheit aller Erfenntniß bildet, zurück— 
geführt, oder wenn fie in philoſophiſchem Geifte behandelt werden. 
Wir fünnen aud, wenn der Ausdruck ernftlih genommen wird, 
einfah jagen: wenn fie mit Geift behandelt werden. Denn 
Geiſt ift ungertvennlich von dee; und wo die Idee wirkſam ift, 
wird au der Gefihtspunft der Einheit und Totalität, wiewohl 
nad der Natur des Gegenftandes- auf verfchiedene Weife, wirkſam 
werden. Das Eine Viht wird alsdann auch das aller Speciellſte 
beleuchten. Der NRüdgang in den philofophifhen Studien, wel— 
her ſich in der neueſten Zeit überall gezeigt hat, tft fein erfreu- 
liches Zeichen. Denn er zeugt davon, daß das Wahrheitsbedürf— 
niß abgeſchwächt ift, und daß man in feinem Miktrauen gegen 
alte höhere Wahrheitserfenntniß, in feiner Muthlofigkeit, ſich ent- 
Ihlojjen hat, den breiten Weg der finnlichen Erfenntniß zu wan— 
dern, ohne zu bedenken, daß e8 der unſicherſte aller Wege ift. 
Was int Vorſtehenden geſagt ift, gilt unter gewiſſen nähe 
ven Beitimmungen, die zu entwickeln hier nicht der Ort ift, auch 
von dem theologifhen Studium. Die evangelifhe Kirche 
kann ſich nicht mit Geiftlihen zufrieden geben, welche nur eine 
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traditionelle Bildung, eine bloße Abrichtung für das geiſtliche Amt 
befommen haben. Wie man das Verhältniß zwiſchen Theologie 
und Philofophie, oder das Verhältnig zwifhen Glauben und Wiſ— 
fen (Erfenntniß) au beftimmen mag, jo wird ja feine folder 
Beſtimmungen, gleichviel welche, ohne tiefere Forſchungen, melde 
in das Ganze der Wiſſenſchaft Hineinführen, zu Stande kommen 
fünnen. Und jede Faſſung oder Geftalt der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft, welche nicht bei dem äußerlich Ueberlieferten ſtehen bleibt, 
muß, mittels einer Yebendigen Gedanfenfolge, ihre Einzelerfennt- 
niffe auf einen umfaſſenden Totalzufammendang zurüdführen. 


8. 130. 


Unter den verfchiedenen Angriffen, die in neuerer Zeit gegen 
das Fortbeftehen der Univerfitäten gerichtet worden find, ſcheint 
der bedeutendſte derjenige zu fein, welcher von der Buchdruder- 
funft und der ſich immer weiter ausbreitenden Literatur entnom— 
men wird. Man fagt: Zu der Zeit, als die Buchdruckerkunſt 
noch nicht erfunden war, lag e8 nahe, Daß hervorragende Män⸗ 
ner, die im Befige von Kenntniffen und Ideen waren, fi zu— 
fammenthaten, um gewiſſe Heerde der Wiſſenſchaften einzurichten, 
wo eine wißbegierige Jugend ſich ſammeln konnte, um ihr Yicht 
anzuzinden und die Schätze fih anzueignen, die jene Männer 
perſönlich mitzutheilen hatten, Nachdem nun aber Gelehrſamkeit 
und Ideen mittels der Literatur auf die bequemſte Art mitge⸗ 
theilt werden können und auch beſtändig mitgetheilt werden, 
müſſen die Univerſitäten als veraltete Inſtitutionen betrachtet 
werden, die weiter keinem wirklichen Bedürfniſſe entſprechen. Dieſe 
Einwendung würde Gültigkeit haben, wenn Literatur und Uni⸗ 
verſitätsvortrag ganz derſelben Art wären. Sie beruht aber auf 
einer verfehlten Auffaſſung der Natur des akademiſchen Vortrags. 

Eine Schrift wird in dem Maße, als ſie ein wirkliches Werk 
der Kiteratur iſt, je mehr ſie ſich dem Claſſiſchen nähert, deſto 
mehr das Gepräge des relativ Abgeſchloſſenen, Vollendeten, Fer⸗ 
tigen tragen, deſto mehr die Merkmale der Werkſtatt abgeſchliffen 
haben, da ſie ja beſtimmt iſt, von dem reiferen Denken angeeignet 
zu werden. Der Univerſitätsvortrag dagegen führt die Lehrlinge 


64 Die Univerfität. 


der Wiſſenſchaft in die Werkjtatt ſelbſt ein, 'und giebt ihnen eine 
Anleitung zur Denkarbeit. Der akademiſche Yehrer theilt den 
Zuhörern fein Wiſſen, feine Einfiht nicht bloß mit; ſondern er 
läßt das Wiffen, deſſen fie theilhaft werden follen, vor ihnen 
werden und gleichjam wieder entjtehen, indem er durchweg auf 
die Stufe des Bewußtſeins, welche fie einnehmen, Rückſicht nimmt, 
hiermit alſo auch auf das noch unbewußte Wiffen, oder auf die Un- 
wiſſenheit, oder auf das Scheinwiffen, das fie mitbringen. Schritt 
weile führt er fie zır der Stufe der Erfenntniß, auf welcher jene 
claſſiſchen Werke der Kteratur verjtanden werden können, lei— 
tet jie dazu an, den Standpunkt zu verftehen, von welchem aus 
jolde Werfe producirt werden, indem er ihr Erkenntnikorgan, 
ihre Anlagen zu wiſſenſchaftlicher Forſchung ausbildet, ſei es nun, 
daß ſein Lehrvortrag den erwecklichen oder den beſonnen— 
kritiſchen Charakter an ſich trägt, oder auch eine Einheit von 
Beidem darſtellt, worin das Höchſte des akademiſchen Vortrags 
beſteht.) Denn, wie Fichte d. ä. ſich hierüber im feinem Buche 
„über das Weſen des Gelehrten“ äußert, bedarf zwar der Schrift- 
itellev nur einer einzigen Form, um feine Gedanfen in derjelben 
auszudrüden, dagegen der akademische Lehrer einer Unendlichkeit 
von Formen und Wendungen, um eine bildende und erziehende 
Wirkung auf den Zuhörer zu üben. Und wenn alle wiſſenſchaft— 
liche Darjtellung Etwas von der dialogifhen Form an ſich tragen 
muß, jo gilt dieß in ganz befonderem Sinne von dem afademifchen 
Vortrag. Obgleich der Lehrer Hier allein vevet, jo muß dennoch 
fein Vortrag fih in der That vielfah zu einem Dialoge gejtal- 
ten zwilhen ihm und dem Zuhörer, welcher eben im Begriffe ift 
ih anzueignen, was vorgetragen wird, fofern auf Einwendungen, 
Hweifel, Fragen, die fi diefem wie von ſelbſt aufbringen, ange- 
meſſene Nücfiht genommen werden muf. 

Je mehr ein afademifcher Yehrer fih auf die bloße Mitthei- 
fung pofitiver Kenntniffe, die mittelg Dictateg überliefert werden, 


) Schleiermacher, Ueber Univerfitäten. „Kein Uniberfitätsfehrer 
kann wahren Nuten ftiften, wenn er von einer diefer Trefflichfeiten (näm- 
lich der Begeifterung, und ver klaren Beſonnenheit) ganz entblößt ift“. 
Philoſophiſche Schriften I, S. 576, 
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beſchränkt, deſto mehr wird die angeführte Berufung auf Das, 
was die Buchdruckerei leifte, mit Necht Anwendung finden. Se 
mehr aber der Vortrag einen fveien und geiftbelebten Charakter 
trägt, und je weniger man die lebendige Stimme und die ganze 
Perjönlichfeit des Lehrers zu dem Unmefentliden und Gleichgül⸗ 
tigen rechnen kann, deſto hinfälliger wird jene Inſtanz. Die Be— 
merkung, daß die Zahl der ausgezeichneten akademiſchen Lehrer 
allezeit nur eine ſehr geringe ſei, iſt nicht von entſcheidender Be— 
deutung. Denn die Hauptſache bleibt, daß die Univerſität an 
und für ſich ihre berechtigte Idee, ihre eigenthümliche Aufgabe 
hat, welche auf keinem anderen "Wege, außer dieſem Einen, gelöſt 
werden kann. Daf bei der Ausführung immer ein Abſtand bleibt 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit, daß es fruchtbare und weniger 
fruchtbare Zeiten für das Univerfitätsleben giebt, iſt Etwas, das 
auf allen Gebieten gilt, ohne daß man aus diefem Grunde die 
eine oder die andere Smititution aufgeben will; es gilt namtent- 
ih auch von der Literatur ſelbſt. Als ein Moment, das nie- 
mals durch die Literatur erjegt werden kann, nennen wir zugleich 
das Zuſammenleben zwiſchen Lehrern nnd Schülern, ſowie auch 
den gegenfeitigen Verkehr der Studirenden. Wer eine wahrhafte 
Univerfitätszeit durchlebt hat, wird fich nicht Abftreiten laſſen, daß 
er in diefer Frühjahrszeit empfangen und gelernt hat, was er 
niemals aus Büchern allein gelernt haben würde. 


s. 131. 


Die afademifhe Freiheit der Studenten bedeutet ihre 
Freiheit von gewerbmäßigen, praftifchen Gejhäften, »ie Freiheit, 
ſich der Idee, der Aneignung und Erforſchung der Wahrheit aus⸗ 
ſchließlich hinzugeben. Es iſt nicht die Freiheit von der Zucht 
und anſtrengenden Arbeit des Denkens, ſondern unzertrennlich 
verbunden mit jener von Fichte ſo nachdrücklich betonten Recht⸗ 
ſchaffenheit des Studirens, welche nicht überall auf unmittel⸗ 
Haren Gebrauch und Nuten ausgeht, nothwendige Mittelglieder 
in der Erkenntniß der Wahrheit nicht überipringt, weil fie troden 
und langweilig erjcheinen, eine Art des Studiums, die man mit 
Hecht als Lüderlichkeit, als Epifureismus im Studien bezeichnet 


366 Die Univerfität. 


hat. Die wahre NRehtjhaffenheit des Studiums ſchließt ebenfo 
die jo häufig vorkommende Philiftrofität aus, welche beim Stu- 
diven bloß nad dem Brauchbaren, dem unmittelbar Praktiſchen 
fragt und keine gründliche, wurzelhafte Erkenntniß begehrt. 

Aber während der intellectuellen Ausbildung muß zugleich 
die Geſinnung ausgebildet werden; und der Univerfität liegt 
‚die verantwortungsvolle Aufgabe vb, unter dem Geſichtspunkte 
des höchſten Gutes, des Endzweckes der Humanität, des höchſten 
Zieles des Menſchenlebens, mittelbar für die Bildung des Cha— 
rakters mitzuwirken. Weder dem Staate noch der Kirche kann 
mit bloßen Intelligenzen gedient ſein, welche nur ein unperſön— 
liches Wiſſen und Können inne haben, vielleicht ſogar durch die 
Univerſität nur in endloſe Zweifel, in einen öden, unfruchtbaren 
Kriticismus hineingeführt, nur angeleitet worden ſind, immerdar 
zu lernen und niemals zur Erkenntniß der Wahrheit zu kommen 
(2. Timoth. 3, 7), wodurch der Charakter in Erſchlaffung geräth; 
jondern fie bedürfen Perſönlichkeiten, Männer, die nicht bloß 
Wiſſende oder Zweifler, oder auch Nicht-Wiffende find, fondern 
energiih Wollende, und die von der Univerfität auch Etwas 
mitbringen, wodurch Gefinnung und Wille gejtärft, ja der ganze 
Menſch gefräftigt wird. Und das Gejagte gilt vorzugsweiſe für 
das theologiſche Studium, welches den Jüngling dazu führen 
muß, daß er im rechten Sinne jowohl das Melandthonijche, Pec- 
tus est, quod theologum facit, einübt, als auch das Lutheriſche: 
Oratio, meditatio, tentatio faciunt theologum.*) 


8. 132. 


Hu der Freiheit des afademifchen Lehrers gehört vor Allem 
Yehrfreiheit, oder die Freiheit in der Erforihung der Wahr- 
heit und dev Mittheilung derjelben an feine Zuhörer. Der Staat 
muß hier vor Augen haben, daß die Wiſſenſchaft nur in freier 
Yuft gedeihen fan. Ex muß, foweit eg irgend möglich, darauf 
vertrauen, daß wiſſenſchaftliche Irrthümer und Einfeitigfeiten 


*) Bgl. B. J. Fog, Ueber das theologische Studium. ©. 27 ff. 
(Dänisch). 
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durch die Wiſſenſchaft ſelbſt ihre Berichtigung finden werden. Ein- 
feitigen Richtungen gegenüber muß Zeit umd Geduld gewährt 
werden, und der Staat bis aufs Aeußerſte Scheu tragen, mit 
plumper Hand einzufcreiten, vielmehr die denkenden Geilter ihre 
eigenen Wege gehen laſſen. Wie viele und wichtige Erfenntnifje 
würden für die Menſchen verloren gegangen jein, wenn der juchende 
Gedanke durd den Zwang eines äußeren Geſetzes wäre gefejielt 
gewejen? Und hat er doch jogar, wie die Geſchichte lehrt, alsdann 
wenn man ihn zu feſſeln juchte, feine Bande geſprengt. So nach⸗ 
drücklich man aber auch die Lehrfreiheit geltend machen muß, ſo 
ſtellt fich die Sache doch ganz anders, wenn das Gebiet der reinen 
und ernften Forſchung verlaffen wird; wenn der afademifche Yehr- 
ſtuhl zu Agitationen gemißbraucht wird in rein äußerlich pral- 
tiſcher Richtung; wenn 3. 2. atheiftiiche und antichriftliche Lehren 
verfündigt werden, mit der deutlich ausgeſprochenen praktiſchen 
Tendenz, die Religion des Landes zu befeinden und zu unter— 
graben; wenn antinomiſtiſche Lehren vorgetragen werden, welche 
darauf ausgehen, die Ehe und die Familie aufzulöſen, oder die 
Aufhebung des Eigenthums zu bezwecken, communiſtiſche Zuſtände 
anzupreiſen, und revolutionäre Bewegungen zu fördern. Da darf 
ſich der Staat nicht gleichgültig verhalten, ſondern muß ſich jel- 
ber, ſowie aud die akademiſche Jugend gegen folde An⸗ 
griffe ſchützen. 

Die philoſophiſche Facultät iſt diejenige, welche das größte 
Maß von Lehrfreiheit in Anſpruch nehmen muß. Für die theo— 
logiſche Facultät müſſen die Grenzen enger gezogen werden, weil 
Niemand Lehrer in ihr ſein kann, er wiſſe ſich denn in vollem 
Einverſtändniß mit den Grundlehren der Offenbarung und der 
Kirche, wenn er auch keineswegs an den Buchſtaben der Symbole 
als an ein knechtiſches Joch gebunden werden darf, und wenn 
auch ſowohl die Geſchichte des Orthodoxie wie des Rationalismus 
zeigt, daß die Lehrfreiheit in den theologiſchen Facultäten zu 
verſchiedenen Zeiten einen verſchiedenen, überhaupt ſehr wechſeln⸗ 
den Charakter trägt. Aber da die Philoſophie die ſuchende Wiſ— 
ſenſchaft iſt, die Alles einer Prüfung unterwirft, ſo iſt es un— 
vermeidlich, daß hier eine Verſchiedenheit von Standpunkten in 
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eminentem Grade hervortreten muß. Und‘ ſoll die Philoſophie 
überhaupt exiſtiren, ſo muß es ihr auch erlaubt ſein, irre zu 
gehen und Einſeitigkeiten zu lehren. Die, welche ſie cultiviren, 
müſſen berechtigt ſein zu ſprechen: Bis dahin vermögen wir zu 
kommen auf dem Wege des Nachdenkens; hier legen wir unſer 
Reſultat vor. Kann Jemand die Sache weiter führen, ſo ſoll 
er uns willkommen ſein. Allerdings wird aber der Staat ſich 
dieſen Reſultaten gegenüber, wenn ſie eine praktiſche Seite haben, 
immer ſein Recht vorbehalten. Und da der Conflict mit der 
größeren Gemeinſchaft immer wieder auf die Frage zurückkommt: 
Was iſt eigentlich Das, was Aergerniß giebt? und da der 
Begriff des für das Ganze Aergerlichen und Anſtößigen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Geſellſchaftszuſtänden 
ein verſchiedener iſt: jo wird auch der rechte Wahrheitsfor⸗ 
ſcher zu Zeiten in Gefahr ſein, zum Märtyrer zu werden, was 
einmal zu der tragiſchen Seite der Wiſſenſchaft gehört und ſeit 
den Tagen des Sokrates durch eine Reihe von geſchichtlichen Bei— 
ſpielen illuſtrirt werden kann. Möge nun der Staat, um ſeinerſeits 
einem ſolchen unbilligen Märtyrerthum möglichſt zuvorzukommen, 
noch ſo weit eingehen auf die Forderung der Emancipation und 
noch ſo viele Freiheit geſtatten: ſo iſt dennoch zu jeder Zeit zu 
verlangen, daß der, welcher ſich vom Staate ſelbſt als akade— 
miſcher Lehrer anſtellen läßt, bei der Mittheilung der Wahrheit 
und in der Art und Weiſe der Mittheilung, gewiſſenhafte Rück— 
ſicht nehme auf die Gemeinſchaft, deren Jugend innerhalb ſeiner 
Sphäre anzuleiten und für den Dienſt dieſer Gemeinſchaft zu bil 
den, er fich verpflichtet hat, daß er ſchonend und rückſichtsvoll Das 
behandele, was derſelben heilig umd ehrwürdig ift. Kann er 
hierzu ſich nicht bequemen, fo muß er fich lieber nit vom Staate 
anftellen Lafien, jondern fich der Preffreiheit zur Mittheilung feiner 
Anfichten bedienen und e8 vorziehen, in jofratifcher Unabhängigkeit 
zu exijtiven.*) 


* ) Hierbei kann fügfih an Spinoza erinnert werden, welcher feine 
Anftellung vom Staate annehmen wollte. Wie aus dem Schreiben hervor— 
geht, in welchem er die Berufung nach Heidelberg ablehnte, ſcheint er ein 
Bewußtſein und ein Gefühl davon gehabt zu haben, daß feine Philoſophie 
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nicht geeignet war für die menfchliche Geſellſchaft im Größen, jondern mur 
für einfame Denker. Diefes gilt auch von anderen Syftemen, al3 dem Spi- 
noziftifhen, z. B, von rein ſkeptiſchen und rein peſſimiſtiſchen Syſtemen, daß 
ſie nämlich für die Geſellſchaft im Großen und Ganzen, oder zur Vorbil⸗ 
dung für dieſelbe nicht paſſen, ſondern nur für privatiſirende Individuen, 
weßhalb ſie weit beſſer ſich eignen, auf literariſchem Wege mitgetheilt zu 
werden, als in akademiſchen Vorträgen von Amtswegen, zumal wenn den 
Studirenden ein Zwang auferlegt iſt, auch ſolche Lehrer zu hören. Uebri⸗ 
gens hat es in vielen Fällen ſeine ſehr große Schwierigkeit, äußere Grenzen 
zu ziehen, und jeder dahin gehende Verſuch führt zu beſonderen Mißlichkeiten. 
So bleibt denn Vieles Hier auf die moraliſche Grenze und Schranke zu— 
rückzuführen, die der Lehrer fich felber ſetzen muß. In einer von Sibbern 
zurücfgelaffenen, nad) feinem Tode heransgegesemen Schrift: „Moralphilo- 
fophie ſom Netfindigheds-og Tilbörlighedsläre‘ heißt es (S. 110) mit gro— 
fer Wahrheit: „Der, welcher im Auftrage des Staates Vorträge hält, be= 
herzige wohl, daß er durchaus nicht Alles jagen darf, was man fonft aus— 
zufprechen, das Recht umd die Freiheit hat.” Bon fich felber fagt Sibbern: 
„Su meinem Buche „das Jahr 2135“ ift Manches gefagt, was ic mir nie— 
mals erlaubt habe, oder mir erlauben fonnte, im meinen alademifchen over 
anderen Vorträgen auszusprechen‘ — eine Aeußerung, die den Anftoß giebt 
‚zu ſehr fruchtbaren, praftifch anwendbaren Gedanken über afademifhen Takt 
und die Riüdficht, die man der afademifchen Jugend ſchuldig ift, welche 
der Führung des vom Staate angeſtellten Lehrers anvertraut iſt. 


Martenſen, Ethik II. 2. 24 


Die Kirche. 


Die Kirche und Gottes Neid. Die Erbauung. 


S. 133. 

Was Kunſt und Wiffenfhaft nur in Bild und Gedanken 
haben, hat die Religion als thatſächlich Exiftirendes, in perfönlicher 
Wirklichkeit. Aber nur in der Kirche gewinnt die Religion ihre: 
Yeiblichfeit. Auch die Kirche arbeitet für das Humanitätsiveal, in- 
dem fie für die Bildung und Pflege des neuen Menjchen, für die 
Einpflanzung des Neiches Gottes in das Menfchheitsreich, für die 
Erbauung der Gemeinde Chrifti arbeitet. 

„Ich glaube an den heiligen Geift, eine heilige all- 
gemeine Kirche.” ALS dieſes Bekenntniß zum eriten Male aus— 
gejproden wurde, war es für diefe Welt etwas abjolut Neues. 
Dur diefen Artikel unſres chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes be- 
fennen wir ung zu einer Gemeinſchaft, deren Urſprung nicht von 
unten her ift, nicht aus dem Boden der Natur oder der Cultur, jon- 
dern. von oben her, eine neue Schöpfung, eine göttliche Stiftung und 
Ordnung, eine Haushaltung, die zur Austheilung der Gnadenmittel 
bejtimmt ift, ein Pfeiler und Grundveſte der Wahrheit, dazu beftimmt, 
die geoffenbarte Wahrheit durch die Beiten hindurch zu tragen. 
Sie hat die Beſtimmung, alle Völker der Erde wie Eine große 
Familie zu umfaffen und die ‚Gemeinde der Gläubigen zur Voll— 
endung zu entwideln. Die Kirche iſt zu gleicher Zeit ein ficht- 
barer und ein unfichtbarer Leib. Unfichtbar tft fie, fofern fie die 
Gemeinde der Heiligen ift, eine neue Menſchheit inmitten des 
Menſchengeſchlechtes, eine Gemeinschaft nicht bloß von Bekennern, 
ſondern von Gläubigen, die durch die ganze Welt zerſtreut und 
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unter einander in Chrifto Eins find; ferner, jofern fie von uns 
fihtbaren Kräften und Gnadenwirkungen durchwirkt wird; endlich, 
fofern ihr himmliſches Haupt, Chriftus, unfihtbar iſt. Sichtbar 
dagegen ift fie, fofern ihr unfihtbares Weſen ſich in der Welt 
erkennbar macht, jofern ihr Dafein bedingt ift durch die geſchicht— 
liche Offenbarung Chrifti, durch die von Chriftus geitifteten 
Gnadenmittel, das Wort und die Sacramente. Die Augebur- 
giſche Confeſſion definirt die Kirche als „vie Verſammlung aller 
Gläubigen, bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die 
heiligen Sacramente laut des Evangelii gereichet werden.“ Jedoch 
beſtimmt ſie hiermit nur den Begriff der Kirche in engerer Be— 
deutung. In weiterer Bedeutung umfaßt die Kirche alle Ge— 
tauften; denn auch die kleinen Kinder, auch die ſchwach ſind im 
Glauben und in der Heiligung, gehören, wenn ſie getauft ſind, 
zur Kirche, obſchon fie nicht zur Gemeinde der Heiligen gehören. 

Die Kirche ift nicht Daffelde, wie das Neid Gottes. Sie 
ift das irdiſche Hauptwerkzeug, das centrale Organ für die Aus— 
breitung des Neiches Gottes. Aber das Reich Gottes ſelbſt iſt 
ein weit umfafjenderer Begriff, als die Kirche. Gottes Reich iſt 
"älter als die Kirche, ift von Anfang der Schöpfung da und wird 
in Herrlichkeit betehen, wenn die Kirche als ſolche verihwunden 
iſt. Gottes Reich umfaht alle Formen des Reiches der Huma— 
nität. Der Zweck defjelden kann nur durch ein Zuſammenwirken 
aller menſchlichen Gemeinſchaftskreiſe erreicht werden. Aber die 
der Kirche eigenthümliche Wirkſamkeit für dieſen Zweck iſt die 
direct und unmittelbar religiöſe. Wiewohl die Kirche mittel— 
bar oder indirect auch ihrerſeits bildende Wirkungen übt, jo ent- 
ſpricht es doch ihrer Beftimmung, daß alle von der Kirche aus— 
gehenden Wirkungen einen höheren Charakter tragen follen als 
den der Eultur. 

8. 134. 

Im Gegenfage zu den. bildenden Wirkungen der Runft und 
Wiſſenſchaft, müſſen die von der Kirche ausgehenden Wirfungen 
als erbauende bezeichnet werden. Unter dem Begriffe der Er- 
bauung faffen wir Alles zufammen, was die Gemeinſchaft mit 
dem Herrn umd die gegenfeitige Gemeinſchaft der Gläubigen för⸗ 

24* 
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dert, Es iſt ein bildliher Ausdrud, hat aber gerade in diefer 
ſeiner Bildlichfeit Leben und Geftalt. Es iſt das Haus, der 
Zempel Gottes, der erbaut werden foll, aber aus lebendigen Stei- 
nen. (Epheſ. 2, 19 ff; 1. Kor. 3, 10 ff; 1. Betr. 2, 5). Die Yuf- 
gabe der Erbauung weijet auf das Fundament hin, den Grumd, 
welcher einmal gelegt worden iſt, Chriftus, den. Grund der 
Apoſtel und Propheten, den im Herzen gelegten Grund des Glau— 
bens: und erbaulich iſt Alles, was dazu dienen kann, das Men— 
ſchenleben auf diefer Grundlage zu befeftigen. Die Exbauung 
befaßt Beides in fih, die Gemeinſchaft und den Einzelnen. Es 
iſt die Gemeinde, welche erbaut werden fol, der große Tempel 
auch der „Yeib Chriſti“ genannt, welcher durch, die gegenfeitige 
Verbindung und Handreihung der Glieder. befteht. Jedoch ſoll 
der, Einzelne nicht nur eines der Glieder fein an dem großen 
Tempel, jondern zugleich auch ein ſelbſtändiger Tempel des Geiftes 
Gottes. Und erbaulich Heißt wiederum alles. Das, was zur Hei⸗ 
ligung des Einzelnen dient, was mich perſönlich fördert in der 
Sache meines Heiles, meiner Seligkeit. 

Das geiſtliche Haus Gottes ſoll nicht allein in die Tiefe 
und Höhe gebaut werden, ſondern auch in die Breite und Länge 
(Epheſ. 3, 18). Nicht allein von feinem tiefen Grunde aus 
ſoll e8 in die Höhe gebaut werden, in himmelan ſtrebender Rich⸗ 
tung, ſowie es unſrem ſinnlichen Auge erſcheint, wenn wir die 
Spitze des Kirchthurms ſich über die niederen, irdiſchen Wohnungen 
erheben ſehen. Auch in die Breite ſoll es gebaut werden: denn 
es ſoll ſich ausbreiten, über das ganze Menſchengeſchlecht ſich er— 
ſtrecken; jedes menſchliche Lebensverhältniß ſoll durch den chriſt— 
lichen Glauben, dadurch daß es die Weihe des Evangeliums 
empfängt, geheiligt werden. Es ſoll endlich auch in die Länge 
gebaut werden: denn es ſoll ſich fortſetzen und erſtrecken durch 
die Zeiten hindurch, von Geſchlecht zu Geſchlecht, und erſt volf- 
endet daftehen am Ende der Tage. Einen myſtiſchen Tempel der 
Humanität, nach ſeiner Tiefe und Höhe, feiner Breite und Länge, 
aufbauen zu wollen, aber ohne Chriſtus als fein Fundament, 
das hieße, einen Schatten greifen anftatt der Wirklichkeit, und ein 
bloßes Luftihloß erbauen, eine Kata Morgana, Niemand kann 
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einen anderen Grund legen, als der da gelegt ijt, nämlich Chriftus. 
Der unfihtbare Bau, an welchen wir bauen, hat fein leibliches 
Abbild, fein Sinnbild, in dem Tabernafel, in dem Salomostem- 
pel, in der gothiſchen Kirche des Mittelalters und in dem neuen 
Jeruſalem der Apofalypie. 

Indeſſen überſehen wir nicht, daß das Werk chriſtlicher 
Erbauung ſelbſt auch auferhald der Kirche und auferhälb der 
kirchlichen Formen vollzogen wird; denn die riftlihe Religion 
erſtreckt fich weiter, als diefe, wiewohl fie den Zufammenhang 
mit der Kirche jederzeit fefthalten muß. Es giebt aber viele 
chriſtliche Neligtofität, die, ohne die kirchliche Form als ſolche zu 
tragen, zur Erbauung mitwirft; und in jedem der fittlichen Yebens- 
freife ift Etwas, das ſich mittelbar als erbaulich erweiſt. Der 
geiftliche Tempel, als Zweck und Biel der Erbauung, it Eins 
mit dem Neiche Gottes, welches bleibt, wenn alfe irdiſchen Ge— 
meinschaftsformen verſchwunden fein werden: Die Kirche jelbit, 
als irdiſche Gemeinſchaftsform, tft ein bloßes Mittel zur Berei— 
tung der Heiligen für den Zuftand, in welchem fi, feinem voll- 
ftändigen Sinne nad, jenes Wort erfüllen wird: „Siehe da, eine 
Hütte Gottes bei den Menſchen; und er wird bet ihnen wohnen, 
und fie werden fein Volk fein, und er feloft, Gott mit ihnen, 
wird ihr Gott fein“ (Offenb. 21, 3). 


8. 135. 


Die Erbamung beruht auf einem Zufammenwirfen göttlicher 
Gnade und menſchlicher Freiheit. Wir werden von Gott dem 
Heren erbaut, jollen uns aber auch ſelbſt erbauen zu einem geiſt⸗ 
lichen Haufe (1. Petr. 2, 5). Der Herr iſt es, welcher ſelbſt 
feine Kirche erbauen will, wie er zu Petrus ſpricht: „Ich werde meine 
Kirche bauen“ (oinodounow uov vv Errimoiav Matth. 16,18); 
aber ein ander Mal heikt e8: „Erbauet euch!“ Bon diefem menſch— 
lichen Factor der Erbauung rührt e8 her, daß die heilige allge- 
meine Kirche in einer Verſchiedenheit von Sonderkirchen, von 
Sonfeffionen erſcheint, welche Lehre, Gottesdienft, kirchliche Ord— 
nungen in verſchiedener Weife ausgeftaltet haben. Und ganz bejon- 
ders tritt der menſchliche Factor hervor in der kirchlichen Verfaſſung 
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und in dem Verhältniſſe der Kiche zum Staate, für welches ver 
Herr Nichts geordnet hat, und welches man aud nur mit- 
telbar zum Werfe der Erbauung rechnen kann. Diefe Ver— 
ſchiedenheiten find! nichts weniger als gleichgültig. Ihr verſchie— 
dener Werth beruht darauf, ob die menjchlichen Bauleute, welche 
auf dem Einen gelegten Grunde gebaut haben, mit dem Plane 
des himmliſchen VBaumeifters vertraut waren und in feinem 
Geiſte bauten; ob fie der Mittel, welche der Herr uns zum Auf- 
bau der Kirche in feinem Worte und feinen Sacramenten ſelbſt 
gegeben hat, ſich auf rechte Weiſe bedienten; ob Das, was ſie 
auf dem Grunde bauten, Heu und Stoppeln war, oder Gold, 
Silber und Edelſteine (1. Kor. 3, 12). Auf dem menſchlichen 
Factor der Erbauung beruht e8 daher, daß im der geſchichtlichen 
Entwickelung der Kirche immerdar ein Unterſchied bleibt zwiſchen 
dem Ideale der Kirche und ihrer! Wirklichkeit. 


S. 136, 


Im Zufammenhange mit dem hier dargeſtellten Unterſchiede 
zwiſchen dem göttlichen und dem menſchlichen Factor der Erbau— 
ung ſteht die von Mehreren aufgeſtellte Diſtinction zwiſchen Kirche 
und Kirchenthum (Harleß, A. Dettingen). Es giebt nur Eine Kirche | 
und nicht mehrere. Aber die Eine, allgemeine Kirche erſcheint in 
einer Verſchiedenheit von Kirchenthümern. Unter Kirchenthum, 
oder wie man es auch bezeichnen kann, Kirchenweſen, verſteht man 
alsdann die kirchenrechtliche Organiſation, unter welcher die 
Kirche zu verſchiedenen Zeiten hervortritt, und welche nicht 
allein das vom Herrn Gegebene darſtellt, ſondern auch die von 
Menſchen ausgeſtaltete Lehre und Cultusform, ſammt den hier⸗ 
mit verbundenen Ordnungen umfaßt, als das kirchlich Gültige, 
Bindende und Verpflichtende, oder als das rechtlich Normirte. 
Ein ſolches Kirchenthum iſt nothwendig, wenn die Kirche ſich in der 
Welt verbreiten und feſt behaupten ſoll, beſonders damit ſie zur 
Volkskirche werde; es darf aber nicht mit der Kirche, als Stif- 
tung des Herrn, verwechelt werden. Das Kirchenthum iſt ver- 
beſſerlich und wandelbar; die Kirche, als Stiftung des Herrn, 
iſt unverbeſſerlich und unwandelbar, iſt zu aller Zeit dieſelbe. 
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Das Kirchenthum hat an ſich ſelbſt nur relative Auctorität, und 
muß nach der abſoluten Auctorität des Wortes Gottes geprüft 
werden. Vieles im Kirchenthume hat nur temporären Werth, 
läßt ſich nur als interimiſtiſches Gerüſte zu dem kirchlichen Er— 
bauungswerke betrachten, gehört aber nicht zum Tempel ſelbſt. 
Jedes Kirchenthum bekommt nur dadurch Bedeutung, daß es eine 
Einfaſſung iſt für die allgemeine Kirche mit den Gnadenmitteln 
des Herrn, ſeinem Worte und Sacramenten, dadurch daß es zu 
ihnen und zu dem ſeligmachenden Glauben, welcher ſich dieſelben 
aneignet, die Seelen hinführt; es darf ſich aber niemals eine 
Auctorität über Wort und Sacramente anmaßen, darf ſich nicht 
an die Stelle der göttlichen Stiftungen ſetzen, oder ſeine eigenen 
Ordnungen dieſen an die Seite ſtellen, was freilich oft genug ge— 
ſchehen iſt, indem ein einzelnes Kirchenthum ſich ſelbſt ausſchließ— 
lich für „die Kirche“ ausgab und die Gewiſſen an ſeine Ord— 
nungen, als an ein göttliches Gebot, feſſeln wollte. Dieſes iſt 
eine Verwechslung von Kirche und Kirchenthum, oder, wenn man 
lieber will, Kirchenweſen. Dieſes ſcheint es, wenigſtens zum 
Theil geweſen zu ſein, was der öfter genannte Sibbern meinte, 
wenn er ſo häufig in polemiſchem Pathos von „Chriſtenthümelei“, 
als etwas vom Chriſtenthume weſentlich Verſchiedenem, redet, und 
ebenſo auch Grundtvig, wenn er unſre lutheriſche Volkskirche, 
im Gegenſatze gegen die heilige, allgemeine Kirche, als eine „bür— 
gerliche Einrichtung” bezeichnet. Bei einer folhen Polemik darf 
jedoch (auch vorbehaltlich Defjer, was die Unterfheidung unjerer 
Anordnungen und der Anordnungen des Herrn immer Berech— 
tigtes und Erſprießliches behält) nicht überjehen werden, daß es 
eine leere Einbildung ift, zu meinen: die heilige, allgemeine Kirche 
werde jemals in der Welt auftreten fünnen, ohne daß ſich zu— 
gleich ein Kirchenthum, ein Kirchenweſen bildet, ohne jene „bürger— 
liche Einrichtung“, oder, um e8 genauer auszudrüden, eine kirchen— 
rechtl iche Organifation; und daß es mit eimer Kirche jehr be 
denklich ſtehen würde, wenn menſchliches Werk in jedem Sinne 
von ihr ausgeſchloſſen wäre, was ein Zeichen geiſtigen Todes wäre, - 
ein Beweis, daß es der Kirche an aller ſelbſtändigen Aneignung, 
an alfer Reproductionsfähigkeit gebreche. 
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Und wie richtig die beſprochene Unterfheidung auch erſchei— 
nen mag, jo wird man ohne Zweifel deßungeachtet auch in Zu— 
funft von der Iutherifhen, der römifchen Kirche u. f. w. reden, 
und nicht bloß von den entiprechenden Kirchenthümern, oder Kir- 
henwejen. Das ausgejtaltete Bekenntniß mit dazu gehörigen 
Cultus läßt fih auch unter einem anderen Gefihtspunfte, als 
dem überwiegend Firchenvechtlichen betrachten, nämlich unter dem 
religiöſen. Aber immer wird man fagen müſſen, daß die ver- 
ſchiedenen Particularfirhen nur infoweit wahre Kirchen find (im 
Gegenjage zu Scheinfirhen), als fie die heilige, allgemeine Kirche 
darjtellen und zu einem Ausdrude derfelben dienen. Und wenn 
wir Lutheraner unſrer lutheriſche Kirche vor jeder anderen den 
Vorzug geben, jo gründet fi dieß darauf, daß wir fie als die- 
jenige Kirche betrachten, welche auf die relativ vollfommenjte Art 
dag Oekumeniſche, oder Allgemeinschriftlihe ausprücdt, ohne daß 
wir darum in erclufiver Weife ung anmafen, die allgemeine 
Kirche jeldft zu fein. Was aber zu diefer gehört, läßt fich allein 
nad dem Neuen Tejtamente und der älteften nachweislichen Tra— 
dition bejtimmen. 


S. 137. 


Die verjchtedene Beurtheilung des Verhältnifjes, das zwi— 
ihen dem göttlichen und dem menfhlihen Factor in dem Werfe 
der firhlichen Erbauung befteht, hat auch ein verſchiedenes Ur— 
theil zur Folge über die gejchichtliche Entwickelung der Kirche. 
Die römiſch-katholiſche Kirche hat eine falſch optimiſtiſche Anficht 
von ji jelber und ihrer eigenen, freilich ſehr weit zurückgehen— 
den Geſchichte, während fie in einem ebenſo falihen Peſſimismus 
alle anderen kirchengeſchichtlichen Erſcheinungen betrachtet. Diefer 
ihr falſcher Optimismus beruht darauf, daß fie alle ihre menſch— 
lichen Einrichtungen und Lehren, ganze Maffen von Heu und 
Stoppeln, eine unendlihe Menge bloßen Gerüftes und Aufen- 
werfes, hierunter jehr viel mittelalterlichen Schutt, als unmittel- 
bar göttlihe Gnaden- und Heilsmittel betrachtet und‘ geltend 
macht; daß fie in der fortjchreitenden Entwickelung ihrer Inſti⸗ 
tutionen und Lehren auf jedem Punkte die Wirklichkeit nicht 
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anders anfieht al8 in vollfommenem Einklang ftehend mit dem 
Ideale, ein Optimismus, welder feine höchſte Spitze im Bati- 
canifhen Concile und dem päpftlihen Unfehlbarfeitspogma er— 
veiht hat. In dem Papſte beſitzt diefe Kirche eine höchſte Aucto— 
rität in Lehre und Negiment, wo Ideal und Wirklichfeit einander 
vollkommen deden. Einen Gegenſatz zu dem römiſchen Optimis- 
mus bildet der Pelfimismus, wie ser fich bei den Secten zeigt, 
welche die ganze kirchengeſchichtliche Entwickelung als verfehlt an- 
jeden, die Volfsfirchen als ein Babel, als bloßes Menſchenwerk, 
als bürgerliche Einrihtungen mit chriſtlichem Scheine u. |. w., 
während fie von fich ſelbſt eine ungemein optimiftifche Anficht 
haben, als Solden, bei denen allein noch wahres Chriſtenthum 
zu finden fei. Der Irvingianismus, deſſen Wahrheitselemente 
wir nicht verfennen, kann nit von einem faljhen Peſſimismus 
freigefprocdhen werden, wenn er die Reformation des 16. Jahr— 
hunderts als verfehlt betrachtet und die Kirche als in ſolchem 
Grade von ihrer Beſtimmung abgewichen, daß darum der Herr 
in den leßten Tagen eine neue unfehlbare Auctorität in der Kirche 
aufrichten, und zu diefem Zwecke nicht nur Apoftel jenden, jon- 
dern auch andere Aemter aus der apoftolifchen Zeit wieder her- 
jtellen mußte. 

Die evangelifche Kirche, welche ihres unendlichen Abjtandes 
vom Herrn ſich bewußt ift, betrachtet ſich ſelbſt und ihre erbauende 
Thätigfeit unter jenem apoftolifchen Gefihtspunfte: „Nicht daß 
ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollfommen ſei; ich jage ihm 
aber nach, ob id) es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chrifto 
Sefu ergriffen bin“ (Philipp. 3, 12). Den chriſtlichen Optimis- 
mus aber, mit welchem fie den Verlauf der Kirchengeſchichte be— 
trachtet, gründet fie auf die Verheißung des Herrn an feine Kirche, 
daß „die Pforten der Hölle, die Mächte des Todes fie nicht über- 
wältigen follen“ (Matth. 16, 18); darauf, daß unter allem Ver— 
derben das Band, welches mittels der Gnadenmittel die Gemeinde 
mit ihrem unfichtbaren Herrn verbindet, niemals abjolut zer- 
fehnitten wird, umd daß der heilige Geift als der Geiſt der Re— 
formation immer aufs Neue wirkſam iſt. Sie hat die troſtreiche 
Zuverſicht, daß, obſchon zu Zeiten der Herr die Menſchen ihre 
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eigenen Wege gehen ließ, er doch niemals‘ feinen: Worte untreu 
geworden tft: „Ich will meine Kirche bauen”; daß troß Alfem, 
was Menſchen verbaut oder verfäumt haben, und obgleich er 
feinen Leuchter von diefer oder jener einzelnen Gemeinde hinweg— 
gerückt hat, dennoh Sein Wert, Sein Kirchenbau im ftetigem 
Fortſchreiten begriffen ift; daß die verſchiedenen Perioden der Kirche 
unter der Führung des Herren ftehen, und daß der Plan, wel 
hen der Herr mit feiner Kirche hat, mit, ohne und wider der. 
Menſchen Willen, jedenfalls vealifirt wird. 


Die Kirche und die Humanität. 


8. 138, 


Indem die Kirche für das Reich Gottes arbeitet, arbeitet 
fie zugleih fir das Reich der Humanität, melde nur im 
Öottesreihe ihre Vollendung findet. Daß die Kirche und die 
Humanität an und für fi unverfühnbare Gegenfätze jein follten, 
iſt undenkbar, da ja gerade die Kirche es ift, welche das wahre 
Humanitätsideal in diefe Welt eingeführt hat, nämlich durch ihre 
Verkündigung von Ihm, welder des Menſchen Sohn ift, umd 
welcher die Forderung an ung ftelft, daß wir den alten Men- 
ſchen ablegen und den neuen Menfchen anziehen follen. Nichts 
dejto weniger, und eben darum, weil fo Vieles von dem alten 
Menſchen fi in der Kirche ſowohl wie in der Welt findet, find 
häufig Conflicte entftanden zwifchen der Kirche umd der Huma- 
nität, jei e8 daß die Kirche ein faljches Auctoritätsprincip gel- 
tend gemacht, oder die Verfechter der Humanität für eine faljche 
Emancipation gefämpft hatten. Zwar hat die katholiſche Kirche 
fih während des Mittelalters um die humane Erziehung der 
Nationen ein großes Verdienſt erworben. Je mehr aber die Völ— 
fer zur Freiheit und Mündigkeit heranreiften, dejto mehr hat 
dieſe Kirche die relative Berechtigung der Emancipation, ſowie den 
relativ jelbftändigen Werth des Weltlebens verfannt, und hat, 
einer eiferfüchtigen Mutter zur vergleichen, die ihre Kinder nicht 
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will mündig werden lafjen, die Völker unter dem Zwange der 
Auctorität feitzuhalten gefucht. Seit den Tagen der Neformation 
. wird fie reactionär und ftellt ſich der gewährten Neligionsfreiheit, 
der wiſſenſchaftlichen und politischer Freiheit feindlich gegenüber, 
was in unferen Tagen in dem „Syllabus” Pius’ IX. zum vollen 
Ausdrude gekommen ift, wo es 3. B. als Irrthum verdammt 
wird, daß die Proteftanten auf Cultusfreiheit Anſpruch haben, 
und daß die katholiſche Kirche nicht das Necht beſitze, weltliche 
Gewalt in Anwendung zu bringen. Durch diefe und verwandte 
Sätze hat die römische Kirche fich gegen die ganze neuere Huma— 
nität und Cultuventwidelung in einen unverſöhnlichen Gegenſatz 
geſtellt. 

Obgleich auch die evangeliſche Kirche zu Zeiten ihre Stel— 
Yung zur Humanität mißverſtanden hat (man denke z. B., was 
die neuere Zeit betrifft, an den Streit zwiſchen Götze und Leſſing), 
jo liegt es doch in ihrem Principe, daß fie die relativ jelbjtän- 
dige Bedeutung der Emancipation und des Weltlebens anerkennt. 
Keineswegs aber bringt diefes Princip aud Das mit fih, daß 
fie die falſche Emancipation gutheiße, oder daß fie mit einer veli- 
gionslofen oder gar veligionsferndlihen Humanität falihe Com- 
promiffe eingehen müffe. Ebenfo wie fie gegen die Anhänger des 
Bapfttfumes im Kampfe fteht, hat fie auch gegen Diejenigen 
zu kämpfen, welche den jogenannten „Culturkampf“ führen, jofern 

diefe nicht bloß gegen den Papft proteftiren, fondern zugleich gegen 
das Evangelium, ja gegen alle Religion, und e8 darauf abgejehen 
haben, unter naturaliſtiſchen und pantheiftiihen Vorausſetzungen 
ein auf fich jelöft beruhendes Reich der Civiliſation, einen allmäch— 
tigen Staat aufzurichten, welder  feloft der eigentliche Gott auf 
Erden fein will. Gerade darum, weil die evangelifche Kirche das 
wahre Humanttätsideal geltend zu machen hat, muß fie gegen das 
falſche Ideal in allen feinen Erſcheinungen ankämpfen; umd der 
geiftige Kampf gegen eime atheiftifche, Hriftusfeindliche, ja dämo⸗ 
nifhe Humanität ift in unferen Tagen ein Kampf auf Leben umd 
Tod geworden. 
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$. 139. 

Das Werf der kirhlihen Erbauung muß unter dem Zur 
jammenwirken von Pfarrer und Gemeinde ausgeführt werden. 
Daß e8 in der Kirche Chriſti ein geiftliches Amt und einen geiſt⸗ 
lichen Stand giebt, iſt in einer inneren Nothwendigkeit begrün⸗ 
det. Dieſe muß aber in evangeliſchem Geiſte aufgefaßt werden. 
Die katholiſche Kirche geht von ſchriftwidrigen Behauptungen aus 
und legt dem Geiſtlichen (Priefter) übernatürliche Eigenfchaften 
bei, welde von feiner perſönlichen Beſchaffenheit unabhängig 
kraft der Ordination ihm aufgeprägt werden, ihn vom Laien- 
jtande abjondern und als einen Mittler hinftellen zwijchen den 
Laien und Chriftus. Im Gegenfate hierzu bringt die evangelifche 
Kirche das allgemeine Prieſterthum der Chriſten, die Gleichheit 
alter Chrijten vor Gott zur Geltung, ſowie ihren Beruf, die 
Zugenden Defjen zu verfündigen, ver fie berufen hat von der 
Sinjterniß zu feinem wunderbaren Lichte (1. Petr. 2, 9. Jedoch 
iſt hierdurch keineswegs ausgeſchloſſen, daß der Proteſtantismus 
ein beſonderes Pfarramt anerkennt, nicht bloß um der Ordnung 
der kirchlichen Gemeinſchaft willen, ſondern auch darum, weil die 
Schrift es deutlich als den Willen des Herrn erkennen läßt, daß 
zu allen Zeiten in ſeiner Kirche ein geordneter Dienſt ſein ſoll 
zur Verkündigung des Wortes und zur Verwaltung der Sacra- 
mente, jowie zur Yeitung der Heerde. Was jedoh die Organi— 
jation dieſes Dienſtes, namentlich die unterſchiedenen Stufen 
deſſelben (den Unterſchied zwiſchen Pfarrern (Prieſtern) und 
Biſchöfen) betrifft, ſo iſt ſolche der geſchichtlichen Entwickelung über- 
laſſen, und beſteht deßhalb nicht nach göttlichem, ſondern nach 
menſchlichem Rechte (ſ. Artic. Smalcald. P. 351 in Haſe's Ausg. 
der Libri symbol). Aber das Amt des Wortes ſelbſt beſteht 
nach ausdrücklichem Befehl des Herrn (ſ. Matth. 28, 18—20) 
Darc. 16, 15; 1. Kor. 4,1 if; 2. Kor. 5, 20; vgl. Conf. 
August. V.) und beruht nicht auf irgend einem Gemeinde- oder 
Majoritätsbeſchluß. Und obgleih der Pfarrer ein Diener der 
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Gemeinde iſt, jo it er vor Allem doch der Diener des Herrn, 
und hat — gleihviel ob e8 der Gemeinde gefalle oder nicht, ob 
es übereinjtimme mit Dem, was zur Zeit „der hevrfchende Geiſt 
der Kirche” heißt, oder nicht übereinjtimme — des Herrn Wort 
zu predigen, das Wort, welches hoch über ihm und der Gemeinde 
jteht, und welches dereinſt ihn ſelbſt richten joll, wie auch die, 
fo ihn hören. 

ALS Diener des Herrn erſcheint der evangeliſche Getjtliche 
auch bei ver Verwaltung der Sacramente, dient aber beim 
heiligen Abendmahle nicht als Opferpriejter, jondern als Einer, 
der des Herrn Gaben an die Gemeinde austheilt. Bet der 
Beichte tritt er nicht als ein Solder auf, der iiber die Gemif- 
fen herrſcht, fo daß diefe an die gezwungene Beichte gebunden find, 
nit als Richter, der Bußübungen auferlegt und zeitliche Strafen 
nachläßt, ſondern als Diener des Evangeliums, der den Bußfer— 
tigen. die Vergebung der Sünden auf des Herrn Wort und Ver— 
heißung zufpricht, Diejenigen, die feiner Yeitung ſich anvertrauen, 
vermahnt, beräth, ftraft, trüftet, al8 ein Bruder oder als ein 
Bater in Ehrifto. Die weſentliche Gleichheit von Pfarrer umd 
Gemeinde erweiſt ſich in der proteftantifchen Gemeinde auch darin, 
daß der gezwungene Cölibat abgeſchafft iſt, daß wir einen ver- 
heiratheten Klerus haben. Die römische Kirche rühmt fi) des 
Cölibats ihrer Priefter, daß derſelbe den Priefter unabhängig 
jtelfe von den weltlichen Angelegenheiten, von den Sorgen und 
Bekümmerniſſen des Yamilienlebens, welche ihm nur. allzu leicht 
von dem Ewigen abziehen und in Stunden der Gefahr ihn un- 
gejchteft machen, Alles zu opfern fir die Sache des Neiches Gottes. 
Daß zu Zeiten und „um der gegenwärtigen Noth willen‘, ſowie 
für gewiffe Individuen der Cölibat feine Vorzüge Haben und der 
Unabhängigkeit zu Gute fommen fann, räumen wir willig mit 
dem Apoftel (1. Kor. T) ein. Als allgemeine Regel aber fünnen 
wir ihn nicht gelten laffen. Kann doc zwifhen der Gemeinde 
und ihrem Seelforger eine viel größere Vertraulichkeit walten, 
wenn diefer ſelbſt verfuht ift im Ehejtande und Familienleben; 
und giebt e8 Doch manche Dinge, über die mit einem unverehe- 
lichten Baftor füglich nicht zu reden ift, weil er Manches nicht kennen 
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darf. Auch kann der Geiftlihe durch ein in Wahrheit chriſtliches 
Familienleben, in guten wie in böſen Tagen, feiner Gemeinde ein 
Vorbild werden, welches ihr zu viel größerer Erbauung dient, 
als wenn er auf die Höhe eines vermeinten Heiligfeitsideals ge- 
ſtellt ift, von wo auf Ehe und Familie herabgeblidt wird als 
auf profane Dinge Dem evangelifcen Geiftlichen ift es eher, 
als dem katholiſchen möglich, der apoftolifchen Schilderung eines 
Biſchofs fih zu nähern. Denn ein an den Cölibat gebundener 
Priejterjtand wird ja niemals dem Worte des Apoſtels entfprechen 
fünnen von dem Bifchof, als Eines Weibes Mann, der gläubige 
Kinder habe und gajtfrei ſei (Tit. 1, 6. 8). Bei aller Anerfen- 
nung der vielen achtungswerthen Geiftlihen in der fatholifchen 
Kirche, welche das Cölibatsgelübde gehalten haben, ift aber auch 
die Thatſache nicht abzuleugnen, daß der gezwungene Cölibat ſehr 
viele Sittenloſigkeit unter der Geiſtlichkeit zur Folge gehabt, und 
noch immer hat, zu einem Zeugniß für das Schriftwort: „Es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ 


Gottesdienklihe Erbauung. 


8. 140. 

Die gottesdienjtlihe Erbauung in verfammelter Ge- 
meinde fommt unter Anwendung der vom Herrn ſelbſt uns gege- 
benen Mittel zu Stande: fein Wort und feine Sacramente, 
Die Elemente der Erbauung in der evangelifchen Kirche find Ge— 
bet und Geſang (in. letsterem betet die ganze Gemeinde laut), die 
Verfündigung des Wortes Gottes, oder die Predigt, und die . 
Spendung der Sacramente. Auf dem richtigen Verhältniß zwiſchen 
Wort und Sacrament beruht die Gründlichkeit der Erbauung. 

In der Predigt des Wortes, welcher die heilige Schrift zur 
Grundlage dient, ſoll nicht bloß ein Wort über den Herrn (wel⸗ 
ches vom Herrn handelt) vernommen werden, ſondern ein Wort, 
welches von dem Herrn an die Welt ausgeht durch feine Bot- 
Ihafter (2. Kor. 5, 20; Luc. 10, 16), ein Wort von dem Herrn 
an jeine Gemeinde, von Ihm, der jelber gegemärtig, iſt, wo Zwei 
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oder Drei in feinen Namen verfammelt find, und welder fein 
Wort wirfam machen will mittel8 des heiligen Geiftes (Matth. 
18, 20. Luc. 21. 15)*). Aber während die Predigt mehr oder 
„weniger bon der Perfönlichfeit des Redenden abhängig ift, wirfet 
im Sacvamente der Herr fein Heilandswerf allein, und die 
menſchliche Eigenthümlichkeit des Dieners tritt zurück. Und wäh- 
vend die Predigt des Wortes ſich an den ſelbſtbewußten Theil des 
menjhlihen Wefens, an das Herz und Gewiffen des Menſchen 
wendet, umfaßt das Sacrament den ganzen ungetheilten Men- 
ſchen nad Geift, Seele und Leib, erjtredt feine Wirfung aud) 
auf den unbewußten Theil unfves Wejens, auf die innerfte Natur- 
jeite de8 Lebens. Und während die Predigt des Wortes fih an 
Alle wendet, übet hier unfer Herr fein Heilands- und Erlöſer— 
werk insbefondere an dem Einzelnen, nimmt den Einzelnen in 
jeine Gemeinfhaft auf im. heiligen Bade der Taufe, und ftiftet 
jo in ihm feine Kirche, macht gerade den Einzelnen theilhaftig 
der Gemeinschaft feines Leibes und Blutes, fo daß im Abend- 
mahle eine unmittelbare, eine heilige Berührung und Begegnung 
jtattfindet zwiſchen dem Herrn und dem Gläubigen. Hierin liegt 
e8, daß allein durch die Predigt des Wortes die Gemeinde nicht 
erbaut werden kann. Und überall, wo man dennoch meint, Die- 
je8 zu Fünnen, wo man die Sacramente unter den Scheffel ftellt, 
da zeigt es fi, daß der Glaube troß Allem des im tiefiten 
Sinne Gründenden und Tragenden, des Feſten ermangelt, was 
nirgend vorhanden fein kann, als wo der Heiland der allein Wir- 
fende iſt, wo feine Firchenftiftende Thätigkeit in dev Taufe, feine 
nährende, ſpeiſende Erlöferthätigfeit im Abendmahle unabhängig 
wirkt von menjhlicher Begabung, wie von menſchlicher Schrante. 
Oder mit anderen Worten: wo die Erbauung allein auf die 
Predigt des Wortes beſchränkt wird, da entbehrt das Geiſtweſen 
de8 Glaubens der wahren Leiblichfeit. Wir fünnen das an man- 
hen Individuen jehen, die ausihlieglich ihre Erbauung ſuchen im 
Anhören des Wortes, namentlich bei diefem oder jenem beliebten 
Prediger, während fie gleihgültig und ſäumig find hinſichtlich des 
Gebrauches der Sacramente. Ihre Frömmigfeit macht den Ein- 
*) Des Berfaffers Dogmatik $. 245. 


384 Gottesdienftlihe Erbauung. 


druck von etwas bloß Geiſtigem ohne Leiblichfeit, ohne feſte und 
ausgeprägte Geftalt, und jehr häufig zugleih das Gepräge des 
Unbeftimmten und Schwebenden, des Lockeren und Flackernden. Auf 
der anderen Seite müffen wir aber auch aufs Nahdrüdlichite bes . 
tonen, daß, wo man der Anficht ift, die Gemeinde könne ſchon 
durh die Sacramente allein erbaut werden, mit Beiſeiteſetzung 
der Heilandsthätigfeit des Herrn mittel8 der Predigt des Wortes, 
da die rechte Innigkeit und perſönliche Aneignung dem Glauben 
fehlen wird, Die vechte Lebensregung und Lebendige Entwidelung; 
und da wird nur allzubald eine falfche Sicherheit und Fertigkeit: 
fi in der Gemeinde bilden, eine Aeußerlichkeit und Leiblichkeit 
im gottesdienftlihen Weſen, welder die wahre Geiftigfeit abgeht. 
Die römische Kirche ift voll Beispiele einer folchen religiöſen Leib— 
lichfeit, welche ohne Geift und innerliches Leben tft. Und daher 
behaupten wir jowohl für die Gemeinde wie für den Einzelnen, 
daß eine gründliche Erbauung nicht durch die Predigt des Wortes 
allein, auch nicht dur die Sacramente allein zu Stande fommt, 
jondern durh Wort und Sacramente in ihrer Verbindung. Wir 
wiſſen jehr wohl, daß es auch eine höchſt oberflächliche Erbauung 
durch Wort und Sacrament zujammen giebt, ein geiftlojes Ge— 
wohnheitschriitenthum. Unſere Behauptung ift: daß der Ieben- 
dige Ölaube nur alsdann zu voller Ausgeftaltung gelangen 
kann, wenn ev nicht jcheidet, was Gott zufammengefügt hat; denn 
nur durch beide Gnadenmittel werden wir des ganzen ee 
digen Chriſtus theilhaft. 

Nichts deſto weniger fünnen wir mit Luther jagen, daß die 
Predigt der vornehmjte Theil des Gottesdienftes ift, nämlich in 
diefem Sinne, daß Chriftus ohne fie durchaus nicht eine Geftalt 
für ung gewinnen kann, daß wir ohne fie unmöglich zum Glau- 
ben an ihn, zu jeiner Nachfolge kommen können, unſer chriſtliches 
. Xeben überhaupt nicht ein ſelbſtbewußtes, perfünliches Leben wer 
den kann. Ohne fie verjtehen wir weder Wefen und Bedeutung 
des Sacraments noch feinen rechten Gebrauch, fommen auch nie- 
mals zu der wahren Aneignung des Sacramentes. Aus diejent 
Grunde iſt die Verkündigung des Wortes das Hauptſtück der 
amtlichen Thätigkeit des Geiftlichen. Und wiewohl man nicht 
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‚ohne Weiteres. von guten Predigten auf gute Gemeindezuftände 
ſchließen kann, jo wird doch von mittelmäßigen oder todten (glau- 
bens⸗ und feelenlofen) Predigten immer darauf zurücdzufchliegen 
jein, daß das Leben in der Gemeinde, wenn es auch nicht völlig 
erloſchen iſt, Doch nicht zu einer gefunden Entfaltung fommen 
fann, weil eine wejentlihe Grumdbedingung hierzu fehlt. 


8. 141. 


Die Aufgabe der criftlihen Predigt wird verfannt, wenn 
fie lediglich in die Unterweifung und Belehrung gejeßt, wenn der 
Prediger nur als Neligionslehrer oder Volkslehrer angejehen 
wird. Es iſt nicht populäre Wiffenfchaft, was von der Kanzel 
vorgetragen werden joll, jondern das Evangelium, das aus jeinem 
Urborn quellende Wort des ewigen Lebens, obſchon der Prediger 
die Theologie al8 eine Vorausfegung und Bedingung innehaben 
muß. Aber der Prediger foll nicht mit dem Manne der Wijjen- 
haft concurriven, ebenſo wenig als er mit dem Dichter in poeti- 
ſcher Darſtellungskunſt concurriven foll. In beiden Fällen würde 
er zu kurz kommen, und weder Gebilvete noch Ungebildete befrie- 
digen. Obgleich feine Predigt das Licht des Gedankens umd der 
Erfenntniß entbehren fann, jo muß doch Alles — auch was in 
der Darftellung poetiſch fein mag, dergleichen ungeſucht durch die 
biblifche Sprache hervorgerufen wird — durdaus der Erbauung 
untergeordnet fein, welche innerhalb der verfammelten Gemeinde nicht 
von den Einfältigen nur, fondern auch von Weifen und Gelehr- 
ten gefucht wird. Die Aufgabe der riftlichen Predigt beiteht 
darin, daß fie zeuge, daß fie den Herzen die heilige Wahrheit 
verfünde, zu welder der Prediger felbft in dem Verhältniß per- 
ſönlicher Abhängigkeit fteht, und von welcher er perfünlid erfüllt 
ift. Daß Ddiefer Weg zur Verbreitung und Bekräftigung der 
Wahrheit für geringer zu achten fein follte, al der Weg der 
Wiſſenſchaft, darf ſchlechterdings nicht zugegeben werden. Da- 
gegen halten wir unfre Behauptung feſt und dehnen fie aus auf 
jede, unfer Verhältniß zu Gott und zu feiner Weltordnung be— 
treffende Wahrheit, daß diefe ihre Probe bejtehen muß, indem fie _ 
zu dem Herzen, dem Gewifjen geredet wird, umd daß fie in der 

Martenfen, Ethik, IT. 2. 25 
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einen oder anderen Hinſicht falfch fein wird, wenn ſie nit im 
Stande ijt, dem Gewiſſen fi als Wahrheit zu erweifen. Ganz 
bejonders aber gilt e8 von der Heilswahrheit — welde nicht 
als ein Inbegriff von Yehrfägen in die Welt gekommen ift, ſon— 
dern als die Offenbarung des ewigen Lebens und als eine Bot— 
ihaft an den Menſchen von dem Gott, welcher felbjt die ewige 
Yiebe ift und will, daß der Menſch ihm fein Herz hingebe — 
daß die erjte und höchſte Selbſtbezeugung diefer Wahrheit für 
das Herz gefchieht, für das Gewiffen und den Willen, für die Perjün- 
(ichfeit, und daß alle wilfenschaftlihe Erwägung derjelden nur ein 
Secundäreg, ein Abgeleitetes ift. 

Ein alter heidnifcher Lehrer der Beredſamkeit redet irgendwo 
von den Nednern des Alterthums*); und nachdem er eine Reihe 
von Namen aufgezählt hat, welche den Kranz und die Krone der 
griechiſchen Beredfamfeit bildeten, Demofthenes, Aefchines, Lyſias 
u. ſ. w., führt er fort: „Diefen muß Paulus aus Tarjus hinzu- 
gefügt werden, von welchem hervorzuheben ift, daß er der Erfte 
gewejen ift, der Yehren vortrug ohne Beweisführung.” Der alte 
Rhetor ſcheint einen Eindruck von Dem bekommen zu haben, was 
die Eigenthümlichkeit der chriſtlichen Predigt iſt. Wir, denen Paulus 
von Tarſus wohl bekannt iſt, wiſſen, daß er freilich im Stande war 
zu einer Beweisführung auf dem Wege des Verſtandes, daß er es aber 
dennoch in ſeiner Predigt auf eine andere Beweisart anlegte, näm— 
lich dieſe: „Nicht in vernünftigen (überredenden) Reden menſch— 
licher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft“ 
(1. Kor. 2, 4), dieſe Beweisart: „Mit Offenbarung der Wahr- 
heit beweifen wir uns wohl gegen aller Menſchen Gewilfen vor 
Gott” (2. Kor. 4, 2), diefe Beweisart: „Dieweil die Welt durd) 
ihre Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkannte, gefiel es 
Gott wohl, durch thörichte Predigt felig zu machen die, fo daran 
glauben“ (1. Kor. 1, 21). Die Forderung, die wir an die hrift- 
liche Predigt ftelfen, können wir auch folgendermaßen ausdrüden: 
fie foll die Wahrheit nicht ſowohl beweifen, als vielmehr zei- 
gen, auf fie hinweiſen und fie Yebendig vor Augen ftellen; 


* 


In einem Fragmente, das Einige dem Longinus (um 213 n. Chr. 
im Athen geboren) beilegen. Vgl. Sibbern, Aeſthetik III., ©. 136, 
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nicht ſowohl beweifen, daß der Irrthum Irrthum ift, als vielmehr 
in anſchaulicher Weife ihn in feiner: inneren Leere und Hohlheit 
aufdecken umd feine faulen Früchte vor Augen malen. Und in- 
dem der Prediger die Wahrheit darſtellt, foll er vor allen Dingen 
Chriſtum darftellen, oder richtiger Chrifto den Weg auf folde 
Art bereiten, daß er ſich den Seelen ſelber offenbaren Tann. 
Hierin liegt die Kraft der hriftlihen Predigt, Diefes iſt ihr 
Myſterium, fo daß ſelbſt ein weniger begabter, ſchlichter Prediger, 
welder an Einfiht und Bildung vielen jeiner Zuhörer weit 
nachfteht, mächtige Wirkungen hervorbringen fann. „Wir tragen 
den köſtlichen Schat in irdiſchen Gefäßen, auf daß die überſchwengliche 
Kraft fei Gottes, und nicht von ung” (2. Kor. 4, 7). Man irrt 
fi, wenn man annimmt, daß in Folge der großen Wiſſenſchaft— 
Yichfeit und Bildung der Gegenwart die Zeit der hrijtlihen Pre- 
digt vorüber fein follte, oder diefe doc) beſchränkt auf die aller Unge- 
bildetſten. Wie weit es die Welt in Aufklärung und Bildung 
auch no bringen möge, jo wird die Predigt des Evangeliums 
doch immerdar diefelben Wirkungen Hervorbringen, wie im Ans 
fange, nicht bei Ungebildeten nur, jondern auch bei Gebilveten, 
wenn fie anders fich ſelbſt getreu bleibt und Nichts jein will, als 
wozu der Herr fie bejtimmt hat.*) 


8. 142. 


Was ihr Verhältniß zur Welt, zum Zeitgeifte und zur Zeit 
Hildung betrifft, fo hat die Kriftlihe Predigt in diefem Zeitalter 
der Humanität überall in dem Humanen Anfnüpfungspunfte zu ſuchen 
für das Chriftliche, nad) dem Vorbilde des Apoſtels zu Athen, welder 
die Heiden nicht allein an Das erinnerte, mas „etliche Poeten bei 
ihnen“ gefagt hatten, ſondern auch auf den Altar hinwies für „ven 
unbefannten Gott“, um deſto beffer den Gott der Offenbarung ver- 
kündigen zu können (Up. Geſch. 17). Da die Menſchen diefer 
Zeit mehr Sinn und Empfänglichteit zeigen für das Menſchliche 
als das Göttliche, ſo wird der chriſtliche Prediger ſich oft veran— 
aan insbefondere die menſchliche Seite in der Erſcheinung 





*) Mynfter, Ueber die Kunft zu predigen lie: Skrifter J. ©. 81), 
25* 
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Chriſti Hervorzuheben, um mittels derſelben zu der göttlichen 
Hinzuführen, auf das ethiſche Wunder hinzumeifen, um- von dent- 
jelden zu dem phyſiſchen (Die leibliche Natur beherrichenden und 
verflävenden) himüberzuleiten. Niemals darf aber die Rückſicht 
auf das Humane zu falfhen Anbequemungen, falichen Compro- 
miſſen mit der Humanität der Jetztzeit verleiten. Ebenſowohl 
wie fie das Gepräge der Humanität tragen foll, muß die hriftliche 
Predigt auch ein Zeichen des Anſtoßes und Aergerniffes fein. Wo 
das Evangelium rechtſchaffen verkündigt wird, da wird es nach wie 
vor ein Zeichen ſein, welchem auch widerſprochen wird, ein Zeichen 
ſowohl zum Fall wie zum Auferſtehen. 

Allerdings kann das Anſtößige auch die eigene Schuld des 
Predigers ſein, die Schuld der kirchlichen Ueberlieferung. Dieſer 
Geſichtspunkt iſt namentlich von Rothe geltend gemacht, zu Gun- 
jten der Gebildeten diefer Tage, welche ſich von der Kirche ab- 
gewandt haben. Es foll zum großen Theile der Kirche eigene 
Schuld jein, daß es hierzu gefommen ift, weil fie Chriftus in ein 
Gewand von Dogmen und asfetiichen Sätzen eingehüllt habe, in 
weldem die Gegenwart ihn nicht erfennen und aufnehmen fünne, 
ein Gewand, das lediglich für die Bedürfniffe einer früheren Zeit 
gepaßt, jet aber ausgebient habe; weil fie dag Chriſtenthum in 
der conventionellen Sprache einer früheren Zeit predige, an⸗ 
ſtatt dafjelbe die Sprache der Gegenwart reden zu lafjen, wodurch 
es allein bei der Gegenwart werde Eingang finden Können. Er 
behauptet insbejondere: es fei nicht die firhlihe Dogmatik, die 
kirchlichen Lehrbeſtimmungen über die Dreieinigfeit, über die 
Naturen Chrifti u. j. w., was man predigen folle, da dieſe Be- 
jtimmungen nur ein Abgeleitetes, ein Menſchenwerk feien von 
bloß relativem Werthe; fondern, mas gepredigt werden müſſe, 
dag jeien die feljenfeiten, die ewig jungen Thatſachen, oder 
der lebendige Chriſtus ſelbſt. Dieſes ift freilich al8 wahr und 
rihtig anzuerkennen, wiewohl es heutzutage kaum jolcher Prediger 
viele geben dürfte, welche die dogmatiihen Formeln der Kirche 
als ſolche predigen, jtatt des Evangeliums nad der heiligen Schrift. 
Aber, was Rothe — auf deſſen Urtheil über den kirchlichen Yehr- 
begriff wir uns hier nicht näher einlaffen fünnen — nicht, oder 
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doch nit hinreichend hervorhebt und. betont, ift Diejes, daß 
hiermit das Aergerniß in feiner Weife gehoben wird. Gerade die 
von Rothe jo ſtark betonten Thatſachen find ja jehr vielen unter 
den Gebildeten zum Anjtoß. Das „Uebernatürliche“ iſt für Un— 
zählige der Stein des Anftoßes. Und von diefen Thatjachen, deren 
furzgefaßte Summa wir im dem apoftolifhen Symbolum haben, 
fann die chriſtliche Predigt feine preisgeben. Mit allen ihren 
Mitteln ſoll fie ihnen den Weg bereiten, daß fie bei den Men— 
hen Eingang und Aufnahme finden. Es wird fih aber zu allen 
Zeiten wiederholen, daß diefe Thatſachen, oder der lebendige 
Chriſtus feldft, auf Viele die mächtigſte und tiefite Anziehungs— 
fraft üben und ſich als erlöfende und befeligende Thatſachen an 
den Seelen bewähren, während fie auf Andere abſtoßend wirken und 
Widerfpruch weden, weil diefe in legter und tiefjter Inſtanz fie 
‚nit annehmen wollen, wie ja unfer Heiland jelber über Jeru— 
jalem klagt: „Ihr Habt nicht gewollt“ (Matth. 23, 37). Hier— 
auf. muß ein jeder Prediger gefaßt fein, wie gemiljenhaft und 
gründlich er fi auch darüber prüfe, ob nicht Unvollfommenheiten 
jeiner eigenen Verfündigung dem Zuhörer Hinderniffe bereiten. 
Rothe ſelbſt hat bei anderen Beranlaffungen, namentlich in jeinen 
Predigten, Daſſelbe ausgefprodgen. Aber die optimiftiiche Anficht, 
die er in feiner „Ethik“ darlegt, vermögen wir nicht zu theilen, 
daß nämlich die Zeit kommen werde, „wo Fein Verſtändiger mehr 
an der Facticität diefes höchſten Wunders zweifeln wird, welches 
zugleich der Mittelpunkt aller menſchlichen Gejchichte iſt, dieſem gütt- 
lichen Erlöfer Jefus von Nazareth”*). Sollte Dieß möglich fein, 
jo wirde das Chriftenthum aufhören, Chriftenthum zu fein. Denn 
das Chriftenthum will „den Weifen und Klugen“, das heißt den 
Verjtändigen bloß als jolhen, „verborgen“ und unzugänglid jein 
(Matth. 11, 25), will feine Herrlichkeit nur Denen offenbaren, 
die ſich als „Unmündige“ zu ihm ftellen und durd einen Act 
freier Hingebung mit ihm vertraut werden, eine Wahrheit, die 
Rothe in anderem Zufammenhange gleichfalls anerkennt und bei 


H Roͤthe, Chriſtliche Ethik II, ©. 1020. 
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der Tiefe feines riftlihen Glaubens und jeiner Glaubensan- 
Ihauung garnicht umhin kann anzuerkennen. 

„Biſt du, der da fommen joll? oder jollen wir eines 
Anderen warten?” (Matth. 11, 3). Um die Beantwortung 
diefer Frage bewegt fi der Streit. Es giebt Verftändige und 
Weiſe, die freilich einen Chrijtus haben wollen, aber nicht Den, 
welder im Evangelium vor uns fteht, umftrahlt vom Glanze des 
Vebernatürlichen, das ihrer Wiffenichaft ja als bloßer Mythus, 
als Sage und Dichtung erſcheint, aus welcher mit Hülfe der 
Kritif der wirkliche Chrijtus in feiner wahren Geftalt ausgefon- 
dert werden müſſe, nämlich ein immerhin hochbegabter Menſch, 
ein veligiöfes Ideal, wenn auch nicht das abjolute, jo doch das 
relativ höchſte Ideal, das wir fennen. Ein ſolcher Chriftus wird 
zweifelsohne dem natürlichen Menſchen zu feinen Aergernifje ge— 
reichen. Nur behaupten wir, daß ein folder Chriftus nimmter- 
mehr als der Weltheiland verfündigt werden kann. Ein Chriftus, 
deſſen Gejtalt noch erjt durch die theologische Kritif ermittelt wer- 
den ſoll — eine Kritik, welche nad Verlauf weniger Sahre ihre 
Anfiht ändert und als glaubwürdig darftellt, was fie ohnlängft 
al8 etwas Unglaubwiürdiges ftempelte, oder umgekehrt — ein 
folder Chrijtus kann fein Gegenftand des Glaubens, noch der 
unbedingten Hingebung und Liebe fein. Er wird mehr oder 
minder als eine hypothetiſche, ja (in geihichtlihem Sinne) zwei- 
deutige Perjönlichfeit daftehen. Da wir feine anderen Quellen 
für die Geſchichte CHrifti haben, als unfere Evangelien, fo muß 
die Verkündigung doch immer auf diefe zurücgehen, ſowie ja auch 
unſre Predigtterte aus ihnen müfjen entnommen werden. Wie 
fann nun aber alsdann vom Glauben an feine Perjon die Nede 
fein, folange diefe Perfon ſelbſt in einem mythiſchen oder lügne— 
rijhen, dem Aberglauben entlehnten Gewande vor uns jchwebt, 
und wir nur zweifelnd und verneinend ihr gegenüber ftehen, wäh- 
rend der Scharfſinn unſrer Theologen beſchäftigt ift, den fogenann- 
ten wirklichen, geſchichtlichen Chriſtus erſt aus allen diefen Hüllen 
herauszumideln? Wie kann e8 Glauben an Chriftus geben, went 
der geſchichtliche Chriſtus erſt als das Nefultat der Fritifhen Un— 
terfuhungen erwartet werden joll? Denn der gefhichtlihe Chriſtus 
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wird entweder niemals zu entdeden fein, oder er muß ung von 
Andeginn gegeben fein. Im Gegenfas zu diefem Selbſtwider— 
ſpruche, daß man Glauben fordert an eine Perſon, deven wirt 
Yihe Exiftenz, deren Leben auf diefer Erde, nur ein Gegenjtand 
wiſſenſchaftlicher Muthmaßungen und Forſchungen fein fann, hat 
die hriftliche Predigt die Aufgabe, davon zu zeugen, daß Der, 
welcher kommen jollte, gekommen ift: Chriftus, empfangen von 
dem heiligen Geifte, geboren von der Jungfrau Maria, der Ge— 
freuzigte, der Auferftandene, der gen Himmel Gefahrene, und wel- 
her fi den Herzen ſelber bezeugt dur fein Wort umd feinen 
Geift. Je völliger wir uns ihm hingeben, deſto tüchtiger wer— 
den wir, durch den Geift der Wahrheit, welchen er uns jendet, 
die Irrthümer dieſer Zeit zu ftrafen. In diefen Tagen liegt es 
ganz befonders auch der hriftlichen Predigt ob, einen apologeti- 
ſchen Charakter zu tragen, die Waffen zu führen zur Rechten und 
zur Linken, zu Schug und Truß (2. Kor. 6, 7). 

In ihren Verhältni zur gläubigen Gemeinde muß die hriit- 
Yihe Predigt dahin ftreben, die Gemeinde von den Anfangsgrün- 
den an aufzubauen zu dem Vollkommenen (Hebr. 6, 1). Zwar 
entwachfen wir den Anfangsgründen niemals; immer wieder muß 
von Sünde und Gnade und der Rechtfertigung aus dem Glauben 
gepredigt werden: denn dieſes Kriftlihe Grundbewußtjein muß 
unabläffig aus der lebendigen Quelle erneuert werden. Dabei 
muß es aber der hriftliche Prediger, der an einer Gemeinde ange- 
ftelft ift, als feine Aufgabe betradten, daß ev mit dem Apoſtel 
ſprechen fünne: „Ich habe euch nichts verhalten, daß ich nicht ver- 
kündiget Hätte alle den Nath Gottes‘ (Ap. Geſch. 20, 27). Umd 
als ein Mangel tft e8 anzufehen, wenn Jahr aus Jahr ein Ge- 
meinde und Seelforger auf derſelben Stufe ftehen bleiben, ohne 
daß in Leben und Erfenntniß irgend ein Fortſchritt zu merfen 
ift. Auch giebt es gewiſſe Stüde des Glaubens, die in Betracht 
der eigenthümlichen Zeitzuſtände beſonders hervorgehoben werden 
müſſen. Sm unſerer Zeit liegt z. B. die Aufforderung vorzugs— 
weiſe nahe, die prophetiſchen Lehrſtücke von den letzten Dingen 
und der zweiten Wiederkunft des Herrn zu behandeln. Je be— 
ſtimmter die Zeichen der Zeit darauf hindeuten, daß der Tag ſich 
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nahet, deſto wichtiger ift es, daß auch im dieſer Nichtung die 
Yebens- und Weltanſchauung dev Gemeinde ausgebildet werde. 


S. 143. 


Sowie die Predigt ihren weſentlichen Charakter darin findet, 
daß fie ein Zeugniß ift, jo gilt Daffelde aud) von dem geijt- 
lien Xiede, in weldem die Gemeinde danfend, Lobpreifend, 
betend, ihren Glauben bezeugt. Neben der gläubigen Verkündi— 
gung und Annahme des Wortes ift Lied und Gefang ein Haupt- 
bejtandtheil der Erbauung. Stumme Gemeinden find fein gutes 
Zeichen. Die Hanptforderung, die man an ein gutes Kirchenlied 
itellen muß, iſt nicht allein, daß es poetiſch fe, fondern daß dag 
Poetiſche ſich völlig dem Zwede der Erbauung unterorone, ihm 
diene, im ihn aufgenommen fei, daß es anfpruchslos, ohne allen 
eigengerechten Dünkel, ohne jene Selbftändigfeit auftrete, welche 
der weltlichen Poefie angehört, was ebenfalls von der Melodie 
des Kirchenliedes gilt, Sowie e8 verwerflich ift, wenn die Pre— 
digt auf Koften der Erbauung glänzen will; jo ift e8 nicht weni— 
ger verwerflic, wenn das Kirchenlied durch geiftveiche, phantaftifche, 
jpielende Wendungen glänzt, dabei aber die poetiſche Keufchheit 
verlegt, welde auf dieſem Gebiete eine unerläßliche Forderung 
ift, wenn es den Charakter der Demuth und Frömmigkeit ver- 
feugnet. Da fpiegelt ſich alsdann ein Selbtgefühl, eine Selbſt⸗ 
gefälligkeit ab, welche vom Argen iſt. 

Zu einem guten geiſtlichen Geſange gehört weiter, daß er 
von Allen in der Gemeinde geſungen werden kann, alſo das Ge— 
präge der Allgemeinheit, der Kirchlichkeit tragen muß. Nichts 
iſt mit einem Kirchenliede weniger vereinbar, als das bloß In⸗ 
dividuelle, oder wenn das allgemein Chriſtliche im Liede durch 
poetiſche Manierirtheit einen Beigeſchmack bekommt von den Be— 
ſonderheiten (der Particularität) des Dichters, welche auf dieſem 
Wege ſich der Gemeinde aufnöthigen. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus läßt ſich ſagen — wenn man es cum grano salis verjteht 
— daß das gute Kirchenlied eine gewiſſe Farbloſigkeit haben, in 
jeiner Einkleidung mehr Aehnlichkeit haben muß mit den Lilien 
auf dem Felde, als mit der jtolzen Pracht umd Herrlicfeit, in 
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welcher Salomo pruntte, wiewohl diefe der Menge weit mehr in 
die Augen ftehen mag. Das Bunte tft hier das Derwerflide; 
und wenn man gejagt hat: „Bunt ift beffer, als matt“, jo muß 
man hierauf. antworten, daß feines von Beidem gerade zu empfeh- 
Yen ift, in gewiffen Fällen aber das Matte doch beijer jein kann, 
als das Bunte. 

Zu den Vorzügen der lutheriſchen Kirche gehört es, daß fie 
einen Liederſchatz befit, welcher im Laufe dev Zeiten immer mehr 
angewachſen ift, und welcher durch Tiefe und Innigkeit des Ge— 
müthslebens die Gemeinde auch ferner von Geſchlecht zu Geſchlecht 
wird erbauen können. Von der däniſchen Kirche fann man jagen, 
daß fie arm ift an Theologie, aber reich ar geiſtlichen Liedern, 
und daß fie fih in dieſem Stüde — wenn aud nicht in ben 
Tagen der Reformation, doh in der nachfolgenden Zeit — mit 
jeder anderen Abtheilung der evangelihen Kirche meſſen kann. 


Der Sonntag. 


8. 144. 


In der evangelifhen Befolgung des dritten Gebotes: „&e> 
denfe des Feiertages, daß du ihn heilig halteſt“, iſt an die Stelle 
des jüdiſchen Sabbaths der Sonntag getreten, als erſter Wochen⸗ 
tag, für die regelmäßig wiederkehrende gottesdienſtliche Feier der 
Gemeinde. „Des Menſchen Sohn iſt ein Herr auch über den 
Sabbath“ (Matth. 12, 8), und er iſt nicht gekommen, denſelben 
aufzulöſen, ſondern zu erfüllen und zu ſeiner Vollendung zu 
bringen. Obſchon wir uns hierbei nicht auf ein beſtimmtes 
Wort oder Gebot des Herrn berufen können, ſo iſt doch un— 
verkennbar, daß dieſes der Tag iſt, welchen der Herr ſelber 
gemacht hat, nämlich durch ſeine Auferſtehung und feine Er— 
iheinung in der Mitte der Jünger, denen ev zugleich die apo- 
ſtoliſchen Vollmachten übertrug (Johann. 20, 19 ff.), ſowie es 
auch ein Sonntag war, an welchem er den heiligen Geiſt über 
ſeine Gemeinde ausgoß. Schon in der apoſtoliſchen Kirche wurde 
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der Sonntag als „der Tag des Herrn“ heilig gehalten (Offenb. 
1, 10, vgl. 1. Kor. 16, 2). Daß die hriftliche Kirche für ihre 
regelmäßigen Gottesdienfte einen anderen Tag wählen fünnte, als 
diefen, oder daß diefer von den Chriften jemals abgefchafft werden. 
folfte, ift etwas Undenfbares. Sowie der Sabbath des Alten 
Bundes zum Gedächtniß der Vollendung des Schöpfungsmertes 
diente, fo unfer Sonntag zum Gedächtniß der Vollendung des 
Erlöjungswerkes; zugleich weit er prophetiſch auf die zufinftige 
Nude, welche der Herr feinem Volke bereitet hat (Hebr. 4, 9). 
Jeder wiederfehrende Sonntag erneuert den guruf an die Ge- 
meinde: „Halt im Gedächtniß Jeſum Chriftum, der auferftanden 
ift von den Todten“ (2. Timoth. 2, 8), und hiermit die Erinne- 
rung an alles hiermit Verbundene, und erinnert die Welt an 
des Menſchen ewige Betimmung. 


8. 145, 


Auch abgeſehen von dem Neligiöfen, find periodiſche Ruhe⸗ 
tage nothwendig, insbeſondere für die arbeitenden Claſſen; und 
auch, ohne ſich hierzu durch die Kirche bewegen zu laſſen, hätte 
der Staat ſelber die auch für ihn vorhandene Nothwendigkeit er⸗ 
kennen müſſen, einen periodiſch wiederkehrenden Tag einzuführen, 
der zur Erholung für Seele und Leib, zur Befreiung von der 
Unruhe und Laſt der Erde, zu einiger Erhebung über den Staub 
der Proſa zur Poeſie des Lebens beſtimmt wäre. Bei näherer 
Unterſuchung dürfte es ſich aber zeigen, daß zu dieſem Zwecke 
eben nur der je ſiebente Tag zu wählen war, da jedes andere 
Zeitmaß entweder ein Zuviel oder ein Zuwenig bedeuten würde. 
Dieſe weltliche Seite des Ruhetages bildet bei den chriſtlichen Völ— 
kern ein Moment der Sonntagsfeier, und zwar — abgeſehen 
von den ſchreienden Mißbräuchen, die in unſren Tagen leider ſo 
gewöhnlich ſind — ein an ſich ſelbſt berechtigtes Moment. Da 
der Sonntag nach evangeliſcher Auffaſſung der heilige Freudentag 
iſt, ſo muß die Freude ſich auch auf die weltliche Seite des Lebens 
erſtrecken, welche mit einem Gepräge der Idealität, der Feſtlich— 
keit auftreten muß. Das ideale Leben, welches ſonſt unter dem 
Drucke der Arbeit, unter der Proſa der Endlichkeit gebunden iſt, 
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muß fih auch in feiner weltlichen Eriheinung an dieſem Tage 
der Freiheit freier bewegen. 

„Der Sabbath ift um des Menſchen willen gemacht, und 
nit der Menſch um des Sabbath willen‘ (Marc. 2, 27). Die 
vigoriftiiche Auffaffung der Sonntagsfeier, wo das Gebot mehr 
als Buchftabe, denn als Geift verftanden wird, fordert, daß der 
ganze Tag aufs Strengite für gottesvienftlihe Uebungen ange 
wandt werde; daß nicht allein Arbeiten jeder Art ausgejchlofjen 
ſeien, fondern ebenjo auch alles und jedes weltliche Vergnügen; 
daß man den öffentlichen Gottesdienit mehrere Male beſuche, fo 
daß e8 an Einem Sonntage zu drei, ja ſelbſt vier Kirchgängen 
kommen kann; und daß alle übrige Zeit ihre Verwendung in pri— 
vater und häuslicher Andacht finde. Daß dieſes eine unevangeliiche 
Art iſt, die Sache anzufehen und zu behandeln, wird man nicht 
in Abrede ftellen fünnen. Während die veligiöfe Sonntagsſtim⸗ 
mung die aus dem Evangelium entſpringende Freude ſein ſoll, 
verbringt man den Tag in einer asketiſchen und hypochondriſchen 
Stimmung, wobei es dann nicht ausbleiben kann, daß Geiſtes⸗ 
leere und Langeweile eintreten, in Folge des Uebermaßes von 
Predigten, Liedern und liturgiſchen Andachten, welches allzu oft die 
Capacität der Individuen, namentlich ihre Gemüthsempfänglichkeit 
überfteigt. Man überſieht, daß von erbaulichem Stoffe, wie über- 
Haupt von aller geiftigen Nahrung, nicht Mehr aufgenommen werden 
darf, als man zu affimiliven im Stande ift; daß Kunſtgenuß und 
gejellige Unterhaltung durchaus nicht vom Argen find, wenn fie, 
wohlverftanden, im Einflange bleiben mit der Sonntagsjtimmung 
und nicht ftörend auf diefe einwirken, eine Bedingung, die in 
vielen Fällen freilih nur individuell entfchieden werden fan. 
Auch darf nicht überſehen werden, daß dringende Nothwerfe und 
(nad) de8 Herrn eigenem Vorbilde) Werfe der Barmherzigkeit an 
Kranken und Leidenden gewiß auch an diefem Tage berechtigt 
find. Wir geben allerdings zu, daß während der ftilfen Woche 
alle öffentlichen Luftbarfeiten fiftirt werden müfjen, weil hier der 
zeligiöfe Ernſt, der Ernſt der Sünde und der Verjühnung jeinen 
Höhepunkt hat, was Allen zum Bewußtfein gebracht werden muß, 
und daß es eine Profanation, ein Zeichen. des Verfalls der üffent- 


396 Der Sonntag. 


lichen Sittlihfeit in einem chriſtlichen Volke heißen darf, wenn 
man im neuerer Zeit, im Gegenſatze gegen den religiöſen Ernſt 
der Vorzeit, in der ſtillen Woche öffentliche Vergnügungen er- 
laubt, ohne daß ſich eine energiſche Oppoſition dagegen erhebt. 
Was aber von der ſtillen Woche gilt, das gilt darum nicht auch 
von den gewöhnlichen Sonntagen. 

Beſonders ſind es England und Schottland, wo die rigoriſtiſche 
Auffaſſung des Feiertages, freilich unter verſchiedenen Modifica⸗ 
tionen, herrſchend iſt. Wie Vieles ſich nun dagegen vom Stand» 
punfte der evangelifchen Freiheit auch einwenden läßt, jedenfalls 
wird man feine Hochachtung einer Nation nicht verfagen fünnen, 
welde zum Schute gegen die Gefahr, fih in dem großen Welt- 
getriebe zu verlieren, von welchem fie rings umfpannt und viel- 
fach bedroht ijt, in ihrem Verhältniß zum Göttlichen und Heiligen, 
ſich jeldjt unter eine ſolche Disciplin ſtellt. Und heutiges Tages 
iſt weit weniger Veranlaffung, cine allzu rigoriſtiſche Sonntags- 
feier zu befämpfen, als vielmehr die Ihlaffe, indifferentiftifche, im 
platten umd ſchlechten Sinne weltliche Anfiht, welche Hinfichtlic 
der Feier der heiligen Tage eine jo weit verbreitete Herrihaft 
übt. Die individuelle Freiheit ſoll hier freilich nicht durch irgend 
ein Äußeres Geſetz eingeengt werden; tm Allgemeinen aber läßt 
ih behaupten, dak Niemand ein wahrer Chriſt fein kann, ver 
nicht auch das Bedürfniß fühlt, den Feiertag in der Gemeinſchaft 
des Herrn und feiner Gemeinde zu begehen, und daß alle Chrift- 
lichkeit ohne Kirchlichkeit ein ſchattenhaftes, geſtaltloſes Weſen iſt. 
Und ſoweit der Staat noch irgendwie Anſpruch darauf machen 
will, ein chriſtlicher Staat zu ſein, und noch ein chriſtliches Volk 
und eine chriſtliche Volkskirche vorausgeſetzt werden, muß der 
Staat auch ſeinerſeits den Feiertag unter ſeinen Schutz nehmen 
und dadurch das Bewußtſein im Volke erhalten, daß das Men— 
ſchenleben eine ewige Beſtimmung hat, und daß Ackerbau und 
Handel und weltliche Hantierung keineswegs den letzten und höch⸗ 
ſten Lebenszweck ausmachen; alle in die Oeffentlichkeit tretenden 
Arbeiten und weltlichen Geſchäfte müſſen verboten ſein, ſollten 
ſich Juden und Heiden dadurch auch genirt fühlen, und Ausnahmen 
dürften nur in den zwingendſten Nothfällen geſtattet werden, fo- 
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wie es außerdem Pflicht des Staates iſt, den vohen, ſittenloſen 
Ergöglichkeiten, welche an diefen Tagen überhand genommen haben, 
eine Schranfe. zu ſetzen. Schlaffe Sonntagsordnungen, welche 
eine Menge von Entjhuldigungsgründen an die Hand geben, 
ftumpfen im Volke das Gefühl ab von der Beitimmung des Men— 
hen für die Ewigfeit, das Bewußtſein davon, daß dieſes Yeben 
für höhere Intereſſen, als die irdischen, gelebt werden ſoll, wäh- 
vend fie die Vorftellung jtügen und nähren, daß das Yeben für 
die irdiſche Nothdurft und den zeitlichen Gewinn und die finnliche 
Luft das Erfte und Wichtigfte jei. Die in unfren Tagen aus 
guten Gründen erhobene Forderung, die Sonn- und Feſttags— 
ordnungen zu verihärfen, fteht mit der, im Vorhergehenden öfter 
beſprochenen, Arbeiterfrage in naher Verbindung. Die Arbeiter 
müſſen nämlid) gegen die Willfiv der Arbeitgeber beſchützt wer- 
den, welche fie zur Sonntagsarbeit zwingen (wenn aud nur durch 
indirecten Zwang, da die Sache ja auf fogenannter „freier Ueber- 
einfunft” beruht); was feine Anwendung insbefondere auf die 
Arbeit in Fabriken und an Eifenbahnen findet, durch welche Tau- 
fende ſowohl des Nuhe- als des, Teiertages beraubt werden. Die 
Einwendungen, die man vom öfonomifchen Standpunkte aus gel- 
tend macht, können der göttlichen Ordnung und der ewigen Be- 
ftimmung dev Menſchen gegenüber nicht in Betracht fommen. So 
gut wie der einzelne Menſch, wird au ein ganzes Volk — von 
einzelnen, wirklich zwingenden Nothfällen iſt hiev nicht die Rede 
— der Sonntagsarbeit füglich entbehren fünnen, wenn es fi 
anders darauf einvichtet. „Sechs Tage Arbeit mit dem Segen 
von oben find mehr werth, als fieben Arbeitstage ohne dieſen 
Segen!*) Ebenſo wird es fih auch mit weit weniger Eiſenbahn— 
zügen des Sonntags begnügen fünnen. England tjt dafür ein 
Iprechender Beweis: denn die ftrenge Heiligung des Sonntags hat 
feineswegs diefem Yande in ökonomiſcher Hinſicht geſchadet. 


*) 9. Thierſch, Ueber den hriftlihen Staat. ©. 133. 
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Die ſpecielle Seelforge. — 


8. 146. 


Die erbauliche rg beſchränkt jich nicht auf die gottes— 
dienjtlihen Stunden und die verfammelte Gemeinde. Die pri- 
vate oder fpecielle Seelforge tritt ſchon beim Confirmationg- 
unterrihte ein, indem hier der Geiftliche in ein perfünliches Ver- 
hältniß zu dem Einzelnen tritt, ein Verhältniß, das auch im der 
nachfolgenden Zeit fi unter dem Segen des Herrn weiter ent 
wideln und befeftigen fann. Aber in engerer Bedeutung erjtredt 
ſich die ſpecielle Seelforge auf die rathlofen Gewiffen, die Irren— 
den, ſoweit diefe für die mahnende Stimme der Kirde zugänglich 
find, die Kranken und Bekümmerten, die Sterbenden. Die Regeln 
für diefe mannigfache Thätigfeit, ſoweit ſolche überhaupt aufzuftel- 
len find, müſſen in der Paftoraltheologie ihre Ausführung finden. 
Hier heben wir nur Diefes hervor: daß der Seelforger nicht allein 
Menſchenkenntniß befigen und mit den verſchiedenen Seelenzuftän- 
den vertraut fein, jondern aud ein Herz haben muß, das aufge- 
than und weit ift für feine Gemeinde („unfer Herz ift weit“, 
jagt der Apoftel zu der Gemeinde; „ihr habt feinen engen Pla tn 
ung“, 2. Kor. 6, 11 f.); daß er fi im die verfchiedenen Indivi— 
dualitäten hineinverjegen und im rechten Sinne Allen Alles wer- 
den kann (vgl. 1. Kor. 9, 22: „Ich bin Jedermann Alferlei wor- 
ven, auf daß ih ja Etliche ſelig made‘). Hierzu wird eine be- 
jondere Gnadengabe der Yiebe und Geduld, welche durch Erfah- 
rung, im fortgejegten Umgange mit den Seelen, ausgebildet wird. 
Es gehört aber zu den Schattenfeiten unfrer protejtantijchen Kirche, 
daß die Seelforge, bejonders in den großen Städten, bei Weitem 
nit in dem Umfange geübt werden kann, wie es geſchehen mükte, 
da die Zahl der Geiftlihen im Verhältniß zu der Größe der Be- 
völferung zu gering tft. „Die Ernte ift groß; aber wenig find 
der Arbeiter” (Matth. 9, 37). 


S. 149, 
Kirchenzucht, als eine partielle und temporäre Entziehung 
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der Güter der Kirche bei ſolchen Gemeindegliedern, welche der 
Gemeinde ein Aergerniß gegeben haben, läßt ſich unter dem 
Geſichtspunkte der Seelſorge betrachten, ſofern ſie ein erziehender, 
reinigender Act iſt, von Seiten der Kirche an dem Einzelnen ge— 
übt, deſſen Beſſerung ſie bezweckt („auf daß der Geiſt ſelig 
werde am Tage des Herrn Jeſu“ 1. Kor. 5, 5). Jedoch iſt die— 
jes nicht der einzige Gefihtspunft für die Kirchenzucht. Sie tft 
zugleich als eine Reaction der Gemeinschaft gegen das gegebene 
Aergerniß zu betradten, ein nothiwendiges Moment der Selbſt— 
behauptung der Kirche („Thut von euch ſelbſt hinaus, wer da 
böfe iſt“ 1. Kor. 5, 13). 8 giebt Aergernifje der Kirche, welde 
die Kirche nicht dulden kann noch darf, ohne fich ſelbſt herabzu— 
würdigen, und ohne ihrem Herrn ungetren zu werden. Wenn 
wir aber die Kirchenzucht als eine nur partielle und temporäre 
Ausihliefung von den Gütern der Kirche befchreiben, jo beruht 
das darauf, daß e8 der Kirche nicht anfteht, die Taufe des Herrn, 
welche ihre Verheifungen über die ganze Yebenszeit hin erjtredt, 
ungültig zu machen; denn geſetzt auch daß ein Menſch feinen Tauf- 
bund bricht und untreu wird, fo bleibet der Herr dennoch treu. 
Das freilich geloderte Band zwifchen dent Herrn und dem Ge— 
tauften, der in Sünde gefallen ift, darf die Kirche niemals als 
abſolut durchſchnitten betrachten. Die Kirche iſt (im Gegenſatze 
zu der Behauptung der Novatianer) verpflichtet, die Gefallenen, 
wenn fie Buße thun, wieder aufzunehmen; und das Wort Chriftt 
Matth. 18, 17: „So halte ihn als einen Heiden und Zöllner”, 
iſt nicht fo zu verftehen, als ſchließe e8 die Wiederaufnahme eines 
Siünders aus. Als einen Hauptgefihtspunft bei Ausübung der 
evangelifhen Kirchenzucht hat man hervorgehoben: das bürgerliche 
und das kirchliche Gebiet dürften nicht mit einander vermengt 
werden, und die Kirchenzucht daher Feine bürgerlide Schmach mit 
ſich führen, eine Forderung, die jedod nur im vein juridiſchem 
Sinne Geltung haben kann. 

Die römifhe Kirche kann in weit größerem Umfange Kir- 
chenzucht ausüben, als die proteftantifche, in Folge der Herriaft. 
nämlich, welche der katholiſche Priefter im Beichtſtuhle ausübt. 
Wohl kann auch Hiev zum Segen gewirkt werden; aber das Ge— 
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zwungene dieſer Beichte, die hier ſtattfindende prieſterliche Bevor— 
mundung, ſowie die hiermit zuſammenhängenden, vom Prieſter 
auferlegten und von der Kirche vorgeſchriebenen Bußübungen ſind 
etwas mit den evangeliſchen Principien Unvereinbares. Das ge— 
ringe Maß, auf welches die Kirchenzucht in der proteſtantiſchen 
Kirche eingeſchränkt iſt — denn daß ſie völlig verſchwunden ſein 
ſollte, iſt eine, durch die Erfahrung widerlegte, unwahre Behaup- 
tung — hat mitunter bei gläubigen Geiſtlichen und Laien eine 
Oppoſition gegen die Volkskirchen hervorgerufen, zugleich mit der 
Neigung, aus dieſen auszutreten und kleinere Gemeinſchaften zu 
bilden, die in ihrer Reinheit ſich aus den Maſſenkirchen ausſon— 
dern ſollen, wo ſo Vieles — wie ſie ſagen — „durch das grobe 
Sieb durchgehen muß“. Namentlich wird darüber Klage geführt, 
daß in den Volkskirchen „der reine Tiſch,“ das heißt der reine 
Abendmahlstiſch nicht zu finden ſei, da hier ſo viele unwürdige 
Gäſte am Altare erſcheinen. Und allerdings iſt es nicht zu leug— 
nen, daß es in dieſer Hinſicht gewiſſe Unvollkommenheiten bei 
uns giebt, die ſich nicht überwinden laſſen, was indeß keineswegs 
zum Schutze einer kirchlichen Schlaffheit geſagt ſein ſoll, welche 
ſich gleichgültig gegen Das verhält, was nicht allein zu über— 
winden möglich iſt, ſondern was unbedingt überwunden werden 
ſoll und muß. Wenn aber das Gleichniß vom Unkraut unter 
dem Weizen (Matth. 13, 24—30) einerſeits eine geſunde, den 
wirklichen Zuftänden entiprehende Kirchenzucht nicht ausſchließen 
will, ſo wird auf der anderen Seite keine Kirchenzucht im Stande 
ſein, die in jenem Gleichniſſe ausgedrückte Wahrheit aufzuheben, 
daß die Kirche, ſolange ſie in dieſer Zeitlichkeit beſteht, immerdar 
eine Kirche der Miſchungen bleiben wird. Eine bis zum Extrem 
gehende Kirchenzucht kann ſchwerlich der donatiſtiſchen Irrlehre 
entgehen, welche von einer abſolut reinen Kirche und einem abſo— 
lut reinen Tiſche träumt. Und jede rigoriſtiſche Kirchenzucht, 
welche doch immer nur mit einem ſehr fehlbaren menſchlichen 
Blicke ausgeführt wird, wird beſtändig in Gefahr ſchweben, den 
Zöllner auszufhließen anftatt des Pharifäers (Luc. 18). Mag 
man immerhin engere Gemeinschaften bilden: dennoch wird die 
Schwierigkeit, fie vein zu erhalten, ſich ſchon einstellen, zumal 
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wenn fie — worauf e8 doch jede Gemeinihaft anlegt — ſich er- 
meitern. Selbft bei dem erſten Abendmahle, bei welchem nur 
zwölf Gäfte um den Herrn verfammelt-waren, fehlte nicht das 
Unkraut unter dem Weizen: ein Judas Iſcharioth war unter 
ihnen. Freilih kann e8 dem gewifjenhaften Geiſtlichen öfter recht 
fchwer auf dem Herzen Tiegen, Denjenigen da8 Abendmahl reihen 
zu follen, die er als unwürdig anfieht, ohne daß gerade ſolche 
offenbare und nachweisliche Aergerniffe vorliegen, daß er fie 
von demjelben ausschließen Tann. Jedoch ift hierbei Eines wohl 
zu bedenken, daß es durchaus nicht der Geiftliche allein ift, der 
als Haushalter über Gottes Geheimniſſe die Verantwortung 
tragen foll, fondern daß auch alle die, welche das Abendmahl begehren 
und empfangen, jelbjtverantwortlic find. An diefe Selbtver- 
antwortlichfeit der Kirchenglieder muß ſich der Diener der Kirche in 
gar manden Fällen halten. Seine Pflicht iſt es, der Gemeinde 
diefe perſönliche Verantwortlicfeit zum Bewußtſein zu bringen, 
nicht erft in der Beichtrede, wo e8 zu jpät jein dürfte, wo die ſich 
Einfindenden allerdings ſchon dur ihre bloße Gegenwart fih als 
Sünder befennen, wo aber bei Manchen dieſes Belenntniß ein 
oberflächlihes fein Kann. Er muß mitteld feines chriſtlichen 
Zeugniſſes im Ganzen, und insbeſondere durch ſein wiederholtes 
Zeugniß über die Bedeutung der Sacramente, ſolches Bewußtſein 
erwecken und ſtärken. Jedoch darf dieſes Zeugniß auch wieder 
nicht derartig ſein, daß es, anſtatt die Unbußfertigen zu warnen, 
nur dazu dient, die Bußfertigen vom Tiſche des Herrn zurück⸗ 
zuſchrecken, während die Letzteren im Gegentheil durch das Evan- 
gelium des Abendmahls getröſtet und herangezogen werden ſollen. 
Das Wünſchenswertheſte, und was mit allen dafür zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln erſtrebt werden muß, iſt Dieſes, daß in der Gemeinde 
ſelbſt ein ſolcher Geiſt zur Herrſchaft gelangt, und daß ſich ein 
ſolches allgemeines Urtheil, eine ſolche Stimme über das Aergerliche 
jedes Mißbrauches der Sacramentfeier bildet, daß die wirklich Un- 
würdigen ſich ſelbſt ercommuniciven. | 
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8. 149. 

Da die Kirche die allgemeine Kirche iſt und ſich aus dem 
ganzen Menſchengeſchlechte aufbauen foll; da fie den Befehl des 
Herrn hat, alle Völker zu chriſtlichen Völkern hevanzubilden: jo 
ift fie darauf Hingewiefen, das Werk der Miffion zu treiben 
und bi8 dahin auszuführen, daß. das Evangelium allen Völkern 
gepredigt fein wird, worauf das Ende fommen ſoll (Matth. 24, 14). 
Die Geihichte zeigt ung, daß das Werk dev Miffion feine frucht- 
baren und jeine unfruchtbaren Zeiten hat, daß feine Früchte ver- 
Ihiedener Art find, nicht allein hinſichtlich des Geiftes und der 
Kraft, in welcher diefes Werf ausgeführt wird, jondern aud was 
die Beichaffenheit der Völker betrifft, welche den Gegenftand der 
Miſſion ausmaden, ob die Völfer, denen das Evangelium ge— 
bracht wird, zu den veihbegabten Volksnaturen gehören oder zu 
ven färglicher begabten. Kein einziges Heidenvolf aber foll von 
der miffionivenden Thätigfeit ausgeichloffen werden, wenn auch 
nicht jederzeit hierfür die günftige, „die angenehme Zeit“ ift (2. 
Kor. 6, 2). 

Das Verhältniß zwiſchen dem Chriftlihen und dem Huma⸗ 
nen zeigt ſich bei der Miſſion einerſeits darin, daß das Chriſten⸗ 
thum zu culturloſen Völkern nicht gebracht werden kann, ohne 
die Cultur ihnen bringen zu müſſen — denn ohne ein Minimum 
von Cultur kann das Chriſtenthum nicht wahrhaft angeeignet 
werden, und die chriſtliche Kirche nicht zu ihrer Entwickelung 
fommen — anderſeits aber darin, daß es Culturvölkern eine 
neue Cultur mitbringt und eine Umbildung der alten herbeiführt. 
Am erfolgreihften wird die Mijjion von folden Hrijtlihen Natio- 
nen getrieben, welche Kolonien und einen ausgebreiteten Handel 
befigen. Die neuere ultuventwidelung hat durch ihre vielen 
Verkehrsmittel die Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Welt- 
theilen in hohem Grade erleichtert und hierdurch die Miffions- 
unternehmungen gefördert, wodurd fie zugleich die letzten Zeiten 
näher gebracht und befcleumigt hat, in denen das Evangelium 
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allen Völkern wird gepredigt werden. Hieran knüpft ſich aber 
auch ein mißlicher Umſtand, nämlich dieſer, daß der Handel oft 
die europäiſche Cultur zu heidniſchen Völkern bringt, ohne zu— 
gleich das Chriſtenthum zu bringen, oder ohne fich ernitlich der 
Sade des Neiches Gottes anzunehmen, wovon alsdann —— er⸗ 
freuliche Zuſtände die Folge ſind. 

Eine Hauptfrage bei der Miſſionsthätigkeit iſt dieſe: ſoll den 
heidniſchen Völkern das Chriſtenthum in Geſtalt einer beſtimm— 
ten Confeſſion gebracht werden? oder ſoll man ihnen nur das 
urſprüngliche, reine Evangelium und die heilige, allgemeine Kirche 
bringen? Das Letztere iſt natürlich die Hauptſache. Sobald ſich 
aber ein Kirchenweſen mit einer beſtimmten gottesdienſtlichen Ord⸗ 


nung bilden ſoll, wird das Confeſſionelle unumgänglich zur Gel- 


tung fommen, wiewohl e8 auf die einfachiten und verſtändlichſten 
Elemente zu beſchränken fein wird. 

Eine andere Frage ift: ob eigene Miſſionsanſtalten auch für die 
Befehrung der Juden organifirt werden jollen? Die gewöhn— 
lichſte Anficht ift, daß es überflüffig fei, weil die Juden unter 
ung leben, in tägliher Berührung mit den Chriften, dazu der— 
jelben, vom Chriftenthum wejentlich beeinflußten Cultur theilhaf- 
tig, und weil die hriftlihen Kirchen ja auch ihnen offen jtehen. 
Sedo drängt fi die Frage auf, ob nicht gerade in diefen Zei— 
ten des Abfalls, in denen nicht allein jo viele Chrijten vom Glau— 
ben abgefallen, fondern auch die Juden, in ihrer überwiegenden 
Anzahl, ihrer alten Offenbarung ungetreu geworden und dem 


Unglauben verfallen find, ſolche Miffionsanftalten allerdings ihre 


Bedeutung haben werden, insbefondere wenn fie ſich Diejes zur 
Aufgabe ftellen wollten, bei den Juden das Bewußtſein von ihrer 
Beitimmung als Volk zu beleben, und hiermit zugleich dag Be— 
wußtjein von der Offenbarung, vorn welcher fie abgefallen jind, 
um dadurd fie dem Chriftenthume zuzuführen. Jedoch über— 
jehen wir nicht, daß alle Judenbekehrung nur eine ſporadiſche 
bleiben kann, bis die Miffionsftunde Schlagen wird für jene lette, 
große Miffionsarbeit am den Juden, welde der Herr den lebten 
Zeiten vorbehalten hat, wo Iſrael — nachdem die Fülle der 
Heiden eingegangen ift — als Ganzes, als Volk befehrt werden 
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ſoll (Röm. 11, 25 f.), wo ihre Augen Den jehen jollen, in 
welchen fie geitohen haben (Zacharj. 12, 10; Offenb. 1, 7), wo 
da8 große Zeihen und Wunder erjheinen wird, daß ganz Iſrael 
rings umher auf dem Erdboden zur PVerwunderung der Welt 
in den Yobgefang einjtimmt: „Gelobt fei, der da kommt im 
Namen des Herrn’ (Matth. 23, 39), und alsdann, in einent 
höheren, geijtigen Sinne, Gericht gehalten wird über das Ver— 
derben der Heidenfirche. 


8. 148. 
Um eine Miffionsthätigfeit zu üben und durchzuführen, tft 
. eine bejondere Gnadengabe erforderlih, ein „Glaube, welder 
Berge verjegt" (Matth. 17, 20; 21, 21), welder im Eifer 
für die Ehre Ehrifti und im herzlicher Liebe zu denen, die in 
Finſterniß und Schatten des Todes fiten, predigend, handelnd, 
duldend, durch Heldenmuth und unermüdliche Geduld den’ Sieg 
erringen fann, oft aud über ungeheure, vor menſchlichen Augen 
unüberjteiglihe Hinderniffe Die Apoftel, welche allein durch die 
Macht des Wortes die Berge der Heidenwelt verjeßten, jtehen 
hierfür als Vorbilder vor ung, wie 3. B. wenn Paulus fpridt: 
„Ich Habe oft gereifet, ich bin im Fährlichkeit geweſen zu Waifer, 
in Fährlihfeit unter den Mördern, in Fährlichkeit unter den 
Juden, in Fährlichkeit unter den Heiden, in Fährlichkeit in den 
Städten, in Fährlickeit in der Wüfte, in Fährlichkeit auf dem 
Meere, in Fährlichkeit unter den faljchen Brüdern, in Mühe und 
Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durft, in viel Faften, 
in Froſt und Blöße“ (2. Kor. 11, 26 f.); oder au, wenn er 
Ipridt: „Den Schwahen bin id) worden als ein Schwacher, auf 
daß ich die Schwachen gewinne” (1. Kor. 9, 22). Nicht ohne Grund 
hat man die Bemerkung gemacht: zu den natürlichen Eigenihaf- 
ten, die gemeiniglih an dem als Miffionar Augziehenden wahr- 
zunehmen feien, gehöre auch diefe, daß er Trieb und Luft empfin- 
det, nad ‚fremden, unbekannten Ländern zu reifen, und eine ges 
wiſſe Neigung hat zu außerordentlichen, ja abenteuerlichen Unter— 
nehmungen. Aber dieſes iſt eine natürliche Anlage, welche geheiligt 
werden muß, indem fie völlig unter den Gehorſam Chriſti geftelft 
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wird. Das Sntereffe für die Merkwürdigkeiten der Natur und 
für die Erfheinungen der heidniſchen Cultur — ein Intereſſe, 
durch welches ſich z. B. auch manche der jeſuitiſchen Miſſionare aus⸗ 
gezeichnet haben, woran u. A. die Chinarinde erinnert — muß 
dem Intereſſe für das Evangelium ſelbſt ſich gänzlich unterordnen. 
Und ſollte Einer durch Gottes Gnade auch die Erfahrung machen, 
daß fein Glaube Berge verſetzen kann, jo muß er dennoch mit 
dem Apoftel zu fich ſelber ſprechen: „Und hätte ich allen Glauben, 
alfo daß ich Berge verfegte, und Hätte der Liebe nit, ſo wäre 
ih nichts“ (1. Kor. 13, 2). 


8. 140. 


Sowie die äußere Miffion größtentheils durd freie Vereine 
hetrieben wird, jo gilt Diefes ausſchließlich aud von der inne 
ren Miffton. Bei dem Namen und Begriffe der inneren 
Miſſion kann man zunädjt an eine Thätigfeit denfen, welche es 
auf die Bekämpfung des Heidenthums innerhalb der Chriftenheit 
ſelbſt abgefehen hat. Aber obgleich Dieſes allerdings zu den Auf- 
gaben der inneren Miffion gehört, jo ift der Zweck derjelben 
doch Hiermit Feineswegs erſchöpft. Ihr Zweck ift: durch Werfe 
dienender Liebe Dasjenige in der Chriftenheit zu pflegen, was 
in leiblicher und geiftiger Hinficht frank, leidend und fterbend ift, 
und was füglich nicht von dem geiftlichen Amte als ſolchem er⸗ 
reicht und bedient werden kann, weil die Kräfte und Mittel des— 
ſelben dafür nicht ausreichen. Während die Kirche ihre Pforten 
öffnet und Alle einladet, die da kommen wollen („Kommet, denn 
es iſt alles bereit“ Luc. 14, 17), geht die innere Miſſion darauf 
aus, das Verlorne aufzuſuchen und zu retten. Die Gleichniſſe 
von dem verlornen Schafe und von dem verlornen Groſchen fin— 
den Hier eine ſpecielle Anwendung. Sie erſtrebt 3. B. die Ret⸗ 
tung verwahrloſter und ſittlich verdorbener Kinder; es bilden ſich 
Gefängnißgeſellſchaften (namentlich zur Fürſorge für entlaſſene 
Sträflinge), Magdalenenſtiftungen u. a. m. Und nicht bloß die 
Aufrichtung der Gefallenen iſt ihr Augenmerk; ſondern ſie will 
auch vorbeugend und bewahrend wirken durch die ſogenannten 
„Krippen“ für Säuglinge, durch Aſyle für die heranwachſenden 
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Kinder, durch Sonntagsſchulen, Herbergen für reiſende Handwerks—⸗ 
burſchen, welche ſeit Aufhebung der Zünfte ſo großen Verſuchungen 
ausgeſetzt ſind, Mägdeherbergen u. ſ. w. Die innere Miſſion 
will den Armen nicht bloß leibliche, ſondern geiſtige Hülfe 
bringen; und bei der gegenwärtigen ſocialiſtiſchen Bewegung hat 
ſie durch die Arbeiterfrage die große Aufgabe erhalten, zur Her- 
ſtellung des rechten chriſtlichen Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern mitzuwirken und die Heilighaltung des Sonn- 
tags zu fördern. Nicht allein Armenpflege will fie treiben, fon» 
dern auch Krankenpflege (Diakoniffenanftalten), weßhalb denn. 
ihre Thätigkeit fich nicht auf die niederen Geſellſchaftsclaſſen be- 
chränkt, fondern alle umfaßt.®) 

Die innere Miffion ift eineg der erfrenlichiten Lebenszeichen - 
An der evangeliſchen Kirche, ein Zeugniß von der wieder erſtan⸗ 
denen Macht des Evangeliums, von feiner Gottesfraft zur Selig- 
feit, aber zugleich von feiner Kraft zur Abhülfe der leiblichen 
Noth. Chriſtenthum und Humanität ſind hier in der innigſten Ver— 
bindung. Was Vincenz von Paula zu feiner Zeit in der katho⸗ 
liſchen Kirche erftrebte, wird heutiges Tages in weiten Umfange 
auch im der evangelifchen Kirche erftrebt Wihern) Sn ihren 
eriten Anfängen wurde fie durch vorhandene Nothitände der Ges 
jelfihaft hervorgerufen; und fortwährend bleibt es ihre Aufgabe, 
die Krankheiten des Volkslebens zu unterſuchen und zu beleuchten, 
welche man gründlich fernen muf, wenn auf ihre Heilung hin— 
gewirkt werden foll. Ausgegangen ift fie von einem tieferen Ein⸗ 
blide in die Zuftände der Geſellſchaft, wobei fih ein Meer des 
Derderbens zeigte, in deffen Abgrund Taufende und wieder Tau- 
jende verfunfen waren, fo daß die Nothmwendigfeit fih fühlbar 
machte, Nettungsboote auszufenden. Der Kirche mit ihren In⸗ 
ſtitutionen fehlten auch, wo der gute Wille vorhanden fein modte, 
die genügenden Kräfte und Mittel, um Hülfe zu bringen. So 
war es num der Laienſtand, welcher helfen mußte, und zwar 
durch ein Freiwilliges Diafonat, diefes Wort in feinem weite- 
ften Sinne gebraudt; und eine Fülle mannigfaher Kräfte umd 
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Gaben, die bisher der Gemeinſchaft nicht zu Gute gekommm waren, 
iſt durch die innere Miſſion erweckt worden und ans Licht getre⸗ 
ten. In diefen freien Vereinen offenbart ſich eine der ſchönſten 
Formen des Individualismus. Aber die inngre Miffton wird 
ihre Aufgabe niemals löſen können, wofern fie nicht mit der 
Kirche zuſammenwirkt, als der objectiven, mit ihren feſten, geſchicht— 
lichen Inftitutionen gegebenen Gemeinſchaft, auf deren Grund 
und Boden jene ftehen muß. Und es gereicht der guten Sache, 
welche gewiß die Sache des Herrn und feines Reiches tft, zu gro- 
ßem Schaden, wenn ſich eim falſcher Individualismus in der inne 
ven Miffton entwickelt, ein hochmüthiges Pochen auf das allge- 
meine Priefterthum, mit Geringihägung des kirchlichen Amtes 
und mit einem pietiftifchen, ſelbſtgemachten Wefen, oder wenn auf 
der anderen Seite Diener der Kirhe in vornehmer Gleihgültig- 
feit meinen, auf die Betrebungen der inneren Miſſion herab» 
blicken zu können. Hier gilt e8, die Schriftlehre von den vielen 
Gnadengaben und dem Einen Geifte praftifh einzuwüben (1. Kor. 
12, 13 f). | 

Einen Gegenjat zur inneren Miffton bildet in unſren Tagen 
eine weitverbreitete Richtung, welche durch rein humane Be— 
ftrebungen, aber ohne Chriſtenthum, den Nöthen der leidenden 
Menſchheit abhelfen will. Wir fennen wohl das Evangelium von 
dem barmberzigen Samariter, und wollen nichts weniger, al8 bie 
Wahrheit leugnen, daß auch auf diefem Wege viel Gutes gewirkt 
werden kann. Jedoch Handelt e8 fi Hier um einen principiellen. 
Unterſchied. Die innere Miffion geht von dem Gedanken aus, 
daß alfe menjchlihe Noth ihren legten Grund in der Sünde hat, 
und daß der leiblichen und geiftigen Noth nur alsdann abgehol- 
fen werden kann, wenn der Menſch durch das Evangelium Chriſti 
von der Sünde erlöft wird. Das kann aber die fogenannte 
„weine Humanität“ nicht zugeben, und läßt diefe Anſchauung, ſo⸗ 
weit ſie ihr nicht geradezu den Krieg erklärt, als etwas ganz 
Unweſentliches dahinſtehen. Aber die innere Miſſion kann, ohne 
ſich ſelber untreu zu werden, ihr Princip einmal nicht verleug⸗ 
nen; und wenn 3. B. an Diafonifjenanftalten das Berlangen ge- 
ftefft worden ift, daß fie fih auf den vein humanen Standpunkt 
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ftellen und ihre Krankenpflege von diefem aus üben follen, fo ver- 
langt man von ihnen, ſich jelbft, ihr eigentliches Weſen aufzu- 
geben. Allerdings dürfen fie fih mit dem hriftlich Religiöſen 
Anderen nit aufdringen; wohl aber follen fie ihre Arbeit im 
Geijte der Liebe Chrifti thun, und wo Empfänglichfeit und ein 
Bedürfniß dafür vorhanden ift, au ein Wort zur Erbauung und 
zum Troſte beveit haben. Die innere Miffton wird mit den 
jogenannter „veinen Humanitätsbeftrebungen“ getroft voncurriven 
fönnen. Denn ohne den einzelnen leuchtenden Beifpiefen, auf 
welche man aud hier verweilen kann, ihren Werth abſprechen 
zu wollen, jo behaupten wir doch, daß die ſich jeldft aufopfernde 
und weltüberwindende Kraft im Ganzen nicht auf Seiten der 
„reinen Humanität“ tft, ſondern auf Seiten des Evangeliums. 
Es iſt Thatſache, daß bei öffentlichen Calamitäten, z. 8. Krieg 
oder Peſt, nicht die rationaliſtiſchen, ſondern die evangeliſchen 
Prediger es ſind, um welche das Volk ſich zu ſchaaren pflegt, um 
aus ihren Zeugniſſen, ihrem Zuſpruche, Muth und Troſt zu 
ſchöpfen, ſowie denn in ſolchen Zeiten auch der weit überwiegende, 
der größtes Reichthum von Liebeswerfen, mit denen Hingabe, 
Opfer und perſönliche Gefahr verbunden find, nicht bei den „rein 
Humanen“ zu finden ift, jondern bei den pofitiv und evangeliſch 
Gläubigen. 


8. 150. 


Sowohl mit den Beitrebungen der äußeren als der inneren 
Miſſion vereinigen ſich die der Bibelgefellf haften, deren Zweck 
ift: die heilige Schrift unter dem Volke zu verbreiten, damit fein 
Haus, Feine Hütte im Lande übrig bleibe, wo feine Bibel zu fin» 
den jei. Jedoch können die Bibelgeſellſchaften ihre Beitimmung 
nur erfüllen, wenn fie im Anſchluß an die Predigt des Wortes, 
und an den Ariftlihen Gottesdienſt überhaupt, ihre Wirkſamkeit 
üben. Jſolirt würde die Schrift Nichts ausrichten fünnen; und 
es läßt ſich nicht leugnen, daß an die Wirkfamfeit der Bibelgejell- 
ſchaften ſich mande Illuſionen geknüpft haben, und daß manche 
Berichte von den großen Wirkungen, die von ihnen ausgegangen 
ſein ſollen, auf Schönfärberei und leeren Schein hinauskommen. 
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Die englifhe Bidelgefellihaft hat um die Bibelver- 
breitung große Verdienfte. Sie würde nod größere Berdienite 
haben, wenn fie die Sammlung der bibliſchen Bücher ganz und voll 
ftändig verbreiten wollte. Solange fie an ihrer Anſicht fejthält: 
die Bibel dürfe nur ohne Apokryphen vertheilt werden, eine Maß— 
vegel, durch welche ein hochwichtiges hiſtoriſches Mittelglied 
zwoifchen dem alten und dem neuen Tejtamente ausgeichlofjen wird; 
folange fte von diefem Standpunkte aus ihre Bihelverbreitung in 
lutheriſchen Ländern fortſetzt, wo fie durch ihre reichen mate— 
riellen Mittel jede Concurrenz beſiegt und hierdurch die heilige 
Schrift in der einmal dieſen Ländern eigenthümlichen und zum 
confeſſionellen Weſen des Lutherthums gehörigen Geſtalt verdrängt; 
ſolange ſie auf dieſe Weiſe ſich anſtrengt, ihre eigene private, 
keineswegs ökumeniſche) Anſchauung, von der Unzuläſſigkeit der 
Apokryphen in dem Schriftganzen, unſerem Volk aufzudrängen: 
ſolange wird ihrem Wirken ein großer Mangel anhaften, wird 
dieſes Wirken ſelbſt ein defectes ſein. Die Geſellſchaft wird 
alsdann nicht in jeder Hinſicht das Lob jener nur dienen wollen- 
den Liebe davon tragen, welde nit das Eigene judt (1. Kor. 
13, 5), da fie im Gegentheile, was diefen Punkt betrifft, fremde 
Kirchen zu beherrſchen ſucht. 


Das Verhältniß zu anderen Confeſſionen. 


8. 15L 


Wir können gegenwärtig zur allgemeinen Kirche nur alſo 
gehören, daß wir Mitglieder einer der verſchiedenen Confeſſionen 
ſind, in denen die allgemeine Kirche ſich individualiſirt hat. Das 
normale Verhältniß zu unſerer Bekenntnißkirche hat ſein natür- 
liches Vorbild in der Vaterlandsliebe. Sowie die Vaterlande- 
liebe auf der Einen Seite dem Nationalhaſſe entgegengefest iſt, 
der unter der nationalen Verſchiedenheit nicht das Allgemein- 
Menſchliche anerkennen will, in welchen doch alle Nationen unter 
einander verbunden find, auf der anderen jenem hohlen Kosmo⸗ 
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politismus gegenüberfteht, welcher die VBolfsindividualitäten ver- 
kennt und überfieht,. daß die Menſchheit einzig und allein in die- 
ſen exiſtirt: ebenſo verhält es ſich aud mit der Liebe zu unfrer 
eigenen Kirche, als unfvem kirchlichen VBaterlande. Sie iſt unzer⸗ 
trennlich von der Treue gegen das, von Gott ſelbſt verliehene, 
Beſitzthum und Erbe; fie bewahrt, vertheidigt und entwickelt die be— 
ſondere, eigenthümliche Gabe, welche Gott eben dieſer Gemeinſchaft 
anvertraut hat (wie z. B. die lutheriſche Kirche das tiefere Ver- 
ſtändniß des heiligen Abendmahls treulich bewahren und entwideln . 
maß), und welche diefelde nicht einer falſchen Einigkeit zu Gefallen 
opfern darf. Der wahre Confefftionalismus ift zu gleicher Zeit 
Beides, polemiſch und ivenifch, der Wahrheit getreu ‚in der Liebe, 
welge mitten im Kampfe, welder nur um des Friedens willen 
gefümpft werden darf, und erkennt in den anderen Eonfeffionen 
jowohl das auch ihnen zu Grunde liegende Allgemein-Chriftliche 
an, wie auch die vom Herrn ihnen geſchenkten befonderen Gnaden- 
gaben, bereit von ihnen zu lernen, beveit zu gegenfeitigen Empfan- 
gen und Mittheilen. 
Deßhalb muß denn innerhalb der verſchiedenen Kirchen immer 
eine Tendenz zur Union fein, „Es wird Eine Heerde und Ein 
Hirte werden“ (oh. 10, 16). Ob diefes Wort Eprijti jemals 
in irgend einer Kirchenform, welde äußerlich die Einheit der 
Kirhe darftelft, zur Verwirklichung kommen wird, dürfte ſehr 
zweifelhaft fein. Die vielfach angeftrebte Union zwiſchen Luthe— 
ranern und Reformirten kann nur in einem unvollkommenen 
Sinne eine kirchliche Union heißen, ſolange die ſtreitigen Lehr— 
punkte nicht in einem beſtimmten, beiderſeits anerfannten Be— 
kenntniſſe ihre Einheit gefunden haben.*) Aber von einer Union 
in großem Stil wird erjt alsdann die Rede fein können, wenn 
Katholiken und Proteftanten vereinigt fein werden. Hierzu ift jedoch 
nur geringe Ausfiht, da die Fatholifche Kirche fich ſelbſt als un- 
mittelbar Eins mit der heiligen, allgemeinen Kirche betrachtet, 
und die übrigen Kirchen als Entjtellungen der wahren Kirche; 
weßhalb fie nur Eines fordern kann — nit, daß jene eine Eint- 


*) Vgl. Rothe, Chriftl. Ethif III. S. 1095. 
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gung, mit. ihr eingehen, fondern daß fie Buße thun und nad 
Rom zurückkehren jollen. Und durch das Vaticanifche Concil umd 
das päpftlihe Unfehlbarkeitsdogma find die Ausfihten nod wei 
ter indie Ferne gerückt. Nicht die vielen und vielerlei Dog- 
men, ſondern das Eine Auctoritätsdogma, der unfehlbare Papit 
und die unfehlbare irreformable Kirche, bildet das Haupthinder- 
niß der Union. Wie lange der Herr in feiner Weisheit und in 
feiner Langmuth -diefe Menfchenfagung, dieſes Idol in feiner 
Kirche dulden wird, weiß fein Sterbliher. Aber eine Union in 
der Gefinnung geftaltet fi} bei den gläubigen Chriften je mehr 
und mehr, auch bei vielen Katholifen, welche zwar nicht mit ihrer 
Confeffion zu brechen im Stande find, aber fich innerlich doch mit 
alfen Denen verbumden fühlen, die dent Evangelium glauben; e8 bil- 
det fi eine Stimmung dafür, nit auf das die Chriften Trennende 
das Hauptgewicht zu legen, jondern auf dag Gemeinjame und 
Einigende. Hierzu wird der gemeinjante Kampf gegen den Un— 
glauben und die Negation, ſowie bie Derfolgungen der leßten 
Zeiten, mächtig helfen. Unter der confeffionellen Sonderung, wo⸗ 
bei dag hriftliche Leben in verfehiedenen Haushaltungen — gleichſam 
verſchiedenen Zimmern deſſelben großen Hauſes — gelebt wird, wer- 
den die Chriften immer mehr zu der Einficht fommen, daß, was fie 
am tiefften einigt, das Schlichteſte und Einfältigfte ift, das, was 
vor Anfang überliefert worden, das, was aud die Unmündigen 
fi) aneignen fünnen, und worin auch die Weifeften den Einfäl- 
tigen gleichgeftellt werden. Unter ben vielen Glaubensbefennt- 
niffen wird das gemeinjante Banier, unter dem fie ftreiten, vor 
Allem das apoftolifhe Symbolum werden, das Taufbekennt— 
niß, das Zeugniß der urſprünglichen Thatſachen. Aber die wahr⸗ 
hafte Union kann nicht darauf ausgehen, die wahrhaften Eigen— 
thümlichkeiten zu verwiſchen. Sie muß als eine Föderation 
auftreten, in einem großen Kirchenbunde gegen die ungläubige Welt. 
Der Uebertritt von der einen Confeſſion zur anderen darf 

nur als Folge der ernſtlichſten und gewiſſenhafteſten Prüfung 
ſtattfinden. Bemühungen, die darauf gerichtet ſind, Individuen 
zum Uebertritt von der einen Confeſſion zur anderen zu bewegen, 
werden zur verwerflichen Proſ elytenmacherei, wenn ſie mehr 
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von einem egoiftifchen Intereſſe, der eigenen Kirche neue Mitglie- 
der zuzuführen, ausgehen, als von dem Intereſſe für die Ueber- 
zeugung der betreffenden Spndividuen; und wenn die Ueberzeugung 
dadurch gefälfcht wird, daß man die Seelen aus dem Gebiete der 
eigentlichen Prüfung hinausführt, fie verblendend durch Sophis- 
men und lügneriſche Darftellungen der Confefjion, zu deren Ver- 
leugnung man fie beftimmmen will, ein Berfahren, das bei der 
römiſchen und jefwitifchen Proſelytenmacherei das gewöhnliche ift. 


Das Verhältniß zum Staate. 


8. 152, 


Wenn der Begriff eines chriſtlichen Staates Gültigkeit 
hat, fo ijt hiermit auch anerkannt, daß eine chriſtliche Staats- 
kirche bejtehen muß, oder — wie man fie heutiges Tages be> 
nennt, um das freiere Verhältniß zum Staate auszudrüden — 
eine chriſtliche Volkskirche. Die Geſchichte zeigt ums, daß es zwei 
Extreme giebt, die ſich beide als gleich verderblich erwiejen haben, 
das eine, wenn der Staat in eine falfche Abhängigkeit von der 
Kirche geftellt wird, ein Fall, welher da eintritt, wo es dem 
Papismus gelingt, feine Ideen zu realifiren; dag andere, wo die 
Kirche in eine faljhe Abhängigkeit vom Staate gejtellt wird (By⸗ 
zantinismug oder Cäfareopapie). Beide Extreme beruhen auf 
einer unveinen Vermengung der geiftlihen und der weltlichen 
Macht. Daher hat man die Forderung aufgeitellt, daß eine vein- 
liche Sonderung vor ſich gehen müffe, daß die Kirche feine Ueber- 
griffe auf das Gebiet des Staates, ſowie umgefehrt, der Staat 
feine Mebergriffe auf das Gebiet der Kirde machen ſolle. Daf 
die evangelifche, namentlich die lutheriſche Kirche durch die Nefor- 
mation in ein einfeitiges Verhältnif zum Staate, zu den Fürs 
ſten gevathen iſt, welche damals wegen der Noth der Zeiten und 
dis auf Weiteres den fogenannten „Summepisfopat” übernahmen 
— d. h. als höchſte Bifchöfe, welche die firhlihe Oberhoheit inne 
haben und ausüben jolften, nit nur in den äuferen oder ge⸗ 
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mifchten, fondern aud) in den inneren Angelegenheiten — dieje 
Thatjache dürfte allgemein anerkannt fein, In unfrem Jahrhunderte 
hat ein evangelifcher Fürſt, welcher über den mächtigſten aller prote- 
ftantif hen Staaten des Continents vegierte (König Friedrich Wil- 
helm IV. von Preußen) den Wunſch ausgeſprochen, feine kirchen— 
regimentlihe Macht in „vie rechten Hände” niederlegen zu können. 
Seit dem Jahre 1848, da freiere politifhe Verfaffungen, mit con- 
feffiong- und veligionslofen Reichstagen, eingeführt wurden, iſt 
der fürftlihe Summepisfopat noch unzulängliher geworden zur 
Shirmung der Rechte der Kirche, wiewohl diefer Summepisfopat 
feine kirchliche Macht folange bewahren und handhaben muß, bie 
er fie in die rechten Hände übergeben Tann. Wenngleich der 
Fürſt auf feine Soweränität, nämlid im Sinne des Abjolutis- 
mus verjtanden, Verzicht geleitet hat, fo ift hiermit Doc der 
Summepiskopat nicht erlofhen, da diefer von weit älterem Datum 
ift, als feloftändiges Annerum feiner Föniglihen Macht, welde er 
ſchlechterdings nieht mit einem confeffionslofen Neihstage theilen 
fann.*) Es hat ſich aber — wenn anders nicht ein ſchlechtes, 
die Kirche. unterdrüdendes Territorialfyften zur Herrihaft kom— 
men foll. — als unabweislihe Forderung geltend gemacht, daß 
die Verfaffung der Kirche zu einer Organifation ausgeftaltet wer- 
den müffe, in welcher die Kirche in ihren eigenen inneren Ange 
fegenheiten ein Selbftbejtimmungsveht befomme, und ein Mit- 
beitimmungsreht in allen gemifchten ragen, d. h. denjenigen, 


*) Mo der Summepisfopat noch aufrecht gehalten wird, da wird das 
Normale diefes fein, daß der König als summus episcopus, was er nur 
fein kann, fofern er als das vornehmſte Glied der Kirche (praecipuum 
membrum ecelesiae) gilt — fein befonderes kirchliches Drgan hat (4. B. 
einen Oberkirchenrath, wie in Preußen, oder fonft eine entſprechende Be— 
hörde), während er al3 Landesherr jein weltlihes Organ in dem con— 
ftitutionellen Minifter Hat. Daß ein befenntnißlofer Minifter, dazu von 
dem Keichstage abhängig, fein Organ fein foll für die inneren Angelegen- 
Heiten der Kirche, mie Lehre und Liturgie, ift eine monſtröſe Vorftellung, 
durch welche man in das reine Territorialfuftem hineingeräth. (Ueber diefe 
ganze Frage vgl. des Berfaffers Schrift: „Den danfte Folkekirkes For— 
fatningsfpörgmaal, paany betragtet.“ 1867). 
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die ebenjo wohl unter die Competenz des Staates ald der Kirche 
fallen. Die Form, in welcher man diefe Organifation heutiges 
Tages zu verwirklichen fucht, und welche ſchon mander Orten in 
die Wirklichkeit trat, ift die [ynodale Form, nad) welder nicht 
allein Geiſtliche, jondern auch riftliche Laien zu gemeinfamer 
Wirkſamkeit berufen werden. ine Hauptaufgabe, aber auch eine 
Hauptſchwierigkeit beſteht darin, in die Vertretung der Kirche 
Wahrheit hHineinzubringen, eine ſchlechte Majoritätenherrichaft 
abzuwehren, und daß man nicht durch falſche Compromiffe mit dem 
politiſchen Zeitgeifte, und um die Firhliche Vertretung dem Vorbilde 
der liberalen und demofratifchen möglichft nachzubilden, den kirch⸗ 
lichen Charakter verfälſche und eine bloße Scheinvertretung (reprae- 
sentatio ecclesiae spuria et factitia) zuwege bringe, wodurd man 
nur aus der Charybdis in die Scylla geräth. Die evangelifche 
Synode muß auf dem Grunde des Bekenntniſſes jtehen, als 
der unumgänglihen VBorausfegung. 

Synoden einer einzelnen Volkskirche fünnen nicht dogmatiſche 
(dogmenbildende) ſein; denn um neue Lehrbeſtimmungen aufzu⸗ 
ſtellen — wozu unſere Zeit völlig ungeeignet und untüchtig iſt 
— dazu würde eine Vertretung des größeren Kirchenganzen er- 
fordert werden, zu welchem die einzelne Volkskirche gehört und 
mit welchem ſie durch gemeinſamen Glauben verbunden iſt. Syno⸗ 
den einer einzelnen Volkskirche ſind auf die beſcheidenere Aufgabe 
beſchränkt: auf der Grundlage des Bekenntniſſes Dasjenige zu 
erſtreben, was in dieſem beſtimmten Volke und unter den hier 
gegebenen Verhältniſſen das Gemeindeleben und die rechte Stel- 
lung und Wirkſamkeit des kirchlichen Amtes in der Gemeinde 
fördern kann; von Zeit zu Zeit die Liturgie zu revidiren, ſei es 
im Ganzen oder im Einzelnen, z. B. die Frage wegen einer 
neuen Perikopenreihe für die Predigt; für Geſangbuch und Kate— 
chismus Sorge zu tragen; ſowohl disciplinariſche als ökonomiſche 
Fragen zu berathen. Da der auf volkskirchlichen Synoden zu be— 
handelnde Stoff ſeinem Umfange nach nicht groß iſt, und ſich hierin 
von den Tagesordnungen der politiſchen Neihstage ſehr unter- 
ſcheidet, ſo dürfen fie nur nad längeren Zwifchenzeiten, 3. ®. 
jedes ſiebente Jahr, zuſammenkommen, mögen Anfangs auch häu⸗ 
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figere Zuſammenkünfte nöthig fein. In der Zwifchenzeit muß 
ein Ausſchuß, oder ein kirchliches Collegium, die Entſcheidung wich— 
tigerer adminijtrativer Fragen, in Verbindung mit dem Cultus- 
minifterium, wahrnehmen. Allzu große Erwartungen darf man 
von den Synoden nicht hegen, und unumgänglich iſt vieler Zeit- 
verluſt unter unnügem und unfruchtbarem Gerede. Ihre große 
Bedeutung aber bejteht darin, daß die Kirche in ihnen ein Drgan 
befigt, durch welches ſie, wenn's Noth thut, ſowohl reden als han— 
deln kann, während da, wo kein ſolches Organ vorhanden iſt, die 
kirchliche Geſetzgebung gänzlich in Stocken gerathen, und die Kirche 
bei alten, zum Theil veralteten Geſetzen ſtehen bleiben muß. Wo 
ein ſolches Organ, ſei es in ſynodaler oder conſiſtorialer Form, 
fortwährend der Volkskirche vorenthalten, und daneben zugleich 
der Summepiskopat nicht mit Energie behauptet und ausgeübt 
wird, da muß das Ende zuletzt dieſes ſein, daß die Volkskirche 
völlig in die illegitimen und „unrechten“ Hände bekenntnißloſer 
Miniſter und politiſcher Reichstage geräth, oder auch, daß die 
ganze Verbindung zwiſchen Kirche und Staat ſich auflöſt. 


8. 15% 

Im Gegenſatze zu den Beſtrebungen, welche auf die Erhal— 
tung und weitere Entwickelung der Volkstirchen abzielen, giebt es 
in der Gegenwart eine Bewegung, welche die völlige Trennung 
von Kirde und Staat verlangt und die Volkskirche, die auf den 
Pfarrgemeinden und ihrem gegenfeitigen Zuſammenhange (Parochial- 
verband) beruht, in Freigemeinden auflöfen will, deren Princip 
die ungebundene Freiheit der Individuen iſt. Diefe Forderung 
geht nicht bloß von Ungläubigen aus, jondern auch von Gläubigen. 
Diejenigen, die im Intereſſe de8 Glaubens, des Evangeliums, 
auf die völlige Trennung von Kirche und Staat dringen, richten 
dabei ihren Blie auf die apoftolifhe Kirhe und den Zuftand der 
Kirche während der drei eriten Jahrhunderte, in denen der Glaube, 
jeljt unter Verfolgungen von Seiten des Staates, jo gewaltige 
und herrliche Kräfte entfaltete, indem fie zugleich alle die Uebel— 
jtände, alle8 das weltliche und leere Scheinwejen, das mit einer 
Staatsfirche verbunden iſt, nahdrüclich hervorheben. Site betrach— 
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ten den Uebergang der Kirche zur Staatsfirche, wie er durch Con- 
ftantin den Großen zu Stande gekommen tft, als einen Abfall 
vom Ideale, einen Webergang zu verderbten Zuftänden. Mit be— 
deutender Kraft und Beredſamkeit hat diefen Gefihtspunft Aleran- 
der Vinet geltend gemacht, welder zugleich durch die Macht der 
Berhältniffe in feinem Vaterlande, namentlih auch den Dejpotis- 
- mus der bürgerlichen Obrigfeit, der die Kirche tyrannifiren wollte, 
dahin gebracht wurde, dev Wortführer der freiheitlichen Idee zu 
werden, für deren Verwirklichung er begeiftert war, ja lebte, 
und von deren Verbreitung er fih eine neue Neformation, eine 
Wiedergeburt der Kirche verſprach. Mit diefer feiner Idee von 
der Freikirche, als der Kirche des perjünlichen Chriftenthums, der 
perjönlichen MWeberzeugung, verbindet er einen fehr bejchränften 
Staatsbegriff, in dem er an den Staat feine weitere Forderung 
jtellt, al8 daß er das -Eigenthum und die perfünliche Sicherheit 
Ihüße, und von der focialen Moral, deren Pflege dem Staate ob— 
liegen joll, auch nichtS weiter verlangt, als äußere Sittfamfeit 
und Wohlanftändigfeit. Die wir dem Staate eine höhere ethifche 
Bedeutung beilegen, und eben darum fordern, daß der Staat, um 
feine Beitimmung erfüllen zu können, der driftlihe Staat fein 
muß, wir fünnen ung nicht davon überzeugen, daß die Staats— 
firhe ihrem Principe und Weſen nad) vom Uebel fein follte. Wie 
große Mißgriffe man Conftantin auch zur Laft legen darf, fo 
fünnen wir doch nicht umhin, zu behaupten, daß durch ihn die 
Hriftlihe Kirche in das Stadium eingetreten ift, in welchem fie 
erſt fähig ward, vollftändig ihre Miffion auszuführen; daß die 
Staatskirche — oder nenne man fie Volkskirche — Etwas ift, 
was da jein muß oder foll, Etwas, was allem falſchen Indi⸗ 
vidualismus zum Trotze erhalten und vertheidigt werden muß, 
ohne daß wir darum vor den mannigfachen Uebelſtänden und 
Mängeln unſre Augen verſchließen, die im Laufe der Zeiten zu 
Tage getreten find. 

Qinet, ſowie alfe auf dem nämlihen Standpunkte mit ihm 
Stehenden, ſchlagen den Werth der Volkskirche zu niedrig an, weil 
fie ihre volfserziehende, pädagogische Bedeutung gänzlich über- 
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jehen. Indem fie eine Gemeinde von lauter perfünlich Gläubigen, 
ſelbſtändig Ueberzeugten verlangen, vergeffen fie, daß nur die 
alferwenigften Menſchen eine wirklich jelbjtändige Ueberzeugung 
haben, und daß jedenfalls die Meiften dazu erſt erzogen und 
herangebildet werden müffen, indem man fie zunächſt unter bie 
Einwirkungen der Tradition und der Auctorität ftellt. Und wäh- 
rend die Anhänger der Freifivhe nur eine Gemeinde Erwedter 
und Wiedergeborner wollen, jo geben fie die große Mafje Un- 
mündiger und Unwiffender preis, die, ohne daß Jemand fich ihrer 
annimmt, der Neligionslofigfeit und vielerlei Irrthümern verfal- 
Yen. So hat denn Binet’s Eglise libre zwar unter den Gebil- 
Deten nicht geringe Verbreitung ‚gefunden; wer aber würde ic 
der niederen, namentlich der Ländlichen Bevölkerung annehmen, 
wenn nicht die Geiftlihen der Nationalfirhe es thäten? Auch hat 
die Erfahrung überall bewiefen, daß die hohen Erwartungen, Die 
man fich von Freigemeinden verſprach, keineswegs erfüllt worden 
find. Man meinte, daß, wenn die Kirche nur erſt vom Drude 
des Staates erföft fei, eine Pfingftzeit, wie jene in der Periode 
der erften Liebe während der erjten Jahrhunderte, wiederum an— 
brechen werde. Es hat ſich aber gezeigt, daß darum, weil man 
„einen Austritt erklärt,“ der Pfingftengeift mit den feurigen 
Zungen noch nieht kommt, daß nicht Bloß äußere, jondern auch 
innere Bedingungen hiezu unerläßlich find, welche nur nicht jederzeit 
zuwege gebracht werden können. Man verfpürt Nichts von den 
‚außerordentlihen Gnadengaben, wenn man einem freigemeind- 
lichen Gottesdienfte beiwohnt, gefegt auch daß man ſo glücklich 
iſt, „gefunde, untadelige Lehre” zu hören und eine untadelige Sacra- 
mentverwaltung zu finden. Ohne den Yreigemeinden zunahe zu 
treten, glauben wir behaupten zu dürfen, daß ſich keineswegs bei 
ihnen höheres Leben, gründlicheres und ernfteres Chriftenthum 
gezeigt hat, als auch innerhalb der Volkskirchen zu finden ift, 
obgleich die Natur der Sache mit fih bringt, daß, folange die 
Sreigemeinde nur eine geringere Anzahl von Mitgliedern zählt, 
die Schwächen und Mängel, die der gemiſchten Kirche immerdar 
-anhaften — denn der donatiftifhe Traum von einer abjolut 
zeinen und heiligen Gemeinde erfüllt fi in der Wirklichkeit nie— 
Martenjen, Ethik, IL, 2. 27 
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mals — nicht in demjelden Make und Umfange, wie in. der 
Volkskirche, bet ihnen hervortreten werden. 

Ein merkwürdiges Zeugniß Über die Trennung von Kirche 
und Staat hat 9. Thierſch in feiner vortrefflihen Schrift 
über. „ven Krijtlihen Staat“ (©. 235) abgelegt. „Ich war,” 
fagt er, „mit jugendlicher Begeifterung für die Trennung von 
Kirde und Staat eingenommen. Ich glaubte zu fehen, daß diefe 
in dem Gang der Geſchichte unaufhaltſam herannaht. Ich be— 
grüßte fie als Befreiung von dem lähmenden Drud des Staats- 
und Polizeifirhenthums, der in jener ſchwülen Zeit vor 1848 
. auf ung laftete. Ich erwartete, für die vom Staate abgelöfte 
Kirche würde ſich wie von jelojt eine neue Blüthezeit ergeben. 
Ich hoffte auf das Verſchwinden der Heuchelei und des Schein— 
chriſtenthums, auf ein Erſtarken hriftlichen Lebens und Wirkens. 
Der Gegenftand meines Studium und meiner Bewunderung war 
das chriſtliche Alterthum, die Zeit vor Conftantinus; ich hoffte, 
die Kirche würde, getrennt von den weltlichen Mächten, wieder 
werden, was fie zu den Zeiten der Märtyrer war. So befand 
ih mic auf einem ganz ähnlichen Standpunkte wie Binet.“ 

„eine Yebensführung, fortgejetstes Forſchen und das reifere 
Alter haben mich zu einer mehr befonnenen Auffaffung gebracht.” 


S. 158 


Aber nicht allein im Namen der Religion wird die Trennung 
von Kirche und Staat gefordert, jondern auch im Namen der 
Neligionslofigfeit. In politifher und humaniſtiſcher Selbftgenug- 
jamfeit findet man, daß der Staat der Kirche nicht bediirfe, daß 
der Staat als Rechtsſtaat ſich felbft genug jet, daß Land und 
Neid am Beſten ohne Neligion vegiert werden („l'ötat est athée 
et doit Vetre“), und daß die Neligion eine Privatangelegenheit 
jein müffe, ohne Einfluß auf das öffentliche Leben. Auch offen- 
bart ſich (was jhon im Vorhergehenden zur Sprache gefommen 
tt) ein weit verbreitetes Streben, das Ehriftenthum und die 
Kirche aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen, wofür wir nur 
hinweifen wollen auf die religionglofen Reichstage, die bürgerlichen 
Ehen, die confeſſionsloſen Schulen, das vein bürgerliche Armen— 


2 Das Berhältnik zum Staate. 419 


wejen, bei welchem die Mitwirkung der Geiftlichfeit theils ganz 
ausgejchloffen, theils auf ein Minimum herabgefegt iſt, die Ein- 
ziehung des Kirchengutes in den Säckel des Staates, wobei die 
Geiftlihen, foweit die Volkskirchen noch beftehen, in bloße Staats» 
beamte verwandelt werden follen, und andere hiermit verwandte 
Ideale, welchen auch die rein bürgerlichen Begräbniffe zuzuge— 
ſellen find. 

Wir müſſen es jedoh als eine Unmöglichkeit anjehen, daß 
der religtonslofe Staat je zur Wirflichfeit wird, ohne daß abſo— 
lut auctoritätslofe, chaotiſche Zuftände eintreten. Recht und Eitt- 
lichkeit können ohne die bindende und verpflichtende Auctorität 
der Religion feine Mächte in der Gefellfchaft werden; und wir 
bitten num, die Eine Frage uns zu beantworten: ob irgend ein 
Staat den Eid entbehren fann? und ob der Eid, als religtöfer 
Act, eine wirkliche Bedeutung haben kann, ohne einen ganzen 
Inbegriff religiöfer Vorftellungen vorauszufegen? 


8. 156. 


Höchſt eigenthümlich ift Rothe's Anſchauung von dem Ber- 
hältniffe zwifchen Kirche und Staat, welche wir indeß hiev nur 
berühren fünnen. Nothe verlangt freilih, daß man für den 
Augenblick noch die Nationalkirche zu erhalten fuche. Aber jeine 
Anficht ift diefe, daß die Kirche als Smititution, als eine Ein- 
vihtung und Anſtalt im öffentlichen Leben, eine Potenz, die ihren 
Einfluß auf die menſchliche Gemeinſchaft als ſolche ausübe, zurüd- 
treten und verſchwinden müffe, und zwar gerade tm demfelben 
Maße, wie der Staat, welcher in feinen Augen das eigentliche 
ſittliche Neich tft, ſich entwidele, daß die Kirche fih unter das 
Geſetz der Gefhichte beugen und zu dem Staate ſprechen müſſe: 
„Du mußt wachen, ich aber muß abnehmen!” Dabet tft keineswegs 
Rothe's Meinung, daß, weil die Kirche abnimmt und verſchwin— 
det, auch das Chriftenthum abnehmen werde. Im Gegentheil 
folfen alsdann die goldenen Zeiten des Chriſtenthums erſt vecht 
anheben, indem das Reich Gottes die gefammte fittlihe Welt 
durchdringen und die hriftlich-religiöfe Sittlichfeit allgemein herr- 
ſchen wird. Solange die Kirche noch befteht, folange findet ein 
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relativer Gegenſatz ſtatt zwiſchen Religion und Sittlichfeit; und 
folange deden beide einander nicht. Aber nad Rothe ift das 
Ziel und die Beſtimmung diefe, daß fie völlig Eins werden, wo- 
durd eine befondere Sphäre für die Religion überflüffig wird, 
obſchon er ſich genöthigt fieht, ein Minimum von Cultus (Wort 
und Sacvament) auch alsdann noch fortbeftehen zu laſſen. Da- 
gegen ſcheint das Kirchliche Amt („das Klerikale“, wie er e8 nennt) 
verihwinden zu jollen, weil dereinſt Alle von Gott gelehrt fein 
werden. Die hierauf abzielende Bewegung foll nad) Rothe mit 
der Reformation ihren Anfang genommen haben. 

Wir geben. nun allerdings zu, daß durch die Reformation 
der Staat ſowohl als auch die Sittlichfeit zur Seldftändigfeit 
emancipirt wurden, in einer relativen Unabhängfeit von der Neli- 
gion. Aber gerade mit der Reformation behaupten wir gegen 
Rothe's Anſchauung, daß zu allen Zeiten ein gewiffer relativer 
Gegenſatz zwiſchen dem Neligiöfen und Sittlihen beftehen wird, 
wenn auch Sittlichfeit und Neligiofität in ihrem innerften Wefen 
Eins find, daß Sonntag und Werktage, Gebet und Arbeit zu 
allen Zeiten mit einander abwechſeln werden, und daß der Sonn- 
tag mit der gottesdienftlichen Feier, ſowie auch das kirchliche Amt 
zu allen Zeiten ihre jelbftändige Bedeutung behalten werden. 
Rothe's Irrthum beruft, unferer Anfiht nad, darauf, daß er als 
das Höchſte, als den Höhepunkt der menſchlichen Entwidelung be- 
trachtet, daß die Religion völfig aufgehe und gleichſam abjorbirt 
werde von der Sittlichfeit in den weltlichen Derhältniffen, oder 
darauf, daß er das Gleichniß vom Himmelreihe als einem Sauer- 
teige in einfeitiger Weiſe durchführt, während er das andere 
Gleichniß von der Perle, melde als verjchteden von allen ande- 
ven Gütern gedacht wird, nicht zu feinem Rechte kommen läßt. 
Sowie der Sauerteig ſich in der Maſſe auflöſt und als beſon— 
deres Element aufgehoben wird, ebenſo wird bei Rothe die Reli—⸗ 
gion in der Sittlichkeit aufgelöft und fo zu jagen nur mittels 
des Sittlihen gefhmedt, ohne daß es genofjen wird als ein 
Gut an und für fich jelbft. Aber hiermit wird nur die Eine 
Seite der Sache bezeichnet. Die andere Seite, nämlich die Selb— 
ftändigfeit und für ſich beftehende Herrlichkeit der Neligion, ihre 
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Transjeendenz über alle irdiſchen Lebensgüter hinaus, über 
den Staat und das fittlihe Leben im Staate, wird dur das 
Gleichniß von der Perle ausgedrüdt, welches Feine geringere Gel- 
tung hat, als das Gleichniß vom Sanerteige. 

Prüfen wir Nothes Anfiht von der fortjchreitenden Ab— 
nahme und Auflöfung der Kirde nad der Erfahrung, jo wird 
diefe Anficht freilich infoweit beftätigt, als die Erfahrung ung die 
oben erwähnte Tendenz vor Augen führt, die Kirche aus dem 
öffentlichen Keben zu verbannen. Aber auf der anderen Seite 
beftätigt die Erfahrung durchaus nicht feine optimiftiie Erwar- 
tung: daß in demſelben Mafe, wie Diefes geſchehe, die chriſtliche 
Sittlichkeit allgemeiner herrſchen, das Reich Gottes um ſo mehr 
das Ganze durchſäuern werde. Wir räumen willig ein, daß Kirch— 
liches und Chriſtliches einander nicht unmittelbar decken, daß unter 
den Unkirchlichen nicht wenige ſind, bei denen ſich in der That 
„unbewußtes Chriſtenthum“ findet. Was aber Rothe's optimi⸗ 
ſtiſche Anſicht betrifft von der Moralität des gegenwärtigen Ge— 
ſchlechtes, welches trotz ſeiner Unkirchlichkeit von dem chriſtlichen 
Sauerteige durchdrungen ſein ſoll, ſo kann nur Der dieſe Anſicht 
theilen, der die Wirkungen des alten adamitiſchen und des anti⸗ 
chriſtlichen Sauerteiges gar zu gering, und zugleich die religions⸗ 
loſe Humanität allzu hoch anſchlägt, und letztere in einem idea- 
Yifivenden und verſchönernden Lichte betrachtet. 


8. 158. 

Wie viele drohende Zeichen immerhin die Auflöfung der 
Volkskirchen anzukündigen feinen, jo dürfen diefe Zeichen un 
doch nicht irre machen und abhalten, das Unfere zu thun, damit 
diefelben fortbeftehen mögen. Daß die Zeit einmal kommen wird, 
wo diefe Auflöfung dennoch eintritt, wiffen wir aus dem pro— 
phetifhen Worte, und ihr Eintreten wird und niht in Verwun⸗ 
derung fegen können. Wir dürfen uns aber nicht die Verant⸗ 
wortung zuziehen, feldft darauf Hinzuarbeiten und jo die legten 
Zeiten (den Abſchluß der zeitlichen Weltordnung) mit allen davon 
unzertrennlichen Drangfalen zu beichleunigen. Es giebt in der 
Geſchichte nur zwei Zeiten, in denen die chriſtliche Freigemeinde 
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da8 Normale ift: die erſte und die letzte Zeit, beides Verfol⸗ 
gungszeiten. In der ganzen dazwiſchen liegenden Zeit ſind die 

Volkskirchen als das Normale, und Freigemeinden als Ausnah⸗ 
men anzuſehen. Aber noch giebt es in den Völkern viele chriſt— 
liche und conſervative Elemente; noch iſt Ehrfurcht vorhanden. 
und Anhänglichkeit an die. guten Traditionen, und die An— 
ſtrengungen für den Beftand der Volfsfichen darf man keines— 
wegs als hoffnungslos bezeichnen. MS Dasjenige, mas erſtrebt 
werden muß, nennen wir mit Thierſch („Der chriſtliche Staat“ 
©. 89) den fejten Bejtand einer Nationalfirde mit Reli⸗ 
gionsfreiheit daneben. Eine Nationalfiche muß im Stande 
jein, auch anders geartete, abweichende Dildungen ihr gegentiber 
zu tragen. Und jeldft von den Secten wird fie lernen können, 
ſofern dieſe oft, wie in einem Spiegel, ein Wahrheitsmoment 
darjtelfen, welches in der bejtehenden Kirche bisher verfäumt wurde. 
Uebrigens ift die Zukunft der Volkskirchen ungertrennlich von der 
Znkunft der Hriftlihen Staaten, Sie werden mit einander er- 
halten, aufgelöft, wieder hergeftelft. 


Bollendung des Reiches Gottes. 


8. 15°. 


Die bisher von ums betrachteten Gemeinſchaftskreiſe find die 
irdiſchen Formen, mittels deren ſowohl das Gejchlecht im Gan— 
zen, wie auch die Individuen für das Reich Gottes erzogen und 
‚gebildet werden jollen, um heranzureifen für jenes heilige Liebes— 
reich, welches zugleich aud das Neid) der Gerechtigkeit, der Wahr- 
heit und der Schönheit ift. Aber auf Erden kann dag dem Men⸗ 
ſchen vorgeftesfte Ziel nicht erreicht werden; und die irdiſche Ge— 
ſtalt, welche das Gottesreich ſich giebt, muß zuletzt als eine ver- 
gängliche Hülle abgebrochen und geſprengt werden, wenn ſie ihre 
zeitliche Beſtimmung erfüllt haben wird. Hiernieden bleibt das 
Reich Gottes, welches ſich als das der wahren Humanität aus⸗ 
geſtalten will, beſtändig nur ein kommendes. Der Zeitpunkt, 
wann es ein gefommtenes fein wird, feine Vollendung, kann 
nicht anders eintreten, als durd die Aufhebung der ganzen gegen- 
wärtigen Weltöfonomie, welche mit ihrer materiellen Zeit⸗ umd 
Raumſphäre nur „eine temporäre Beranftaltung” tft. In diejer 
Weltökonomie muß Gottes Reich unaufhörlich mit dem faljchen 
Weltreihe kämpfen, und das Unkraut zugleich mit dem Weizen 
wachſen. Der große Völferbumd, den wir die Chriftenheit nennen, 
ift nicht Bloß als irdiſches Vorbild, als Schatten der. zufünftigen 
Güter zu betrachten, fondern zugleih als ein Babel, ein Reich 
ver Wirrfale mit allem dem falſchen Kirchenſchein, mit aller der 
falſchen Politik, alfen den falſchen Propheten, welche ein Charivari 
einander und ſich ſelbſt widerſprechender Stimmen erzeugen; mit der 
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ganzen Hölle auf Erden, welde durd die Einflüffe des menſch⸗ 
lichen Egoismus, ſowie durch dämoniſche Einflüſſe ſich bildet; mit 
dieſer ganzen vergifteten und verpeſteten Atmoſphäre, in welcher 
wir athmen und welche durch partielle Kriſen und Luftreinigungen 
nur unvollkommen verbeſſert wird. Allem Dem muß einmal 
ein Ende gemacht werden. Die Weltgeſchichte genügt für ſich 
allein nicht, um das Weltgericht zu ſein. Es muß ein letztes 
und ſchließliches Gericht, eine Kriſis eintreten, durch welche der 
Uebergang geſchieht zu einer völlig neuen Ordnung der 
Dinge, einer anderen Oekonomie. 

Wie wenig e8 daher auch ſtimmen mag mit den „diesſeiti⸗ 
gen“ Phantaſien der Jetztzeit, ihren naturaliſtiſchen, humaniſtiſchen 
und civiliſatoriſchen Utopien, dennoch erwarten wir den jüngſten 
Tag des Herrn. Denn Er, welcher das Haupt feines Reiches 
iſt, wird ſelber wiederkommen mit ſeinem Reiche, ſowohl zum 
Gerichte als auch zur Erlöſung, wie wir es in dem apoſtoliſchen 
Symbolum bekennen von dem gen Himmel gefahrenen Heilande, wel⸗ 
cher ſitzet zur Rechten des allmächtigen Vaters, von dannen er kom— 
men wird, zu richten die Lebendigen und die Todten. Aber dieſer 
Tag des Herrn verläuft durch eine Reihe von Kataſtrophen und 
Zeitperioden, über welche das prophetiſche Wort in der Schrift 
uns nähere Aufſchlüſſe giebt. Auf dieſes „feſte prophetiſche Wort“ 
(2. Petri 1, 19) iſt die Kirche hingewiefen, zum Verſtändniß der 
Zeichen der Zeit, zur Erkenntniß der letzten Zeiten und der letz⸗ 
ten Dinge, nicht um ſich phantaſtiſchen Träumereien und unfrucht⸗ 
barem Grübeln hinzugeben, ſondern um zu wiſſen, worauf ſie 
ſich praktiſch vorzubereiten und einzurichten hat. Allerdings iſt 
das prophetiſche Wort von den letzten Zeiten, wenn man ſeine 
Einzelheiten auszulegen ſucht, ein ſchwerverſtändliches Wort, weil 
jo Vieles hier in Bildern und Symbolen ausgefprochen iſt, weil 
für den prophetifhen Blick das Nächſte und Fernfte zufammen- 
gerüdt ift, weil „taufend Jahre hier find wie Ein Tag, und 
Ein Tag wie taufend Jahre“ (2. Betr, 3, 8). Aber, unabhängig 
von den verſchiedenen Deutungen der Einzelheiten, bei welchen 
wir Häufig der Ahnung überlaffen find, und welde nur im 
dem Maße unſrem Blide deutlicher aufgehen werden, wie wir 
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der Erfüllung näher und näher fommen, nennen wir als feite 
Punkte, welche die ſociale Ethik feſthalten kann und muß, dieſe 
drei Stücke: 1) den großen Abfall und den Antichriſt; 2) die 
goldene Zeit und das Glückſeligkeitsreich auf Erden; 3) das voll— 
endete Reich himmliſcher Seligfeit und Herrlichkeit. Vieles von 
Dem, was hier zur Sprache fommt, ift partiell ſchon im Voraus, 
jeit Anbeginn der Kirche und in fortgefegten Wiederholungen, er- 
füllt worden. Hier handelt «8 fi von der legten, vollftän- 
digen Erfüllung. 


Der große Abfall und der Antichrift, 


8. 159. 

Beſtimmt umd deutlich ift e8 im prophetifchen Worte voraus- 
gejagt, daß, ehe der Herr kommt, das Böſe zuvor zu feiner höch⸗ 
jten Offenbarung auf Erden fommen muß. In den legten Zei⸗ 
ten wird ein großer und weitverbreiteter Abfall vom Chriften- 
thume ftattfinden, und die Chriftengeit ein vollſtändiges Babel 
werden. Die Volkskirchen werden ſich alsdann in einem Zuftande 
des Verderbens befinden, weil falſche Lehren und undriftlihes 
Kirchenregiment die Oberhand befommen haben. Babel wird 
eine Hure genannt, darum weil fie den Bund mit dem Herrn 
gebrochen hat, im Gegenfage zu der gläubigen Gemeinde, dem 
treuen Weibe, welche fi zu dem Herrn hält, wie die Braut 
zu dem Bräutigam, und welde in dent Bunde beharret hat und 
auf das Kommen des Bräutigams wartet. Babel, die verderbte 
Shriftenheit ſowohl in Kirche als Staat, fitet auf vielen Waffern, 
und ſpricht in ihrem Herzen und vühmet ſich: „Ich ſitze und bin 
eine Königin, und werde feine Wittwe fein, und Leid werde ich 
nicht jehen.“ Die Waffer bedeuten in der prophetifhen Sprache 
die Völker; und Babel umfaßt alfo die mannigfaltige Menge der 
Völker. Weltliche Ueppigfeit, verbunden mit Reichthum, Handel 
und großer Kaufmannſchaft, übt weit und breit ihre Herrichaft, 
während Gottlofigfeit und Unzucht ihr zur Seite gehen; denn 
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Babel ijt eine Behaufung aller unveinen Geifter geworden. Aber 
in „Einer Stunde”, d. h. plöglic wird Babel fallen. Es wird 
ein plöglicher Zufammenbrud erfolgen, ein Umſturz dieſes gan⸗ 
zen ſocialen Zuſtandes, dieſer ganzen Welt der Cultur und Civi— 
liſation mit ihrem falſchen chriſtlichen Scheine. Und alsdann 
offenbart ſich der Antichriſt und das antichriſtliche Reich, welches 
eine noch höhere Stufe der Bosheit bezeichnet, als Babel, nämlich 
die äußerſte Spitze des Abfalls, das vollendete Böſe auf Erden.*) 
In der Offenbarung Johannis wird der Antichriſt als das Thier 
geſchildert, welches aus dem Meere (13, 1) emporſteigt, aus 
dem Völkermeere und ſeinem brauſenden Gewoge; wobei jedoch 
zu erinnern iſt, daß das Thier bei Johannes nicht ſowohl ein 
Individuum bezeichnet, als eine Potenz, eine Macht, welche durch 
die ganze Geſchichte hindurchgeht, eine politiſche Macht, welche aus 
den anarchiſchen aufgewühlten Völkermaſſen ſich erhebt (ohne daß 
durch dieſe Auffaſſung die Vorſtellung ausgeſchloſſen wird, daß 
dieſe Macht in den letzten Zeiten in einem einzelnen Individuum 
auftreten mag). Zu allen Zeiten find viele Antichriſte (d.h. 
Widerſacher Chrifti) in der Welt gewejen; aber nach dem Aus- 
ſpruche des Apoftels 2. Theſſ. 2, 3 ff. werden zuleßt alle anti 
chriſtlichen und ſataniſchen Kräfte ſich in einer einzelnen menſch— 
lichen Perſönlichkeit concentriren. Das Mittelalter ſah eine Zeit— 
lang den Antichriſt in Mohammed, und die Reformationszeit im 
Papſte, eine Auffaſſung, welche zu unſerer Zeit eine ganz beſon⸗ 
dere Beſtätigung gefunden zu haben ſcheint, nämlich in dem Vati⸗ 
caniſchen Concile (am 18. Juli 1870), wo Pins IX. ſich ſelbſt 
in dem Tempel Gottes an Chriſti Stelle geſetzt und von ſeinem 
armen, vergänglichen Menſchenworte geſagt hat: Himmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. 
Der Papſt, als folder, trägt jedenfall8 große antichriftliche. 
Elemente in ſich und gehört gewiß zu dem Babel, weldes in 
engerev Bedeutung die verderbte Kirche it. Mer nah ven 
Bügen, welche in der Schrift gezeichnet ſind, kann der Antichriſt 
nur als ein weltlicher Tyrann verſtanden werden, als ein Deſpot 


*) Offenb. Kap. 17 und 18. 
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Es 


nach dem Vorbilde des Antiohus Epiphanes, als ein Herrſcher, 
welcher ein Weltreich, eine Univerſalmonarchie gründet. Er wird 
„der Widerwärtige“ (nämlich wider Chriſtum), der Menſch der 
Sünde, der Boshaftige (dev Geſetzwidrige) genannt, weil er ſich 
über alle ſowohl göttlichen als menſchlichen Gefetse überhebt. Sein 
Auftreten wird durch dämoniſche Zeichen und Wunder bezeichnet. 
Er leugnet, daß Chriftus in das Fleiſch gefommen iſt (1. Job. 
4,3), was der Papft nicht thut, überhebt ſich über Alles, was 
Gott oder Gottesdienst heißet, umd giebt fi) vor, er jei Gott 
(2. Theff. 2, 4). Sein Verbündeter ift der faljche Prophet, wel- 
cher in der. Offenbarung (13, 11) bezeichnet wird als das Thier 
aus der Erde (d.h. der geordneten, cultivirten Welt, im Öegen- 
Tate zu dem Thier aus dem Meere, aus dem im Aufruhr gera- 
thenen Völkerleben). Der falihe Prophet, oder das Thier aus 
der Erde, hat Achnlichfeit mit einem Lamme, redet aber wie ein 
Drache, redet giftige, verführerifche und betrügliche Worte, bringt 
ſolche Beweisgründe gegen den hriftliden Glauben vor, daß, wo 
es möglich wäre, verführet würden aud die Auserwählten und 
meinen: Das Chriftenthum ſei wohl nur ein Traum geweſen, 
welchen die Chriftenheit dur die Reihe der Sahrhunderte Hinz 
durch geträumt habe, aus welchem es aber jet erwacht jei, um 
zu werden, wie Gott.*) 

Alsdann werden große Trübfale über die Gläubigen ergehen, 
indem Alle, die nicht das Mal (die Signatur und Parole) des 
Thieres annehmen, der antichriftlichen Weltmacht nicht huldigen 
wollen, ein Martyrium erleiden müſſen, während die Mafjen in 
Weltſinn und Sicherheit dahinleben. Keiner, der nicht das Zei⸗ 
hen des Thieres annehmen "will, darf faufen und verfaufen_ 
 (Offend. 13, 17), d. h. das Bürgerrecht befigen; für einen Sol» 
hen ift in der Welt nirgendwo Raum. Der Antichrift gründet 
eine neue Staatsreligion mit Fräftigen Irrthümern, in welche 
der Herr alle Die hineinfallen läßt, welche die Liebe zur Wahr- 
heit nicht haben angenommen, daß fie jelig würden (2. Theſſ. 
2,8 ff.), eine Cäfareopapte der ſchrecklichſten Art, eine Welt- 


*) Bgl. Auberlen, Der Prophet Daniel. Bafel 1854. 


428 Der große Abfall und der Antichrift. 


religion, welche darauf hinausgeht, daß das Bild des Thieres an- 
gebetet werde, alfo auf die Anbetung. des von Gott abgefallenen 
Menſchengeiſtes, welcher ſich felber zum Gott macht. Er wird 
aber darum als Thier bezeichnet, weil er das in Wahrheit Menfch- 
liche verleugnet, und mit aller feiner Cultur und Civilifation 
immer mehr zur Beftialität, zur rohen Macht und fleiſchlichen 
Luft tendirt. AS Vorzeichen diefes deals kann aus der Vorzeit 
Nebufadnezar angeführt werden, welcher feine Bildſäule zur. Ado⸗ 
ration aufvichten Kieß, oder Mlerander der Große, welcher für 
einen Sohn des Zeus gelten wollte, an die römischen Kaifer, vor 
deren Bildſäulen Weihrauch geopfert werden mußte, oder Napo- 
leon IL, welcher e8 bedauerte, daß in unferen Zagen jo Etwas, 
nämlich für einen Sohn des Zeus zu gelten, nicht mehr möglich 
fei, aber Nichts dagegen hatte, bei gewiffen Gelegenheiten ſich 
„ven Heiland“ der Welt und des Menfchengefchlechtes nennen zu 
lafjen, und anordnete, daß in feinen Katechismus adorivende Aus⸗ 
drüde über ihn felder aufgenommen wurden. Die, welche e8 
abenteuerlih finden möchten, daß Dergleihen, was wir bis jet 
nur in Gejtalt von Vorfpielen kennen, jemals zur voll ausge- 
prägten Wirklichkeit werden ſollte, müſſen auf alle die antichrift- 
lichen Elemente, mit denen unfere Zeit Ihwanger geht, noch nicht 
ihre Aufmerkfamfeit gerichtet haben. Wer fi) einigermaßen da- 
vauf verjteht, Zeitbetrachtungen anzuftellen im Lichte des Worteg, 
wird die mehr und mehr hervorbrechenden Elemente, aus denen 
der falſche Prophet ſich entwickeln wird, nicht verkennen: atheiſtiſche, 
Gott den Herrn und allen Geiſt leugnende, materialiſtiſche Syſteme, 
welche ſich auf eine rein phyſiſche Betrachtung des Daſeins ſtützen; 
eine äſthetiſche Literatur, welche durch ihre Dichtungen und Ro— 
mane das Evangelium des Fleiſches in den Maſſen verbreitet, 
und alle ſittlichen Begriffe verdreht; eine Tagespreſſe und Jour⸗ 
naliſtik, welche ſich öfter als ein Vorſpiel Deſſen erweiſt, was im 
prophetiſchen Worte geweisſagt iſt Offenb. 16, 13), daß nämlich 
aus dem Munde des Draden und aus dem Munde des falſchen 
Propheten drei unreine Geiſter hervorgehen ſollen, gleich Frö— 
ſchen, dieſen Thieren der Sümpfe, der Moraſte und des Schlam⸗ 
mes, deren an ſich ſelbſt ſo ohnmächtiges Gequake nichts deſto 
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weniger einen durchdringenden Ton hervorbringt, in die Ferne 
dringend und rings umher gehört, den Einen Tag wie den andern 
immer Daffelbe wiederholend, die daher recht geſchickt find, mit ihrer 
Beredſamkeit die Menſchen, wie diefe einmal find, zu bethören 
und in die rechte Stimmung, die vechte Gemüthsbewegung zu 
verfeßen fin den Dienft des Antichrifts. Und ebenfo wenig läßt 
fi) verfennen, daß die politiſchen Zuftände unferer Zeit, nament- 
Yid) die darin vorwaltenden Tendenzen, das Chriftentyum aus dent 
öffentlichen Leben zu verdrängen, alle Auctorität zu untergraben 
und mit aller geſchichtlichen Weberlieferung zu breden, reichliche 
Bufumftselemente darbieten, aus denen der Antichrift dereinft auf- 
tauchen kann. 

Alſſo nicht die falſche Demokratie wird im geſchichtlichen Ver⸗ 
laufe das Letzte ſein, was der Zukunft des Herrn vorausgeht, 
obgleich Mauche der Anſicht find, die rothe Republik werde das 
Lehte fein, weil das Thier als ſcharlachroth (,roſinfarben“) 
beſchrieben wird (Offenb. 17, 3). Das Letzte wird der Cäſa— 
rismus fein, ein deipotifcher Abſolutismus. Wohl aber dürfen 
wir jagen, daß beide mur verjchtedene Erſcheinungen derjelben 
Potenz find. Der Chfarismus der Endzeit wird ebenfalls ſchar⸗ 
lachroth fein, und die Revolution ift die unumgänglid nothwen- 
dige DVorausfekung des Antichrifts. Der Apoftel Paulus hat 
uns gejagt (2. Theil. 2, 6 ff.): daß der Antichriſt nicht eher 
fommen kann, als bis eine, vom Apoftel nicht näher bezeichnete, 
jedoch den damaligen Leſern „wohlbemußte, aufhaltende Macht“ 
(T6 xareyor, 6 zareyor), eine Macht, welche „gegenhält“, und 
welche der Apoftel augenſcheinlich als eine wohlthätige, confer- 
vative und confervivende Macht betrachtet, hinweggenommen iſt. 
Wir vertehen unter der aufhaltenden Macht den im Heidenthume 
noch wirffamen, guten Geift, die ſittlichen Lebensmächte und vor 
Allem die fittlihe Rechtsordnung, welde ſelbſt in der Heiden 
welt ein Gegenftand für die Ehrfurcht der Menfchen ift, die ge- 
ſetzlichen Obrigfeiten und Auctovitäten, die geſchichtlichen Inſtitu— 
tionen und die guten Traditionen in den Völkern, lauter Dinge, 
in denen eine Widerftandsfraft enthalten.ift gegen das ungejet- 
Yiche Weſen. Nachdem alles Diejes, mas auch ‚jeine perjünlichen 
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Träger und Repräjentanten hat, dur Revolution und Krieg aus 
dent Wege gejchafft ift, und abfolut auctoritätslofe Zuftände zumwege 
gebracht find, alsdann erft kann das Thier, dem vollften Sinne der 
Weisfagung nad, aus dem Meere aufjteigen, das Scepter ergrei- 
fen und als die allherrſchende Auctorität auftreten. 

Die gläubige Gemeinde wird während diefer ganzen Drang- 
jalszeit, folange das antichriftlihe Negiment anhält, auf das: 
„Die ift Geduld und Glaube der Heiligen!” (Offenb. 13, 10) an- 
gewiejen fein. Das Gleichniß von. „ven Eugen und den thörich- 
ten Jungfrauen“ (Matth. 25, 1—13) wird im weiteften Umfange 
jeine Erfüllung finden. Während der Herr verzieht zu kommen, 
während die Gläubigen von phyſiſchen Verfolgungsmächten und 
von den geijtigen Blendwerfen des falihen Propheten umringt 
find, werden fie verfucht, geiftig matt und müde zu werben und 
bei herabgebrannten, verlöfhenden Lampen, jchläfrig zu werden 
und zu entjchlafen. Hier gilt e8 daher, Del zu haben für die 
Lampen, wenn um Mitternaht ein Geſchrei wird: „Siehe, der 
Bräutigam kommt; gehet aus, ihm entgegen!” — auf daß man 
nit ausgefchloffen werde, ungejchict, dem Herrn entgegenzugehen, 
weil man den Geift und fein Licht verlöſchen ließ. Da gilt es, 
feitzuhalten an dem prophetifchen Worte und auf daſſelbe zu 
achten, als auf eine Leuchte, die da fcheinet an einem dunklen 
Drt (2. Petr. 1, 19), welches alles Das uns treulich voraus- 
gejagt hat, damit feines der Dinge, wenn es eintrifft, ung wun- 
dernehme. 


Die goldene Zeit. Die Vollendung. 
S. 180. 


Wenn das im DVorigen Angedeutete — ein blutrother Abend 
— das Letzte, der Abſchluß der Menfchheitsgefhichte wäre, und 
darnach Nichts weiter erfolgte, jo würde die peffimiftiiche Welt 
anſchauung mit dem Siege davon gehen. Aber es fteht der 
Menjchheit noch ein Tag bevor, nicht allein der große Tag der 
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Ewigkeit, fondern ein Tag auf Erden mit lihteren Bildern. Das. 
prophetiiche Wort fagt ung, daß die Zeit des Antichriſts plötzlich 
unterbrochen werden und ihr Ende finden joll, indem der Herr 
kommt, in augenſcheinlicher, außerordentlicher Weife ſich offenbart 
und durch eine neue Mahtwirfung eine neue Weltzeit gründet. 
Er wird den Antihrift „mit dem Geift feines Mundes um— 
bringen“, zu nichte machen (2. Theſſ. 2, 3), und „das taufend- 
jährige Reich“ (Offenb. 20, 4) errichten. Hierbei ift indeß zu 
bemerken, daß die Zahlbeftimmung auch hier nur eine ſymbo— 
liſche Bedeutung hat (Tanfend Jahre find vor dem Herrn wie 
Ein Tag, und Ein Tag wie taufend Jahre). Zwar haben fic 
viele phantaftifche BVorftellungen an diefe Weisfagung gefnüpft, 
und Vieles muf, was die Art der Erfüllung betrifft, für uns 
jehr unbeftimmte Umriffe behalten; aber der Kern der uns hier- 
mit eröffneten Erwartung ift und bleibt doch die Weltherrichaft 
des Chriſtenthums auf der Erde. Noch vor der Tetten Vollen— 
dung im Neiche der Herrlichkeit foll die Kirche eine irdiſche Voll— 
endung erleben, eine Sabbathszeit, welche als eine Ruhe zurüd- 
weift auf die Kämpfe uud Drangſale der vorangegangenen Zeit, 
und zugleich als ein Vorſabbath Hinweift auf die künftige Herr- 
lichkeit. Diefe Zeit wird die reife Frucht aller geſchichtlichen 
Arbeit für Gottes Reich offenbaren, und zugleich als Pfand und 
Borfpiel dienen für das himmlische Reich, indem hier die Kräfte 
der himmliſchen Welt in einem ſolchen Reichthume geſpürt und 
geſchmeckt werden, wie zu keiner anderen der Zeiten dieſer Welt. 
„Der Satan wird gebunden fein” (Offend. 20, 2 f.), das heißt: 
die antichriftlichen Principien werden aus dem öffentlichen Leben 
ausgefchieden und in ihrer Ohnmacht gehalten; nur das Chrijten- 
thum wird in dem öffentlichen Leben und feinen Inſtitutionen 
herrſchen. Das Neih und die Herrihaft der Welt tft jest 
Gottes des Herrn geworden, Khört ihm und Chriſtus (Offenb. 
11, 15). Jetzt wird im wahren und vollen Sinne des Wortes 
ein Völkerbund ſich bilden; und nach den Andeutungen, welche die 
Schrift uns giebt, wird das bekehrte Volk Iſrael an der Spitze 
deſſelben ſtehen. Die Chriſtenheit wird eine Heerde und Ein 
Hirte (Chriſtus) ſein; und die Humanitätsideale von einer chriſt⸗ 
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fihen Familie und einem &riftlihen Staate, von chriſtlicher Kunft 
und Wiffenshaft, fie werden ihre vollkommenſte Verwirklichung er- 
reihen. Die goldene Zeit wird eine Periode irdiſcher Voll— 
endung fein, aber aud eine große Periode der Neftauration, der 
Wiederbelebung. Längft befeitigte und unterdrüdte Wahrheiten, 
zurücgedrängte und vergefjene Beftrebungen werden nunmehr zu 
ihrem Rechte fommen; und was in der vorhergehenden Entwide- 
Yung verfäumt worden ift, wird jest eingeholt werden. Die Arbeit 
auf Erden findet hier ihren Abſchluß in ihrem Einsjein mit dem 
Frieden auf Erden. Jenes prophetifche: „Friede auf Erden“, im 
Lobgefange der himmlischen Heerfhaaren bei Bethlehem, findet 
hier feine volljtändige Erfüllung, 
Nur, wenn wir auf eine folhe Zeit hinausbliden, können 
_ wir fagen: diefes Erdenleben wird einmal noch zu feiner rela- 
tiv jeldftändigen Geltung und Bedeutung fommen. Dieſes irdiſche 
Leben foll nicht immer nur ein Leben unter Kreuz und Bedräng- 
niß im Syanımerthale bleiben, jondern es joll, wie das Leben in 
jeder der Welten Gottes, eine befondere Herrlichkeit entfalten, 
ſowohl durd die Gaben der Natur wie auch die der Gnade. Diefe 
eigenthümliche Schönheit und Herrlichfeit des Erdenlebens wird 
in dem goldenen Zeitalter, welches recht eigentlich eine Zeit der 
„Erquickung“ fein wird (Ap. Geſch. 3, 20), zur vollfommenften 
Erjgeinung fommen. Die Menschen, denen e8 vergönnt wird in 
diefer Zeit auf Erden zu wandeln, werden ein Leben in der 
Fülle, fowohl der Natur als der Gnade, leben können, foweit 
Solches unter irdifhen Bedingungen überhaupt möglich ift. 
„Der Erde Freund” — ein dichterifcher Ausdrud, nicht bloß in 
Ihledter, fondern auch in guter Bedeutung anwendbar — Einer, 
der feine Freude daran hat, Gottes Herrlichkeit in diefen trdifchen 
Formen und Geftalten anzufhauen, und zu ſehen, wie fie ſich 
innerhalb der Hienieden ihr gezogenen Grenzen befaßt und hier- 
durch gerade dieſes wunderbar reihe Farbenſpiel erzeugt; Einer, 
der fih freut, in diefer menſchlichen Gemeinschaft, in dieſen frei- 
lich nur zeitlichen Wohnungen und Zelten zu leben — Der muß 
eine jolde Zeit, wie die geſchilderte, erſehnen und verlangen, weil 
ohne diejelbe die Menſchheit ihr Leben auf Erden nicht gründlich 
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und vollaus durchleben würde, und zwar nicht nur in der ganzen 
Fülle der Leiden, fondern auch der Freuden und Glüdjeligfeiten, 
auf welhe es angelegt it. In diefem goldenen Zeitalter wird 
die volffommenfte Freude an dem gegenwärtigen Xeben vereint 
fein mit der Sehnfuht und dent Warten auf das zufünftige, 
deſſen Kräfte ſich ſchon jo lebendig regen. 

Aber nur ein irdifhes Glüdfeligfeitsreih in chriſt— 
lichem Sinne, und nicht Mehr, tft dieſes Reich. Seine Schranfe 
ift diefe, daß es fein Bleibendes, fein unbewegliches Reich ift. Der 
Satan tft nur gebumden, nicht hinausgeworfen und vertilgt. Die 
Sünde ift no da, obſchon ihre Macht fiftirt, gehemmt und zu> 
rückgedrängt ift. Der Tod iſt ebenfalls noch da, und hiermit 
auch die Vergänglicfeit und Eitelkeit, welder die Creatur unter- 
worfen ift (Köm. 8, 20). Jedoch find Diejenigen nit ohne 
einigen Anhalt in der Schrift, die da meinen, daß die Macht des 
Todes ebenfalls gehemmt und zurückgedrängt, daß der Krank⸗ 
heiten weit weniger ſein wird und ihr Charakter ein bei Wei— 
tem milderer, daß die Menſchen weit länger auf Erben leben, als 
jetst, jowie e8 in den Tagen der Patriarchen war; daß die Bewoh— 
wohner der Erde alsdann eine veinere Luft athmen, daß ſelbſt in der 
Thier- und Pflanzenwelt die ſchädlichen und zerjtörenden Kräfte 
gebunden, fein werden, und die ganze Natur empfängliher für 
die unfichtbare Einwirkung der himmlischen, fegnenden Kräfte; daß 
fie mehr einen Zuftand bes Friedens zur Schau ftelfen wird, als 
das Bild eines zerftörenden Kampfes (Sei. 11, 6 ff.; 65, 20 ff. 
Auch find in diefer großen Uebergangsperiode Mittheilungen 
zwiſchen Himmel und Erde denkbar, Erjheinungen aus dem 
Jenſeits, ſichtbare Offenbarungen Chriſti für die Gläubigen, ſowie 
in jenen vierzig Tagen nad) feiner Auferſtehung. (Vgl. des Ver— 
faffers Dogmatit 8. 281 ff). In dem gegenwärtigen Zus 
fammenhange gehen wir indejjen auf diefe transfcendenten Zu- 
Stände nicht weiter ein, jondern wenden unfern Bli lieber den 
fittlichen Welt- und Yebensfragen als folden zu. Nur diejes 
Eine fügen wir noch hinzu, daß der Satan nicht durch irgend 
eine menſchliche Kraft, nit durch Die Civiliſation und Cultur 
gebunden wird — eine Erwartung, welche den ſchlechteſten Chilias- 
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mus bedeuten würde — fondern dur ein Naben, ein Kommen 
des Herrn in wunderbarer Machtwirkung, welche nicht bloß im. 
Gebiete der Natur, ſondern in dem gefhihtlihen Menjchenleben 
eine Luftreinigung der geſellſchaftlichen Atmoſphäre bewirkt, durch 
welche alles das Gute, was unter dem Antichrijt gebunden war, 
zu freier Entfaltung fommt. Aber darum eben, weil der Teufel 
bloß gebunden ijt, findet zwijchen diefem Zuftande und dem 
gegenwärtigen nur ein relativer Unterfchied ftatt, aber fein abſo— 
Iuter. Die Schrift jagt ung, was ſchon die vergängliche Natur 
der Glücjeligfeit mit fih bringt, daß auch diefem irdiſchen Neiche 
ein Abend anbricht; daß der Satan wieder Tosgelaffen wird 
(Offenb. 20, 7), daß aufs Neue ein großer Abfall eintritt. 

Und alsdann erſt erfolgt das letzte, fichtbare Kommen (die 
herrliche Wiederfunft) des Herrn, und mit ihm dag jüngfte Ges. 
richt, mit dem neuen Himmel und der neuen Erde, mit dem 
ewigen Seligfeits- und Herrlichfeitsreiche, welches ftehet in der 
Kraft eines unauflöslichen Lebens (Hebr. 7. 16), während 
das Yeben in dem taufendjährigen Neiche ein auflösliches bleibt. 
Alsdann erſt gehet der Tag auf, welcher feinen Abend wieder 
hat. Es gehört nicht zu der Aufgabe der Ethik, ſondern ijt eine 
Sade der Dogmatik, eingehender zu handeln von der, mit Chrifti 
legtem Kommen eintretenden, allgemeinen Auferftehung, fowie von 
der erjten Auferjtehung, welche mit dem taufendjährigen Reiche 
in Verbindung geſetzt wird, oder von dem Zuftande der Seelen 
im Neiche der Todten. 


Das Warten auf den Tag des Herrn, 
8. 168. 


Auf den Tag des Herrn warten heißt die letzte Zu— 
funft oder Erſcheinung des Herrn zur Vollendung des Reiches 
Gottes erwarten, einſchließlich der Erwartung derjenigen Kata— 
jtrophen, Begebenheiten und Zeitläufe, mittel8 deren der Herr 
feiner Zeit die Vollendung herbeiführt, Von Anfang an wurde 
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die Kirche darauf hingewiefen, das Ziel der Vollendung vor Augen 
zu haben, und zu wachen, wie Solche, die des Nachts warten, 
bis der Herr nad Haufe kommt. Die Naht aber, in welder 
die Kiche wachen ſoll, ift diefe ganze Weltzeit. Ihrem Geifte 
folk die Wiederfunft des Herrn, ſammt dem Gerichte und der 
volffommenen Erlöſung, als etwas nahe Bevorſtehendes vorſchwe— 
ben, jedod) mit dem Bewußtſein, es liege die Möglichkeit vor, 
daß die entjcheidende Wendung der Dinge noch ferne fei, darum 
nämlich, weil gewiſſe Werke des Herrn im Betracht kommen, 
welche er zuvor in dem gegenwärtigen Zeitlaufe vollführt haben 
will, oder weil der Herr gegen diefe Welt noch Langmuth bes 
weifen will und fo eine längere Friſt, oder Raum zur Buße ge- 
währt (2. Petri 3, 9). Diefe zwei Seiten, welche die Erwar- 
tung des großen Tages an ſich trägt, treten und mit vorbildlicher 
Bedeutung in der apoftolifhen Kirche vor Augen. Man hat öfter 
gejagt, die Apoftel Hätten fi in einem Irrthum befunden, indent 
fie ſchon während ihrer eigenen Lebenszeit die Zukunft des Herrn 
erwarteten. Diefe Behauptung beruht auf einer Verkennung der 
prophetiſchen Anſchauungs⸗ und Ausdrucksweiſe, nad welcher das 
Ferne in unmittelbare Nähe tritt und wie gegenwärtig erſcheint, 
einer einſeitigen Auffaſſung einzelner Stellen, welche man aus 
dem Zuſammenhange des Ganzen herausreißt. Ausdrücklich ſagen 
ja die Apoſtel, daß Vieles noch erſt geſchehen müſſe, ehe der Herr 
komme zur ſchließlichen Vollendung der Dinge, daß der Antichriſt 
zuvor kommen müſſe, daß ebenfalls die Predigt des Evangeliums 
in der ganzen Welt und die Bekehrung Iſraels erſt geſchehen 
ſein müſſe; und wir können nicht annehmen, ſie ſollten jenes 
Gleichniß des Herrn ganz vergeſſen haben von dem Himmelreiche, 
welches gleich iſt einem Sauerteige, der die ganze Maſſe durd- 
ſäuern ſoll. Ohne Zweifel haben ſie ſich vorgeſtellt, daß alles 
Dieſes in einer weit kürzeren Zeit geſchehen werde, als in der 
Wirklichkeit hierzu nöthig iſt. Aber dieſe Beſchränkung ihres ge⸗ 
ſchichtlichen, zeitlichen Geſichtskreiſes ſtimmt mit dem Ausſpruche 
des Herrn (Matth. 24, 36) völlig überein, wonach allein der himm— 
liſche Vater Tag und Stunde weiß, und iſt für ihre religiöſe 
Weltanſchauung durchaus unweſentlich, welche die zwei Momente, 
28* 
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auf welde es hier anfommt, und welche die Kirche durch diefe 
ganze Weltzeit hindurch begleiten follen, mit einander verbindet. 

Es giebt aljo zwei Extreme, Die bei der Erwartung des 
jüngften Tages immer befämpft werden müſſen. Das eine tft, 
wenn man in feiner Vorftellung diefen Tag in eine unendliche, 
in undurddringlice ‚Nebel gehüllte Ferne rückt. Dieſe Voritel- 
lungsweiſe kann jehr leicht in die des Unglaubens übergehen, 
welcher jhon in den Tagen der Apoftel fih alfo vernehmen ließ: 
„Wo iſt die Verheißung feiner Zukunft? Denn nachdem die Väter 
entichlafen find, bleibt e8 Alles, wie e8 von Anfang der Creatur 
gewejen iſt“ (2. Petri 3, 4). Und wenn zwar die Verheißung 
als Glaubensartifel fejtgehalten wird, aber ohne daß fie ihr Licht 
auf die Gegenwart wirft, ohne daß fie Anwendung auf dieje fin- 
det, jo entjteht eine weltliche Beruhigung, eine falſche Sicherheit, 
welche fih in diefer Welt und an diefent fich beftändig wieder- 
holenden Weltlaufe genügen läßt. Dieſe falſche Sicherheit wird 
nicht allein bei den rein weltlich Gefinnten vorfommen, welde, 
wie in den Tagen Loth's und Noah's, nur bauen und pflanzen 
und in ihren irdiſchen Angelegenheiten aufgehen, wird nicht allein 
bei Denen uns begegnen, welche fein Auge, fein Herz haben für 
die Zeichen der Zeit und die Gefahren der Kirche, und von welchen 
viele in den Zeiten des Antichriits das Zeichen des Thieres an— 
nehmen, und fih für die Fortſchritte der Civilifation begeiftern 
und jie in den Himmel erheben werden. Die falfhe Sicherheit 
wird fih auch bei den „ſchlafenden Jungfrauen“ finden, deren es 
zu jeder Zeit jo mande giebt, nämlich Gläubigen, die in geiftigem 
Sinn eingejhlafen find, obgleich fie ihren Yauf begannen mit hell 
brennenden Lampen. Diefen Allen wird der Tag des Herrn fom- 
men, wie ein Dieb in der Naht; und es wird fie ebenfo er- 
ihreden als überraſchen, wenn mitten in der Nacht ſich ein Ge— 
ihret erhebt, wenn die großen Umwälzungen eintreten, unter 
denen fie ſich auf einmal desorientirt fühlen und rathlos gegen- 
über den nunmehr einbrechenden Weltgeſchicken. Freilich ift hier- 
bei die Erinnerung am Plage, daß in rein perfünliher Hinficht 
Etwas da tt, was nicht weniger, als der Gedanke an den füng- 
ſten Tag, einer falſchen Sicherheit entgegemvirfen Kann, nämlich 
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der Gedanke an den Tod, welcher ja das ganze Leben hindurch 
als nahe und unentfliehbar dem Einzelnen vorſchweben muß, 
während die bejtimmte Zeit und Stunde immer ungewiß bleibt, 
ſelbſt im Greifenalter. Aber bei der Erwartung des jüngiten 
Tages ift zunächſt nicht von dem Verhältniß die Kede, in welchem 
der Einzelne zu dem Herrn fteht, fondern davon, wie die Welt 
und die Gemeinde zu ihm fteht. Und in diefer Beziehung wird 
die chriſtliche Weltanfhauung dadurd eine verblidene und wir⸗ 
fungslofe werden, daß man den Tag des Herrn in nebelgraue 
Zeitfernen hinausrückt. Man wird alsdann je mehr und mehr 
vergeffen, daß das Biel, welches nicht bloß den Individuen 
vorgeſteckt iſt, ſondern der Kirche, dem Reiche Gottes auf Erden, 
kein irdiſches Ziel iſt, ſondern ein überirdiſches, nämlich das 
Reich der himmliſchen Herrlichkeit, daß ſogar das künftige gol- 
dene Zeitalter auf Erden nur ein verſchwindendes jein wird, 
und daß auch dev Weg, welder zu diefer Zeit irdiſcher Glüd- 
feligfeit führt, durd; Kreuz und Trübfale gehen fol. Die Kirche 
wird, bei einer ſolchen Nichtachtung ihrer Zukunft, zu einer ein- 
feitigen, optimiſtiſchen Anficht von den Weltverhältniffen kommen, 
ſelbſt in weltförmiges Wefen hineingevathen und ſich dabei zur 
Ruhe begeben. Jene Heilige Sehnſucht, die ihren Ausdruck findet 
in dem Seufzer: „Komm, Herr Jeſu!“ (Offenb. 22, 20) wird 
immer mehr erftien. Es entwickelt fih die Sinnesart, in wel» 
cher der ungetreue Knecht alfo ſpricht und darnach handelt: „Mein 
Herr kommt noch lange nicht; umd fähet an zu ſchlagen feine 
Mitfnechte, iffet und trinfet mit den Trunkenen“ (Matth. 24, 
48 f.), wobei man an jo manche Erſcheinungen nicht nur im Papit- 
thume, fondern auch im falſchen Staatskirchenthume erinnert wird. 

Das andere Extrem ift diefes, wenn die Menden fi) den 
Tag des Herrn fo nahe vorftellen, daß fie ſogar Tag und Stunde 
ausrechnen zu fünnen meinen, im Widerſpruch mit der ausdrüd- 
lichen Erklärung Chrifti jeloft, daß Niemand Tag und Stunde 
weis (Matth. 25, 13; Ap. Geh. 1, 7); und wenn jie in ihrer 
Unbefonnenheit Mittelglieder überfpringen, Begebenheiten, von 
denen die Schrift mit Beftimmtheit fagt, daß fie zuvor eintreten 
möüffen, ehe der Herr kommt. Als das Gegentheil der eben er- 
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wähnten weltlihen Sicherheit, des behaglichen Sichgenügenlaſſens 
an dem Diesjeits, bildet ſich hier eine Ungeduld, ein krankhaftes 
Derlangen und Hafen nach etwas Neuem, während fi von einer 
anderen Seite auch hier eine falihe Sicherheit zeigt, nämlich da— 
rin, daß die Menfchen ein falſches Vertrauen fegen auf ihr ein- 
gebildetes Wiſſen von der Zeit, auf ihre vermeintlich unfehlbare 
Auffafjung der Zeichen der Zeit. Es bildet ſich eine faljch peifi- 
miſtiſche Auffaffung von den Weltzuftänden, welde man fo 
grundverdorben findet, daß nothwendig der Herr hernieder fahren, 
Feuer vom Himmel regnen laſſen und dem Ganzen ein Ende 
machen müſſe. Mit dieſem Pelfimismus verbindet fi dann in 
der Regel ein faljher Optimismus, indem man den Hoffnungs- 
blick nicht ſowohl auf das ewige Reich der Herrlichkeit: richtet, 
als vielmehr mit feinem Herzen, allem Sinnen und Trachten 
hauptſächlich in dem taufendjährigen Reiche Lebt, hingegeben an felbit- 
ſüchtige, mehr oder weniger fleifchliche Vorjtellungen von einem 
Zuſtande irdiſchen Hochgenufjes, da die Gläubigen herrſchen ſol— 
len über die Ungläubigen und Nahe an ihnen üben. Dieſes ift 
der Chiliasmus, welder in. der Augsburgiſchen Confeſſion 
(Art. 17) verworfen wird. Bei diefem ungeduldigen, im Grunde 
weltlichen Trachten überfieht man, daR „ver Herr Geduld mit 
uns hat“ (2. Petr. 3, 9), und daß man auch felber, zu feiner 
eigenen Reinigung, der Geduld und Langmuth des Herrn bedarf. 
Und zugleich verfäumt man feine Pflichten, indem man den In⸗ 
tereſſen der rings umgebenden Welt ſeine Theilnahme entzieht, 
jeder Mitarbeit an den Aufgaben der Geſammtheit entſagt, welche 
man als dem Untergange einmal geweiht, daher alle Arbeit an 
derſelben als vergebliche und verlorene Mühe anſieht. Die Con— 
ſequenz dieſer Anſchauungsweiſe iſt ein müſſiges Warten und Har- 
ren ohne Anſpannung der Kräfte. Die Anhänger derſelben ſind 
mit einem Menſchen zu vergleichen, welcher, ohne daß klare und 
nöthigende Gründe dafür vorhanden ſind, alle Tage mit Gewiß— 
heit erwartet, er werde am nächſten Morgen ſterben, und darum 
auf kein weltliches Unternehmen ſich weiter einläßt, alle unvoll— 
endeten Arbeiten auf ſich beruhen läßt, weil es nunmehr doch 
nichts nütze, auf ihre Vollendung hin zu arbeiten, und ſich allein 
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auf Das beichränkt, was zur fetten Bereitung gehört, während doch 
alle feine Berechnungen dadurd zu Schanden werden fünnen, daß 
der Herr möglicherweiſe über ihn verfügt hat, daß er noch einige 
Sahre länger leben, und für die fruchtbare Anwendung dieſer 
Jahre: Ihm verantwortlich fein und dereinſt Rechenſchaft ab- 
legen ſoll. 

Der Irvingianismus hat das unſtreitige Verdienſt, zur 
Belebung der eschatologiſchen Vorſtellungen und der großen Hoff 
nung der hriftlihen Kirche in unferer Zeit beigetragen zu haben. 
Nur wird man denfelben nicht von dem Vorwurfe freiſprechen 
können, daß er, in allzu peſſimiſtiſcher Auffaſſung der Weltzu⸗ 
ſtände, von vorneherein die Zukunft des Herrn als allzu nahe 
bevorſtehend betrachtet hat. Und wenn er lehrt: die „Entrückung 
der Heiligen“, der wahren Gläubigen, das heißt ſeiner Anhänger, 
ihr Verſchwinden von dem Schauplatze diefer Erde ohne dazwiſchen⸗ 
tretenden Tod, werde vor dem Auftreten des Antichriſts erfolgen, 
und nur die ſchwachen, unvollkommenen Chriſten werden die Zei— 
ten des Antichriſts durchmachen müſſen, und zwar zur Strafe wie 
zur Reinigung; ſo muß man fragen, ob dieſes ihr Verlangen, in 
die Herrlichkeit aufgenommen zu werden, ohne daß ſie zuvor den 
Weg des Kreuzes und der letzten Trübſal zu wandeln brauchen, 
doch nicht eine irrthümliche Anticipation ſei, ob ſie nicht die Be⸗ 
reitſchaft und Reife „der Heiligen“ für dieſen übernatinfihen Hin⸗ 
gang aus einem allzu optimiſtiſchen Geſichtspunkte anſehen. Eine 
Entrückung dem Herrn entgegen“ ſoll freilich laut 1. Theſſ. 4, 17 
ftattfinden; aber in welchem Zeitpunfte man fie auch anſetzen 
möge, jedenfalls können wir zufolge des Geſetzes, das für die 
Entwidelung des Neiches Gottes im Allgemeinen feftfteht, nicht 
umhin anzımehmen, daß eine ſolche Herrlichfeit erſt nad) der Zeit 
Her Trübfale eintreten kann. „Wir müſſen durch viel Trübfale 
im das Neid) Gottes eingehen! (Ap. Geſch. 14, 22). „Oulden 
wir, jo werden wir mit Ihm herrſchen“ (2. Tim. 2, 12).*) 


") Luthardt, Die Lehre von den letzten Dingen ©. 54. 2. Bude, 
Die Bedeutung des Jroingianismus in unferer Zeit (däniſch). 
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8. 168. 

Der, zu jeder Zeit und unter allen Verhältniſſen feſtzu— 
haltende, ethiſche Geſichtspunkt bei der Erwartung des jüngften 
Tages ift diefer, daß wir warten follen auf den Herrn, in 
dem Glauben, daß er bald kommen wird, aber nicht meinen, 
daß dieſes „Bald“ nad unferer Tagesuhr gemeffen werden könne; 
daß das heilige Verlangen nach der Erlöfung der Gemeinde, ihrer 
Freiheit von der Knechtſchaft der Eitelkeit, niemals in unferen 
Herzen erlöjhen darf; daß wir wachen und beten, wider die 
großen Verſuchungen, die über uns gefommen find, oder noch 
fommen werden, aber in ſolcher Weife des Herrn warten, daf, 
wenn er kommt, ev ung arbeitend findet in dem Werfe unſres 
Berufes, in den gerade vorliegenden Aufgaben des Augen- 
blickes. Unferer Zeit liegt es ſomit am nächſten, das Kommen 
des Antichriſts zu erwarten, welches ſchon durch manche Zeichen 
ſich ankündigt, und welches unzertrennlich ſein wird von einem 
innigeren Anſchluſſe der Gläubigen aneinander, einer intenſiveren 
Sammlung zu der verborgenen Gemeinſchaft mit dem Herrn, in 
der hereinbrechenden Stunde der Nacht. Keineswegs aber ſollen 
wir des Antichriſts in der Weiſe warten, daß wir ſein Kommen 
ſelbſt beſchleunigen, indem wir uns den chriſtlichen Gemeinſchafts⸗ 
‚aufgaben entziehen, da wir im Gegentheil alle unſre Kraft aufzu⸗ 
bieten haben zur Stärkung der conſervativen, auf- und gegenhal- 
tenden Kräfte in der Zeit, welche fein Kommen zu verzögern 
dienen. Und zu jeder Zeit follen wir Chrifti Wort zu Herzen 
nehmen, welches jeine umfafjende Bedeutung hat, nicht nur für 
die Lehrer, ſondern für alle Chriften insgemein, für jeden in dem 
Berufe, in welchem er berufen ift: „Laffet eure Lenden umgürtet 
jein“, haltet euch veifefertig umd bereit, aufzubrechen, „und laſſet 
eure Lichter brennen” (Luc. 12, 35), ſowie auch jenes jein anderes 
Wort Matth. 24, 45 f.): „Welcher ift aber nun ein treuer und 
fluger Knecht, den fein Herr gejegt hat über fein Gefinde, daß 
er ihnen zu vechter Zeit Speiſe gebe? Selig ift der Knecht, wenn 
jein Herr fommt umd findet ihn alfo thun!“ 
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Eltern und Kinder III, 73. 

Emancipation im Berhältni 
zur Erlöfung I, 247; an fi 
ohne Perfönlichteitsideal I, 305; 
E. und Gefet I, 492; €. des 
Fleiſches, das neue Evange- 





Sachregiſter. 


lium II, 132; E. des Weibes 
III, 55; der Bauern III, 142. 

Empirismus, der Nominalis- 
mus des Mittelalter I, 280. 

Engliſch-ſchottiſcher Sonntag 
III, 396. 

Erbauung 1.293; als Thätig- 
feit der Kirche IIL, 871; im 
öffentlich. Gottesdienft III, 382. 

Erdenleben, feine Vollendung 
IIL, 450. 

Erhabene das, II, 55. 

Erfenntnig (Wiffen), ihre Un— 
zulänglichfeit zum moralischen 
Siege IL, 47; des Geſetzes 
und de3 Evangeliums II, 167. 

Erlaubte das I, 527. 

Erlöfung, ihre Defonomie J, 
171; Erl. und Emancipation 
I, 247: u. 5975: &l und 
Gefe I, 483. 

Ernft des Lebens II, 22. 

Erwartung quietiftiihe I, 412. 

Erweckung I, 296 und 369; 
zur Erfenntnig des Geſetzes 
IL, 167. 

Erziehung durch Gottes Gnade 
in Chrifto I, 572; die äfthe- 
tiſche IL, 53; die hriftliche 
UI, 73. 

Eschatologie I, 53 u. 183. 

Ethik, Geſchichte derjelben I, 9; 
autonomifhe und theonomijche 
I, 11; Eintheilung I, 71; ihr 
eschatologifher Ausgangspunkt 
I, 73; heidniſche I, 182; ihre 
Grundbegriffe ebdf.; Ethik und 
Metaphyſik I, 278; deiftifche 
I, 480. 

Eudämonismus I, 192. 

Evangelium das, als Afyl der 

. Individualität I, 307; das gna= 
denreihe Anerbieten I, 570; 


Sachregiſter. 


Erkenntniß des Ev. und des 
Geſetzes II, 167. 
Excretion geiſtige J. 118 u. 407. 
Eriftenz und Idealismus I, 279. 


Sabrifleben IIL, 173. 

Sahneneid III, 285. 

Familie, das eimigende. Band 
innerhalb der Menſchenwelt 
IH, 3; Urſprung des Staa- 
te3 III, 100. 

Zamilienleben III, 69; im 
focialiftifchen Staate ILL, 189. 

$amilienliebe der antiken Welt 
II, 26; verſchieden vom Fami— 
lienegoismus IIL, 71. 

Saften I, 402 u. II, 497. 

Fataliftifche Politifer I, 515. 

Zeindesliebe IL, 314. 

Feindſchaft f. Ha. 

Fleiſchesluſt II, 109. 

Föderation der verſchiedenen 
Eonfeffionen III, 413. 

Fortſchritt in dev Geſchichte L, 
254; als Seal der Perjön- 
lichkeit I, 305; F. und Con= 

ſervatismus I, 586; 3. in der 
Heiligung Il, 466; wird von 
der ſtaatsbürgerlichen Tugend 
erſtrebt III, 252. 

Frechheit J, 507; des Nihilis- 
mus IL, 137. 

Sreiheit des Willens I, 141; 
die evangelifche Fr. 1,539 u. 
566; Fr. in der kirchlichen 
Entwickelung (Gewiſſensfreiheit) 
L 576; die chriſtliche Fr. II, 
408; die akademiſche Lehrfr. 
III, 366. er 

Freikirchen III, 416. 

Freude, die wefentlihe IL, 462; 
an der Runjt II, 300. 

Freundfhaft der alten Welt 
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DI, 91; als individuelles Ge— 
meinjhaftsgut II, 530; als 
fociale8 Verhältniß III, 87. 
Friede, der ewige I, 257 u. IIL, 
288; de3 Reiches Gottes 1,426. 
Zürbitten I, 228 und 293; 
für die Todten IL, 324. 


Gaftfreiheit II, 87. 

Gaſtfreundſchaft ILL, 86. 

Gebet ftete8 I, 398; ©. umd 
Betrahtung II, 205; ©. zur 
Bereinigung mit Gott IL, 207; 
als asketiſches Hauptmittel IL, 
498. 

Gebetserhörungen II, 223. 

Gebetsleben Chriſti L, 343. 

Geduld L, 403; mit uns felbit 

. II, 344; als politiſche Tugend 
III, 252. 

Gefallenen die, II, 482; 111,399. 

Gefängnißweſen III, 216. 

Gegenwart, ihre ethifch ſocialen 
Richtungen I, 10; ihre Auf: 
Yöfung u. Umgeftaltung I, 207. 

Geheimniß des Chriftenthums 
T, 366. 

Geift HL, ſ. Heiliger Geiſt. 

Geift des Menfhen L, 101. 

Geiſtes regſamkeit, große Be— 
deutung derſelben für die As— 
keſe IL, 506. 

Geiftleiblichfeit des Menſchen 
I, 101. 

Geiftliche der evangelifche ILL, 
380; als Inſpector der evang. 
Volksſchule III, 350. 

Geiz I, 137. 

Geld, Repräfentant der irdiſchen 
Genüffe I, 137. I, 107 u. 434. 

Seldadel, der moderne III, 172. 

Gelübde asketiſche IL, 503. 

Gelüfte ſ. Begierde und Fleiſch. 
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Gemeinde, als religiös-ethiſches 
Subject I, 272. ©. und die 
verſchiedenen Gnadengaben II, 
298. ©. und Amt III, 380. 

Gemeinſchaft, und der Ein- 
zelne I, 259; das Gem.-Stif- 
tende als Zeichen großer Män- 
ner I, 310; Gemifjen der Gent. 
I, 470; Auctorität und Frei— 
heit in derſelben I, 580; die 
bürgerliche Gem. III, 136. 

Gemeinfhaftsleben IL, 364. 

Genie und Alltagsmoral I, 498. 

Genius jedes Menfchen I, 106. 

Genüge am Gottes Gnade I, 
415 und IL, 221. 

Genuß des Chrijten II, 372. 

Gerechtigkeit, Forderung des 
Geſetzes 1,475; Trachten nad) 
G. IL, 23; bürgerliche ©. II, 
25; philofophifche IL, 33 und 
357; pharifäiihe II, 92; 
Gottes ftrafende ©. IL, 160; 
Glaubens-G. II, 170; Staat 
und ©. III, 100. 

Gere&tigfeit3liebe II, 283. 

Gerihtstag, Abſchluß der Ge— 
ihichte I, 257. 

Gefänge, Hauptmittel der gottes- 
dienftl. Erbauung III, 392; 


echt quietiftiihe (d. h. herzitil- | 


Iende) I, 415 und 422. 


Geſchichte, ihr Ziel I, 177; 


ihr Ende I, 179; ©. md 
Sndividualismus I, 174 und 
273; ihre tiefften Gegenſätze 
I, 253 und 586; als Bor- 
ſchule für das Ethiſche II, 58; 
der Geiſt der Geſchichte als 
Gegenfag des Zeitgeiftes III, 
256. 

Geſchlechtlicher Unterſchied des 
Naturells II, 13. 
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Geſellſchaft (sociste) L, 264; 
Geheime ©. und Logen I, 368. 

Geſellſchaftlicher Verkehr ILL, 
93 


Geſelliges Glück II, 430. 

Gefetz, feine Gemeingültigkeit ır. 
Nothwendigkeit I, 442; Sit- 
tengejeg und Naturgeſetz I, 446; 
geoffenbarteg &. I, 474 und 
483; Achtung vor dem ©. I, 
482; Stellung der Wiederge- 
borenen zum ©. I, 560 und 
566; jein dreifacher Gebrauch 
I, 568 und II, 411; das 
Schmwerere im ©. II, 94; die 
Hriftl. Freiheit u. d. ©. IL, 408. 

Gejeßgebung Chriſti I, 487. 

Gefundheit IL, 439. 

Gewiſſen I, 457—73; böſes 
Gewiffen IL, 162. 

Gewöhnung O, 49; an die 
Simde II, 105; an da3 Nor— 
male IL, 496. 

Glaube, fein Wefen I, 43; fein 
Berhältnig zur Sittlichfeit I, 
20; fowie zur evangel. Er— 
fenntniß I> 367; Mutter der 
Tugenden I, 394; Pflicht zu 
glauben I, 571; als das 
Schwerere im Gefege Il, 94; 
SI. und Wiffen IIL, 331 (\. 
Gerechtigkeit). 

Gleihgewichtsiyftem d. Staa— 
ten III, 292. 

Gleihgültige Dinge (Adia- 
phora) I, 535 u. 543. 

Gleichgültigkeit, heilige der 
Quietiſten I, 417. 

Gleichheit, antinomiftifhe J, 
508; ſocialiſtiſche ILL, 180. 

Glück häusliches IL, 434. 

Glüdfeligfeit I, 191; religiös 
beftimmte I, 195. 
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Gnadenlohn I, 564. 
Gnadenftand II, 184. 
Goldenes Zeitalter I, 
III, 430. 
Gott, der allein gute I, 81. 
Öottesbegriff d. ethifche I, 82. 
Öottesreich in feiner Vollendung 
I, 187 und III, 424; als 
das höchſte Gut I, 187. 
Große Männer, melde mit 
Recht jo heißen I, 310. 
Grüße IL, 291. 
Grundbeſitzer große ILL, 143. 
Grundſätze, deren Ausbildung 
II, 50 und 496. 
Güte und Gerechtigfeit IL, 287, 
Gut, das hödjfte I, 188. 
Gymnaſtik, asfetifche II, 497. 


198, 


Habfudt IL, 107. 

Hand die menschliche, Werkzeug 
der Werkzeuge I, 104: 

Handauflegung Il, 293. 

Handelsftand III, 146. 

Hardmerf III, 144; geadelt 
dur das Chriftentfum III, 
161. 

Harmoniſch ſ. Charakter. 

Harmoniſirung der Pflichten 
I, 548. 

Hartherzigfeit IL, 110. 

Haß (Feindfchaft) gegen das Gute 
11, 443: 


Heiden, Tugenden d. 9. IL, 2. 
Heidenthum, fein Peſſimismus 
I, 214; feine Humanität I, 
250; feine optimijtifche An— 
ſchauung IL, 2; feine Sittlich— 
feit II, 25; fein Mangel an 
Armenpflege II, 305; feine 
Reaction gegen das Chrijten- 
thum IL, 36 und 376; feine 
Anfiht vom Gelbftmorde IL, 
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456; fein Urfprung III, 115;. 
Heidenthum inmitten des hrijt- 
lichen Staates III, 124; Rück— 
fall in3 9. III, 425. 
Heiliger Geift, Sünde gegen 
denfelben IL, 147. 
Heiligung, verfchieden von Recht— 
fertigung I, 41; als Entwide- 
lung und Wachsthum der Tu— 
gend I, 404; 9. und die chrijt= 
lichen Tugenden II, 187; ihre 
Stufen Il, 465; ihre verſchie— 
denen Zuftände IL, 469. 
Hellenifirende Lebensrichtung. 
I, 406. 
Herven der Weltgefhichte, her— 
vorragende Wohlthäter d. Volkes 
I, 310; weltverworrene I, 350.. 
Herrſchſucht IL, 108. 
Heudelei IL, 137. 


"Herz und Wille L 103; das: 


troßige u. verzagte 9. IL, 177; 
das träge. 9. Il, 180; daS 
unaufritige 9. IL, 181. 

Hochmuth 1, 133; IL, 107. 

Höflichkeit II, 290. 

Hohepriefterthum, das jüdiſche 
I, 486. 

Humanität, moderne 1, 62; 
ihr Neid I, 245; rationaliſti— 
The Humanitätspredigt I, 382; 
im gegenfeitigen Verkehr IL, 
288; chriſtlicher Humanitätz- 

ſtaat III, 118; ihr Berhält- 
niß zur Kunſt III, 295; ihr 
myſtiſcher Tempel III, 372; 
ihr Verhältniß zur Kirche TIL, 
378. 

Humor 1, 239. 


Ideal als Borbild der Willens- 
freiheit I, 4. 
Idealismus, der philofophiide 
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I, 278; wie er vom Gemiljen 
urtheilt I, 459. 
Snelinationd- (Neigungs) hei— 
vath III, 25: 
Sndifferentismuß I, 148; 
N, 133 1..248. 
Sndividualismus I, 263; 
den chriſtlichen Staat auflöfend 
III, 124; nationalöfonomifcher 
III, 163; &riftliher J. in 
ver inneren Miffion III, 407; 
der Zreifichen III, 415. 
Individualität, Die menſch— 
liche I, 105; im Dienfte der 
Emancipation I, 304; 9. und 
das Gefeß IL, 479; J. umd 
das Erlaubte I, 534; J. und 
die „evangelifhen Rathichläge‘ 
I, 545. 
Snduftrieller Stand III, 144. 
Sntereffenpolitif IIL, 292. 
Snternationalität III, 108; 
in der Wiffenfchaft III, 341. 
Ironie I, 238; die J. des In— 
differentismus II, 136. 


Sagd II, 335. 
Sejuitismus I, 
falide Accommodation I, 544; 
fein Urtheil über die Zurech— 
nung unbewußter Handlungen 
II, 158; über häufige Beich— 
ten und Sommunionen II, 235. 
Juden, ihre Selbftverfluchungen 
beim Schwören II, 278; ihre 
Ehen mit Chriften III, 44; 
die modernen Juden in den 
Hriftlihen Staaten III, 127; 
Milfionsanftalten f. J. III,403. 
Jugend, ihr naiver Zuftand IL, 
4; ihre Freundſchaften III, 88; 
die afademifhe 3. III, 367. 


510; feine | 
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Katholicismus, ſeine Sittlich— 
keit I, 37; fein Socialismus 
I, 261; fein Nomismus I, 
490; in Frankreich wieder 
eingejetst nad) der Revolution 
I, 596; feine Lehre über Ehe— 
ſcheidungen III, 50; fein fal- 
fher Optimismus III, 376; 
Berhältni zur Humanität 
III, 878. 

Kindheit, ein Leben ohne Ge— 
feß II, 4. 

Kirche und Staat J, 44; 8. 
und, Individualität I, 268; 
als Erziehungsanftalt für die 
Bölfer LI, 572; ihre velative 
Selbftändigfeit I, 577; Kirche 
und Familie III, 7; 8. umd 
Gottes Reich (unfihtbar und 
fihtbar) III, 371. ihre ge= 
fchichtlihe Entwidelung TIL, 
376; 8. u. Humanität IIL,378. 

Kirhenftaat des Mittelalters 
I, 575. f 

Kirhenthum als Gegenfat ge— 
gen die Kirche III, 374. 

Kirchenzucht III, 398. 

Kloſtergelübde, die katholiſchen 
L, 379. 

Klugheitslehre des Ehriften- 
thums I, 532. 

Körpermelt, Anficht d. Chriften- 
thums von derf. I, 89. 

Komiſche das, al3 ein Grund: 
zug d. Weltweſens felbft I, 235. 

Krankheit, ihre ethifche Bedeu— 
tung II, 441. 

Kreuz des Leidens IL,390 u. 421. 

Krieg III, 280. 

Kunſt, die ſchöne, als Duietiv 
I, 431; K. als idealer Cul— 
turzweck III, 293; Belehrung 
durch die 8. III, 300 u. 302. 
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Kunſtkritik, übertriebene (Bla— 
ſirtheit) III, 329. 
Kuß heiliger II, 293. 


Langeweile I, 206. 

Zangmuth IL, 307. 

after, als Knechtſchaft unter der 
einzelnen Sünde IL, 105. 

Laune L 238. 

eben, als Zeitliches Out IL, 445. 

Lebensfreude II, 461. 

Lebensführung als Mittel der 
Erwedung IL, 863. 

2eben3überdruß II, 452. 

Lectüre, Wahl der 2. I, 118. 
I, 496. 

2ehrfreiheit, die akademiſche 
II, 366. 

Leib, der inmendige, geiftige Leib 
7.121. 

Leibgeſtaltende Thätigfeit der 
Seele J, 107. 

Leiblichkeit Gottes I, 90; des 
Menjhen I, 104; Fürjorge 
für die 2, der Kinder III, 77. 

Leihenverbrennung Il, 328. 

Leiden um der Wahrheit willen 
II, 250 und 269; %. der 
Chriſten II, 388. 

Leidensgeſchichte 
335 u. 353. 


Chriſti 1, 


2eidenihaft und Begeifterung | 


I, 324; 2%. die Borläuferin 
der fündigen Handlung IT, 103. 
Leugnung der fittlichen Welt- 
ordnung II, 131. 
Liberalismus (Imdividualis- 
mus) I, 590; führt zum ©o- 
cialismus II, 262; aber wird 
von ihm befämpft III. 243. 
Liebe zu Gott I, 394, 418 u. 
474; II, 191 u. 194; nad) 


der Anfiht des Probabilis- | 


Martenſen, Ethik, IT. 2. 
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mus I, 525; „die freie 2.” 
III, 21; die &. in der Ehe 
III, 36. 

Lieder geiftliche |. Gefänge. 

Literatur, meiblihe III, 60; 
moderne jüdische 2. III, 129; 
griechiſche und römische 2. ILL, 
355; Bedeutung der altnor- 
difchen 9. für die Bildung ILL, 
359; Berhältnig der 2. zur 
‚ Univerfität IL, 363. 

Lüge I, 108 und 135; II, 103, 
113 und 255. 

Luft zu Gottes Gefeß I, 485; 
die Shlummernde 2. II, 103. 

Luxus IL 438. 


Maht und Auctorität 1,450; 
M. die phnfiihe Seite des 
Staates IIL, 104. 

Märchen, ſchildert feine Cha— 
raktere II, 6. 

Majeftät II, 226. 

Martyrium, das hriftliche I, 
197; als Nachfolge Chrifti I, 
377; als Liebesdienſt II, 253. 

Maſchine III, 165. 

Maßhalten (Mäßigung), Zwed 
der moraliſchen Diätetik TI, 
497. 

Materialismus, ſein Unter- 
ſchied von dem echten, geiftigen 
Realismus I, 94; verkehrte 
Grundtendenz der fimdhaften 
Menichennatur I, 400. 

Mattigfeit, Zuftände derſelben 
II, 473. 

Meineid IL, 278. 

Meinung, die öffentliche I, 471; 
71,255. 

Memento mori I, 401. 


Menſch, der M. felber das 
Ideal des Guten I, 6; nad 
29 
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Gottes Bild gefchaffen J. 99; 
der neue Menſch I, 273; feine 
Beitimmung vor Allem Em— 
pfänglichfeit für Gott I, 829. 

Menſchengeſchlecht, feine Er- 
ziehung I, 173; dag M. und 
das Individuum I, 246 u. 259. 

Menſchenverachtung Il, 108 
und 143; im Heidenthume II, 
240. 

Menfhheit, das M.-Neid J, 
244; al3 Total-Organismus 
1, 26% 

Mesalliance, ehelihe III, 25. 

Meſſiasreich, dasivdifhel,199. 

Metaphyfif der Offenbarung 
1.283. 

Metapolitik, wahre und faljche 
RR 

Minnefänger und Franencultus 
E,5KT: 

Miſſion in der Nachfolge Chrifti 
I, 377; innere I, 163 und 
III, 204; äußere und innere 
III, 403. 

Mißgunſt IL, 108. 

Mißtrauen II, 108. 

Mitlerd mit ung felbft IL, 346. 

Mitteldinge, die Lehre der Pie- 
tiften darüber I, 585. 

Mittelmagmoral (oder M. der 
Mittelftrage) II, 74. 

Mittelmagpolitif III, 254. 

Mode I, 538. 

Möglichkeit ethiſche J. 167. 

Mönchsleben I, 379; feine 
überflüfftige Tugend I, 545; 
M. und der irdiſche Beruf 
II, 354. 

Monarchie, die conftitutionelle 
III, 224; die abfolute ILL, 
227 ; die demokratiſche ILL, 231. 


Moral der Mittelftraße f. Mit | 


k 











ji 
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telmaßmoral; in dramatiſchen 
Dichtungen III, 303. 

Moralprincipien L, 473. 

Motiv und Quietiv I, 150; 
das tieffte M. I, 408. 

Mündigkeit, Eintritt derfelben 
bei den Rindern des Hauſes 
III, 78. 

Muſik, Bedeutung derſelben als 
Quietiv I, 432; ihre bildende 
Wirkung IIL, 300. . 

Muth als politifhe Tugend ILL, 
252 (vgl. I, 527 u. III, 253). 

Myfterien, wahre und faljche 
I, 366. 

Myſtik, ihre Anfiht von dem 
beſchaulichen Leben I, 348; 
über die Nachfolge Chriſti 
I, 378; ihr wahrer Begriff. 


I, 398. 
Mythologien, ihr Urfprung 
UI, 115; altnordiſche M. 


11,359, 


Nächſter, wer ift mein N.? 
I, 241; 

Nationalität, als Naturbajis 
des Staates III, 107; einfei= 
tige Nat.Bolitit II, 112; 
Nat.-Princip im unferer Zeit 
III, 114; R. der Kunft III, 
298; der Wiffenfchaft ILL, 335. 

Nationalökonomie u. Chriften- 
thum III, 163. 

Nationaltheater ILL, 319. 

Natur in Gott I, 90; N. als 
Gegenfat gegen den Charakter 
II, 4; bildende Macht der R.- 
Schönheit II, 56; Liebe zur 
N. I, 332. 

Naturalismus, ethiſcher I. 
443; feine Glaubensartikel II, 
130; III, 332. 
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Naturell, das Leben nach dem 
N. Il, 4; männliches und 
weibliche II, 9. 

Naturwiſſenſchaft in der Real- 
ſchule ILL, 353; in der gelehr- 
ten Schule III, 358. 

Nihilismus II, 136 und 140. 

Nominalismus, individualiſtiſch 
I, 285. 

Nomismus I, 493; Gegen- 
ſatz der chriftlichen Freiheit 

. AH 1,5408; 

Nothlüge IL, 258. 


Obduction der Leichen IL, 328. 
Obrigkeit, ihr Urſprung L, 455; 
ihre Einfegung nad) der Sünd- 
fiuth II, 103; von Gottes 
...  &naden III, 221. 
Oeffentlichkeit der hriftlichen 
Religion I, 866. 
Optimismus, naturaliftifcher u. 
hriftlicher I, 211. 
Drgane, ihre Bedeutung für das 
Gute und das Böfe IL, 106. 
Organismen, ethiiche I, 267. 
Drthodorie u. Humanität 1, 65. 
Diterfeft I, 183. 


Pantheismus, in feiner An- 
wendung auf die Gemeinjchaft 
I, 262. 

Papſt, ob als Antichrift anzu= 
fehen? IIL, 426. 

Parodialverband ILL, 420. 

Paffionsihaufpiele, katho— 
liſche ILL, 821. 

Perſönlichkeit, ihr Begriff I, 
100; ihr Seal I, 303; bewegen- 
de3 Princip d. Geſchichte I, 176, 
259 und 281; Neid, der Per— 
fünlichfeiten I, 267. 

Peſſimismus, naturaliftifcher 
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I, 211; ſkeptiſcher I, 222; 
fataliftiicher 225; welt- und 
menfchenverfpottendev II, 238. 

Pfingftwunder und die baby— 
loniſche Sprachverwirrung ILL, 
117 

Pflicht und Geſetz I, 441. 

Bhantafie und Begierde II, 
108; Ph. und Selbftbeherr= 
{hung II, 494. 

Pharifäismus, nomiftiider J, 
493; kirchlicher II, 97. 

Philoſophie und Ethik 1, 61; 
die proteftantifehe III, 331; im 
Berhält. zum Staate III, 368. 

Phrafe II, 138. 

Bhyfiognomie I, 111. 

Phänomenſucht Il, 114. 

Pietät, Pflege derjelb. bei Kin— 
dern III, 74. 

Pietismus und die meltliche 
Humanität I, 65; die Ein- 
jeitigfeit der pietift. Xiebe zu 
dem Herren I, 396; nomiſtiſch 
I, 493; pietijt. Lehre von 
den Mitteldingen I, 535; P. 
u. das hriftliche Leben II, 357. 

Pöbel III, 149. 

Poeſie, der Peſſimismus in der 
modernen Poefie I, 226; un= 
reife religiöfe P. I, 307; ihre 
fittlihe Bedeutung III, 296; 
P. des Lebens und des Da— 
feing überhaupt III, 301. 

Politik, antinomiftifhe und je- 
fuitifhe I, 510; fataliftiiche 
I, 514. 

Polygamie II, 11. 

Popularität, wiſſenſchaftliche 
III, 343. 

Predigt des göttlichen Wortes 
III, 382. 

Preſſe, in den Händen der Juden 

29* 
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III, 129; Hauptorgan der | 


öffentlichen Meinung ILL, 258; 
antichriftliche Elemente der P. 
III, 429. 

Preßſreiheit III, 262, 


Probabilismus der SJefuiten | 
1, 524; Pr. als Nothbehelf bei 


Colliſionen I, 560. 
Produciren geiftiges I, 122. 
Profanität u. Heiligung I, 404. 
Proletariat III, 149; litera— 

riſches III, 259. 
Profelytenmaderei III, 410. 
Proftitution III, 209. 
Proteftantismus, feine ethi- 

ſchen Principien L, 37. 
Purismus IL, 337. 


Quietismus 1; 417. 

Quietiv und Motiv I, 144; 
das tiefite Q. I, 414; welt- 
lihe Q. L, 431; Quietive un- 
ter Leiden IL, 401. 


Nadicalismus I, 589. 

Raftlojes Wirken Chriſti II,345. 

Rathſchläge (consilia), evange- 
liſche I, 545. 

Rationalismus und die driit- 
lihe Sittlichkeitsidee I, 59; 
jeine Stellung (als falfcher 
Humanismus) zur Nachfolge 
Chriftt L, 381. 

Reaction, antinomiftifche I, 494; 
die falſche und die wahre I, 
581. 

Nealismus der hl. Schrift I, 
94; univerjaliftifher I, 271. 

Realſchule II. 353. 


Recht und Macht I, 451; Ber: | 


bältnig zum Gefeße I, 475; 
kanoniſches R. T, 575. 








Sachregiſter. 


Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben J, 38. 

Rechtsordnung, als „aufhal— 
tende“ Macht III, 430. 

Rechtspflege ILL, 213. 

Rechtsſtaat, feine Aufgabe ILL, 
104. 

Rede, die R. der Chriften II, 
279; Reden und Schweigen 
II, 369. 

Reihstage, Theilmahme der 
Juden an denfelben III, 128. 

Reihthum, feine fociale Be— 
deutung III, 153. 

Reinheit, als Grenzwächterin 
zwifchen Geift und Natur I, 
397; Forderung derjelben in 
der Kunſt III, 307. 


ı Reue IL, 170. 


Revolution, ob jemals berech— 
tigt? I, 519; als Verſuch, ein 
need Zeitalter anzubahnen I, 
553; Gelbithülfe von Seiten 
des Bolfes III, 270. 

Roman, foriale R. der Gegen- 
wart I, 306. 

Romantifer, ihre Stellung zur 
der claffifchen Bildung III, 360. 

Ruhe, heilige der Quietiſten I, 
419; R. umd Arbeit II, 373. 


Sacramente III, 382. 

Sanftmüthigfeit IL, 309; I, 
403. j | 

Sataniſch ſ. dämoniſch. 

Schauſpielerſtand, ſeine Gel— 
tung III, 318. 

Schein, der falſche und der 
wahrhafte II, 259 u. 270. 

Scheinbefehrung II, 182. 

Schifffahrt, zwiefache des Le— 
ben3 II, 166. 

Schlaf I, 373. 


Sachregiſter. 


Schleier, Attribut der Weib— 
lichkeit III, 60. 

Schön, das Schöne II, 53. 

Schrift heil, mit ethiſchem Auge 
gelefen I, 52; Lectüre derilb. 

zu wahrer Erbauung Il, 197. 

Schuld, Zurechnung der Sünde 
I, 140; 150 u. II, 155. 

Schule III, 346; die gelehrte 
Säule III, 353. (f. Real 
und Volksſch.) 

Schmeigen II. 369. 

Schwermuth, Begleiterin der 
Sünde II, 124. 

Seele, des Menſchen I, 102; 
Berhältniß zu ihrem Organis⸗ 
mu3 I, 105. 

Seelforge, die jpecielle ILL, 398. 

Segen Il, 292. 

Sehnſucht (ſ. Verlangen) Men- 
hen der Sehnſucht I, 467; 
©. nad) dem Tode II, 458. 

Selbftbehauptung I, 120. 

Selbjtbeherrihung IL, 493. 

Selbftbetrug der Simde L,131. 

Selbftbewußtfein I, 99. 

Selbfterfenntniß IL, 37; als 
asketiſches Mittel IL, 487. 

Selbſtgerechtigkeit der Phari- 
füer IL, 92 und 97. 

Selbftliebe, die chriſtliche IL, 
339 und 396. 

Selbfimord IL, 454; Begräbnif 
der Selbjtmörder III, 220. 
Selbftregierung (selfgovern- 

ment) III, 223. 

Selbftvergefjenheit IL, 507. 

Selbftverleugnung IL, 493. 

©eligfeit I, 191 u. 410. 

Senfualismus I, 94; jeine 
Anfiht vom Gewiffen I, 459. 

Sicherheit des Sünders IL, 129. 

Sitten und das Sittlidhe I, 1. 








453 


Sittlichkeit, particulariitiiche LI, 
25; öffentlihe ILL, 206; in 
der Kunſt III, 303. 

Sfepticismus, Nefultat des 
Peſſimismus I, 222; it der 
Anfang zur Moral der Sünde 
2128; 

Sflaverei ILL, 155. 

Socialismus I, 261; utopi- 
fher und revolutionärer II, 
180; ethiſcher III, 193; feine 
oppofitionelle Stellung zum 
Liberalismus III, 243. 

Solidarität, ihr Geſetz I, 274. 

Sonntag, feine fociale Bedeu- 
tung III, 196; als Feier⸗ 
und Ruhetag III, 393. 

Sonntagsordnungen IIL,397. 

Speculation u. Exiſtenz 1, 284. 

Spiel, gejellihaftlide III, 94. 


‚Spielhäufer III, 209. 


Spiritualismus 1,95 u. 399. 
Spraden, Urjprung derſelben 
III, 115; ihre Bedeutung für 
die nationale Poeſie III, 298; 
für die Wiſſenſchaft III, 335; 
Reinheit der Sprade von 
Fremdwörtern III, 839. 
Staat und Kirche ILL, 412. 
Staatsbürgertfum IL, 237 
u. 252. 
Staatsfirche, proteſtantiſche 1, 
575 u. IIL, 412. 
Staatsſtreich J, 516; II, 276. 
Stände IIL, 136; in der Volks— 
vertretung III, 235. 


| Statiftif, determiniftifche 1,165. 


Stille Woche III, 395. 

Stimmreht, das allgemeine 
III, 235. 

Stoicismu3, feine religionslofe 
Sittlicjfeit I, 27, und Glüd- 
ſeligkeitslehre I, 192; feine 
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philoſophiſche Gerechtigkeit IL, 
33; leugnet alle Unterfchiede 
der Sünde II, 115; fein Ver— 
hältniß zur hriftlichen Freiheit 
IL, 418; fein Urtheil über 
den Selbftmord IL, 456. 
Strafe, nothwendige Folge der 
Schuld II, 155; Reaction des 
verlegten Rechtes IIL, 213. 
Studenten, ihre academ. Frei- 
beit ILL, 365. 
Studenten, weibliche III, 61, 
Studium das afademifche ILL, 
361. 
Subjectivität, ethiſche I, 275. 
Subordinatianifches VBerhält- 
niß in Chriftus J, 333. 
Subordination, Haupttugend 
des Militärftandes III, 283. 
Sünde I, 127 u. 204; II, 102. 
Sündenfall II, 103. 
Summepi3fopat III, 412. 
Supranaturaligmus und die 
Idee der Kriftlihen Sittlich- 
keit I, 59. 
Synoden, evangelifche III, 414. 


Tagebüder, al3 Mittel der 
Selbfterfenntnig IL, 487, 
Tanz, äſthetiſche und ethifche 
Geltung III, 94. 

Taufe, al3 Grundlage der Wie- 
dergeburt IL, 173. 

Zaufendjähriges Reich I, 199; 
III, 432. 

TIemperamente II, 9. 

Teufel f. Dämonen. 

Theater, „moralifhe Anftalt“ 
IL, 59; feine ethifche Geltung 
III, 308. 

Theologie, die Th. und die 
Humaniften III, 381. 

Theophanie I, 393. 








Sachregiſter. 


Thiere, Liebe zu ihnen IT, 331. 

Thränen, Gabe der Thr. (donum 
lacrymarum) nad) der Borftel- 
lung der Myſtiker I, 384; 
ihre Quelle IL, 345. 

Tod II, 444; todesartige Zu— 
ftände unter der Heiligung II, 
474. 

Todesgedanfen, asketiſches 
Hauptmittel IL, 498. 

Todesſtrafe III, 216. 

Todte, Liebe zu ihnen II, 323. 

Toleranz, die hriftliche II, 249; 
als das Evangelium der moder- 
nen Juden III, 130. 

Tradition und Individualismus 
I, 276. 

Träume II, 492. 

Tragiſch, das Tr. I, 232. 

Trauung fichlicde IIL, 27, 

Treue I, 403; Berufstreue IL, 
361; eheliche III, 40; Freun— 
destreite III, 90. 

Triebe, heilige und meltlihe I, 
122; in Chriftus I, 333. 
Trivialitäten des Lebens, ihre 
asfetifche und pädagogische Be— 

deutung I, 407. 

Troſt für Veidende IL, 308. 

Tugend I, 303; natürliche Tu— 
genden II, 7. 


Webel, das höchſte I, 205. 
Ueberzeugung und Liebe zur 
Wahrheit II, 256. 
Umftände, „Männer der Um- 
ſtände“ (selon les circonstan- 
ces) III, 254. 
Unabhänigfeit innere I, 400. 


| Unbewußte Simde II. 158. 


Unehre II, 428. 
Unfehlbarfeitspogma, das 
päpftliche III, 379 u. 410. 


Sachregiſter. 


Union zwiſchen den verſchiedenen 
Kirchen III, 410. 

Univerfalismus I, 278. 

Univerfität III, 361. 

Unfittligfeit und Sünde II, 
100. 

Untugenden, natürlihe IL, 9. 
Ufurpation, als Anfang der 
Staatenbildung III, 102. 
Utopien ſocialiſtiſche III, 181. 


Verdammniß, ewige, J, 206. 

Verdienſt und Lohn J, 564. 

Verfaſſung, parlam. III, 224. 

Vergeben, eine chriſtliche Pflicht 
II, 311. 

Verhärtung Gerſtockung), Zu— 
ſtände derſelben II, 141. 
Verlangen (f. Sehnſucht) des 
Herzens nach Gott J, 467. 
Berlaffenheit IL, 430; innere 

8. IL, 470. 

Bermögen ſ. Beſitz. 

Vernunft und Gewiſſen I, 457; 
dag Leben nad) der V. II, 33. 

Bernunftheirath IIL, 23. 

Verſuchung II, 102; ©. und 
Anfehtung der Wiedergebornen 
II, 374; dämoniſche (ſataniſche) 
II, 885. 

Bivifectionen II, 336. 

Bolt als Collectivperſönlichkeit 
I, 275; die Bölfer erzogen 
durch Chriſtus I, 572. 

Volkskirchen, ihre pädagogiſche 
Bedeutung I, 276; Verhält— 
niß zum Staate III, 412. 

Boltsreligionen, heidniſche und 
chriſtliche I, 366; ihr Uriprung 
III, 115. 

Volksſchule IL, 846. 

Boltsfouveränität II, 222. 

Bortrag, d. akademiſche III, 365. 
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Wahlfreiheitd. Willens L,141. 
Wahlmonarhie III, 223 u. 
226. 
Wahrheitsliebe II, 245. 
Warnungen I, 465. 
Wartezeiten im Leben II, 479. 
Weditimmen I, 369. 
Weg, der neue zur Gerechtigkeit 
— 
Wehrpflicht allgemeinelll, 286. 
Weib I, 14; ihre Gmancipa= 
tion III, 55; leiblihe Orga— 
nifation III, 64; weibliche 
Freundſchaften MER 
Weiblichkeit IIL, 24. 
Weichlichkeit IL, 109. 
Weisheit, Begriff derſlb. in der 
Mitte ftehend - zwiſchen Liebe 
und Geredtigfeit I, 476. 
Welt, als Gegenfas des Reiches 
Gottes I, 209; Welt und die 
chriſtliche Freiheit IL, 417. 
Weltanſchauung |. Optimis— 
mus und Peſſimismus. 
Welt- und Zeitbetrachtung, 
bloß geſchichtliche J. 594. 
Weltgeſetze J, 169. 
Weltharmonie I, 190 u. 207. 
Weltherrſchaft Chriſti I, 199. 
Welttlugheit, Anmeifungen zu 
derſlb. I, 528; iſt die Moral 
der Sünde II, 133. 
Weltlichkeit L, 128. 
Keltordnung, die fittlihe I, 
168. 
Wendepunkte d. Lebens IL, 478. 
Wille, freier, I,127,-141 u.469. 
Wohlitand, ein gewiffes Maß 
deſſlb. Bedingung einer mens 
ſchenwürdigen Exiftenz III, 153. 
Wort, das menſchliche I, 104; 
Gottes Wort I, 38 und 483; 
II, 196. 
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Zehn Gebote I, 
566. 

Zeit, ihre Ethifivung I, 548; 
ihre Beherrſchung II, 500; 
der Geift der Zeit entgegenge- 
fest dem Zeitgeifte III, 256. 


484 und 


Namenregifter. 


Zünfte des MittelalterS TIL, 162.. 

Bufriedenheit IL, 461. 

Zurehnung und Schuld II, 
155. 

Zweifel, Hinderniß des "Gebet 
III, 209. 


II. Namenregiſter. 


Agricola J. Antinomift L, 568. 

Antigone, Yamilienliebe II, 26; 
Klage über vorzeitigen Tod IL, 
447. 

Apofalypfe I, 208; III, 429. 

Ariftotele3, Eudämonie I, 193; 
fein Peffimismus I, 244; von 
natürlichen und ethifchen Tu— 
genden II, 7; von der Ein- 
übung dev Qugend II, 49; 
Beſchreibung der Tugend II, 
75; über Sflaverei III, 158. 

Arnauld A, über häufige Commu— 
nionen II, 235. 

Athenienfer, begierig nad) 
Neuem II, 111. 

Auberlen €. 9. III, 427%) 

Augsburgiiches Bekenntniß u. 
Apologie, über die Geltung der 
göttl. Ordnungen I, 381; über 
die Wiedertäufer I, 510; über 
die Kirche im eigentlichen Sinne 
I, 574; über den Gebraud) 
der Sacramente (NB. Art 13) 
I, 231; über das Gedächtniß 
der Heiligen II, 317; über 
die Fürbitte für die Todten II, 


825; über den Dienft des 





Wortes III, 382; über den fal— 
ſchen Chiliasmus III, 448. 
Auguftin, über die Maffe des 
Berderbens I, 164; Selbſt— 
befenntniffe I, 372; contem- 
plativ⸗praktiſcher Charakter I, 
439; Verlangen nad) Gott I, 
467; Coge intrare I, 575. 


Auguftinianismus I, 146. 


Baader Franz, über die Natur 
in Gott I, 90; riftlicher 
Theismus I, 283; über die 
Erntedrigung Chrifti J, 334.*) 
über Macht und Auctorität I, 
452; über die zeitfreie Exiftenz. 
I, 550; über Thorvaldfen’s 
Schillerftatue II, 73; über das 
Reich der Finfterniß II, 155;*) 
über das Abendmahl IL, 230; 
über Obduction II, 329;*) 
über den Druck des Geſetzes 
II, 408; feine Tagebücher IT, 
491; gegenüber der Politik 
III, ‚222; über Vertretung 
des vierten Standes III, 241; 
über Evolution und Revolution 





Namenregifter. 


TII, 279; über. die heilige Al— 
ftance III, 289. 
Babelsthurm ILL, 115. 
Bach Seh. Matthäuspaffion III, 
297. 
Baggejen über den blinden Op— 


tifer Saunderfon I, 110;*) | 


über Freundſchaft III, 88; 
nationaler Dichter III, 300. 

Baruch, Schreiber des Prophe— 
ten Seremia II, 403. 

Beccarta über die Todesitrafe 
III, 217. 

Bengel, Albr., eschatologiſcher 
Theolog I, 53. 

Bernhard, der heilige, über 
Eontemplation und Geſchäfte 
II, 866. 

Böhme Jac., von der Natur in 
Gott I, 90. 

Boſſuet J. über Fenelon's unin- 
tereſſirte Liebe zu Gott 1,411; 
ſeine aus der hl. Schrift aus— 
gezogene Politik III, 121; 
Anwalt des Abſolutismus ILL, 
228. 

Brandis W. IL, 76.) 
Brorfon H. U, über Gottes 
Gnade in Ehrifto I, 422. 

la Brüyere IL, 81. 

Brüdergemeinde, ihre einfei= 
tige Liebe zum Herrn I, 896. 

Buridans Ejel I, 153. 

Byron ©., üb. Langeweile I, 206; 
fein Peſſimismus I, 226; über 
die Leiden der Gmancipation 
I, 306; gelefen von den eng= 
liſchen Arbeitern III, 178. 


Galderon P. IIL, 297. » 

Calixtus ©. I, 47. 

Calvin J. und die chriftliche 
Lebensfreude II, 464. 
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Garlyle Thom. über die Ar— 
beiter in den engl. Baumwol⸗ 
lenfabrifen IIL, 178. 

Chantal Madame I, 417. 

Chriſtus, ethiſcher Mittler mit. 
Gott I, 32; Vorbild und Hei- 
Yand L, 309; der Einzige 
in der Geſchichte I, 309; Ehr. 
ein Gefeßgeber I, 487 und 
490; der himmlifhe Sama- 
viter II, 242; Feind aller 
Nothlüge IL, 271; feine Sanft- 
muth in den Leiden II, 810; 
fein armes Leben II, 436; 
fein Cölibat III, 17; Chr. 
und die theologische Kritif ILL, 
39. 

Cicero über die Bedeutung der 
Bhilofophie für die Tugend und 
das Gemeinwohl IL, 34. 

Claudius Matth.,üb. die Sicher— 
heit II, 121. 

Clauſen H. N. III, 53.*) 

Chemens Alerandrinus I, 497.*) 

Goncordienformel über die 
ſ. g. Wbiaphora J, 543; über 
den dreifahen Gebraud) des 
Geſetzes I, 569. 

Conſalvi, Cardinal, 597.*) 

Coriolan I, 26. 

Crispinus der heilige I, 501 
und 557. 

Culmann L 76;%) IL, 221.*) 

Curtius €. II, 292.*) 


Dante A, Hölle J, 207; über die 
Ungeheuer in dem myſtiſchen 
Walde. II, 101. 

Daumer ©. Fr. I, 235.*) 

Deligfh Fr. über das Bud 
Hiob II, 390. 

Demas, Schüler des Ap. Pau— 
{us II, 379. 
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Döllinger 3. IL 811. 
Donatismus ILL, 400. 

Don Yuan L 134. 
Dorner1,85*), 326*) u. 385.*) 
Drobiſch M.W., Moralitatiftifer 
Dümas Alex. I, 506. 


Eckart (Ekkard), Meifter, J,885; 
daß man ſich immer mehr ver⸗ 
jüngen I, 552, Gottes quitt 
werden I, 567, und die ver- 
geudete Zeit zurückgewinnen 
muß Il, 172; von der Liebe 
zur Wahrheit I, 244. 

Eleuſiniſche Myſterien I, 194 
und 365. 

Engels $., über die Zuftände 
der Arbeiter IIL, 175. 

Englifhe Revolution I, 597; 
Staatsverfaffung III, 223; 
Sonntagsruhe III, 396. 


Epiftet I, 76; II, 88 u. 41. 


Epifureismus I, 192. 

Epiphanes, der Gnoftifer, I, 
496 u. 499; II, 188. 

Erasmus von Rotterdam IL, 480. 

Erinnyen I, 464. 

Escobar, Jeſuit J, 526. 


Fauſt L, 134. 

Fenelon, über die uninterefjirte 
Liebe zu Gott I, 410; fein 
Quietismus I, 419; chriſt— 
licher Seelenfriede I, 428; 
Charaftereigenthümlichfet I, 
439; über Politik und Moral 
I, 512*); feine perſönliche 
Würde und Feinheit I, 537; 
falſche Refignation im Gebet 
II, 226; wie wir unfre Ar— 
beit anfehen follen II, 363; 
über Selbitverleugnung LI, 493; 





Namenregifter. 


fein Telemague III, 183; als 
Prophet der beſchränkten mo⸗ 
narchiſchen Regierung III, 228. 

Ferguſon, über Colliſion der 
Pflichten J. 557. 

Fichte J. ©, fein Begriff der 
Sittlichfeit I, 13; religiöfe Po- 
ſtulate I, 28; über die Nach— 
folge Chrifli I, 382; und F. 
Sacobt I, 501; über die Neue 
II, 171; über Freiheit und 
Siebe II, 189; über die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit II, 255; u. 
die Nothlüge IL, 260; vom 
geſchloſſenen Hondelsſtaat III, 
148*); von der Rechtſchaffen⸗ 
heit im Studiren III, 365. 

Fichte J. H., über den menſch— 
lichen Genius I, 106 u. 108; 
feine Perſönlichkeitslehre I, 283. 

Fog B. 8%, vom theologiſchen 
Studium IIL, 366*). 

Franciscus von Aififi, feine 
heiligen Thränen I, 384; fein 
„Bruder Aſinus“ II, 440. 

Franciscus von Sales I, 417. 

Frank F. IL 70. 

Franz Conſt. 1M,123*%.122®. 

Franzöſi fiſche Revolution I, 208; 
foctaliftifche I, 260; neuer Ra- 
Yender I, 545; fie emancipirt 
fih vom Chriftentfum I, 585. 

Fugger die, III, 169. 


Gallitzin, Fürftin von, IL, 438; 
ihre Tagebücher II, 488. 

Gamaliel II, 480. 

Geijer E. ©. über die Epochen 
der Geſchichte I, 177; über 
„Hermann und Dorothea“ III, 
8; über Urſprung der Staa= 
ten III, 102; Aufzeichnungen 
über Thier3 III, 265*). 


Namenregiiter. 


Gelzer H. J, 220*) u. 514*); 
11,225%). 

Onoftifer über pſychiſche und 
pneumatiſche Menſchen I, 103 u. 
494; ihr Antinomismus 1,496. 

Görres %, über die heilige Al- 
liance III, 291. 

Goethe W., fein PromethensT, 66; 
über Zavater I, 155; fein Op— 
timismu3, I, 214: feine Ethif 
I], 218; über die poetifchen 
Naturen I, 233; feine Bewun- 
derung des Spinoza I, 424; 
„Wilhelm Meifter“ I, 523; 
über Schiller IL, 71; jene 
Methode, fi von Leidenſchaf— 
ten 108 zu maden II, 156: 
über das Alter II, 449; über 
verfäumtes Xiebesglüd IL, 
481*); Gelbftbiographie IL, 
491; „Hermann und Dorothea‘ 
IH, 9 und 23; über Ehen 
zwiſchen Juden und Chriften ILL, 
44; „Wahlverwandtichaften 
III, 48; feine Sugendfreund- 
ſchaften IIL, 89; Briefwechfel u. 
ſchönes Verhältniß zu Schiller 
III, 94; über Todesftrafe ILL, 
219; über Preßfveiheit III, 
263; römiſche Elegien III, 
306; über Sprachreinigung 
TIL, : 339. 

Götze Melch. und Leſſing IIL, 379. 

Gracian B., Handorafel I, 529. 

Grundtvig II, 92; Vollskirche 
TH, 375. 

Griechen, ihr Sittlichkeitsbegriff 
I, 13; ihr Optimismus L 
218; Tragödie (vom Kampfe 
zwiſchen mehreren Pflichten) I, 
555; Freundſchaften III, 91. 


Gude 2. über den Irvingianis— 


mus TI, 440.*) 





459 


Guizot über die Bedeutung des 
Königs in der conftitutionellen 
Monardie III, 233. 

Guyon Madame I, 380 u.419. 


Hamann 9. ©., fein Yebenslauf 
I, 373; über fromme Betrad- 
tung IL, 296; über die Für— 
ftin von Galligin II, 492. 

Hamberger I, 94*). 

Harlep ©. C. A. I, 459*); 
117842*,2 IE, NTSER); “ILL, 
42*), 47*), 52*) und 374. 

Hafe K. III, 321*) und 325. 

Haufer Eafp. I, 14. 

v’Hauffonville IL, 597. 

Hegel ©. W. F, Geſchichte der 
Philoſophie I, 175; über den 
Fortfehritt in der Geſchichte L, 
235; fein Univerfalismus 1, 
278. 

Heiberg 3.2, über das Komiſche 
I, 238; über Anertennung 
Anderer II, 297; „die gefährs 
liche Schweigſamkeit“ IL,371*). 

Helmbold Ludw, der Liederdich— 
ter über die Freude an gegen— 
ſeitigem Austauſch IL, 371. 

Heraklit über den Urſprung der 
Geſetze J. 451. 

Herder %. ©. I, 173. 

Herkules am Scheidewege 1,161. 

Hermae Pastor I, 553. 

Hiob, der Angefochtene, dad Buch 
9.11, 890. 

Hirfher 3. 8. IL, 21°) und 
449*) 

Hogarth's Zeichnungen I, 238. 

Holberg Ludw. I, 238; „mora= 
liſche Gedanken“ I, 240; als 
Bertreter der Moral der Mit— 
telſtraße und nad) feiner Per— 
fönlichteit II, 85; feine Komd- 
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dien IL, 87; züchtigt die Phä— 
nomenfudjt IL, 113; gegen die 
ſtoiſche Paradorie II, 116; 
über Freundfhaft und Zuſam— 
menvsttung III, 91; über 
Spradreinigung III, 337. 

Hugenotten, Oper, Lutherlied 
III, 326. 

Humboldt M., Kosmos L,444*). 


Irvingianismus, fein falſcher 
Peſſimismus III, 377; ſein 
falſcher Optimismus III, 489. 

Islam, Stellung des Weibes 
DIE 312% 

Sirael, Theofratie I, 249; feine 
Erziehung durch's Gefeg I, 484; 
Anfiht von Finderlofen Ehen 
III, 80; feine ſchließliche Wie— 
dergeburt III, 133. 

Sacobi Fr., antinomiftifh L, 501; 
über Gollifion der Pflichten I, 
557; der Suchende IL, 97; 
über Nothlüge II, 259 u. Col- 
Yifionen bei Uebung der Barm—⸗ 
herzigfeit IL, 302. 


Sanfeniften über unbewußte 


Sünde II, 158; gegen häufige | 


Communionen IL, 235. 

Johannes der Apoftel, feine 
Charaftereigenthümlichfeit I, 
439; Borbild der Gontempla= 
tion IL, 202. 


Johannes des Täufers Anfech- 


tung IL, 382. 


Sudas Iſcharioth IL, 152 u. 164. | 


Sultan der Abtrünnige IL, 150. 
Suvenal I, 213. 


Kaiphas I, 494. 
Kant J. über die Bedeutung des 
Dafeins I, 4; über das Men- 


| 





ſchenwürdige (honestum) I, 22; | 
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veligiöfe Poftulate und praf- 
tiſche Antinomien I, 28; Des 
terminigmu3 I, 154; über 
das höchſte Gut I, 190; über das 
radicale Böfe I, 226 und IL, 
44; über Glüdfeligfeit und 
Tugend I, 361; über Achtung 
por dem Gefege I, 400 u. IL, 
51; ethifher Dualismus L,445; 
über den Urſprung der Pflicht 
I, 447, über die Majeftät des 
Gewiſſens I, 461; deiftifche 
Moral I, 480; abſtractes 
Moralprincip I, 482; über 
die Gemeingültigfeit des Ge— 
feges I, 501; über Bolitif und 
Moral L, 506; über die wahre 
Politik I, 512; über das Leben 
nad) der Vernunft II, 36; 
über da3 Schöne und das Er— 
habene II, 61*); über frag= 
mentarifche Befjerung IL, 69; 
über die Pflicht der Wahrhaf- 
tigfeit II, 259. 

Karpokrates, der Gnoftifer J, 
496 und IL, 133. 

Kajfandra I, 472. 

Kierfegaard ©,, Individualis- 
mu3 I, 277; Eremitenleben J, 
389; von der Berzweiflung 
II, 163*); daß die Liebe Alles 
hofft IL, 315*). 

Ringo Thom. I, 244; II, 92 
und 252. 

Klettenberg v. Fräul. I, 218 
(auch Berfafjerin des „Phile— 
mon“ III, 92). 


| Rnigge 4. 3. L. IL 528. 


Kotzebue A. %. IIL, 305. 


Krebs Fr. II, 206. 


Kyniker, ihre Glückſeligkeitslehre 
I, 192. 
Kyrenaiker I, 192. 
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Laſſalle F., über den Liberalen | 


Staat III, 172; fordert Staat3= 
hülfe in der foctalen Frage 
III, 198. 

Lavater J. K., Phyſiognomik I, 

114; ſein Gebet um Zeichen 
und Wunder II, 223; Tages 
buch II, 492. 

Leibniz G. W., Monadenlehre 
I, 283; über Humanität gegen 
die Thiere IL, 335; über die 
individuellen GefichtSpunfte IIL, 
150; über Purismus III, 338. 

Lenau (v. Strehlenau) N. I, 227. 

Leopardi ©. I, 227. 

Leſſing ©. €. I, 173; IL, 178; 
Nathan der Weife III, 129; 
Streit mit M. Goetze ILL, 379. 

Lichtenberg ©. C. I, 114; über 
geologifhe Hypotheſen I, 333. 

Lift Fr., über das nationale Han- 
delsſyſtem IIL, 147. 

Löber R. IL, 371*). 

Zonginus III, 386. 

Lotze 9. 1,108 u. 112; II, 10%). 

Lucretius IL, 133. 

Ludwig XIV, fein abſolutiſtiſcher 
Ausſpruch TIL, 226. 

Lütke M. L, 277°). 

Luthardt C. E. II, 50%), 7167) 
und III, 440. 

Luther M., über den Glauben 
I, 43; feine Perfönlichteit I, 
55; daß neue zehn Gebote zu 
machen, durch Chriftum mög- 
lich jet L, 58; fein Humor I, 
239; über die Nachfolge Ehriftt 
I, 375 und 385; über Die 
Freiheit eines Chriftenmenjchen 
I, 403; fein Seelenfriede I, 
493; über die Mufif I, 432; 
als hriftliher Charakter I, 
435; über die Sünde aud in 
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guten Werfen I, 561; über 
die Predigt des Geſetzes I, 
567; feine Geiftesfämpfe und 
Krifen I, 585; conferbative 
Denfart I, 592; Anweiſung 
zu beten II, 215 und 218; 
über den Eid II, 275; dämo— 
nifhe Anfechtungen Il, 387; 
Freude im Herrn II, 463; 
über Wucher und Handelsge— 
ſellſchaften III, 169; über 
öffentliche Bordelle III, 211; 
über den Krieg III, 282; ob 
Kriegsleute Können in einem 
feligen Stande fein III, 287. 


Machiavelli N., I, 516. 
Maiftre 3. de L, 581. 
Malthus Th R., gegen Ueber— 
völferung III, 178. 
Manichäismus I, 34. 
Marcion, gnoft. Asket I, 494. 
Marcus Aurelius IL, 35 u. 41. 
Marlo (Dr. Winkelblech, 1865) 
über rückſichtsloſe Verſchwen— 
dung II, 448; über Socialis- 
mus III, 181%) und 193*); 
iiber die Zukunft des Königs 
thums IIL, 247. 
Marı 8. TIL, 171*); über Die 
Buftände der Arbeiter III, 175. 
Melanchthon Ph., über das 
tieffie Motiv I, 414; faliche 
Eoncefjionen I, 543. 
Melufine die jhöne IL, 472. 
Mennoniten, der Eid II, 274. 
Mercur, Schubpatron des Han— 
dels III, 146. 
Meyer R., über Wucher IIL 
200*) und 202. 
Mill IJSt.Frauenrechte III, 57. 
Mohl R., iiber die Juden in den 
modernen Staaten III, 132*). 
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Moliere J. B. J, 138 u. 238. 
Molinos M., Quietiſt 1, 417. 
Monfang II, 200*). 
Montesquien Ch., über das 

Lebensprincip in den Verfaſ⸗ 

ſungen III, 224; über die 

Theilung der Macht ILL, 228. 
Morus Th., Utopia ILL, 181. 
Moſes I, 483. 

Müller 3. v., über particula= 
riſtiſche Sittlichfeit IL, 32. 
Müller Jul. 1, 137*) u. 504*); 

1155148®), 

Münter Fr., „die Ehriftin im 
heidnifchen Haufe“ III, 45. 
Mynfter P., über Seele und Leib 
I, 108 u. 195*); feine „Mit- 
theilungen“ I, 373, IL, 27*) 
und 252*); über das Mit- 
leid mit uns felbft IL, 343; 
über Nationalität III, 109; 
über revolutionsluſtige Natio— 
nen III, 273; über. die Juli— 
revolution III, 277*); über 
die Kunft zupredigen III, 387*). 


Napoleon L, der gefefjelte Bro- 
metheus I, 67; fein Concor= 
dat I, 596; Löfung feiner 
Ehe mit Sofephine ILL, 54; 
Continentaliyftem III, 148*); 
über die heilige Alliance III, 
291; erinnert an den Anti- 
chriſt III, 428. 

Neuplatonismus III, 439. 

Neander X. I, 497°). 

Niebuhr B. G., über Zuläffig- 
feit von Revolutionen III, 270 
und 277*). 

Nisih Fr. L, 497°). 

Nordamericanifhe Zreiftaaten 
1,.597. 

Novatianer IIL, 399. 
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Oehlenſch hläger X. ©. IL, 92; 
fein Aladdin“ II, 6; „Val⸗ 
borg“ III, 15 und „Königin 
Margarethe“ III, 68; feine 
nationale Bedeutung III, 298. 

Derfied A. ©, über Preffrei- 
heit ILL, 265; über Zuläffig- 
feit von Revolutionen III, 269. 

Derited H. C. L, 170. 

Detinger F. C., eschatologiſcher 
Theolog 1,53; von der Natur 
in Gott I, 90; realiftifche 
Auslegung der Schrift I, 94; 
von der Subtilität bei from— 
men Betrachtungen II, 204. 

Dettingen A, Moralftatiftifer, 
I, 165; III, 374. 

Dnefimus, entlaufener Sflave 
III, 160. 

Dreftes L, 555. 


Paludan Müller’3 Fr. Adam 
Homo IL, 128. 

Pascal Bl., Lettres provinciales 
I, 237 und 520; II, 159; über 
das Sündenbefenntniß vor Men- 
ſchen I, 402. 


Paulus, der Apsftel, über das 
Heidenthum I, 213; praktiſch 
contemplativer Charakter IL, 
439; ethiſche Accommodation 
I, 539 und 542; Contempla- 
tion und Reflexion II, 202; 
über den Eid II, 279; Brief 
an Philemon III, 160; über 
feine Predigtweife III, 391. 


Pelagianismus I, 33. 


Perin Ch. III, 174. 

Perthes Fr., Bedeutung bloßer 
Berjtandesbildung für die Bef- 
ſerung II, 47; jein Leben und 
Briefe III, 98. 
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Peſtalozzi H. IL, 499 u. III, 
346 


Peterſen N. M. IL, 89%). 
Betrarca Fr., über Mitleid mit 
ang felbft IL, 343. 
Petrus, der Apoftel, I, 439. 
Pilatus IL, 134. 
Pitt W. giebt die Kinder ben 
Fabriken preis IIL, 174. 
Blato, feine Ahnungen göttlichen 
Lebens I, 13; Gottesidee I, 
82 und 88; über die „Hyle“ 
I, 89; über Gottähnlichfeit al3 
höchftes Tugendziel I, 198 u. 
394; feine foctaliftifche Republik 
I, 261; über den Teidenden 
Gerehten I, 359; über innere 
Warnungen in der Todesnähe 
I, 466. 

Blener €. IIL, 176*). 

Plinius d. ä. J, 213. 

Plutarch, von den eleufinifchen 
Miüfterien I, 194; über die 
Religion als Baſis der Staa- 
ten I, 457. 

Poitou E. I, 508. 

Bontoppidan, über Komödien 
l, 536. 

Preſſenſé E. I, 597. 

Prometheusmythus I, 62 
und 66. 

Prediger, bibliſches Bud) I, 222. 

Pſalter der, IL, 216. 


Duäfer, ihre Borftellung von 
dev Wahrhaftigkeit IL, 257; 
über den Eid II, 274; über 
Berantwortlichfeit der Nede IL, 
279; über den Kriegsdienſt 
III, 286. 


Ragnaroks-Mythe I, 180. 
Rahel (Varnhagen) I, 233. 
KRancs, Abt der la Trappe, 1,376. 
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| Ree U. IL, 127. 

Reiſchl IIL, 174. 

Reuleaur 3. IIL, 206*). 

Richter A. L., über Ehen zwi⸗— 
ſchen Ehriften und Juden ILL, 
44 und 52*). 

Riehl W. H., über weibliche 
Thronfolge III, 63; über Pro- 
Yetariat III, 149; über das 
literariſche Proletariat ILL, 258. 

Ya Rochefoucauld Fr. I, 44. 

Römiſches Reich I, 213; feine 
Raifer I, 225. 

Roi J. de la, III, 132*). 

Roſcher W. IIL, 166*). 

"Rothe Rich., Seligkeitsbegriff J, 
13; über Kirche und Staat J, 
37 und III, 419; ethijches 
Syſtem I, 71; über Natur in 
Gott I, 90 und 94; über Noth— 
Yüge II, 264; über Höflichfeit 
II, 291; über Wohlthätigfeit3- 
Bazare u. dgl. II, 307*); über 
zeitliche Exquidung IL, 423*); 
über Fortſchritt in der Hei— 
Yigung IL, 469; gegen jtehende 
Theater III, 311; über die 
heutige Predigt III, 389. 

Roufjeau J. %., Confessions 
I, 372; „Retournons & la 
nature“ I, 505; über die 
ftvenge Moral I, 522 u. II, 
260; über Ausbildung der 
leiblichen Sinne IL, 499; fein 
Angriff auf das Theater III, 
308. 





Ruysbroek, Myſtiker I, 383. 


Sailer M. II, 50%); über Siin- 
den „mit Schweif“ IL, 118; 
über die Verhärtung IL, 141°). 

St. Martin, über die Ernie— 
drigung Chriftt I, 334. 
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Sand ©. (Mad. Düdevant) I, 
506. E 

Savonarola ©. I, 510. 

Schadf-Staffeldt I, 233. 

Schäffle X. III, 193*). 

Schelling Zr., über den Prome- 
theusmythus I, 63; über die 
Natur in Gott I, 90; über 
Seele und Leib L, 102; auf 
determiniſtiſchem Abwege I, 154; 
über die eleufinifhen Myſterien 
I, 195; macht die Individua— 
lität geltend I, 282; über die 
ſchöpferiſchen Geiſter I, 593; 
über. die babylonifche Sprad)- 
verwirrung III, 116; über 
philoſophiſche Kunftwörter ILL, 
344. 

Schiller Fr., über die äſthetiſche 
Erziehung II, 53; Lobgefang 
über die alten (heidniſchen) Zei 
ten III, 157; über Majori— 
tätenherrichaft III, 237*); über 
den fcenischen Künftler III, 318; 
fein NReligidfes in „Maria 
Stuart“ III 325. 

Schlegel Fr., über Macchiavelli 
I, 516*); feine „Zucinde‘“ ILI, 
56; über Fremdwörter bei 
Goethe III, 340*). 

Schleiermacher Fr., fein Selig— 
feitöbegriff I, 13; über äfthe- 
tiſche Religionen I, 20; fein 
ethifcheg Syſtem I, 71; Ur: 
theil über die ‚großen Männer‘ 
I, 810; in feinem Charakter 
ein ftoifches Element I, 436; 
fein ethiſcher Naturalismus I, 
444; daß „auch unfre guten 
Werke der Vergebung bedürfen‘ 
I, 551; über des Menſchen 
höchſte Aufgabe IL, 37; feine 
„Monologe“ II, 38; über die 
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Berwerflickeit der Nothlüge IL, 
270; über das Begräbniß II, 
327; über Krankheit IL, 440; 
über Askeſe II, 486; feine 
aufs Höchſte ausgebildete Auf- 
merkſamkeit IL, 507; über Kar- 
tenfpiel III, 95; über Todes- 
ftrafe III, 218; über die ©el- 
tung eines Schaufpielerftandes - 
III, 313; über den afademifchen 
Bortrag ILL, 364*). 

Schmalkaldiſche Artifel ILL, 
50*) und 380. 

Schmid C. IL, 474). 

Scholaſtiker die, über das Ein- 
zelne u das Allgemeine I, 280. 

Schopenhauer A., fein Deter- 
minismu3 I, 155 u. 202; Un- 
glückſeligkeitslehre I, 226 ; iiber 
das Tragifhe im Dafein 1, 
232; praftifcher Eudämonis— 
mus I, 242; NRefignation 1, 
423; Meberjeger von Gracians 
Handorafel der Weltflugheit I, 
529; über die zwiefache Schiff- 
fahrt des Lebens II, 166; 
Menſchenverachtung IL, 240; 
über die Liebe zu Thieren II, 
336; über das Mitleid mit 
ung felbft, als Quelle der Thrä- 
nen II, 346. 

Schulze-Delitzſch III. 198. 

Scotiſten die, ihr Gottesbegriff 
1:82. 

Scott Walter, „Kerfer von Edin- 
burg“ II, 267; iiber die Jagd 
II, 3835. 

Seidelmann, über die honnetten 
Scaufpieler III, 316. 

Seneca Ann. II, 35. 

Shafefpeare W., über das Ge— 
ſchick in ſittlicher Hinſicht L, 157; 
jein echter Determinismus I, 
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230; über Heuchelei II, 139; 
das Grauen vor fi felbit 
(Riard III.) II, 167; über 
Barmherzigfeit II, 301; über 
GSelbftmord IL, 455; „Othello“ 
II, 495; „König Year“ IIL, 
78; behandelt lauter Gegen- 
Stände des Weltlebens ILL, 399; 
Gebete auf der Bühne III, 
325; der Heros der nordiichen 
Poefie und Weltanfchauung ILI, 
360. 

Sibbern F. C., dänifher Phi- 
loſoph, I, 127*) und 138*); 
II, 10%) und 89; über die 
Neue IL, 174 und 258*); über 
böfe Stunden II, 471; über 
freie Verfügungsrecht d. Haus- 
frau III, 35; „Aus dem Jahre 
2135“ III, 183 u. 307%); 
über die atademifche Lehrfreiheit 
III, 369*); über „Chriftenthü- 
melei“ III, 375. 

Smith Adam, über den Frei— 
handel III, 147; über ben 
National-Wohlftand ILL, 163; 
über die Verſchiedenheit menſch— 
Yiher Charaktere IIL, 189. 

Sofrate3, der fterbende I, 194; 
Berhältnig zu dem Einzelnen 
I, 285; war er ein großer 
Mann? I, 312; ©. und Xan- 
tippe IL, 19; über Schledtig- 
feit und Unwiſſenheit IL, 49. 

Sophofles, Antigone IL, 27; 
Oedipus III, 32; über die 
„Tyrannei“ des geſchlechtlichen 
Umgangs III, 15. 

Spener Ph. J., „Theol. Be— 
denken“ J, 558. 

Spiera Franc. IL, 153. 

Spinoza Bar., über den Grund» 
trieb I, 123; feine „Subſtanz“ 
Martenjen, Ethik, IL, 2. 
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I, 282; von der uneigennügßi= 
gen (quietiſtiſchen) Liebe zu 
Gott I, 432; pantheiſtiſche 
Weltentfaaung I, 424; gegen 
alle Reue IL, 171; lehnt eine 
Staatsanftellung ab III, 368*). 

Stahl 3.3. 1,486*) u. 581%); 
iiber die falſche Reaction I, 
590; über Theilung.der Stände 
III, 138; monarchiſches und 
parlamentarifches Princip ILL, 
5327). 

Stahl ©. E. I, 107. 

Steffens H., über Holberg II, 
89; über Wahrhaftigfeit IL, 
260; über Langeweile im Kriege 
III, 284; über die dramatifche 
Kunſt III, 328. 

Stein L. III, 35*; Stellung 
des Königthums zu den Stän- 
den III, 243*); das Kbnigthum 
der focialen Reform III, 280. 

Sufo H., Myſtiker, einfeitige Auf- 
fafjung des Vorbildes Chriftti I, 
383. 


Tacitus, als Vertreter des heid- 
nifhen Peffimismus L, 213. 

Tauler J, Myſtiker I, 383; 
Friſche bei Wiederholungen II, 
203; gegen unpraftiihe Be— 
ſchaulichket II, 368; fein 
Durchbruch zum tieferen Geiſtes⸗ 
Yeben II, 206. 

Taufen Hans, dänifher Refor— 
mator, fein Wahlſpruch IL, 428. 

Tegner E., über das realiſtiſche 
Nivelliven der gelehrten Schulen 
III, 347. 

Tertullian, über Gotte3 Leib— 
lichkeit I, 93; über Religions— 
freiheit I, 251; über Geduld 
I, 403. 
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Theophraſt's Charaktere IL, 82. 

Thiers Ad. principlofe Mittel: 
map-Politit III, 255; zwie— 
faches Urtheil iiber unbefehräntte 
Preßfreiheit III, 265. 

Thierſch Fr., über Concentration 
de3 Unterrichts ILL, 358. 


Thierſch Heinr., über „verbotene 


Grade“ III, 33*); über Abr. 
Galov III, 47; über die mo= 
dernen Juden III, 133*); 
über die Sonntagsruhe III, 
397; über Trennung von Kirche 
und Staat III, 419; über die 
Nationalficche III, 422. 
Thomas, Apoitel, IL, 383. 
Thomas Aquin., fein Gottesbe— 
griff I, 82. 
Thomas v. Kemp., über Zu— 
jtände der Verlaffenheit II, 471. 
Thorvaldſen's Schillerſtatue 


Tocqueville, über Sklavenarbeit 
III, 158. 

la Trappe IL, 380; IL, 280. 

Trendelenburg X. I, 463*); üb, 
die neuere Rechtswiſſenſchaft 
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III, 106*); über Steuerbewil- 
Kigung III, 230*); über Bolfs- 
vertretung III, 236*). 


Vinet M., über das Komiſche 
I, 236; fein religiöfer Indi— 
vidualismus I, 263 und 291; 
über Probabilismus I, 528; 
Anwalt des Freikirchenthums 
II, 415. 

Walker Helene, Vorbild für W. 
Scott's Jeanie Deans IL, 268. 

Walter F. über die Stände III, 
137; über die Berechtigung 
der Revolution III, 268. 

Welhaven J, norw. Dichter IL, 
478. 

Werner Bad. III, 324. 

Wichern H. IIL, 406. 

Wiedertäufer I, 509. 

Windel II, 443°). 

Wuttfe X. II, 293*) u. 329%). 


Zeller €. IL, 19*),35*)u.420*). 
Zinzendorf N. %, feine Be— 
fehrung I, 409. 


III. Schriftſtellen· Kegiſter. 


J. Altes en 


1. Moſes 
2.18% IE 865, 
2,324. Ill, SkL 
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ara, dan 7299 116181. 
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—— 
J. Samuel: 
10, 15. 23. I, 483. 11, 6. II, 288 u. 433. 
Hiob: - 40. IL, 283. 
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33, 14 ff. II, 392. 42,4. 1. 845. 
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Pialmen: 58. .L, 386.0..852. 
2. 1, 336. 65,82%], 587, 
7,.11.. 1188. 65, 20. III, 434. 
34, 9. I, 372. | Jeremias: 
39, 10.4211,7408. 18, 7104.31. 17, 
es Ab: 15408. 
73, 35274111492. 
84, 6. 1,476. Ezegiel: 
90. IL 1m. ar 22 DI 218 
934 13. 11, 552. Jonas: 
110, 1. 1, 360. 4, 10. 
119, 302..111476; Micha: 
131, 3. IL 39. 4.08, AT SOB8. 
139, 23. 24. I, 154. 7, 5. IEE398, 
Sprüde Salomoni®: Siradı: 
ar 116183. 6, 6. II, 92. 
12, 10722118840) 6,7. IE 0. 
18, .1° 3118 .86$; 7, 3951 1,488 
25,.26.:01, 108. Weisheit: 
80, 8 PsEIE155:. 3.12:f U 318. 
II. Neues Tejtament. 
Matthäus: Matthäus: 
3,.16..0:7,,943. 5, 29. II, 378. 
5, 5. III, 310. 5.-82.0CH4 50. 
SOLRT IL.487. 5, 338362: 1,2732 
5,:20..820, 98. 52138 A122 2309 
529% 22. 21,482 5, 39. III, 286. 
5, 27428) 111, 488. 6, 3. II, 306. 
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Matthäus: 

6. 37. 105809, 

6, 24... 108, 

6,83. IER220. 

7,6. IE, 246 1262, 
W127 E89. 

7, 24—27. I, 490. 

8: 102u0 815; 

8, 20. Il, 437. 

8, 24. IL, 374. 

10, 9. 10. I, 435, 

10, 167 REN 538. 

10, 17. 4, 239: 

10, 22. L 408. 

10,-28. <EH, :283. 

10, 3537. II, 435, IIL, 74. 
114, 3.74,346..11.,39% 
11, 62.11.3382. 
11, 12,711.,162% 
11,.22.347 11,.199.4. 129. 
11,25.27. II, 208. TIL, 389. 
12.28.27 134,9398. 
12, 194319, 2250. 

12,24. I, 157. 
12, 33. L 160. 
12, 30.2204, 209. 

12, 41. 1, 274. 
13, 29. I, 587. III, 400. 
18, 38.7452 11356 
13,.38. %. 210. 
15, 19 #° IL, 106. 
15, 21.258214 
16,.82.7,.29. 
3671.27... 911,8969. 

16, 18. 1/52, IL, 873u,377. ı 
16,902. °1,7308 | 
17, 20. III, 404. 
18, 17. III, 399. 
18, 20. I, 399. 
aa@le TL'S1ıE 
18, 23—25. L 141. 

18, S82T1,.31% 
19, 5, SEE: 
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Matthäns: 
19, 6. IIL.50: 
19, 8. EB 38. 
ı 1519,92, 20. 
19, 12. EHE. 28. 
19, 21. I 479:u. 546. 
19, 29.01 70. 
20, 1-16. 1.56% 
ST. a2 DIL, 8: 
a a re 
22,37. DATA 
23-182 IE, 250; 
23, 23. I, 94. 
93, 37 MI 384 
98, 39. 1826. IL, 133. 
24, 45. 46. III, 440. 
24, 49 ff. IIL 486. 
25, 6. IH, 480. 
35, 31.78, 800. 
25, 3258 1.974 
25, 35.0 BL187, 
25, 36. AU, 216. 
96, 24. E58 TE 81. 
26, '29:0MEL 238 
26, 52:/%WIIL, 217. 
|. 26, 53406329. 
| au. RER 
| 28, 19. L866 14578. 
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1, 3588. 1,845. 
2,20. 1, 492. III,-395. 
| 3, SAr@TE 43T 
| 9, 45—48. Il, 379. 
|. 10,°5.. 208, 82. 
19, SHELB82. 
12;-84.1°IL. 118 
14, 9. HB 226: 
Lucas: 
1,235. AIR 
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Lucas: 
2, 34.1.0896. 
2,52: Aursal, 
8, 21. L 344. 
A, 22008567. 
6.36: E81. 
8, 10. 1, 367. 
9, 29. 1. 344. 
40, 5..6068#11/:292; 
10,7% EH2395, 
11; 2426.81], 182. 
it, 32. 31,189. 
12, 20. I, 402. 
12, 35. III, 440. 
12.247.024, 159; 
125.49. 115, 825. 
12,257. RL 94. 
14, 5IL 94. 
14, 16298, 129. 
14, 23.298 575: 
15,118:84L187#. 
16, 1. IL, 533. 
15,2: Aalt140. 
16, 9. ILL, 328. 
16, 11. - L..494. 
17, 10. E3539. 
17, 11—19.: 11,-297. 
17, 21..5-178. 
172,.26--80° U, 33% 
18, 1—8. IL, 285. 
18.0... Bl. 
18, 14. IL, 402. 
19, 12—28.. I, 565. 
19, 45...:1, .326. 
20; 3 85 IH, 3. 
31, 155BAIEI138% 
23, 24. II, 148. 
23, 28. 1,857: IE,ı857. 
24, 26. 1.353 u. 861. 
Johannes: 
1, 2. 66 
1, 9. 1331. 
1.0212 IE 18 





Sohannes: 

1, 18.2 E8851: 1027. 
2,4. II, 480. 
2,21... 53889. 
3,11. s58840. IE 417. 
3,213: W835: 
3,16. van 210. 
3,.21.24,,847. 

4, 34.218119 west 
5, 19.1 84T. 

5, 44. 15497. 

6, 15. 11, 378. 

6, 51. 4, 119. 

6, 85.-ıl, 331. 

7, 6.505. 347. 
7.17.1085 371. 
7,18. 43.3100, 
7,888. 1, 405: 
7,89. I, 153. 

8, 26. I, 341. 
8,814# Ir 416: 

8, 32. I, 596. 

8, 36. I, 253. 

9, 3. Ib 389. 

9, 4. 1,345, 358 u. 476. 
9, 39. I, 338. 

10, 14. I, 337. 

10, 16. III, 410. 

10, 28. -L, 338. 
10,25803E 381. 

10, 32. II. 425. 

11, 50. I, 494. 
12,7. 4826. 

1258. 11379, 

12, 28. IL 344. 

12, 35. 1, 845. 

12, 40.2H,1162: 
13. I, 375 und 405. 
13, 15. I. 819. 

13, 34 . 49. 

14, 23..rtL,. 218: 

14, 28. 1, 333. 
15, 1—4. ıl, 363. 
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Johannes: 
15, 5.: 1,882. 
15, 15. IB 416. 
16, 7. I, 865. 
16, 8. Il, 284. 
16, 9. 1571. 
16.212.008. 867. 
16, 21. --EH,, 81: 
16, 32. I, 356. 
17, 1: 16844. 
17, 5. 5381. 
17, 19:- IL, 356. 
18, 37. I, 360. 
19, 11. 218: 
20, 19. II, 393. 
21, 22.174921; 
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889 


—6 
2, 39.315, 118: 
3, 20. III, 477. 
‚30.5 369. 
‚20. I, 366. 
‚35. 228 99. 
‚38. 1,340. 
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III, 445. 
15, 20. 1, 541%). 
16, 3.719542. 
17, 21-2113. 
20, 27 IL, 894, 
20, 28.°% 897. 
21, 26. I, 542. 
23 1.: E12 98} 
Brief an die Römer: 
1, 16. IL, 248. 
1, 182011,f285% 
1,16. I, 162. 
2,6. 1.465. 
2,6—10. LI, 3. 
2, 9793,5161. 
2, 19.00. 463, 
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Brief an die Römer: 


25. IL 384. 

5. IL, 409. 

17.. 2108066. 

20. I, 497. 

1. I, 498. IL, 409. 

8. ‚Mkıas: 

13. 19 IL, 105. 

28. IL 327. 

I, 132 und 562. IL, 
93 u. 125. 

3. II, 46. 

9. IDEA 

14. 1, 484. 

19.021, 319. 

— —— 

23. I, 488. 

24 f. IL, 344. 

14. IL, 409. 

15. L 485. 

18 ff. I, 180. II, 334. 

20. I, 110. 

89. IL 414. 

2. 38. I, 349. 

3. IL, 248. 

3. Ba 

29. II, 133. 

31.2 Si. 

2. L 478. 

15. IL 308. 

1. L 458 

— DI, 881. 

4. II, 217. 

8. I 472. II, 2983. 

10. 1,198 u. 298. 

14. IL 501. 

4. I, 542 u. 534. 

8. 1 532. 

10. IL, 428. 

14. L 541. 

23. 01537. 

3. 820. 

26. 27. I, 476. 
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I. Brief an die Korinther: | IL. Brief an die Korinther. 

1, 30. H, 205. 9, 6. I, 564. 

BAT LES, 11,,21. Marl, 1424 

2,7. IL, 19. 12,2f. IL 2285. 

2, 9. L, 364. 192.57: TEE200; 

214.011,,36% Brief an die Öalater: 

3,2740: 07: 2,73. 41, 4043. 

3, 21L.2611,1203. | 2, 19, Li:806: D,.94. 

4, 3... L 401. II, 432. 2.205,11 5190. 

5,1% AmallL4,82, 9,28. 1872: 

52.7.8640. EL 1. Lolosull, 48T. 

6, 12. I, 586. rief an die Ephefer. 

6, 17. I, 428. zn 22. 1, 337. 

7,1... K0EL 514, a 

7,:5.:3101% 15. 2, 14 12.1, 292. 

Rn DILL BAT. 2,17. MAT. 

7#9 5CHLE12. 2,20 ff. L 340. 

7,15. IIL 46 u. 50. Pe 

7, 26. ‚III, 14 u. 381. 4, 15. II, 254. 

7, 29..80. II, 421u. 434. 4, 25. IL, 255. u. 279, 

7, 31. I, 180. IL, 372. 4,28. „ul, 7162. 

8. I, 539. 5,4 "TbI9E. 

8, 18. 1, 340. I, 410. 5, TR>17r 12: 

9, 27. 1,402. II, 444,487. 5:32. KEEE TS 

10,, 17..481,1280. 6,1. DENE: 

10, 23. in 410. 6, 4. I, 452. 

10, 31. .5%475. IH, 96. 6,5—9. II, 85. 

11, 26. JE 229. 6, 12. IL 102. 

11, 29. IL, 230. u 24. IH, 56. 

13, 5. -IL 288. tief an die Philipper: 

14, 12.2552: a 19.4, 38 

15,. 32: IH, 204: 1, 13. L 49. 

15, 52:.217 488. 1.23.2027. 18, 462 

16, 2. IL 394. 2, 5-7. I, 332, 337, 876. 
EI. Brief an die Korinther. 2, 6. 8. I, 329 u. 334. 

4,2. L 565. 2,9. 11. L 360. 

4, 16. I, 410. III, 386. 3,6. 293) 

4, 18. I, 400. 3, 12. I, 403 u. 410. III, 

5, 10. I, 183. Il, 428. 377. 

6, 7. ZU; 391. 4,4. ], 420. 

6, 11 BRULE 3% 4, 12 1.2,.422. 

7,1. 4285. Brief an die Koloifer. 

7, 10:11, 164. 1,15 f. I 39. 
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Brief an die Roloffer: 
1,.24: 109893: 
1, 289774377. 
2, 2: Hr 200. 
2, 9. 19832, 
2, 147IH EN 7 
2, 21. 1,0493. 
2223. : 1,1401. 

I. Brief a. d. Theffalounider. 
4 9. ER, 
ALT ENEDFAIO: 
5, 17. L 398. 
5,20. 157284, 
EEE 

II. Brief a.d. Theffalonider. 
2,-2.3,:,208 
9,8 AL A2, 
9,7% 1.2189: 1107497. 
2,.8: TIL745L. 
2, U. —— 
8; 10,769, 

I. Brief an Zimotheus: 
L 418. MB, 
1; 14. -1Eu159; 
2,1ff. U, 826. II, 251. 
8, 2. EIIFTAS. 
4,8 KMuf2ir lIE,15, 
4, 4. 11,372. 
4,8441, 897. 11,425. LIE, 

164. 

5,11. 1:46, 
5, 283. 15 504: 
6,6 ff. IL, 404. 
6.17... „Es 107. 

II. Brief an Timothens: 
1, 16... 1128231 
2,08. IIL, 258. 
2, 8. III 394. 
2,12. -HIW439. 
3, 7.215.182. 
8, 1271 197. 
4, 6-18 IL, 422. 
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Brief an Titus: 
| 1,6. I 46 u. 382. 
| 2,11. 438211873) 
109,5: Rz 
Brief an Bhilemon: 
1 WERES-1608 
Brief an die Hebräer: 
2, 10.2%11,4396. 
2,=13% IB 218. 
3, 182 UR10E 
4, 9. 1I,'394. 
er 0) 
5,8. ABER: ITE 390: 
1.96, SB: 
6,:4— 6.4, 1148.u152, 
75:16. 129341 10.543201, 
III, 428. 
30; 2: 55,:842; 
1 0-6: 35.465, 
| REIN 1. 
18,1... RD. 
12,2, 19942) 
12,5 DL, 572, 
3249, IILSADL 
18,2. .SEL,I86. 
Brief Jacobi: 
1,.2.' I, 874. 
1, 9, ME485. 
1, 13-#15{ IL, 51.211102 
u. 378. 
1, 26. 219,489. 
3, 10. IL 117. 
2. 19.. 2.143. 
3,2... 209280) 
2) 142222370; 
5, 4. Haas: II; 195. 
| 5,..24...0IE, 404, 
5, 12. 0.273. 
| 5 
| I, Brief Betri: 
| 4 Se WERE 
1, 24.- L416 
1, 25.3, 194; 
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Brief Petri: I. Brief Johannis: 2 
A N. 0 1.8. 17554. 11,18% 
2,12. IL 428/ 179. -IE)208: 
2015. As 101. 2,6. L 87. 
2,15. IL 424. 2,15. 1910, 
2, 16.. I, 494. 27.10. E2139: 
9 591.0 1,2975, 3.4. all, 10% 
saır TIL.59. 8, 9 1,2969.x11,. 19% 
SH 7 IL, IR, 4:8, )5239 426, 
8,76... 1,7401; 4, 17. 10875: 

II. Brief Betri: 4, 19. ,411 u. 414. II, 203. 
1, 13—15. IH, 330. 5, 16. LI, 119, 316 u. 483. 
1,’ 19. ° III, 480. b.18. mars 
2,5—7. I, 135. Dffenbarung Johannis: 
8,8. °H,.118: 1,10. EL-394. 

8, 4. II, 486. 8,120. Hid72: 

39, 210E.°435, 315. TE 

= 18... 17 284. 13.104. 117217: 23% 
Brief Judä: 20, 2u.7. IIL 431 u. 434. 
6. 6186, 21, 3—5. 1,859. II, 362. 
2, 12. 19°, 186. 22, 20. II, 442. 
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